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Carl  Ferdinand  von  Rutenberg. 
Mach  den  Aafxeieluiaiigen  seines  Sohnes  mitgetheilt 

arl  Ferdinand  von  Rntenberg  ward  am  16./27.  April  1741 
aaf  dem  seinem  Mntterbrader  gehörenden  Gute  Lesten  in 
Knrland  geboren.  Sein  Vater,  Ferdinand  v.  Rotenberg,  war  Kammer- 
.  jnnker  am  Hofe  der  verwittweten  Herzogin  Anna  von  Kurland  nnd 
nachher  anf  kurze  Zeit  Hauptmann  zu  Windau  gewesen.  Er  war 
ein  Mann  von  ernstem  Oharakter  und  einer  damals  in  Kurland  sehr 
seltenen  Gelehrsamkeit,  von  unerschfitterlicher  Bechtschaffenheit  und 
einem  sehr  thfttigen  Patriotismus.  Diese  Eigenschaften  hatte  er 
zwei  Mal  Gelegenheit  als  Delegirter  des  Landes  in  Warschau  zu 
bethätigeii.  Das  erste  Mal  war  es  in  den  Jahren  ITlf)  bis  1717, 
in  jener  unglücklidheii  Ejiorlui  der  (Jeschiciite  Km  laiitls,  in  welcher 
die  Mishelligkeiten  des  Adels  mit  dem  Herzoge  Ferdinand  ihre 
höcliste  Stufe  erreicht  hatten.  Beide  Tlieile  hatten  Scluild.  Vor- 
züglich aber  war  es  der  ston  isclie  Kigcnsiiiii  des  Herzof^s,  der  das 
Feuer  der  Zwietraclit  immer  unterhielt.  Derselbe  wollte  nicht  davon 
abgehen,  von  Danzig  aus  alle  Regierung sgesclulfte  zu  besorgen. 
Dies  erregte  allgemeine  Unzufriedenheit,  wie  es  denn  auch  wirklich 
der  Staatsverfassung  zuwider  war.  Alan  verlangte,  der  Herzog 
solle  entweder  zurückkehren,  oder  die  Oberräthe  regieren  lassen. 
Einer  seiner  heftigsten  Gegner  war  der  Sturost  von  Fircks,  Erb- 
hesitzer  auf  Lesten.  Qegen  diesen  war  der  Herzog  endlich  so  auf- 
gebracht, dass  er  seinem  Militär  in  Mitau  den  Befehl  ertheilte, 
denselben  xn  verhaften.  Wahrscheinlich  erstreckte  sich  dieser  Be- 
fehl noch  weiter  und  enthielt  die  geheime  Weisung,  dem  gehässigen 
Gegner  das  Leben  zvl  nehmen.   Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  ein 
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fürstlicher  Corporal,  Willmussen,  besetzte  mit  seinen  Soldaten  das 
Haus  in  Mitan,  in  welchem  sich  der  Starost  eben  in  einer  Abend- 
gesellschaft befand,  trat  in  dem  Augenblicke,  als  Fircks  mit  seiner 

Ffiinilie  in  den  Wagen  stieg,  um  nach  Hause  zu  fahren,  vor, 
kündigte  dem  Starost  An  est  an  uu  i  Hess,  als  Letzterer  den  Degen 
zog,  iira  sich  zn  verteidigen,  auf  ihn  Feuer  geben.  Ein  Sehuss 
tödtete  den  Starost,  ein  zweiter  verwundete  dessen  Gemalilin, 
und  so  war  die  blutige  Thal  geschelieu,  welche  dem  Herzog  bald 
darauf  theuer  zu  stehen  kam. 

Um  die  Zeit,  da  sich  diese  Ermordung  ereignete,  belaiid  sich 
der  Kammerjunker  Rntenberg  in  Warschau,  wo  er  die  gemeinsamen 
Geschäfte  des  Herzogs  und  des  Landes  besorgte.    Er  erhielt  da- 
selbst vom  Adel  den  Auftrag,  den  Konig  und  die  Republik  um  die 
Absendung  einer  Commis>ion  nach  Kurland  zu  bitten,  die  befehligt 
wfirde,  nicht  nur  (Iber  die  Ermordung  des  Starosten,  sondern  auch 
Aber  alle  anderen  Beschwerden  des  Adels  die  strengste  Untersuchnng 
zvi  bewerkstelligen,  die  Schuldigen  zu  bestrafen  nnd  eine  verbesserte 
Ordnung  der  Dinge  in  Kurland  einznfltlhren.  Der  patriotisehe  nnd 
freiheitsliebende  Rutenberg  fand  das  Verfahren  des  Herzogs  gegen 
den  Starosten  nicht  nur  verfassangswidrig,  sondern  auch  tyrannisch. 
Ohne  Bedenken  gab  er  daher  dem  Herzoge  die  von  ihm  erhaltene 
Vollmacht  zurück  nnd  betrieb  die  Auftrage  des  Landes  mit  solchem 
Eifer,  dass  er  in  kurzem  die  Einsetzung  der  Oommission  von  1717 
bewirkte,  welche  die  Ermordung  des  Starosten  Fircks  durch  die 
Hinrichtung  des  vielleicht  unschuldigen  Corporals  Willmussen  und 
durch  »sehr  merkliche  Ein.scluänkung  der  herzoglichen  Rechte  be- 
strafte, besonders  auch  durch  die  Bestini niung,  dass  der  Herzog 
nicht  mehr  von  Danzig  aus  regieren  sollte.    Natürlich  bi  achte  diese 
ßeschränki\iig  der  Rechte  des  Herzogs  die  Erweiterung  der  Reclite 
des  Adels  mit  sich.    Das  grösste  Verdienst  aber,  welches  die  be- 
regte Coniniission  sich  um  das  Land  erwaib,  w^ar  die  Abfassung 
verschiedener  uützliclier,  ins  Staats-  und  Privatrecht  einschlagender 
Verordnungen.    Merkwürdig  ist  die  Offenheit,  mit  welcher  der 
Kammerjuuker  Ruten berg  in  seiner  auf  dem  Landtage  erstatteten 
Belation  der  Geschenke  erwähnt,  die  er,  um  die  Absendung  einer 
Oommission  zu  bewirken,  den  Grossen  in  Warschau  gemacht  habe. 
Für  die  gegenwärtige  Zeit  wurden  dieselben  sehr  unbedeutend  er* 
scheinen.   Uebrigens  sind  diese  Geschenke  grösstentheils  ans  den 
Diflten  der  Delegirten  bestritten  worden. 

Eine  zweite  Gelegenheit,  dem  Adel  mit  demselben  Eifer, 
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venng^leich  nicht  mit  demselben  Erfolge,  zn  dienen,  fand  Rntenberg 
im  Jahre  1726.  Herzog  Ferdinand,  der  letzte  des  Kettlerschen 
Fflrstenstammes,  bestand  mit  eben  dem  Eigensinne,  der  ihn  Dansig 

znm  bestAndigen  Wohnorte  wählen  Hess,  fest  darauf,  sich  nicht  zn 

verheirÄten.  Unter  solclien  Umständen  fand  man  es  sehr  natürlich, 
dass  die  Kuilaiidei  uui  \\\r  küiittif^es  Schicksal  besorgt  wurden.  — 
Nach  deu  allgemeinen  Gi  umlsatz»  n  des  Lehiireclits  mussten  nach 
Erlöschen  des  Kettlerschen  Staniines  die  Heizootluinier  Kurland 
and  Si'iiigallen  an  die  Obeilehn.sliei  rschatt,  an  den  Konig  und  die 
Republik  Polen,  zuiücktalleu.  Nun  lialteu  sich  die  Kurländer  zwar 
aasbedungen,  inmier  unter  deutscher  Obrigkeit  zn  stehen,  aber  das 
Beispiel  Livlands,  welches  eben  diese  Bedingung  gestellt  hatte, 
erschien  nicht  sehr  tröstend  lür  Kurland.  Daher  kam  es,  dass 
Alles  sich  darnach  sehnte,  die  Zukunft  durch  die  eventuelle  Wahl 
eines  Herzogs  für  den  Todesfall  Ferdinands  sicherzustellen.  Diese 
Stimmong  der  Gemüther  benntzte  G-raf  Moritz  von  Sachsen,  ein 
natQrl icher  Sohn  Angnsts  des  Zweiten  von  Polen  und  der  bekannten 
Grftfin  Königsmark,  welcher  sp&ter  anter  dem  Namen  Karechal 
de  Saze  einer  der  grössten  Feldherren  des  achtzehnten  Jahrhnnderts 
wurde.  Er  war  dazu  gemacht,  durch  seine  persönlichen  Eigen- 
schaften die  Herzen  der  Eurlftnder  zn  gewinnen.  Schön,  galant, 
Tou  ansseroi'dentliGher  Leibesst&rke,  überaus  tapfer,  —  besass  er 
aUe  Bittertugenden,  welche  in  Kurland  bisweilen  mehr  gegcdten 
haben  als  andere  Vorzüge  des  Charakters  und  des  Geistes.  Hierzu 
kam  seine  Abstammung,  die  es  sehr  wahrscheinlich  machte,  dass 
seine  Wahl  in  Polen,  wenigstens  bei  der  königlichen  Partei,  Beifall 
finden  werde.  So  war  es  denn  Moritz  ein  Leichtes,  den  knrländi- 
schen  Adel  dahin  zn  Innigen,  ihn  zum  eventuellen  Nachfolger  des 
Herzogs  Ferdinand  zu  erwählen.  Der  WahlhtuilLag  fertigte  den 
Kammerjunker  Rutenberg  als  Delegirten  an  den  iiolnischen  Reichstag 
ab,  um  tlie  Restätig^unL^  der  Wahl  zn  be\virk«*n.  —  Rutenberg  fand 
zwar  beim  Konige,  dem  die  Belnrderiinf::  seines  Lifldinirs  nur  will- 
kommen sein  konnte,  die  beste  Aulnalnne  und  ei  liieit  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  demselben  eine  Tabatiere  mit  dem  königlichen  Bildnisse 
zum  Geschenk,  welche  von  der  Familie  Kutenberg  noch  aufbewahrt 
wird ;  der  Senat  und  die  Stände  aber  waren  fast  allgemein  wider 
die  eventuelle  Wahl,  weil  dadurch  ihr  Lieblingsplan,  die  unmittel- 
bare £inTerleibnng  der  Herzogthümer  in  den  polnischen  Staats*, 
körper,  yemichtet  worden  wflre.  fiei  dieser  Lage  der  Sache  musste 
der  Deleglrte,  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  nach  Kurland 

1«  . 
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zurückkehren,  wo  er,  bei  Ablesung  seiner  Relation,  von  seinen 
niässigeii  Diätengeldern  900  Rüil.  der  Landeskasse  ziiriickzahUe. 
Bald  darauf-  wurde  ein  anderer  Delegirter  nach  Polen  gesandt,  der 
aber  noch  weniger  ausriclitete.  Die  Commission  von  1727  kassirte 
bekanntlicli  die  Wahl  des  Grafen  Moritz,  bestrafte  die  Urheber 
derselben  und  setzte  die  unmittelbare  Einverleibung  der  Herzog- 
thttmer  in  den  polnischen  Staatskörper  fest,  für  den  Fall,  dass  der 
Kettlerscbe  Mannesstamm  aussterben  sollte,  ein  Beschluss,  der  aber 
in  kurzem  durch  russische  Verroittelung  wieder  aufgehoben  wurde. 
Russland  war  es  auch  vorzaglich,  welches  die  Wahl  des  Grafen 
Morits  hintertrieb.  Dieser  unternehmende  Heid  wollte  sich«  trotz 
der  rassischen  Uebermacht,  als  Herzog  von  Kurland  behaupten. 
Von  den  russischen  Truppen  bedrängt,  flüchtete  er  mit  seiner  kleinen 
angeworbenen  Mannschaft  auf  eine  Insel  des  Usmaitenschen  Sees, 
welche  seitdem  noch  immer  den  Namen  Moritzholm  führt.  Hier 
verschanzte  und  wehite  er  sich  einige  Wochen  lang  gegen  die  An- 
griffe der  russischen  Truppen,  Endlich. ward  ihm  alle  Zofuhr  ab- 
geschnitten und  er  dadurch  gen5thigt,  seinen  Znflnchtsort  und  anch 
das  Land  zu  verlassen.   Indess  nannte  er  sich  bis  zn  seinem  Tode: 

« 

Erwählter  Herzog  von  Kurland. 

Die  Cuuiiiiission  von  IVIT  hatte  nicht  blos  für  den  ganzen 
kurländischen  Adel,  sondern  auch  fiir  den  Haupturheber  derselben, 
den  Kamraerjunker  RiUenberg,  dauernde  vortheilhafle  Folgen.  Der 
Herzog  wollte  noch  immer  von  Daiizig  aus  regieren,  die  Obei-r^Hhe 
aber  stützten  sich  anf  die  Entscheidung  der  Commission.  r-  -u  rien 
meist  nach  ihrem  Belieben  und  richteten  sich  wenig  nach  den  Vor- 
schriften ihres  abwesenden  Herzogs.    Die  meisten  Collisionsfälle 

• 

ereigneten  sich  bei  der  Besetzung  der  vacanten  r>andesstellen.  Dieses 
Vorrecht  wollte  aber  der  Herzog  sich  so  wenig  nehmen  lassen,  als 
die  Oberr&the  willens  waren  es  ihm,  dem  abwesenden  Herzoge,  zu- 
zugestehen. Unter  anderen  wurde  die  Windausche  Hauptmann schaft 
vacant.  Der  Herzog  ernannte  für  diese  Stelle  einen  gewissen 
Blomberg.  Die  Oberrftthe  beachteten  diese  Ernennung  nicht,  ver- 
liehen vielmehr  ihrerseits  die  Hauptmannschafb  dem  Kammer] nnker 
Rutenberg.  Dieser,  ttberzeugt,  dass  das  Recht  auf  der  Seite  der 
Oberrftthe  sei,  nahm  die  Hauptmannschaft  an,  Hess  sich  in  dieselbe 
einsetzen  und  erhielt  sich  in  deren  fiesitze  drei  Jahre  hindurch 
ungeachtet  allen  herzoglichen  Widerspruches.  Nachher  dankte  er 
selbst  ab,  vielleicht  um  den  Herzog,  von  welchem  er  das  Gut  Wall- 
gahlen  in  Pfand  genommen  hatte,  nicht  zn  sehr  zu  erzamen. 
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Eine  noch  wichtigere  Folge  seiner  BemUiungen  im  Jahre  1717 
wai'  für  den  Hauptmann  Ratenberg  seine  Verheiratang.    Als  Blnt- 

rächer  des  ermordeten  Fircks  hatte  er  in  Legten  bei  der  nachge- 
lassenen Mutter  und  den  Kindern  des  Starosteu  nicht  nur  freien 
Zutritt,  sondern  wurde  auch  als  der  Wohlthäter  des  Hauses  geehrt 
und  o^eliebt.    Die  älteste  Tochter  Auua  Catharina,  welche  bei  der 
schrti  klii  hen  Scene  der  Ermordung  zugegen  gewesen  war,  sah  be- 
sonders niii  gru->t('r  Theilnahme  aut  den  Rächer  ihres  Vaters.  Sie 
war  nicht  schön,  die  Schönheit  ihrer  früheren  Jugend  war  durcli 
die  Blattern  entstellt  worden.    Dies  moclite  vielleicht  die  Ursache 
sein,  weshalb  Rutenberg  so  spät  erst  um  die  Hand  des  Fräuleins 
anhielt.   Siebenuudvierzig  Jahre  hatte  er  als  Hagestolz  verlebt, 
als  er  sich  eDdlieh  entschloss,  seinen  Nacken  unter  das  Joch  der 
Ehe  ZTL  beagen.   £r  warb  um  Anna  Catharina  v.  Fircks  und  erhielt 
ihre  Zuatiamnng  ohne  Schwieriglteit.   In  dieser  glücklichen  £he 
sengte  er  mehrere  Kinder,  von  denen  aber  nur  zwei  dßs  mündige 
Alter  erreichten,  eine  Tochter,  die,  an  einen  Bateoberg  verheiratet, 
darch  den  nnglflcklichen  Charalcter  ihres  Gatten  viel  leiden  mnsste, 
nnd  einen  Sohn,  unseren  Carl  Ferdinand. 

Von  so  guten  nnd  so  gebildetoi  Eltern  konnte  man  fttr  die 
Kinder  eine  treffliche  Erziehung  erwarten.  Leider  ging  diese  schöne 
Aussicht  nicht  in  Erfüllung.  Die  Mutter  starbt  zwei  Jahre  nach 
der  Gebart  ihres  Ferdinand  in  den  Wochen,  nnd  der  Vater  Iblgte 
ihr  ungefähr  ein  Jahr  später  im  ti<).  Jahre  seines  Lebens.  Er 
hinterliess,  obgleich  er  nie  ein  Erbgut,  sondern  nur  das  Pfandgut 
Wallgableu  besessen  hatte,  ein  für  die  il.tiiiHlige  Zeit  nicht  nnan- 
2iehnliches  Vermögen  von  mehr  als  7UU(H>  Fluriu  in  Albertus.  Der 
Anthfil  seines  Sohnes  vermehrte  sich  wahreud  der  langen  vormund- 
8cli;i! Illeben  V^erwaltuug  auf  meiir  als  90000  Flor.  Alb.  Da  der 
Hauptmann  Rutenberg  zwei  seiner  Jugendfreunde  zu  Vormunderu 
verordnet  hatte,  so  wurden  diese  desfails  gerichtlicli  bestätigt;  die 
Personen  seiner  Kinder  aber  hatte  der  sorgsame  Vater  nicht  den 
Vormündern  allein  übergeben,  sondern  er  hatte  auch  bestimmt,  dass 
Sie  in  den  Häusern  seines  Bruders,  des  Obristlieutenants  von  Ruten- 
berg in  Strasden,  oder  seines  Schwagers,  des  Obristlieutenants  von 
Fircks  in  Lösten,  erzogen  werden  sollten.  Die  Tochter  blieb  immer 
in  Strasden  nnd  wurde  daselbst  zn  ihrer  nachmaligen  uugiacldichen 
Ehe  mit  dem  Sohne  ihres  Vaterhmders  halb  gezwungen.  Ihr 
Bmder  war  damals  noch  ein  Kind  und  konnte  ihr  nicht  helfen. 
Der  jange  Rutenberg  befand  sich  anfänglich  in  Strasden  und  nachher 


6 


Oarl  Ferdinand  Ton  Rntenberg. 


in  Lesten.  Sein  erster  Lehrer  war  ein  gewisser  Brandt,  ein  ge- 
lehrter Abenteurer»  der  sich  fttr  einen  ans  Stockholm  vertriebenen 
Leibarzt  ausgab  und  ans  diesem  Gmnde  in  Enrland  mehr  nnter 
dem  Namen  Archiater  als  nnter  seinem  wahren  Namen  bekannt 
war.  Derselbe  war  trotz  seiner  Gelehrsamkeit  eine  Art  von 
medicinischem  Charlatan.  Er  zog  Elixire  und  gebrannte  Wässer- 
chen ab  und  curirte  damit  seine  gesunden  Hausgenossen  ;  da  seiue 
Mediciu  aut  Zucker  genommen  wurde  und  gut  sclimeckte,  so  Hessen 
sich  auch  seine  Ztiglinge  sehr  gern  von  ihm  curiren.  Dieser  un- 
zeitige Gebrauch  starker  Mittel  war  vielleicht  die  traurio^e  Ver- 
anlassung zu  der  si>ateren  Scliwäclilirhkeit  unseres  liutenberg. 
Von  einem  anderweitig  so  beschätiigteu  Lehrer  konnten  dessen 
Zöglinge  naturlich  nicht  viel  lernen.  —  Ein  zweiter  hehrer  des 
jungen  liutenberg  war  ein  gewisser  Magister  Knochke,  ein  gelehrter 
Mann  und  gewissenhafter  Lehrer,  welcher  aber  nicht  lange  in 
'  Lesten  blieb,  wabrsclieinlich,  weil  er  die  Geisteskräfte  des  jungen 
Fircks  nach  Meinnng  der  Verwandten  zn  sehr  angriff.  Ihm  tblgte 
ein  Preusse,  Namens  Wolff,  unter  dessen  Aufsicht  Rntenberg  bis 
tXL  seinem  Jünglingsalter  blieb.  Dieser  war  ein  redlicher,  gewissen- 
hafter Mann,  jedoch  von  nnr  mittelmassigen  Talenten.  Bei  einer 
solchen  Erziehung  war  nur  zu  erwarten,  dass  Rutenberg  höchstens 
ein  Halbgelehiter  werden  wQrde.  Aber  seine  grosse  Begabung, 
sein  ansserordenUiches  Gedächtnis,  seine  Wissbegierde  und  sein 
frühzeitig  reifender  Charakter,  theils  eine  Folge  seines- Tempera- 
ments, theils  eine  Folge  seines  Schicksals,  das  ihn  von  der  frühe- 
sten Kindheit  an  ndthigte,  in  fhtmden  flansem  zn  leben  und  sich 
in  fremde  Launen  zu  schicken,  bewirkten  zusammen,  dass  die 
Mängel  seiner  Erziehung  ausgeglichen  wurden.  Bald  Ubertraf  er 
seineu  Lehrer,  woher  denn  dieser  ihn  sehr  zeitig  iui  laiiig  erklärte, 
die  Universität  beziehen  zu  können. 

Aus  der  Lebensgescliiclite  Carl  Ferdinand  v.  Rutenbergs  ist 
hier  nocli  eines  cranz  eii^enlhunilichen  Vorfalles  zu  erwähnen.  Als 
derselbe  uilniiicli  ungetahr  12  bis  13  Jahre  alt  \v;u'.  entspann  sich 
ein  Process  über  seine  Person  über  die  Person  eines  kurlftndischen 
Edelmannes,  d.  h.  zu  der  damaligen  Zeit  des  freiesten  Menschen 
unter  der  Sonne.  Der  Zusammenhang  war  folgender:  Seine  \'ar- 
mttnder  waren  Freidenker  und  verbanden  mit  ihrer  vei'meintlichen 
Philosophie  wie  gewöhnlich  die  Absicht,  Proselyten  zu  machen.  Sie 
wünschten  ihren  Mttndel  nach  ihren  Grundsätzen  erziehen  zu  können. 
Vielleicht  zur  Erreichung  ihrer  Absicht  beschlossen  sie,  den  jungen 


Digitized  by  Google 


Carl  Ferdinuid  tod  Batenberg. 


7 


Rnteiiberg  aus  dem  Haase  seines  Mntterbradera,  des  ObrislUaote- 

iiaiits  von  Flicks  aut  Lesteu,  fortzunehmen  und  bei  sich  erziehen 
la  lassen,  worin  ihnen  freilich  die  väterliclie  ikstiinmiing  hinder- 
lich war  Indessen  hofften  sie,  den  Herrn  v.  Fircks,  der  etwas 
indifferent  war,  leicht  iiberra.sehen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke 
schrieben  sie  ihm,  sie  hätten  in  i^ii  lalu  uni^  ijeljraeht,  dass  ihr 
Mündel  in  Lesteu  von  dem  dortigen  Lelirer,  der  kein  gelehrter 
Mann  sei.  nichts  lerne,  und  hielten  es  dalier  für  ihre  Püiclit,  ihren 
Ptiegebetohlenen  zu  sich  zu  nehmen  und  anderweitig  für  dessen 
Unterricht  zu  sorgen.  Bald  nach  Ankunft  dic^ses  Briefes  in  Lesten 
traf  ancU  die  znr  Abholung  des  jungen  Eutenberg  bestimmte 
Eqoipage  dort  ein.  Der  PflegeTater  des  Letzteren,  der  Herr  von 
Fircks,  wnsste  anfangs  nicht,  was  er  than  sollte,  entschloss  sich 
jedoch,  seinen  Neffen  abreisen  zn  lassen.  Als  alles  znr  Abreise 
bereit  war,  wurde  dieselbe  von  der  Gemahlin  des  Obristlieatenants, 
einer  Hermhnteiin,  hintertrieben.  Da  diese  Dame  Aber  die  Et- 
ziebnngsgmndsfttze  der  Vormflnder,  aqs  welchen  die  Letzteren  kein 
Geheimnis  machten,  TollstAndige  Klarheit  erlangt  hatte,  so  war 
es  sehr  natttrlich,  dass  sie  davor  znrttckschreckte,  ihren  Pfl^;esohn, 
der  sich  durch  die  Sanftmnth  seines  Charakters  ihre  ganze  Liebe 
erworben  hatte,  in  die  Hftnde  solcher  Männer  zn  tiberliefern,  die 
sie  wenigstens  für  entfernte  Verwandte  des  Antichrists  liielt.  llui 
diesen  Scandal  zu  verhüten,  protestirte  sie  feierlich  gegen  die  Ab- 
reise und  verfiel  auf  den  wirklich  klup^en  Gedanken,  dass  die  Zu- 
stimmung des  Vaterbruders,  des  ObrisLlieutenants  Rutenbeig  aus 
Strasden.  als  des  ersten  natürlichen  Vormundes,  in  einer  so  wichtigen 
Sache  durchaus  ei  tot  U  ilich  sei.  Sie  verliess  sich  darauf,  dass 
dieser  alte  rechtgläubige  Soldat  von  unbeugsaniem  Starrsinn  es 
eher  aufs  Aeusserste  ankommen  lassen,  als  es  zugeben  werde,  dass 
sein  Neffe  von  Freidenkern  erzogen  werden  solle.  Sie  hatte  sich 
nicht  geirrt :  aus  Strasden  kam  der  gemessene  Befehl,  der  jnnge 
Rutenberg  solle  nicht  abreisen,  worauf  denn  die  nach  ihm  gesandte 
Equipage  zurückgeschickt  wurde. 

Die  Vormünder,  äusserst  aufgebracht  darttber,  dass  eine  Frau 
ihro  hinsichtlich  ihres  Mflndels  gehegte  Absicht  yereitelt  hatte, 
wollten  nun  auf  gerichtlichem  Wege  dieselbe  in  Ausfähmng  bringen. 
Sie  kamen  bei  der  Landesregierung,  dem  damaligen  Obenrormund- 
scbaftsamte,  mit  einer  Klage  gegen  den  Obristlieutenant  Butenberg 
ein  und  verlangten  die  Extradition  ihres  MUndels,  weil  derselbe  in 
Lesten  sehr  versAumt  werde,  woher  es  denn  ihre  Pflicht  sei.  für 
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seine  bessere  Erziebnng  Sorge  zn  tragen.  Es  entstand  nunmehr 
aber  die  Person  des  jungen  Bntenberg  ein  Process.  Von  bdden 
Seiten  worden  die  geschicktesten  Advocaten  herangezogeu  und  gedielt 
die  Sache  endlich  dahin,  dass  die  Oberrathe  es  nothig  fanden,  den 
Jüngling  öffentlich  examiniren  zo  lassen,  am  festzostellen,  ob  das 
Vorgeben  der  Vormünder,  dass  derselbe  in  Lesten  nichts  lerne, 
begi'üudet  sei.  Der  junge  Rutenberg  befand  sicli  damals  in  Strasden 
bei  seinem  Vaterbruder,  der  ihn  zu  sicli  f^enommen  liaUe,  uin  ihn 
vor  den  Nachstellungen  der  Vormünder  luehr  zu  sichern.  Von 
liier  wurde  er  nach  Mitaii  gebracht,  und  ging  bei  dieser  Gelegen- 
heit das  Mistranen  des  Obristlieutenants  so  weit,  dass  er  ihn  seinem 
zweiten  Sohne  aut  die  Seel*^  band  und  Letzterem  Watten  mitgab, 
um  nöthigenfalls  Gewalt  mit  (Jewalt  vertreiben  zu  können.  Dieser 
Sohn  des  Obristlieutenants,  der  12  Jahre  in  Preussen  gedient  and 
die  ersten  Feidzüge  Friedrichs  des  Grossen  mitgemacht  halte,  war 
ein  sehr  origineller  Mann  und  ein  wahrer  Lebensphilosoph,  welcher 
theils  durch  den  Kriegsdienst,  theils  durch  eigenes  Haisonnement 
gelernt  hatte,  sich  in  die  Leonen  der  Menschen  zu  schicken  und 
besonders  die  Befehle  seines  etwas  wonderlichen  Vaters  ohne  alles 
Gräbeln  aofe  pünktlichste  zo  erfallen.  Den  Aoftrag,  seinen  jongen 
Vetter  zo  beschQtzen,  erfüllte  er  mit  der  grössten  Gewissenhaftig- 
keit, Hess  ihn  nicht  von  seiner  Seite  and  hatte  stets  ein  gates 
Seitengewehr  bei  sich,  wenn  er  in  Mitao  mit  ihm  ausging;  anch 
schlief  er  vor  dem  Bette  des  jungen  Menschen  ond  hatte  sieh  ein 
Paar  geladene  Pistolen  ond  seinen  Degen  zar  Hand  gelegt,  am 
ndthigen&lls  etwaige  Gewaltmassnahmen  der  Vormflnder  abzowehreo. 
—  Am  Tage  des  Examens  wurde  der  Bector  der  mitausehen  Stadt- 
schule in  das  Sessionszimmer  der  Landesregierung  berufen;  dei*selbe 
setzte  sich  luU  dem  jungen  Uutenberg  am  Ende  des  Gericht^tisches 
nieder  und  begann  die  Prüfung,  llutenberg  war  nicht  im  geringsten 
erregt,  sondern  sehr  ruhig,  eine  Eigensehatt,  die  ihm  auch  später 
bei  üllentliLlit*m  Auftreten  immer  eigen  blieb.  Er  bestand  daher 
das  Examen  auch  recht  gut.  Nach  dem  Examen  trat  der  damalige 
Kauzler  i^uiek  v.  Einkenstein,  ein  kluger  und  gelehrter  Mann,  zu 
dem  examinirten  Junglinge  und  sagte  zu  ilim  in  sehr  verbindlicher 
Art,  er  wünsche,  dass  ein  junger  Mensch,  der  ebeu  ein  utl'ent- 
liches  Examen  so  gut  bestanden,  einst  seinen  Platz  als  Kanzler 
einnehmen  möge.  Merkwürdigerweise  erfüllte  sich  nach  mehr 
als  dreissig  Jahren  dieser  so  freandlicb  ausgesprochene  Wonscb. 
^  Das  Examen  entschied  in  der  Sache,  die  VormQnder  ver- 
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leren  den  Prooess  and  ihr  Mfindel  nnsste  die  Kosten  desselben 
besablen. 

Im  Jabre  1759,  den  26.  April,  als  Ratenberg  ungefAbr  18 
Jahre  alt  war,  bezog  er  die  Uniyersit&t  Jena,  wo  er  bis  1762  blieb 
und  sich  dureh  seinen  Fleiss  and  seine  mitgebrachten  Kenntnisse 
eben  so  sehr  aaszeichnete  als  durch  seine  Talente  and  durch  die 
Regelmftssigkeit  des  Besoehes  der  Vorlesungen.  Das  Trinken  nnd 
Raufen  war  damals  auf  der  Unirersitttt  Jena  ziemlich  gewöhnlich. 
Ratenberg  trank  nicht  und  htttete  sich  ror  Hinddn,  ohne  sieh 
dranoeh  das  Geringste  zn  vergeben .  Der  Rath  seines  Vetters,  des 
nimlichen  Rutenberg,  dessen  bei  Gelegenheit  des  öffentlichen 
Examens  Erwähnung  geschah,  mag  dem  jungen  Menschen  wol  sehr 
nfltzUch  gewesen  sein.  Dieser  sonderbare,  aber  treffliche  Mann 
bekam  in  seinem  40.  Lebensjahre,  nachdem  er  sclion  lange  den 
preussisclieu  Ki;egsdienst  verlassen  und  sich  bei  .seiiieiii  Vater  in 
Kurland  auff^ehalten  hatte,  den  Eintall,  in  Jena  zu  stndiren.  Dies 
fiel  gri'ade  in  die  Zeit,  als  der  junge  liuienberg  dort  anlangte,  und 
So  waren  die  Vettern  einige  Jahre  zusamnien  auf  der  Universität. 
Der  junge  Rutenberg  studirte  mit  vielem  Fleiss  Mathematik,  Ge- 
schichte und  PhilüSüiiliie.  Den  meisten  Fleiss  verwandte  er  auf  das 
Stuilnmi  der  Rechtsgelelusamkeit.  Er  blieb  vier  Jahre  in  Jena 
und  kehrte  im  Herbste  17ti2  als  ein  Jüngling  von  21  Jahren  in 
sein  Vaterland  zurück,  bereicliert  mit  allen  Kenntnissen,  die  iliu 
zn  einem  nützlichen  Staatsbiirger  macheu  konnten. 

Nach  den  Landesgeselzen  war  Rutenberg,  als  er  zu t  uckkehrte, 
eben  mundig  geworden  und  konnte  also  von  srinen  Vormüud«rn 
Rechenschaft  fordern  und  sein  Vermog^'U  selbst  verwalten.  Da  er 
sich  nun  in  Sachen,  die  das  Mt-in  und  Dein  betrafen,  ung»Mr)itet 
seiner  gründlichen  theoretischen  Kenntnisse  in  der  Rechtswisseiischalt 
noch  sehr  unerfahren  fühlte,  so  suchte  er  einen  Freund,  der  ihm 
bei  Abnahme  der  Vormuudschaltsrechnung  behiltüch  sein  könnte. 
Es  wollte  sich  nicht  leicht  jemand  dazu  bereit  finden,  weil  der 
Name  Rutenberg  durch  ein  mistrauisches,  menschenfeindliches  und 
gefährliches  Glied  dieser  Familie,  den  Schwager  Carl  Ferdinands, 
gerade  damals  verhasst  geworden  war.  Aber  niemand  war  dazu 
mehr  geeignet,  diese  nacbtheiligen  Vorurtheile  gegen  seine  Familie 
für  immer  zu  beseitigen,  als  der  junge  Ratenberg  selbst,  ßs  lebte 
Dflmlick  zn  der  Zeit  in  Mi  tau  ein  gewisser  Capitftn  Grotthuss,  ein 
Mann,  dem  nur  das  GehOr  fehlte,  um  eben  so  sehr  der  liebens- 
würdigste Gesellschalter  sn  sein,  als  er  anstreitig  damals  einer  der 
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klQgsten,  witzigsten  und  redlichsten  MAnner  Kurlands  war.  An 
diesen  wandte  sich  Botenberg  mit  der  Bitte»  ihm  bei  der  Abnahme 
der  vormundschaftUchen  Rechnungen  Hilfe  zu  leisten.  Auch  der 
kluge  Grotthnss  theilte  das  Vorurtheil  gegen  die  Entenbergsche 
Familie,  er  wollte  mit  keinem  Glieds  der  letzteren  etwas  zu  thnn 
haben,  seine  Gattin  aber,  eine  sehr  gutmttthige  Frau,  überredete 
ihn,  sich  der  erw&hnten  Aufgabe  zu  unterziehen  —  und  er  hatte 
keine  Ursache  zu  bereuen,  sich  dem  Wunsche  seiner  Gemahlin  ge- 
fOgt  zu  haben.  Der  junge  Butenberg  benahm  sich  bei  BeprOfung 
der  vormundschaftUchen  Bechnungen  so  edel  und  uneigennatzig, 
dass  GrotthusB  die  beste  Meinung  von  ihm  fasste,  ihn  liebgewann 
und  ihn  zwei  Jahre  spater  zu  seinem  Schwiegersohne  machte. 

Die  zweite  Tochter  des  Oapitan  Grotthuss,  Helene  Sybille 
Itlisabeth,  wurde  in  Mitau  in  dem  vornehmsten  Hause  der  damaligen 
Zeit,  bei  dem  russischen  Minister,  kaiserlichen  Kammerfaerm  und 
Bitter  von  Buttlar,  ihrem  Stiefgrossvater ,  erzogen.  In  diesem 
wftbreud  des  russischen  8e(iuester8  wirklich  fürstlich  geführten 
Hause  hatte  das  schöne  Mädchen  die  Einfalt  und  Unschuld  läud- 
licher  Sitten  beibehalten.  Ihre  Schonlieit  liatte.  ihr  schon  manchen 
reichen  Freier  ver.schaüt,  aber  sie  hatte  alle  abgewiesen.  .letzt 
trat  dei  junge  Xiutenberg  als  Bewerber  auf.  Trotzdem  flas'^  er 
wohl  gebildet  und  reich  war,  fiel  üs  auch  ihm  schwer,  ihr  Herz  zu 
gewinnen,  und  vielleicht  würde  er  nicht  ans  Ziel  gelangt  sein,  wenn 
nicht  die  freundlichen  Vomel hingen  der  Pflegeeltern  und  Eltern, 
be.sonders  ihres  Vaters,  ihm  dazu  verludten  hatten.  Sie  gab  ihm 
ihie  Hand  und  hatte  nie  ürsaclie,  den  :\  Augnst  des  .Tahre.s  1765 
zu  bereuen,  an  welchem  die  V^eiinnliliiiiL:  in  Hersebeck  dem  Rrb- 
gute  des  H<'nn  von  Buttlar,  vollzijgt  n  wurde.  Kurz  voiliei  halle 
Ruten Vl(  ll^^  der  anfänglich  in  Mitau  gewohnt,  das  Gut  Neu-Autz 
im  Autzschen  Kirchspi  le  gekauft.  Auf  die.sem  schonen  Hute  lebten 
die  Nenvprmiihlten  in  einer  glücklichen  und  kinderreichen  Ehe. 
Sie  hatten  fünf  Sohne  und  sieben  Töchter,  von  welchen  Kindern 
aber  nur  zwei  Söhne  und  fünf  Töchter  die  Eltern  uberlebten. 
Leider  ward  den  Letzteren  auch  manches  Ungemach  beschieden. 
Der  Tod  der  oberwähnten  Kinder,  besonders  der  ältesten  sehr  ge- 
liebten Tochter,  die  an  einem  unheilbaren  Krebsschaden  nach  elf- 
nionatlichen  Leiden  starb,  beugte  die  Eltern,  besonders  den  sehr 
get'üblvoUen  Vater,  tief  darnieder.  Im  Jahre  1788,  im  23.  seiner 
Ehe,  verlor  Rutenberg  seine  Gattin  und  verschmerzte  bis  an  sein 
Iiebensende  nicht  den  Verlust  dieser  l4ebensge£ahrtin,  die  zuerst 
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durch  ihre  Schünht^ii  sein  Herz  gewonuea  und  ihm  hernach 
durch  alle  Eigenschaften  des  Geistes  and  Herzeus  das  Leben  ver- 
schönert hatte. 

Ruten l)erg  war  ein  adiv  zärtlicher  und  sorgsanier  Vater.  Er 
wandte  Alles  an  die  Erzieliung  seiner  Km  1er.  Es  ist  indes«  nicht 
zu  leugnen,  dass  das  Glück  ihn  in  dieser  Beziehung  auch  bcsündere 
begiLnstigte.  Als  er  nämlich  nach  Neu-Autz  kam.  fand  er  daselbst 
eiDen  damals  schon  etwas  betagten  Prediger,  Namens  Becker,  vor, 
emen  sehr  würdigen  und  gelehrten  Mann,  der  in  seinen  gatgearteten 
nnd  talentToUen  Kindern  die  gittcklichen  Anlagen,  mit  welchen  die 
Natar  sie  aasgestattet  hatte,  entwickelte.  Namentlich  wurde  sein 
Altester  Sohn,  nachmaliger  A^jnnct  des  Vaters  nnd  sodann  Kirch- 
sjpielsprediger  zn  Candaas  ein  wirklicher  Gelehrter  und  ein  schöner 
Geist  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Dieser  war  der  einzige  Lehrer 
der  Söhne  Ratenbergs  nnd  zeigte  in  dieser  Stellung  solche  Kennt- 
nisse and  dne  so  aasserordentliche  Gewissenhaftigkeit,  dass  es 
blos  an  seinen  Zöglingen  lag,  wenn  sie  nicht  alles  wurden,  wozu 
sie  zn  bilden  er  bemüht  war.  Die  Schwester  dieses  Pastor  Becker» 
kam  als  Gouvernante  in  Rutenbergs  Haus,  als  der  älteste  Sohn 
des  Letzteren  etwa  sechs  Jahre  alt  war.  Sie  ist  also  die  Erzieherin 
und  zweite  Mutter  aller  seiner  Kinder  und  besonders  der  jüngeren 
gewesen  welche  das  Unglück  hatten,  in  einem  noch  sehr  jugend- 
lichen Alter  ihre  Muttei-  zu  verlieren.    Sie  stand  ihrem  Amte  mit 

*  Bernhard  ( ;  i»  t  i  I  i  r  li  15  i-  k  r  ,  t^ch.  im  l'astur.uc  zu  (ircnzhof 
tl  ^H.  (  1751,  studirk*  s*  it  17*i!i  zu  Hramisi  hueig  und  (uittiMi;<'n,  stand  seit 
177i»  all«  Adjoiict  aeinf^ni  VaUr  zur  Seite,  dessen  Nnehtvdger  er  1787  wurde. 
XAch4em  er  1818  zum  Propst  «einer  Diiiceso  erwulilt  worden,  »turb  er  am 
S9.  Juni  1831.  Er  war  der  Verfasser  verorbieclcner  Dichtnugeu,  welche  ia  der 
Berliner  Moiiataschrift,  dem  VoasMeu  Alinanach  und  in  deii  Mitanselien  Wöebeutl. 
Unterbaltungen  eri^ehieuen. 

'Agnes  S  o  p  Ii  i  e  Kerker,  geb.  d.  17.  Juni  17Ö1  /u  Nea-Autx, 
war  di'*  infinif  Freundin  der  llfrzo^in  Dorothea  von  Kurhmd  und  Elisas  von 
der  Kt  <  kf,  «Krt-u  KIferii  cLh  (.iui.  Alt  Autz  bejsassen.  Im  .labn;  17H4  liegleiine 
»ie  Klim  v.  d.  Kecke  aut  einer  grOi^wereu  Reise  (Uiroh  Drufseldainl  und  heiratete 
hier  1787  den  Dichter  und  Referendar  J.  L.  G.  Schwarz  iu  llulberätudt,  der  ihr 
schon  1789  durch  den  Tod  entriaaen  wurde.  Die  Eindrücke  der  soeben  erwfibnteti 
Reise  legte  sie  in  ihrem  Tagebueb  nieder,  welches  «e  seibat  nachher  nmgearbeitet 
unter  dem  Titel :  «Briefe  einer  Kurläiiderin  Auf  einer  Heise  durch  Deutaeh- 
laud^,  Berl.  1791,  herausgab.  Da  nur  ein  Theil  dieses  inter^santeti  Reisetagebucheä 
in  jener  Bearbeitung  veröffentlicht  wurde,  so  ward  es  später  von  Ci.  Karo  und 
M.  Ueyer  unter  dem  Namen  ^^»r  hiitttlcrr  Jahren»  »Vc.  herausget;eben.  Ihre 
(iedichte  erschienen  geineinHiun  mit  denen  ihrer  Frenndiu  Eli»a  v.  d.  Kecke  iio 
Jahre  betitelt :  Elibent»  und  iSophieus  (iedichtu. 
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einer  Gewissenhaftigkeit,  Zärtlichkeit  und  Fähigkeit  vor.  die  nichts 
zu  vvuusclien  übrig  Hess.  Aber  auch  Rutenberg  selbst  nahm  sich 
des  Unterrichts  seiner  Sohne  eitrig  au,  bevor  er  ilineu  einen  Lehrer 
gab.  —  Zur  erwähnten  Zeit  unterrichtete  er  sie  in  den  Anfangs- 
gründen der  lateinischen  Spraclie,  die  er  in  liohem  Grade  beherrschte 
und  in  welcher  er  sich  auch  mit  grosser  Fertigkeit  auszudrücken 
verstand.  Später  schrieb  er  eine  kurländische  Geschichte  für 
seine  Söhne,  welche  diese  ins  Lateinische  übersetzten  und  dadurch 
die  Uebung  in  einer  alten  Sprache  mit  der  Erlernung  ihrer  Tater- 
laudischen  Geschichte  verbanden.  Diese  Arbeit  Rutenbergs  wurde 
bemach  von  ihm  selbst  vernichtet,  weil  er  zu  bescheiden  war,  ihr 
noch  einigen  Werth  nach  dem  Erscheinen  des  Handbuches  der  liv- 
est-  nnd  knrl&ndischen  Geschichte  von  Friebe  beizumessen.  Auch 
in  der  Geographie  unterrichtete  er  seine  Kinder  selbst  und  las  mit 
ihnen  manches  nützliche  und  angenehme  Buch.  Als  seine  Söhne 
sich  zum  ßezieheu  der  Universität  vorbereiteten,  machte  er  die* 
selben  mit  den  An&ngsgründen  der  Philosophie  und  besonders  des 
Naturrechts  bekannt,  so  dass  sie  beim  Region  ihrer  Studien  in 
Leipzig  in  dem  letzterwähnten  Fache  nicht  mehr  fremd  waren. 
Kuiz,  Uutenberg  unlerliess  nichts,  was  zur  Bildung  des  Geistes 
und  Herzeus  seiner  Kinder  beilragen  konnte.  Ungeachtet  nun 
dessen,  dass  ei-  in  dieser  Hinsicht  gar  keine  Kosten  scheute ;  un- 
geachtet dessen,  dass  er  scinnn  Söhnen  auf  der  Universität  so  viel 
Geld  ^!:ab,  als  sie  verlangt» n  eiub  Nachsicht,  die  von  denselben, 
wenn  auch  nicht  inisbraucht.  duch  gewiss  nicht  wenig  in  Anspruch 
genommen  wurde;  ungeachtet  dessen,  dass  seine  Gattin,  welche  üini 
ein  nur  kleines  Vermögen  zugebracht,  die  Wohlthaterin,  die  wahre 
Mutter  der  Armen  ihrer  Gegend  war,  und  ungeachtet  dessen,  dass 
er  selbst  nicht  selten  beträchtliche  Geschenke  machte  und  Wohl- 
tbaten  erwies,  auch  arme  Kinder  auf  seine  Kosten  erziehen  liess: 
wurde  doch  durch  die  kluge  Landwirthschaft  seiner  Gattin  —  denn 
er  selbst  war  nicht  Landwirth  —  durch  seine  eigene  weise  Spar- 
samkeit und  freilich  aoch  durch  die  Emolumente  der  Ehrenämter, 
die  er  bekleidete,  sowie  durch  die  Beschaffenheit  seines  Gutes, 
das  für  die  damalige  Zeit  sehr  wohlfeil  gdcauft  war  und  tftglich 
im  Werthe  stieg,  sein  Vermögen  betrachtlich  vergrössert.  Zu 
seinem  Glttcke  fehlte  nichts  als  die  Gesundheit,  die  ihn  im  48.  Jahre 
seines  Lebens  verliess  und  bis  zu  seinem  Tode  nur  zeitweilig 
zarUckkehrte.  Rr  litt  an  dnem  Uebel.  welches  ihm  die  unerU*Ag- 
liebsten  Schmelzen  verursachte.   Natürlich  wirkte  dasselbe  auch 
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anf  seine  Genflthsstiuinnng  ein,  welche  sonst  als  eine  heitere  be- 
seichnet  werden  konnte;  er  ertrug  aber  ^ne  Leiden  im  ganzen 
mit  grösster  Geduld,  und  seine  Geisteskräfte  wurden  durch  dieselben 

nicht  beeinträchtigt,  vielmelir  war  er  in  gesunden  Stuiuleii  wieder 
ganz  der  Alte.  d.  Ii.  nie  ein  luüitis.seiider  (Jesellscliatter,  sondern 
ein  stiller  Zuscliauer  und  Zuhörer,  der  aber  keine  Gesellschatt  ver- 
darb, weil  er  an  jedem  interessanten  und  aufgeweckten  Gespräche 
Vergnügen  fand  und  iu  recht  heiteren  Stunden  selbst  daran 
theilnahui. 

Er  beschäftigte  sich  sehr  viel  mit  der  Literatur  und  las  besonders 
gern  historische,  philosophische  und  juristische  Bücher,  aus  welchen 
er  daun  immer  Auszüge  machte,  die  oft  viel  Schätzens werthes  ent- 
hielten. Ausser  der  kurischen  Geschichte  und  politischen  Schriften, 
TOtt  welchen  weiter  nnten  die  Rede  sein  wird,  schrieb  er  auch: 
«Fragmente  eines  Entwurfs  zu  einem  Criminalgesetzbuch  für  Kur- 
land», weichen  Anfsatz  seine  Kinder  im  Manuscripte  besitzen. 
(Der  beregte  Anfsatz  enthält  sehr  gute  Ansiehten,  besonders  ttber 
die  Geldstrafe  nnd  deren  Anwendung,  und  ist  in  einem  der  Sache 
angemessenen  guten  männlichen  Styl  abgefasst.)  Ratenberg  besass 
auch  recht  viel  Talent  fttr  Poesie,  wovon  seine  Kinder  manch 
schönen  Beweis  aufbewahren. 

Nachdem  wir  das  Privatleben  Rutenbergs  zu  schildern  ver- 
sucht, wollen  wir  nunmehr  seine  Wirksamkeit  im  öffentlichen  Leben 
betrachten. 

In  einer  kritischen  Epoche  seines  Vaterlandes  langte  er  nach 
beendigten  Studien  in  demselben  an.  Herzog  Ernst  .fohann  von 
Biron  war  vom  Kaiser  Peter  III.  ans  einer  mehr  als  20jährigen 
Gefangenschaft  befreit  worden,  und  als  bald  darauf  Katharina  II. 
den  russischen  Thron  bestieg,  fasste  sie  sogleich  den  Entschluss, 
Emst  Johann  wieder  in  sein  Herzogthum  einzusetzen.  Dieses 
hatte  während  der  (Gefangenschaft  Ernst  Johanns  der  königlich 
pn]  III  sehe  nnd  kursächsische  Prinz  Carl  durch  Vermittelung  der 
Kaiserin  Elisabeth  und  durch  den  EinÜuss  seines  Vaters,  des 
Königs  von  Polen,  zu  Lehn  erhalten.  Jetzt  sollte  er  wieder  ver- 
drängt nnd  Ernst  Johann  eingesetzt  werden.  Carl  suchte  sich  zu 
erhalten,  aber  die  Kaiserin  bestand  fest  auf  ihrem  Willen,  und  ihre 
üebermacht  nöthigte  sogar  den  König,  sich  wider  seinen  Sohn  zu 
erklären.  Indessen  blieb  Carl  standhaft,  und  als  er  endlich  ab- 
reiste, weil  russische  Truppen  ihm  die  Zufuhr  der  nöthigsten  Lebens- 
mittel abschnitten,  entsagte  er  doch  nicht  seinen  Rechten  an  das 
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flerzogthmn,  sondern  betrachtete  sich  bis  an  seinen  Tod  als  recht- 
massigen  £teneog  7on  -Kurland.  Er  besass  einen  sehr  grossen 
Anhang  unter  dem  kuriscben  Adel,  den  ihm  die  Liebenswardigkeit 
seiner  Persönlichkeit  verschaffte.  Aber  auch  Emst  Johann,  ein 
schöner  Oreis  ron  ehrwürdigem  Ansehen  und  von  ausserordentlichen 
Geistesgaben,  erwarb  sich  bald  einen  nicht  minder  grossen  Anhang. 
Man  sah  iiier  eine  P>scheinung,  die  bei  politischen  Händeln  selten 
ist.  Für  den  jungen,  schönctn  ('arl  interessirte  sich  die  ältere,  für 
den  alten,  elir würdigen  Ernst  Joliann  aber  meistentheils  die  jüngere 
Generation.  Wenn  man  auf  den  Grund  dieser  Erscheinung  zurück- 
geht, so  ist  dieselbe  leicht  zu  erklaren.  Die  ältere  Generation 
war  dem  Herzo«^  ergeben,  weil  viele  derselben  von  seinei  Fr^i. 
gebigkeit  mit  Wohlthaten  bedacht  worden  waren,  in  otientlichen 
Aemtern  standen  und  durch  den  Eid  der  Treue  gebunden  zu  sein 
glaubten,  den  sie  Carl  geleistet  hatten.  Die  jüngere  Generation 
ihrerseits  ftthlte  sich  durch  keinen  Eid  gebunden  und  glaubte  in 
dem  älteren  Bechte  Ernst  Johanns  auch  nv.m  grösseren  Anspruch 
auf  die  herzogliche  Würde  zu  finden.  Bei  Vielen  mochte  auch  die 
Hoffnung  hinzukommen,  von  der  Beute,  welche  den  trenen  An- 
hängern Carls  voraussichtlich  abgenommen  werden  wttrde,  Tielldcht 
auch  einen  Theil  zu  erhalten.  Beide  Parteien  stritten  mit  der 
grössten  Erbitterung  gegen  einander.  Nur  Wenige  blieben  ruhig, 
weil  eben  nur  Wenige  ohne  alle  Privatr&cksichten.  blosans  Oeber- 
Zeugung  Partei  genommen  hatten,  —  und  zu  diesen  Letzteren  ge- 
hörte auch  Rutenberg. 

Er  hielt  das  Becht  Emst  Johanns  für  festbegrfindet  nach  den 
Grundsätzen  des  Lehnrechts,  indem  derselbe,  trotz  allen  Unrechts, 
das  er  dem  russischen  Hofe  gegenüber  haben  mochte,  doch  nie 
eines  Lehnsvergehens  angeschuldigt,  viel  weniger  überführt  und 
von  seiner  Oberherrschaft  nicht  des  Lehns  verlustig  erklärt  worden 
war.  Die  Schicksale  dieses  Fürsten ,  seine  lange  und  schwere 
Gefangenschalt,  sein  unerschütterlicher  Muth  im  Unglück,  mussten 
einen  jungen  Mann  von  ( m* m  vorurtheilsfreien  und  gefühlvollen 
Charakter  n*»tliwendig  füi-  diesen  heldenniuthigen  und  unglücklichen 
Greis  einnehmen,  und  ein  sok-her  Charakter  war  Rutenberg.  Es 
war  daher  natürlich,  dass  er  lür  Ernst  Johann  Partei  ergriff,  wobei 
er  aber  doch  immer  Besonnenheit  und  Ruhe  bewahrte.  Dadurch 
erlangte  er,  dass  ihm  niemand  von  der  (Gegenpartei  wirklich  feind 
wurde  und  dass  der  Herzog  ihn  dennoch  als  einen  seiner  treuesten 
Anhänger  betrachtete.   Dieser  alte  Menschenkenner  durchschaute 
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Imld  den  ganzen  Werfb  Rotenbergs.  Er  verlieh  ihm  zonftchst  das 
Amt  eines  Instanzgericbtsassessors  zn  Selbnrg,  welches  Rotenberg 
aber,  als  er  Nen-Aotz  kaufte,  wegen  der  zo  grossen  Entfernung 
dieses  Gates  von  dem  Orte  seiner  amtlichen  TbAtigkeit  bereits  nach 
zwei  Jahren  niederlegte.  Inzwischen  war  er  verschiedene  Male 
Depotirter  des  Aotzscben  Kirchspiels  auf  den  Landtagen  und  ein 
Mal  auch  Diarienftthrer,  ein  Geschäft,  das  damals,  weil  noch  kein 
bestftndiger  RitterschaftssecretAr  angestellt  war,  auf  jedem  Landtage 
vom  Landbotenmarschall  einem  odet  zwei  Deputirten  Übertragen 

wurde. 

Mittlerweile  daueiten  die  Stroitifj^keiteii  unter  den  Parteien 
ununterbrochen  tort.  Die  CaroUnische  wollte  Emst  Johann  durch- 
aus nicht  als  rechtmässigen  Herzog  anerkeuiieu  und  weigerte  sicli, 
ungeachtet  aller  obeilierrschartlirlien  Refehle  ihm  die  Hnlilieru?i^ 
zu  leisten.  In  Folge  desstiu  wünU^n  di^^  Häupter  die»ei  Partei 
ihrer  Ehrenämter  entsetzt.  Endlich  nuisst»  ii  die  Feinde  des  Herzogs 
der  nachdrücklichen  russischen  V'ermitteiuug  zum  Schein  nachgeben 
und  dem  Herzoge  Emst  Johann  den  Eid  der  Treue  leisten,  worauf 
sie  ihre  Ehrenstellen  wieder  erhielten.  Aber  das  Feuer  der  Zwie- 
tracht glimmte  noch  immer  unter  der  Asche  fort,  bereit,  bei  der 
gsiingsten  Veranlassung  mit  doppelter  Wuth  wieder  aaszubrechen. 

£ni8t  Jobann  war  über  80  Jahre  alt«  als  er  sieh  entsctiloss, 
seinem  ältesten  Sohne  Peter  die  Begiernng  abzutreten.  Wie  zn 
erwarten,  ward  dieses  Ereignis  die  Veranlassung  zn  sehr  heftigen 
Zwistigkdten  zwischen  dem  fArstlichen  Hause  und  dem  Adel,  der 
die  gewünschte  Gelegenheit  fand,  den  kaum  beigelegten  Streit  wieder 
zn  heginnen.  Man  wollte  dem  kQnftigen  Herzoge  Peter  gleich  im 
An&oge  zeigen,  dass  er  sich  wenige  rnhige  Tage  zu  versprechen 
haben  werde.  Dieser  Prinz  hatte  etwas  mehr  Keontnisse  als  sein 
ungelebrter  Vater,  dagegen  fehlten  ihm  sehr  die  natürlichen  Gaben, 
die  Er&hrung,  die  Menschenkenntois  und  das  dnnehmende  Aeossere 
desselben,  von  dessen  Eigenschaften  er  nichts  besass  als  einen 
nnerniesslichen  Egoismus  und  eine  eben  solche  Geldgier.  Es  war 
daher  natürlich,  dass  Peter  sich  nicht  die  Achtung  erwerben  konnte, 
welche  das  Eigenthum  seines  Vaters  war  und  dass  seine  Gegner 
die  Lust  anwandelte,  zu  versuchen,  ob  ein  Herr,  den  sie  ohnehin 
wenig  achteten,  nicht  noch  tieler  erniedi  igt  werden  kdimte.  Peter 
hatte  gleich  nach  der  Wiedereinsct /^iiiig  seines  Vaters  für  diesen 
und  sicii  selbst  das  Lehen  vom  Kon  ige  von  Polen  eni])fangen.  Er 
besass  daher  ein  unstrittiges  Hecht  zur  Kachfolge.   Dies  konnte 
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and  wollte  man  ihm  aach  nicht  nehmen,  aber  man  wollte  ihn  nicht 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  die  Begiening  antreten  lassen.  Ans 
mancherlei  wichtigen  Gründen  verweigerte  ihm  die  Mehrheit  der 
Landschaft  die  Huldigung.  Ratenberg  ftthlte  die  Nichtigkeit  dieses 
Verfahrens  so  lebhaft,  dass  er  dasselbe  in  einer  im  Jahre  1770 
von  ihm  herausgegebenen  politischen  Schrift  öffentlich  bestritt,  ohne 
jedoch  seinen  Xaiutii  zu  nennen.  Diese  Schrift  ist  oft  als  von 
dem  Hofrath  Tottien  herriiiirend  angesehen  worden,  jedoch  ganz 
mit  Unrecht,  sie  ist  zuverlässig  das  Werk  Kutenbergs.  Die  Gründe 
für  seine  Meinung  sind  überzeugend  und  klar  dargestellt,  der  Stil 
ist  rein,  aber  nicht  schön  und  trägt  das  Gei>räge  It  r  frülM  ien 
Zeiten  der  deutschen  Liteiatur.  Nachher  verbesserte  Kutenberg 
sehr  seine  Schreibart.  Uebrigens  hatte  die  Weigerung  eines  Theiles  ' 
des  Adels,  dem  neuen  Herzoge  den  Eid  der  Treue  zu  leisten,  keine 
wichtigen  Folgen.  Auch  jetzt  legte  Russland  sich  ins  Mittel  und 
brachte  die  Widerspenstigen  bald  zur  Unterwerfung.  Alles  leistete 
nan  den  Huldigungseid«  und  Peter  trat  noch  bei  Lebzeiten  seines 
Vaters  die  Regierung  an. 

Zmi  Jahre  daraaf  starb  Herzog  Bmst  Johann.  Auf  seinem 
Sterbebette  gab  er  seinem  Sohne  noch  einige  Rathschlftge  Uber  die 
Art  seiner  kttnftigen  Regierang.  Insbesondere  empfahl  er  ihm 
einige  Personen,  von  denen  er  glaubte,  dass  sie  treae  Diener  des 
fürstlichen  Hanses  and  geschickte  Geschftftsmftnner  sein  wflrden, 
sar  Anstellang  in  Ehren&mtem,  nnd  za  diesen  gehörte  anch  Raten- 
berg. 016  Vorliebe  des  alten  Herzogs  für  diesen  mochte  dem  Ein- 
flasse, den  dessen  Schwiegervater,  der  Gapitftn  G-rotthass,  auf  den 
Herzog  hatte,  wol  einigermassen  zazaschreiben  gewesen  sein.  Als 
Landesbevollmftchtigter  des  Theiles  der  Rittersdiaft,  welcher  es  mit 
Ernst  Johann  hielt,  war  Grotthuss  die  Hanptstfltze  der  Partei 
gewesen,  natürlich  musste  also  seine  Empfehlung  sehr  viel  gelten. 
Was  aber  besonders  den  alten  Herzog,  sowie  nacliher  seinen  Sohn 
znm  Vortlieile  Riiienbergs  stuniiite,  war  die  freuiidscliaftliche  Ver- 
wendung des  damaliiren  Cabinetssecretärs  und  nachmaligen  Gelieim- 
rathes  Raison.  Dieser  würdige  Mann  von  trefflichem  Kopfe  und 
Herzen,  der  in  kurzem  das  Vertrauen  des  Herzogs  Peter  in  dem 
Grade  gewann,  dass  er,  olme  den  Namen  zu  führen,  im  Grunde 
wirklich  erster  Minister  war,  hatte  auf  der  üniversitüt  .Tena  die 
Bekanntschaft  Rutenbergs  gemacht.  Aus  der  Bekanntschaft  war 
bald  eine  innige  Freundschaft  geworden.  Raison  war  nicht  reich 
nnd  nahm  daher  gern  den  Vorschlag  Rutenbergs  an,  sich  in  Kurland, 
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wo  die  Hoftneister  am  besten  bezahlt  worden,  and  zwar  in  Lesten 
bd  dem  reichen  MoUerbrader  seines  Frenndes,  als  Lehrer  nieder- 
nikssea.  Im  Lestenschen  Hanse  blieb  Raison  indess  nicht  lange, 
«eil  der  Charakter  seines  SSöglings,  des  jnngen  Fircks,  ihm  nicht 
xosagte.  Dennoch  ward  ihm  sein  Entschlass,  nach  Kurland  zn 
kommen,  sehr  vortheilhaft.  Er  machte  die  Bekanntechaft  des 
Herzogs,  trat  in  dessen  Dienst  und  stieg  in  knrzem  so  sehr  in 
dem  Vertraoen  seines  Herrn,  dass  ihm  mehr  ßhre,  Rang  und  Ver- 
trauen zu  Theil  wurde,  als  er  je  ahnen  konnte.  Die  erste  Ver- 
anlassung zu  seinem  Glücke  hatte  KuLciiberg  gegeben.  Dieser 
Umstand  befestigte  das  Band  der  Freundschaft  zwischen  diesen 
beiden  Wänneiu  so  sehr,  dass  selbst  der  Tod  es  nur  für  eifien 
Augenblick  lösen,  aber  nicht  zerreissen  konnte.  Raison  sprach  bei 
jeder  Gelegenheit,  wenn  der  Herzug  eine  Ehrenstelle  zu  vergeben 
iiatte,  für  seinen  Freund,  und  es  gelaug  ihm  im  Jahre  177;' ,  dem- 
selben dir  Frauenburofsche  Hauptmannschaft,  damals  mehr  eine 
reiche  Plründe  als  ein  muhevolles  Amt,  zu  verschaften. 

Rutenberg  nahm  die  angebotene  Stelle  um  so  lieber  an,  je 
weniger  er  sie  gesacht  iiatte.  Während  seiner  ganzen  politischen 
Laofbahn  war  es  sein  unerschtttterlicher  Grundsatz,  keine  Stelle 
m  soeben,  aber  jede,  die  ihm  angeboten  wurde  und  der  er  sich 
gewachsen  fühlte,  anzonehmen.  Das  beständige  Festhalten  an 
diesem  Omndsatte  erwarb  ihm  die  Hochachtung  seines  Fürsten 
und  aller  Eddn  des  Iiandes»  eme  Hochachtung,  die  er  durch  die 
Art  der  Verwaltung  der  ihm  anvertrauten  Aemter  eben  so  gnt  zn 
erhalten  wnsste,  als  er  sie  durch  den  W^,  der  ihn  zn  Ehrenstellen 
fahrte,  gewonnen  hatte.  Zwölf  Jahre  hindurch  war  er  Haupteiann 
zu  Frauenburg.  In  dieser  ganzen  Zeit  hatte  niemand  Ursache, 
sich  Aber  Verzögerung  der  Justiz  oder  über  Parteilichkeit  zn  be- 
schweren. An  Bestechung  eines  solchen  Richters  war  ohnehin 
nicht  zu  denken.  So  wenig  er  in  seiner  Hauptmannschaft  zn  thun 
hatte,  so  sehr  beschäftigten  ihn  anderweitige  Auftrage  des  Herzogs. 
Die  Haüi'Lleiiif  wurden  damals  oft  vom  Herzoge  als  Ärrenderichter 
oder  Commissarien  auf  die  lürstliclien  CJüter  geschickt,  um  die  Art 
der  Bewirtlischaftung  und  der  Behandlung  der  Bauern  zu  unter- 
suchen und  darüber  nach  Massgabe  des  Arrendecontracts  zu  ent- 
scheiden. Rutenbergs  bekannte  Thütigkeit  und  seine  Menscheu- 
liebe,  die  ihn  zum  Richter  des  den  Bauern  hier  und  da  wider- 
fahrenen Unrechts  geschickt  machte,  waren  daher  Veranlassuni^,  dass 
kein  Hauptmann  öfter  als  er  zu  Commissionsgeschäfteu  gebraucht 
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wurde.  Er  war  immer  streng  gerecht,  aber  seine  Gerechtigkeit 
war  so  selir  durcli  Menschenliebe  gemildert,  dass  er  sich  auch  die 
Liebe  derjenigeit  erwarb,  die  durch  die  Gerechtigkeit  seines  Ur* 
tbeils  litten. 

Uebrijens  Hessen  ihm  die  Geschäfte  seines  Amtes  noch  immer 
so  viel  Zeit,  dass  pr  sich  mitunter  auch  Laiidtagsgeschäften  widmen 
konnte.  Im  Jahre  1780  war  der  damalige  RitterschaftsseereUr, 
Kammerfaerr  und  Ritter  Ton  der  Howen  als  Delegirter  naeh 
Warschau  gesandt  worden,  um  auf  dem  dortigen  Reichstage  die 
Rechte  seines  Vaterlandes  bei  der  Oberlehnsherrschaft  m  vertreteo. 
Derselbe  fand  für  gut,  mehr  zu  als  ihm  aufgetragen  war,  und 
fttr  die  Ritterschaft  die  eventuelle  Modification  der  Qftter  Qrendsen 
und  Irmlau  auf  den  Fall  der  Eiötfnung  des  Lehos  zu  erwirken, 
wogegen  er  fflr  diesen ,  damals  sehr  Ungewissen  Vortheil  dem 
Könige  im  Kamen  des  Landes  ein  ziemlich  ansehnliches  don  graimt 
zusicherte.  Der  Nacbtbeil  des  letzteren  wirkte  starker  anf  die 
Mehrheit  der  liandschaft,  als  der,  wenngleich  nicht  unmögliche, 
doch  damals  sehr  unwahrscheinliche  Vortheil  der  eventuellen  AUo- 
dification.  Fast  allgemein  war  man  mit  Howen  sehr  anznfiieden. 
Rntenberg  theilte  diese  Unzufriedenheit  mit  der  Mehrzahl  des  Adels. 

Um  die  Stimmung  auf  dem  bevorBtehenden  ordinären  Landtage 
1782  zu  lenken,  Hess  Rntenberg  eine  Schrift  drucken:  «Ueber  das 
Recht  der  Stimmenmehrheit  bei  Geldbewilligungen  auf  Landtagen». 
Weil  er  aber  nachher  fand,  dasis  die  Stimmung  des  Landtages 
seinem  Wunsche  entsprach  und  von  der  Art  war,  dass  die  Ver- 
breitung seiner  obberegten  Schrift  nur  Oel  ins  Feuer  gegossen 
hatte,  80  liees  er  sie  nicht  circuliren,  sondern  theilte  sie  nur  wenigen 
Freunden  mit.  Diese  Schrift  belegt  ihre  Behauptungen  durch  Grund- 
sätze des  allgemeinen  Staatsrechts,  nnlerstatst  von  fast  an  häufigen 
Citaten  aus  den  besten  Rechtslehrem.  Ihr  Hauptzweck  ist,  zu  zeigen. 
da5;s  bei  Geldbewilligungen  nicht  die  Mehrheit  der  Kirchspiele, 
welclie  oft  die  mindere  Zahl  des  Adels  ausmachen  können,  gelten 
müsste,  sondern  dass  wenigstens  zwei  Dritttheile  der  Kirchspiele, 
welrlie  nuui  als  eine  bestimmte  Mehrheit  des  Adels  annehmen 
könne,  erforderlich  wären,  um  über  das  Vermögen  ihrer  Brüder  zu 
disijoniien.  J)er  Siil  dieser  Schrift  ist  gedrängt,  kraftvoll  und 
sehr  correct.  —  Auf  dem  Landtage  1782  ward  Rutenberg  als 
Autzscher  Depntirter  von  einer  grossen  Mehrheit  der  Deputirten 
zum  Landboteuiiiai schall  gewählt.  Dies  war  seit  1-)  Jahieu  das 
erete  Mal,  dass  er  wieder  öffentlich  in  LaudesäiigelegenheiLeii 
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auftrat.  Walirend  dieser  Zdt  hatte  er  nur  im  Stillen  anf  den 
OonTocatioaeD  des  Antzsehen  Kirchspiels  2a  wirken  gesacht.  Zwei 
Mal  war  er  in  dieser  Zeit  als  Depatirter  des  Antzsehen  Kirch- 
spiels an  den  herzoglichen  Hof  gesandt  worden,  im  Jahre  1779, 
um  dem  Herzoge  nnd  der  Herzogin,  der  dritten  Gemahlin  Petera, 
einer  geborenen  Gräfin  von  Medem,  za  ihrer  Vermählung  Glück 
zu  wünschen,  und  im  Jahre  1781,  um  dem  fürstlichen  Hause  eben 
diese  Aufmerksamkeit  bei  Gelegenheit  der  tTelmrt  der  ältesten 
Prinzessin  zu  bezeigen.  Die  Reden,  welche  er  damals  bei  Hüfe 
hielt,  landen  und  verdienten  allgemeinen  Beifall 

Auf  dem  oben  bereits  erwähnten  Landtage  von  1782  war  eine 
entschiedene  Mehrheit  für  den  Herzog,  gegen  Howen,  gegen  die 
Allodification  von  Grensden  und  Irmlau  und  gegen  das  dun  grcUuU, 
welches  flowen  dem  Könige  zugesichert ;  iudess  hatte  docli  auch 
Howen  eine  starke  Partei.  Dies  gab  za  sehr  stürmischen  Auf- 
tritten Veranlassung.  Rutenberg  behielt  dabei  seine  gewohnte 
Kaltblütigkeit.  Es  wurden  heftige  Ausfälle  gegen  ihn  helbsL  ge- 
macht, er  that  nichts  dagegen,  als  dass  er  Pi(  h  jciU^s  mal  spatiKm  in 
diario  vorbehielt  Die  Ausfüllung  desselht  !!  aber  verschob  er  bis 
zur  iHtztPM  Sitzung  dts  Landtages,  ein  VeiialiK  11  durch  welches 
er  seinen  Gegnt  rn  alle  Gelegenheit  zum  weiteren  Streite  abschnitt. 
Tn  dieser  letzten  Sitzung  beantwortete  er  endlich  alle  wider  ihn 
gerichteten  Eingaben  in  einem  Aufsätze,  in  welchem  in  männlicher 
gedrängter  Sprache  seine  Gegner  die  gehörige  Abfertigung  erhielten, 
jedoch  mit  aller  Mä.ssigung,  wie  letztere  in  Rutenbergs  Charakter 
lag.  Kurz,  er  war  ein  sehr  guter  Landbotenmarschall,  iint  dem 
trotz  der  sturmischen  Scenen  des  Landtages  fast  niemand  unzu- 
frieden war.  Die  Reden,  welche  er  bei  Kroünung  und  beim  Schlüsse 
des  Landtages  an  den  Herzog  und  die  Herzogin  hielt,  sagten  all- 
gemein zu.  Sie  waren  auch  wirklieh  eines  freien  Adels  würdig, 
der  sich  und  seine  Fürsten  versammelt,  um  das  Wohl  des  Vater- 
landes zu  berathen.  Es  ist  unstreitig,  dass  Rutenberg  ein  grosses 
Rednertalent  besass  und  einen  sehr  einnehmenden  Vortrag  hatte.  — 
Ein  halbes  Jahr  nach  diesem  Landtage,  im  Frflhlinge  1783,  wui-de 
ein  ausserordentlicher  Landtag  ausgeschrieben  wegen  Forderungen, 
welche  die  Stadt  Riga  und  der  livländische  Adel  an  Karland  er- 
hoben. Riga  berief  sich  nämlich  auf  einige  zweideutige  Ausdrücke 
eines  alten  Vertrages  zwischen  den  Herzögen  und  der  Stadt  aas 
dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und  wollte  aas  denselben  be- 
weisen, dass  Karland  gar  kein  Recht  hatte,  ans  seinen  beiden 
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Seeh&fen  Libaa  Und  Windan  Handel  zn  treiben,  nnd  dass  die  kari- 
sehen  Landbewohner  alle  ihre  GefUle  nach  Riga  su  verführen 
verbunden  wären.  Diese  Fordernng  hatte  den  Zweck,  alle  Güter 
des  eigentlichen  Karland,  weiche  bisher  nach  Libau  und  Windau 
handelten,  weil  sie  von  Riga  zu  entfernt  waren,  und  die  kurlandi- 
schen Handelsstädte  selbst  in  völliges  Verderben  zn  stürzen.  Der 
livländische  Adel  seinerseits,  dessen  Bauern  häufig  nach  Kurland 
ttberlleixBn,  wollte  sieh  gegen  dieses  Desertiran  sichern  und  verlangte 
von  den  Karländeru  eine  äusserst  strenge  Justiz  in  Bauerforderungs- 
sachen,  ohne  diesen  die  gleiche  zuzugestehen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit zeigte  sich  in  sehr  auffälliger  Weise  die  üble  Lage,  in  welcher 
sich  jeder  kleine  Staat,  der  einen  sehr  übermächtigen  Nachbar  hat, 
befindet  Die  Kaiserin  von  Russland  ernannte  eine  Commission 
zur  gemeinsamea  Behandlung  dieser  Angelegenheit  mit  den  Commis- 
sanen  des  Herzogs  und  des  Adels  und  dräng  in  den  Herzog,  auf 
das  schleunigste  einen  Landtag  anazuschreiben,  was  denn  auch 
geschah. 

Rutenberg  ward  wieder'  vom  Antzschen  Kirchspiele  zum 
Deputirten  gewählt,  und  sein  Benehmen  auf  dem  vorigen  Landtage 
hatte  so  sehr  Beifall  gefanden,  dass  ihn  auch  das  weit  entlegene 
Sessaosche  Kirchspiel  zum  Deputirten  erwählte.  Bei  der  Wahl 
eine^  Landbotenmarsclialls  liatle  RuU;nbeig  viele  Stimmen,  aber 
nicht  die  Melirheit.  Die  Ui>ache  war  die  veränderte  Stimmung 
lies  I.uiidcs.  Der  Delegirte,  welchen  iler  letzte  Landlag  mit  dem 
Auttiage  nach  Warschau  geschickt  hatte,  die  Ällodilication  von 
üieiidsen  und  Irmlaa  zu  verbitten  und  das  L:iud  von  dam  don 
gratuit  zu  befreien,  war  in  seinen  UiiLerlumdlungen  nicht  glücklich 
gewesen,  sondern  der  vorige  Landtagsschluss  war  in  ßeireü  des 
Punktes  von  der  Allodificatioii  kassirt  worden.  Dies  erregte  bei 
Vielen  Unzufriedenheit  mit  den  Führern  des  vorigen  Landtages. 
Freilich  olme  Grund.  Der  Erfuig  war  aber  immer,  dass  sich  nun 
Viele  zu  der  in  Warscliau  biegenden  Howenscheu  Partei  schlugen. 
—  Mit  Erstaunen  vernahmen  die  Deputirten  des  oben  erwähnten 
Landtages  vum  Jahre  17^H  die  Forderungen  Russlands,  welches 
jetzt  sogar  auf  einige  .m  der  Düna  gelegene  Striche  Kurlands 
Ansprüche  erhob.  Sie  waren  nicht  hinlänglich  i[i:>n  in:  r  und  konnten 
es  nicht  sein,  weil  man  in  den  Kirchspielen  die  russischen  Forde- 
rangen nicht  in  ihrem  ganzen  Umfaiijje  gekannt  hatte.  Die  Depu- 
tirten baten  daher  um  eine  Frist,  damit  sie  das  Vorgefallene  ihren 
Kirchspieleu  mittheileo,  resp.  neue  Instructionen  eiuliQleu  könnten. 
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Die  nacbgesucbtt)  Frist  ward  bewilligt^  aber  nur  anf  14  Tage,  und 
zwar  sollten  die  Landboten  alsdann  anbeschränkte  Vollmacht  mit- 
bringen, um  alles  zu  beendigen.  Eine  solche  Vollmacht  erhielten 
sie  denn  aiicli,  weil  man  alle  Ursache  hatte  ZU  fürchten,  dass  Russ- 
land im  äiissersten  Falle  (Tewalt  brauchen  würde.  Es  wurden  nun- 
mehr von  fur&lliclier  und  adeliger  Seite  Oon)missarien  ernannt,  dem 
Namen  nach  um  eine  Convention  mit  Russland  zu  scliliessen,  in 
der  That  aber,  ur^  in  iHe  russischen  Propositionen  zu  willigen  und 
durch  biUeude  Vorstellungen  so  viel  als  möglicli  zu  retten.  Dem 
Herzoge  war  damals  alles  daiMi  gelegen,  dass  bciue  Jiitte  (ii  niahiin, 
die  Tochter  des  (j  raten  Medem,  vom  russischen  Hofe  aueikannt 
werde.  Diesem  Interesse  opferte  der  selbstsüchtige  Fürst  das  Wohl 
seines  Landes  auf.  Von  seiner  Seite  hatten  daher  die  l  ussischen 
Commissarien  wenig  Widerstand  zu  erwarten.  Nicht  viel  stand- 
hafter betrugen  sicli  die  Commissarien  des  Adels,  welche,  weuigstens 
nach  den  Berichten,  die  sie  dem  Landtage  abstatteten,  durch 
Drohungen  gezwuhgen  wuiden,  in  die  russischen  Vorschläge  zu 
willigen.  Der  Landtag  bot  noch  den  kräftigsten  Widerstand,  und 
dieser  Standhaftigkeit  hatte  man  es  zu  danken,  dass  Libau  und 
Windau  sammt  der  Hälfte  von  Kurland  nicht  völlig  ruinirt  wurden; 
denn  nach  vielen  Unterhandlungen  brachte  man  es  endlich  dahin, 
dnss  die  Kirchspiele  der  Goldingenschen  und  Tuckumscheu  Über- 
hauptmannschaft, sowie  das  Neuenburgsclie  Kirchspiel  die  Erlaubnis 
erhielten,  auch  fernerhin  nach  Libau  und  Windau  zu  handeln.  Mit 
dem  Neuenburgschen  und  Antzschen  Kirchspiele  hielt  es  am  schwer- 
sten. Aber  die  Bemühungen  der  Deputirten  von  Neuenburg  und 
Autz,  besondei*s  aber  die  Rutenbergs,  retteten  doch  endlich  die 
beiden  Kirchspiele  von  dem  Handelszwange. 

Im  folgenden  Jahre  1784  ging  der  Herzog  mit  seiner  Gemahlin 
für  einige  Zeit  auf  Reisen.  Er  binterlieas  den  damaligen  Ober- 
räthen  eine  schriftliche  Instruction,  welcher  zufolge  sie  u.  a.  bei 
eintretender  Vacanz  einer  Oberhauptmannsstelle  Rutenberg  in  die- 
selbe einsetzen  sollten.  Hier  war  ihm  aber  derselbe  Howen,  dessen 
bereits  oben  als  Ritterschaftssecretärs  Erwfthnnng  geschehen,  ent- 
gegen. Dieser  wollte  durchaus  Kanasler  werden,  und  swar  beeilte 
er  sich  mit  der  Durchsetzung  dieses  seines  Wunsches,  wohl  ein- 
sehend, dass  er  nur  während  der  Abwesenheit  des  Herzogs,  welcher 
sein  Feind  war,  seinen  Zweck  würde  erreichen  können.  Er  unter- 
handelte daher  anfangs  in  der  QQte  mit  dem  damaligen  Kanzler 
Baron  Taube  dahin,  dass  derselbe  sein  Amt  aufgehen  und  ihm. 
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Howen,  Platz  macben  nAge.  Taabe  war  nicht  zu  bewagm  Howens 
Wonaeha  za  entsprochen.  Nun  wurden  Brohongen  des  rassischen 
Ministers  angewandt,  nm  den  lästigen  Kanzler  zn  entiemen.  Dieser 
Letzten,  ein  Mann  von  vielem  Verstände  und  von  nnerschUtter- 
lieher  Festigkeit  des  Gfaaraktei«,  sah  sehr  wohl  ein,  dass  diese 
Drohungen  nichts  zn  bedenten  hatten,  nnd  gab  sein  Amt  nidit 
anf.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  er  sich  nicht  geirrt  hatte,  denn  er 
blieb  ungestört  in  seinem  Posten.  Howen  war  gendthigt,  seinen 
Plan  —  nicht  anfengeben  (dazu  konnte  ihn  nichts  in  der  Welt 
bringen),  sondern  ihn  abza&ndem. 

Glücklicherweise  fOr  ihn  traf  es  sich,  dass  gerade  die  Schmnden- 
sche  Hauptmannscliaft  vacaiit  geworden  war.  Zu  dieser  liess  er 
sich  von  den  Obej  icilheu  wählen,  welche  f^efallig  genug  wai*en, 
seinem  vom  russischen  Minister  LiuLci.sluLz,Leu  Wunsche,  sehr  wider 
die  Voisehiit't  des  abwesenden  Herzogs,  zu  entsprechen.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  dieses  Verfahren  der  OberräUie  illegal  gewesen 
sei.  Nach  den  ürundgesetzeu  des  Landes  hatten  sie  unstreitig  das 
Recht,  die  vacanten  Stellen  zu  besetzen.  Indess  war  es  doch  nicht 
lobenswerth,  dass  man  auf  den  Herzog  so  wenig  Rücksicht  nahm 
und  seinen  Todfeind  zn  seinem  Minister  machte,  denn  so  weit 
brachte  die  Kabale  den  damaligen  Hauptmann  Howen  in  einigen 
Wochen.  Tin  obei  latiilichen  Oollegium  befand  sich  ein  SOjäliriger 
Greis,  der  Überburggraf  von  Sass  welclit  t  .^i  liou  seit  vielen  Jaliren 
ganz  taub  war.  Diesen  Umstand  und  sein  hohe^s  Alter  benutzte 
man  anfangs,  um  ihn  zur  Abdankung  zu  veranlassen  Dei-  alte 
Mann  war  aber  zu  weltklug,  als  dass  er,  ohne  für  sich  und  seine 
Familie  vorher  recht  reichlich  gesorgt  zu  haben,  hätte  abgehen 
sollen.  Man  musste  ihm  das  fürstliche  Arrendegut  Gross-Autz, 
welches  er  schon  lauge  besass,  noch  auf  einige  Jahre  zusichern, 
man  musste  ihm  versprechen,  seinen  ältesten  Solin,  den  damaligen 
Oandauschen  Hauptmann,  sobald  Howen  in  das  oberräthliche  Colle- 
gium  eingetreten  wäre,  zum  Überhauptmann  in  Goldingen  zu  be- 
fördern, endlich  für  seinen  zweiten  Sohn  eine  ganz  neue  Stelle,  die 
eines  Oberforstmeisters,  ohne  Wissen  und  Willen  des  Herzogs, 
aber  auf  dessen  Kosten,  mit  einer  Gage  von  1000  Rthl.  zu  er- 
richten. Nach  Bewilligung  alles  dessen  legte  der  alte  Sass  endlich 
8^  Amt  nieder. 

Mittlerweile  war  Howen,  nachdem  er,  nm  den  Gesetzen,  welche 
verordneten,  dass  kein  Officiant  avanciren  sollte,  der  nicht  sein 
bisheriges  Amt  wirklich  verwaltet  hatte,  Genttge  zn  leisten,  als 
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Haoplniaim  in  Schrunden  introducirt  war,  auch  zum  Schein  die 
Gerichte  eröffuet  und  sofi^leich  wieder  geschloss^^n  hatte,  an  Stelle 
^le^  ^  ei  >lorbeneii  (iril(lii)<^t;'nschen  Obeihaupluianiis  zu  diesem  letzt- 
erwahuteit  Amte  betordcit  woixlen.  Auch  Ivier  Hess  er  sich 
sofort  einluiireu  und  eroftnetc  die  Gerichtssitzungen,  um  dieselben 
sogleich  ^Nieder  zu  lioiitireu.  Als  er  nun  auf  diese  Art  den 
Gesetzen  üohn  gesprochen  hatte,  ward  er  als  Laudmarschall  an 
Stelle  des  Herrn  v.  Oelsen,  welcher  Oberburggraf  geworden  war, 
in  das  oberräthliche  Collegium  eingeftthrt.  Gleich  darauf  ernannte 
man  Sass,  den  ältesten  Sohn  des  ans  dem  Amte  geschiedenen 
Oberbni^afen,  Terabredetermassen  znm  Oberhanptmann  in  Qol* 
dingen.  Anf  diese  Art  kam  Batenberg  um  die  Stelle,  welche  der 
Hersog  ihm  sogedseht  hatte.  Es  fand  Bernhignng  bei  dem  Ge- 
danken, an  der  oben  erwähnten  Kabale  keinen  Antheil  gehabt  za 
haben. 

Der  Zafhll  fBgte  es  so,  dass  Bntenberg  dnrch  diese  Intrigne 
im  Grande  nicht  viel  wlor.  Wenige  Wochen  nachher  starb  der 
Landhofineister  Klopmann.  Da  nan  der  l^ansler  Baron  Taabe  in 

dss  vacant  gewordene  Amt  nicht  einrttcken  wollte,  so  warde  der 
Oberburggraf  von  Oelsen  Landhofmeister  und  Howen  Oberburggraf. 
Nuii  musste,  den  Landesgesetzeu  gemäss,  ein  Oberhauptmann  Land- 
marschall werden.  Die  Wahl  der  Regierung  traf  den  1  uck umsehen 
Oberhauptmann  Sacken.  Die  auf  diese  Weise  erle(li<,4e  überhaupt- 
mannschaft  «rhielt  Rutcuberg.  Diesen  Posten  i)eklei(lete  er  nicht 
viei  uhei  ein  Jalir.  Auch  hiei  <  i  warb  er  sich  diii  Liebu  Aller, 
mit  denen  er  zu  thun  hatte.  Hr  blieb  seinem  Grundsätze,  den  er 
als  Hauptmann  so  redlich  au.sgeübt  hatte,  ein  unbestechlicher,  un- 
parteiischer, gerechter  Richter  zu  sein,  treu.  Die  Rede,  welche  er 
btt  seiner  Introductiou  hielt,  war  nicht  nur  ein  neuer  Beweis  seines 
grossen  Rednertalents,  sondern  auch  der  Ausdruck  seiner  reinen, 
togendhaften  Seele.  -~  Wahrend  der  Verwaltung  seines  Oberhaupt- 
mannsamtes legte  er  seine  letzte  Vormundschaft  nieder.  Er  führte 
flberhanpt  nnr  zwei  Vormundschaften,  beide  mit  der  exemplarisch- 
sten Gewissenhaftigkeit  nnd  Uneigenntttzigkeit,  die  ihm  in  allen 
Geschäften  so  ganz  eigen  waren.  Die  eine  Vormundschaft  war 
die  über  seinen  Schwestersohn,  den  Sohn  des  nuglQckUchen  Enten- 
berg, Ton  dem  oben  bereits  erwAhnt  worden,  dass  er  der  Schwester 
Osrl  Ferdinands  y.  Rntenberg  als  Gatte  anfgezwangen  war.  Dieser 
sonderbare  Hann  war  dnrch  seinen  Menschenhass  und  sein  Mis- 
tranen  so  weit  gediehen,  dass  seine  sttmmtlichen  Nachbarn  seine 
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Feinde  wurden.  Diese  Feindscbaft  war  so  gross,  dass  dieselben 
ihn  als  Friedensstörer  peinlich  anklagten  and  am  seine  Arretimng 
baten.  Sie  meicbten  ihre  Absicht  nnr  sn  gut,  wenngleich  niiiht 
in  Grandlage  der  Gesetse.  Der  alte  Rntenbei  g  wurde  vom  Pilteii- 
schen  Landgerichte,  unter  desseu  Jurisdiction  er  lebte,  zu  lebens- 
länglichem Gefängnisse  in  Kamen ez-Podolsk  verurtheilt.  Der  Kuni^^ 
von  Polen  bestätigte  dieses  Urtbeil  und  Hess  es  vollziehen.  Die 
nachdrücklichsten  Vorstellungen  Cav\  Ferdinands  v.  Kutenberg  und 
der  übrigen  Riitenbergs  konnten  das  Scliicksal  ihres  Vetters  nicht 
iiuderu.  Durch  die  Verhatluug  blieb  das  Gut  d<^.s  iiiliaiLirteu  ohne 
Herrn  und  wurde,  da  es  ohnehin  eij^eutlich  seiner  Frau  gehört 
hatte,  zum  Besten  des  uumiindigen  Sohnes  von  Voiinundern  ver- 
waltet. Einer  dieser  Vormünder  war  unser  Eutenberg.  Unter 
seiner  Verwaltung  vermehrte  sich  das  Vermögen  seines  .Mündels 
um  ein  Beii-ächtliches.  Im  Jahre  1781  gab  er  diese  Vounundschaft 
ab.  Vorher  aber  hatte  er  aul  Veidangeu  des  Herzogs  eine  zweite 
Vormüudbcliatt,  und  zwar  über  das  Fräulein  v.  Wartenbtirrr,  f^ine 
natürliche  Tocliter  des  Herzogs,  übernehmen  müssen.  Diese  wurde 
ihm  nach  der  Verheiratung  des  Fräuleins  an  den  hannoverscheu 
Grafen  Hardenberg  iin  Jahre  1780  abtrenoniHK  n 

Gegen  Ende  desselben  Jahres  kehrte  der  Herzog  Peter  endlich 
in  sein  Herzogthum  zurück,  nachdem  er  zum  nicht  geringen  Nach- 
theil seiner  Finanzen  ^'v.ü'x*^  T-^hre  abwesend  gewesen  war.  Mit 
der  Kegierungsverwaltung  seines  oberräthlicben  Gollef^iiinis,  be- 
sonders im  HinVilick  auf  die  Finanzen,  war  er  äusserst  unzuirieden. 
Es  ist  auf'h  wirklich  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Oberräthe  ziemlich 
eigenmächtig  mit  der  fürstlichen  Kasse  verfahren  wai*en.  Auf  der 
anderen  Seite  ging  der  Herzog  aber  auch  zu  weit  und  wollte  unter 
anderem  zwei  Kanzleibeamte ,  welche  die  Regierung  angestellt 
hatte,  weil  es  wirklich  die  Geschäfte  erforderten,  wieder  absetzen. 
Ein  so  willkürliches  Vorgehen  war  nun  aber  durch  die  Gesetze 
verboten,  daher  widersprachen  die  Oberräthe  diesen  und  anderen 
Absichten  des  Herzogs  mit  Recht.  Er  aber  glaubte,  dass  sie  es 
nur  tbäteu,  um  ihre  in  seiner  Abwesenheit  geführte  Regierung 
kräftig  aufrecht  za  erhalten,  and  war  Aber  alle  Oberräthe  sehr 
aufgebracht.  Es  war  ihm  daher  gewiss  nicht  anangenehm,  dass 
ztt  Anfang  des  Jahres  1788  der  Landhofmeister  Oelsen  mit  Tode 
abging.  In  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Kanzler  Baron  Taube. 
Lange,  so  lange  die  Gesetze  es  nar  immer  gestatteten,  verzögerte 
der  Herzog  die  Besetzung  der  durch  den  oberwfthnten  Todesfall 
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entstandenen  Vacanz,  resp.  der  Kanzlerstelle.  Wahrscheinlich  be- 
mühte er  sich  während  dieser  Zeit,  seinen  treuesten  Anhänj^er  zu 
erfoi-scheu,  um  diesem  ein  so  wichtiges  Amt  anzuvertrauen.  Endlich 
bestimmte  ihn  der  (Teheimrath  Raison,  seinen  Fieuiid,  den  Ober- 
hauptmanu  KiiLHubersr,  zum  Kaiizleramte  zu  befördern. 

Ruteuberg  kam  diese  Beturderung  liöchst  unerwartet;  vielleicht 
hätt*3  er  dieselbe  sogar  abgelehnt,  weuu  der  kurz  vorher  erfolgte 
Tod  seiner  Gattin  ihm  nicht  den  Aufenthalt  auf  seinem  Gute  Neu- 
Autz  äusserst  unan(?enehm  gemacht  hätte.  An  dem  neuen  Kanzler 
fand  der  Herzog  allerdings  einen  sehr  treuen,  aber  keineswegs  so 
nachgiebigen  Diener,  wie  er  sich  ihn  vielleicht  gedacht  hatte. 
KuLeubei;::  \vi  t:;iss  nie,  dass  er  nicht  nur  dem  Herzoge,  sondern 
auch  dem  \'atpi  Luide  diente,  dessen  Constitution  es  ihm  zur  Pflicht 
Tuauhte,  dt-iii  Hei /,olj<^  liei  etwaigem  gesetzwidrifr^n  Verfahren  Vor- 
st eil  uügen  zu  machen,  und  wenn  diese  nichts  lielteii  wollten,  sich 
in  tlei  Kauziei  gegen  die  illegalen  Sr-hiitte  des  Herzogs  zu  be- 
wahn  !i  uTi  1  sie  der  Oberlehusherrscliali  anzuzeigen.  Schon  in  den 
ersten  Tagen  uacli  seiner  Ernennung  zum  Kanzler  hatte  der  Herzog 
Gelegenheit,  die  Festigkeit  dieses  seines  neuen  Ministers  kennen 
zu  leT  neu.  Der  Herzog  führte,  ungeachtet  aller  Gegenvorstellungen 
des  oberräthlichen  Collegiums,  seinen  obberegten  Vorsatz  aus  und 
verabschiedete  die  beiden  während  seiner  Abwesenheit  angestellten 
Kanzleibeamten.  Dagegen  verwahrten  sich  alle  Oberräthe.  Auch 
Btttenberg  trat  dieser  Verwahrung  bei,  sowie  der  Beschwerde,  welche 
Aber  dieses  gesetzwidi-ige  Verfahren  des  Hei-zogs  von  den  Ober- 
rfttben  bei  der  OberlehnsheiTSchaft  eingereicht  wurde. 

In  dem  wichtigen  Amte,  welches  Hutenberg  jetzt  bekleidete, 
blieb  er  seinen  Grnnds&tzen  in  allen  Stücken  treu.  Keine  Pri?at- 
rOcksicht  konnte  ihn  vermögen,  jemals  im  geringsten  yon  dem  ab* 
zuweichen,  was  er  für  Recht  hielt.  Er  war  bisweilen  ganz  anderer 
Meinung  als  seine  Ooiiegen  nnd  verlantbarte  diese  seine  Meinung, 
wenn  er  überstimmt  wurde,  durch  ein  zu  den  Acten  der  Kanslei 
gegebenes  dissentirendes  Votum.  Gegen  seine  Untergebenen  betrug 
er  sich  sehr  herablassend  nnd  selbst  wenn  er  mit  mehr  als  gewöhn' 
licheo  Ernste  anf  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  bestand,  wnsste  er 
sich  doch  immer  ihre  Liebe  zu  erhalten. 

Es  war  gebräuchlich,  dass  bei  Landtagen  der  Kanzler  die 
Bede  des  Landbotenmarschalls  im  Namen  des  Herzogs  beantworten 
mnsste.  Diesen  Theil  seiner  Pflicht  erfüllte  Butenberg  mit  seinem 
bekannten  Bednertalente.  Auch  hatte  er  Veranlassung  auf  einem 
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Landtage  eJueii  I3h\v(-is  seiner  grossen  GeisLes^^egeiiWart  zu  liefern. 
Der  J.iuiilbiitt  niiiarsf liall  hatte  etwas  in  seine  Rede  autgenommen, 
wovon  Kutenberg  gar  keine  Ahnung  liaben  konnte,  was  ilim  aber 
als  eine  scheinbare  Vernachlässigung  des  Herzogs  und  dessen  Re- 
gierung auffällig  war.  Sogleich  änderte  er  die  Disposition  seiner 
Rede,  and  kaum  hatte  der  liandboteamarschall  die  seinige  ge- 
schlossen ,  als  Rutenberg  mit  seinem  gewöhnlichen  wardevollen 
Ernet  eine  Bede  beg^DD,  in  welcher  der  Xjandbotenmarschall  ftUr 
jenen  anvennutheten  Angriff  auf  sehr  feinö  Art  eine  eben  so  unw* 
matbete  Abfertigung  erhielt.  Bntenberg  pflegte  die  Beden,  die  er 
hielt,  immer  vorher  dem  Herzoge  mitsntheilen.  Dieser  ftnd  sie 
gewöhnlich  gut.  Nor  ein  mal  wollte  er  von  einem  gleiehgiltigen 
Oomplimente,  das  der  Kanzler  bei  einer  feierlichen  Gelegenheit  dem 
Landesbevollmftchtigten,  einem  Gegner  des  Herzogs,  machen  wollte, 
darchans  nichts  wissen.  Da  dieses  Oompliment  indess  nichts  weiter 
enthielt,  als  die  gewöhnliche  Versichernng  der  landesfllrstlichen 
Huld  nnd  Gnade,  so  sagte  Rutenberg  dem  Herzoge  mit  vieler  Fret- 
müthigkeit :  «Ich  kann  durchaus  nichts  weniger  in  Ew.  Durchlaucht 
Namen  sagten  d^nm  Ihre  iandesturstliche  Huld  und  Giuule  3ind  Sie 
jedem  ilirer  Vasallen  schuldig.»  So  blieb  denn  die  Rede  unver- 
ändert trotz  der  inneren  Unzufriedenheit  des  Herzogs. 

Einen  ilhnUchen  Beweis  von  CharaktertestigkeiL  gab  Ruten- 
berg zur  Zeit  der  UiiLer werfung  Kurlands  unter  Russland.  Gleich 
das  i  1  ste  Mal,  als  die  Oberräthe  auf  der  Landbotenstube  erschienen, 
bezeigte  sich  der  Oberburggrat  Ho  wen,  die  Seele  des  ganzen  Unter- 
werfung?geschäfts,  willfährig,  die  Unterwerfungsacte  ohne  Anstand 
zu  unterzeichnen,  die  übrigen  Oberräthe  aber  baten  sich  Bedenk- 
zeit ans.  Besonders  bestand  Butenberg  daraof,  dass  die  Unter- 
zeichnung wenigstens  bis  zum  folgenden  Tage  ausgesetzt  werde, 
ungeachtet  aller  Gegenvorstellungen  seiner  Freunde,  welche  glaubten 
oder  zu  glauben  vorgaben,  dass  seine  Yerweigening  der  sofortigen 
Unterzeichnung  ihm  beim  russischen  Hofe  nachtheilig  werden  kdnnte. 
Bndlich  musste  die  Landschaft  in  den  Aufschnb  willigen.  Ueber- 
haupt  benahm  sich  Butenberg  w&hrend  dieser  schwierigen  Zeit  auf 
eine  seiner  wflrdige  Art.  Er  hatte  nicht  den  allerentfemtesten 
Antheil  an  dem  Zustandekommen  dieses  Geschäfts,  nnd  es  war  ihm 
nur  zu  sehr  anzumerken,  dass  die  Temichtung  der  Insherigen  Ver- 
fassung Kurlands  seinem  patriotischen  Herzen  eine  unheilbare 
Wunde  zugefügt  hatte.  Uebrigens  äusserte  sich  auch  auf  ili^^scm 
Landtage  sein  Kednertaleut  und  seine  Geistesgewandtheit.    Er  war 
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einige  Zeit  vorher  L-uullinfineister  geworden  und  hatte  als  solcher 
flicht  mehr  die  Verptlichtun^r  ulfentlich  auf  Landtagen  zu  reden. 
Nun  war  aber  während  des  llnierwerfangslandtages  der  damalige 
Kanzler  mit  der  Landschaft  zerfallen  und  zwar  in  dem  Grade,  dass 
letztere  durch  eine  Deputation  die  Regierung  um  die  Anordnung 
ersachte,  der  Kauzler  möge  bei  den  üarialien  nicht  zugegen  sein. 
Dies  geschah  in  dem  Augenblicke,  da  die  Regierung  schon  im 
Attdienzsaale  versammelt  war  und  die  Ankunft  der  Landschaft  er- 
vartete.  Der  Kanzler  trat  freiwillig  ab,  nm  alle  VeraolAsaang 
zam  Streite  zu  beseitigen,  und  nun  wurde  Butenberg  ersucht,  an 
Stelle  des  Kanzlers  die  Beaatwortnngarede  in  halten.  Er  erfüllte 
diese  Bitte,  setsta  anf  der  Stelle  eine  sweekentsprechende  Bede  anf 
nnd  hielt  sie,  als  gleich  darauf  die  Landschaft  erschien,  mit  freiem 
nngexwangenen  Anstände  zar  Zufriedenheit  aller  Anwesenden.  Dieses 
war  wAhrend  der  fttrstlichen  Begiemng  der  leiste  öffentliche  Act 
hl  dem  lieben  Gtol  Ferdinands  von  Bntenberg. 

Es  war  gewöhnlich,  dass  jedes  Mitglied  der  Begiemng  oder 
des  Ministerinms  ein  ansehnliches  Arrendegut  vom  Herzoge  erhielt. 
Dieses  Arrendegut  brachte  sehr  grossen  Vortheil  und  bildete  oft  die 
ansehnlichste  Erwerbsquelle  für  die  Familie  des  Arreudebesitzei-s. 
Ruteuber^^  iillein  war  schon  viele  Jahrti  Kanzler  gewesen,  ohne  dass 
der  Herzog  daiau  dachte,  ihm  eine  solche  Gratification  anzubieten. 
Viel  zu  bescheiden,  um  seinem  Fürsten  durch  detiialiige  Bitten 
lÄstig  zu  werden,  oder  vielmehr  zu  stolz,  um  etwas  nachzusuchen, 
das  er  so  ß:üt  venlieut  liatte,  wartete  Kutenberg  o:eduldig  ab,  ob 
es  dLiii  lI.Tzof^e  rretällig  sein  würde,  auch  ihm  eine  Arreude  zu 
verleihen,  nachdem  alle  übrigen  OberrÄthe  und  Richter  mit  statt- 
lichen Arrendegütern  bereits  versorgt  worden  waren.  Endlich  fiel 
es  dem  Herzoge  doch  ein,  dass  auch  Ruten berg  ein  solches  tiat 
haben  müsste,  und  er  verlieh  ihm  in  Folge  dessen  Ealnezeem  und 
Cliewenhof  auf  sechs  Jahre  Weil  aber  ein  anderer  Edelmann  diese 
Guter,  die  ihm  nach  Ablauf  der  sechs  Jahre  zngesiohert  worden 
waren,  gern  gleich  besitsen  wollte,  so  einigte  sich  Butenberg  mit 
demselben,  nahm  eine  Ahfindnngssnmme  von  8000  Thalem  an,  die 
ihm  gleich  ansgekehrt  wurde,  ond  erhielt  hierauf  ein  anderes 
Arrendegat,  Garlshof,  welches  er  seinem  sweiten  Sohne  abtrat.  — 
Nachdem  die  OnterwerAing  Eorlands  an  Bnssland  Tollsogen  war, 
blieh  Bntenberg  wie  die  ttbrigen  Qlieder  der  Regierung  fürs  Erste 
noch  V«  J«hre  in  ihren  Aemtem.  Die  Kaiserin  ernannte  ihn  und 
die  anderen  Oberrflthe  sn  wirklichen  Staatsrätheu  und  sicherte  ihnen 
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allen  ihr  bisheriges  Gebalt  von  200Ü  Thalern  auf  Lebenszeit  als 
Pension  zu 

Am  1.  Februar  17U6  wurde  die  bisherige  Verlassung  Kurlands 
aufgehoben  und  die  Statthalterschaftsregierung  eingeführt.  An 
diesem  Tage  dankte  die  bisherige  Regierung  öffentlich  luui  feierlich 
ab.  Dies  geschah  durch  eine  schöne,  rührende  Rede,  welche  Ruten> 
berg  vor  dem  Generalgouverneur  und  einer  sehr  zahlreichen  Ver- 
sammlnng  im  Namen  seiner  Collegen  hielt.  Keine  seiner  Reden 
hatte  ihm  so  grossen  und  so  verdienten  fieitall  eingebracht,  als 
diese,  die  letzte,  die  er  jemals  zu  halten  Gelegenheit  hatte. 

Ratenberg  privatisirte  jetzt  ein  Jahr  lang  nnd  lebte  fost  ganz 
den  Seinigen.  Doch  war  er  auch  nicht  völlig  nnthfltig  in  ölfent- 
liehen  Angelegenheiten.  Die  Kaiserin  hatte  ihn  nämlich  znm  Vor- 
sitser  der  Oommission  ernannt,  welche  die  Forderungen  an  den 
ehemaligen  Herzog  untersnchen  und  darüber  ihr  Gutachten  abgeben 
sollte.  Es  ist  fast  ttberilttssig  hervorzuheben,  dass  er  auch  bei 
diesem  Geschäfte  seine  ihm  natarlieh  gewordene  Ruhe  und  Unpartei- 
lichkeit  bewahrte. 

Gegen  Ende  des  Jahres  179iJ  starb  Katli.nuia  II.,  und  Paul  I. 
bestieg  den  Thron.  Er  gab  den  deutschen  uini  polnischen  Provinzen, 
also  auch  Kurland  ihre  alte  Gerichtsverfassung  wieder.  Dadurch 
traten  die  elienialif^rn  Oberrftthe  als  Glieder  des  Oberhofgerichts 
wieder  in  ihre  Pi/sten  ein.  Den  1.  Februar  1797  übernalim  Rnte?i-^ 
berg  als  Laudhulmeister  mit  zwei  Stimmen  im  Oberhuigerichte  dir 
erste  Richterstelle  im  Lande  und  bekleidete  dieselbe  bis  an  seint  n 
Tod.  Bald  darauf  kam  Kaiser  Paul  nach  Mitau  und  verlieh  unter 
anderen  Gratiöcatiouen  auch  dem  Landhofmeister  Euteuberg  den 
Annenorden  II.  Klasse. 

Unterdessen  hatte  sich  der  körperliche  Zustand  Eutenbergs 
yerscblimmert,  seine  Kränklichkeit  nahm  immer  mehr  zu.  Vom 
Anfange  des  Jahres  1801  an  hatte  er  fast  unaufhörlich  die  heftig- 
sten Sehmerzen.  Im  Anfange  des  Monats  März  verliessen  ihn  die* 
selben  plötzlich;  es  trat  aber  eine  völlige  Eutkrftftung  ein,  welche 
in  wenigen  Tagen  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Er  starb  in 
einem  Alter  von  fast  60  Jahren.  Sein  Tod  war  der  wttrdige  Ab- 
schlnss  eines  schönen  Lebens.  Er  sah  ihn  lange  mit  Gewissheit 
Yorher  und  hatte  daher  seine  h&nslichen  Angelegenheiten  in  völlige 
Ordnung  gebracht.  Bis  zum  letzten  Augenblicke  behielt  er  völliges 
Bewnsstsein,  und  noch  wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  erkundigte 
er  sich  nach  den  neuesten  Ereignissen  jener  Tage.   Seine  Leiche 
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wurde  in  MUaa  in  einem  Gewölbe  abgesetzt  und  nachher  in  das 
Pamilienbegr&bnis  auf  seinem  Gate  Nea-Ants  QbergefQhrt.  Selten 
waren  bedeutende  Gaben  mit  weniger  Anmassnng  verbunden,  als  in 
diesem  Manne,  dem  die  Liebenswflitligkeit  und  Festigkeit  seines 
Charakters  die  Anerkennung  und'Hochscb&tzung  seiner  Zeitgenossen 
and  Landsleute  in  reichem  Masse  erworben  hatten.  Die  Trauer 
am  den  Dahingeschiedenen  war  eine  tiefe  und  aufrichtige  von  Seiten 
der  Mitlebenden,  aber  auch  die  Nachkommen  bewahren  Carl  Ferd. 
Rntenberg  ein  treues  und  ehrendes  Gedächtnis. 


0.  Boy. 


\ 
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II. 

\s  ist  auffällig,  wie  selir  die  Tagebücher  von  Hippius  und 
Ignatius  dann  umständlich  und  ausführlich  werden,  wenn 
die  Lust  oder  die  Möglichkeit  zu  zeichnen  nachlassen,  und  wie 
—  umgekehrt  —  die  Tagebücher  vernachlässigt  werden,  wenn  das 
Zeichnen  und  Studiren  mit  grossem  Eifer  betrieben  wird.  Ueber- 
springt  der  Schreiber  Wochen  und  Monate,  so  hat  der  Maler  seinen 
ganzen  Fleiss  der  Kunst  gewidmet.  Greift  er  wieder  zur  Feder 
so  erweist  sich,  dass  die  Zwischenzeit  in  keiner  Weise  ihm  eine 
verlorene  gewesen  ist. 

Zu  den  Zeiten,  welche  zwar  dem  Tagebuch  viel  Stoff,  doch 
dem  Skizzenbuche  keinen  gaben,  gehören  die  10  Tage  des  Auf- 
enthalts in  Venedig  und  die  12  Wandertage  von  Venedig  nach 
Florenz.  Noch  waren  die  Pappeln  und  Fruchtbäume  der  weiten 
lombardischen  Ebene,  welche  die  Freunde  durchwandern  mussten, 
unbelaubt  (21.  März  bis  1.  April),  ihr  Blick  suchte  in  der  Ferne  die 
Conturen  der  Tiroler  Alpen,  bis  auch  diese  ihnen  verschwanden, 
die  Gewohnheit,  von  Bergen  auf  Thäler  hinab  —  von  Thälern  zu 
hohen  Bergen  emporzusehen,  Hess  den  Reiz  der  Ebene  nicht  wol 
aufkommen,  die  Menschen  erschienen  fremdartig,  kleine,  misliebige 
Erlebnisse  stimmten  die  Wanderer  mistrauisch,  und  wie  es  allemal 
zu  gehen  pflegt :  der  fremde  Typus  der  Gesichter  erechien  allzu 
gleichartig,  allzu  unpersönlich  und  wirkte  als  Masse  abstossend. 
Denn  die  Masse  ist  Uberall  hässlich.  So  blieb  denn  das  Inter- 
esse der  jungen  Künstler  auf  die  Kunstschätze  in  den  Städten 
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angewieeen,  die  ibDen  Ibr  Itinerario  anpIMil  Sie  habeik  —  wie 
dts  IVigebaeli  beweist  —  ausserordentlich  ?iel  gesehen  :  es  ist  kaam 
glaublich,  dass  sich  in  einem  Tage,  oft  in  einigen  Standen  des 
Reiseaafenthalts  die  an  Kirchen  so  reichen  Städte  und  die  an  BiUlern 
so  reichen  KircUen  Oberitaliens  mit  der  Genauigkeit  anscliaueu 
h'i<^'^).  wie  sie  das  Tagebuch  verräth.  Und  welche  Zeit  kostet  das 
Ni^^  Ir-i  M  hieiben  aller  Kirchen,  aller  Kiuistlernamen  und  Bilder  und 
aller  Eindrücke,  welche  dieseil»en  geübt  haben.  Für  di^:'  A beu  le 
nahm  häufig  die  Oper  sie  in  Anspruch  —  nicht  zu  ilirer  Betnedi- 
gung :  der  italienische  Gesang  erfreut  sie  wenig.  Die  vielen  Pass- 
und Tornistervisitationeu  ärgern  sie  ;  wir  erfahren,  dass  ihre  Pässe 
nur  in  russischer  Sprache  abgefasst  waren  und  daher  den  italieni- 
sehen  Pasabeamten  grosse  Schwierigkeiten  bereiteten.  Sie  siod 
?anz  und  gar  zwecklos,  aber  die  Scherereien  bleiben.  Hippius  und 
£ggink  spielen  sich  denn  auch  lüs  reine  Russen  auf,  schimpfea  auf 
nunach  and  werden  bis  Mantua  und  weiter  hinaus  als  Russen  mit 
bwHiderer  Anfmerksamkeit  behandelt.  Bis  dahin  ist  das  Volk  sehr 
ihnsoaenfeindlicb  gesinnt;  die  Spaten  der  Franmenberrschaft  neigen 
sieb  noch  in  yeraebiedenen  Rainen,  na  welchen  oft  der  Mathwille 
fraaiOeinchei'  Soldaten  die  ehrwürdigen  Bauten  yerwandelt  hat.  In 
Fknna  dagegen  beginnt  die  Fraosoflenfrenndaehaft,  nnd  von  be- 
aonden  höflichen  Leaten  werden  die  Wanderer  gegen  ihren  Willen 
non  als  Franaosen  begrOsst. 

Unter  den  Ellnetlem,  die  in  den  dorohreiBten  Städten  nneere 
Freunde  besonders  znr  Bewnndemng  hinrissen,  stehen  Giulio  Romano 
mit  seinen  Frescen  in  Mantua,  Correggio  und  endlich  Rafael  mit 
seiner  S.  Cecilia  in  Bolugaa  voran.  Aber  noch  viele  andere  ent- 
zücken sie  und  bieten  ihnen  Anlass,  ihren  Blick  zu  schärfen  und 
ihr  künstlerisches  Verständnis  zu  erhoben.  In  Venedig  hatte  Hippiu.s 
darauf  verzichten  müssen,  den  Freund  J^^iiatius  Rbznwartpii  ;  in 
Bolo^a  rechnete  er  sicliei  darauf,  sich  mit  ihm  vereiiieji  xa  können 
and  bej>(  hliiss  drum  dort  zu  warten,  indess  K^^/^ink  weiter  nach 
Florenz  drängte.  Die  Reisegenossen  standen  im  Begrift',  sich  zu 
trennen,  da  kommt  ein  Brief  von  dem  geliebten  Otto.  Er  kommt 
noch  nicht.  tEin  Lieblingswunsch,  von  dem  wir  beide  so  voll 
waren  1,  sollte  unerfüllt  bleiben,  sie  sollten  in  Florena  nicht  an* 
lammenaein! 

In  solcher  Misstimmung  schreibt  Hippius,  der  doch  schon  in 
Reggio  der  Schönheit  der  Italienerinnen  nnd  dem  Oeechmack  in 
ihrer  Kleidang  gerecht  worden  war:  «Italien  ist  wohl  schön,  es 
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mass  schöner  und  reizender  sein,  als  icb  es  bisher  kennen  lerate. 
—  Die  Kunstwerke  sind  Tortrefflich  —  aber  ach,  die  Menschen, 
die  vollen  nnd  können  mir  nicht  gefallen.  Vielleicht  eine  allsn 
grosse  Vorliebe  für  das  Tentsche,  vielleicht  die  Trennung  von 
Brttdem,  die  ich  inuner  nm  mich  haben  möchte  (Ignatins  nnd  Pezold), 
vielleicht  die  fremde  Sprache,  in  der  ich  mich  nicht  ansdrttcken 

kann  —  kurz,  die  Leute  hier  ge&llen  mir  nicht,  Alles  ist 

hier  so  unrein,  so  unheimlich:  die  Unordnung,  der  Jammer  nnd  das 
Elend,  das  ewige  Klagen  und  Weinen  der  Bettler,  die  Habsucht 
und  Prellerei  der  Gattung  Leute,  mit  denen  gerade  der  Fremde  es 
zn  thun  hat:  das  Alles  wirkt  nicht  vortheilhaffc  anf  das  Qemüth.» 

Es  war  eine  katzenjämmerliche  Stunde,  in  welcher  der  be- 
geistemngsfthlge  Mann  aus  einem  Bausche  zu  erwachen  meinte. 
Er  sollte  bald  erfahren,  dass  die  Wirklichkeit  an  sich  schön,  noch 
so  schön  war,  als  er  sie  sich  bei  seinem  Eintritt  in  Italien  ge- 
träumt hatte. 

Am  8.  April  reisen  die  Beiden  also  wieder  zusammen  nach 

Florenz.  Hier  schweigt  das  Tagebuch,  um  dann  in  kürzeren  Worten 
die  Autzeichuuug  der  Erlebnisse  mit  dem  20.  April  1817  wieder 
zu  beginnen.  Das  klingt  fortan  ganz  anders.  Es  wird  im  Fi-eien 
gezeichnet,  mit  kunstverständigen  Männern  verkehrt,  weniger  ge- 
schwäi  int  und  aufnehmend  genossen,  mehr  gearbeitet  und  verarbeitet. 
Die  Sonne  Italiens  ist  wieder  aufgegangen.  <  Wer  nar  hier  bleiben 
könnte  ein  paar  Monate!»  Baron  Runiohr,  der  bekannte,  viel- 
verdiente Kunstfreund  und  Kunstschriftsteller,  hat  sich  auch  der 
beiden  Balten  angenommen.  Er  zieht  sie  zu  sich,  führt  sie  in  die 
Ateliers  der  Künstler,  öftnet  ihnen  Gelegenheit,  Sachen  zu  sehen, 
die  dem  Fremden  schwer  zugänglich  sind.  cDer  Baron,  der  Alles 
weiss»,  nennt  ihn  Hippius  Rafa*^1  Morj^hen.  den  berühmten  Kupfer- 
steclier,  lei  iiHU  sie  kennen  und  selien  die  Zeiciuiuug,  nach  welcher 
er  das  AVemlmahl  Lioimdo  da  Vincis  gestochen.  «Es  ist  zu  ver- 
wundern, dass  er  nach  dieser  flüchtigen  Zeichnung  Mateinis  (jetzt 
Prof.  in  Venedig)  so  etwas  Vollendetes  und  Meisterhaftes  maclirn 
konnte.»  Die  grun  lle<^ende  Z<  i  hnung  zu  dem  berUiimten  Sticli 
ist  also  nicht  von  Moitrli  ns  Hand. 

Die  Tage  in  Florenz  waren  dem  Fleisse  gewidmet.  Im  Palazzo 
Pitti,  in  den  Ufficien  n.  a.  Galerien  wird  skizzirt  und  copirt,  und 
Hippius  selbst  bestätigt  das  oben  ausgesprochene  Urtheil  über  das 
Verhältnis  von  Tagebuch  und  Skizzenheft  mit  den  Worten  :  <Von 
diesen  Tagen  (in  Moiens)  Iftsst  sich  nur  wenig  sagen,  da  wir  brav 
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arbeiten.»  Am  27.  April  bricht  das  Tagebuch  ab,  am  erst  am 
'  26.  Jali  wieder  angenommen  zn  werden.  Hippins  ist  schon 
lAngere  Zeit  in  fiom,  hat  einen  weiten  Kreis  von  Bekannten  unter 
den  dort  weilenden  Kflnstlem  und  ▼erzeichnet  fortan  üftst  nnr,  was 
er  taglich  gemalt  und  wo  er  seine  Abende  zugebracht  hat.  Oft 
hat  er,  der  firflher  10  bis  12  engbeschriebene  Seiten  einem  Tage 
widmete,  jetzt  nur  3  Zeilen  für  einen  solchen.  Und  doch  erweist 
sich  ans  diesen  flüchtigen  Notizen,  dass  sein  Leben  jetzt  reicher 
ist,  als  je  frflher  nnd  auch  fQr  nns  findet  sich  reichm  Ausbeute 
an  Thatsachen.  Namentlich  sind  es  in  erster  Reihe  die  persönlichen 
Beziehungen,  welche  Bippias  fortsetzt  oder  anknflpft.  Er  findet 
Yielfach  Landsleote  in  Rom:  den  ßüdhaaer  Schmidt  von  der 
Liaunitz  ans  Eorlaud,  deu  Dr.  Riesenkampff  und  Raupach  aus 
Reval,  von  Knorring,  Bosse,  den  Miniaturmaler  Süilinski  und  den 
Baron  Otto  Magnus  von  Stackelberg  aus  Estland.  Im  Anfan^^e 
des  Miii  Lnfft  auch  Johann  von  Griinewaldt,  der  geistreiche,  tt  in 
gebildete  Sanger,  ein,  dann  Baron  Boris  Uexküll.  Von  ihiieii 
wird  später  die  Rede  sein.  Mit  sefnem  Wandergenussen,  seinem 
jvUen  treuen  Eggink,  theilt  Hipi  uis  Atelier  und  Arbeit.  Sie  zeichnen 
uiiti  malen  nach  demselben  Modell  uiid  durchwandern  gemeinschaft- 
lich Kirchen  und  Galerien.  Die  Zeit  der  kirchlichen  Feste  nimmt 
die  sranze  deutsche  Colonie  sein  in  Anspruch.  Hippius  geniesst 
namentlich  deu  berühmten  Gesang  iu  der  Sixtinischen  Kapelle  und 
wohnt  der  Fusswasi  lunif^  am  Grüudonnerstnf^  und  der  Segnung  des 
Volkes  in  iiiiunttt^lliHi  er  Isahe  des  Papstes  bei,  sielit  die  Frohn- 
leichnainspi  0(  essioi)  an  sich  voi üherzielien,  veiscliiedene  jener  Feuer- 
werke und  BeleiK  liningsimttei  abbrennen,  in  denen  das  päpstliche 
Born  so  sinnbethoi  ende  Wirkungen  zu  erzielen  wusste  Den  Carneval 
beschreibt  Bippius  nicht,  weil  Alles,  v.'as  er  wahrgenommen,  in 
schönster  Weise  schon  zur  Erinnerung  Aller  aufgezeichnet  worden, 
die  je  diese  Festwoche  in  Rom  mit<^i marlit  haben.  Nehmen  wir 
die  musikalischen  Abende,  welche  Hippius  in  dem  Hause  eines 
Maestro  Sirleti,  bei  Viviani  u.  a.  Künstlern  mitmachte,  den  häufigen 
Theaterbesuch,  das  Musiciren  mit  den  Töchtern  seiner  Quartier- 
geberiu,  später  mit  musikalisclien  Landsleuten  —  und  das  Alles 
in  Rom,  so  haben  wir  ein  Bild  reichsten  Künstleriebens  vor  uns. 
Zumal  jene  Zeit  war  fttr  die  in  Bom  anwesenden  deutschen  Künstler 
hoch  bedeutsam. 

Der  *  quasi  Ausgestossenen»  ans  Wien  ist  bereits  erwähnt 
wordcm     Man  hatte  sie  als  widerspenstig  von  der  Akademie 
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gewiesen,  tweil,»  wie  einer  derselben,  Ladwig  Vogel,  sehreibt,  cweil 
wir  Jeder  in  Ansführnng  eigener  Oompositionen  versnchten,  das, 
was  wir  im  Antiken-  and  Modellsaal  gelernt,  nun  praktisch  anzu« 
wenden,  kurs,  ein  wenig  unseren  eigenen  Weg  za  gehen,  weil  wir 
den'dortigen  Schlendrian  weder  mit  der  Natur,  noch  mit  den  grossen 
alten  Meistern  in  Einklang  finden  konnten.»  So  waren  Overbeck, 
Pforr,  Hottinger  und  Vogel  jeder  mit  einem  angefangenen  Bilde 
nach  Rom  gekommen,  wo  sie  von  den  dortigen  älteren  Künstlern, 
namentlich  Ton  Schick  und  Thorwaldsen  ermnthtgende  und  er- 
munternde Aufnahme  fanden.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  der 
Villa  Malta,  die  von  der  Höhe  des  Rom  beherrschenden  Monte 
Vincio  auf  die  Stadt  niederschaut,  siedelten  sich  die  Genossen  in 
den  Zellen  eines  BarfQssei^losters  San  Isidore  an,  das  von  Napoleon 
aafgelioben  worden  war  und  unbewohnt  stand.  Zu  ihnen  stiessen 
bald  andere  deutsche  Künstler,  als  deren  Erster  und*  Bester  Peter 
Cornelius,  «der  Hauptmann  der  römischen  Schaar».  Ein  ausser- 
ordentlich reges  Leben  und  Streben  begann  unter  diesen  modernen 
eKIftsteibrUdern» .  die  um  der  kirchliclu'ii  Richtung  willen,  welche 
den  meisten  derselben  eigen  wa^-,  erst  spotlwcise,  dann  aber  ^uch 
in  gutem  Sinne  die  ^- Nazareneri- genannt  wurden.  Es  ging  durch 
diese  Jugeud  ein  schwärmerisch-mystischer  Zug,  dem  nur  kräftige 
Naturen  nicht  erlagen.  Man  glaubte,  die  Kunst  könne  des  Bünd- 
nisses mit  der  katholischen  Kii  che  nicht  entbehren.  Fr.  Schlegel,  zum 
Theil  auch  Ludwip:  Tieck,  Wackenroder  in  den  Herzensergiessungeu 
eines  kmistliebendeii  Klosterbruders,  Zacharias  Werner  und  v.  a. 
entwickelten  ihre  Propaganda  zu  Gunsten  jener  Mystik,  welche  sie 
selbst  zum  Katliolicistüu»,  oder,  wie  Tieck,  doch  sehr  imlie  an  den- 
selben geführt  liatte.  Auch  die  Klosterbrüder  von  San  Isidtno 
gaben  sich  diesem  Einfluss  liin.  Der  schwärmeris<'l)e  Friedrich 
Overbeck  zuerst,  der  Sohn  jenes  lübeckischeu  Biirgei  nunbleis.  dann 
die  Gebrn i^er  Schadow,  Sohne  des  berliner  Rildliauei'S.  die  f-^chi  uder 
Veit,  Sühne  emes  jüdischen  Bamjuiers  und  Sliefsolnie  des  FnedriHi 
Schlegel  —  und  noch  Andere  traten  zum  Katholicismus  über,  für 
den  Schweizer  Vogel  fürchtete  dessen  Vater,  wenn  auch  grundlos, 
das  Gleiche  und  drang  darum  auf  seine  Heimkehr.  Cornelius,  der 
von  Geburt  katholisch  war,  billigte  diese  Uebertritte  nicht,  ebenso 
wenig  der  protestantisch  fromme  Julius  Schnorr,  als  er  in  diesen 
Kreis  trat.  Auch  Hippius  blickt  zuerst  auf  die  Apostaten  der  ihm 
theuren  lutherischen  Kirche  mit  Unwillen.  Aber  auch  er  kann 
sich  dem  Eeize  nicht  entziehen,  der  von  diesem  Kreise  strebender 
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and  begeisterter  Männer  ausgeUt,  ohne  ihren  irrLlnuueru  nach- 
zugeben. 

Als  er  in  Rom  riiiziehl,  liöi't  ei-  von  den  Arbeiten,  welche 
vier  dentsf^he  Kuii«Ller  im  Ha^se  des  pieussischen  Geiienilconsuls 
iUiei  iiiiiiiiuen,  von  der  Neubeiebiiiig  der  Freskotechiiik,  von  der 
seltsamen  Biflderschaft,  die  sie  im  Kloster  zusammenhält,  von  dem 
katholischen  Geist,  der  dieselbe  durchzieht.  Ihn,  den  bej^Histei  ten 
Verelirer  der  grossen  italienischen  Meister  des  16.  und  17.  Jahr- 
hundert.s,  lockt  eine  Ktnistriclitunj?  nicht,  von  der  es  hiess,  dass 
sie  nur  die  Kuiistl*-!  vor  Katael  und  diesen  selbst  nur  bis  dahin 
verehre  und  nachahme,  als  er  in  der  Fährte  des  Peruf^ino  sich  be- 
wegte. Ein  Besuch  der  Casa  Bartholdy  belehrt  ihn  über  die  Ein- 
seitigkeit dieses  Urtlieils.  Fortan  tritt  er  auch  in  persönliche  Be- 
ziehung zu  den  einzelnen  Künstlern  dieser  Schale,  namentlich  zu 
Overbeck.  Kiebuhr,  der  im  October  1816  al^  preussischer  Gesandter 
nach  Rom  gekommen  war,  nennt  Overbeck  freilich  nach  erster 
Begegnung  cslomm  und  schwermüthig».  Doch  dass  er  mitunter 
aach  heiter  sein  konnte,  bezeugt  das  Tagebuch.  Hippius  hatte 
ihn  wo!  in  der  Trattoria  Lepra  kennen  gelei  nt.  Er  war  zufällig 
bei  Tische  sein  Nachbar  geworden  und  nm  die  Unterhaltung  ver- 
legen gewesen.  Aber  Tags  drauf  gehen  er  und  Eggink  schon  in 
den  Palazzo  Zuccharo,  cum  die  Fresken  der  Altdeutschen  zu  sehen» 
Overbecks  Carton  gefällt  mir  sehr  ?iel  besser,  als  sein  Gemälde. 
Welch  eine  Klarheit  im  Ganzen,  welche  Charaktere  in  den  Köpfen, 
wie  schon  durchdacht !  Cornelius  hat  den  Moment  dargestellt,  wo 
Joseph  sich  seinen  Brüdern  zu  erkennen  giebt.  Schöne  Köpfe, 
▼oll  Ansdraek,  —  die  Malerei  gefällt  mir  besser,  als  die  von  Over- 
beck, Scbadows  Malerei  noch  besser:  Joseph,  des  Pharao  Traum 
deutend.  Veit:  Joseph  Tor  der  Frau  des  Potiphar  fliehend,  nnd 
die  sieben  fetten  Jahre,  die  besser  sind.  Mehrere  andere  hatten 
da  in  Fresko  Versacke  gemacht>  &c.  Die  Bedeutung,  welche  nament- 
lich Cornelias  auf  die  Freskomalerd,  als  die  eigentliche  Technik 
fllr  monumentale  GemAlde  legt,  leuchtet  offenbar  unseren  Lands- 
leaten  nicht 'gleich  ein. 

Der  Verkehr  mit  den  «Altdeutschen»  war  nun  angeknüpft; 
bald  darauf  bittet  Overbeck  Hippius,  ihn  zeichnen  zu  dürfen,  spAter 
zeichnet  Hippins  den  Overbeck,  fiine  Art  Ehrenhandel  führt  sie 
weiter  zosammen.  Ein  Landsmann,  der  dem  Hippius  Geld  schuldete 
nnd  trotz  aller  Noth  dieses  ihn  mit  leeren  Versprechungen  abspeiste 
und  'anführte,  zuletzt  sogar  einen  kleinen  Betrag,  den  der  Maler 
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Fohr  Hippina  acbickte,  zu  seinem  Vorteile  verwandte,  warde  vor 
eine  Art  von  Ehrengericht  geladen.  Overbeek  und  Fohr  nnter- 
suehten  die  Sache  und  gaben  schliesslich  flippius  das  Zeugnis,  dass 
er  sich  in  dieser  Angelegenheit  sehr  brav  betragen  habe.  Hippios 
Überwand  seinen  QroU,  vergiebt  dem  Landsmann  nnd  beschliesst 
mit  Fohr,  denselben  vor  weiterem  Ruin  zn  retten.  Karl  Fohr  ans 
Heidelberg,  geb.  1795,  wird  in  dem  Tagebuch  fast  tflglich  genannt 
und  flgnrirt  auch  in  Pezolds  SkizzenbOchern  wiederholt  Deber 
einer  dieser  SSeichnuugen  steht  von  fremder  Hand  geschrieben: 
Si,  cW  Jd<ms.  Fokr,  Er  war  ein  vielversprechender  Kflnstler,  ein, 
wenn  auch  übersprudelnder,  doch  bOchst  beliebter  Gesellschafter, 
ein  trefflicher,  ritterlicher  Mensch. 

«Sei  du  mir  genannt  mit  Wehmnth, 
Fohr,  liebliches  Jngendbild, 
Das  za  früh  uns,  zu  früh  der  Kunst 
In  der  Tiber  uns  unterging.  > 

(Rückerts  Ged.) 
Eine  andere  Episode,  welche  Hippius  er/a!ili,  beweist  die 
Controle,  welche  die  Kuustlerschaft  ttber  ihi«  einzelnen  Glieder 
flbte.  Ein  Maler  S.  aus  Liviand  hatte  sich  über  einen  Genossen 
lustig  gemacht.  Fohr  war  zugegen,  stellt  den  S.  zur  Rede.  Es 
.kommt  zu  scharfen  Worten.  Ein  Ehrengericht  wird  constituirt. 
Niebnhr  selbst  t'tthrt  den  Vorsitz,  Cornelius  und  Kudolf  Scliadow, 
der  Bildhauer,  fungiren  als  Beisitzer,  Hippius  ist  als  Zeuge  ge- 
laden. Die  S.K  lie  endet  natürlich  in  einer  tür  alle  Theiie  be- 
friedigenden \v  eise. 

Noch  leb]i;it'tere  lSehili]c!'iiri.2;eii  von  fleni  ruinisrlifii  Verkehr 
gelten  deui  geselligen  Verkehr  und  den  klt-meii  Festen.  Der  Jahres- 
tag der  Leipziger  Schlacht  wird  in  einer  Villa  vor  der  Poi-ta  Pia 
gefeiert.  Friedrich  Rückert  hat  die  Deutschen  zusammengetrommelt. 
Der  erste  Trinkspruch  gilt  Tiieodor  Korner,  dann  Allen,  die  in 
der  Schlacht  gekämpft  haben,  namentlich  dem  Philipp  Veit.  Ein 
Gedicht,  das  Rückert  vorliest,  wird  mit  brausendem  Beifall  auf- 
genommen'. Hippius  singt,  dann  gemeinschaftlicher  Gesang,  un- 
gemein gehobene  Stimmung,  aber  hülier  Schluss  des  Festes,  weil 
mehrere  der  Theilnehmer  noch  zu  Kiebahr  geladen  sind. 

Am  2.  Nov.  1817  soll  bei  Bunsen  das  dreihundertjahrige 
GedAchtnisfest  au  Luthers  erstes  Auftreten  gefeiert  werden.  Eflckert 

^  Es  ist  in  der  SO.  Auflage  der  Gedichte  avf  p.  8U  abgedrackt 
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ladet  die  Künstler  hiezu  ein,  doch  mass  die  Feier  um  8  Tage  ver- 
schoben werden.  Am  9.  Nov.  fand  sie  statt,  etwa  30  Künstler 
waren  zugegen,  unter  ihnen  auch  Thorwaldsen,  ebenso  Nieliuhr. 
Den  Gottesdienst  scheint  Runsen  seihst  imicr  Assistenz  des  Ge- 
sandtsehaftssecretärs  Brandis  vollzogen  zu  liabeii.  die  Predi'jft  war 
nach  liii  jtuis'  Urtlieil  otwas  c^eschÄftlich,  doch  immerhin  gut,  die 
Liturgie  -  wohl  ein  wenig  nach  anglikanischem  Vorbild  —  dem 
estläodischeu  Plarrerssohn  nicht  einfach  genug 

Durch  persönliche  Berührungen  und  Kenntnisnahme  der 
Arbeiten  wird  auch  bei  Hippins  das  Verständnis  fttr  das  Streben 
der  Nazarener  immer  klarer.  Nicht,  als  ob  er  ihren  Spuren  zu 
folgen  gesinnt  wftre,  aber  den  Emst  ihres  Woliens,  die  Gründlich- 
keit ihres  Könnens  lernt  er  bewundern.  Noch  vor  karzem  hal^  er 
misbilligend  bemerkt,  dass  Vogel  immer  altdeutscher  werde;  bald 
daranf  nimmt  er  dem  Bildbaner  Laanitz  gegenQber,  der  Ja  schon 
als  Bildhauer  mehr  der  antiken  als  der  christlich-romantischen 
Bichtnng,  wie  sie  damals  noch  vorwaltete,  sageneigt  sein  masste, 
die  Nasarener  in  Schatz,  nnd  mit  Toller  Unbefangenheit  and  Wftrme 
preist  er  spätere  Werke  derselben.  Der  personliche  Verkehr 
ward  immer  herzlicher.  Bin  Fest,  das  die  Zarflckbldbenden  zwei 
abreisenden  Frennden  veranstalten,  giebt  hiervon  Zeugnis.  Zugleich 
erfahren  wir,  welche  jugendliche  Lästigkeit,  welcher  Uebeimuth 
auch  diesen  Vertretern  der  kirchlichen  und  historischen  Kunst 
eigen  sein  konnte.  Am  15  Dec.  1817  vei-samnieln  sich  die  Künstler 
in  dem  caffc  ffreco,  um  in  corpore  nach  der  Trattoria  Sibilla  am 
Cor  >  zu  ziehen,  wo  der  Abschiedsschmans  zu  Ehren  der  Maler 
WaldniMiin  ans  Tirol  und  Liehmann  stattiiii  ]!  t.  Nach  der  Mahlzeit 
wird  folgendes,  unter  die  «Gedichte>  nicht  auigf nomniene  Abschinls- 
lied  Rückerts  nach  der  Melodie:  «Es  ritten  drei  Heiter  zum  Thore 
hinaus»  gesungen  : 

Es  ritten  die  Deutschen  zum  Tiiore  hinaus  —  Adel 

Feinsliebchen  schauet  zum  Fenster  heraus  —  O  weh! 

Und  seid  ihr  gekommen  nach  Rom  herein, 

Dm  wieder  von  dannen  zu  ziehen  allein? 
Weit  Aber  Land  und  See. 
Ade,  ade,  ade! 
O  Liebchen,  Feinsliebchen,  o  sei  getrost  —  Adel 

Ich  habe  Ja  lange  mit  dir  gekost  —  Juchhei 

Zu  Rom  macht  Einer  dem  Anderen  Platz, 

Ich  habe  daheim  ein  Lieb  und  *nen  Schatz  — 
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Nach  dem  ist  Jetzt  mir  weh! 
Ade,  ade,  adel 
Und  willst  da  so  scheiden  dahin  von  mir  ^  O  sprich! 
Wer  soll  mich  trOsten  dann  nur  fttr  dich? 
Das  sollen  die  anderen  Deutschen  thun, 
Die  kommen  werden,  die  hier  sind  nan. 
Dass  da  vergisäest  mich  — 
Ade,  ade,  adel 
Naa  fort  mit  dir,  an  deinem  Platz  —  sind  wir. 
Nimm  einen  Qrnss  yon  deinem  Schatz  —  mit  dir, 
Nimm  von  uns  Allen  dnen  Gross 
Mit  dir  hinaus  znm  üeberfluss, 

Nadikommen  wir  alle  schier, 
Sobald  wir  sind  fertig  hier. 
Und  fragt  ihr,  wie  hier  mein  Schatz  sei  genannt, 
Ünd  wie  mein  Liebstes  dort,  so  sei  bekannt, 
Das  Schätzcheu,  diüii  ich  meine  Gunst 
In  Ron»  gewidmet,  heisset  Kunst. 

Jetzt  bin  ich  heimgewandt 
Zur  Liebsten:  Vaterland! 
»D.is  gefällt  allgemein  nnd  luhi  L  eine  heiiliche  Stimmung 
herbei.  Der  Dichter  soll  leben  und  aucii  ich,  armer  Säuger.  Die 
zwei  Reisenden  sitzen  oben  an,  wie  Braut  und  Bräutigam.  Besserer 
Wein  wird  nngesclileppt.  man  lässt  Alles  leben,  was  lebt ;  wir 
steigen  auf  Bänke  und  Tische  und  sind  ganz,  Lust.  Faber',  der 
alte  Ehrenmann,  bietet  mir  SchmoUis  an,  .spältM-  auch  Rebenitz», 
und  das  ist  mir  ebenso  lieb.  Ueberrasclit  war  ich,  als  t)verbeck 
mir  mit  dem  Glase  entgegenkam  und  ein  Bruder  zu  werden 
zurief.  Heu  lieber  Fr»nind,  ich  drückte  ihn  aus  lieibeskrftften  au 
micli,  und  er  tliat  es  auch.  —  —  Noch  einen  Bruder  fand  ich  in 
Lieiiniann,  und  das  ist  mir  was  wertli,  ebenso  der  s:ute  Lerch.  Ich 
spielte  auf  uud  die  Anderen  tanzten  mit  einander  in  den  drolligsten 

'  Fail)tr,  tili  ältinr  Mali  r,  k-htc  mit  .HciiuT  (liittin,  di»'  auch  die  Kunst 
üliti-,  d:\u<>riid  iu  ttoin.  Er  bcsiliuftiy:!«  sich  vorwiegend  mit  ('(»pit  n  nach  Kiifacl, 
führte  .N«'UHiijr<'k<tnimcne  gvrn  in  Koni  und  der  rmi^fiieud  umlicr,  }?ab  zn  manchem 
Feste  ein  Trinklied  un»l  {jenoHs  allijemciner  Aclitiin^-  uud  Triebe.  IlippiuH  und 
später  auch  Overbeck  uud  i'ezuld  wuhuieu  bei  ihui  und  lülUteu  sich  in  lUcüeiu 
Hanse  ansserontentlicti  wolü. 

'  ans  Kiel,  von  allen  Oenowen  wvgen  mnn  Talente  und  «eines  Gbatakters 
geehrt  und  geliebt.   BiT  starb  am  Anfange  der  UOer  Jahre  in  aeiner  Vaterstadt. 
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SprftogeD  und  Wendnngen;  ao  Faber,  Comelios,  Overbeek  und 
Liehmann  zu  seilen  —  das  ist  fidel.   Waldmann,  Bnrk  and  ich 

singen  der  Reihe  nach:  *s  bleibt  wahr,  dass  Musik  Leben  ins 
Lebeu  billigt..  So  jubeln  wir  da  und  sind  innig  froh,  als  Lerch 
den  Vorschlag  niaclit,  ins  CatVe  Coloiuiü  zu  gehen.  Singend  ziehen 
wir  den  Corso  entlang  zum  Erstaunen  der  Roiiicr,  wir  Sänger 
voran,  unsere  Ci»irii>ao:nie  uns  nach.  —  Vom  Carte  begleiten  wir 
Waldmaun  nach  Hause  und  finden  uns  dann  auf  dem  Heimweg 
wieder  fast  Alle  zusaninieu.  Ich  muss  noch  eins  singen,  wir  ge- 
leiten auch  Oorueiius  und  bringen  endlich  der  deutschen  Frau  Faber 
ein  Ständchen. >  —  c Herrlicher  Abend,»  schliesst  Hippius  diese 
Scliilderung,  «du  hast  mich  mir  selbst  mehr  werth  gemacht.» 
hoch  stand  in  den  Angen  der  Künstler  die  Ehre,  mit  den  berühmt 
werdenden  (Genossen  vertraulich  und  herzlich  zu  verkehren. 

In  dieses  Übersprudelnde  ond  doch  wieder  ernst  ringende 
KOnstlerleben  waren  mittlerweile  auch  Pesold  und  bald  nach  ihm 
Ignatius  getreten.  Es  seien  deren  Fata  seit  Hippins'  Abreise  aas 
Wien  hier  knrs  und  nnvoUstandig  erwähnt  Am  27.  Sept.  1816 
waren  Hippius  und  Eggink  abgegangen,  am  27.  Febr.  1817  hatten 
die  Beiden  die  Wanderfahrt  von  Mflnchen  nach  Venedig  und 
Florenx  angetreten,  am  Anfang  April  waren  sie  in  Rom.  Ignatius 
and  Pezold  verliessen  Wien  im  Juni  1817,  und  waren  im  October 
in  Rom.  Die  Freunde  traten  also  nach  Jahresfrist  erst  wieder 
zusammen,  obgleich  sie  sicii  bei  der  Tiennung  einen  kürzeren  Termin 
de^  Wiedersehens  gesetzt  hatten  und  die  Reise  Pezolds  nach  Italien 
nocii  keine  beschlossene  Sache  gewesen  war. 

l'eber  ihr  Zurückbleiben  in  Wien  beklagen  sich  die  Beiden 
nicht,  und  wii-  ersehen  aus  ihren  Brieten,  dass  es  hauptsächlich 
zwei  Gründe  {gewesen  sind,  welche  sie  den  Druck,  der  auf  dem 
wiener  Kunstleben  lastete,  nicht  so  schwer  emphuden  Jiessen,  wie 
Hippius  und  Eggink.  Zuerst  wussten  sie  ihre  Arbeit  unabhängiger 
von  dem  Schulgang  der  Akademie  zu  machen:  Ignatius  wandte 
sich  der  sogenannten  historischen  und  kirchlichen  Malerei  zu.  «Ich 
dachte,»  schreibt  Hippius  in  Modena,  «bei  einer  Madonna  von 
Oarosa  so  viel  an  Otto,  den  dieser  Gegenstand  ganz  besonders 
interessirt.)  Der  Hinweis  auf  den  Meister  von  Ferrara  und  auf 
diesen  Stoff  kennzeichnet  die  Richtung,  die  Ignatius  schon  in  Wien 
«önschlng  und  die  ihn  in  Born  zu  einem  künstlerischen  Gesinnungs- 
eenossen  und  Nachahmer  Overbecks,  des  strengsten  der  Nazarener, 
nachte.    Das  Ewigweibliche  zog  sein  weiches'l  verwundbares 
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GemOth  ttberall  an,  also  anch  die  Madonna»  wiewol  er  gat  latlie- 
riseh  blieb  vnd  sogar  in  Born  gegen  den  Fanatismos  der  katboliscben 
Rircbe  etwas  schreiben  wollte.  Hippins  rietb  ab,  and  es  unterblieb. 

Pezold  dagegen  befreite  sich  von  diesen  Fesseln  in  nnnnter- 
brochenem  Z^ohnen  nach  der  Natnr.  Er  beobachtete  stets,  Skizzen- 
bnch  nnd  Bleistift  hatte  er  immer  znr  Hand,  nnd  wenn  dieses 
Lernen  anch  mehr  autodidaktisch  als  methodisch  war,  so  hatte  er 
sich  doch  bald  eine  Geschicklichkeit  der  raschen  Auffassang  und 
raschen  Wiedergabe,  die  jedoch  nie  oberflftchlfeh  war,  zu  eigen 
gemacht.  Man  hfttte  Pezold,  dessen  Wesen  wol  mit  Becht  dem 
des  von  ihm  verehrten  Srame  vergltehen  wurde,  viel  nehnmi 
kdnnen :  war  ihm  nur  das  Zeichnen  im  Freien,  die  Jagd  nach  dem 
Schönen  and  Oharakteristfechen  gelassen,  nahm  man  ihm  nicht 
auch  Stift  nnd  Skizzenbach,  so  konnte  er  nicht  unglücklich  sein. 
Auch  hier  entwickelte  sich  schon  eine  selbständige  Richtung,  welche 
die  Prosa  der  Akademie  nicht  sehr  tief  empfand,  weil  sie  sich 
wenig  um  sie  kümmerte. 

Der  zweite  Gniiul,  der  es  nicht  gestattete,  dass  den  Freunden 
Wien  verleidet  wurde,  war  die  lierzliche  Aufnahme,  welclie  sie  und 
mit  ihnen  auch  Hippius  in  mehreren  wiener  Bürgerhäusern  gefunden 
hatten.  Da  war  es  vor  allem  das  schon  genannte  alte  Ehepaar 
Gasser,  das  mit  unverbrüchlicher  Liebe  und  Freundschaft  den 
jungen  Leuten  eine  neue  Heimai  bot.  «Vater  Pius>  und  das 
«Mutterle*  standen  in  Lust  und" Leid  zu  ihnen,  theilten  jede  Freude 
und  jede  Sorge  mit  ihnen,  grilfen  oft  rathend,  helfend,  vermittelnd 
ein.  Es  gab  kaum  einen  Tag,  an  dem  nicht  der  Weg  zu  Gassers 
genommen  wurde,  und  jedesmal  wird  den  ^ lieben  Eltern  >  vou 
Herzen  für  den  Reimatsduft  ihres  gastlichen  Hjui^^ps  o^edankt.  Um 
die  Rriuneniug  an  diese  FreundscliKt't  auch  für  spätt-i  ';  ( iciierationen 
leslzühalten,  gab  Hippius  später  seinein  ältesten  Sohne  in  der  Taufe 
den  Namen  «  Pinf<>.  In  einer  Zeichnung  Pezolds  sehen  wir  das 
brave,  freundlich  ernste  Gesieht  des  «Vater  Pius>. 

Noch  ein  anderer  Kreis  hatte  si  Ii  zuerst  Ignatius,  später 
durch  dessen  Einführung  auch  den  beiden  anderen  Freunden  ge- 
ürt'net,  das  Haus  der  K  n  r  o  1  i  n  e  P  i  c  Ii  1  e  r.  Diest;  Frau  stand 
damals  auf  der  Höhe  ihres  literärischen  Uulimes.  Jetzt  hat  man 
ihre  Werke  fast  vergessen,  in  jener  Zeit  aber  waren  :  «Die  Be- 
lagerung von  Wien»,  «Die  Schweden  vor  Prag»,  «Agathokles»  u.  a. 
geschichtliche  Romane  ausserordentlich  geschätzt  und  gelesen.  Die 
Schriften  der  Frau  Karoline  Pichler  sind  in  60  Bäudchen  erschienen: 
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anf  ihre  Productivitftt  nnd  anf  die  Anfnahne,  welche  die  Erzftblnngen 
fanden»  lassen  sich  daraus  Schlösse  ziehen.  Den  Freunden  ihres 
fl&nses  aber  war  Earoline  Pichler  nicht  die  bertthmte  Schrift- 
stellerin,  sondern  dne  verstftndige,  matierlich  sorgende,  alleseit 
freiradliche  Frau.  «Die  Welt,»  schreibt  Iguatias  seinen  Eltern, 
€  nebatzt  nnd  verehrt  diese  seltene  Frau  als  eine  der  ersten  Schrift- 
stellerinnen ihrer  Zeit,  aber  nnr  wenige  wissen  es,  welche  vor- 
treffliche Mutter,  welcli  eine  Grattin  und  Hansfrau,  welche  Freundin 
sie  ist,  was  man  so  selten  bei  den  gelehrten  Frauen  beisamraen 
findet,  und  was  nur  durch  eine  so  liebenswürdige  Anspruchslosigkeit, 
als  die  Fichler  sie  besitzt,  veriiiiigL  werden  kann.»  ( Est.  28.  1829.) 

In  solchem  Verkehr  hatten  Pezold  und  Ignatius  sich  wohl 
geftihlt  und  nicht  allzu  grosse  Eile  empfunden,  Wien  zu  ver  lassen. 
Bin  Zwischenfall,  den  Hippins  nur  andeutet  und  Pezold  in  seinen 
Briefen  nicht  erwähnt,  scheint  Ignatius  zu  rascher  Abreise  gedrängt 
zu  haben,  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  auch  in  Pezold  die  Reise  nach 
Italien  zu  festem  Eniscliluss  geworden  war.  Was  ist  heute  ein 
Künstler,  der  nicht  in  Italien  gewesen,  nicht  dort  seine  Studien 
ergänzt  hat?  schreibL  er  in  f  inctn  Briefe  an  seinen  Bnidt  r  Aber 
der  Untenu'liniung  trat  ein  entscheideudes  Hindernis  entgegen. 

Aiigegritlen  und  aulgeregt  war  er  von  einem  der  anstrengenden 
Anstiiit^e  in  die  Umgebung  Wiens  zarückgekehrt.  Die  Freunde 
fürchteten  für  seine  Gesundheit.  Da  brachte  ein  durchreisender 
Landsmann,  Pastor  .Tannau,  ihm  genauere,  ihn  tipf  erschütternde 
Nachriciit  aus  der  Heimat.  In  Jahresfrist  war  der  älteste  und 
zugleich  einzig  überlebende  Bruder  seines  Vaters,  der  Pastor  von 
St.  Bartholomäe  Sigismund  Pezold,  mit  Hinterlassung  von  18  Kindern 
gestorben.  Zu  seinem  Nachfolger  war  sein  ältester  Sohn  Sigismund 
Georg  vocirt,  der  im  Begriffe  stand,  sich  einen  eigenen  Hausstand 
zu  gründen  und  seinen  jüngeren  Geschwistern  eine  Hilfe  zu  sein. 
Noch  ehe  der  junge  Pastor  seine  Braut  heimgeführt,  war  er  dem 
Nervenfieber  anheimgefallen.  Das  kinderreiche,  allzeit  fröhliche 
Pfarrhaus  von  Bartholomäe,  das  auch  anderem  Angnst  Fezold  die 
eigentliche,  verwandtschaftliche  Heimat  gewesen  wal*,  war  nun 
zersprengt  und  zu  grossem  Theil  in  schwere  Sorge  gerathen.  Die 
Erwachsenen  des  Hauses  nahmen  natttrlich  die  Sorge  fttr  die 
Jüngeren  anf  sich,  aber  nicht  ohne  grosse  Opfer  an  ihrem  eigenen 
Fortkommen:  das  so  reich  gesegnete  Hans  war  zerstört. 

Die  genaueren  Mittheilnngen  des  Pastors  Jannau  Qher  dieses 
Gnglflck  übten  einen  so  tiefen  Eindruck  anf  Angnst  Pezold,  dass 
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er  sie  später  als  Ursache  einer  ihn  packenden  Krankheit  ausah. 
Er  befiel  nach  langem  Ankämpfen  gegen  die  Krankheit  an  einem 
Nervenfieber,  dessen  glücklichen  Ausgang  er  nar  seiner  kräftigen 
Anlage  und  der  treuen  Pflege  der  Gassers  zu  danken  hatte. 
Ausserordentlich  rührend  sind  die  ersten  Briefe,  welche  er  nach 
dem  Eintritt  der  Qenesdng  an  seine  Geschwister  in  Estland  richtet. 
Obgleich  er  in  den  wenigen  lichten  Augenblicken  seiner  Krankhdt, 
vie  in  allen  Phantasien  sich  mit  dem  Todesgedanken  vertraat  ge- 
macht liatte,  jnbelt  er  bell  auf,  als  er  am  13.  Mai,  am  ersten  Mai 
alten  Stils,  den  ersten  Gang  in  den  Prater  machen  und  dort  anf 
frischem  Basen  sich  sonnen  kann.  Im  Verlauf  der  Genesung  wai- 
ihm  nun  sur  Gewissheit  geworden,  dass  er  nicht  heimkehren  dflrfe, 
ohne  ein  wirklicher  Maler  geworden  zn  sein,  ohne  das  —  fiir  jene 
Zelt  nothwendige  Studium  in  Italien  fortgeführt  zvl  haben. 
Gegen  jedes  Fieber,  gegen  jede  Krankheit  glaubte  er  sich  fortan 
gefeit. 

Die  fieise  von  Wien  nach  Venedig  schildert  Ignatius  in 
seinem  Tagebuch  nur  kurx.  Der  Unterschied  der  steirischen  Ge> 
birge  und  des  Krain  fällt  ihm  unerfreulich  anf,  erst  der  Blick 
von  dem  Bars  anf  das  adriatiscbe  Meer  entsttckt  beide  Freunde. 
Mit  den  Lenten,  die  in  der  Tracht  den  Bussen  ahnein,  verständigt 
sich  Pezold  in  russischer  Sprache,  was  um  so  befremdender  Ist, 
da  er  —  wie  wir  wissen  —  auf  der  Schule  aus  dem  russischen 
Unterricht  aus<rescMossen  war  und  daher  wol  sehr  wenig  von  der 
Sprache  gelernt  h.iUe.  .Vach  Hippius  hatte  Eggink  um  sein  Russisch 
beneidet  und  doch  bei  Passvisitationen  den  iLalieuern  mit  russischen 
Brocken  geantwortet.  Bei  solchen  (lelej^enheiten  zeigt  sich  aber 
bei  allen  unseren  Lanilsleuten,  (lainais  wie  später,  dass  sie  treu 
ihrer  Abs-Lamniung  und  Muttersprache  und  zugleich  treu  dem  grossen 
Staate  waren,  der  damals  die  Führung  in  Europa  in  Händen  hatte. 

Von  Triest  mich  V«^im'i1iic  winl  ein  Schiß  benutzt.  Hier  be- 
g-inneii  die  <ieui  \"i  rlasser  zuganglicUeu  Skizzenbücher  Pezolds  und 
zwar  mit  einer  Zeichnung  des  schlafenden  T^ffKUius.  Es  ist  etwas 
Kindliches,  last  Mädchenhaftes  in  diesem  leinen  und  hübschen  Ge- 
sichte. Auch  die  Gestalt  ist  zaiL  und  fein  gegliedert  Im  Gürtel 
stecken  ihm  zwei  Pistolen,  das  Seitenstttok  zu  dem  martialischen 
Säbel,  den  Hippius  als  Gastgeschenk  aus  München  mitnahm.  Es 
ging  die  Reise  ja  durch  das  seines  Räuberwesens  wegen  verrufene 
Italien ;  dass  wenigstens  der  Kirchenstaat  diesen  Ruf  wohl  ver- 
diente, beweisen  spatere  Erlebnisse  unserer  Wanderer.  Fesold 
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berohigt  die  Seinigen  in  Riuslaiid  mit  der  Schilderang  seiner 
RftBlnng  und  AuarflstaDg:  «Beetaabte  Stiefel  nnd  Tornister,  ein 
knotiger  Spaiierstock  und  ein  seblechter  Bock,  das  sind  Dinge, 
die  man  aaf  dem  päpstlichen  Boden  nicht  verachten  mass,  weil 
sie  die  besten  Mittel  sar  Sicherheit  sind  —  besser  als  alle  päpst- 
lichen Sbirren  nnd  Dragoner.» 

Kanm  in  Venedig  gelandet,  besanbert  von  den  fremdartigen 
Erscheinnngen  des  dortigen  Strassen-  nnd  Wasserlebens  —  begeben 
sich  die  Freunde  auf  Besichtigung  der  Stadt.  Hierttber  liegt  wieder, 
ein  angedmcktes  Tagebuch  von  Ignatius  vor.  Es  flberrascht  durch 
die  Fftlle  des  Gesehenen,  mehr  noch  dnrch  das  eingehende  nnd 
verständnisvolle  Urtheil  über  das  Binzelne.  Der  dtinerariot,  den 
auch  sie  in  Venedig  kauften,  wird  natürlich  fleissig  benutzt,  aber 
durch  künstlerische  luul  feinsinuige  ßemerkun{?eii  wesentlich  er- 
weitert und  vei  voUkümniuet.  Auch  Ignatius  niuss  lärclicli  mehrere 
Stunden  auf  die  Ablassuiig  dieser  auch  stylistiscU  vollkommen  ab- 
gerundeten und  druckfertigen  Blätter  verwandt  haben.  I>eider 
fehlt  der  grössere  Theil.  Sollte  sich  im  Besitze  der  Verwandten 
uocli  die  Fortsetzung  finden,  so  wäre  eine  Bearbeitung  des  Ganzen 
ZQ  einem  Buche  noch  von  Interesse,  wohl  nicht  so  reich,  wie  die 
von  Baiuiiesse  N.  von  Stackelberg  bearbeitete  und  herausgegebene 
Lebensbeschreibung  ilues  Unkels,  de«  Ivimn«  Otto  Magnus  von 
Stackelberg,  doch  immerhin  nncli  sehr  ics^  iiswerth  als  Schilderung 
sk*  tMiisM'zPn,  in  viele  f^Hüder  zerrissenen  Italien.  Wie  wir  von 
Ignatius  selbst  erlaliieii,  hegte  er  die  Absicht,  Zeichnungen  hiazu« 
zathgen     Wo  mögen  diese  Zeichnungen  —  geblieben  seiu  V 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  den  Freunden  nach  ihrer 
Rückkehr  in  die  Heimat  der  Getbmke  nahe  lag,  ihre  lieise- 
erinnerungen  durch  VeroÜentlichung  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen.  Ignatius  scheint  sich  schon  auf  der  Wanderung  selbst 
mit  diesem  Plan  getragen  zu  haben.  Am  fernsten  lag  solches 
Unternehmen  Pezold.  Seine  Skizzen  sind  zu  grossem  Theile  fldchlige 
Erinneningsblätter  an  r/andschaften  und  Personen,  sn  anderenn 
Theil  Naturstudien.  Auf  der  Rückseite  einiger  Zeichnungen  finden 
wir  freilich  auch  tagebucbartige  Notizen,  doch  wol  nur  zur  Er- 
gänzung der  ersteren^  Seine  Manier  zu  zeichnen,  war  die  peinlichste 
Wiedergabe  der  Natur  mit  der  feinsten  Feder  oder  mit  hartem 
Stift.  .Der  Lehrgang,  den  er  mehr  sich  seihst  gewählt,  als  nach 
dem  Muster  Anderer  hefolgte,  liess  ihn  weniger  malen,  als  zeichnen. 
Konstgeschichtliches  Material  zu  sammeln,  wie  es  Hippins  nnd 
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namentlich  Ignatins  in  ihren  Tagebttchem  tbaten,  lag  ihm  offenbar 
fem.  Um  so  reicher  ist  die  Ansbeate  seiner  Zeicfanongen,  die  viel- 
fach auf  losen  Blattern  in  seine  Mappe  wanderten  und  erst  viel 
später  Ton  einem  Freunde  zusammengestellt  und  in  ein  festes  Bnch 
geklebt  wurden.  Wenige  tragen  mehr  als  das  Datum  von  seiher 
Hand,  zu  einigen  hat  der  Freund  den  Ort  der  Zeichnuiif^  oder  den 
Namen  des  Gezeichneten  limzugefugt.  Diese  Angaben  hat  Pezold 
selbst  in  spateren  Jahren  ergänzt.  Den  Charakter  der  Urspriing- 
liehkeit,  der  Freude  am  zeichnerischen  Schaffen  selbst,  .sithi  man 
jedem  dieser  BiAtter  an.  Auch  la-st  sich  an  ilmen  das  stotp  Foi  t- 
suhreiten  in  der  Schfli  tt-  dt^s  Sehens  und  in  der  Technik  der  Wieder- 
gabe gut  verfolgen.  Es  sei  hier  schon  hervorgehol)en,  dass  es 
gerade  solche  kleine  Zeichnungen  waren,  welche  in  Korn  dem 
Künstler  niclit  blos  die  Anerkennung  der  Genossen,  sondern  auch 
eine  materielle  Selbständigkeit  eintrugen.  Wie  heutzutage  der 
Reisende  Photographien  von  den  ihn  interessirenden  Gegenden  oder 
Bauten  in  die  Heimat  mitnimmt,  pflegten  damals  Albums  von  Hand- 
seichnungen  als  Erinnerungsschatz  gesammelt  zu  werden.  Pezold 
bat  in  Rom  sehr  viel  fhr  solche  Albums  und  Stamrobflcber  seichnen 
mflssen  und  besonders  bei  reisenden  Engländern  viel  Absatz  ge- 
funden. Kur  das,  was  er  behalten  wollte,  ist  Jetzt  noch  in  den 
Httnden  der  Familie,  während  Hippins  eine  werthvolle  Sammlung 
mdst  sehr  gelungener  Copien  nach  Gemälden  heimbrachte  und 
seinen  Kindern  eine  httbsche  kleine  Galerie  von  diesen  und  einigen 
werthvollen  Originalen  hinterlassen  konnte.  Von  den  Beiseerzeug* 
nissen  des  Otto  Ignatius  sind  d^m  Verfasser  nur  einige  lebensgrosae 
Kdpfe  in  Krdde  und  Studien  zu  Engelsköpfen,  Gewandstudien 
u.  dergl.  bekannt. 

Doch  zurück  za  der  Marschroute  der  Beiden.  Venedig  bot 
dem  ßeschreiber  der  Galerien,  wie  dem  Zeichner  reiche  Ausbeute. 
Der  italienische  Typus,  dessen  Schönheit  Hii»iuus  erst  in  Reggio 
anerkennt,  wurde  Peznld  schon  in  Venedig  zum  Gegenstand  des 
Stu(iiums.  Seine  Gondolieri,  Bettler,  Marktfrauen,  Nachbarn  zeugen 
für  das  Bemühen,  das  Charakteristische  des  Iremdeii  V'olkes  zu 
erkennen  und  wiederzugeben.  Er  sieht  überall  den  Menschen,  nicht 
wie  Ändere  ihn  dargestellt,  sondern  wie  er  selber  ist  oder  sich 
giebt  Die  Köpfe  fips  einfachen  Volkes  gelingen  ihm  besser  als 
die  der  gebildeten  Stände,  am  besten,  wenn  er  sie  in  Eile  entwirft 
und  ohne  lange  Sitzung  gleichsam  stiehlt.  Die  rasche  Auffassung 
italienischer  £igentbflmlichkeiten  war  diesen  späteren  Wanderern 
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uht^ilijuipt  in  liuheivin  Afassc  *  i;;«  ]),  als  den  ilmen  vorangeeilleii 
Fieiuuleii  Nicht  uiiiiioi^lK  h  ,  das:j  der  ältere  und  von  Natur 
Dnchterne  Kggink  eine  iininler  anregende  Reisej^esellschaft  war,  als 
der  schwärnierisclie  Ignatius  und  der  von  Genesungskratt  und  neuem 
Lebensmath  erfüllte  Fezold  sie  sich  gegenseitig  boten.  Reisegenosae 
war  ihnen  von  Wien  bis  Verona  ein  älterer  Mann,  früher  schweize- 
nschei  Geistlicher,  namens  Bttel,  den  sie  schon  bei  der  Frau  Pichler 
in  Wien  kennen  gelernt  hatten.  Er  wosste  sich  in  die  Stimmung 
wie  in  die  BeschrAakaagen  HebeaswArdig  zu  finden,  welche  die 
jBBgea  Leate  sieh  aaferlegten,  aad  gab  ihnen  beim  Abschiede  Grflsse 
lad  Empfehlnngen  an  mehrere  seiner  Landslente  in  Italien  mit 

In  Venedig  war  es  natarlich  Tiaian,  der  die  Jnngen  Künstler 
tnroeist  interessirte  nnd  snr  Bewnndemng  hinriss,  aber  aneh  an 
niader  bekannten  EQnstlem  gingen  sie  nicht  unaufmerksam  vor- 
Iber.  So  schreibt  Ignatius  aber  den  allsu  wenig  beachteten  Vittore 
Garpaccio  (f  1580}  und  dessen  Krönnng  der  Maria  in  der  Eirche 
8sa  Giovanni  e  Paolo :  «Dies  Gemilde  ?erbindet  die  innigste 
Tiefe  des  Gemüths  mit  der  einfachsten  Composition  und  einer  so 
sorgsamen  Ausführung,  dass  ich  mich  gar  nicht  davon  trennen 
wollte.  Wie  war  es  möglich,  dass  wahrend  des  ganzen  vorigen 
Jahrhunderts  die  herrlichen  Meisterwerke  aus  der  Vorschule 
Tizians  so  gar  nicht  beachtet  wurden  ?  Wie  konnten  so  viele 
reisende  Künstler,  nnter  denen  doch  ausgezeicluiete  Mäiiijt;i  waren, 
an  solchen  Gemälden  vorübergehen,  um  einen  Veroiie^t^  oi]i-r 
Bassano  aufzusuchen?  Wer  sein  Gemüth  rein  erhielt  und 
empfänglich  "war  für  das  wahrhaft  Schöne,  das  doch  nur  wie 
jede  Kunst  im  geheimen  Reiche  der  Gefühle  liegt,  und  wessen 
Auge  nicht  durch  akademisch  eingefleischte  Manier  vei-schlosseu 
ist  für  solche  Eigenschaften  der  2ieichuang  und  des  Colorits,  mnss 
meiner  Empfindung  nach  in  einem  solchen  Bilde  nngleich  mehr  zu 
finden  und  an  schöpfen  wissen,  als  in  dem  bunten  Figurengewimmel 
der  späteren  Schale,  wo  anter  dem  IJeberreichthum  der  f'arben  der 
Ansdraek,  die  Seele  der  Malerei,  fast  immer  vergraben  ist.» 

Diese  Stelle  aus  dem  Tagebuch  wurde  gewählt,  weil  sie  nicht 
Mos  Warme  der  Auflassung,  sondern  auch  Selbständigkeit  gegenftber 
dea  lakonischen  Notiam  des  Beisehandbuchs  beweist.  Beiläufig 
sei  hier  erwähnt,  dass  die  Bilder  des  Garpaccio  durch  ihre  C^m- 
pention  und  besonders  durch  die  Glut  und  die  Kraft  ihrer  Farbe 
oaseien  jüngeren  Landsmann  Eduard  Gebhardt  an  coloriatiacheiL 
Studien  und  trefflichen  Copien  anregten. 
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Wir  überf^ehen  die  Urtheile,  welche  Ignatius  über  die  zahl- 
losen Kunstwerke  Venedigs  fällt,  und  fügen  hier  nur  noch  die 
poetische  Schilderung  ein,  weiche  Ignatius  am  Vorabead  der  Weiter- 
reise  seinem  Bmder  Ludwig  schrieb : 

«Bis  ein  ühr  nachts  verweilte  ich  an  der  LöwensiMile;  da 
stieg  der  Mond  glADzend  empor,  und  wie  zur  Feier  dieser  unver- 
gesBliehen  Erinnerung  yerkl&rten  sich  die  Waoder  der  Kanst  und 
Natnr  am  mich  her.  Man  maas  Venedig  gesehen  haben»  am  nach- 
zuempfinden, welchen  Eindruck  diese  Stadt,  so  einzig  in  ihrer  Art, 
aaf  den  Fremden  macht.  Hier  die  Schiffe  nnd  die  schaukelnden 
Qondeln  auf  dem  Glänze  der  spielenden  Wellen,  die  klar  wie  der 
Himmel  leuchten  and  in  der  Ferne  die  wunderbaren  Inseln,  die 
ans  dem  Meere  aufiiteigen  wie  Mftrchen  ans  der  Phantasie  des 
Dichters;  dort  die  daftenden  Orangen  vqr  dem  neuen  Palazzo 
imperiale;  dort  die  dunkle  Pracht  des  alten  Dogenpalastes,  dessen 
sonderbare  Spitzen  Aber  die  gUnzenden  Bleidftcher  hervorragen, 
das  Blenden  der  Knppeln  auf  der  Marenskirche,  jenseit  der  unab- 
sehbare Platz,  in  dessen  ßugeiigau*,^(  ii  iio  Ii  'l\uisende  von  Lii  litern 
funkeln  und  unzählige  Menschen  wie  iSchatten  emiierwandeln,  und 
endlich  der  lange  rothe  Marcusthurm,  der  sich  im  Mondenlicht  noch 
mehr  auszudehnen  schien.  Nicht  weit  von  mir  standen  ein  paar 
floreiiüiiist  Ik;  Minnesänger,  deren  schmelzende  Lieder  gar  melodisch 
herübertönteu.  Alles  das  denke  dir  vereint,  wenn  du  vermagst, 
und  du  wirst  begreifen,  warum  mir  diese  Nacht  unvergesslich  ist. 
—  ~  Was  stehen  mir  noch  für  Herrlichkeiten  bevor  I  Bin  ich 
nicht  ein  Kind  des  Qlttcks,  dass  mir  Gott  das  Gefühl  und  die 
Augen  gab,  dies  alles  zu  schauen  und  zu  ergreifen I  Aucti  soll  es 
gewiss  Früchte  tragen  für  meine  Kunst,  deren  ihr  euch  einst  alle 
freuen  sollt.   Habt  nur  Geduld.» 

Nach  dieser  so  schön  dorchseh  wärmten  Nacht  bestiegen  die 
Freunde  noch  einmal  den  Marcnsthnnn,  nm  bei  den  ersten  Strahlen 
des  Lichtes  von  der  Zanberwelt  Abschied  zu  nehmen,  die  sie  umgab. 
Einige  Stunden  spater  steuerten  sie  im  MarktschiiF  die  Brenta 
aufwärts,  um  Abends  in  Padua  einzutreffen.  Von  hier  aus  ward 
die  Reise  zu  Fnss  fortgesetzt.  Die  Sicherheit  der  Landstrasaen 
bis  Florenz  wurde  festgestellt,  Ignatins'  Terzerole  wurde  nicht 
geladen,  wie  auch  Hippius  seinen  Sftbel  auf  dieser  Tonr  in  sein 
Reisegepäck  geschnallt  hatte.  In  Yicenza  wollen  sie  auf  guten 
Rath  sich  vorher  bei  der  Wirthin  nach  den  Preisen  erkundigen: 
sie  antwortet  naiv :  « Che  jwnsaie  da  mc  ?  Saprete  cliio  sono  dotina 
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o)iesia,  cht'  nun  ingnnnn  ciHschuno.»  (Was  denken  Sie  von  mir?  ich, 
bin  eine  ehrliche  FrKii,  die  nicht  .F  e  d  e  n  betrügt.) 

In  den  Bauten  des  Prtlladio  und  Sansoviiio  erkennt  Ifi^natius 
das  Streben  nach  reiner  «giitM  liisi  her  Harmonie»,  ein  Aussprnch, 
dem   man  heute  nach  genauerer  Kenntnis  wirklich  griechischer 
Bauten   kaum   unbeüiiigt  beipftiehten   dürfte.     Di(»  akademische 
Schwungloüigkeit  der  Paläste  des  Palladio   «rlieint  indess  auch 
jenem  nicht  entgaugeu  zu  sein.    Es  ist  interessant,  wie  er  zu  er- 
klären sucht,  dass  diese  Werke  ihn  nicht  ganz  befriedigten  und 
welche  allgemeine,  auch  heute  noch  zutrett'ende  Bemerkungen  er 
daran  knüpft:  «So  herrlich  sich  hier  der  Triumph  der  Architektur 
an  den  Bauten  des  Palladio  und  Sansovino  darthut,  und  so  sehr 
sich  dieser  Stil  durch  die  Anwendung  der  griechischen  reinen 
Harmonie  der  Verhältnisse  der  Vollkommenheit  nähert,  so  mass 
man  sich  doch  gestehen,  dass  diese  stolzea  Gebäude»  (es  ist  von 
denen  in  Viacenza  die  Rede)  tdie  immer  nur  einzeln  dastehen, 
hauptsächlich  erst  durch  die  Abweichung  der  nebenstehenden  hervor- 
gehoben werden,  und  dass  diese  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  unter 
einander,  indem  sie  ihre  Entstehung  dem  gothischen  Geschmack 
des  Mittelalters  verdanken,  bei  genauerer  Vergleichung  doch  weit 
mehr  Verschiedenheit  unter  sich  zeigen,  als  jene  schöneren,  welche 
mir  vorkommen,  wie  elegante  griechische  Frauen  in  weisser  Tnnica 
in  einer  Gesellschaft  bunt  gekleideter  Italienerinnen,  wo  jede,  ohne  von 
dem  Geschmacke  der  Zeit  nnd  den  Forderungen  des  JEQimas  abasn- 
weichen,  dennoch  ihrer  reichen  Laune  folgte ;  die  schönen  Griechinnen 
bleiben  immer  Fremde,  nnd  man  hal  Mtthe  zu  glaubm,  dass  sie 
SU  der  anderen  asahlreichen  Gesellschaft  gehören.   Daher  denkt 
man  sich  auch  die  grossen  Mftnner  des  Mittelalters  in  ihrer  schönen 
phantastischen  Tracht  weit  lieber  unter  einem  mit  Sehnitzwerk 
gescbmflckten,  gothischen  Bogenfenster,  als  unter  den  Sftulenhallen 
Palladios,  welche  uns  besser  nach  Athen  oder  ins  alte  Rom  ver- 
setzen.  Sollte  es  den  Anhängern  Palladios  nicht  eingefoUen  sein, 
aich  eine  ganze  Stadt  in  Italien  in  griechischem  Stil  gebaut  zu 
denken,  und  eine  andere  ganz  im  gothischen?  Würde  nicht  die 
erste  trotz  ihrer  geregelten  Schönheit  doch  einförmig  nnd  lang- 
weilig werden,  indesa  die  andere  durch  den  Charakter  der  ICannig- 
fiiltigkeit,  welche  eine  Hauptbedeutung  der  gothischen  Architektur 
ist,  immer  interessant  bliebe?  Darum  ist  es  wol  eben  so  nnzweck- 
mftssig,  in  Oberitalien  griechische  Paläste  zu  bauen,  als  es  liicher- 
lieh  ist,  dass  einige  reiche  Engländer  in  Venedig  ganze  gothische 
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Hftuser  Stein  für  Stein  abtrogen  und  einschüFen  lassen,  nin  sie  iD 
England  wieder  auffahren  za  lassen.  Wie  einsam,  wie  verlassen 
werden  sie  nnter  dem  nordischen  Himmel  dastehen,  der  ganz  andere 
Forderungen  an  die  Baukunst  macht  Aber  es  scheint  jetzt  in 
Jeder  Kunst  der  t*aU  zu  sein,  dass  alle  Nationen  sich  das  Fremde 
anzueignen  suchen  und  sich  bemühen,  in  die  Vergangenheit  zurflck- 
zugeben,  statt  das  eigene  Naturell  auszubilden,  für  die  Gegenwart 
anzuwenden  und  für  die  Zukunft  zu  vervollkommnen.» 

Unterwegs  schloss  sich  den  Wanderern  ein  italieiiiseber  Bild- 
hauer Albaceini  an,  der  als  gebildeter  und  Hebenswflrdiger  Ifann 
ihnen  rasch  ein  lieber  Beisegenoss  wurde.  In  Verona  sollte  sieb 
dagegen  Bflel  vod  der  Gesellschaft  trennen,  die  noch  am  späten 
Abend  b^hloss,  den  Freund  bis  Peschiera  zu  begleiten.  Von  dort 
aus  wurde  eine  Barke  zur  Fahrt  auf  dem  Gardasee  gemtethet,  und 
bei  liellstem  Sonnensehein  das  Ufer  desselben  bewandert,  zum  Theil 
auch  gezeichnet.  Die  Klarheit  der  Lnft  fahrte  die  Reisendeu  zu 
dem  Irrtbum,  das  noch  entfernt  liegende  Gaidn  in  kurzer  Zeit 
erreichen  za  können.  Gegen  den  Rath  des  Barcaroleu  wird  die 
Fahrt  gemacht,  der  Aufenthalt  daselbst  nur  kurz  bemessen,  uud 
auf  der  Rückfahrt  abwechselnd  p:t'iiidert.  Peschiera  masste  vor 
10  Uhr  Abends  erreicht  werden,  da  die  Stailt  als  Festung  um 
diese  Stunde  geschlossen  wurde.  Die  DunkellieiL  Uat  plötzlich  ein, 
die  Sternennachi  war  entzückend,  aber  die  Strecke  zu  gross.  Es 
war  schon  11  Uhr,  als  die  ei*sten  Lichter  von  Peschiera  ans  dem 
Dunkel  der  Nacht  auftlimnierten.  Im  Boote  auf  dem  See  zu  ver- 
weilen, erschien  um  der  Kühle  und  der  getalirlichen  Nachtlieberluft 
willen  gefährlich.  Der  ßarcarole  wusste  Rath.  Doch  lassen  wir 
Ignatius  selbst  dieses  Abenteuer  erzählen : 

«Der  ßarcarole  erklärte  uns,  auf  dem  eigentlichen  Ländeplatz 
habe  die  Schildwiiche  strenge  Ordre,  auf  jeden  zu  sclii^'ssen,  der 
landen  wollf  Er  wisse  aber  nahe  daran  eine  btelle,  die  nicht 
bewacht  werde.  Dahin  wolle  ei  die  Gesellschaft  fahren,  aber  sie 
müsse  sich  durchaus  schweij^sam  verhalten  und  dürfe  sich  nicht 
rühren.  Wir  folgten  seinem  Käthe,  glaubten  aber,  dass  er  die 
Sache  wichtiger  erscheinen  lasse,  wie  sie  wirklich  sei ;  als  aber 
der  Sohn  des  Barcarole,  ein  Knabe  von  12  Jahren,  den  er  aus 
Garda  zur  Hille  mitgenommen  hatte,  schon  ziemlich  nahe  an  der 
Festung  plötzlich  ein  lautes  Wort  aussprach  und  sein  Vater  ihn 
augenblicklich  mit  dem  Ruder  so  darniederschlug,  dass  dem  armen 
Kinde  das  Blut  aus  Mund  und  Kase  fioss,  und  er  auch  uns  die 
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drobendsten  Pantomimen  macbte,  als  wir  dem  Knaben  beistehen 
wollten,  da  merkten  wir  wohl,  dass  es  Gefahr  gab,  und  druckten 
nns  jeder  tiefer  in  unsere  Winkd.  Das  Schlimmste  war,  dass  wir 
anter  der  BrOcke  vorbei  mnssten,  welche  anfgezogen  war  nnd  wo 
wir  über  nns  das  Schilderbans  in  halber  Schassweite  sahen.  Hier 
legte  nnser  Charon  seine  Ruder  behutsam  bei  Seite  und  zog  das 
Boot  in  das  hohe  Schilf  hinein,  dessen  Rauschen  uns  gewiss  ver- 
rathen  hätte,  wenn  zu  unserem  Glück  das  Quaken  der  Pröfw;he  uns 
nicht  rettete  ;  auch  klang  uns  nie  diese  Musik  so  lieblich,  als  in 
diesem  kritischen  Augenblick.  Das  Austossen  des  Bouts  aus  Ufer 
machte  ein  starkes  (^eräusch,  aber  ein  Sprung  und  wir  waren  ge- 
rettet. Dpi-  Kare  arolo  fiel  auf  die  Kniee  und  rief  ein  Dutzend 
Heilige  und  sein  Knabe  fing  nun  vor  Schmerzen  laut  au  zu  heulen. 
Gleich  d.iiHuf  kam  die  Wache  von  der  Zugbrücke  auf  uns  zu  und 
lief  uns  wütliend  an.  Dm  ]>arcarolo  aber  gab  ihr  den  Rath,  sich 
eiligst,  davon  zu  niaclien.  weil  sie  morgen  füsilirt  würde,  wenn  wir 
angäben,  dass  «je  uns  hattt»  lieimlirh  landen  lassen.  Der  Rath 
half,  nnd  wir  Milien  in  unser  Albergo,  um  der  Ruhe  zu  pllegen  > 

Leider  liegen  uns  nur  12  Bogen  des  Tagebu(  lies  vor :  mit 
der  Ankunft  in  Mantna  endet  dieses  Bruchstück  einer  tleissigen 
und  intpressanteu  Arbeit.  In  der  «Estona»  lernen  wir  unter  anderen 
Gedichten  voti  Ignatius  auch  eines  kennen  das  auf  der  Wanderung 
von  Mantna  nach  Guastalla  am  llv  Juli  1817  entstanden  ist:  «Die 
Italienerin  und  der  Deutsche-,  ein  kleines  Reiseerlebnis,  das  — 
etwas  weit  ausgesponnen  —  wol  dem  Lande  Italien,  seiner  Kun.st 
nnd  seinen  Schönheiten  eine  Huldigung  darbringt,  aber  hoher  noch 
die  Sanftmuth  der  deutschen  Madchen  und  das  üliick  preist,  der 
Liebe  eines  solchen  gewiss  zu  sein. 

Auch  Ignatius  weiss  von  dpr  Antipathie  der  Mautuaner  gegen 
die  Franzosen  zu  belichten.  Weil  die  Reisenden  französisch  sprachen, 
tanden  sie  in  mehreren  Gasthöfen  keine  Unterkunft  —  erst  als  sie 
sich  italienisch  als  Deutsche  legitimirten,  eine  gute. 

In  Florenz  trennten  sich  die  Freunde.  Ignatius  hatte  eine 
grosse  Arbeit  begonnen,  wol  die  Oopie  eines  grösseren  Bildes. 
Pezold  trieb  es  nach  zweimonatlichem  Aufenthalt  weiter  nach  Rom. 
Albacdni  hatte  sich  schon  früher  von  ihnen  getrennt,  pesold 
wanderte  jetzt  allein. 

BttlUicli«  IfflMiMekrifL  IIm4  XXXTII,  H«ft  1.  4 
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iclit,  nur  darin  zeigt  sich  die  Grösse  einer  Persönlichkeit, 
•liiss  sie  den  Pulsschhig  ihrer  Zeit  zu  empfinden  und  za 
verwerthen  versteht  —  aucli  darin  liegt  etwas  Gewaltiges,  der  Mit- 
welt Bahnen  gewiesen  zu  haben,  die  sie  zu  gehen  noch  zu  schwach 
sich  erwies.  Ein  solches  Vorauseilen,  ein  solches  Ueberspringen 
der  in  der  Zeit  selbst  begründeten  Schranken  hat  oft  etwas  Tragi- 
sclies  im  Gefolge,  aber  kommende  Geschlechter,  die  den  Zielen,  die 
jene  längst  unter  der  Erde  ruhenden  Männer  sich  gesteckt,  näher 
gekommen,  verehren  in  ihnen  die  geistigen  Urheber  ihrer  Erfolge. 
—  Seit  einem  Jahrzehnt  etwa  ist  Deutschland  in  die  Reihe  der 
Kolonialstaaten  eingetreten,  an  Afrikas  heisser  Küste,  wie  auf  den 
Eilanden  der  australischen  Welt  weht  stolz  und  glückverheissend 
des  jungen  Reiches  Zeichen,  und  trügt  nicht  Alles,  so  winkt  — 
mögen  auch  vorübergehende  Miserfolge  hier  wie  überall  in  der 
Welt  nicht  ausbleiben  —  eine  schöne  Zukunft.  Allbekannt  ist  es, 
dass  schon  Brandenburgs  grosser  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  den 
Nutzen  und  Voitheil  überseeischer  Kolonien  erkannte,  dass  aber 
die  Handelseifersucht  der  Holländer  und  Franzosen,  wie  die  Un- 
fähigkeit der  in  die  Tropen  entsandten  brandenburgschen  Beamten 
die  jungen  Pflanzungen  die  ersten  Stürme  nicht  überstehen  Hess. 
Man  pflegt  die  Versuche  des  grossen  Kurfürsten  zur  Gründung 
einer  Seemacht,  wie  zur  Anlage  von  Factoreien  in  die  letzte 
Hälfte  seiner  Regierung  zu  verlegen  :  an  den  Namen  Benjamin 
Raules  lG7ö  knüpft  sich  die  Idee  einer  preussischeu  Flotte,  deren 
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Schiffe:  das  «Brandenburger  Wappen*  und  der  cMohrian»,  der 
«Karprins»  und  die  «Brandenburgische  Dragane»  1680  und  1681 
an  Guineas  Küste  die  ersten  Handelsniederlassungen  ins  Leben 
riefen.  Es  soll  in  Nachstehendem  gezeigt  werden,  dase  die  ersten 
kolonialpoHtischen  Versacbe  Brandenburgs  nm  ein  Menschenalter 
&8t  frtther  zn  setzen  sind,  dass  kanm  zehn  Jahre  nach  seinem 
Regierangsantiitt  bereits  grossartige  PIftne  den  ansserordentllchen 
Hann  beschftfUgten. 

Die '  alte  Hansestadt  Hamburg,  einst  neben  der  Travestadt 
des  gewaltigen  «Nordbunds  Fflrstin».  war  wahrend  der  Wirren  des 
grossen  dreissigj  ährigen  Krieges  tief  gesunken :  der  einst  so  imponi- 
rende  Handel  derselben  war  fl&st  ganz  erloschen,  der  Unternehmungs- 
gwst  gesunken,  nur  noch  nach  Nordspanien  und  Portugal  gingen 
spärliche  KautTahrer  unter  Segel.  Die  Niederländer,  deren  politi- 
sche Unabhängigkeit  der  Friede  von  Münster  uiul  Osnabrück  so- 
eben feierlich  sanctionirt  hatte,  waren  die  unbestrittenen  Herren 
der  Meere  geworden,  von  denen  miibe werbende  Kräfte  fern  zu 
halten  ihr  Hauptbestiebfu  war. 

Es  ist  im  Hinblick  aut  diese  Verhältnisse  als  ein  Zeichen 
sich  wieder  regender  Thatkrait  und  Unternchniungssinnes  aufzufassen, 
dass  zu  Beginn  des  Jahres  1651  gerade  in  Hamburg  der  Gedanke  auf- 
tauchte, durch  Gründung  einer  Ostindischen  Compagnie  der  erdrücken- 
den hollftndiscben  Concurrenz  entgegenzuarbeiten.  Von  wem  der 
Plan  ausging,  entzieht  sich  heute  unserer  Kenntnis,  wir  ersehen 
nnr,  dass  der  Rath  der  Stadt  das  Project  in  wohlwollende  Erwägung 
sog  und  die  Sache  zu  der  seinigen  zu  machen  besdiloss.  Nachdem 
<?o&  glaubwürdigen,  erfahrenen  Persohnen  Nachricht  eingenommen», 
iMchloss  die  Bürgerschaft  czu  beforderung  des  Kanfhandels  und 

es  zu  Nahrung  und  Seefahrt  dienlich  und  nUtzlicb,  unsern 
Bürgern  und  fiinwohnern,  wie  auch  nicht  minder  dem  gemeinen 
Wesen  zum  besten  gereiche»  und  da  sie  vernommen,  «dass  viele 
Raufleute  und  Eingesessene  sothane  ScbilTfahrt  zn  befördern  nnd 
dirzan  ziembliche  guete  Summen  einzulegen  geneiget»,  «das  hinfttro 
eine  Generalconipagnie  alhie  auffgeiichtet  werden  solle, 
welcher  wir  aus  obrigkeitlicher  macht  die  handt  bieten  nnd  sie  mit 
Privilegien  und  Fieyheiten  wolil  versehen  wollen  »  Es  verlohnt 
sich,  den  erhalteneu  Statiitenentwurf  dieser  Handelsgesellschaft,  als 
der  ersten  in  Deutschlaml,  ins  Auge  zu  fassen,  er  ist  ganz  im 
Sinne  jener  engherzigen,  anf  Ausschliessung;  aller  C/oncurrenz  und 
auf  Mouopolislrang  des  Handels  hinzielenden  Zeit  gehalten,  die 
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es  für  nothwendig  fand  teslzusetzen.  dass  es  keinem  Biirgfer  Ham- 
buigs  gestattet  sein  sollte,  nach  Indien  Scliitt fahrt  zu  betieiben, 
wenn  er  iiidit  Äctionär  d^r  neuen  Uiiterüeliuuiiig  wurde  «bey 
straft'  der  coiiüscation  ScbilVs  undt  goths».    Wie  nicht  anders  ztt 
orwai  tcii.  liatte  man  die  Ordnungen  der  Niederländischen  Compagnie 
zu  Rath  gezogen,  deren  Einwirkung  deutlich  zu  Tage  tritt.  An 
der  Spitze  sollte  ein  Verwaltungsrath  stehen,  der  aus  dem  <Praesi- 
dent  des  Gollegy  wie  auch  den  directores.  zusammengesetzt  war 
and  deren  Wahl  der  Gesammtheit  der  «participanten»  überlassen 
wurde.   Erforderlich  war  jedoch  für  die  Candidaten  ein  bestimmtes 
Vermögen,  dessen  Höhe  der  nicht  ganz  vollendete  ßntwnrf  leider 
nicht  angiebt.  Biese  von  ihnen  dem  Grrundcapital  zugeführten 
Summen  sollten  aber  ein  keinerley  weise  belästiget,  verpfluidet 
oder  alienirt  werden,  sondern  zu  mehrer  Versicherung  ihrer  getrewen 
administration  der  Compagnie  wehrendes  ihres  Ambts  verhypothe- 
ciret  bleiben».   War  die  Wahl  vollzogen,  so  leisteten  die  Directore 
in  die  Hand  des  Prftsidenten  einen  Bid,  «dass  sie  sich  in  ihrer 
administration  woll  undt  trewlicb  verhalten,  der  compagnie  bestes 
ohne  einigen  Eigennutz  suchen,  schaden  und  unheil  aber  verhueteu 
undt  abwenden,  von  ihrer  administfation  ricditige  Reclinung  thuen, 
den  einen  participanten  nicht  mehr  vortheill  als  den  andern  ge- 
niessen  lassen,  die  geheimnuss  der  Compagnie  besten  f?),  getrewlich 
mit  einander  coi  lespondieren»  kc.    Jährlicli  oder  bei  Ablegung  der 
Rechnung  musste  dieser  Eid  -renoviert»  wenieH     Ihren  Sitz  sollte 
die  Gesellschaft  natürlich  in  der  Elbstadt  selbst  nelimen,  wo  ja 
die  meisten  Glieder  ihre  Wohnung  hatten.    Zu  den  Sitzungen  sich 
regelmassig  einzufinden,  war  den  Directoren  streng  zur  Pflicht 
gemacht,  bezogen  sie  doch  ein  «festes  tractament    von  dem  ihnen 
bei  Versäumnissen,  -(aussernoth  wendigen  Eliehaften»,  eine  Pön  von 
je  einem  Aeichsthaler  durch  den  ßucbhalier  abgezogen  werden 
sollte.  Leider  fehlt  auch  ,bei  der  Gagirung  in  dem  vorliegenden 
Entwurf  die  definitive  Höhe  derselben,  es  findet  sich  nur  der  Ver- 
merk, dass  in  Folge  des  festen  Honorars  «dahingegen  ihnen  die 
Provision,  so  die  Niederländischen  Directoren  geniessen  nnd  der 
Vortheill  ans  den  negotiirten  nnd  aufgenommenen  gelder  hiermit 
abgeschnitten  wirdt».  —  Höchst  eigenthilmlich  war  die  Zusammen* 
setzüiig  der  A  c  t  i  o  n  ä  r  e.   Als  Minimum  der  Einzahlung  wurden 
20  Reichsthaler  bestimmt,  wobei  es  allerdings  unbenommen  blieb, 
dass  meluere  arme  Bürger  die  Summe  ainter  iemaudt  andei-s 
Zeichen»  zusammenschössen.    Eine  zweite  Gruppe  bildeten  die 
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fHauptpai  ticipanten»,  die  «nach  geleisteten  ebenmftssigem  ayde  wie 
die  Direetorn»  ein  gewiss  recht  hoch  bemessenes,  leider  nicht  zu 
coDStatirendes  Capital  als  Sicherheit  zum  Qrnndcapital  hinterlegten, 
wogegen  ihnen  das  Recht  zustand,  «sc  offt  es  ihnen  beliebet,  in  den 
rath  nndt  über  die  Bflcher  zu  kommen».  Vorgesehen  waren  fem^ 
die  stillen  Theilnehmer,  wie  denn  der  Entwurf  bemerkt :  «Und  ob 
einer  oder  ander  der  participanten  bedenken  hatte,  seinen  Nahmen 
bekanndt  Zu  machen,  So  sollen  die  Directoren,  Zufolge  der  Nieder- 
landschen  Compagnie  ordre  in  Holland,  macht  haben  Zu  solcher 
Ungenannter  participanten  Versicherung  und  beweiss  der  eitigelegten 
Gelder  tmvn  schein  mit  nombres  ihnen  Zu  ertheilen,  der  aber  von 
den  .samptlichen  directoren  soll  müssen  Unterschrieben  werden.» 
Besonders  ausgezeichnet  wurden  diejenigen,  welche  «in  Capital  von 
lOOOOi)  Khk  hsthl.  als  Kuiiage  der  Compagnie  anvertrauten  :  ihnen 
sollte  das  Recht  zustehen,  von  ^;ich  ans  ji-  ^ meu  Director  zu  creiren, 
der  freilich  sowol  die  Sicheilieit  der  übrigen  Verwaltungsräihe 
lei-*ten,  als  seinen  Sitz  in  Hamburg  haben  musste.  —  Was  den 
Hauit participanten  gestattet  war:  stille  Theilnehmer  zu  sein, 
wurde  i^remden  zur  Pflicht  gemacht.  tAVass  von  hoehen  Standes 
Persohuen  wie  auch  von  aussl [indischen  in  diese  Compagnie  ein- 
gelegt wirdt,  soll  allezeit  unter  einen  Bürgern  oder  Eingesessenen 
nahmen  geschehen,  von  demselben  dan  auch  genügsame  vulmacht 
gegeben  werden  muss,  damit,  wann  was  Zu  deliberiren  vorfallen 
wirdt,  sie  allzeit  bei  der  handt  seyn  und  ihre  guetdUnken  ohne 
weitere  Nachfrag  und  autfenthalt  abgeben  können  >  ~  Die  Rechte 
der  Actionäre  bestanden  im  Wesentlichen  in  der  Vornahme  der 
Wahlen,  der  Eechnungsabnahme  der  Verwaltungsbeamten,  denen 
genaue  Berichterstattung  selbstredend  zur  ersten  Pflicht  gemacht 
wurde,  «damit  man  einen  perfecten  Staat  von  der  Compagnie 
mittein  machen  könne»,  in  der  Beschlussfassung  über  neue  Kolonial- 
ezpeditionen  n.  a.  m.  Alle  drei  Jahre  findet  eine  Generalversamm- 
Inng  behafs  einer  allgemeinen  Bechnangsablegnng  statt :  uns  frappirt 
die  Bestimmung  hierbei,  dass  die  nicht  in  Hamburg  lebenden  Haupt> 
participanten  «anss  der  Compagnie  Costen  yerschrieben  werden 
sollten».  Das  Direetoriom  legte  die  Bttcher  und  Documente  behafs 
Decbargeertheilung  einem  Ausschnss  vor,  auf  dessen  Autrag  die 
Haaptparticipanten  dann  einen  Beschlnss  fassten ;  den  «gem^nen 
participanten  wird  Zugelassen  die  Rechnung  mitanznhören  nnd  da 
sie  etwas  darwieder  Zusagen  hatten,  solches  durch  ihre  Haapt- 
participanten bey  der  nechsten  Session  anzubringen».   Soweit  die 
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Bestiuimungeu  und  Orduuiigen  der  ueueii  Coiupaguie.  —  Sollte 
das  Uuternehmea  aas  dem  Kalinien  tlieoretiscber  GrÖiieruDgen 
lieraufttrateu,  so  musste  die  Frage  des  flüssig  zu  maclieinlen  Oapitals 
in  rechter  Weise  gelöst  werden.  lu  üambarg  war  der  Hath  dem 
Plaue  überaas  günstig  gesinnt,  die  Bürgersebaft  sum  grösseren 
TheiL  Wohl  stand  eine  Gruppe  kop&cbüttelnd  bei  Seite:  «etxHcbe 
seien  noch  scrupnlos  und  furchtsam  mit  repraesentirung  der  grossen 
C  Osten  1  bemerkt  eine  Denkschrift  aus  jenen  Tagen  —  aber  sie 
seheint  nicht  die  einflassreichere  gewesen  2a  sein;  freilich,  hatten 
auch  die  heissblütigeu  Elemente  nicht  Recht,  die  schwuren,  man 
könne  Alles  mit  eigenen  Mitteln  ins  Werk  setzen,  «ohne  Zuthun 
einiger  Potentaten»,  sondern  die  erfahrenen  älteren  Bür<^er,  die 
wiissteii,  dass  bei  dem  rapiden  Niedergänge  der  letzten  Zeilen  es 
em  hauptbestreben  sein  müsse,  fremdes  Capital  der  eigenen  Sache 
dienstbar  zu  machen.  Aut  zwei  Fürsten  deutschen  Gtbluts  rithteteu 
sich  die  Äugen  der  hauiburger  Grosskanlleute,  deren  Betlieiligung 
ihnen  eine  Bürgschaft  für  die  Au.stuhrbaikeit  ihrer  Plane  geben 
konnten  :  auf  den  Grossen  Kurfürsten  von  Branden- 
burg und  seinen  Schwager  Herzog  Jacob  Kettler  von 
Kurland. 

Am  27.  Juli  (6.  Aug.)  Ao.  1651  bereits  wurde  von  der  branden- 
burgschen  Regierung  auf  des  t  Raths  zu  Hamburg  getbanes  An- 
muthen  an  Sr.  Churf.  Diuclilaucht»  eins  überaus  gnädige  Antwort 
ertheilt,  die  Friedrieh  Wilhelms  Geneigtheit  zu  dem  überseeischen 
Vorhaben  nnsweifelhaft  erscheinen  lllsst,  nnd  die  schon  deshalb 
sehr  verstftndlich  wird,  weil  in  Berlin  gerade  damals  mit  einer 
anderen  Macht  kolonialpolitische  Verhandlungen  angeknüpft  worden 
waren,  die  ebenfalls  anf  einen  Aufschwung  des  Indienhandels  ab- 
zielten. ~  Es  wird  später  von  ihnen  die  Rede  sein. 

Das  kurbrandenburgische  Antwortschreiben  hebt  sAao  an: 
«Demnach  Bürgermeister  nnd  Rath  der  Stadt  Hamburgk  zu  be- 
fördernng  der  Oommercien  eine  Schiffarth  nach  Osten  nnd  Westen 
des  Tropivi  cancri  anzustellen  und  desswegen  nach  Inhalt  der  dar« 
Uber  ihnen  ertheilten  Vergünstigung  uiiii  abgtrassteii  Artieuln  eine 
allgemeine  Compagnie  in  ihrem  Staat  anzurichten  gemeiuet,  sie 
aber  zu  besserer  Voiisetzung  solcher  Compagnie  bey  Unnss  An- 
suchuug  gethaen,  Wir  geruheten  ilmen  hierin  gnedigst  die  handt  zu 
bieten  undt  Zu  vergönnen,  dass  sie  sich  unsers  naliniens  und 
authoritet  hierinnen  auö  gewisse  niaass  bedienen  mochten,  weiln 
Wir  dan  nicht  allein  die  Ehre  undt  das  Renommee  des 


Digitized  by  Google 


Kolonialpolitische  Straifssttge  ins  siebzebute  Jahrhundert.  55 

Heiligen  Römischen  Reichs  and  des  Allgemeinen 
Vaterlandes  und  ansers Ghnr für stenthnm  bs  Ein- 
gesessene, sondern  ancb  Ihrer  Benachbarten  und  nnter  denen 
der  Vorgenannten  Stadt  Hamborg,  als  ?omehmen  Mitgliedes,  Bestes 
and  anfnebmen  gantz  gerne  befordert  sehen,  Also  haben  Wir  ihnen 
aolcfaes  nicht  versagen,  sondern  dieselbe  bierinnen  ganz  gerne  will* 
Ikhreo  wollen.»  Dieser  Motivirang,  deren  patriotisch  gehaltener 
Ton  sympathisch  auch  ans  Nachlebenden  ins  Ohr  klingt,  tbigt  ein 
in  fftnf  Punkte  gegliederter  feierlicher  Schatzbrief  mit  flberaas 
weitreichenden  Zusicherungen.  Es  lohnt  sich  wohl,  denselben  hier 
folgen  zu  lassen. 

1)  «Änfäiiglicii  und  vuis  t  iste.  vergönnen  Wir  melir<?emelter 
Stadt  und  deren  Compagnie  a!il;i  \\i  Hauibuigk,  dass  sie  auti  ihren 
nacher  üstludien  laürendeu  Sclulidii  sich  Unserer  gewühn- 
liehen  und  m  i  t  ün  s  e  r  n  W  a  p  e  n  a  ii  s  e  z  i  e  r  t  e  n  Flagge 
gebrauchen  .  auch  in  Unser  ni  N  ahme  n  solche  Schiffe 
dahin  abgehen  lassen,  mit  den  Indiaiiisclien  allerseits  der  Kauffmann- 
scliatit  haben  tradiren  und  verniittelsl  unserer  authoritet  li  unlell 
uiidt  Wandel  treiben  iiiugeu.  Zu  dero  behuef  ihnen  dann  hierzu  ge- 
huii^'e  1  (!Conimeudation.  creditiv.  Schreiben  nnd  passe  Jeder  Zeit 
so  olt  es  nöthitir  ohuwegerlich  unter  unserm  Einsiegel  ohne  Entgelt 
sollen  niilgeilnilt  werden.» 

2)  c  Damit  auch  die  Compagnie  mit  bessern  nützen  lortgesetztt 
nnd  ihr  kein  praessidnir) icher  ('?)  EingriÜ'  geschehe,  so  haben  Wir  * 
ans  bewegenden  uhrsachen  eingewilliget,  dass  ausserhalb 
dieser  Compagnie  niemandt,  wes  Standes  und  condition 
er  sey  aus  Unsern  Ländern  und  Städten,  Hafen  oder  strohmeu, 
von  dato  anzurechnen,  innerlialb  20  Jahren  nachher  Indien  fahren, 
vielweniger  Jemandts  in  unsern  Landen  darzue  freyheit,  commission 
und  Passbortt  gegben  werden  soll,  Jedoch  dass  Unsern  Untertiianen 
and  andern  auffländischen  Handelsleuten  ihre  Gelder  einznschiessen 
anbenOBunen  nnd  alle  freiheiten  mit  zu  geniessen  haben  mögen.» 

«Wir  wollen  auch  nach  Verlauf  der  20  Jahre  demselben, 
wan  die  compagnie  weiter  sich  noserer  Fahnen  and  nahmens  ge- 
branchen  will,  solche  Zeit  ohne  entgeldt  prorogieren.  > 

3)  Weil  auch  nöthig  sein  wirdt  nntsbahre  and  dienliche 
Ordnangen  anffzusetzen,  dieselben  Zu  mehren  andt  za  mindern 
Bargermeister  und  Rath  der  Stadt  Hambargk  auch  der  compagnie 
die  freyheit  giebt  and  vergönnen,  Also  lassen  wir  Uüs  gefallen, 
dass  diejenigen,  welche  xa  der  Compagnie  einzulegen  gemeinet,  sie 
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seindt  hohe  oder  niedrige  Standes  PerBohnen,  Aasslftndische  oder 
Eingesessene,  niemandts  ansgeBchloflsen,  sich  solcher  von  der  Com- 
pagnie  ietzo  undt  inskanftige  vnter  ihnen  aaffgesetsten  nnd  be- 
liebten Gesetzen  und  Ordnungen  unterwerfen  und  alleräinges  gemaess 
bezeigen  müssen,  t 

4)  «Welche  Ordnangen  dan,  wie  sie  uns  Zngeschickt,  Wir 
nicht  allein  fttr  ans  confirmiren  and  gnet  heissen,  sondern  aach 
dahin  Uns  bemühen  wollen,  daas  solche  compagnie  undt  deren 
Ordnungen  von  Ihrer  EaysL  Mayt.  gleichfallsa 
approbiret  nnd  bestettiget  werden.». 

5)  <  Und  weiln  die  Compagnie  vor  solche  Unserer  Begnadigung 
ihre  Dankbarkeit  und  recognition  dergestaldt  erwiesen,  dass  Wir 
daran  ein  Völliges  genügen  haben,  Also  versprechen  wir  hiermit 
sie  in  allen  begehrten  fallen  zu  schützen,  in  Ihrer 
Administration  rnhig  andohneeini  gen  Eingriff 
zu  lassen,  darzn  ihrer  Ordnungen  Zufolge,  gleich  andern,  eines 
unter  ihnen  genehmhafteu  Bürgers  oder  Eingesessenen  Nahmens 
Uns  gebrauchen,  Im  Uebrif^en  die  Anordnung  ni.iclieii  wollen,  dass 
sie  von  uns  mit  passen  und  creditivSchreiben  auiis  schleuni^bLe 
versehen  werden  können     Uhrkuudlich  u  s.  w.> 

Man  erstauni  unwiilkurlich  über  diese  Fülle  von  Versprechun- 
gen, über  die  fast  bedingungslose  Zustimmung  zu  dem  lianiburger 
Entwuri,  der,  wie  auf  der  Hand  liegt,  die  Actionsfreiheit  des  Kur- 
fürsten erheblich  einschi  ;Liikte ;  es  bleibt  nur  die  Erklärung  hierfür 
übrig,  dass  die  im  Antwui  Lsclireiben  ausdrücklich  hervorgehobene, 
aber  nicht  niiher  erklärte  ^ Dankbarkeil  und  recojrnitinn>  der  ham- 
bnrger  Rürtrerscliaft  Fi-iedricli  Williehn  ziii-  Annaliim'  bewoL^eu  und 
ihn  veranlasst,  ausdrücklich  der  Coniiirigiiiti  Schutz  zu  übernehmen, 
der  er  zudem  seiner  Flagge  und  seines  kurfdrstlicUeu  Namens 
Autorität  zu  Gebot  stellte. 

Ebendamals,  als  der  Tnictat  mit  Hainburg  pei  tect  wurde, 
waren  die  Verhandlungen  mit  König  Friedrich  Hl.  von  Dänemark 
wegen  Abtretung  eines  vorderindischen  Platzes  in  vollem  Gange, 
im  kleinsten  der  drei  skandinavischen  Länder,  in  Dänemark,  wa 
seit  den  Tagen  Christians  IV.  ein  frischer  Aufschwung  nicht  zu 
verkennen.  So  wenig  glücklich  auch  die  auswärtige  Politik  dieses 
Monarchen  sein  mochte  —  ist  doch  mit  seiner  Betheilignng  am 
dreissigjährigeii  Kriege  die  Schlacht  bei  Lntter  am  Barenberge  und 
der  Lübecker  Friede  in  unheilvollster  Weise  verbunden  so  sehr 
war  sein  Handeln  auf  dem  Boden  der  inneren,  friedlichen  Fort- 
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entwickelnng  seiiies  Staates  von  Erfolg  gekrönt,  wobei  hier  die 
seltene  Begabang  und  die  Tielaeitigen  Kenntnitee  Beinern  Streben 
trefflich  zu  statten  kamen.  In  seltenster  Weise  vereinigte  er 
miUtftriscfaes  Schöpfangstalent  mit  der  Fllbigkeit,  fast  allen  Zweigen 
bürgerlichen  Erwerbs  nene  Bahnen  sn  wieisen.  Von  ihm  stammen, 
nm  nnr  die  wichtigsten  Thatsaebeir  aof^nzftblen,  die  Handelsempore 
von  GUtekstadt  nnd  Christiania,  die  Kolonien  von  laUaA  and  Grön- 
land, die  Erwerbong  einiger  fester  Punkte  im  fernen  Indien.  Koch 
heute  bildet  das  Andenken  an  den  volksbeliebten  Christian  IV.  den 
Lichtpunkt  in  Dänemarks  Geschichte.  Sein  Sohn  Friedrich  III., 
seit  1648  mit  der  Krone  geschmückt,  ging  die  Bahnen  seines 
Vate!*s:  die  AutViclitung  einer  absoluten  Königsmacht,  die  nach 
dem  Sturz  dtr  liulien  Aristokratie  in  der  Bürgerschaft  der  Haupt- 
stadt und  des  tiacheu  Landes  ihren  Kückhall  suchte,  kiuiiiit  sich 
an  seinen  Namen.  Freilich  nicht  Alles  zu  behaupten,  was  sein 
Vater  begründet,  war  ihm  beschiedeu.  So  bewunderuswerth  auch 
Christian  IV.  s^in  mag,  so  sehr  auch  auf  ihn  jene  Worte  Rankes 
über  den  grossen  Kurlürsteii  i»;\sspn  mögen,  dass  in  seinem  Geiste 
etwas  Weitausgreif»Mides  ge\vt\s*'ii,  man  mochte  sfl^en  allzuweit, 
.  wenn  man  sich  erinnert,  dass  er  sein  Land  in  unmiUelbaien  Bezug 
mit  so  fernen  Küsten  brachte,  und  dieses  Alles  cseiuem  Wesen 
etwas  Grossartifres  und  Auss«'rordentliches>  gab,  so  stellte  sich 
doch  bald  eine  niclit  zu  überbi ückende  Kluft  zwischen  jenem  iStrebeu 
imd  dem  Können  des  kleinen  Staates  heraus:  die  behufs  Ausbeutung 
der  indischen  Kolonien  gegründete  Dänisch-ostindische  Compagnie 
vermochte  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachzukommen,  ein  Bankrott 
derselben  wurde  1651  nur  mühsam  verhindert.  Es  galt,  fremdes 
Geld  zu  bewegen,  dem  verfahrenen  Unternehmen  su  Hilfe  zu  kommen, 
im  schlimmsten  Falle  die  indischen  Besitzungen  ganz  zu  ver&assem. 
Man  kannte  in  Kopenhagen  die  Absichten  des  Brandenburgers  und 
bot  die  Stadt  Traoqnebar  in  Vorderindien  dem  berliner  Hof  zum 
Kaufe  an.  Offenbar  zur  Orientirung  über  den  indischen  Handel 
erhielt  der  Kurfüi-st  abschriftlich  zwei  Verträge  flbersandt,  die 
anter  König  Christians  Begiening  mit  indischen  Potentaten  abge- 
schlossen sein  sollten,  beide  vom  Jahre  1620.  Eigenthflmliche 
Schwierigkeiten  bereitet  der  erste  Tractat,  am  21.  Ängu&t  vereinbart 
swiscben  dem  dänischen  Abgesandten  Herrn  Giedde,  Erbgesessenen 
▼on  Tommernp,  and  Genvirad  Adazin,  Kaiser  von  Zeylon,  König 
▼on  Gandy,  Prinz  von  0?e,  Graf  von  Qnatro  Gorles,  Herr  der 
Innerlichen  Länder -nnd  Principalberr  der  goldenen  Sonne,  betreffend 


Digitized  by  Google 


58    KoloDialpalitische  Streifsüge  iiis  siebiebnte  Jahrhundert. 

die  Cesston  der  Hafenstadt  Trinconoroale  an  die  damsehe  Krone, 
deshalb,  weil  souBt  nichts  aber  eine  derartige  Abtretung  bekannt 
ist,  andererseits  nidfat  Terstftndlieb  ist,  weshalb  die  kopenbagener 
Begierong  einen  nicht  abgeschlossenen  Vertrag  1651  noeb,  also 
nacb  über  dreisslg  Jahren,  der  prenssisch-brandeabnrgschen  prisen- 
tirte.  Es  dringt  sich  einem  die  Vennathuog  auf,  dass  es  sich 
hierbei  am  eine  bewusste  Täuschung  gehandelt:  die  Mftagel  und 
Nacbtbeile  des  Abkommens  wegen  Tranquebar,  das  am  19.  No?ember 
1621  snm  Abschlüsse  gebracht  worden  war,  sollten  durch  jenen 
ersten  ttberaus  gflnstigen,  aber  in  Wirklichkeit  nie  zur  Aosfülbnuig 
gekommenen  Vertrag  gleichsam  beseitigt  und  dem  KorfUrsten  der 
Indienhandel  in  rosigste  Beleuchtung  gerückt  werden.   Da  seine 
Bestimmungen,  praktisch  genommen,  weuig  Werth  hatten,  wird  es 
genflgen,  nur  das  Oharakteristische  ans  den  22  Funkten  heranssu- 
greifen.  Nach  den  üblichen  Versicherungen  ewigen  Friedens  und 
Freundschaft,  gegenseitigen  Schuttes,  «die  der  eine  dem  anderan 
leisten  soll  wider  alle  Feinde,  Kdnige  oder  Forsten,  in  allen  Lindem 
von  ZeyloQt,  verpflichtet  sich  die  obgenannte  orientalische  filajestftt 
zur  Abtretung  der  im  Nordosten  ihrer  Insel  belegenen,  durch  einen 
schönen  Hnfen  ausgezeichneten  Stadt  Trinquenamale,  wobei  sie  . 
ausdrücklich  versichei  t,  sie  wäre  bereit,  dieselbe  < gegen  andere  mehr 
profttabele  Orte   uad  Festungen  >  unizutauschen.    Natürlich  duifu 
der  Küiiig  vun  Dänemark  den  Platz  befestigen,  in  ihm  Soldateu 
halten,  so  viel  er  wolle,  und  verfehlt  Artikel  V  nicht  fest  zusetzen, 
dass  bei  Anlage  und  beim  Bau  der  «Fortessen»  von  indischer  Seite 
Beihilfe  geleistet  werden  müsse:   «Wir  wollen  alssbald  auff 
Unsere  Unkosten  und  Zahlung  wolgemeltem  Ambassa- 
deur seiner  Mayt.  Zuschicken  einhundert  Soldaten,  fünfhundert 
arbeitsleute,  500  Ziromerleute,  15  oder  "20  Schmiede  und  12  Maurer, 
mit  Eisen,  Holtz,  Schuppen,  Spaden  undt  andre  Instrumenten,  die 
nöthig  seyn  die  Vestung  Zubawen,  alte  ^\elche  sollen  arlieiten,  aide 
in  dem  Lande  von  Trinciuenamale,  biss  dass  woUgeihcller  Ambassa- 
deur dieselbe  nach  seinem  wollo;elalleii  beubrlaubet».    «Wir  wollen 
allezeit,»  heisst  es  an  anderer  Steile,  die  commaudeurs.  Soldaten 
Undt  Völcker  seyner  Maytt.,  die  in  der  Vestung  sein,  mit  victualien, 
Essen  und  Trincken,  benandtlich  mit  Reiss,  arac,  fisch,  fleisch, 
pfeffer,  Btttter,  Öell,  Saltz,  Honig  Und  VVaxs,  von  Jeden  so  viel 
genug  und  hestandt  sein  kan  für  die  Völcker,  die  in  der  Festung 

sein  zu  unterhalten  undt  obligiren  ans  mit  diesem  im- 

selbige  Vestung  2a  liefern  alle  Vorgeschriebene  nctaalien,  anfehU 
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bahr  precyw  Zur  Zeit,  die  der  Herr  Ambaasadear  oasa  za  yer- 
stehen  geben  wirdt  andt  die  Zeit  dieaer  noterbaltaag  oder  Speiauagk 
aoll  anfangen  den  eratea  tag  dea  Monata  Septembria  im  gegea- 
wArtigen  Jabr.»  «Wir  aollen  aosserbalb  gedacbtem  Tietualien 
dabin  aebicken  'nnd  arae  in  die  Yestiing,  als  genug  sein  wirdt  ein 
gantsea  Jabr  fülr  100  Soldaten  nnd  Penobnen,  wan  der  Herr 
Ambaaaadenr  seiner  Maytt.  aolcbea  bogebret.»  —  Im  Falle,  dasa 
die  Danen  in  ihrer  Festung  belagert  würdan  oder  eine  fremde  Ver* 
acbanzung  «belägem»  wollten,  soll  ibnen  laat  Vertrag  Hilfe  ge- 
leistet werdeu  gegen  die  halbe  Beute«  7on  der  zudem  zu  Gunsten 
der  D&nen  ausgenommen  sein  sollten  die  cVestungen  mit  ihrem 
Vortheill  und  profyten,  wie  auch  das  Geschütz  und  andere  geredt* 
schafften  und  Kriegesmunition».  So  Uberaus  günstig  nun  diese 
Stipulationen  schou  erscheinen,  sie  werden  in  den  bchalLea  gestellt 
durch  andere,  die,  wenn  der  Tractat  abgeschlossen  worden  wäre, 
ganz  Zeyiun  den  Fi'emden  in  die  iiaud  gespielt  hätten.  Es  klinj^t 
einfach  unglaublich,  wenn  bestimmt  wird,  dass  nicht  nur  aut 
Trinqueuamale  den  Dänen  mannigfache  Rechte  eingeräumt  werden 
sollen,  sondern  sie  «[ortiticiren>  {i)  durtten,  »wo  es  ihnen  be- 
liebet —  -  --auch  im  gantzen  Lande  Zeylon», 
wobei  es  an  den  >veit«>'p!j(  iidsten  Versprechungen  an  «Völckern  und 
arbeidtsleuLeii,  I nnglficheu  an  Eyssen,  Holtz,  sLeiii  L'nl  Kalck» 
nicht  fehlt.  Ktit  a  su  verlockend  siml  die  Handeiäbfdingungen : 
«Areca,  condemome,  Waxs,  Canuel,  pleöer,  Oliristal  Elepliandts 
Zahne,  Kdelgesteine,  perlen  und  andre  waaren»  verpflichtet  sicli  der 
ludier  nach  den  c Couranten  preis»  und  noch  mehr  «nach  dein 
accord,  die  gemacht  ist,  zwischen  Unnss  und  dem  Herr  Ambassa- 
deur von  seine  Maytt. »  zu  liefern  und  seinen  Unterthanen  nicht 
eher  zu  gestatten  mit  Andern  Handel  zu  treiben,  als  bis  die  däni- 
schen Schiffe  ihre  Fracht  erhalten  und  ihre  Leinwand  an  den  Mann 
gebracht  hätten.  Falls  die  Dänen  Ebenholz  oder  anderes  Kunst- 
boiz,  <  welches  nicht  ist  in  ihrem  eignen  Lande  von  Trinqueuamale*, 
veracbiffen  wollten,  so  concedirt  ihnen  Artikel  XIL  die  Berechti- 
gung, «dasselbe  Zu  suchen  und  hawenin  anderen  örtern,  wo  es  ihnen 
beliebet,  im  gantien  Lande  Zeylon,  nnd  wir  wollen  ihnen  helffen 

mit  Volck  und  arbeidtslente  und  dafür  sollen  seine  Mayt. 

Terobligiret  sein  Zugeben  an  die  arbeidtslente  einige  VerEhrnnge 
nach  seinem  wollgefallen»  (1).  Eben  so  andenkbar,  es  sei  denn  nach 
sinem  schweren  Eri^,  ist  Punkt  XXII:  Seine  Maytt.  von  Denne- 
marck  aoll  Zulassen,  dass  die  Völcker  in  die  Layodas  (mta: 
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Layoda  heisset  ein  heidnischer  Tempel)  gehen  mttgen,  b  i  8  s  Gott 
der  Allmachtige  dieselbe  besser  erlencbten 
will  tu  seines  Heiligen  Nahmens  Ehre».  Das  ist  im  Mnnde  eines 
heidnischen  resp.  brahmanischen  Herrsehers  ei^  Unding  I  Was  noch 
folgt,  Hesse  sich  eher  erklftren :  Zollfreiheit  der  Dftnen  in  ganz 
Zeylon,  üeberantwortung  des  Zolls  in  Trinconomale  an  die  Dflnische 
Compagnie  —  nnr  dem  Kaiser  bldbt  die  zollfreie  Ein-  nnd  Ausfuhr 
vorbehalten  —  Gleichwerthigkeit  der  indischen  Mfinzen  mit  den 
dänischen  u.  y.  A.  Endlich  sichert  der  indische  Herrscher  seinem 
europäischen  GoUegen  ein  Geschenk  von  zwei  grossen  ßlephanten 
mit  Zähnen  und  zwei  Arbeitselephanten,  dem  Ambassadear  10—12 
Sclaven  zur  Bedienung  zu  —  Sehen  wir  zu,  welche  Bedingungen 
den  Dänen  gestellt  wimlt-n,  als  sie  wenige  Monate  später,  am 
153.  Nov.  desselben  .Falires,  mit  einer  anderen  indischen  Majestät,  dem 
Ragonato  Naiquo,  König  von  Tansioure,  einen  Vertrag  abschlössen, 
der  ihnen  eben  jenes  an  der  Küste  Koi  umandel  belegene  Tranquebar 
(Tranquebary)  erwarb,  das  105 1  an  Brandenburg  abzutreten  sie 
sicli  anschickten.  Ein  grösserer  Unterschied,  als  wie  er  zwischen 
diesem  Accord  und  dem  vom  21.  August  zu  Tage  tritt,  kann  schwer 
gedacht  werden,  er  lasst  alle  angebliclien  Ooneessionen  des  Kaisers 
von  Zeylon  als  Trugbilder  erscluMiieii  Wohl  sind  auch  in  dem 
Tw/Wi'u  Vertilge  Bestimmungen  entiiallen,  die  den  Fremden  be- 
ständigen FiiH den  und  Freundschaft,  Handelsfreiheit  wie  daheim, 
den  Cours  dänischer  Kronen  neben  den  indischen  Cannen  und 
Fanoven  garantiren,  die  dem  dänischen  Monarchen  auch  in  der 
J^'erue  «jnstition>  liber  seine  Unterthanen  zusichern,  aber  weit 
mehr  tritt  iner  -  oöenbar  dem  Thatsächlichen  entsprechend  — 
der  indische  König  als  der  mächtige  Gewährende  auf.  Artikel  3 
z.  B.  lautet :  « Wir  sollen  allezeit  die  dänische  Unterthanen  von 
seine  liebde  von  Dennemarcken  defendiren  und  favorisiren  in  ihre 
Religion  genandt  Religio  Augsburgi  und  sollen  niemals  Zulassen, 
dass  Sie  beschwert  werden  wegen  ehren  glauben».  Welcher  Gegen- 
satz mit  Art.  XXII.  des  anderen  Tractats,  wo  von  der  vor- 
läufigen Duldung  der  Heiden  die  Rede  ist ! 

Die  Hau{)tsache  bildet  natürlich  auch  hier  die  Erwerbung 
eines  festen  Platzes  Tranquebar  wird  vorläufig  auf  /wei  Jahre 
abgetreten.  Während  dieser  Zeit  sollen  die  Dänen  den  Zoll  haben 
und  fremde  Nationen  ausgeschlossen  sein,  ausgenommen  die  Fortu* 
giesen  in  Nagapatam.  Nach  zwei  Jahren  jedoch  sollen  die  Gefälle 
und  alle  Einkaufte  von  «fremden  Chumpanen  und  fremden  leuten» 
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wieder  an  den  Kagonato  kommen,  den  Dänen  dagegen  nnr  die 
ZoUfreiheii  fflr  ihre  anf  eignen  Schiffen  znr  Ver- 
sendong kommenden  Waaren  bleiben.  Ansdr&eklich 
warnt  der  Ragonato  die  Dftnen,  dass  sie  nicht  etwa  fremder  Nationen 
Waaren  nnter  ihrer  Flagge  nach  Indien  br&chten,  c  damit  wir  in 
ITDsem  einkommen  oder  Zollen  nicht  betrogen  werden  i.  Wohl 
wird  den  Dänen  auch  hier  gestattet«  sich  eine  Festang  zn  banen, 
aber  Ton  dem  angeblichen  Entgegenkommen  wie  anf  Zeyton  finden 
wir  hier  keine  Spar:  ansdräcklich  heisst  es  hier,  dass  znm.Baa 
derselben  den  Dänen  kein  Kalk  and  keine  Steine  geliefert  werden 
solle.  Von  Interesse  durften  noch  die  Festsetzangen  sein,  welche 
die  Schiffbrftehigen  dem  besonderen  Sehntz  des  indischen  Königs 
empfahlen.  —  Blicken  wir  anf  diese  zweite  Abroachadg  zarack. 
so  Iftsst  sich  nicht  lengnen,  dass  dieselbe  den  Enropäem,  specieli 
den  Dänen,  keine  abermässig  glftnzende  Stellang  ehiränmte:  ßinmal 
die  Erlanbnis  mit  eigenen  Mitteln  event.  fUr  hohen  Preis  sieh  eine 
Verschanzung  in'Tranquebar  anzulegen  nnd  zweitens  die  Ertheilnng 
eines  Handels  in  ouopols,  von  dem  die  «Holländer,  Engel- 
scben  und  Fiantzosen»  wol  mit  Namen  ausgenommen  wurden,  an 
dem  aber  die  Portugiesen  Tbeil  haben  sollten,  wobei  für  den  grossen 
Kurfürsten  zudem  jene  zweijährige  Vergünstigung  des  alleinigen 
Zolls  fortfiel. 

Rs  unteiliee:t  wol  keinem  Zweifel,  dass  jene  Verträge,  auch 
der  leLzlere,  praklisdie  Bedeutung  kaum  bean^^pnichen  koimtün: 
eine  üebertragung  der  Stadt  Tranqueba»  an  Biaiidfciiburg  aul  Grund 
des  Vertrages  vom  19.  November  1G21  konnte  überlianpt  nicht  ohne 
Einwilligung  des  indiscben  Ilerrscliers  zu  Stande  kommen  und  lag 
es  ja  ganz  in  der  Hand  aller  Betheiligten  den  neuen  Vertrag  auf 
ganz  neuen  Grundlagen  abzuschliess^^n.  Daher  auch  die  Ueber- 
sendung  des  Zeylouer  geplanlen  Abkninmens:  dem  Kurfürsten  sollte 
vor  Augen  gestellt  werden,  was  Alles  bei  geschickter  l^oiitik  sich 
in  Indien  erreiclien  lasse. 

Weit  wichtiger  als  der  Wortlaut  jener  Tractate  musste  dem 
grossen  Kurfürsten  daher  ein  Einblick  in  dii  Handelsgeschäfte, 
den  Besitzstand  an  Schiffen  nnd  die  Ausdebnung  der  Operationen 
der  Dänischen  Compagnie  sein.  Auch  eine  Bilanz  derselben 
findet  sich  unter  den  erhaltenen  Documenten  des  herzoglichen 
Archivs  zu  Mitan  8ie  führt  den  Titel:  «Der  Königl.  Dennem. 
Compagnie  Staat,  darin  der  Herr  Wilhelm  Leyel  Sie  gelassen.» 
cKnrize  Extract  und  Ueberschlag  angehende  die  AnssSendangen 
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Zur  Ostindien.  Seitliero  Anno  IG  18  das  der  Handell  aaff  die  Zeitt 
Ei'Stlicb  augefangen  ist.»  Ein  Blick  in  das  Papier  genügt,  um 
trotz  der  deutlich  zu  Tage  tretenden  Schönfärberei  den  totalen 
Bankrott  der  Compagnie,  deren  Erbschaft  Friedrich  Wilhelm  an- 
treten sollte,  zu  erkennen  Prüfen  wir  zunächst  den  Inhalt  der 
Schrift.  Das  erste  Jahr  zeigt  den  bedeute ndslea  Kiaitaulwand  : 
Fünf  Schiffe  nebst  »mithabenden  Cai)italpn>  segeln  im  Herbst  auß 
Kopenhagen  aus;  180000  Reichsthaler  hatte  man  dran  gegeben, 
um  Leinwand  und  andere  kostbare  Waareu  aufzubringen.  Erst 
1622  sticht  ein  neues  Schiff  in  See  —  die  Ladung  ist  schon  weit 
geringer,  anf  80000  Rthl.  schätzt  der  «Extracti  Fahrzeug  und 
Fracht.  In  den  zwei  folgenden  Jahren  ist  eine  gewisse  lu  i^'^cl- 
^nässigkeit  nicht  zu  verkennen:  1623  laufen  zwei  Scliiffe  im  Früli- 
ling,  ir>24  zwei  im  Herbst  nach  Indien  aus,  100-120000  Tbl. 
sind  beide  mal  aufgewandt  worden.  Aber  bereits  1625  meidet 
sich  ein  Rückschlag  an:  es  heisst  zum  Herbst,  dass  ein  < Klein 
Adviss  Jagdt  o  b  n  e  . Capital,  kaum  6000  Thl.  werth>,  seine  Indien- 
fahrt  angetreten,  offenbar  um  Nachricht  aus  dem  fernen  Osten  zu 
holen.  Wieder  fünf  Jahre  vergehen,  dann  steht  die  Notiz  1630 
verzeichnet:  <zwei  Schiffe  ohne  Capital  Aussgesandt  im  früeling, 
Betrueg  Ohngefähr  40000  Rthl.»  Im  folgenden  Jahr  geht  abermals 
eine  kleine  Jagd  —  auf  12000  Thl.  schätzte  man  die  Ladung  — 
in  See,  dann  folgt  nochmals  eine  Pause  bis  1635  und  endlich  ist 
1639  der  letzte  Vermerk  gemacht  worden :  in  beiden  Jahren  hat 
man  noch  einmal  mit  Drangabe  grösserer  Summen  das  sinkende 
JSchiff  der  Compagnie  flott  machen  wollen :  einmal  mit  1 10000,  das 
andere  Mal  103000  Bthl.  Zu  diesen  Summen  rechnet  der  cBxtract> 
fernere  90000  Ethl«,  welche  zwei  Agenten»  Roland  Krappe  und 
Berendt  Pessert»  ftlr  die  Oompagnie  In  Masulipatam  (Madras)  aus- 
gegeben« und  das  Salarium  fdr  die  Soldaten,  Beamten  Ac.,  gross 
160000  Rthl.,  was  in  Summa  1040000  Rthl.  ausmacht;  «wofern  die 
Interessen  selten  gerechnet  werden  von  Anfang  an  bis  dato,»  be- 
merkt die  Abrechnung  hierxu,  c  wollten  dieselben  3mahl  mehr  be- 
lauften, als  das  Capital,  weil  der  Handell  und  fahrt  gewehret  hatt 
33  Jahr»  i.  e.  doch  wol  bis  1651.  Aus  einem  anderen  Document 
ersehen  wir  noch,  dass  die  Oompagnie  zur  Zeit  der  mit  Branden- 
burg geführten  Verhandlungen  nur  noch  ein  einziges  Schiff  besass. 
Diesen  Passivis  und  Verlusten  gegenüber  stehen  folgende  Actlva: 
Wir  erfahren,  dass  von  1622 — 44  in  Kopenhagen  acht  Schiffe  mit 
indischen  Producten  eingelaufen  seien,  aus  denen  die  Oompagnie 
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772000  Th.  gezogen  habe.    Auft'jillend  ist  neben  dieser  so  geringen 
Schift'szahl  die  Unregelmässigkeit,  mit  der  sie  in  der  Heimat  ein- 
Lrafeu:  von  1625—35  und  von  1637-  44  lallen  grosse  Lücken  lus 
Auge.    Die  hö«  listt^  T;adung  trug  ein  Schiff  1625  mit  160000  Thl., 
die  geringste  eins  1037  mit  1 00000.   Hierzu  rechnet  die  Abrechnung 
ipraetension  auiF  die  Jiengaler  lur  den  schaden,  den  Sie  uns  liabt  u 
Zugefüget,  Ungefähr  Rthl  300000»  teiiier  eine  gewiss  recht  zwcitel- 
hatte  oder  wenigstens  schwer  einzutreibende  i'orderang  «beim  Könige 
vüu  Hispanien  für  ein  Schiff,  welches  in  Manilla  ist  angehalteu 
worden,  ungefähr  40000 » .  Das  in  Indien  stehende  Capital  wird  anf 
70000  Rthl.  veransclilagt,  die  «Vestinge  Danissborg  und  Stadt 
Tranganiliary»  mit  140000,  somit  alle  Activa  auf  1322000,  was 
das  Verlustconto  um  fast  300000  Thaler  ubersteigen  würde  —  wenn 
eben  nicht  alles  nur  a  u  f  d  e  iii  Papier  stände!  Es  stimmt  schlecht 
zu  obiger  Aufstelluiig  der  zAitulge  das  in  Indien  stehende  Capital 
und  der  dortige  Landbesitz  auf  210000  Rtlil.  geschätzt  ist,  wenn 
die  Compagnie  als  Kaufpreis  eine  baare  Zahlung  von  20000  Rthl. 
UDd  eine  fictive  von  1 00000  Rthl,  die  als  des  Königs  Antheil  am 
Betriebscapital  zu  gelten  hätten,  also  nnr  120000,  d.  h.  90000 
weniger,  fordert.   Ein  anderes  Beispiel  ist  ähnlicher  Natur :  die 
Bengaler  schulden  angeblich 300000  Rthl.;  bei  dem  Posten  cSchulden 
in  Massulipatam  (90000)  findet  sich  nun  die  Note:  < wegen  diese 
ScholdeD  ist  tractiret  worden  mit  den  Bengalern,  diesellMn  fttr  uns 
absnmachen  und  ods  bei  den  oreditoren  zu  befreyen  und  was  wir 
weiter  auf  ihnen  praetondieren,  daflQr  solten  sie  Uns  jährlich  in  10 
nachfolgenden  Jahren  ausgeben  200  last  Reiss,  8  last  butter,  8  last 
Oell  und  dass  wir  in  selbige  10  Jahren  frey  vor  alle  Zölle  in 
ihren  UmdMi  mögen  handeln.»  Letitere  Vergttnstignng  scheint  anf 
den  ersten  Blick  schon  illnsorisch :  wenn  die  Oömpagnie  anfbörte, 
kennte  von  dnem  dJbiischen  Handel  in  die  indischen  Qewflsser  wol 
kaum  die  Bede  sein  nnd  ob  man  iin  Emst  200  Last  Bels»  8  Ijast 
Bntter  nnd  Oel  aif  SICCO  Thl.  jährlich  veranschlagen  kann,  dftrfke 
wol  auch  kdne  blähende  Antwort  finden.  Dass  es  auch  sonst 
miaerabel  nm  die  Qesellschaft  gestanden,  erfahren  wir  ans  einer 
später  genauer  sn  besprechenden  Denkschrift  ans  der  Eanslei  des 
Heraog  Jakob  von  Kurland,  in  der  sowol  betont  wird,  dass  die 
OoDpaguie  in  Indien  keinen  Credit  mehr  gehabt  habe,  als  ans* 
drtieklich  gesagt  wird:  fDass  es  mit  dem  Staat  der  Ostlndisetaen 
CoBipagiue  in  Dennemarck  so  eine  schlechte  Beschaffenheit  gehabt, 
daiflber  wirdt  sich  niemandt  verwandem,  der  nnr  etwas  von  ihrer 
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administratioD  gehöret  hat,  damasaen  die  Dannemarker  ihre  faaten 
selber  mflssen  bekennen.»  So  erscheint  nns  Naehlebendeu  der  Zn- 
atand  jener  dAnischen  Oeaellschaft  in  wenig  verlockendem  Lichte, 
nnr  b^nders  gflnstige  Coigectnren,  nnr  der  Aufwand  groaaer 
Geldmittel  konnten  das  fesligefahrende  Schiff  wieder  flott  machen, 
resp.  den  neuen  Besitzer,  der  es  fibernommen,  vor  Ähnlichem 
Schicksal  bewahren.  In  Berlin  schien  man  geneigt,  das  Spiel  m 
wagen.  Der  brandenbnrgsche  Kammersecretarius  Johann  Friedrich 
Schletzer  wurde  nach  Kopenhagen  gesandt,  um  bi^  sowol  die 
Frage  des  SundsoUs  za  regeln,  wie  auch  den  Ankauf  von  Trankebar 
zu  betreiben.  Noch  hat  sich  der  von  dftnischer  Seite  ausgearbeitete 
Entwarf  eines  Kaufcontracts  erhalten,  der  am  17.  Mai  1651  dem 
brandenburgsclien  Agenten  zugestellt  wurde ,  dessen  \Vichtij?keit 
dadurch  wesentlich  erliöht  wird,  dass  die  Gegenbemerkungen  des- 
selben sich  gleirlifalls  vorfinden.  Der  erste  Theil  seiner  Missiou 
scheint  glatt  und  im  Wesentlichen  zur  Zufriedenheit  erledigt  worden 
7M  sein :  die  Zollerinässigung  durch  den  üresund,  den  Friedrich 
Wilhelms  Indieufahrer  zu  passireu  hatten,  hatte  schon  Christian  IV- 
bewilligt.  Auch  Friedrich  III.  zeigte  sich  entgegenkommend  •  <aas 
sonderbahrer  freundtvetterliclier  propension»  gab  er  dem  Ansuchen 
Folge.  Auch  die  « begehrte  Prolongation  der  Bet'reyung  der  Kur- 
fürstlichen durch  den  8und  ^egtdnden  Schilfe  vom  visitiren'  wird 
auf  zwei  Jahre  znsri^'^tnnden  und  nach  Ablaut'  derselben  eine  Er- 
neuerung versprochen.  Auch  den  Verkauf  von  Trankehar  schien 
man  in  der  danischen  Hauptstadt  so  rasch  wie  möglich  er]*^dig»*n 
zu  wollen,  auf  (irund  von  Bedingungen  freilicl»,  die  wenig  mit  dem 
Status  der  Gesellschaft  stimmten  Konig  Friedrich  IlT  erklärte 
wegen  «der  cession  und  abtrettung  der  in  Ostindien  auf  der  (Aist 
Coromandel  belegenen  Veste  Dannssburg  und  daselbst  acquirierten 
Oerttern  und  denen  pertinentien»,  dass  er  dieselbe  «zusambt  dem 
daran  liegenden  Städtlein  Trancambary  der  beiden  Zubehörigen 
Dörffer  und  dem  lande  daberumb  uudt  so  weit  sich  der  district  und 
die  grentzen  mit  allen,  so  darunter  gehöret,  erstrecken,  engleicben 
der  Logos  (—  Logis  ^  Pack«  und  andern  Heusern,  comptoiren  und 
Stationen  an  allen  örttern  and  enden,  wo  dieselbe  sein  und  hierzu 

gehören  mit  deren  irgendt  annoch  darin  vorhandenen  Artig- 

lerie,  mnnition,  vivers,  Waffen,  Qeredcachafft,  mobilien  jedoch 

anderer  gestaldt  nicht  als  in  dem  stände,  darin  sich  dieses  obspeci- 
flcirte  anitto  befindet»,  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  zu  Über- 
lassen gewillt  sei.  —  Der  oben  besprochene,  im  Qrnnde  f&r  Danemark 
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wenig  günstige  Tnictat  mit  dem  Naiqno  von  Tansioure  sollte  dem 
Yorsehläge  der  dAaiiscfaen  Oompagnie  zafolge  die  fiasis  für  den 
reebtUchen  Besitz  des  grossen  Earf&TSten  bilden,  dem  «nebst  den 
ScbilTen,  effecten  undt  waaren,  die  noch  vorhanden»,  dftoischerseits 
alle  cprsetensknifls,  aetiones  nnd  forderangen  alle  in  dw  Festang 
Torbandenen  cprivilegia,  contracten,  docnmenten  nnd  Kaebricbtnngen, 
so  Zq  bebauptung  dieser  Gerechtigkeit  nnd  in  Ostindien  habenden 
forderangen  diensam>,  sowie  c  Schreiben  an  den  Naiqaen  and  andere 
indianische  Könige  und  potentaten>  übergeben  nnd  ausgeliefert 
werden  sollten.  Auch  zwei  Commissare  (c weiln  auff  einer  so  weiten 
reyse,  da  nur  einer  darzue  verordnet  würde,  demselben  leichte  etwas 
menschliches  begegnen  könnte»)  zu  entsenden,  um  die  Uebergabe 
za  leiten,  verpflichtete  sich  König  Friedrich.  —  Interessant  ist  es 
zu  sehen,  wie  man  sich  dänischerseits  das  Ansehen  g:ab,  als  ob 
der  geforderte  Kaulpreis  von  120000  Rthl.  ein  'überaus  geringer 
wäre,  und  nur  «aus  sonderbahrer  frenndsVetterlicher  propension 
gegen  Ihre  Churfürstliche  Durchl  der  König  so  wenig  gi  iardert 
habe,  während  der  Vertragsentwurf  andererseits  nicht  unteriässt 
niehi  iach  zu  betonen,  dass  der  Kurfürst  durcli  den  Erwerb  so  '.hoher 
und  iimestiiTiabler  jura  nnd  r<'OfaliR»  iirnl  <Bines  so  aiiseliii liehen 
traii'tiie  und  ( iewiTinsiHs-  ein  glänzendes  Geschäft  mache.  DeiiKauf- 
prei.'^  bf^treüend  schiui^  der  dänische  Entwurf  vor,  dass  l'iiuoOThl. 
in  Kopenhagen  oder  Hamburg  innerhalb  vier  Wochen  nach  Aus- 
lieferung der  Documente  zu  zahlen  seien,  welche  Summe,  im  Falle 
die  Uebergabe  des  Forts  Dansburg  wider  Erwarten  sich  nicht  er- 
lülle,  sammt  gewöhnlichen  Zinsen  zurückgezahlt  werden  solle  ;  der 
König  verpflichtet  sich  hierzu  Anweisung  auf  den  Oresundzoll  zu 
geben.  Die  übrigen  100000  Thaler  will  er  in  der  Weise  verrechnet 
wissen,  dass  er  als  Hauptparticipant  <sub  nomine  privaio*  in  die 
neue  Compagnie  übertrete  und  zwar  mit  100000  Rthl.  Gapitaleinlage 
«derogestaldt,  alss  wan  diese  gelder  baar  und  in  einer  unzertheilten 
Summa  wUrklich  eingelegt  w&ren,>  womit,  wie  erinnerlich,  t'ttr  ihn 
das  Recht,  einen  Director  zu  designiren,  verbunden  war.  Der 
brandenbnrgsche  Agent,  Herr  Schletzer,  scheint  an  der  Kanfonmme, 
wie  aus  seinen  Marginalien  hervorgebt,  keinen  Anstoss  genommen 
so  baben,  wohl  aber  an  dem  Zahlungsmodus:  20000  Rthl.  seien, 
bemerkt  er  im  Gegeneotwurf,  eine  so  ansebnliobe  Summe,  dass  die 
Anszablnng  derselben  auf  einmal,  cbevor  die  tradition  wirklieb 
gesebeben,  anf  difflcoltftten  stossen  könne;  besser  sey  es,  die  Summe 
in  zwei  Terminen  zuzahlen,  noth  wendig  überhaupt,  die  Zahlung  zu 
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traisniren,  zum  wenigsten,  biss  man  mit  den  Niederländischen  und 
Englischen  Schilden  auss  Ostindien  im  negstkunftigea  Julio  oder 
Augusto  gewisse  Zeitung  Imt  von  dem  fort  Dansburgk  i.  —  Es 
lässt  sich  annehmen,  dass  über  diesen  Punkt  eine  Einigung  wolil 
erzielt  worden  wäre,  wenn  nur  die  übrigen  Artikel  däiiischerseits 
nicht  so  pretensiös  gehalten  gewesen  wären.  Sonderbar  muss  es 
schon  berühren,  wenn  der  König  von  Dilufmark  erklärt,  der  Kur- 
fürst müsse  Sorge  tragen  «durch  eigne  Mittel  und  Machte  sifh  in 
den  Besitz  der  Kolonie  zu  setzen,  weshalb  die  dänischen  beiden 
Commissäre  nur  instruirt  werden  sollten  «des  Naiquen  cousens 
hierüber  zu  impetriren,  w  o  r  z  u  Ihre  K  ö  n  i  g  1.  M  a  y  1 1.  aber 

w  e  i  t  e  r  n  i  c  h  t  a  1  s  s  0  p  c  r  a  »r  et  dil  i  (j  cntiam  —  

auietzo  verheisseu  und  soll  dieses  alles  a  uff  Ihrer  Chur- 
fürstl.  Durchl.  Spesen  und  Unkustungen  ver- 
richtet  und  die  c  o  ni  m  i  s  s  a  r  y  mit  i  h  r  e  n  Dienern  so 
weil  au  ff  derhin:  alss  rück  reise  auff  deuSciiiften 
n  n  d  zu  lande  von  H  a  ni  b  u  r  g  k  a  b,  a  1  s  s  w  i  e  d  e  r  dahin 
d  e  f  r  a  y  r  e  t  w  e  r  d  e  n  >  ;  noch  eigenthümlicher  erscheint  dann 
die  weitere  Forderung,  dass  Brandenburg  die  ; Soldateska,  Schitfs- 
leute  und  Bediente  insgesamiit  Ihrer  irgendL  habenden  praetensionen 
halber  gentzlich  zu  befriedigen  h;ibe>,  widrigenfalls  dieselben  ange- 
wiesen seien  sich  auf  eigne  Hand  aus  den  in  Tiankebar  befindlichen 
Waaren  und  Effecten  bezahlt  zu  machen.  Aus  des  brandenburg-. 
sehen  Agenten  Notizen  erhellt  hierbei,  dass  an  Ettecten  etwa  für 
70000  Tbl.  vorhanden  gewesen,  als  Hei  r  Leye!,  der  bisherige  Factor 
in  Indien,  von  dort  abgereist  sei,  dieser  selbst  habe  noch  eine 
Forderung  von  7000  Tld.,  sonst  seien  noch  20—30  Europäer  za 
befriedigen,  denen  jedoch  bis  Leyels  Abreise  aller  Sold  bezahlt 
worden.  Die  dänische  Drohung,  den  Soldaten  eventuell  die  indischen 
Waaren  zu  überlasseUf  nimmt  Schletzer  leicht:  «das  liederliche 
gesindlein>  könne  man  mit  « Confiscation  ihrer  reslauten»  strafen; 
falls  es  die  Festung  nicht  sofort  übergebe,  würde  es  sein  eigner 
Schade  sein,  laicht  minder  befremdlich  zum  mindesten  giebt  sich 
die  Weigerung  der  danischen  Krone,  irgend  welche  Gewähr  dafür 
EU  leisten,  dass  diejenigen  Nationen,  die  von  den  Dänen  ihrer  Zeit 
TOD  dem  Handel  ausgeschlossen,  auch  in  Zukunft  das  auf  Branden- 
burg übergegangene  Monopol  achten  :  «seiudt  nicht  gemeint,  erkl&rt 
der  Kdnig  vielmehr  ausdrücklich,  mit  den  Herrn  Staaten  General, 
PortDgiasen  oder  Engellander,  auch  andern  daselbst  wohnenden  nnd 
fremden  Nationen  undt  Trafiqoanten,  wie  dieselbe  nahmen  haben 
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mögen,  sich  desslalls  in  einig  liisimt.  weiLhiiittligkeit  oder  contra- 
diction  einzulassen,  viel  wenig^T  Ihrer  Churtürstl.  Durchl.,  da  die- 
selbe irgendt  darin  gerahten  selten,  hierein  zu  assistiren.»  —  Die 
Forderung,  die  grössere  H&lfte  der  Kaafsmnme,  100000  Tbl.,  als 
fictlve  Capitaleinlage  zu  der  neuen  Coropagnie  za  aoceptiren,  konnte 
dem  grossen  Karfürsten  auch  nicht  willkommen  sein,  denn  wenn 
aach  die  Anszablting  einer  für  jene  Zeit  recht  bedeatenden  Summe, 
wie  sie  100000  TM.  am  preassischen  Hofe  darstellten,  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  sein  mochten,  so  .wnrde  die  Oewinnstqaote  der 
hnmdenbnrgscben  Participanten  doch  dadurch  erheblich  geschmälert, 
sttmal  der  König  ftlr  sich  das  Recht  forderte,  spater  seine  Oapital-^ 
eiiih^;e  noch  xn  vergrössem  und  fftr  seine  Unterthanen  die  fie- 
rechtignng  verlangte  gleichfalls  mit  beliebigen  Summen  ,an  der 
Gesellschaft  sich  betheiligen  zu  können.  Merkwflrdigerweise  hat, 
den  erhaltenen  Acten  nach  zu  urtheilen,  die  brandenburgsche 
Regierang  diese  letzteren  Forderungen  bewilligt,  daran  nur  mahnend, 
dass  dafiir  Soi  ge  getragen  werde,  dass  keine  aiideien  Fremden  unter 
dänischem  Nannui  Participanten  würden,  da  dadurch  den  eigentlichen 
Theihieliinern  ihr  Vojtheil  verkuizt  würde.  So  entgegenkomoieud 
aber  auch  der  Kurfürst  sicli  gezeip:t,  in  ein  Ansinnen  konnte  er 
unmöglich  willigen,  in  die  Verlegnng  des  Sitzes  der 
Compagnie  von  Hamburg  nach  K<j{)enhagen  oder 
Glückstadt,  (geschah  dieses,  so  war  factisch  die  alte  ditnisclie 
Compagnie  mit  fremdem  Capital  erneuert  und  gerettet,  so  hatten 
Friedrich  Wilhelm  und  Hamburg  ihre  Kräfte  ohne  viel  eigenen 
Vortheil  zam  Besten  eines  rein  dänischen  Unternehmens  geopfert. 
£8  ist  charakteristisch  für  die  eben  so  gewandte,  wie  verachlagene 
ond  selbstsüchtige  dänische  Politik  in  dieser  Sache,  dass  nur  in 
diesem  Falle  König  Friedrich  die  Compagnie,  deren  Theilnehmer 
er  doch  selbst  war,  in  seinen  Schatz  zu  nehmen  verspricht,  wie 
das  Friedrich  Wilhelm  aasdrflcklich  fttr  sieh  festgesetzt  hatte. 
Schletzer  notirt  zu  diesem  Punkt:  «Ihre  Königl.  Maytt.  haben 
dieses  pnncts  halber  gar  ernstlich  anhalten  lassen,  aoch  die  Com- 
pegnie  mit  allerhandt  privilegiis  zu  beneficiren  verheissen,  im  fall 
Sie  das  comptoir  Zue  Goppenhagen  oder  GIflckstadt  aufrichten 
weiten  und  wird  dabei  offerieret  die  Offenbahrung  der  passage  umb 
den  Noidt  nach  Japan,  welche  etzliche  dafür  halten  wollen,  das  die 
ngnmehr  gahr  gewiss  von  Ihr.  Mayt.  Unterthanen  erfanden  sey.  >  (?) 

Noch  während  der  oben  eingehend  besprochenen  Verhandlungen 
mit  Hamburg  und  Dänemark  hatte  ^Friedrich  Wilhelm  sieb  an  den 
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jeni^en  Pürsten  ppwandt.  der  gleich  ilim  von  Hambnrgr  um  Thell- 
nahme  an  der  Coiniiagnie  angegangen,  aber  dieselbe  v>'rsH2;t  hatte, 
an  seinen  RfhvvHger,  Herzog  Jakob  von  Kurland,  um  dessen  Rath 
in  dieser  Angelegenheit  einznholen.  Ein  seltsames  Geschick  hatte 
diesen  hochbegabten  Fürsten  an  eine  Stelle  gesetzt,  wo  es  fast  eine 
Unmöglichkeit  war  seine  glänzenden  Gaben  zu  verwerthen.  Es 
mag  gef^tattet  sein  zvm  Vei-stflndnis  dessen,  dass  der  grosse  Kur- 
ftlrst  sieh  an  ilm  gerade  mit  der  Bitte  gerichtet,  einige  kurze  Zäge 
ZQ  einem  Bilde  des  grossen  Herzogs  ans  dem  Kettlerschen  Hause 
zasammenzoBtelleD ;  vielleicht  tragen  sie  dazu  bei,  sein  Leben  der 
aber  die  baltischen  Lancie  hinaus  anverdienten  Vergessenheit  zu 
entreissen«.  Am  28.  Oetober  1610  ist  Jakob  geboren  worden.  Sein 
Vater  war  der  eine  von  den  beiden  Sdbnen  Gotthard  Kettlers,  des 
letzten  Meisters  des  livlftndisehen  Zweiges  des  dentschen  Ordens. 
Bei  dem  Znsammenbrach  desselben  1562  war  ihm  der  Hersogshat 
def  linksdttnischen  Lande,  Karlands  and  Semgallen  zogefiiUen:  wie 
die  Hohenzollern  in  Prenssen,  residirten  die  Kettler  in  diesen  fern- 
sten Marken  deutscher  Cflltar  als  polnische  Lehntrftger.  Qottbard, 
der  sich  später  mit  Anna  von  Mecklenburg  vermählte,  hat  als 
Herzog  manch  fniheren  Fehler  gutzumachen  gewusst:  durch  Ab- 
fassung einer  c Kirchenreformation»,  durch  zahlreiche  Kircheabauten 
und  lebhafte  Fürsorge  für  das  Volksschulwesen  und  die  Armen- 
pflege legte  er,  untei stützt  von  seiner  trefflichen,  frommen  Gemahlin, 
den  Grund  zu  geordneteren  Verhältnissen  Kurlands.  Hochbetagt 
starb  er  am  17.  Mai  lr>87.  Seine  beiden  Söhne  tiaten  das  Erbe 
an:  Herzog  Wilhelm  residirte  in  Goldingen,  Herzog  Friedrich  zu 
Mitau.  Aber  böse  Verwickelungen  folgten  :  die  kurländische  Ritter- 
schaft, nach  cteutscher  Libertät»  ebenso  wie  nach  polnischei-  Adels- 
zügeilosigkeit  strebend,  war  wenig  geneigt,  sich  dem  Kettlerscben 
Hanse,  das  doch  vor  nicht  langer  Zeit  noch  ihnen  gleich  gewesen, 
za  fügen  —  die  Erbitterung  und  Unzufriedenheit  entlud  sich  in 
einem  furchtbaren  Schlage:  im  Jahre  1615  Hess  der  jähzornige, 
beissblütige  Herzog  Willielm  die  Führer  der  Adelsopposition,  die 
Gebrüder  Nolde,  auf  dem  Markt  in  Mitäa  niederstossen.  Klagend 
eilte  die  Ritterschaft  an  den  königlichen  Hof  za  Warschan«  kOnig*- 
liche  Commissare  kamen  nach  Kurland  and  Herzog  Wilhelm,  in 
seinem  Leben  bedroht,  flüchtete  ansser  Landes.  Erst  in  Schweden 
dann  am  verwandten  pommersehen  Hofe  fand  er  (Jnterknnft  and 

'  cf.  Dr.  Tli.  Scliii  niaun  :  Hihtorisclio  1  )iirstdlun)Er«'n  und  AicLiv.  ätudieu, 
Beitrüge  zur  baltischen  Ueachichte.    llauilmrg  k  Mitau,  Gebr.  BeUre.  IH86. 
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atorb,  ebne  das  Land  seiner  Viter  wiedergeseben  za  baben»  1640 
in  der  Propstei  Knknlow  in  Pommern.  Er  war  der  Vater  Herzogs 
'Jakob,  dem  ein  berbes  Geschick  seine  Mutter  schon  bei  der  Qebnrt 
entrissen  hatte:  Sophie,  die  Tochter  Herzog  Albrecht  Friedrichs 
von  Preossen.  Kaum  sechs  .Tabre  alt,  folgte  er  dem  geliebten  Vater, 
om  mit  ihm  das  Uttere  Brod  der  Fremde  xa  essen.  An  seiner 
Ausbildung  freilich  wurde  nichts  gespart:  in  Rostock  lernte  er  das 
Stndentenleben  kennen,  Bildungsreisen  fahrten  ihn  über  Deutschland 
nach  Frankreich  and  Italien.  Doch  auch  mit  seiner  Heimat  blieb 
er  in  Beziehungen,  wo  ihn  sein  Oheim,  Herzog  Friedrich,  an 
Kindesstalt  angenommen  und  ihm  namentlich  dessen  Gemahlin, 
die  edle  Elisabeth  Magdalena  von  Ponmiera-Stettiu,  eine  liebreiche 
zweite  Mutter  geworden  war. 

Am  15.  August  1642  schloss  Herzog  Friedrich,  nachdem  er 
beim  polnischen  Kunige  die  Nachfolge  seines  Neffen  durchgesetzt, 
nach  einem  Leben  voller  Eulbehrungen  und  Kärapte  seine  müden 
Augen,  drei  Jahre  darauf  führte  der  neue  Herzog  die  Schwester 
des  grossen  Kurfürsten,  Luise  Charlotte,  heim,  eine  Frau  von 
scharfem  Geist  und  seiteneu  Herzensgabeu,  eine  treue  Gefährtin  ihres 
ManiiL-s  III  Leiil  und  Freud',  das  Muster  einer  liebevollen  Mutter. 
Heile  Freude  inn sehte  im  ganzen  Lainle  über  diese  «gar  stattliche 
Alliantz»  mit  dem  Kurli  uise  BriiiHl.nibnrg,  tuisonders  in  Dohlen, 
dem  Wittwensitz  der  glei^en  Elisabeth  Magdalena,  die  bis  zu  ihrem 
Ende  trotz  schwerer  Krankheit  die  regste  Theiluahme  an  dem  n^Mien 
Hofe  bekundete  bis  am  23.  Februar  1049  auch  ihr  treues  Herz 
aafhörte  zu  .srlilH<^'en.  Mit  Berlin  trat  man  natürlich  in  engste 
Beziehungen,  liäutige  Besuche,  besonders  der  heranwachscndeu  kuri- 
schen Prit]7en,  folgten  einander,  deren  einer,  Prinz  Alexander,  als 
brandenburgischer  Christ  im  Sturm  auf  Ofen  spater  den  Heldentod 
fand.  Noch  befinden  sich,  wie  ich  einer  gütigen  Mittheilong  des 
Präsidiums  des  königl.  preussischen  Staatsministeriums  entnehme, 
in  Berlin  eine  Reihe  von  Schriftstücken,  welche  die  kolonial  politi- 
schen Beziehungen  Herzog  Jakobs  nnd  seines  grossen  Schwagers 
betreffen,  deren  genauerer  Inhalt  mir  jedoch  noch  unbekannt  ist,  die 
jedenfalls  aber  als  ein  Zeichen  regster  Wet  hselbeziehungen  zu  gelten 
haben  nnd  die  1651  erfolgte  Bitte  Friedrich  Wilhelms  an  Herzog 
Jakob  nur  als  ein  Glied  in  einer  langen  Kette  erscheinen  lassen. 
Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  Leben  nnd  die  Kegenten- 
thatigkeit  Jakobs  hier  zum  Gegenstande  längerer  Untersuchungen 
zu  machen,  nur  einige  Thatsachen  mögen  in  aller  Kilrse  hier  folgen: 
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Seit  1654  sass  Karl  X.  auf  dem  schwedischen  Thron,  dn  rdcksichtB* 
loser  Fürst,  der,  um  das  donnmwn  maris  haltki  gana  ZU  erwerben, 
den  Kampf  mit  Polen  wieder  aafnabni;  der  Herzog  vou  Kurland, 
16Ö6  durch  einen  NeutralitAUvertrag  gegenüber  Polen  wie  Schweden 
flieh  gesichert  wähnend,  wurde  gleichwol  das  Opfer  eines  schänd- 
lichen Treubruchs :  am  30.  Sj^tember  1658  flberfiällt  der  schwedische 
General  Donglas  das  wehrlose  Mitaa  und  Ifthrt  den  Herzog  mit 
sich  nach  Iwangorod  an  die  estländisebe  Grenze.  Erst  nach  fsst 
zwei  Jahren,  dorch  den  Frieden  von  Oliya  1660,  kehrten  der  Herzog 
nnd  seine  Fsmilie  in  das  minirte  Land  znrflck :  der  Festigkeit  des 
grossen  Kurfilrsten,  der  seiner  Schwester  sein  färstliches  Wort  ver- 
pfändet hatte,  ihren  Gemahl  zn  restitairen,  nnd  der  mächtigen 
Gnnst  Ludwigs  XIV.  hatte  Kurland  es  zu  Terdanken,  dass  es  nicht 
schwedische  Provinz  wurde.  Mit  einer  Energie  und  Elasticität 
sonder  gleichen  gab  sich  der  Heimgekehrte  dem  Neubau  seines 
Staates  bin:  Fabriken  aller  Art,  Kanonengiessereien,  Kupferhämmer, 
Tuchwebereien,  gewaltige  Schiffswerfte  in  Goldingen,  Windau  und 
Libau  legten  bald  Zengnis  ab  von  der  Fruchtbarkeit  seiner  Pläne, 
vor  deren  Grösse  sich  auch  der  sonst  so  unruhige  knrländiscbe 
Adel  willig  beugte.  Besonders  weitgehender  Natur  waren  seine 
ttberseeiflchen  Unternehmungen,  die  jene  seines  Schwagers,  wenn 
ihnen  auch  kein  besseres  Ende  als  den  brandenburgseben  beschieden 
war,  an  Grossartigkeit  fost  ttbertrafen.  Schon  in  frflhen  Jahren  hatte 
er  versucht,  durch  Verträge  mit  den  seefiibrenden  Nationen  sdnam 
cQottesländchen»  Vortheite  zuzusichern:  mit  England,  Frsnkretch, 
mit  Dänemark  und  Schweden  schloss  er  wichtige  Handelsverträge 
ab,  die  sein^  Namen  Überall  hin  bekannt  machten.  In  Amsterdam 
bessss  er,  ebenso  wie  in  London,  ständige  Agenten,  deren  im 
herzoglichen  Archiv  in  Mitan  lagernde  Relationen  viel  werthvolles 
Material  enthalten.  Mit  dem  Kunige  von  Spanien  trat  er  in  Be- 
zieliungeu  wegen  Aiikauls  der  Insel  Trinidad,  das  er  zu  einem 
Nova  Curlandui  machen  wollte,  mit  V^euedig  und  Papst  Innocenz  X., 
dem  er  einmal  40  Orlogsclntte  zur  Verfügung  stellte,  ja  mit  dem 
Sultan  verkiiuid'ten  ihn  liandelspolitische  Bande.  Mit  eine  der 
stolzesten  Eriunerungen  aus  der  an  grossen  Begebenheiten  armen 
Gescliichte  Kurlands  sind  die  Kolonien  Herzog  Jakobs  in  Afrika 
und  Amerika,  dort  in  (iauibia  und  in  der  St.  Andreasinsel,  hier  in 
der  Insel  Tobago,  die  er  vom  Grafen  Warwick  gekauft,  bestehend. 
Willi]  fi»'!en  si<'  in  jenen  bösen  Jahren  von  1058—60  hollfiinlischen 
Kauüeuteu  in  die  Hand  und  wohl  blieben  die  lange  dauernden  Yer- 
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handlangen  mit  den  Geueralstaaten  und  England  der  Rückgabe 
wegen  ohne  wirkliches  Resultat,  trozdem  sind  sie  Zeiclien  eines 
grossen,  weitstrebenden  Mannes,  den  mit  Friedrich  Wilhelm  eine 
congeniale  Ader  verband.  Die  Worte  Rankes  auf  den  grossen 
KnrftUrsten  finden  auch  auf  ihn  Anwendung,  wenn  es  in  der  preussi* 
sehen  Geschichte  heisst :  dn  seinem  Geiste  war  etwas  Weltaus- 
greifendes» man  möchte  sagen  allzu  weit,  wenn  man  sich  erinnert, 
wie  er  Brandenburg  in  unmittelbaren  Bezug  zu  den  Ettsten  Guineas 
brachte  oder  auf  dem  Weltmeer  mit  Spanien  zu  wetteifern  unter- 
nahm.  Die  Verbindung  einer  ausfahrenden  Th&Ugkeit 

mit  einer  Phantasie,  die  vor  dem  UnausfOhrbaren  nicht  auf  den 
ersten  Blick  zurückweicht,  giebt  seinem  Wesen  am  so  mehr  etwas 
Grossartiges  und  Ausserordentliches.  Wir  ftthlen  um  ihn  her  die 
geistige  Luft,  in  welcher  der  Genius  athmet,  die  Handlungen,  die 
sich  auf  einem  unendlichen  Hintergrunde  der  Gesinnungen  und  der 
politischen  Anschauungen  erhoben.»  Als  ein  beredtes  Zeugnis  fdr 
den  grossen  und  freien  Geist  des  Herzogs  dient  auch  die  Antwort, 
die  er  seinem  mftchtigen  brandenburgschen  Schwager  auf  jene 
kolonialpolitische  Anfrage  ertheilte,  die  in  einem  kurzen  Memorial 
enthalten  ist,  welches  das  herzogliche  Archiv  der  Nachwelt  auf- 
bewahrt. Es  verlohnt  sich,  auf  diese  «erbetene  Meinangsftussemng» 
und  die  in  derselben  vertretenen  Gesichtspunkte  näher  einzugehen. 
Kingangs  erwähnt  sie  das  P  a  t  r  i  o  t  i  s  c  Ii  e  in  des  Kurfürsten 
üntemehmen,  das  erst  gebührend  hervorgehoben  wird:  zu  hohem 
Ansehen  und  Reputation  müsse  es  ihm  als  Churfürsten 
des  Reiches  gereichen,  die  viilulleue  commcrcift  in  Ttiutschland 
wiederaufrichten  zu  lielfen,  ja  soß^ar  neue  liiiieiii^uiuiiren  ;  richtig 
habe  er  e  r  k  a  n  u  t .  dass  e.s  um  /au  (otisenatioti  und  Aut'nel.uieii 
seiues  hohen  bLuates  dienlich  sein  könne,  wenn  er  die  Reichs-  und 
Hansestädte,  bei  welchen  annoch  der  meiste  Nachdruck  und  Ver- 
mögen im  Reich  sei,  an  sich  zöge,  welche  er  zugleich  durch  ein 
solch  merkliches  Itii'/icinm  sich  verobligiie  :  und  vortrefflich 
habe  er  darin  gehandelt,  dass  er  nieht  operose  nach  einer 
Gelegenheit  g  e  s  u  c  Ii  t  habe,  sondern  vielmehr  diejenigen,  bei 
welchen  eine  inclhicfiuu  zu  der  lurhabenden  Handehuig  und  Schifl'- 
fahrt  albereit  befunden,  an  sich  habe  herankommen  lassen!  (Wer 
dächte  dabei  nieht  nii\\ illkui lieh  an  die  Politik  des  Fürsten  Bis- 
marck!^ So  gross  sei  dureh  die  in  Aussicht  stehende  Theilnahme 
des  Kurfürsten  ilie  Lust  und  Liebe  zu  diesem  Werke  geworden, 
dass  die  Leute  kein  uuüeres  Bedenken  hätten,  das  Ihrige  wie 
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sonsten  in  aiuleivn  ncgociis  zu  wagen.    Auch  in  Hamburg,  wo  einige 
aiilaügs  der  Meinung^  goweseo,  dass  man  diesen  Handel  wohl  auf 
eigene  Hand  und  ohne  Zutliun  einiger  Potentaten  führen  konnte, 
sei  man  anderer  Ansicht  geworden:   fWie  ihnen  das  widerspiell 
auss  der  natur  der  Tndianisclien  Länder  und  Vulker  remonstriret, 
liabiii  sie  nicht  alltm  begriiien,  dass  es  unter  eines  hohen  pfdentuien 
ISahiii  und  Flagge  geschehen  müsse,  sondern  unter  allen  andern  zu 
I.  Churtürstl.  Durchl.,  alss  einen  benachbahrteu  Churfiirsten  und 
färsten  des  Reiches,  die  Zuversicht,  dass  Sie  Ihre  hohe  authorilät 
darza  verleihen  >    Dann  geht  die  Denkschrift  zu  den  Aosstellangen 
ttber,  die  darauf  hinausgehen,  dass  das  Unternehmen  an  sich  gut 
sei,  die  fiedingangen  der  Theiiuahme  fttr  den  Kurfürsten  sowol 
Hamburg,  als  Dänemark  gegenüber  überaus  ungünstige  seien.  Wenig 
zufrieden  ttnasert  sich  der  Verfiwser  des  Memorials  zu  dem  Ver- 
sprechen, die  neue  Compagnie  in  seinen  Schutz  zu  nehmen.  Zwar 
habe  man  in  den  Gontracten  der  Mittel  gedenken  müssen,  c  wodurch 
die  Compagnie  snbsistiret  und  för  gewaltsamen  Angriff  gesichert 
sein  könnte»,  aber  es  sei  doch  unmöglich,  vom  Kurfürsten  zu  ver- 
langen, «er  solle  die  proteeHon  annehmen,  ehe  denn  die  Compagnie 
sich  in  eine  posUure  gestellet,  dass  sowohl  der  Eurfttrst  ihr,  als 
sie  von  dem  Kurfürsten  Yortheil  und  Hilfe  hahen  könne.»  Wenn 
aucli  der  Contract  mit  den  Hamburgern  etwas  «absolute»  laute, 
so  verstehe  es  sich  von  selbst,  dass  er  «sano  soism  zu  verstehen 
sei.    cl^ie  Herrn  zu  Hamburg  mögen  vielleicht  so  gahr  ubell  nicht 
beraliten  sein  Ihrer  Churfürstl.  Durciilnucht  ein  und  andres  Zuzu- 
muthen,»  der  Kurfürst  hätte  nur  nicht  darauf  einzugehen  brauchen. 
Jetzt  freilich,  da  der  Kurfürst  abgeschlossen,  werde  man  es  schon 
bei  dem  ersten  Cüütracte  bleiben  lassen  müssen.    .Jetzt  mu^.se  er 
versuchen,  «das  Geringste  zu  leisten,  was  er  nur  konnex.  cAsse- 
curantien  zu  leisten,  factoreien  zu  bestellen,  processe  zu  iühren, 
Ambassadeure  zu  schicken,  Armeen  und  flotten  zur  defeusion  der 
Compagnie  auf-  und  ausszurichten»,  sei  nicht  seine  Sache,  sondern 
habe  auf  Kosten  der  Compagnie  zu  geschehen.  €  Mit  eignen  Mitteln,» 
heisst  es  weiter,  cetwas  anzufangen,  ist  wohl  das  Beste,  andrer 
Leute  risiquo  aber  sich  weisslich  und  mit  Vorbehalt  Zu  gebrauchen 
wird  vielleicht  auch  nicht  zu  verachten  sein.»  —  Auf  die  Art  der 
Ausrüstung  von  Seeexpeditionen  nach  Indien  abergehend,  rftth  die 
Denkschrift,  «das  Werk  zur  Verhnetung  allerhand  mbrage  mit  so 
einer  geringen  Ausrttstung  und  so  viel  mfiglich  in  der  Stille  und 
unter  andern  praetext  anzufangen,  das  Kiemandt  sonderlich  darauff 
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acht  sa  haben,  folgendta  aber  mit  solchem  viqueur  vermittelet  Gtött> 
lieher  Verldbung  fortzoeetien,  das  man  sieb  genugsamb  declariren 
und  der  Natar  und  Völckem  rechtens  mit  treibong  eines  offenen 
freyen  Handels  fftr  mennigUch  nngeschewet  gebrauchen  möchte.» 
Für  diesen  nach  anseren  Handelsprincipien  seltsam  klingenden 
Rath,  zaerst  nar  geringe  Ifittel  aufzuwenden»  anstatt  mit  vollem 
Capital  dranzngehen,  lagen  die  Gründe  tbeils  in  der  Handelseifersucht 
der  mä<  htigeieu  anderen  seefahrenden  Nationen,  vor  allem  der 
Holländer  und  Englands,  theils  in  der  Schwerfälligkeit  und  Unlust 
der  Deutschen,  deren  Thatkratt  der  unselige,  grosse  Krieg  fiir  lange 
gelähmt  hatte,  zu  weitausgreifendeu  ünternehnuingen,  von  denen 
ein  Grewinn  nicht  sicher  nachweisbar  war;  letzteren  Grund  gieht 
der  Herzog  selbst  an,  wenn  er  sagt,  man  uiusise-den  Leuten  «dereu 
etzliche  äimocli  sciupulus  und  furchtsam  mit  repraeseutirung  der 
grossen  Cusieu  auö'  einmahl  nicht  für  den  Kopf  stossen».  Ueber 
die  vom  Kurfürsten  versprochene  Confirmation  der  hambiiroff^r  Com- 
paguie  durch  den  Kaiser  bemerkt  das  Memorial,  tlnss  eine  solche 
freilich  im  Reiche  üblich  und  <  werden  auch  bei  dt  contracten 
zwischen  Chur-  und  Fürsten  olftmahls  re(iuirirei,  es  sei  aber  eigner 
bekandtnis  nacli  nicht  eben  äc  necessitatc^.  Den  dänischen  Handel 
streift  die  Denkschrift  nur  kurz,  oflenbar  wusste  man  in  Mitau, 
dass  derselbe  sich  nicht  realisiren  würd»'.  Sie  weist  denn  auch 
nur  darauf  hin,  dass  die  Theilnabme  des  dänischen  Königs  und 
seiner  ünterlhanen  an  der  Hamburger  Gesellschaft  als  eine  sehr 
unbequeme  Bescbrankung  des  brandenburgschen  Capitals  aufzufassen 
sei.  c Wegen  des  Capitals,»  bemerkt  sie,  <so  Ihre  Königl.  Mayt. 
in  der  Compagnie  behalten,  stehet  auch  noch  weiter  zu  handeln, 
das  es  nemlich  in  Ihrer  Churfürstl.  Durchlaucht  Option  möchte 
gestattet  werden,  Ihre  Mayt.  abzufinden  oder  bey  dem  ersten  Con- 
tract  za  bleiben,  dessen  Zweck  und  Nutzen  eigentlich  dieser  ist, 
dass  Ilire  Köoigl.  Mayt.  iacite  obligiret  undt  verbunden  werden 
foU  der  Compagnie  zu  favorisiren  und  Sie  auff  begebenen  fall  za 
beschtttsen  and  zu  mainteniren.t  —  «Die  kurländische  Meinungs* 
lossernng»  lässt  deutlich  erkennen,  weshalb  der  Herzog  Jakob 
nicht  zur  Theilnabme  za  bewegen  gewesen  ist :  nicht  am  ein  speciüsch 
brandenbargisch-hanseatisches  Unternehmen  —  das  erkannte  er  klar 
—  handelte  es  sich  bei  der  ganzen  Angelegenheit,  sondern  nm  ein 
dillisches  Manöver,  mit  Benntzong  der  kolonialen  Absichten  Friedrich 
Wilhelms  das  verkrachte  dänische  Geschäft  nea  za  beleben.  Dem 
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Karfürsten  wälzt  der  dänische  Entwurf  alle  Lasten,  alle  Koslen 
der  Uuternelimiing  za,  für  die  braudenburgisches  GeUl  branden- 
burgische Schilfe  und  Soldaten  einzustehen  verpflichtet  werdeu 
sollten,  König  Friedrich  und  seine  Unterthanen  dagegen  stehen 
ausserhalb  jeder  Verpflichtang,  nur  mit  dem  Recht ;  von  der  Com- 
pa^nie  Vortheile  zn  ziehen.  Es  nimmt  somit  nicht  wnnder,  dass 
die  Verhandlungen  mit  Dänemark  sich  in  letzter  Stunde  zerschlugen 
—  erst  1845,  am  22.  Februar,  trat  liie  dänische  Krone  ihre  indi- 
scheu  Besitzungen  gegen  27a  Millionen  Mark  an  England  ab.  Wie 
sich  die  Beziehungen  zu  Hamburg  gestalteten,  ist  nicht  mehr  nach- 
weisbar. Erkundigungen  in  Hamburg  ergaben,  einer  freandlichen 
Mittheiluug  des  Herrn  Batlisai-chivars  Dr.  Hagedorn  zufolge,  dass 
sich  im  dortigen  Stadtarchive  keine  Materialien  hierüber  befinden. 
Einen  irgendwie  grösseren  Aafschwung  scheint  die  Oompagnle,  falls  sie 
sich  mitFriedr.  Wilhelm  verbanden  Jedenfalls  nicht  gehabt  zu  haben. 

Die  koloniale  Bewegung  ist  heute  eine  im  hohen  Grade  volks- 
thfimlicbe  geworden :  so  gering  auch  noch  die  Anf&nge  sein  mögen, 
so  wenig  ^  ihr  an  Verlusten  und  RflckschUlgen  fehlen  mag  und 
wird,  sie  wird,  trftgt  nicht  alles,  alle  Hindernisse  siegreich  nehmen. 
Zurflckschanend  auf  lAngst  vergangene  Zeiten  erkennen  wir  aber, 
dass  vor  über  zwei  Jahrhunderten  schon  einmal  deutsche  Schiffe 
die  Fluten  des  atlantischen  Oceans  durchfurchten,  um  von  den  Ge- 
staden Amerikas  und  Afrikas  die  Froducte  der  Tropen  in  die 
Heimat  zu  tragen,  und  dass  trotz  schwerer  Miserfolge  Brandenburgs 
grosser  Kucfttrst  nicht  müde  wurde  in  immer  neuen  AQStrengungen 
zum  Wohle  seines  kleinen  Lftndchens.  Heute  steht  Deutschland 
machtgebietend  da,  bereit  im  friedlichen  Wettkampf  mit  den  anderen 
Völkern  Europas  um  die  Palme  zu  ringen.  Was  damals  an  der 
Ungunst  der  Lage  scheiterte,  heute  scheint  es  sicher,  dass  bei  der 
grossen  Auftheilung  des  dunklen  Erdtheils  und  der  Inselwelt  P0I7. 
nesiens  Deutschland  seinen  Fhitz  ehrenvoll  im  Kreise  der  Übrigen 
Nationen  behaupten  wird  —  es  ist  das  ein  Gebot  nationaler  Ehre  1 

Fell  in,  im  September  1889. 


A  n  m  t>  r  k  n  n  g.  Die  TOMti^bende  Abhandlung  biTutit  aitsschliessnch  anf 

Arcliivliiisihungc'ii  im  sujr.  herzoglichen  Än-Iiiv  in  Mitau,  ila»  scim  r  Reichhaltig- 
Vi'il  nach  piitMchiecUn  den  ciHfiii  Raiiif  unter  ilni  baltiHchcn  Aichivni  eiiitiimuit. 

Einzfltif  XofizfMi  verdanke  ich  dor  Freumllichkeit  der  Anbivverwaltungcu 
Yuu  Berlin  und  Hamburg.  Anüragcu  iu  KopciiUageu  dagegen  blieben  ohne  AutworU 


Oberlehrer  Ernst  Seraphim. 
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BeHrlge  zir  StaUslik  *r  CMstotkrankoii  In  Est-  und  Uviand. 

(Vortrag  gehalten  nnf  dem  1.  ÜTllUidifleheii  Aeixtütage  za  Wolmar.) 


ie  erste  und  wichtigste  Vorarbeit  fttr  eine  erfolgreiche 
InangriffDahme  der  Irrenf&rsorge  ist  eine  genaue  Statistik 
ier  Geisteskrankheiten. 

Für  ansere  Provinzen  finden  sich  erst  in  der  zweiten  Hftlfte 
dieses  Jahrhunderts  Bestrebungen  in  dieser  Richtung,  wenn  man 
TOD  den  ofBdellen  Statistiken  abstellt,  die,  nach  den  Berichten  der 
Kreis-  und  Stailtärzte  zusammengestellt,  von  sehr  geringer  Ver- 
llsslichkeit  sind.    Im  Jahre  1800,  berichtet  die  «Rigasclie  Zeitung» 
in  ihrem  08.  Jalirgang  Nr.  259.  hat  Bischof  Walter  aus  eigener 
'      Initiative  eine  Zählung  der  Irren  Livlands  vorgenommen,  von  der 
aber  nichts  bekannt  geworden  ist,  und  Holst  (  Halt.  Monatsschrift» 
Bd.  XVI.  Heft  6,  p.  480)  fülirt  eine  durch  die  Polizeibehörden  aus- 
I      geführte  Zahlung  vom  Jahre  18H1   an,  doch  die  Zahlen,  die  er 
I      nennt,  sind  von  augenscheinlicher  Fehlerliaftigkeit.    Die  erste  nach 
wissenschaftlichen  Principien  durchgeführte  Irrenzähluug  fand  zu- 
gleich mit  der  allgemeinen  Volkszählung  vom  20.  Dec.  1881  statt; 
die  Resultate  derselben  will  ich  in  Folgendem  besprechen. 

In  den  im  Druck  vorliegenden  f  Ergebnissen  der  Volkszählung» 
finden  wir  aber  nur  ftber  Liyland  einige  dürftige  Tabellen,  aus 
Estland  nur  die  Gei^kr&nken  der  Stidte  aufgeführt  und  aus 
Knrland  fehlt  jede  Nachricht.  Die  Erklärung  dafttr  findet  sich  in 
Jordans  cTeztlieher  Beleuchtung  der  Volkszählung»  * :  die  Qritose 
der  eriialtenen  Zahlen  hat  das  Mistrauen  unserer  Berufestatistiker 


*  Beval,  1886,  Liudfon*  Erben,  p.  98. 
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rege  gemacht  and  damit  alle  Binwttrfe  entfesselt»  welche  sich  Jede 
Krankhdtfistatistik  gefallen  lassen  mnss.  Ausserdem  machte  ein 
Misgriff  in  der  Instruction  für  die  Zfthler  die  Angaben  mancher 
Zählkarte  zweifelhaft ;  der  Zfthler  sollte  n&mlich  die  positi?  beant- 
wortete Frage  anf  der  Z&hlkarte  unterstreichen,  die  ttbrigen  dnrcb- 
streichen,  und  da  Hess  die  angettbte  Hand  des  landischen  Zfthlers 
oft  unentschieden,  ob  das  Wort  durch-  oder  unterstrichen  war.  Aas 
diesen  Orfinden  wurden  lieber  gar  keine,  ids  anscheinend  fehlerhafte 
Zahlen  veröffentlicht.  Jeden&ils  mit  Unrecht;  denn  selbst  fehler- 
hafte Zahlen  sind  mit  Vortheil  zu  verwerthen,  wenn  man  sich  ihrer 
Fehlerhaftigkeit  nur  bewusst  bleibt;  namentlich  geben  sie  dnen 
wichtigen  Vergleich  fftr  die  kommenden  Zahlungen  ab.  Ein  Qaellen- 
werk  wie  die  < Ergebnisse  der  baltischen  Volkszählung»  hätte  sie 
jedenfalls  mittheilen  mUssen. 

Das  ist  aber  uicht  der  einzige  Grund,  welcher  mich  zu  einer 
selbständigen  Beaibeitnug  und  Veröffentlichung:  des  Materials  be- 
wogen hat;  was  das  Mistraoen  des  Natiuiiulokünunien  wachrief, 
tiösste  dem  Mediciner  iiu  Üegeiitheil  Vertrauen  zu  den  iiesultaten 
der  Zahlung  ein.  Denn  eine  flüchtige  Ueberlegung  lehrt,  dass  alle 
hier  möglichen  Fehler<iuelleu  nur  verringernd  auf  die  Zahlen  wirken 
können.  Diese  Fehlerquellen  sind  hauinsadilich  die  Neigung  der 
Angehörigen  zur  Verheimlichung  euier  Geisteskrankheit  und  die 
Laiendiagnose.  Jordan  freilich  will  letzterer  eine  vergrösserude 
Wirkung  vindiciren,  aber  gerade  seine  Ueberlegungen  sind  mir  ein 
Beweis  nielir  für  meine  AuiLilime.  (Vergl.  Koch:  Statistik  der 
Geibleskianken  in  Württemberg  p.  53.)  Uebrigens  hotfe  ich  aus 
den  Zalilen  selbst  den  Nachweis  zu  führen,  dass  sie  von  genügender 
Zuverlässigkeit  sind,  um  Schlüsse  auf  die  Verhältnisse  der  Geistes- 
krankheiten in  unseren  Provinzen  zu  gestatten. 

Das  Material  schöpfte  ich  theils  aus  den  verölieutlichten 
cErgebuissen  der  V^olkszahlung»,  theils  aus  den  mir  von  Herrn 
P.  Jordan  in  freundliclister  Weise  zur  Verftigung  gestellten  Notizen 
des  estländischen  statistisihen  Bureaus,  wodurch  ich  im  Stande 
war,  die  Zählung  Estlands  eingehender  zu  bearbeiten.  Ich  benutze 
mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  Herrn  P.  Jordan  meinen  Dank  für 
sein  freundliches  Entgegenkommen  abzustatten,  wodurch  diese  Arbeit 
erst  möglich  wurde.  —  Viele  Beziehungen  mussten  freilich  wegen 
der  Mangelhaftigkeit  des  Materials  unberücksichtigt  bleiben,  so 
namentlich  die  Betheiligung  der  verschiedenen  Nationalitäten  an 
den  GeisteslLrankheiten,  die  Bemfsstatistik  &c. 
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Im  Folgenden  werde  ich  nnr  die  fflr  die  Erörterange;i  dnrelians 
nothweodigen  relativen  Zahlen  anfuhren.  Ffir  LiTland  ftoden  sich 
die  abeolaten  2Sahlen  in  den  c  Ergebnissen  &c.*;  die  wichtigsten 
Zah]«D  ihr  Estland  gebe  ich  am  Schlosse  dieses  Anfsatzes,  da  die- 
selben noch  nicht  TertWentlicht  worden  sind. 

Bas  ftr  nns  wichtigste  Besnltat.  ist  die  relative  Anzahl  der 
Geisteskranken;  in  Livland  fanden  sich  4,i»  pro  Mille  (1  :  241),  in 
Estland  4,i»  pro  M.  (1 :  230).  Diese  Zahlen  sind  im  Vergleich  zu  dem 
als  Norm  geltenden  Satze  von  3  pro  Mille  sehr  grosse  und  könnten 
wol  Mistraueu  erwecken,  wenn  sie  al leinst anden  in  der  Irren 
Statistik .  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Fast  dasselbe  Verhältnis 
—  4.13  pro  M.,  bietet  uns  die  Zählung  in  Württemberg  v.  .1.  IBTö, 
die  hinsichtlich  ihrer  Durchführung  und  Bearbeitung  durch  .1.  Koch 
jeder  Irrenzahlung  als  Muster  dienen  kann.  Die  Analogie  bei  deu 
Zählungen  erstreckt  sich  aber  noch  weiter  auf  das  Verhältnis  der 
von  Gebiu  t  nn  Geisteskranken,  der  Idioten,  nnd  der  später  geistes- 
krank Gewordenen,  der  Irren.  Es  korameu  nämlich  auf  100  Geistes- 
kranke in 

Idioten  Irre 

Estland  46,n  53,o) 

Livland  45,os  54,»» 

Württemberg  49,,,  50,„. 
l)iM  ]i  ist  in  Bezug  auf  Livland  zu  bemerken,  dass  gerade  die  Unter- 
sclieulimg  von  Idioten  und  Irren  hier  mit  einem  beträchtlichen  Fehler 
behaftet  ist,  der  wahrscheinlich  auf  die  oben  erwähnte  fehlerhafte 
Instruction  für  die  Zähler  zurückzufahren  ist,  indem  sich  auffallend 
viele  Geisteskranke  ohne  Angabe  finden,  ob  sie  von  Geburt  geistes- 
krank oder  es  später  geworden  sind,  nämlich  1  auf  15,  in  Estland 
dagegen  1  auf  120.  Bei  der  später  folgenden  Altersstatistik  werden 
diese  Zweifelhaften  ans  Opportunitätsgründen  nicht  verrechnet, 
80  dass  das  Verbftitnis  der  Geisteskranken  znr  Gesammtbevölkernng 
in  den  Tersehiedenen  Altersklassen  um  ein  Geringes  zn  Idein  er- 
seheinen muss.  Aus  der  angeführten  Uebereinstimmnng  der  wichtig* 
sten  Zahlen  mit  den  Ergebnissen  einer  anerkannt  zuverlässigen 
Statistik  glaube  ich  nicht  Allein  die  Berechtigung  entnehmen  zu 
dOrfen,  hanptsftchlich  die  wQrttemberger  ZAhlnng  bei  der  Beurtheilung 
der  Besnltate  mm  Vergleich  heranzuziehen,  sondern  sie  kräftigt 
auch  mein  Vertrauen  zn  unserer  Volkszählung. 

Die  G-mppirung  der  Geisteskranken  nach  dem  Geschlecht 
nigi  ein  Zurflcktreten  des  weibliehen  Geschlechts  gegenftber  den 
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M  niiK'in.  Währeud  Kocl»  aus  einer  Bevölkerung  von  ca.  37  Millionen 
aut  100  männliche  Geisteskranke  95  weibliche,  auf  100  männliche 
Irre  108  weibliche  und  auf  100  männliche  88  weibliche  Idioten  be- 
rechnet, finden  sich  bei  uns  folgende  Zahlen.  Auf  100  m&nnlicbe 
Kranke  kommen  weibliche 

Geisteskranke  Irre  Idioten 
in  Estland      91  98  83 

in  Livland      88  94  79. 

Diese  Unterschiede  in  der  Gesammtmenge,  wahrend  das  VerhAltois 
zwischen-  Irren  nnd  Idioten  ann&hernd  gleich  hleibt,  mttssen  anf 
ungenaner  Zfthlnng  beruhen.  Das  beweisen  einmal  die  kleineren 
Zahlen  für  Livland,  dessen  Zählung  ungenauer  war  (siehe  oben), 
unil  zweitens  die  uuiegelinässigen  und  weniger  charakteristischen 
Zalilenreihen  der  Altersstatistik  der  Geisteskranken.  Ein  Zurück- 
treten des  weiblichen  (leschlechts  bei  der  Zalilung  ist  auch  leicht 
zu  verstehen,  denn  die  Neigung  zum  \'ei lieinilichen  einer  üf^istes- 
krankheiL  macht  sich  in  Bezug  aut  die  weiblichen  Kranken  eher 
geltend,  wie  auch  Anstaltserfahrungen  lehren',  und  die  geringeren 
Anforderungen,  welche  an  die  geistige  Leistungsfähigkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  gestellt  werden,  begUustigeu  das  Verborgea- 
bleiben  einer  Geistesstörung. 

Untersuchungen  über  den  Civllstand  der  Geisteskranken 
konnten  nur  für  Estland  angestellt  werden,  da  die  Angaben  dar- 
über für  Livland  fehlen.  Die  Kesnltate  stimmen  fast  vollkommen 
mit  den  in  Württembei'g  gewonnenen  ttberein,  daher  ich  mich  anf 
die  Anffthrnng  der  absoluten  Zahlen  ittr  Estland  in  der  Tabelle 
beschranken  darf. 

Die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  fienrtheilang  der  Zählen 
bietet  aber  die  Altersstatistik.  Auf  dem  livländischen  Aerztetag 
konnte  ich  graphische  Darstellungen  demonstriren,  aus  welchen  sich 
am  bequemsten  die  obwaltenden  Verhältnisse  ablesen  lassen.  Doch 
auch  aus  folgender  Tabelle  wird  sich  das  Wichtigste  entnehmen  lassen. 
Dieselbe  giebt  das  Verhältnis  der  Idioten  resp.  Irren  znr  Gesammt- 
bevölkerung  in  den  einzelnen  Altersklassen  pro  Mille,  das  milnnliche 
und  weibliche  Geschlecht  getrennt,  daneben  zum  Vergleich  die 
Zahlen  der  württemberger  Statistik.  Die  eigenthümliche  Zusammen- 
fassung der  Altersklassen  in  den  «Ergebnissen  der  Volkszählung» 
zwang  mich,  für  Livland  dieselbe  beizubehalten,  wodurch  leider 
manche  Einzelheiten  verdeckt  werden. 

*  U  a  g  c  n »  «Statistische  Untersachongeii  über  Geisteskraiiklieiten»,  p.  im. 
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Vor  allem  Ist  lyemerkenswerth  der  Überaus  regelmftssig^e  Gangr 
der  Zahlen :  irgend  erhebliche  Zählungsfeliler  müssten  bedeutendere 
Unregelmässif^keiten  zur  Folge  haben.  Ebenso  ^elien  die  Zahlen 
für  Estland  uml  Livi.uul  durchaus  parallel,  was  gh^ichtalls  nur  zu 
Gunsten  ihrer  Zuverlässigkeit  ausgelegt  werden  darf  Freilich 
bleibt  Livlaud  ötters  hinter  Estland  zurück,  dncli  ist  schon  erwähnt 
worden ,  dass  die  oline  Angabe  ob  von  Geburt  oder  später 
geisteskrank  Gewordenen  nicht  mitgerechnet  wurden.  Die  sehr 
hohen  Verhältniszahlen  in  den  höchsten  Altersklassen  sind  nicht 
überraschend ,  wenn  man  bedenkt,  da^;^  einestlieils  die  geringe 
Individueuzahl  dieses  Alters  dem  Zufall  den  grössten  Spielraum 
gewährt,  und  anderen theils  der  Altersblödsinn  auch  sein  Eecht 
geltend  macht.  Andererseits  sind  die  Abweichungen  von  der 
württemberger  Statistik  aach  nur  gering.  So  tritt  das  Irresdn 
schon  in  jangeren  Jahrgängen  stärker  auf,  als  in  Württemberg,  so 
ist  ein  schnelleres  Absterben  der  Idioten  bei  uns  zn  constatiren. 

fieide  Erscheinungen  sprechen  itlr  das  Bestehen  einer  hoch- 
gradigen Disposition  %u  Geisteskrankheiten  in  nnserem  Lande. 
Denn  im  allgemeinen  besteht  die  Annahme  zu  Becht,  dass  in  je 
früherem  Lebensalter  eine  Psychose  ausbricht,  desto  grösser  die 
Disposition  des  Indiriduums  ist;  andererseits  lässt  das  schnellere 
Absterben  der  Idioten  du  IJeberwiegen  der  scbwereren  Formen  des 
Idiotismus  annehmen,  die  die  Lebensfähigkeit  erheblich  schädigen, 
namentlich  wenn  sie  jeglicher  Füraorge  ermangeln,  wie  es  bei  uns 
der  Fall  ist.  Diesen  Resultaten  entsprechen  auch  die  Beobachtungen 
am  Kraukenmaterial  der  dorpater  Klinik,  indem  die  auf  einer 
ererbten  Disposition  beruhenden  Psychosen  autfalleftd  vorwiegen, 
sowie  die  von  anderer  Seite  constatirte  Neigung  unseres  Land- 
volkes zn  T,i  i  \  sen  Erkrankungen.  Damit  glaube  ich  auch  die 
Annahme  belurworten  zu  könuen,  dass  die  erwähnten  Rahlen  elier 
zn  niedrig  gegriffen  sind. 

Jedenfalls  hofte  ich,  dass  diese  Erörterungen  einiges  Ver- 
trauen zu  den  Resultaten  der  Zählung  erwecken,  ein  so  trübes 
Licht  auf  unsere  Verhältnisse  dieselben  auch  werfen  müssen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Verschiedenheiten  der 
localen  Vertheilung  der  Geisteskranken.  In  Bezug  auf  die  Städte 
war  mir  die  Mdglichkeit  geboten,  die  Kranken  auch  nach  ihrer 
Nationalität  zu  gruppiren,  und  da  erhielt  ich  das  auffällige  Besnltat, 
dass  die  deutsche  -  Bevölkerung  unserer  beiden  grossen  Städte 
.Reval  und  Riga  in  hervorragendem  Masse  gegenüber  den  andei-en 
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Nationalitäten  betheili^  ist.  Da  in  Riga  die  Veiimlimsse  am 
klarsten  liegen,  bescliranke  icli  mich  auf  diese  Stadt.  Hier  zeigen 
die  DeutscliHn  fast  das  doppelte  VotliMlLnis  an  Geisteskranken,  als 
die  Kubsen  uder  Letten  ;  die  ain leren  Nationalitäten  können  wegen 
ihrer  geringen  numenstUen  Vertretung  nicht  in  Betracht  kommen: 

Leu! sehe    4,s8  pro  Milld, 

Letten       2,»e  « 

Russen  2,a*  < 
Die  Erklärung  dafür  bieten  folgende  Beobachtungen.  Bei 
der  Vertheilung  des  Geschlechts  in  den  verschiedenen  Altersklassen 
folgen  die  Deutschen  dem  bekannten  Gesetz,  dass,  abgesehen  von 
den  ersten  Lebensjahren,  das  weibliche  Geschlecht  überwiegt.  Bei 
den  Russen  und  Letten  dagegen  ist  das  weibliche  Geschlecht  nur 
im  ersten  Quinquennium  in  der  Ueberzahl,  von  dann  an  über- 
wiegt das  männliche  bis  zu  den  höchsten  Altersklassen.  Ebenso 
finden  wir,  dass  das  Verhältnis  der  Geisteskranken  zur  Gesammt- 
bevölkerung  in  den  einzelnen  Altersklassen  bei  den  Deutschen  eine 
allmAhliche  Zunahme  erfährt,  bei  den  anderen  Nationalitäten  wol 
anfangs  steigt,  während  der  prodnctiven  Lebensalter  dagegen  auf- 
üallend  gering  bleibt. 

Auf  1000  £inwobner  kommen  Geisteskranke  in  den  einzelnen 
Altersklassen: 


Deutsche 

Letten 

Russen 

Jabre 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

— 5 

0,» 

0,.» 

6—10 

0,1» 

O^i 

0,»i 

11-16 

'  2,»i 

Iti« 

l.»i 

3fM 

16^20 

6,ss 

2^» 

6,«t 

l^t 

3it* 

3,t» 

21—30 

3,«i 

2,., 

3)t» 

0,«t 

3*M 

31-50 

6,a» 

3|«« 

3,M 

3,*s 

61—70 

B,tt 

2^, 

4,1« 

flber70 

9,1« 

9)11 

8,1t 

6,tT 

2,fi. 

Beide  Tbatsachen  lassen  folgende  Erwflgangen  zu :  die  Bassen 
and  Letten  sind  eine  Utfctnirende  Bevölkerung ;  der  gritaste  Tbeil 
derselben  ist  aaf  der  Sacbe  naeb  Arbeit  nnd  Verdienst  in  die  Stadt 
gezogen.  Ebenso  ziebt  der  durch  Krankheit  in  seiner  Erwerbs- 
fiüiigkeit  BeeintriUshtigte  wieder  zu  seinen  Angehörigen  anfs  Land 
zurllck,  oder  er  wird  der  Landgemeinde,  zn  der  er  oft  noch  lange 
aogeschrieben  bleibt,  zur  weiteren  Verpflegung  zugestellt.  Dadurch 
tritt  eine  natttrliebe  Auswahl  ein,  deren  Besnltat  eine  geringere 
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Krankeniiffer  fttr  die  Letten  und  Russen  sein  mnss.  Die  Deutseheii 
docnmentiren  sich  dagegen  als  die  indigene,  sesshaite  Bevölkerung 
nnd  «eigen  daher  die  allgemeine  Erkrankuitgsziffer.  Bine  Bestäti- 
gung finden  wir  anch  in  der  anfallend  geringen  Krankenzahl  des 
Waiwaraschen  Kreises  in  Estland,  dessen  Bevölkerang  zur  Hälfte 
aus  den  Fabrikarbeitern  der  Krähnholmer  Manutactur  besteht,  bei 
denen  die  oben  vorausgesetzten  Verhftltnisse  zu  Recht  bestehen, 
wie  ich  aus  eigener  Erfalirung  bestiitiL^en  kann. 

Die  Vertheilung  der  üelsteskrankeii  aut  dem  jSachen  Lande 
wird  durch  folgende  Tabelle  illustrirt.  Die  eingeklammerten  Zahlen 
geben  an,  wie  viel  Idioten  auf  100  Irre  kommen. 
;     Von  1000  Einwohnern  sind  geisteskrank  m  den  Kreisen 
Estlands  Livlands 


Waiwara 

2,t« 

(  f^6) 

Oesel 

3,1 1 

(  61) 

Liiiidwierland 

3,»» 

(  G6) 

Wenden 

4,0« 

(124) 

( )st jei-wen 

3,ig 

(107) 

Riga 

4,.. 

(  91) 

Alleiit.a^'ken 

4,„ 

(  89) 

Weimar 

4,„ 

(112) 

Westharrien 

4,n 

(  89) 

Dorpat 

4,,» 

(  92) 

Südjerwen 

4,.. 

(  83) 

Walk 

4,» 

(114) 

Ostharrien 

4.U 

(118) 

Fellin 

4.M 

(  80) 

Strand  wierland 

4,1» 

(106) 

Werro 

5,«o 

(  91) 

Insularwiek 

5,11 

(104) 

Pernaa 

(  96) 

Stidharrien 

5,«i 

(laö) 

Strand  Wiek 

5,91 

(100) 

Landwiek 

6,et 

(III) 

Da^s  dieser  Unterschied  in  der  Vertheilung  der  Geisteskranken 
nicht  auf  Zählungsfehlern  beruht,  beweist  mir  ausser  der  Grösse 
des  Unterschiedes  der  Umstand,  dass  in  Estland  die  Anzahl  der 
Idioten  im  Verhältnis  zu  den  Irren  mit  wenigen  Ausnahmen  mit 
der  Zahl  der  Geisteskranken  wAchst.  In  Livland  ist  dieser  Paralle- 
lismus freilich  nicht  zn  constatiren,  doch  ist  hier  gerade  das  Ver- 
hältnis der  Idioten  zu  den  Irren  durch  Zählongsfehler  gefälscht. 
Die  Grösse  der  Kreise  Li?lands  verdeckt  wol  anch  einzelne  Unter- 
schiede; die  Yertbeilang  der  Qeisteskrankeir  fiber  Estland  ist  aber 
aoffallend  ungleich.  In  den  übrigen  Resultaten  der  Volkszählung 
finden  vir  keine  Analogien,  höchstens  ist  in  denselben  Kreisen, 
wo  die  meisten  Gleisteskranken  sich  finden,  eine  grössere  Ansaht 
von  Analphabeten  bu  constatiren.  Aber  gerade  dieser  Parallelismus 
weist  uns  auf  eine  Erscheinung  im  Geistesleben  des  estnischen 
Volkes  hin,  welche  stftndig  sieh  auf  der  Tagesordnung  der 
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estländischen  Provinzialsynoüen  befindet,  ich  meine  das  immer  sicli 
wiederholende  Anftreten  neaer  religiöser  Seelen  mit  j^anz  mystischen 
Verzerrungen  der  Kirchenlehre,  <\n-(^u  zahlenm assige  DHrstelluns^  . 
ans  in  gewissem  Grade  die  Analiihabeleii  darbi«LeTL  m  lMin  tiii  uii.-er 
Landvolk  die  Tieiinung  von  der  Kirche  auch  die  Treuiiung  von 
der  Schule  zur  Folge  hat.  Namentlich  die  Landwiek  ist  mir  als 
Hanptbrutstatte  derselben  bezeichnet  worden,  und  hier  findet  sich 
auch  die  ^rösste  Ziflfer  von  Geisteskranken.  Unzweifelhaft  be- 
stehen organische  Beziehungen  zwischen  der  Neigung  zu  religiöser 
Schwärmerei  und  dem  hohen  Frocentsatz  an  Geisteskranken  ;  man 
kann  beide  Erscheinungen  als  Schösslinge  aus  einer  Wurzel,  einer 
tiefgebenden  geistigen  Degeneration  des  Volkes  betraehten,  aber 
jedenfalls  fördern  sie  sich  auch  gegenseitig.  Eine  grosse  sociale 
Gefahr  wttrde  demnach  aus  einer  Vermehrung  der  Geisteskranken 
entstehen  kennen,  und  damit  ist  wieder  eine  Mahnung  gegeben,  der 
Irrenfürsorge  endlich  die  ihr  zukommende  Beachtung  znsnwenden. 

Die  Statistik  der  Geisteskranken  für  sich  hat  ans  schon  ein 
trübes  BUd  der  Sachlage  in  unserer  Heimat  geliefert;  grossen 
Anxalil  der  Geisteskranken  entspricht  aber  keineswegB  die  Für- 
sorge, welche  man  ihnen  snwendet.  Die  Stadt  Biga  freilich  mnss 
ansgenommen  werden;  hier  wird  dem  Bedftrfhis  in  fast  vollst&ndig 
entsprechender  Weise  durch  die  stftdtfsche  Irrenanstalt  Bothenberg 
Bechnnng  getragen.  Aber  mit  ▼ollem  Beehte  verhindert  die  Stadt 
durch  Festsetzong  eines  sehr  hohen  Fflegesatases  fllr  die  einfachste 
Klasse  die  üeberfUlnng  der  Anstalt  darch  answArtige  wenig  be- 
mittelte Kranke.  Daher  kann  Biga  bei  Besprechung  der  allgemeinen 
Irrenfttrsorge  in  LiTland  nicht  berücksichtigt  werden. 

Fttrs  Lanil  and  die  flbrigen  Stftdte  stehen  nur  Alexandershöhe 
mit  182  Betten,  die  dorpater  Klinik  fttr  Nerven-  und  Geisteskranke 
mit  ci«  70  Betten  und  das  dorpater  Stadthospital  mit  5  Plfttsen 
zur  Verfügung,  im  ganzen  207  PUtze  auf  4191  Geisteskranke 
(nach  Abzug  der  Rigenser),  also  1  Platz  fllr  32  Kranke.  Rechnet 
man  nach  der  allgemeinen  Annahme  von  3  Geisteskranken  einen 
als  der  AnstaltspÜege  bedürftig,  so  bleiben  1190  Geisteskranke 
ohne  eütsprechende  Pflege.  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen, 
dcLss  Alexandersliühb  bei  ständiger  Uebetfüllung  nur  eine  sehr  lang- 
same Krankeubewegung  aulweist;  seit  Jahrzehnten  schwankt  die 
Auloahinezitfer  um  45  Kranke  jahrlich,  so  dass  die  Anstalt  als 
Heilanstalt  für  das  Land  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 
Auch  als  Pflogeanstait  steht  sie  nicht  aut  der  Höhe  ihrer  Aufgabe, 
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indem  die  Aulago  der  Baulichkeilen  den  Gruii  Isat  zm  einer 
Krankenbaushygieiue  nicht  im  geringsten  entspricht.  Die  Klinik 
für  Nerven-  und  Geisteskranke  andererseits  ist  wej^en  ihrer  hohen 
Aafnahmezifier  Kranke  im  J.  1888)  als  Heilanstalt  wol  von 
Bedeutung,  verpflegt  aber  dauernd,  abgesehen  von  der  Abtheilang 
fttr  Pensionäre,  nur  die  Kranken  der  Stadt  Dorpat. 

Noch  trauriger  siod  die  Verbaltnisae  in  Estland.  Hier  existirt 
eine  Abtheilong  fttr  Geiateekranke  am  Hospital  dee  OoUegiums 
der  allgemeiiien  Fürsorge  mit  18  Betten;  ca.  8^9  Eiwike  werdm 
noch  in  den  allgemeineQ  Krankenabtheilungen  verpflegt.  In  der 
Diakoniseenaostalt  ist  Platz  fttr  12  ganz  rahige  Kranke.  Also 
höchstens  39  Pl&tze  fitlr  1684  Kranke,  mithin  ein  Platz  für  42 
Kranke;  505  dessen  bedürftige  Geisteskranke  nnd  unversorgt  Wie 
diese  wenigen  Plätze  für  die  Geisteskranken  besehalfen  sind,  will 
ich  unterlassen  zu  schildern ;  die  angeführten  Zahlen  allein  sind 
schon  ein  genügender  Beweis  datui,  dass  die  Irrentürsorge  in 
unverantwortlicher  Weise  vernaclilässigt  wird.  Eine  genauere  Dar- 
legung der  Mittel  und  Wege,  wie  eine  Regelung  der  IrrenpHege 
zu  erreichen  wäre,  würde  zu  weit  führen.  Ich  beschränke  mich 
daher  darauf,  das  zu  erstrebeade  Ziel  in  wenigen  Worten  zu 
schildern ; 

1)  Livland  bedarf  nocli  zweier  Anstalten,  einer  für  den  letti- 
schen, einer  fttr  den  estnischen  Theil,  jede  fttr  die  definitive  Auf- 
nahme von  ca.  500  Kranken  berechnet; 

2y  Estland  bedarf  einer  eben  so  grossen  Anstalt ;  ausserdem 
Beval  eines  Stadtasyls  filr  ca.  40 — 50  Kranke; 

.  8)  die  proponirten  Anstalten  sind  streng  nach  dem  kolonialen 
System  zu  erbauen,  welches  allein  ihr  unsere  Verhältnisse  passt 
und  sich  auch  ans  Sparsamkeitsrflcksichten  empfiehlt ; 

4)  dem  dringendsten  Bedflrfhis  kann  dadurch  genügt  werden, 
dass  die  proponirten  Anstalten  erst  für  ca.  100  Kranke  gebaut 
und  nach  einheitlichem  Plane  dem  wachsenden  Andrang  der  Kranken 
entsprechend  erweitert  würden; 

b)  sauimtliche  Irrenanstalten  müssen  nicht  allein  aui  Kosten 
des  Landes  erbaut  und  unterhalten,  sondern  auch  von  der  JjhiuI- 
scliaft  selbständig  verwaltet  werdeu,  wenn  sie  allen  Auforderuageu 
eutsiuechen  sollen. 

Von  diesen  Sätzen  bedürfen  der  ei'Ste  und  letzte  noch  einiger 
Erörterung.  In  Bezug  auf  den  ersten  muss  erwähnt  werden,  dass 
von  einer  Erweiterung  der  in  Alezandershöhe  bestehenden  Anstalt 
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wenig  ZQ  hoffen  ist.  Die  Torbandenen  Baaliehkeiten  mflssten  von 
Grand  ans  amgebaat  werden,  wenn  man  den  Kranken  ein. 
mensebenwardiges  Unterkommen  schaffen  will,  and  selbst  wenn 
der  ans  den  fftnfsiger  Jahren  stammende  Plan  von  Balinski 
aosgefflhrt  wflrde,  so  durfte  durch  die  Vennehmng  der  Plfttze 
am  100  das  Maximam  erreicht  sein.  Aach  eignet  sieh  die 
Anstalt  wegen  der  Nähe  der  grossen  Stadt  nicht  zar  strengen 
DarehfUhrang  des  kolonialen  Systems.  —  Die  Anlage  je  einer 
Anstalt  fllr  den  estnischen  and  lettischen  Theil  empfiehlt  sich,  ab- 
gesehen davon,  dass  alle  Geisteskranke  Livlands  kaam  in  einer 
Anstalt  untergebracht  werden  könnten,  schon  deshalb,  weil  dadurch 
der  sehr  störenden  Vielsprachigkeit  aus  dem  Wege  «gegangen  würde. 
Namentlich  ist  aber  zu  berüeksiclitigen,  dass  die  Esten  und  Letten 
nicht  allein  im  gewöhuliclieii  Leben  sich  schleclit  vertragen,  sondern 
auch  ais  Kranke  in  der  Anstalt  oft  in  Streit  geratlieu;  dadurch  wurde 
nicht  allein  der  Verlauf  dei  GeisteskraiikheiLfii  ungünstig  beeinflusst, 
sondern  auch  Aniass  zu  Unglücksfällen  gegeben  werden. 

Der  letzte  Punkt  entspricht  nicht  allein  den  in  Westeuropa 
gemachten  Erfalirungen,  sondern  hat  sich  auch  in  Russlaud  be- 
stätigt. Die  Centrairegierung  eines  so  ausgedelinten  Reiches  hat 
viel  wichtigere  Ziele  zu  verfolgen,  der  Instanzenweg  ist  ein  zu 
complicirter,  als  dass  jedem  Bedürfnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Krankeiii  Hege  sofort  von  Seiten  der  Centralregiernng  entsprochen 
werden  konnte.  Das  beweist  uns  auch  die  Geschichte  von  Alexanders- 
hühe ;  Mitte  der  fünfziger  Jahre  weh  de  schon  das  Bedürfnis  zur 
Erweiterung  der  Anstalt  erkannt,  die  Pläne  gemacht  und  das 
Capital  sichergestellt,  aber  vielleicht  erst  in  dem  kommenden  Jahre 
wird  der  Plan  zur  Ausführung  gelangen.  Wenn  unsere  Landes- 
vertretnng  bis  jetzt  fast  ^ar  nichts  für  die  Irrentürsorge  gethau, 
so  beruht  das  hanptsäclili«  Ii  darauf,  dass  sie  sich  ihrer  Pflicht  dazu 
üicht  bewusst  werden  konnte,  weil  die  Regierung  officiell  die  Irren- 
fürsorge übernommen  hatte ;  ist  letztere  aber  erst  der  Landes- 
vertretnng  übertragen,  dann  ist  zu  hoffen,  dass  sie  bald  in  ge- 
nügender Weise  gesichert  wird,  dafür  bürgt  uns  die  Geschichte 
unseres  Landes.  Bis  zu  dem  Zeitpunkt  muss  man  aber  Mittel  und 
Wege  zu  finden  suchen,  um  den  dringendsten  Nothstand  zu  lindern 
und  wenigstens  den  frisch  Erkrankten  Hilfe  zu  bringen,  damit 
diese  nicht  der  unheilbaren  Verblödung  anheimfallen  und  als  standige 
Gefahr  und  Last  für  ihre  Umgebung  ihr  Dasein  in  den  traarigsten 
Ye^tnisseii  dahinschleppen. 
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rbeiten  wir,»  sagt  der  grosse  Voltaire,  <so  fliehen 
uusere  drei  grössten  Feinde  —  Laster,  Mangel  und  Lange- 
weile.» Der  Philosoph  legt  der  Frage,  wie  aus  diesem  Ausspruche 
hervorgeht,  in  erster  Reihe  eine  sittliche  Bedeutung  bei,  —  dass 
die  Frage  nach  Arbeit  auch,  und  zwar  vorzugsweise,  eine  c Magen- 
frage» ist,  tritt  für  ihn  in  den  Hintergrund.  Wer  wollte  das 
leagnen  ?  Wer  wollte  aber  frevelnd  und  vom  habsüchtigen  materiali- 
stischen Standpunkte  aus  behaupten,  das  sittliche  Verhalten  des 
Menschen  hänge  davon  ab,  ob  er  sich  hungrig  oder  gesättigt  fühle, 
oder :  mit  hungrigem  Magen  sei  schwer  sittlich  zu  sein  ?  Gewiss 
wird  die  Gefahr  unsittlichen  Verhaltens,  die  Gefahr  des  Betruges, 
Schwindels,  Stehlens  bedingt  durch  einen  gewissen  Grad  materieller 
Bedürftigkeit.  Sind  aber  etwa  diese  Gefahren  nicht  vorhanden, 
auf  allen  Graden  des  Einkommens?  Nicht  der  Besitz,  will  es 
scheinen,  nicht  die  Höhe  des  Einkommens  entscheidet  über  die 
t Anständigkeit»  des  Menschen,  sondern  vor  allem  die  Richtung  des 
ihm  angeborenen  und  im  Laufe  der  zurückgelegten  Jahre  anerzogenen 
Willens. 

Jeder  weiss,  dass  diejenigen  Köpfe,  in  welchen  das  Princip 
der  freien  Concurrenz  entstanden  ist,  und  diejenigen,  welche  dieses 
Princip  in  unserem  eisernen  Jahrhundert,  welches  man  mit  gleichem 
Recht  das  Jahrhundert  der  Schlagworte  und  der  Phrase  nennen 
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könnte,  wie  das  goldene  Kalb  zum  Götzen  erhoben  haben,  den  das 
Capital  anbetet,  den  aber  die  Arbeit  zur  Hölle  wänscht,  onmessbareB 
£lesd  heraaf  beschworen  haben.  Dieselben  Köpfe  sind  es  gewesen, 
welche  die  Arbeit  recht  eigentlich  snr  «Magenfrage»  gemacht.  Auch 
Voltaire  noch  hat  sich  nicht  ganz  von  dem  VomrtbeUe  frei  machen 
können«  dass  Arbeit  flberall  zn  finden  sei,  wo  man  sie  emstlich 
suche.  Ihm  waren  sittliche  Erwägungen,  als  er  die  obigen  Worte 
niederschrieb,  massgebender.  £r  dachte  wol  mehr  an  solche  Leate 
dabei,  die  Arbeit  znr  Geuflge  fönden  —  aber  keine  suchen. 

Die  weitaus  meisten  Menschen  arbeiten,  weil  sie  müssen; 
ein  kleiner  Bruchtheil  arbeitet  aus  Lust  an  der  Arbeit  oder  um 
die  Langeweile  zu  bannen;  —  wie  gross  mag  der  Bruchtlieil  der- 
jenigen sein,  welche  arbeiten,  nicht  weil  sie  müssen,  abei-  weil 
sie  die  Arbeit  aid  eine  sittliclie  IM" liclit  gegen 
sich  und  den  Nebenmenschen  erkennen?  Es  giebt 
auch  Menschen,  denen  mühelos  p^rosse  Vermöj^eiismassen  unverdient 
in  den  Schoss  fallen;  hier  bleiben  sie  alu  i  liegen,  wie  das  Samen- 
korn auf  dem  Felsen;  Menschen,  an  denen  man  so  recht  beobachten 
kann,  was  schon  ein  griechischer  Klassiker  so  treffend  ausdrückt: 
«Alier  Reichthum  ist  nur  demjenigen  etwas  nütze,  der  ihn  richtig 
zu  gebrauchen  weiss.  > 

Indessen  giebt  es  solcher  Menschen  zam  Glück  nur  wenige. 
Die  Mehrzahl  unter  den  Reichen  ist  sicherlich  so  weit  gebildet,  dass 
sie  nicht  nur  in  der  Verwendung  des  Besitzes  zweckmässig 
vorgehen  können,  sondern  auch,  dass  sie  die  Pflichten, 
weiche  der  Besitz  ihnen  auferlegt,  deutlich  an  ihrem 
Gewissen  zu  erkennen  vermögen.  Wie  viele  sind  ihrer,  die  ihrar 
Pflicht  nachkommen  und  nicht  diese  Ihre  Erkenntnis  mitsammt  den 
flbei'flassigen  Zinsen  mit  dem  Schlüssel  des  Egoismus  immer  wieder 
in  den  Geldschrank  sperren? 

EigenthQmlich  ist  es,  dass  wir  Alle  uns  so  sehr  vor  nnqnali- 
ficirbaren  Handlungen  scheuen,  uns  dagegen  über  ünterlassungs- 
sfinden  so  wenig  Gedanken  machen.  Das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  ;  Handlungen  treten  zu  Tage,  Unterlassungen  sind  meist  für 
den  Nebenmenschen  uncontrolirbar.  Dass  aber  einst  vor  einem 
höchsten  Kicliterstuhle  uns  nicht  gerade  unsere  Unterlassungen  weit 
mehr  anklagen  werden  als  die  positiven  Aeusseruugen  unseres 
Willens,  ist  denn  doch  sehr  wahrscheinlich,  wenn  \\n-  des  schönen 
Bibeiwortes  gedenken:  «Wer  da  weiss  Gutes  zu  thuu  und  thut  es 
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niclit,  dem  ist  es  Sflnde.»  Wir  haben  gewiss  ein  Becbt  darauf,  sa 
sagen,  es  sei  schwer  reich  za.  sein.  Sagt  doch  der  persische 
IMchtor  8a di:  «Zwei  Dinge  sind  dem  Bfenschen  heimlich  eine 
Last,  viel  haben  und  gar  nichts  haben.»   Gar  nicht  deshalb  wird 

der  Reichthum  als  eine  Last  empfunden,  weil  seine  zinsbringende 
Anlage  und  Sicherstelluug  Einem  Sorgen  macht,  sondern  weil  der 
kleine  unangenehme  Störenfried,  ungern  Gewissen  genannt,  der 
Dan  einmal  jedermanns  stetiger  Gast  ist,  fortwährend  den  beatus 
possidetis  an  seine  Pflicht  erinnert,  die  er  eben  so  oft  Gefahr  läuft 
zu  uiiierlasseii,  als  er  Coupons  schneidet,  Pachten  empfängt,  in 
Austern  und  Champat^iier  schwelgt  oder,  nachdem  er  seine  Mitglieds- 
karte im  Verein  gegen  den  Bettel  gelöst,  glaubt,  er  habe  ein  Recht 
darauf,  jedem  Bettler  die  Thtir  zu  weisen.  Der  Reiche  hat  doppelte 
Pflichten :  die  sittliche  Verwendung  seines  üeberflusses  und 
die  Bethätignng  seiner  Arbeitskraft.  Beides  sind  Gaben, 
Pfände,  mit  denen  wir  wuchern  sollen,  gleichwie  mit  dem  etwaigen 
künstlerischen  Talent.  Die  Verwaltung  eines  Besitzes  wird  nnr 
in  den  seltensten  Fällen  die  ganze  Arbeitskraft  eines  Mannes 
absorbiren.  Je  mehr  Zeit  ihm  ttbrig  bleibt,  nm  so  grosser  wird 
das  Mass  jener  s  w  e  i  t  e  n  seiner  Pflichten.  Jedem  Menschen  steht 
ein  Wirknngskreis,  ein  Arbeitsfeld  zu  Gebote,  einfach  schon  des- 
balb,  weil  jeder  Mensch  mit  anderen  Menschen  Beslehangen  pflegt, 
die  sftmmüich  materielle  nnd  immaterielle  Bedarf nisse  haben.  In 
einem  franzdsischen Sammelwerk  {E sprii  des  eapriis)  heisst 
6B:  «Wer  sich  über  Unglflek  beklagt,  wenn  ihm  Mittel  dagegen 
in  seiner  ThAtigkeit  übrig  sind,  macht  mehr  anf  die  Schwache 
seines  Gemflths«  als  anf  die  Grösse  seines  Unglücks  aafmerksam.» 
Welch  ein  weites  Arbeitsfeld  bietet  nicht  allein  schon  die  Um- 
gebung des  Einzelnen!  Wir  meinen  eiiilach  die  Arbeit  am 
Menschen,  an  seinem  sittlichen  Gedeihen  —  ein  Gebiet,  auf 
dem  jeder  wirken  kann,  sei  es  auch  nur  durchs  Beispiel.  Dass 
diese  Art  Arbeit  doruenvuU  und  mühsam  ist,  wer  wollte  das  ieuf^nien. 
Sie  ist  es  schon  deshalb,  weil  sie  gesucht  und  ersonnen  werden 
muss,  während  die  Arbeit  m  ilt^r  tTretmühlei  de.«  Reriits  nns  vor- 
g^eiclmet  und  gewissermasseii  erzwungen,  weil  coiitroln  t  wird. 
«Der  Mensch  muss  ein  Handwerk  liaben,»  bemerkt  Fr.  T  h. 
Visck-er,  «wohl  sagt  Nathan :  Der  Mensch  muss  nicht  müssen; 
das  gilt  ganz,  wo  es  sich  um  Tbat  handelt  Anders  ist  es  mit  der 
ThAtigkeit,  da  heisst  es :  der  Mensch  muss  mOssen.  ünglttcklich, 
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wen  kein  Dienst  an  die  Zeit  bindet,  gerade  seine  Freiheit  drflckt 
ihn  ins  ScJavenjech  der  Zeit»  Was  aber  befreit  solch  einen 
«Freien»  ans  diesem  Sclavenjoeb?  —  Der  Wille! 

Wo  es  sich  nm  materielles  Unterstatzen  handelt,  sind  wir  es 
gewohut,  zuerst  die  Verwandten  ersten  Grades,  dann  an  solche 
zweiten  Grades,  früher  an  die  Haasgenossen,  spater  an  die  Dorf- 
bewohner zu  denken,  —  eine  durchaus  berechtigte,  in  der  natürlichen 
Gesellschaftsordnung  begründeLti  Maxime  ;  handelt  es  sich  aber  um 
den  Verkehr,  so  treiben  wir  < Zuchtwahl >,  wir  verkehren  mit 
demjenigen  am  liebsten,  dessen  Umgang  uns  ani  schmeichelhaftesten 
duukt,  dessen  Umgang  unser  sociales  Ansehen  erhöht,  in  zweiter 
Linie  mit  Leuten,  die  p^f^eig-net  sind  sich  imponiieii  zu  lassen,  in 
dritter  mit  solchen,  von  denen  wir  was  lernen  kuiiiieu  and  —  in 
^■ie^ter  Reihe  verkehren  wir  gar  nie  h  t .  in  deni  wir  nur  zu  gern 
alle  diejenigen  Individuen  bei  Seite  liegen  lassen,  denen  w  i  r  etwas 
bieten  sollen,  die  uns  aber  nichts  zu  geben  im  Stande  sind.  — 
Sollte  das  Bibel  wort  «Geben  ist  seliger  denn  nehmen»  wirklich 
nur  auf  materiellem  Gebiete  Geltung  beanspi-uchen  ? 

Man  braacbt  wahrhaftig  nicht  Demokrat  ztt  sein,  nm  An- 
sichten, wie  den  angedeuteten,  zn  huldigen. 

cEeine  Zeit»  wftre,  den  hier  ausgesprochenen  Wttnschen  gegen- 
flher,  ein  meist  nnsntreifender  Einwand,  weil  ich  nur  solche  Leute 
meine,  die  Zeit  haben.  «Seinem  Naturell  nach  in  solcher 
Wirksamkeit  nicht  veranlagt  zu  sein,*  wäre  eine  Ausrede  Ton 
Vielen,  wahrend  nur  Wenige  thatsachüch  berechtigt  sind,  mit  der- 
gleichen sich  zn  entschuldigen.  Wer  Undank  fttrchtet,  wer  nnge« 
dnldig  Erfolg  erhofft,  oder  wer  glaubt  bei  der  c  grossen  Masse»  an 
Bespect  dnznbflssen,  ^  den  kann  ich  von  dem  Verdachte  heim- 
licher Eitelkeit  nicht  freisprechen.  Es  ist  nnn  einmal  leider  so, 
wie  der  schartsinnige  H.  W.  Riehl  behauptet:  cDie  Masse  hat 
allezeit  blinderen  ßespect  vor  den  Leuten,  welchen  grosse  Rechte, 
als  vor  jenen,  welchen  grosse  Pflichten  zugetlieilt  sind.»  —  «Nach- 
'  ahmen  oder  Anfeinden  ist  der  Oharakter  der  Menge»,  ruft  Franz 
Griliparzer  aus  Aber  eben  weil  dieses  Nachahmen  mit  zn 
den  Merkmalen  der  Menge  gehört,  verdient  sie  es,  dass  man  ihr 
zum  ßüispiele  diene. 

Denjenigen  aber,  welche  aus  Zaghaltigkeit  oder  Selbstunter- 
scbätzang  vielleicht  meinen,  zur  Arbeit  am  Nächsten,  zum  Wirken 
von  Person  zu  Person  nun  einmal  absolut  nicht  berufen  zu  sein, 
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imd  dodi  Zeit  babeo,  kann  ich  niebt  umhin,  ein  Becept  in 
empfehlen.  Man  nehme  Pnpier,  Tinte,  Feder,  eine  Portion  Arbeite- 
last und  —  schreibe!  Wae?  Ein  Jeder  kann  doch  nicht  Schrift- 
steller sein  wollen  ?  Neio.  Wohl  aber  hat  Jeder  was  erlebt,  das  der 
Erinnerung,  des  Aafzeichnens  waiüi  ist ;  zwar  nicht,  das  weitere 
Kreise  angeht,  von  allgemeiuem  Interesse  ist,  wol  aber  solches, 
woraii  man  im  Alter  sowol  selbst  mit  Vergnügen  gedenkt,  als 
auch  was  den  Angehörigen,  deren  Kmdern  namentlich,  Freude 
bereitet  und  für  dieselben  von  Werth  ist.  Man  unterschätze  die 
erzieherische  Beiltutimg  von  dergleiclieii  Familiengeschichten, 
Memoiren,  Tagebüchern  lVc  nicht.  Die  Ehiiurclit  vor  der  Ver- 
gangenheit, die  Liebe  zum  Geschlechte,  dem  man  angehört,  die 
Piet&t  werden  dadurch  angeregt  nnd  gefördert.  Wie  soll  eine  con- 
Benrative,  pietätvolle  Anschaunngsweise  der  Jugend  zu  eigen  werden, 
wo  sie  an  die  Vergangenheit  (der  Voreltern)  dnrch  nichts  weiter 
erinnert  wird,  als  etwa  durch  baufälliges  GtemAaer,  altmodische 
Möbel  nnd  allentalls  einige  Tergilbte  Urkunden  ?  Wie  vieles  mag 
im  Staube  der  Arbeit  nms  tigliche  Brod,  wie  manch  schöne  Zierde 
den  Gemflths  mag  unter  den  Kindrficken  fremder  Menschen  und 
Linder  wloren  gehen,  weil  es  an  der  nöthigen  Kette  gebricht, 
welche  Gegenwartiges  mit  Vergangenem,  Kinder  nnd  Eltern,  Enkel 
mit  Grosselteni  durchs  verbriefte  erzählende  Wort  verbindet.  Was 
die  Altvordern  erlebten  und  erstrebten,  wie  bedeutungsvoll,  lehr> 
reich  und  erhaltend  vermag  es  auf  die  Nachkommen  einzuwirken  t 

Doch  genug  von  jenen  Glücklichen,  welche  nicht  nur  Geld, 
sondern  anuli  Zeit  fiir  ihre  Nebenmenscheu  besitzeii. 

Hallen  wir  weitere  Umschau  in  den  Reihen  der  Aibeiterwelt. 
Wir  wollen  derer  nicht  besonders  gedenken,  welche  glücklich  sind, 
weil  zwischen  ihren  Bedürfnissen  und  ihrem  Eiiiküininen  kein  schreien- 
det Gegensatz  besteht ;  sind  doch  die  Bedürfnislosesten 
oft  die  Glücklichsten;  auch  der  grosi,en  Masse  nicht,  welche,  kämplend 
ums  Dasein,  im  Vordertreften  ficht,  heute  gesättigt,  morgen  Hunger 
und  Entbehrungen  gewärtig  sein  muss ;  auch  bei  denen  wollen  wir 
nicht  verweilen,  welche,  die  Bezeichnung  < Arbeit >  gleichfalls  für 
ihr  Thun  beanspruchend,  getroffen  werden  von  dem  Worte  Charles 
Parins:  cDie  wahre  Energie  der  Arbeit  hingt  durchaus  von 
der  Sittlichkeit  des  Arbeiten  ab.»  TrOsten  wir  uns  mit  der  Er 
Ükmg,  dasB  das  Gute  nie  nnd  nimmennehr  vom  Bösen  dauernd 
geknechtet  sä  werden  vermag. 
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Der  in  einer  Fabrik  arbeitende  Tagelöhner  ist  häufig  gar 
nicht  einmal  so  beklagensweith,  als  mau  geaieiuhiii  Hiiiiiiiimt.  Zwar 
ist  seine  Position  nirgends  eine  ganz  gesiclierte  ;  dei-  Einrichtungen, 
welche  ihn  gegen  Unfiill,  Krankheit  oder  gegen  den  unerwarteten 
Krach  des  Unternehmens  sichern  sollen,  sind  z.  Z.  noch  wenige. 
Dort  aber,  wo  das  Arbeitsangebot  und  die  Nachfrage  nach  Arbeit 
einander  die  Waage  halten,  wie  z.  B.  in  vorwiegend  ackerbaatreiben- 
den  Ländern,  wo  der  Arbeiter  demnach  bei  seiner  Bnilassung  ans 
der  einen  Fabrik  gegrOndete  Aussicht  hat,  sogleich  von  einer 
anderen  begehrt  sa  werden,  da  ist  derselbe  entschieden  gflnstiger 
situirt,  als  z.  B.  der  6  e  h  i  1  d  e  t  e ,  der  plötalieh  brodlos  geworden. 
Ben  materiell  producirenden  Lohnarbeiter  hält  kein  Vomrtbeil  des 
Standes,  noch  des  Berufe,  keine  Rttcksicht  aaf  sein  geistiges  Wohl- 
behagen befangen ;  nur  die  technischen  Sehwierigkeltea  eines  Wechsels 
der  Hantiruii?  hat  er  zu  überwinden.  Anders  der  Gebildete.  Im 
Allgeuieiutü  wird  geistige  Arbeit,  weil  sie  von  Leuten  geleistet 
wird,  deren  iiitellectuelle  Ausbildung  jahrelanges  Studium  und  Geld- 
opfer erforderte,  besser  bezahlt,  als  die  materielle  Production;  es 
miis^eii  oder  sollen  wenigstens  die  zur  Ausbildung  uöthig  gewesenen 
Geldopfer  allmählich  vergütet  werden.  Sehr  häufig  ist  solches 
aber  nicht  der  Fall ;  der  immateriell  Froducirende  steht  sich 
nicht  selten  schlechter  als  der  Producent  materieller  Güter.  Und  doch, 
wie  ungern  entschliesst  sich  der  Gebildete,  wenn  man  ihm  einmal 
erklärt  hat,  dass  er  gehen  könne,  dass  man  seiner  nicht  mehr  bedürfe, 
^  wie  schwer  entschliesst  er  sich  einen  Beruf  za  ergreifen,  welchen 
auszufallen  es  nicht  gerade  eines  langjährigen  Bildungsganges  be- 
durft hätte  1  So  sehr  vermögen  Vornrtheil  and  Räcksicht  in  der 
.Berufswahl  manchen  Gebildeten  gefangen  zu  halten,  dass  er,  anstatt 
frisch  zu  ergreifen,  was  sich  ihm  bietet,  Jahre  und  Jahre  wartet, 
hoffend  —  «es  werde  sich  mit  der  Zeit  doch  wieder  was  Passendes 
finden».  Der  Standpunkt  hat  eineeth^is  seine  Berechtigung,  weil 
darin  die  Befürchtung  des  Betruflenen  zum  Ausdrucke  kommt,  er 
Ivouiie  durch  Ergreifung  eines  Kulhcrwerbs  Eiubusse  an  den  GuLeru 
und  Errungenschaften  seines  bisherigen  Entwickelungsganges  und 
Geisteslebens  erleiden  ;  anderentheils  ist  die  Gefahr  einer  solchen 
Einbusse  gross,  gerade  durch  die  stetige  Unthätigkeit.  c  Arbeits- 
fähige Menschen,»  bemerkt  Beda  Weber,  «können  nur  durch 
ihre  eigene  Thätigkeit  gerettet  werden.  Diese  zu  wecken  nnd  zu 
Spornen  ist  die  Aufgabe  des  Menschenfreundes.» 
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Freilich,  wenn  zwei  Gebildete  zur  IJnthätigkeit  (Erwerbs- 
losigkeit) verurtheilt  worden,  sind  sie  in  verschiedenem  Grade  der 
Gefahr  des  geistigen  Herabkorainens  ausgesetzt.  Ebenso  werden 
zwei  Männer,  welche  die  Universität  besucht  haben,  beide  geistig 
th&Ug  gewesen  sind  aad  sieb  plötslieh  geswmigen  sehen,  f  roben- 
reisende  oder  Gutsverwalter  zu  werden,  in  machiedenem  Jüfasse 
Gefahr  laufen,  ihre  Geistescaltnr  geschmälert  zu  sehen.  Wenige 
werden  es  sein,  die  durch  einen  solchen  Bera&wechsel  so  gat  wie 
gar  nicht  zn  ihrem  Nachtheil  berfthrt  werden. 

Bs  entsteht  die  Frage :  was  thnn  ?  —  Verzweifeln  ?  «Wenn 
dn  etwas  fitr  nnmOglich  haltst.»  heisst  esin^Bncheder  We  i  s- 
heit  nnd  der  Tagend,  «so  wird  deine  Zaghaftigkeit  es 
nnmdglich  machen.» 

Mit  Trostsprttchen  und  gegenseitiger  Anfmantemng  allein 
wird  indessen  nnr  wenig  erreicht  Wo  reale  Bedttrfhisse  vorliegen, 
bedarf  es  der  That ! 

Zeiten  des  materiellen  Gedeihens,  Zeiten  continuirlichei  EiiL- 
wickeluug,  Zeiten  der  Holinuiig  fordern  gleichmäsäige  Geistes- 
arbeit, geben  dem  Menschen  Gelegenheit,  seine  Verstandes- 
kräfte zu  entfalten ;  Noth  fasst  ihn  am  Herzen  und  ver- 
langt, dass  er  zeige,  was  die  Kraft  seines  Gemüths  vermag. 
«Wohlthnu  und  Mittheiien»  ist  nicht  minder  Culturai  l  eii  als  der 
Ausbau  historischer  Denkmäler,  die  Anlegung  von  Museen,  Biblio- 
theken, Knnstsammlungen  u.  a.  m.  Wenn  das  Begünstigen  von 
Kunst  und  Wissenschaft  und  allem,  was  wir  als  die  Factoren  der 
Cnltur  bezeichnen,  in  Augenblicken,  wo  das  Barometer  so  zu  sagen 
hoch  steht,  ein  schönes  Vorrecht  der  Besitzenden  ist,  so  wird, 
wenn  es  herabsinkt,  dem  Reichen,  ein  Macänas  brach  liegender 
Arbeiter  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lehens  zn  sein  —  zur 
Pflicht. 

liicht  sollte  man,  meine  ich,  anch  nicht  auf  noch  so  delicate 
Weise,  «Almosen»  ertheilen,  wo  die  Möglichkeit  zu  einer  Gegen- 
leistnng  yorliegt.  Aber,  wie  der  Besitzende  gern  geneigt  ist,  sich 
ein  Denkmal  za  setzen,  indem  er  Schlösser  an  Stelle  von  alternden 
Wohnhftnsem  setzt,  Unland  in  fraehtbaren  Boden,  Wald  in  Park- 
anlagen verwandelt,  so  möge  er  jetzt  eingedenk  adn,  dass  es  kein 
minder  schöner  Beruf  ist,  dem  geistig  Schaffenden,  wenn  die  «(thra 
cura»  an  die  Thflr  seiner  dürftigen  Behausung  klopft,  gegenüber- 
zutreten  mit  der  freundlichen  Aufmunterung:  «Schaffe!  hier  ist  das 
Entgelt. » 
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Der  Leser  dieser  Zeitschrift  aber,  von  dem  ich  hoffe,  nicht 
misTerstanden  worden  zu  sein,  nehme  freandlich  die  Mahnnag  auf, 
welche  der  weitherzige  Nationalökoaom  Wilh.  Boscher  einM; 
mit  den  Worten  gegeben:  cFttr  die  Langlebigkeit  eines  Volkes 
giebt  es  kein  besseres  Fördemngsmittel  als  das  Geftthl,  der  Qegen- 
wart  für  die  Znkanfb  verantwortlich  an  mdaU 
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«Im  kühlen  (tiefen)  Keller  sitz  irb  hier»  Berühmte«  Trinklied 
in  seinen  10  bekannt  gewordenen  Variationen  fresp.  CompoHitionen) 
von  (rfcorgv.  (irindel,  Albert  Lortzing,  liUdwig 
Fischer,  N.  N.  Fischer  und  X.  Y.  Z.   Herausgegeben  von 

_  Paul  Falk.   Verlag  vop  Carl  Biesfeld  in  Riga. 

:w<«*i<1it  nur  die  f  ßüchelchen > ,  auch  die  Liederclien  haben  ihre 
läLJvS  ^^<^hicksale,  ja  diese  sind  ihnen  in  der  Regel  noch  weit 
mehr  ausgesetzt  als  jene.  Durch  ihre  Natur  darauf  angewiesen, 
aoablässig  von  Mund  zu  Mund  zu  gehen,  wird  ihnen  der  Hauch 
der  Lippen,  von  dem  sie  leben,  nur  zu  leicht  zu  einem  Wechsel- 
vollen  Fahrwinde,  der  sie  nach  mancherlei  bunten  Hin-  and  Her- 
Zügen  oft  schliesslich  gar  anders  landen  lässt,  als  wie  sie  anfangs 
ausgeschifft.  Von  solcher  Odyssee  eines  Liedes  berichtet  auch  die 
oben  vermerkte  Publication.  Mit  gewissenhaftester  Treue  sind  in 
ihr  all  die  krausen  Irrfahrten  eines  derartigen  viel  umgetriebenen 
Schiffleins  aufgezeichnet,  welches  als  ein  Kunstlied  seinerzeit  aus- 
zog, um  endlich  als  ein  Volkslied  wieder  heimzukehren.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  lassen  sich  die  mannigfachen 
Wanderungen  und  Wandelungen  des  au  sich  wenig  bedeutenden 
Themas  immerhin  mit  Interesse  verfolgen.  Der  Umstand,  dass  die 
Werft  dem  also  seetüchtigen  wackeren  kleinen  Fahrzeuge  wahr- 
scheinlich an  heimischer  Küste  gestanden,  mag  die  Theilnahme  des 
baltischen  Lesers  dann  noch  des  Weiteren  dafür  gewinnen. 


H.  S. 
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ie  Redaction  der  <  Baltischen  Monatsschrift»  geht  mit  dem 
heutigen  Tage  auf  Herrn  Director  N.  Carlberg  über.  Ist 
es  mir  auch  nur  kurze  Zeit  beschieden  gewesen,  für  diese  Zeit- 
schrift zu  wirken,  war  es  zudem  eine  Zeit,  die  an  meine  Person 
auf  anderen  Gebieten  vor  allem  Anforderungen  stellte,  so  ist  es 
mir  doch  nicht  möglich,  zu  scheiden,  ohne  den  Lesern  und  den 
verehrten  Mitarbeitern  ein  herzliches  Lebewohl  zu  sagen  und  ihnen 
für  alle  mir  erwiesene  Gunst  zu  danken.  Ein  tröstliches  Bewusst- 
sein  ist  es  für  mich,  dass  es  mir  in  Zukunft  vielleicht  vergönnt 
sein  wird,  als  Mitarbeiter,  so  gut  ich  es  vermag,  mich  der  Zeit- 
schrift nützlich  zu  erweisen.  So  sei  es  denn  kein  Abschied  auf 
immer,  und  rufe  ich  daher  in  diesem  Sinne  allen  Freunden  der 
< Baltischen  Monatsschrift»  ein  <Auf  Wiedersehen»  zu. 

Meine  warme  Liebe  und  raeine  besten  Wünsche  für  die  Zeit- 
schrift und  ihren  neuen  Redacteur  bleiben  ihr  überdies  für  alle 
Fälle. 

Riga,  12.  December  1889.  fleinr.  Hollander. 


Für  die  Redaction  verantwortlich: 
Hcransgeber:  R.  Weis«.  y_  Hüllander.      N.  Carlber 


AoaBOieoo  ueusypoD.  —  Peaeju»,  2ü-ro  ^eKaöpH  1889  r. 

Q«dxackt  bei  Lindfora'  Erbon  in  ReraL 
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(Vertilg«  gehalten  auf  dem  UtI.  Aentetage  zu  Wolmar  am  8.  Octobcr  1889.) 


H.!  Wenn  die  Aerzte  Livlands  sich  znm  ersten  Mal 
*  in  grösserer  Anzahl  znr  Besprechnng  gemeinsamer 
Angelegenheiten  yersammeln,  hat  ohne  Zwcdfel  der  Stand  unserer 
Irrenfftrsorge  ein  Anrecht  darauf,  wiederholt  auf  die  THgesordnuug 
der  Verhandlongen  gesetzt  zu  werden.  Dass  die  gegenwärtige 
Lige  der  Irrenfürsorge  in  Livland  einen  Xothstand  reitriisentirt, 
werde  ich  vor  Ilineii  nicht  melir  ausführlich  zu  beweisen  haben. 
Es  ist  Ilinen  der  statistische  Beweis  iiierfür  soeben  von  berufener 
Seite  erbraclit  worden'.  Die  Herren  Colle<i:en.  welclie  in  unseren 
kleinereu  Städten  und  auf  dem  Hachen  Lande  prakticiren,  wissen 
es  besonders,  welche  Schwierigkeiten  dort  entstehen,  wenn  Personen 
aus  dem  iLleiubürgerlicben  und  aus  dem  bauerlicheu  Stande  psychisch 
erkranken,  wie  die  Unmöglichkeit,  sie  aus  der  l<'aniiiie  in  eine 
Irrenanstalt  überzuführen,  die  acuten  heilbaren  Psychosen  chronisch 
ind  unheilbar  werden  Iftsst,  wie  die  Kranken  and  mit  ihnen  ihre 
Angehdrigen  leiden.  Wahrend  so  eine  Anzahl  heilbarer  Krankheits- 
fUle  in  Folge  mangelhafter  Ueherwachung  und  Behandlung  durch 
Selbstmord,  Nahmngsverweigerung  und  andere  unglückliche  ZnfUle 
zu  Grande  geht,  vermehren  die  Üeberlebenden  meist  nur  die  Zahl 
ooheUbarer  Irren  im  Lande.  Das  darf  wol  als  Nothstand  be- 
zeichnet werden. 

Wie  nun  Abhilfe  schaffen? 


*  Es  ist  der  Vortrag  Dr.  H.  Dehioa  im  yorigen  Heft  «Beitrag  aar  StatifiUk 

der  Gdileaicnokeii  Esthuids  lud  Livlands»  gemeint.  A 
Billii^llMMtMelurifl.  Baad  XXXTn,  EMI  S.  7 
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Ueber  temporäre  Asyle  ffir  Geisteskranke. 


Die  Antwort«  welche,  gewöhnlich  verlantbart  wird,  ist  die, 
es  mttsse  durch  capitale  Erweiterangen  der  vorhandenen  Anstalten, 
wie  durch  Erhanung  einer  neuen  Irrenanstelt  für  Livland  die  Zahl 
nothwendiger  Plätze  fQr  die  hebandlnngsbedüi  ftigen  Geisteskrankeu 

beschafift  werden.  Hierin  liegt  gewiss  die  vollkommenste  Lösung 
der  Frage.  Die  Errichtung  von  zwei  Irrenkolonien,  sei  es  selb- 
ständig oder  in  Abhängigkeit  von  den  vorhandenen  Anstalten, 
würde  meiner  Ansicht  nach  dem  Nuth-^tande  am  gründlichsten  ab- 
helfen, durcli  Herabdrückuug  der  BeiiitiLskosLen  die  Möglichkeit 
gelten,  die  Pflegesätze  geringer  zu  stellen  und  so  auch  der  unbe- 
mittelten Bevölkerung  breiteren  Zutritt  gewähren. 

Aber  Sie  wissen  es,  m.  H.,  gegenwärtig  sind  wenig  Aus- 
sichten vorhanden,  dass  in  nächster  Zeit  durch  solche  grosse  Unter- 
nehmnngen  fär  das  ganze  Ijand  der  Nothstand  anf  dem  Gebiet  der 
Irrenfürsorge  beseitigt  wird. 

Es  wäre  nnn  naturgemftss  das  Nächstliegende,  dass  die  Frage 
aufgeworfen  wird,  oh  nicht  Inrch  kleinere  Unternehmungen,  donsh 
mehr  locale  Bestrebungen  wenigstens  theilweise  Hilfe  geschafft 
werden  kann.  Indessen  ist  mir  eine  emsthafte  Discussion  hierüber 
noch  nicht  begegnet.  Allgemein  ist  vielmehr  die  Ansicht  verbreitet, 
dass  nur  ein  grosses  Unternehmen  Hilfe  bringen  könne  und  da 
dieses  nicht  zu  Stande  kommt,  beschränkt  mau  sich  auf  resiguirte 
Aiieikeunung  des  Nothstandes. 

Ich  glaube,  dass  hier  eine  andere  Aulfassung  Platz  greifen 
mttsste.  Da  wir  augenbli'jklich  nicht  allen  Bedürftigen  Anstahs- 
plätze  beschaffen  können,  müssen  wir  uns  dalür  interessiren,  da>s 
wenigstens  den  acuten  Fällen  Hilfe  zu  Theil  wird.  Dies  können 
wir  erreichen,  wenn  eine  Anzahl  kleiner  temporärer  Asyle  im 
Lande  eröfthet  wird. 

Um  einer  Reibe  von  Einwänden  zu  begegnen,  die  gegen  ein 
solches  Provisorium  erhoben  werden  können,  muss  ich  Ihnen,  m.  H., 
die  Zweckmässigkeit  derartiger  temporärer  Asyle  mit  geringer 
Bettenzahl  etwas  ausführlicher  zu  erläutern  suchen. 

Ueberblickt  man  die  Gestaltung  des  Irrenwesens  für  die 
letzton  zwei  Jahrzehnte  in  Ländern,  die  sich  einer  hoch  entwiekelteD 
Irrenpflege  erfreuen,  wie  z.  B.  Deutschland,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Bestrebungen  wesentlich  darauf  gerichtet  sind,  nicht  nur  die 
Zahl  der  Anstalten  entsprechend  der  Anzahl  behandlungsbedarftiger 
Geisteskranken  progressiv  zu  mehren,  sondern  anch  den  Charakter 
der  Anstalten   wie  überhaupt   die  Form  der   Behandlung  und 
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Verpflegung  verschiedenartig  zu  p^estalten.  Neben  die 
geschlossenen  Anstalten  mU  ihrem  ganzen  Apparat  von  Abtheilungen, 
Zellen,  Corridoren  &c.  sind  die  Irrenkolonien  mit  landwirthschaft- 
üehfir  Beschäftigung  nnd  freierer  Yerpflegnng  der  Kranken  getreten, 
t  wlbrend  fftr  andere  Kranke  noch  grössere  Freiheit  in  familialer 
Pflege  anter  arztlieber  Anfsicht  erstrebt  wird.  Neben  diesen  Ein* 
riditangen  sind  als  bedentnngsvolle  Glieder  in  der  Kette  psychia- 
tritther  Institute  die  psychiatrischen  Kliniken,  die  Abtheilnngen 
stldUflcher  Krankenhftaser  tür  Geisteskranke  und  andere  stadtische 
Asyle  sa  nennen.  * 

Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Vielseitigkeit  in  der  Art 
der  Behandlung  und  Verpflegungsform  ist  nicht  von  einem  Einzelnen 
erkannt  wurden,  sie  ist  das  Ergebnis  laugjähriger,  in  verschiedenen 
Ländern  gemachter  Erfahrungen.  Niemand  hat  iudessen  die  Noth- 
wendigkeit einer  verschiedenen  Placirung,  je  nachdem  es  sich  um 
tiHii-it  )!  ische  oder  dauernde  Krankheitszustaude  handelt,  eutscliiede- 
ner  1  t  iut,  niemand  mit  grösserer  Klarheit  ein  Programm  für  die 
hierin  verschiedenen  Aufgaben  aufgestellt,  als  Griesinger.  Grie- 
singers Aufsatz  :  «Ueber  Irrenanstalten  und  deren  Weiterentwicke- 
loDg  in  Deutschland»,  mit  dem  er  lb68  sein  ntnibegründetes  Archiv 
für  faychiathe  eröffnete,  darf  als  die  klassische  Formulirung  der 
Wege  angesehen  werden,  welche  auch  hentzatage  die  Irrenfilrsorge 
m  betreten  hat,  nm  ihren  Aufgaben  anf  wissenschaftlich-hnmaner 
Grandlage  gerecht  zu  werden.  Ich  will  hier  nicht  Griesingers 
Aoschannngen  Uber  Vereinfachung  der  Anstaltsbauton,  Aber  agHcole 
Kolonien,  aber  familiale  Verpflegung  vorführen  —  die  praktischen 
Erfthrungen  der  letzton  zwanzig  Jahre  haben  die  Walirheit  seiner  ^ 
Voraussetzungen  Überall  bestätigt  und  die  Widerspruche  seiner 
l^gner  verstnmmen  lassen.  Für  die  kleinen  temporären  Asyle, 
deren  Errichtung  ich  bei  uns  für  wiinsclienswerth  haltte',  kommen 
nur  die  acuten  Ki.mkheitszustÄnde  in  Betracht.  Uns  interessirt 
daher  das,  v;as  der  citirte  Aufsatz  (iriesinpers  Neues  für  die  Be- 
Ldiidlung  acuter  Irreseins/ ustände  brachte  un  l  was,  wie  ich  gleich 
hinzufügen  kann,  durch  die  Erfahrungen  der  Folgezeit  vielfaltig 
bestätigt  wurde. 

Griesinger  betont  zunächst  —  und  damit  giebt  er  nur  der 
Erfahrung  Ausdruck,  die  auch  jeder  Laie  gemacht  hat  —  dass 
icnte  Zustande  augenblickliche  Abhilfe  verlangen.  Sie  verlangen 
es,  nicht  nur  weil  ManieausbrUche,  Selbstmordversuche,  Nahmngs- 
verweigemng,  alkoholische,  erotische  und  andere  filrregungen  den 
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Kranken  und  seine  Umgebung  schädigen  kuiinen,  sondern  weil 
wirklich  lu  manchen  Fällen  die  Heilbarkeit  oder  Unheil  barkeit  des 
Kiiiiikeu  von  ein  paar  Tagen  früherer  oder  späterer  Entteriiuug 
vom  Hause  abhängt.    Also  pcriculum  in  mora.    laicht  alle,  aber 
sehr  viele  acute  Geisteski aukein  i>>'  ii  >  »  bald  als  raöglicli  aus  ilirer 
gewohnten  Umgebung  enlleint  werden.    Aber  wohin  mit  ihnen? 
Die  grossen  Irrenanstalten  sind  ott  nicht  leicht  zu  erreichen,  der 
Eiütiitt  mit  Foriualitäteii  verbunden,  der  ganze  Apparat  derselben 
lur  die  Beliandlung  vieler  transi torischer  Fälle  gar  nicht  nüthig. 
Griesinger  empfiehlt  deshalb  die  Einrichtung  sogenannter  Stadt- 
asyle.   Eine  jede  grössere  Stadt  sollte  ein  solches  besitzen,  damit 
acute  Irreseinszustände  temporÄr  placirt  werden  können.    Wo  sich 
ein  Stadtkrankenhaus  findet,  kann  eine  beeondere  Abtheilung  hierfür 
eingerichtet  werden.   Die  £inrichtang  dieser  Stadtasyle  soll  eine 
Aasserst  einfache  sein,  die  ganze  ziemlich  complicirte  Binricbtnng 
einer  Irrenanstalt  iHllt  fort,  es  kommt  hier  nur  darauf  an,  daas 
die  Kranken  Rohe  und  Beaufeichtlgang  finden.   Als  wesentlichen 
fiestandtheil  dieser  Asyle  sieht  Griesinger  die  sog.  <Wachabih^ilttng> 
an.   Dies  sind  1  bis  2  Säle,  in  welchen  die  Aufgenommenen  dauernd 
Tag  und  Kacht  aberwacht  werden.   Ein  solcher  Saal  hat  sich  Ton 
dem  eines  anderen  Hospitals  nicht  wesentlich  zu  unterscheiden. 
Fttr  einen  Theil  der  Erkranktmi  ist  auch  am  Tage  Bettlage  er- 
forderlich.   An  diesen  Saal  schliessen  sich  einige  Isolirzimmer  oder 
•   Zellen,   in  welchen  allzu  stüremle  Elemente  oder  ganz  besonders 
dei  Uuhe  beduriLiuc  ivi  aiike  zeitwciU^  ausgesondert  werden  können. 
Badezimmer  und  Abnrt  sind  die  weiteren  Reciuisiten  einer  solchen 
Wachabtheilung.    Es  giebt  gegenwärtig  wol  kaum  eine  grössere 
Ineiiaiistalt,  die  sich  nicht  von  vornhereiFi  oder  nachträglich  mit 
einer  solchen  UeberwacliuiigssiaLiün  versehen  hätte.    Nicht  nur  tür 
ganz  frische  Fälle,  die  eben  erst  zur  Anstalt  kommen,  sondern  für 
die  Exacerbationen  chroiiischei'  Psychosen  ist  die  Aufnahme  in  eine 
solche  Station  wünschenswerth.    Die  Vortretflichkeit  solcher  im 
Ganzen  einfach  angelegter  Ueberwachungsstationen,  wie  sie  früher 
schon  Parchappe  empfohlen,  meinem  Wissen  nach  aber  znerst  Grie- 
singer in  der  Berliner  Charit ins  Leben  gerufen  hatte,  ist  nachher 
vielfach  hervorgehoben  worden,  auf  der  Jahresversammlung  des 
Vereins  deutscher  Irrenftrzte  von  1885  hat  ihnen  der  ?erstorbene 
7.  Gudden,  auf  der  Naturforscherversammlung  1887  Director  Paeta 
von  Alt-Scherbitz  warm  das  Wort  geredet. 

Fttr  die  aus  60-- 120  Kranken  bestehende  Bevölkerung  dieser 
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Stadtasyle  dachte  sich  Griesinger  einen  relati?  raschen  Wechsel. 
Von  acuten  Krankheitsfällen  genesen  einige  bald,  andere  beruhigen 
sieb  so  weit,  dass  sie  ohne  Gefahr  als  gebessert  den  Familien  wieder 
fibeiigeben  werden  können,  für  noch  andere  ist  der  längere  oder 
daoernde  Aufenthalt  in  einer  vollständig  eingeiichtften  Ineiiaiistalt 
resp.  Kolonie  erspiiesslicli,  und  sie  weiden  aus  dem  8tadtasyl,  das 
mit  diesen  Ai):ätalteu  eineü  engen  (Jonnex  zu  unterhalten  bat,  durt- 
liiii  übergeführt. 

Dies  Alles  habe  ich  angeführt,  weil  ich  glaube,  da.->s 
Griesingers  Stadtasjie  in  verkleinertem  M  a  s  s  t  a  b  e  das 
Vorbild  für  dasjenige  sein  dürften,  was  wir,  sei  es  in  unseren 
kleinen  Stuten,  sei  es  in  den  Kreisen  veitheilt,  als  temporäre 
Asyle  für  Geisteskranke  zu  schatFen  haben.  Ja,  wir  können  uns 
noch  mehr  beschr&nken  und  sagen :  Ton  allen  Theilen  jen*'r  Stadt- 
asyle  brauchen  wir  far  unseren  Zweck  hauptsAchlich  die  Ueber- 
wachangsstationen.  Zwei  derartige  Abtheilungen,  die  eiue  far  ca. 
10  Männer,  die  andere  für  eben  so  viel  Frauen  bestimmt,  das  wttrde 
m.  A.  nach  der  Umfimg  sein,  den  die  gedachten  Asyle  bei  uns 
eioxuhalten  hätten. 

£s  mt  aber  nicht  nur  der  BOckblick  auf  Griesingers  Vor- 
Bclilflge  und  die  bisherige  Aosgestaltung  des  Irrenwesens  im  Aus- 
lande, wodurch  ich  mich  für  berechtigt  ftthle,  die  Errichtung  kleiner 
temporärer  Asyle  fttr  discntirbar  zu  halten. 

Bine  ßrfhhrung,  die  wir  mit  einem  Ähnlichen  Asyl  in  Riga 
gemacht  haben,  hat  mich  wesentlich  dazu  bestimmt,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit der  Errichtung  temporärer  Asyle  iür  Geisteskranke  zuzu- 
wenden. 

Mittellose  Geisteskranke,  die  ihres  Zustandes  wegen  sich 
selbst  und  ihrer  Familie  nicht  überlassen  werden  konnten,  für  die 
aber  ein  Unterkommen  in  einer  Irrenanstalt  im  Auf^enblick  nicht 
zn  beschafleti  war,  wurden  in  Riga  bis  Anfauf?  1889  in  dem  von 
der  Stadt  unterhaltenen  sog.  «Detentionslocal  lur  Geisteskranke» 
untergebracht.  Dieses  Deteutionslocal,  welches  von  1887  an  als 
Dependenz  des  Stadtkrankenhauses  geführt  wurde,  war  in  zwei 
nothdürftig  zu  Irrenzweeken  hergerichteten  Miethsgeb&uden  unter- 
gebracht, Gebäuden,  welche  in  vieler  fieziehung  ihrem  speciellen 
Zweck,  wie  den  hygieinischen  Anforderungen  eines  Krankenhauses 
ftberhaupt  nicht  entsprachen.  Als  die  Stadtverwaltung  im  Jahre 
1888  eine  durchgreifende  Erweiterung  der  städtischen  Irrenanstalt 
Rothenberg  in  Angriff  nahm,  wurde  beschlossen,  zu  gleicher  Zeit 
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aucli  den  Zustaud  jenes  von  der  Stadt  unterhalleii»'ii  Detenlions- 
locals  zu  einem  menschen  würdigeren  zu  gestalten.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  ein  an  das  Areal  der  Irrenanstalt  Ruthenburg  grenzendes 
Immobil  augekauit  und  auf  dessen  Grunde  ein  besonderes  Gebäude, 
die  sog.  c  Zwischenstation  für  Geisteskran ke>,  errichtet.  Dieses 
in  den  einfachsten  Formen  und  bis  auf  ein  steinernes  Treppenhaus 
mit  Steintreppe  ganz  in  Holz  aufgeführte  QebAade  enthält  io 
seinem  Parterre  eine  Aafhahmestation  für  Mimner,  bestehend  aus 
einem  Aafenthaltszimmer,  drei  daran  stosse'nden  Isolirzimmem  und 
Gloset  Die  Beletage  enthält  dieselben  Bftnme  fttr  Frauen.  Die 
erforderlichen  Nebenräame ,  fiadezimmer ,  *  Trockenzimmer  und 
Magazin  wurden  aus  Ökonomischen  Orflnden  in  einem  auf  dem 
Immobil  bereits  vorhandenen  Häuschen  untergebracht.  Zwei  kleine 
Gärten,  für  jedes  Geschlecht  gesondert,  umgaben  das  Haas.  Bei 
der  Einrichtung  wurde  der  Belegraum  für  6  Männer  und  6  Frauen 
berechnet,  in  praji  ist  diese  Zahl  schon  überschritten  und  sind  in 
beiden  Theilen  des  Hauses  zeitweilig  schon  mehr  Kranke  placirt 
worden.    Die  Kosten  betrugen: 

für  den  Ankauf  des  Immobils  ....     3100  Rbl. 
für  die  Erbauung  des  Krankenliauses    .     4855  c 
für  die  Herrichtung  des  Nebengebäudes      718  c 
Itlr  die  Anschaffung  des  Inventars   .  1352 

Snmma   10025  Ebl. 
Die  Betrie)?skostott  sind  bei  einem  Tagesbestande  von  12  Kranken 
und  4  Wartepersonen  auf  2641  Bbl.  pro  Jahr  berechnet  worden. 

Diese  sog.  Zwischenstation  fttr  Oeisteskranke  sollte  in  dkonomi- 
scher  Beziehung  als  Dependenz  der  Irrenanstalt  Botlienberg  behandelt 
and  auch  die  ärztliche  Bedienung  der  Kranken  von  den  dortigen 
Aerzten  besorgt  w^en.  Am  1.  Januar  1889  konnte  dieses  kleine 
Asyl  für  Geisteskranke  dem  Betriebe  übergeben  werden.  Bis  uUimo 
August  des  Jahres  fanden  im  ganzen  43  Geisteskraiikt^  dort  ein 
temporäres  Unterkommen.  Meist  handelte  es  sicli  um  i'ei*sonen 
mit  acuten  S.\  tnpiomen  von  Irresein,  die  wegen  Mittellosigkeit  oder 
wegen  Zugehui i^keit  zu  fremden  Gemeinden  in  der  städtischen 
Irrenanstalt  keine  Aufnahme  linden  konnten,  oder  es  waren  von 
der  Polizei  aufgegriffene ,  verwii  i  te  Individuen ,  deren  ZuliOrig- 
keit  im  Augenblick  nicht  zu  bestimmen  war.  Von  den  Aufge- 
nommenen konnten  9,  nachdem  ihre  Zugehörigkeit  zur  rigaschen 
Steuergemeinde  nachgewiesen  war,  in  die  Anstalt  Rothenberg , Über- 
geführt werden,  9  andere  wui'den  na(;h  «rfolgter  Oorrespondenz  von 
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ihren  Landgemeinden  zar  Veipflegnng  abgeholt,  12  weitere  worden 
liach  Ablauf  des  atutesten  Stadiums  ihren  Familien  zur  Fürsoi-ge 
übergeben,  2  sind  im  Asyl  gestorben.  Also  in  H  Monaten :  Zu- 
gang 43  AI  {»-ang  32,  Bestand  zum  1.  September  11.  —  Von  den 
Zahlungsiahigeu  wurde  der  Betrag  von  75  Kop.  pro  Verpfle^cungs- 
tag  erhoben.  Diese  Zah hm?]:  wurde  von  den  landix  lien  Geuieinden 
bereitwillig  geleistet,  und  nur  in  vereinzelten  Fallen  bedurfte  es» 
einer  Mahnung  durch  den  Kreischef,  um  die  Abkolong  des  Krauken 
and  die  Zabiang  herbeizuführen. 

Dem  therapeatiscben  Re  sultat  nach  befanden  sich  unter  den 
30  lebend  Abgegangenen :  7  Genesene,  8  Gebesserte  und  15  Unge- 
beilte  —  es  sind  also  bei  der  Hälfte  der  Abgänge  günstige  Ver- 
taderoiigen  während  des  Aafentbalts  im  Asyl  eingetreten.  Wenn 
ich  an  den  bescheidenen  Belegraam  des  A^yls  denke,  an  seine 
Smserst  sehlichte  Ansstattnng,  an  die  geringe  Zahl  des  Personals, 
80  darf  ich  wol  sagen,  dies  temporare  Asyl  ist  bisher  seinen  Anf* 
gaben  nachgekommen.  Es  ist  möglich  gewesen,  den  Kranken,  die 
aagenblicklicb  in  der  Freiheit  ganz  nnmöglich  waren,  temporar  den 
Scfaata  eines  tatlichen  Aqrls  zu  gewahren,  es  ist  möglich  gewesen, 
den  Abgang  d^  Kranken  se  weit  in  Flnss  za  erhalten,  dass  trotz 
des  geringen  Belegranmes  allen  Anmeldungen  genügt  werden  konnte, 
endlich  entsprach  trotz  der  meist  kurzen  Behandlungsdauer  das 
therapeutische  Resultat  billigen  Antuiderungen. 

Und  so  ist  die  WnksaiukeiL  dieser  sog.  c Zwischenstation» 
für  mich  ein  neuer  Beweis  dafür  gewesen,  dass  man  im  Irrenweseu 
aach  mit,  kleinen  Mitteln  Erfreuliches  zu  leisten  uu  Stande  ist,  und 
hat  mir  die  i'rage  nahe  gelegt,  ob  nicht  auch  an  anderen  Orten 
bei  ans  in  Livland  durch  die  Errichtung  bescheidener  temporärer 
Asyle  ein  Theil  des  so  augenfälligen  Nothstandes  beseitigt  werden 
könne. 

Sie  werden,  m.  H  ,  nun  möglicherweise  einwenden,  dass  die 
sog.  Zwischenstation  bei  Rotlimberg  als  Beispiel  für  die  nutz- 
bringende Thätigkeit  kleiner  temporärer  Asyle  nicht  angeführt 
werden  könne,  weil  sie  unter  ganz  besonders  günstigen  localen 
Verhältnissen  arbeitet,  die  sich  in  anderen  Städten  und  auf  dem 
ilachen  Lande  nicht  wiederfinden.  Dieser  Einwand  hat  zum  Theil 
seine  Berechtignng.  In  der  That  ist  es  für  den  Betrieb  von  Be- 
deatnng,  dass  dieses  kleine  Asyl  sich  in  administrativer  Beziehung 
ganz  an  eine  grössere  Irrenanstalt  anlehnt.  Ja  als  eine  Oependenz 
derselben  behandelt  wird.  Es  ist  femer  gewiss  ein  Vorzng,  dass 
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die  BehandluDg  der  Kranken  im  temporftren  Asyl  Aerzten  anver- 
traut  ist,  deren  Lebensbemf  eben  in  der  irrenftrstlichen  TlUktig^keit 
besteht.  Das  mag  zu  dem  glatten  Verlauf  des  Betriebes  einen  Tbeil 
beigetragen  haben,  aber  es  bleibt  doch  immer  die  Thatsache  be- 

steheu,  dass  es  unter  so  kleinen  und  bescheidenen  Verfaftltnissen 

überhaupt  niüglich  ist,  acute  Fälle  von  Geisteskrankheit  günstig 
zu  beeil! tiusseii.  Diese  Thatsache  ist  d;is  Entscheidende  für  die 
ärztliche  Reurtheiliin<^  der  Frage,  ob  wir  mit  einem  Provisoriuiii, 
ob  wir  mit  kleiniTPii  localeu  Versuchen  an  dw  theil weise  Beseiti- 
gung der  Nothlage  in  unserem  Inenwesen  herantreten  dürfen.  Auch 
iu  dem  noch  so  einfach  ansgesialtelen  temporären  Asyl  werden 
unter  ärsstliclier  Oontrole  die  acuten  Stadien  der  l'sychosen  gunstiger 
verlaufen  als  in  den  Farailieu.  Man  denke  nur  an  unsere  landi- 
schen Verhältnisse,  wo  tägliche  Besuche  auch  bei  acuten  Krank- 
heitsfällen oft  gar  nicht  möglich  sind  und  zur  Beseitigung  der 
Krankheitssymptome  von  den  Laien  oft  eine  Art  der  Behandlung 
versucht  wird,  die  einer  Mishandiung  ähnlicher  sieht. 

Was  die  Leitung  der  temporftren  Asyle  anbetrifft,  so 
liegen  die  Verhftltnisse  bei  uns  jetzt  auch  schon  besser  als  vor 
zehn,  zwanzig  Jahren.  Aus  der  jflngeren  Generation  unserer 
Aerzte  haben  schon  viele  an  dem  vorzüglich  organisirten  Univer- 
sitfttsunterricht  iü  der  Psychiatrie  theilgenommen,  von  unseren  Land* 
ftrzten  sind  mehrere  Assistenten  an  psyehiatrischen  Instituten 
gewesen.  FUr  die  ftlteren  Collegen,  welche  sich  der  Sache  an- 
nehmen wollen,  liegen  nicht  nur  in  den  Einrichtungen  der  Univer- 
sitftt,  sondern  auch  in  der  vermehrten  Zahl  guter  psychiatrischer 
Lehrbücher  und  Sdiriften  die  Quellen  näher,  um  die  nöthigen  Aus- 
künfte zum  Versuch  mit  einem  solclien  Asyl  zu  erlangen. 

An  die  bezeichneten  Collegen  auf  dem  Lande,  wie  an  die 
Kreis-  und  Stadtärzte  tritt  m.  A.  nacli  zunächst  die  Pfliclit  heiau, 
die  Möglichkeit  der  Errichtung  derartiger  temi)orärer  Asyle  zu 
erwägen  und  eventuell  ihre  I^'-itung  zu  ubernehmen. 

In  Bezug  auf  die  Lage  der  Asyle  wird  sich  die  Anlehnung  an 
vorhandene  Hospitäler  in  der  Stadt  oder  in  den  Kreisen  empfelilen 
und  erreichen  lassen.  Hierbei  wird  ein  vorhandenes  Haus,  das 
früher  anderen  Zwecken  diente,  oft  mit  Vortheil  zu  einem  tempo- 
rären Irrenasyl  umgestaltet  werden  können,  vollständige  Neubauten 
werden  durchaus  nicht  überall  erforderlich  sein.  Wo  aber  auf  dem 
Lande  zur  Errichtung  eines  solchen  Asyls  gebaut  werden  mass, 
werden  sich  die  Bankosten  vermuthlich  geringer  stellen  als  in  Biga. 
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Sollten  einmal  spftter  die  tempor&ren  Asyle  nicht  mehr  noth wendig 
fdo,  80  werden  die  Gebflade,  welche  wenig  Speciflsches  an  sich 

habeu,  zu  anderen  Krankenbaos-  oder  Siechenbausz wecken  wieder 
verwendet  werden  kuniien. 

Es  ist  selbstverständlich,  da»s  sich  die  Tliätifj^keit  des  Asyls 
n  Q  r  a  u  1  i  n  e  n  ^  a  n  z  b  e  s  t  i  ui  ni  t  e  n  IMn  k  i  e  i  s  erstrecken 
kanu.  Die  Autzuneliinendea  müsseu  ausgewählt  werden.  Nar 
dringe  n<h'  Falle  ans  den  Gemeinden,  welche  sich  an  der 
Errichtung  des  Hauses  betheiligt  liabeti,  konneu  zui*  Aufnahme 
gelangen.  Das  Asyl  soll  darcbaas  ukbt  ein  Versorgungsbaas  für 
die  Irren  des  Kreises  werden,  ein  Haus,  in  welches  die  einmal 
Hiasisgelangten  dauernd  bleiben.  Dann  würde  seine  Aufgabe, 
odglichst  Vielen  in  dem  acuten  Stadiom  und  bei  trausitorischen 
Eucerbationen  zn  helfen,  nicht  erfüllt  werden.  Auch  soll  es  ja 
du  proyisorisches  Asyl  sein,  aus  welchem  die  Unheilbaren  in  andere 
Verpflegnngsformen  möglichst  bald  flbergefiährt  werden.  Deshalb 
wird  der  behandelnde  Arzt  mit  den  Entlassungen  nicht  schwierig 
aeia  dfirfen.  Er  wird  nicht  nnr  mit  den  vorhandenen  grösseren 
Inenanstalten  eine  beständige  Verbindung  unterhalten,  sondern 
aach  in  seinem  Wirkungskreise  die  Faniilienpflef^e  von  Geistes- 
kranken organisiren  und  beaufsichtigen.  Auch  in  den  grüssereu 
Anstalten  nimmt  man  gegenwärtig  in  Bezug  auf  eine  frühzeitige 
EiiJ:i^<nng  der  Kranken  eine  freiere  Stellung  ein  als  früher  und 
snid  irülizeitige  Benrlaubüii»^en  tb-i  Krankeu  wie  ilire  frühzeitige 
Versetzung  in  familiale  Verptlegunf^  entschieden  liRutiger  geworden. 

Dass  Schwierigkeiten  entstehen  können,  um  duroh  eine  recht- 
zeitige Entlassung  der  vorhandenen  Kranken  den  acuteren  and 
dringender  der  Verf?orgnng  bedürftigen  den  Eintritt  las  Asyl  zu 
ermöglichen,  will  ich  nicht  leugnen.  Auch  wir  haben  mit  solchen 
Schwierigkeiten  zu  k&mpfen  gehabt,  aber  unflberwindlich  sind  sie 
nicht  gewesen. 

Die  fiesehaffnng  eines  guten  Pflegepersonals  wird  mit  Becht 
als  Schwierigkeit  angesehen  werden.  Hier  hfttten  dann  die  Irren- 
asstslten  in  Dorpat  and  ftiga  auszuhelfen  und  vorzubilden  und  den 
SDtstehenden  temporären  Asylen  entgegen  zu  kommen. 

Die  Frage,  w  o  bei  uns  in  Livland  temporäre  Asyle  für 
Geisteskranke  zu  errichten  wären,  kann  uns  lieute  nicht  beschäfti- 
gen. Naheliegend  ist  es,  dass  die  (Jounnunen  unserer  kleinen  btadte 
zuerst  ans  Werk  gelien  und  dass  Patieuti'u  aus  den  benachbarten 
Uemeiuüeu  daun  gegen  Zahlung  Autuabme  in  diesen  städtisclieu 
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temporären  Asylen  finden.  Ist  erst  eininal  ein  solclics  Asyl  ins 
Leben  getreten  und  wiikl  e»,  wie  vorauszusehen  ist,  segensreich, 
80  wird  es  an  Nachbildungen  nicht  fehlen. 

Auch  die  Bespieciiung  der  pecuniareu  Seite  der  Jfrage  wurde 
hier  zu  weit  tuhren. 

Mir  kam  es  nur  darauf  an,  einem  Gedanken  Ausdruck  zu 
verleihen,  der  mich  und  meine  Oollegen  an  der  Anstalt  in  letzter 
Zeit  viel  beschäftigt  hat.  Die  definitive  Regelung  unseres  Irroa- 
wesens  liegt  Toraosaichtlich  noch  weit,  die  Nothlage  aber  ist  drin- 
gend. Daher  muss  durch  locale,  provisorische  Massregeln  geholfen 
werden  —  deshalb  braaebea  wir  temporAre  Asyle  für  Geisteskranke. 


A.  Merck  Ii  u. 
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III. 

OD  Florens  ab  wnrde  das  Beiaen  gefährlich,  namentlich  im 
Qebiete  des  Kirchenstaates.  Oortona,  das  bei  etwa  4000 
Einwohnern  acht,  zom  Tbeil  grosse  Kirchen  besitzt,  entaftckt  Pezold 
dnreh  seine  malerische  Lage  nnd  den  Aasblick  Aber  den  tnurime- 
nischen  See.  Am  Ufer  desselben  ttbemachtet  er  in  der  Gesellschaft 
der  « grftsslichsten  Spitzbuben»,  deren  t verdammten  Plänen»  er  nur 
durch  höchste  Vorsicht  und  einige  List  entkam.  Er  hätte  vielleicht 
hinzusetzen  dürfen:  durch  seine  gute  Kenntnis  der  italienischen 
Sprache.  Während  er  scheinbar  unbefangen  und  ruhig  die  Galgen- 
physiognomien um  ihn  her  zeichnete,  hörte  und  verstand  er  die 
Flüsterungen  der  Banditen.  Diese  waren  über  ihre  Bildnisse  er- 
freut, übten  aber  die  Klno^heit,  sich  dieselben  auszubedingen.  Mit 
einer  gleich  unheimlichen  Bande  traf  Pezold  am  Abend  des  folgenden 
Tages  in  einem  Walde  immergrüner  Eichen  zusammen.  Beim  herr- 
lichsten Abendroth  wanderte  er  mit  derselben  Perugia  entgegen 
und  wasste  sich  bei  eintretender  Nacht  von  ihnen  zn  trennen.  Das 
Thor  Ton  Perugia  passirte  er  mit  einem  gefangenen  und  gefesselten 
Strassen länber  zusammen  —  «ich  glaube,  es  war  ein  kleiner  Streit 
auf  dem  Markt,  wer  der  Gefangene  sei,  ich  oder  der  in  Ketten, 
eine  Ungewissheit,  die  ich  auf  eine  echitante  Art  entschied». 
Perugia,  auf  dem  höchsten  Punkte  eines  Bergrückens  gelegen,  der 
nach  Sflden  so  steil  abfiUlt,  dass  noch  heute  ein  leichter  Wagen 
eines  Ochsenvorspanns  bedarf,  um  hinaufisugelangen,  bietet  in  seinen 
Ipsseren  Befestigungsbauten  gleichsam  ein  Abbild  geologischer 
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FormaUouen :  zu  outerst  elrnskische  Fandamentet  darüber  alt> 
rümiscbes  Mauerwerk,  dann  mittelalterliche  fiurgformen,  PalAste 
and  Kirchen  des  Cinqaecanto,  endlieh  der  Bischofasitz  mit  den 
Verzierangen  des  Barocco  und  Roccoco.  Ueber  die  Mauern  hinaus 
der  Blick  auf  die  Apenninen  einerseits,  auf  die  Ebene  des  trasime- 
nischen  Sees  andererseits.  Innerhalb  der  Mauern  eine  Fülle  von 
Werken  der  Keiuiissauee.  Hier  hatte.  Ralkel  seine  ersten  Stiulieii- 
jciliie  verbracht,  hier  schon  als  Knabe  die  Eindrücke  von  dem 
blutigen  Zwiste  der  Baglioni  und  Oddi  in  üich  HUlgehuaiuieii,  hier 
auch  die  sanften,  süsslichen  und  farbenreichen  Gemälde  seines 
Meisters  Pietro  Vanucei,  genauiiL  il  Perugino,  zum  Vorbild  seines 
jugendlichen  Schattens  gemacht.  Hier  trat  aber  auch  die  vulka- 
nische Gewalt,  welche  Land  und  Gebirge  oft  genug  c(>nvulsivi.sch 
erzittern  macht,  dem  Reisenden  in  zerstörenden  Spuren  entgegen. 
Nach  eintägigem  Aufenthalt  setzt  er  seinen  Wanderstab  weiter. 
In  Assisi,  wo  er  die  «Tempel»  l)ewundert,  die  der  Minerva  und 
dem  heil.  Franzisens  errichtet  sind,  tritt't  er  Ijeute,  denen  er  iu 
der  Nähe  von  Oortona  begegnet  war.  Sie  beten  und  heulen  io 
der  Kirche  8ta.  Maria  degli  Angeli,  weil  sie  von  Bäubern  ansge- 
plündert  waren,  offenbar  von  derselben  Bande,  mit  welcher  Pesold 
wenige  Tage  vorher  zusammen  gewesen  und  deren  AuschlJIgen  er 
glücklich  entgangen  war. 

c Immer  schlimmer  wurden  die  Omina»»  schreibt  Pesold  seiner 
Schwester,  die  er  stets  Uber  die  Gefahren  der  fieise  zu  beruhigeii 
sucht,  «je  n&her  ich  der  Heiligkeit  (Rom)  kam,  am  schlimmsten  in 
den  entsetzlichen  Waldgebirgen  zwischen  Kami  und  Otricoli«  (der 
Verfasser  kann  bezeugen,  dass  auch  50  Jahre  später  auf  dieser 
Strecke  der  Wanderer  sehr  ernsten  Gefahren  ausgesetzt  war),  <zu- 
gleicli  der  romantischsten,  herrlichsten  Gegend,  die  ich  je  sah. 
Das  letzte  Nachtquartier  vor  Rom,  Borghetta,  war  ein  Ikinditen- 
nest,  wo  ich  zu  guterletzt  noch  die  ärgsten  Physiognomien  zeich- 
net«, die  mir  je  aufge.stossen.  >  «Ich  glaube  sicher,  >  schreibt  Pezold 
weiter,  cdass  nur  mein  äusserst  einfacher  Anzng  und  meine  noch 
eiufachere  Lebensart  mir  so  leicht  durchj^eholfen  hat  ^ 

Dass  es  in  der  That  damals  schlimm  mit  der  Sicherheit  der 
Strassen  in  der  Umgebung  Eoms  stand,  ist  bekannt.  Die  im  Volke 
verbreitete  Vorstellung,  der  reiclie  Fremde  komme  nur  nach  Italien, 
um  hier  ihm  sonst  unzugängliche  Schätze  zu  geniessen  und  zu 
sammeln ,  wie  die  trotz  aller  Hinrichtungen  ausserordentliche 
Unfähigkeit  des  p&pstlichen  Regiments,  Ordnung  zu  schaffen  vc^ 
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za  erhalten,  macbteu  das  Wandern  zu  einem  gefährlichen  Aben- 
teuer. 

«Den  letzieii  Tag  (bis  llouij  machte  ich  üul  den  heftigsten 
Schlägen  des  Reisebluts  noch  gegen  öO  italienische  Meilen,  die 
Sohlen  brannten,  der  Kopf  glulite,  das  Blut  spritzte  mir  last  aus 
den  Augen  —  icli  sehe  bei  la  Marluzzo  die  reitiiskuppel  — 
und  niu<>if  laui  wtinen,  ja  heulen  —  und  konnte  mich  vor  äusserem 
und  innerem  Erzittern  kaum  fortschleppen.  Im  Abendroth  standen 
die  schwarzen  Stangen  am  Wege ,  an  denen  Menschenknochen 
klapperten,  die  Gebeine  hingerichteter  Verbrecher !  Eine  Stunde 
nach  Ave  Maria,  Abends  8  Uhr,  stand  ich  bei  der  Porta  del  Popolo 
Tor  dem  Obelisk.  Wer  beschreibt  das  Gefühl!  Eine  Viertelstunde 
darauf  lag  ich  in  den  Armen  meines  Brnders  Gn8tav>  (Hippins). 
(12.  Oct.  1817.) 

Wie  arg  es  in  jener  Zeit  das  BAubertham  im  papstlichen 
Staate  trieb,  welch  ernste  Gefahr  die  Beisenden  bedrohte  and  wie 
sehr  Pezold  Becht  hatte,  in  der  gressten  Anspmchlosigkeit  die 
grösste  Sicherheit  sn  sehen,  beweist  ein  Vorfoll,  der  ein  Jahr 
spater  sich  in  der  Nahe  Roms  vollzog.  Nach  dem  nm  seiner 
schönen  Lage  willen  allen  Landschaftsmalern  bekannten  Olevano 
hatten  swei  dentsehe  KflnsUer,  der  Greschichtsmaler  Bambonz  ans 
Trier  nnd  der  Maler  nnd  Kupferstecher  Salatb^  ans  Basel,  einen 
Ausflug  gemacht.  Ihnen  hatte  sich  der  oben  genannte  Kunstfreund 
von  Bnmohr  angeschlossen,  welcher  dort  den  kranken  Maler  Homy 
aus  Weimar  besuchen  wollte.  In  der  Casa  Baldi,  dem  neuerdings 
aoch  von  Scheffel  gepriesenen  Wirthslmus  bei  Olevano,  wmden  die 
Fremden  )  lotzlich  —  zwischen  12  und  1  TJhr  Mittags  —  von  Räubern 
überfallen,  welche  —  nach  glückiichem  Entwischen  des  Herrn  von 
Rumohr  und  des  Malers  Hamboux  —  den  Maler  Salath6  und 
einen  Pfiegesohn  des  Wiit  hs  der  Casa  Baldi  gewaltsam  entführten, 
um  durcli  Todesandruhuug  Lösegelder  von  ihnen  zu  erzwingen. 
Der  Anschlag  war  hauptsächlich  gegen  den  reichen  Baron  Rumohr 
und  gegen  den  Besitzer  der  Uasa  Baldi  gerichtet.  Vier  Tage  ver- 
lebte Salath^  unter  den  Drohungen,  wie  unter  den  ritterlichen 
Freundlichkeiten  der  .H&uber,  bis  diese  sich  davon  überzeugt  zu 
haben  meinten,  dass  der  harone  iedesco  ein  Lösegeld  nicht  zahlen 
werde.  Sie  entliessen  diesen  deutschen  Gefangenen  nicht  ohne 
Höflichkeit  nnd  Herslichkeit,  den  Italiener  aber  hielten  sie  znrfick, 
am  zn  den  schon  empfangenen  Lösegeldem  neue  zn  erpressen. 
0    Bnmohr  hatte  unterdessen  in  Born  die  Gensdannerie  in  Be- 
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wegung  gesetzt.  Er  rttckte  mit  einer  Anzahl  ron  Reitern  and 
dem  Kupferstecher  Amsler ,  der  ein  Landsmann  und  specieller 
Freund  des  Salath6  war,  gegen  Olevano  vor.  Der  Freigelassene 
begegnete  diesem  Streifcorps  zwar  einige  Miglien  vor  Rom,  doch 
ward  die  Expedition  fortgt  .<etzt  und  die  Baude  zum  Theil  in  oft'enem 
Kampfe  vernichtet,  zuni  Tlieil  gefangen  und  später  hingerichtet. 
Der  Erzähler  dieses  Vorganges  (s.  deutsches  Kunstblatt  III.  Jahrg. 
Nr.  2'6)  iinüpft  die  Bemerkung  an,  dass  die  Romantik  des  Räuber- 
Wesens  damals  ein  beliebter  Stoff  der  Malerei  wurde,  wie  sich  auch 
die  Sympathie  des  Volkes  ihr  zuneigte.  Als  der  gefUrchtetste 
E&aberhauptmann  Gasparone  mit  seiner  Bande  in  Rom  eingebracht 
wurde,  geleitete  halb  Rom  den  Zng  mit  Zeichen  der  Zaneigang 
nnd  Theilnahme.  cDie  ursprUngliche  Abstammung  von  einer  Rftaber- 
sippe,  die  Rom  einst  gegründet,  machte  sieb  geltend.»  Die  Romantik 
jener  Zeit  Hess  sichs  nicht  nehmen,  in  Wort,  Mnsik  und  Bild  das 
Ränberwesen  zn  verherrlichen.  Pezolds  Skizzenbflcher  gehen  freilidi 
einen  anderen  Weg.  Er  hat  keine  cmadonnenhaften  Züge>  an 
jangen  Ranbgesellen  entdeckt,  wohl  aber  eine  Reihe  von  Galgen- 
physiognomien festgehalten,  welche  dem  Räuberthum  seine  Romantik 
zu  nehmen  sehr  geeignet  würen. 

Bald  darauf  war  das  esthlndische  Kleeblatt  wieder  vereinigt. 
Ignatius  traf  am  7.  Noveml  er  in  Rom  ein  und  mit  ihm  noch  ein 
befreundeter  Ijandsmann,  Dr.  Gauger ,  der  als  Reisearzt  einen 
Fürsten  Dolgoruki  begleitete.  Auf  gemeinsamen  wie  auf  einsamen 
Wanderungen  durch  die  an  Kunstwerken  unerschöpflichen  Galerien 
und  Kirchen  Roms,  auf  Streifzögen  in  der  näheren  Umgebung  der 
ewigen  Stadt,  —  überall  war  das  Skizzenbuch  zur  Hand,  jeder 
malerische  Ausblick,  jede  auffallende  Erscheinung  des  Volkslehens, 
wie  die  kirchlichen  Frocessionen  boten  reichen  Stoff  zu  rascher 
Anfiiahme.  Pezold  trug  von  einem  fderlichen  Aufzuge  des  Papstes 
eine  Reihe  von  Oharakterköpfen  heim,  deren  Portrfttfthnlichkdt  in 
die  Augen  springt.  Einigen  der  dargestellten  Gardinftle  ist  der 
Name  beigefügt.  Dann  ist  es  wieder  ein  Strassenbettler  oder  eine 
Gruppe  von  Pifferari  oder  eine  Gesellschaft  beim  Morraspiel,  —  wie 
heutzutage  der  Tourist  wol  seinen  photographischeu  Augt  iiblicks- 
apparat  arbeiten  lässt.  um  flüchtige  Eindrücke  für  die  spätere  Zeit 
zu  fixiren,  so  hielt  hier  der  gewandte  und  sichere  Stift  mit  ausser- 
oi'dentlicher  Treue  die  rasch  schwiudenden  Eindrücke  fest.  Ergebnis 
solcher  Studien  wai'  natürlich  das  immer  wachsende  Verständnis 
für  lebhatte  Bewegungen  und  charakteristisclien  Gesichtsausdru^l^. 
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fiippius  hatte  aieli  damals  neben  e^nen  Galerieetndl«!  beaonders 
dem  Portrftt  gewidmet,  Ignatius  Qbte  sich  an  Copien  grosser 

Bilder  und  Coniposiiioneu  kirchlicher  Stofte.  Ihm  öftiieLeii  sich 
bald  weite  Kreise.  Der  Fürst  Dolgoruki,  der  gern  and  liebens- 
würdig mit  den  jangen  Malern  verkehrte,  zog  mit  besonderer  Aus- 
zeicbnuDg  Ignatias  zu  sich  heran.  Als  dann  der  Herzog  von 
Cobarg-Gotha  nach  Rom  kam,  malte  ihn  Ignatius  und  war  später 
sein  täglicher  Gast.  Auch  der  russische  Gesandte  italiiski  empfing 
ihn  aosserordentlich  freundlich  —  machte  aber  einen  Versuch,  ihm 
den  Besuch  des  Caffä  greco,  des  bekannten  Haüptqaartiers  der 
deatschea  Künstler  in  Rom,  zu  verbieten.  Die  schwere  Erkrankung 
eines  Livländers  Wilpert  nahm  die  Freunde  in  Ansprach;  ab- 
weeheelnd  wachten  sie  an  desien  Krankenbette,  Banpach  namenUieh 
»it  der  ihm  eigenen  Unermttdlichkeit,  so  dais  Zerwflrfbuee,  die 
dmlbe  frtther  mit  der  dentschen  Kttnetlerkolonie  gehabt,  jetzt 
guu  vergessen  worden.  Ranpachs  Bzistena  in  Bom  war  dne 
abenteaerrolle.  Er  wnsste  noch  in  spAten  Jahren  viel  von  ihr  an 
mahlen,  aber  eine  sorgenlose  war  sie  nicht,  soweit  Sorgen  flher- 
lisBpt  an  diese  eigenthflmlich  begabte,  vielfach  blendende  Nator 
berantreten  konnten.  Br  war  nicht  Maler  nnd  erwarb  doch  durch 
seine  Zeichnungen  die  Anerkennung  der  Künstler;  er  war  nicht 
btnil> massiger  Arcliäolog  und  setzte  doch  bei  gelegentlichen  Aus- 
flogen nach  Tivoli,  in  die  Thermen  des  Caracalla  &c.  seine  Be- 
gleiter durch  die  Fülle  seines  kuusthistorisehen  Wissens  in  Er- 
staunen. Vor  allem  war  er  in  steter  Gelduoth  und  liatte  es  oft 
schwer,  seinen  Wahrspruch  <rf(  bcno  mit  vollem  Muthe  auszurufen. 
Wiederum  an  einem  Krankenbette,  das  aber  zum  Sterbebette  werden 
sollte,  hat  Raupach  40  Jahre  später  die  gleiche  Hingebung  und 
noenoOdUche  Selbstentsagnng  bewiesen,  die  er  an  Wilperts  Kranken- 
lager geieigt.  Und  in  Rom  stUrste  er  sich  in  den  Tiber,  um  den 
badenden,  vom  Strom  fortgerissenen  Hippius  von  sicherem  Tode  SQ 
retten.  Nicht  mit  Unrecht  begrnssten  ihn  bei  seiner  Rttekkehr 
nach  Dorpat  die  Freunde  mit  gemeinsamem  Werke :  sie  malten 
tem  Quartier  (im  Sickelschen  Hanse  am  Barclayplata)  in  Fresko 
«»,  Bilder»  die  jetzt  wol  anter  weisser  Tftnebe  rahen  oder  mit 
dem  Bewarf  der  Wand  abgeschlagen  oder  aach  bei  einem  spflteren 
Bnmde  serstfirt  sind. 

Am  1.  Dec.  1817  eröffneten  die  dentschen  Künstler  eine  eigene 
Akademie,  in  welcher  sie  nicht  blos  selbst  als  Zeichner,  Maler  und 
Modelle  fuugirten,  sondern  auch  römische  Modelle  benutzten.  Das 
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bescheidene  Local  lag  in  einer  Seitenstrasse  des  Coi-.so  und  diente 
noch  50  Jahre  spftter  (?),  vielleicht  noch  bis  heute  seinem  Zweck. 
Unsere  Landslonte  arbeiteten  daselbst  mit  grossem  Fleins  und  Eiter. 

Eine  besondeie  Anregung  bot  den  deutsciien  Künstlern  der 
Aufenthalt  des  bairi.schen  Kronprinzen  Ludwig  in  Rom.  Seine 
künstlerischen  Ansichten  und  Bestrebungen  waren  bereitii  bekannt, 
als  er  im  An&nge  des  Jahres  1818  in  Rom  eintraf.  Es  fand  kein 
Wettbewerben  um  die  Gunst  des  kunstsinnigen  Fürsten  statt,  kein 
persönliches  Interesse  dr&ngte  sich  an  ihn  hinan :  die  gesammte 
Kflnstlerschaft  aber  Fechneta  auf  seine  Thfttigkeit  fAr  die  dentsche 
Kunst.  Der  Kronprinz  selbst  folgte  mit  warmer  Theilnabme  den 
Arbeiten  der  deatschen  Künstler  in  Rom.  Er  tmg  sich  mit  dem 
Gedanken,  den  hervorragenden  Talenten  unter  denselben  in  der 
dentsdben  Heimat  den  rechten  Boden  fttr  ihre  höchsten  Entwftrfe 
und  tüchtigsten  Leistungen  zu  bereiten.  Er  wollte  in  Oentschland 
selbst  die  deutsche  Kunst,  die  sich  jetzt  in  fremdem  Lande  so 
scliüu  zu  entwickeln  bejj^onnen,  zu  neuer  Blutiiü  entfaltet  sehen. 
Zu  den  hervorragendsten  Künstlern  jener  Zeit  trat  er  in  freund- 
schaftliches Verhältnis.  Cornelius  überredete  er  schon  damals  zur 
Uebersiedelung  nach  München.  Mit  allen  Künstlern  verkehrte  er 
unbefangen  und  herzlich.  Er  trug  sogar  die  sogenannte  altdeutsche 
Tracht. 

Als  Kronprinz  Ludwig  sich  zur  Heimreise  nach  München 
anschickte,  vereinigten  sich  die  deutschen  Künstler  in  £om  zu 
einem  Abschiedsfeste  zu  Ehren  des  Mannes,  von  dem  sie,  da  die 
Ausarbeitung  der  bairischen  Verfassung  betrieben  wurde,  einen 
Aufschwung  ganz  Dentschlands  erwarteten.  Dieses  Fest  war  das 
erste  der  Kttnstlerfeste,  welche  so  viel  zn  dem  fröhlichen  Mathe  der 
Schafenden  und  zn  der  dankbaren  Aufnahme  der  Geniessenden, 
also  zum  Gedeihen  der  Kunst  selbst  beigetragen  haben.  Es  nimmt 
eine  beachtenswerthe  Bedeutung  in  der  neueren  dentschen  Knnst. 
geschichte  ein.  Wohl  hatte  der  preussische  Generalconsul  Bartholdy 
in  Rom  den  hervorragendsten  Talenten  der  neuen  Schule  Gelegen- 
heit gebeten,  ihre  Ki.tiie  zu  erproben;  wohl  hatte  der  italieni- 
sche Principe  Massimi  diese  Kralle  sofort  zu  grossen  Aufgaben 
in  Ans])ruch  genommen ;  wohl  hatte  der  preussische  Gesandte 
iNiebulir  immer  wieder  seine  Rfgiernng  gemahnt,  den  in  Rom  sich 
entwickelnden  künstlerischen  Kräften  in  der  Heimat  ein  liuerndes 
und  fruchtbringendes  Arbeitsfeld  zu  bereiten:  das  allgemeine  Ver- 
trauen und  die  allgemeiue  Hoffnung  der  Künstler  wandte  ^ch 
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aber  damals  nur  dem  jungen,  enthusiastischen  Kronprinzen  von 
Bayern  zu.  Er  war  das  Ziel  alk'r  Erwar Laugen ,  er  war  in 
seiner  persoiilicheu  Liebenswaidigkeit,  in  seiner  geistreichen  An- 
regung, in  seinem  bescheidenen  und  verständiusvolleti  Eingehen  auf 
jede  Kuüstleistung  fttr  die  junge  deutsche  Kolonie  in  Rom  der 
Messias  eines  neuen  Zeitalters.  Schon  die  blosse  Aeusserlichkeit 
seiner  Tracht,  die  von  dem  Vater  Jahn,  von  Turnern  und  Burschen- 
schaftern eingeführt  war  und  als  ein  Symboium  deutsch-paLriotischer 
Gesinnung  galt,  gewann  ihm  die  Herzen.  Diese  Tracht  verbreitete 
sich  bald  bei  den  deutschen  Malern  iu  Rom.  Ans  den  Tagebuch- 
blättern, wie  aus  den  Skizzen  ersehen  wir,  dass  bis  dahin  auf 
Wanderungen,  bei  der  Arbeit  und  iu  den  GeselUcbaften  der  lang- 
ttnd  spitzscliussige  Fiack  übliplies  Kostüm  gewesen  war,  —  unbequem 
unter  allen  Umständen  schon  um  des  hohen  Kragens  willen.  Jetzt 
verdrängte  ihn  der  kürzere  Rock  mit  den  weiten  gefalteten  Scliöaseu, 
zugeknöpft  bis  an  den  Hals»  der  frei  aus  einem  w^ten  herab- 
fallenden Hemdkragen  sich  hob.  Auch  die  Hose  verliert  ihre  Enge: 
die  Bew^nug  der  Beine  gewinnt  an  Freiheit.  /An  die  Stelle  des 
steifen  Hutes  —  unserem  Cylinder  nicht  nnahnlich,  doch  spitzer 
und  hdher  —  tritt  das  weiche,  breite  Barett,  das  beliebig  die  Stirn 
freigeben  oder  sie  und  die  Augen  beschatten  und  schtttzen  kann. 
Die  Haare  fallen  meist  gescheitelt  bis  zu  den  Schultern  hinab,  die 
Backenbarte  verschwinden,  der  Schnurrbart,  der  die  älteste  Bartform 
der  deutsche»  Freien,  später  ein  militärisches  Privileg  gewesen,  wird 
jetzt  auch  bei  den  Kimsilern  allgemein.  Neben  der  malerischen 
Erscheinung  war  diese  Tracht  der  Ausdruck  des  erwachten  Selbst- 
gefühls des  Künstlerstandes  und  des  ZusammenhaDges  der  deutschen 
Künstler  in  Rom. 

Das  Fest  wur  l  '  ui  2'J.  April  1818,  am  Vorabend  der  Abreise 
des  Kronprinzen,  begangen  Wir  besitzen  ausführliche  Beschreibun- 
gen desselben  in  einem  Büclilein  Passavants,  in  den  Tagebüchern 
unseres  Landsmannes  O.  M.  v.  Stackelberg  und  in  Cornelius'  Lebens- 
beschreibung von  E  Förster.  Hier  entfaltete  sich  zuerst  in  gross- 
artigem Massstabe  der  Gedanke,  die  Kunst  als  die  Schwester  der 
Staatsgewalt,  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Sitten-  und  Staats- 
recht  darzustellen.  Cornelius  entwickelte  als  Leiter  des  ganzen 
Unternehmens  seinen  historisch-philosophischen  Freiblick,  die  anderen 
Kanstler  Hlgten  sich  seinen  Anordnungen.  Overbeck,  Wilhelm 
Schadow,  Schnorr,  Vogel,  Rambouz,  Eberhard,  Wach  stellten  ihre 
Ks^ft  ihm  zur  Verfügung.  Der  Sohn  Ton  < Werthers  Lotte»,  der 
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Lei^afioQBrath  Kestner,  batte  m  BegrflBsongsgedicht  geliefert,  unser 
LandsmanB  Otto  Ignatius  biezn  den  Mftnnerdior  componirt.  Fried- 
rieh fiflckert  endlieh  entschless  sieh  aas  grosser  TTnzafriedenbeit 
mit  dem  schon  gedruckten  Festliede,  dessen  Verfasser  nicht  genannt 
wird,  zn  einer  Festdicbtnng,  die  er  an  einem  Nachmittag  nieder* 
schrieb  und  am  Abend  vorlas.  Dies  Oedicht  beginnt  mit  den 
Worten: 

«Qesagt  nicht  sein  soirs,  dass  im  alten  Rom 
Deatsch  malen  könne  deutsche  Malerei, 
Und  nicht  auch  reden  deatsclie  Dichtkunst  deutsch.» 
Von  diesem  Rechte  deutsiLeii  Dicliteiis  und  Redens  hat  Röckert 
recht  auftgiebigeu  Gebrauch  gemacht.  Sein  Poem  iiiiiiinL  mehr  als  . 
sechs  Seiten  in  der  Octavausgabe  ein  und  is!  wul  deshalb  so  Inner 
geworden,  weil  dem  Dichter  nur  si  kurze  Zeit  zur  Verfügung 
stand.  Item,  das  Ff^st  war  glänzend,  geisidurcliwebt  und  auch  für 
die  Zukunft  der  deutschen  Kunst  von  Bedeutung.  Als  der  Kron- 
prinz gegen  Morgen  die  Gesellschaft  verliess,  um  wenige  Stunden 
darauf  seine  Heimreise  anzutreten,  rief  er  den  Künstlern  den 
Abschiedsgruss  zu:  «Auf  Wiedersehen  in  Deutschland. >  Und  mit 
Recht  macht  Frl.  Natalie  v.  Stackelberg  in  ihrem  schon  erwähnten 
yortrefflichen  I?n'  he  darauf  aufmerksam,  dass  die  hervorragendsten 
Ton  den  damals  in  Rom  weilenden  Künstlern  bald  in  der  fleimat 
erfblgreiche  Wirkangskreise  fanden.  Cornelins  grflndete  in 
Mflnchen  eine  neue  Schule,  Veitb  ging  als  Professor  (spater  als 
Birector)  an  das  Stftdelache  Knnstinstitnt  nach  Frankfurt  a.  M., 
Schnorr  ward  mit  der  Ansf&hmng  der  Kibelungen  im  bayrischen 
Eesidenzschloflse  beauftragt  und  später  Director  der  Dresdener 
Qalerie,  Schade w  Director  der  DdsseldorfiBr  Akademiel  Over- 
beck vermochte  sich  nicht  von  seinem  geliebten  Rom  zu  trennen. 

Auch  ein  heiteres  Fämilienleben  sollte  unseren  Landsleuten 
in  Rom  sich  Öffnen.  Martin  Krause,  ein  reicher  Kauf  mann,  von 
Geburt  Revalenser,  kam  auf  seinen  europäischen  Kreuz-  und  Quer- 
zügeu  in  seinem  gewaltigen  Petersburger  Reisewagen  nach  Rom. 
Er  führte  seine  Frau,  seine  zahlreiche  Kinderschaar  und  eine 
Gouvernante  mit  sich.  Mit  estlandisrlier  Herzlichkeit  zog  er  die 
jungen  Landsleute  in  sein  gasiireies  Haus,  beschäftigte  sie  mit 
Aufträgen  oder  entführte  sie  auch  zu  Lamli  iu  tien.  Fast  täglich 
sah  Krause  Gesellschaft  bei  sich.  Es  wurde  gezeichnet,  musicirt 
und  getanzt,  —  die  älteste  Tochter  war  damals  zwölf  Jahre  alt, 
die  zweite,  die  zehiy&hrige  Ida,  entzückte  die  Künstler  durch  ihre 
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Schönheit  und  Natürlichkeit  Hippius  malte  sie,  als  sein  erstes 
Porträtbild,  und  in  Pezolds  Skizzenbuch  findet  sich  eine  Zeichuuiig 
von  ihr,  die  sie  in  etwas  späteren  Jahren  zeigt.  —  Besonders 
wurde  Krause  dem  Raupach  ein  Helfer  aus  seinen  Verlegenheiten. 
Er  stellte  ihm  den  Antrag,  die  Familie  als  Lehrer  der  beiden 
a1t<  len  K  na  heu  nach  Neapel  zu  begleiten,  woraut  Eaapach  mit 
Freuden  einging. 

Am  Vorabend  der  Abreise  versammelte  Krause  die  Lands- 
leate  noch  einmal  bei  sich  zum  Abendessen,  c  Es  wurden  24  Speisen 
(die  FrAehte  mitgerechnet)  aufgetragen»,  notirt  fiippina  lakonisch 
in  fldnem  Tagebuch. 

Aber  anch  bei  geringeren  Genüssen  wassten  die  Freunde  sich 
herrlich  zvl  TergnQgen.  Am  Ghebnrtstage  der  geliebten  Friederike 
steigen  HippioSi  Ignatioe  nnd  Pezold,  ausgerastet  mit  einer  Flasche 
Qyperwein  nnd  einigen  Frachten,  in  den  Knopf  der  Feterskirche, 
wo  Hippius  am  höchsten  Pnnkte  den  Namen  der  Geliebten  hin- 
aehreibt.  In  einer  Osteria  in  Trastevere  werden  ein  Blinder  nnd 
awei  Bettelkinder  gespeist  nnd  geseichnet  Dann  geht  es  wieder 
an  die  Arbeit.  Aach  das  Weihnaehtsfest  warde  im  Atelier  der 
Frennde  festlich  begangen.  Sie  hatten  nodi  ftnfnhn  Genossen 
geladen,  fast  die  ganze  baltische  Oolonie  war  beisammen.  Auch 
Friedrich  Rückert  fehlte  nicht.  Gesang,  Festgedicht,  aber  diesmal 
von  Igaaüus  gedichtet,  Guitanespiei  und  Scheize  wechselten  ab, 
zuletzt  wurde  getanzt,  und  die  gute  Frau  Faber  musste  zu  den 
Künstlern  hinein  und  mit  ihnen  walzen.  Sie  hatte  es  weidlich  an 
der  Jugend  verdient,  denn  zu  den  Maccaroni  und  anderen  Speisen- 
welclie  lias  leckeie  Mahl  bildeten,  hatte  die  liebenswürdige  Dame 
noch  einen  Kuchen  gebacken.  Der  Abend  schloss  mit  ernsteren 
Eindrücken.  Die  Ge.sellschaft  begab  sicli  um  Mitternacht  nach 
Santa  Maria  Maggiore,  wo  eine  Frocession  stattfand.  Die  letzten 
Tage  des  Jahres  brachten  überhaupt  Erfreuliches  Ein  lange  er- 
sehnter Wechsel  traf  ein.  Hippius  konnte  die  Anleihe,  die  er  in 
Wien  bei  Brevem  gemacht,  zurückzahlen.  Der  c  Dickkoppsabend» 
▼ersammelte  nochmals  die  Landslente,  nnd  Lorch  begrttsste  das 
neue  Jahr  mit  estnischen  Beden  in  Born. 

Der  Farst  Dolgomki,  der,  wie  schon  erwähnt,  dem  Otto 
Ignatius  seine  gani  besondere  Gnnst  angewandt  hatte,  ttbOTOdete 
denselben  schon  im  Febrnar,  ihn  nach  Neapel  an  begleiten.  Im 
Marz  war  Banpach  dahin  abgereist,  am  7.  April  brachen  Hippins 
nnd  Peiold  ebenfalls  dorthin  auf.  8ie  beide  waren  bei  dem  Feste 
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des  Eronprinsen  nicht  anwesend,  Ignatius  dagegen,  froher  nach 
Rom  znrflckgekehrt,  wie  schon  gemeldet,  ein  thfttigei*  Theilnehmer 
an  den  Veranstaltungen. 

Pezold  blieb  länger  in  Neapel,  als  Hippius.  Seine  Skizzen- 
bücher  legen  Zeugnis  dafür  ab,  wie  sehr  ihn  die  Stadt  und  die 
l.;uiils(  halt,  zumeist  aber  der  Typus  der  budiLalieuer  in  Ansprueli 
iiiiliiii.  Zu  den  feinsten  Zeichnungen  der  Klöster  auf  dem  Pusilipo 
u,  a.  gesellen  sich  die  mit  wenigen  Strichen  hingeworfenen  Conturen 
des  Kraters.  —  der  Vesuv  spie,  als  Pezold  ihn  bestieg,  und  schleu- 
derte lue  und  Dämpfe  empor,  die  den  kühnen  Zeichner  \n  Ge- 
iaiiv  setzten.  Schon  auf  dem  Wege  nach  Neapel  waren  in  deu 
Abruzzen  die  auffälligsten  Charakterköpfe  gezeichnet  worden  ;  i» 
Neapel  selbst  boten  die  Lazzaroni  interessantes  Material  zu  Studien, 
und  manches  Kind,  dessen  grosse,  dunkle  Augen  schon  die  Leiden- 
schaften yerrathen,  welche  dem  Volke  Campaniens  angeboren  sind, 
wurde  auf  offener  Strasse  oder  auf  der  Schwelle  eines  Bauernhauses 
eonterfeit.  Süditalien  wurde  —  nicht  ohne  abenteuerliche  Begegnung 
mit  Banditen  bis  zu  einer  seiner  südlichsten  Städte,  fieggio,  durch- 
streift. Erst  am  20.  Mai  kehrt  Pezold  wieder  nacl^  Rom  aurUck 
und  trifft  dort  abermals  neuangekommene  Landsleute  und  Freunde. 

Hippius  bereitete  indess  schon  seine  Heimreise  vor.  Er  tiess 
sich's  angelegen  sein,  seine  Mappen  mit  den  Porträts  derer  zu 
füllen,  von  denen  er  bald  Abschied  nehmen  musste.  Er  hat  oft 
mehrere  Sitzungen  an  demselben  Tage :  von  der  grössten  Bertthmt- 
heit  des  damaligen  Rom.  von  dem  verehrten  Meister  Thorwaldsen, 
bis  zn  den  jüngsten  Kunstgenossen,  denen  Hippius  uahegetreten 
—  sie  mussten  Alle  ihm  sitzen,  und  so  trug  auch  er  einen  Schatz 
wertbester  Eiiüueruiigsblätter  heim. 

In  diese  Zeit  —  B'rühjahr  1818  —  muss  wol  das  von  Raupach 
in  der  du  v.  Ztg.>  (1862)  so  lebendig  beschriebene  (^uartettsingen  der 
Estläntler  auf  der  spanischen  Treppe  gefHÜen  sein.  Es  waren  die 
Sänger:  Ignatius,  Hippius,  Johann  von  Gi  iiii»  waldt  und  Baron  Boris 
V.  Uexktill  oder  Ranpach  seihst.  Der  Erzähler  schildert  die  üeber- 
raschung  der  Romer  auf  der  Piazza  dia  Spagua,  als  sie  von  der  Höhe 
der  colossalen  Treppe  den  wohlgeschulten  Gesang  aus  frischen,  musika- 
lisch  fein  ausgebildeten  Kehlen  über  ihre  Haupter  hinwogen  hörten, 
einen  Gesang,  wie  er  in  den  damals  häufigen,  privaten  Consei  vato- 
rien  und  in  den  Kirchen  und  Messen  nicht  geflbt  wurde.  Und  die 
Sänger  entstammten  dem  Korden,  der  kleinsten  und  weit  entlegenen 
Provinz  des  grossen,  den  Italienern  unbekannten  rassischen  Reiches. 
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Immer  näher  rückte  für  Hip{>ins  die  schwere  Stunde  der 
TrenDODg  von  Rom  heran,  der  Trennung  von  der  g^lücklidi^ten 
Jagendieit  and  von  innig  geliebten  Freunden.  In  der  Wehinuth 
nnd  Trauer,  welche  sein  weiches  Herz  ergreifen,  ist  es  ihm  ein 
Trost,  dass  Kai  l  Kohr,  der  jugendfriscbe,  ritterliche  Freund,  durch 
dia  Sehweil  bis  in  seine  Vaterstadt  Heidelberg  mitziehen  wollte. 
Aber' der  Plan  ward  an  niehte:  Fohr  war  ein  anderes  Loos  be- 

Die  Strdmiing  des  Tiber  hatte  einst  Hippins  fortgerissen  and 
den  Tode  des  Ertrinkens  nahegebracht;  dem  krAftigen  nnd  ktthnen 
Karl  Fohr  sollte  in  gleicher  Geikhr  ein  Retter  nicht  kommen.  Der 
Strodel  des  Flnssee  sog  ihn  in  die  Tiefe.  Seine  letste  Arbdt  war 

eme  Zeichnung  zu  den  Nibelungen  gewesen :  Hagen  erf&hrt  von 
den  Wasserfrauen,  dass  die  ßuigunden  nicht  mehr  heimkehren 
werden.  «Ermüdet,  von  der  Arbeit  geht  Fohr  zum  Tiber,  sich  zn 
baden,  und  sie  zogen  ihn  da  wirklich  hinab,  die  unheimlichen 
Wa&sergt  iöLer.»  (L  Richters  Selbstbiographie.) 

Am  3  Juli  I81Ö  ward  der  Leib  des  jungen  vielversprPclH*ndeii 
Kunstlers  bestattet,  c Unser  protestantischer  Todtenacker, »  schreibt 
Niebuhr  am  4.  Juli  1818,  «ist  ein  Feld  bei  der  Pyramide  des 
Cestius,  ungeschützt  gegen  den  Mnthwillen  des  Pöbels,  welcher 
slle  Denkmäler,  Ober  die  er  Meister  werden  kann,  serstört  oder 
entstellt  oder  beschimpft.  Nach  alter  Sitte  darf  eine  protestanüache 
Leiche  erst  nach  Are  Maria  (eine  halbe  Stunde  nachSonnennntergang) 
beerdigt  werden ;  es  war  (bei  der  Bestattung  Fohrs)  Unordnung 
eugetreten,  und  wir  mussten  ein  paar  Stunden  warten,  in  einer  sehr 
OBgesunden,  feuchten  Luft.  Bunsen  las  das  Begrabnisritnal  der 
englischen  Kirche  deutsch,  and  die  Feierlichkeit  schien  die  halb- 
wilden Arbeiter  zn  beschämen.  Die  geborenen  katholi- 
ichen  Künstler  waren  alle  zugegen,  von  den  be- 
kehrten mehrere  nicht» 

Gewiss  eine  in  vieler  Beziehung  interessante  Notiz. 

Die  alte  deutsche  Colouie  in  Rom  lichtete  sich  fortan  rasch*. 

'  J.  Schnorr  in  WirTi,  «1er  Frenml  iniHm-r  Tjan«l?«lcittf%  war  der  ileutsch- 
n'ini-cluMi  Kiin^tlerenlonie  schon  1817,  «In  er  noch  in  Wien  stiulirtp,  diirrli  seine 
UiAtuugfu  (Hiiflizeit  zu  Cana  ii.  h.  bekannt  ETf^worden  iitnl  vnri  deröelbeü  auf- 
gefordert wonleu,  in  ihren  engeren  FreuniUclialt^tkreiä  zu  ireteu.  Bald  darauf 
^  er  Ton  Wien  nach  Rom,  wmde  dort  mit  grosaer  Inende  aufgcnommra  und 
n  den  warn  Arbeiten,  welebe  der  Principe  Maraimi  den  deutsehen  Künstlern 
M%etnigen  hatte  (QemSlde  m  Dnnt«,  Ariost,  Taeso)  berangeaogen.  Er  war 
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In  der  Heimat  sammelten  sich  bald  die  krftfbigeren  Talente  um  die 
Zurückgekehlten,  die  Akademien  refonnirteu  sich  unter  ibrer  Leitung 
oder  ihrem  Einflüsse.  Vor  Allem  blieb  aber  die  Frucht  des  deutschen 
Kunststrebens  in  Knni,  dass  nun  auch  die  Regierungen  an  dem- 
selben Theil  zu  nehuien  begauuen.  Niebuhr  batte  nicht  ohne  Er- 
folg schon  1815  als  preussischer  Gesandter  in  Berlin  aul  die  alt- 
deutsche iScliule,  die  Nazarener  oder  Klosterbrüder,  aufmerksam 
gemacht,  doch  kam  der  Kronprinz  von  Bayern  den  Entscheidungen 
in  der  preossiBchen  Hauptstadt  zuvor.  Es  bedurfte  diplomatischer 
Verhandlungen,  um  den  nach  München  berufenen  Oornelius  doch 
endlich  nach  Berlin  sa  führen.  In  Rom  blieben  zwar  noch  mehrere 
Jflnger  der  Sehnle  xnrflck,  doch  kam  frischer  Zuwachs  an  jnngen 
Krftften  nicht  mehr  in  der  Zahl,  wie  in  dem  lotsten  Jahrsebnt 
(1810—1820),  weil  die  Heimat  schon  das  Tflchtigste  bieten  konnte. 
Sehr  charakteristisch  ftlr  die  Wandelung  des  Geistes  in  Eflnstler- 
kreisen  ist  folgender  Vorgang:  Bei  einem  seiner  sp&teren  Besnche 
in  Rom  (1824)  berief  der  bayrische  Kronpnnz  die  deutschen  Künstler 
zu  einer  Versammlung  und  beantragte  zum  Besten  Aller  und  jedes 
Eiüzelneu  die  Gründung  eines  deutschen  Kunstvereius  mit  i)eru)a- 
nenter  Ausstellung.  Der  Autrag  wurde  mit  Acclamation  ange- 
uomiiion,  dann  aber  dit^  Frage  erörtert,  wie  weit  die  Grenzen  der 
deutschen  Landsmannsciiaft  für  die  Iki>  i  htigung  zum  Eintritt  in 
den  Kunstverein  gesteckt  werden  sollten,  namentlich  ob  auch  Kur- 
und  Livländer  zuzulassen  seien.  Der  Kronprinz  bejahte  diese  Frage 
unbedingt ;  die  Debatte  wurde  lebhaft,  als  die  Behauptung  aufge- 
stellt wurde,  <dass  die  Kur-  und  Livländer  sowol  im  Umgänge,  als 
in  der  Kunstriclitung  sich  mehr  zu  den  französischen,  als  deutschen 
GoUegen  hielten».  Bei  der  Abstimmung  unterlag  der  Kronprins 
gegen  eine  Majorität  von  zwei  Stimmen.  Der  Aufsatz,  welchem 
wir  diese  Erinnerung  entnehmen,  fttgt  hinzu :  «Damit  war  dem  Ver- 
eine ein  Todeskeim  in  die  Wiege  seiner  Gründung  gelegt,  nicht 
etwa,  weil  durch  diese  Ueberstimmung  der  Kronprinz  sich  verletzt 
gefühlt  und  seine  Hand  zurückgezogen  hatte  (derselbe  Hess  durch 

«Cai)itnliueri,  d.  h.  iineiitwrtrt  in  >•  iiu m  ]>rott'«tantiHfhMi  Bt'wnhtjtsriu,  tlan  ilnn 
als  huchste  Aufgabe  seiner  Kunst  iiiie  BiUkrliibel  liir  da»  protestantische  Volk 
stellte,  -  er  hat  dieüc  Aufgabe  auf  das  Schuuste  erfüllt;  zugleich  blieb  er  den 
Natarenern  Qsd  Elosterbrttdem  ein  peiBöiilicher  Freond,  wie  auch  ihr  Mitarbeiter 
a&  gemeiBBamen  Angaben.  Nttcbat  Corneliaa  war  er  gewiss  der  beste  Zeichner 
and  festeste  Mann  der  nenen  Schule.  Diesen  Beiden  ist  es  in  erster  Beihe  susn- 
schreiben,  iIlss  die  Rotnaiitik  der  Klo8U>rhrüder  sich  nicht  nach  kunem  Auf- 
blühen  in  ein  sckwacheii,  HjrmboUsches  Scbw&rmen  verlor. 
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aas  nichts  von  Verstimmung  merken,  scliloss  vielmehr  ilie  Ver- 
sammlan?  mit  huldvollen  Worten),  sonderu  weil  die  beschlossene 
Beschrank  an  [lLl^  kurzsichtiger  und  durchaus  iinkttnstlerischer  Eng- 
herzigkeit hervorgegangea  war.»  (Deutsches  Kunstblatt.  1.  M&rz 
1884.) 

Wer  waren  denn  nur  diese  Kur-  und  Livländer,  welche  im 
Jahre  1823  oder  1824  sowol  im  Umgange,  wie  in  ihrer  künstleri- 
schen Richtung  sich  mehr  zu  den  französischen  als  zu  den  deutschen 
Goitogen  hielten?  Wir  haben  ziemlich  voUstftndig  die  Liste  der- 
jenigen baltieohen  Ktlnsiler  —  denn  nur  am  Kflnetler  handelt  ee  sich 
ja  — die  von  1817  bis  1833  in  Rom  verweilten.  Von  ooBeren  drei 
Freunden  und  Landsleaten,  die  wahrlich  nach  Eanst  nnd  Oeeell* 
lehaft  steh  ganz  so  den  Oentschen  hielten,  zieht  der  letite,  Angnst 
?m\^  schon  1820  nach  Norden.  Nar  O.  M.  von  Stackelberg  bleibt 
Iiis  1824,  and  swar  in  regem  Verkehr  mit  dem  hannöverachen  Ge- 
sandten Freiherm  von  Reden,  mit  dessen  Legationsratb  Kestner, 
mit  dem  holsteiner  Graten  ßaudissin.  mit  den  Archäologen  Linkh 
üiid  Gerhai*d,  dem  Maler  Panuska  und  vieleu  anderen  Deutschen. 
Man  wird  ihm  den  vorzugsweise«  Umgang  mit  französischen  Collegen 
nicht  nachsagen  können,  ebensowenig,  als  mau  seine  trefflichen 
Skizzen  und  Landschaften  auf  irgend  welchen  französischen  Einfluss 
zurückführen  kann.  V^on  später  eingetrotlenen  Balten  soll  hier  nur 
Lodwig  von  Maydell  genannt  werden,  der  Freund  Ludwig  Richters, 
Dehmes,  Schnorrs.  Wer  je  in  dessen  Zeichnungen  zur  baltischen  Ge- 
schichte einen  Blick  gethan,  weiss,  dass  gerade  Maydell  von  Schnorr 
logeiogen  nnd  angeregt  war.  Und  wer  den  Verkehr  Maydells  mit 
den  genannten  Freunden  nnd  die  Abwesenheit  aller  fieKiehungen  zur 
französischen  Kunst  und  zn  französischen  Künstlern  kennen  lernen 
will,  der  lese  Richters  Selbstbiographie.  Die  Behauptung,  welche 
illr  die  Absperrung  der  Balten  von  dem  neugegrttndeten  Knnst- 
mitt  entscheidend  wurde,  war  damals  mehr  als  je  ungerechtfertigt, 
«eil  es  eben  zur  Zeit  &Bt  gar  keine  baltischen  Kflnstler  in  Rom 
gab,  und  die  Tradition  —  wie  wir  aus  Hippius'  Tagebüchern  sahen  — 
die  gesellschaftlichen  und  künstlerischen  Beziehungen  zu  den 
deutschen  Künstlern  sehr  schön  gestaltet  hatte.  Was  es  aber 
mit  dem  Unterschiede  zwischen  dem  damaligen  deutschen  und  franzö- 
sischen Kunsistudium  auf  sich  hatte,  schildert  Richter  a.  a.  O. 
pag.  158  r  *Als  ich  eines  Tages  in  meine  Arbeit  vertieft  dasass, 
machte  ein  kleines  Geräusch  mich  aufsehen,  und  zu  meinem  nicht 
geringen  Erstaunen  erblickte  ich  drei  kleine  HansthUren,  ordentlich 
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auf  Menscbeclüssen  den  Berg  liiiiabwiUjkleliid.  Ich  erinnerte  mich, 
dass  ich  eine  komische  Beschreibung  von  den  riesengrossen  Mal- 
kasten einiger  französischer  Maler  gehurt  hatte,  die  seit  mehreren 
Tagen  in  der  Sibylle  (Tivoli)  einquartiert  waren.  Diese  Riesen- 
kasten, auf  die  Kücken  von  fiitigen  geschnallt,  weiche  dadurch  bis 
aut  die  Füsse  bedeckt  wurden,  waren  es,  die  hier  vorbeizogen,  und 
bald  folgten  ihnen  aach  die  Inhaber.  —  Gegensätze  berühren  sich! 
Bei  den  Franzosen  und  uns  traf  das  nnr  im  rftomlichen  Sinne  zq, 
^enn  ihre  Zimmer  stiessen  anmittelbar  an  die  unsrigen ;  aber  obwol 
sie  mindestens  eben  so  liebenswürdige  nnd  solide  Lente  waren,  als 
wir  zn  sein  ans  schmeichelten,  so'  kamen  wir  doch  dorcbaas  in 
keinen  Verkehr  mit  einander.  Im  Gegentheil  mieden  wir  ans  mit 
einer  Art  Ton  Scheu;  denn  jede  Partei  mochte  die  andere  fttr 
me££0-matH  (Halbnarren)  halten,  dieGegensfttse  waren 
damals  su  stark.  Die  französischen  Maler  mit  ihren  Riesen- 
kasten branchten  z«  ihren  Stadien  ungeheuere  Quantitäten  von 
Farbe,  welche  mit  grossen  Borstpinseln  halb  lingerdick  aufgesetzt 
wurden.  Stets  malten  sie  aus  einer  gewissen  Entfernung,  um  uur 
einen  Totaleffect  oder,  wie  wir  sagten,  einen  KnalleiTecl  zu  er- 
reii  hen.  Sie  verbrauchten  natürlich  sehr  viel  Maltuch  und  Mal- 
papier, denn  es  wurde  fast  nur  gemalt,  selten  gezeichnet ;  wir  da- 
gegen hielten  es  mehr  mit  dem  Zeichnen,  als  mit  dem  Malen.  Der 
Bleistift  konnte  nicht  hart,  niciit  spitz  genug 
sein,  am  die  Umrisse  bis  ins  feinste  Detail  fest  und  bestimmt 
zn  nmziehen.  Gebückt  sass  ein  .Teder  vor  seinem  Malkasten,  der 
nicht  grösser  war  als  ein  kleiner  Papierbogen,  und  sachte  mit  fast 
minntiösem  Fleiss  aaszuftthren,  was  er  vor  sieh  sah.  Wir  ver- 
liebten ans  in  Jeden  Grashalm,  in  jeden  zierlichen  Zweig  nnd 
wollten  keinen  ansprechenden  Zag  ans  entgehen  lassen.  Latl-  nnd 
Lichteffecte  wardea  eher  gemieden,  als  gesacht;  kurz,  ein  Jeder 
war  bemttht,  den  Gegenstand  möglichst  objectiv,  treu  wie  im 
Spiegel  wiederzugeben.*  —  Diese  Sätze  Richters  kennzeichnen  auf 
das  Trefflichste  die  damalige  Weise,  das  Landschaftsstndinm  zu 
betreiben.  Erst  auf  dem  Wege  des  gewissenhaftesten  Zeichnens 
der  Einzelheiten  gelangten  die  deutschen  Künstler  damals  zu  dem 
Begrift'  und  Ziel  des  Malens,  zur  Verwerthung  des  ästhetischen 
Mittels  der  Farbe.  Der  Hegensatz  zwisrheu  französischer  und 
deutscher  Kunstriclitung  begann  aber  auch  schon  damals  innerhalb 
der  deutschen  Kunstkreise  Parteien  zu  bilden,  und  das  ist  die 
symptomatische  Bedeatang  jenes  —  aosserlicU  und  grandlos  genag 
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^»eu  dieKui  -  und  Livläiider  gerichteten  —  Beschlusses  des  werdenden 
Kuiistvereiqß.  Das  Stichwort :  «französische  Kunstrichtiing*  wurde 
gegen  Leute  gehraucht,  die  als  Gruppe  gar  nicht,  als  l*]inzelne  nur 
noch  iu  höchst  geringer  Zahl  vorhanden  waren,  und  der  geschilderten 
Richtung  der  französischen  Kunst  jedenfalls  ganz  fern  standen, 
üass  wenige  Jahre  vorher  die  Launitz  Hippius,  Pezold,  Eggink. 
Ignatius  u.  v.  a.  Balten  mit  zu  den  Vertretern  der  deutsclien  Kunst 
gezählt  worden  waren,  das  war  jenem  Künstlerconvent  durchaus 
▼ergessen  oder  nie  bekannt.  Dieser  rasche  Wechsel  der  Genera- 
tionen in  Rom,  wie  ihn  Fr.  Röckert  in  dem  oben  veröffentlichten 
Abschiedsliede  schon  erwähnt,  befördert  seit  dem  Erwachen  des 
KuDstlebens  in  Deutschland  selbst  nicht  den  Zusammenhang,  sondern  ' 
die  Trennung  der  rOmiscben  Colonie  vom  Vateriande.  Der  Einfloss 
Bons  anf  die  dentsche  Kunst  schwand  allmählich  immer  mehr,  je 
freudiger  sich  Mttnchen,  Berlin,  Dflsseidorf  «u  Knnststätteu  erhoben^ 
Die  deutsche  Kunst  war  in  ihre  Heimat  znrflckgekehrt,  wenn  es 
den  deutschen  Künstler  such  heute  noch  Aber  die  Alpen  sieht,  um 
dort  sich  fiflr  sein  Schaifen  in  Deutschland  Lehre  und  Anregung 
za  holen. 

Doch  schauen  wir  uns  nach  unseren  drd  estlAndischmi 

Malern  um. 

Hippius  war  der  erste  von  ihnen,  der  die  llciiiuit  wiedersah. 
Der  Wunsch,  die  Schweiz  zu  sehen,  wurde  ihm  erfüllt,  wenn  auch 
Fohr  sein  Begleiter  nicht  sein  konnte.  In  Yverdun  suchte  er 
Heinrich  Pestalozzi  auf,  den  er,  der  vor  allem  ein  ausser- 
ordentliches pädagogisches  Talent  besass,  ohne  sinh  dessen  damals 
schon  bewusst  zu  sein,  als  tden  Vater  aller  KiJider,  den  Lehrer 
aller  Lehrei-,  den  Wohlthäter  aller  Völker ^  verehrte.  *8ein  herr- 
liches, kindliches  Gemüth  hat  mich  duich  und  durch  erwärmt  und 
seiu  Anblick,  dieser  Anblick  eines  waliren  Menschen,  gestärkt  und 
anendlich  beglückt.»  Hippius  zeichnete  den  damals  72jährigen 
Greis  und  liess  später  zur  lOOjäln  ij^en  Geburtstagsfeier  Pestalozzis 
1840  die  höchst  charakteristische  Zeichnung  als  Lithographie  er- 
scheinen. Ffir  die  Uebersendung  von  500  Exemplaren  zum  Besten 
der  Pestalozzi-Stiftung  ward  ihm  aus  Zürich  warmer  Dank  vom 
Propste  Vögelin  mit  einem  blichst  anerkennenden,  die  Aehnlichkeit 
und  frische  Auffassung  des  Bildnisses  hervorhebenden  Artikel  der 
cSchweizer  Zeitung».  Unter  die  Originalzeichnung  hatte  Pestalozzi 
1818  die  Worte  geschrieben  *  c Freund,  versuchen  Sie  Ihre  Kunst  nur 
am  Schdnen,  am  Verunstalteten  verschwendet  die  Kunst  ihre  Kraft 
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niDsonBt.  Beilen  Sie  glftcklich,  mein  Dank  nnd  meine  Liebe  folgen 
Ihnen  herzlich.  Pestalozsi.»  —  Der  würdige  Mann  hatte  JJnreclit,  sich 

zu  den  Verunstalteten  zu  rechnen  :  die  Jahre  liatLeu  seinem  Antlitze 
den  ernsten  Ausdruck  des  Seelenfriedens  und  dei  Menschenliebe 
immer  tiefer  nutgeprägt,  und  den  hatte  Hippius  verstanden  und  fest- 
gehalten. Unter  den  unzähligen  Porträts,  die  Hippius  im  Auslande 
gezeiclmet,  erinnerte  er  sich  in  späteren  Jahren  vorzugsweise  derer, 
bei  denen  ihm  die  Originale  besonders  lieb  geworden  und  nahe 
getreten  waren:  Beethoven,  Overbeck,  Thorwaldsen  und  Pestalozzi. 
Und  in  diesen  vier  Namen  ist  zugleich  der  Kreis  des  Strebens  und 
Trachtens  seines  eigenen  Lebens  ausgesprochen:  Musik,  Malerei 
und  andere  Kunst  nnd  Pädagogik,  dch  kehrte*,  schrieb  Hippius 
in  seinem  Alter,  «naehdem  ich  sieben  Jahre  mein  Glück  im  Auslände 
genossen,  im  Jahre  1819  am  9.  KoV.  nach  Haggers  zurflck,  wo  ich 
zu  metner  Freude  Alles  noch  beim  Alten  fond.  In  dem  lieben 
Beval  blieb  ich  ein  halbes  Jahr,  und  begab  mich  darauf  nach 
Petersburg,  wo  ich  bis  jetzt  lebe.»  (12.  Dec.  1847.)  Im  Jnni  1830 
führte  er  .seine  geliebte  Friederike  heim,  von  der  er  selbst  sagt : 
«Was  mich  in  der  Fremde,  in  der  grossen  Welt  bei  all  der  Ver- 
suchung, den  Pfad  des  Rechten  und  Guten  zu  verlasse u,  leitete  und 
stark  machte,  war  ein  geheimes,  edles  uad  treues  befühl  für  das 
Wesen,  das  ich  jetzt  mein  geliebtes  Weib  nenne.  > 

Audi  löfnatius  gründete  bald  den  eisehnten  Hausstand.  Er 
führte  Adelheid  tjchadow  (1822)  nach  Petersburg  heim,  wo  auch 
er  seinen  Wohnsitz  aufschlug.  Es  war  ihm  bald  eine  schöne  Auf- 
gabe zugewiesen  .  in  der  Tribüne  der  kaiserlichen  Hofkirche  zu 
Zarskoje  Sselo  sollte  er  die  Decke  ausmalen,  wenn  wir  nicht  irren, 
mit  drei  allegorischen  Frauengestalten,  dem  Glauben,  der  Liebe  und 
der  Hoffnung.  Noch  ehe  er  das  Bild  vollendet -hatte,  brach  schweres 
Unglttck  aber  ihn  ein.  Säue  junge,  blähende  Gattin  nnd  ein  ihm 
eben  erst  geschenktes  Kind  wurden  ihm  darch  den  Tod  entrissen, 
und  in  ihn  selbst  der  Keim  zu  frühem  Ende  gesenkt.  Er  folgte 
schon  1834  seinen  lieben  Dahingeschiedenen. 

Mit  tiefem  Sehmerze  um  den  thenren'  Freund  und  Schwager 
und  in  wehmüthigster  Pietät  gegen  sein  Andenken  übernahm  Hippius 
die  Vollendung  des  Gemäldes  des  Verstorbenen.  Ihm  stand  hierbei 
sein  Lehrer  und  Älterer  Freund  Karl  Walther,  dessen  schon  oben 
Erwähnung  geschah,  zur  Seite  Das  Werk  fand  Heifall  und  ward 
auch  von  dem  Besteller,  Kaiser  Alexander  i.,  am  Tage  voi'  seiner 
yerhftngnisvoiieu  Heise  nach  Taganrog  besichtigt  und  warm  belobt. 
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Indessen  Hippiiis  und  Ignatius  lion  in  der  Heimat,  i»  iiei  ein 
bleibendes,  dieser  ein  kurzes,  flüchtitres  Glück  sie)!  p^i  umit'Ti'ii,  geuoss 
Peznld  uoch  um  Einiges  laü^^f^i-  die  i^'reilit  it  des  werdeiiden  Künstlers, 
Vun  Rom,  wohin  er.  wie  gcnitMet,  aus  Süditalieu  zurückgekehrt 
^^  ar  wanderte  er  über  J^'loreuz  uach  I^izza,  wo  er  im  November  1820 
^trat. 

Unter  Anderen  begegnete  er  hier  der  Reisegeseilschatt  eines 
niMischeii  Magnaten,  des  Oberhofmarschalls  Naryschkin,  bei  dflia 
Pezolds  jüngerer  Bruder,  Dr.  finist  Fezold,  nach  Absolvirung  seiner 
Studien  Leibarzt  gewesen  war.  Das  mag  August  Pezold  bewogen 
haben,  dem  vornehmen  Herrn  sich  Torzustellen.  In  der  Begleiiang 
desselben  fand  er  zwei  Landslente,  den  BeisearzI  Dr.  AUmann  und 
den  SecreUür  von  Eflchelbeker,  mehrere  andere  Herren,  vor  allem 
aber  den  UJ&hrigen  Reisezeiehner  Ludwig  Richter.  Wie 
andere  Grosse  jener  Zeit  hatte  auch  Naiyschkiu'  in  seinem  Gefolge 
einen  Haler,  welcher  die  Landschaften  und  Architekturen,  die  dem 
Herrn  gefielen,  zmchnen  und  sammeln  musste.  Bin  so  entstandenes 
Albam  diente  dann  später  als  Erinnerungsschatz,  als  gezeichnetes 
Tagebnch  oder  als  kttnstlerisehes  Geschenk.  In  Dresden  war 
Ludwig  Richter  von  Naryschkin  zu  diesem  Posten  engagirt  worden. 
In  Nizza  traf  er  mit  August  Pezold  zusammen. 

In  Richters  vortrefflicher  Selbstbiographie  geschieht  dieser 
Begegnung  Erwähnung.  Sie  wird  interessant,  weil  sie  abermals  ein 
Zeugnis  dafür  abgiebt,  wie  wenig  man  in  Deut<5chland.  selbst  in 
Kunststädten  wie  Dresden,  und  in  Künstl*  i  ki  oisen,  wie  sie  dem  Vater 
und  dem  Holme  iiirhiei  daselbst  ofi'en  .standen,  sich  um  die  Relonn 
der  deutschen  Kunst  in  Kom  bekümmerte.  Ungläubig  hört  Ludwig 
Richter  die  Mittheilungen  Pezolds  von  den  römischen  Kunstverhält- 
nissen  an,  die  ihm  nach  seinen  eigenen  Worten  bis  dahin  ganzlich 
unbekannt  waren.  Und  doch  waren  Overbeck  und  Genossen  schon 
seit  zehn  Jahren  am  Tiber  thftUg,  waren  die  Fresken  bei  Bartholdy 
und  in  der  Villa  Massimi  schon  gemalt,  die  hervorragenden  Werke  des 
Dresdeners  Schnorr  schon  geschaffen,  hatte  der  Streit  nm  den  Besitz 
des  Gornelitts  zwischen  Manchen  und  Berlin  schon  begonnen.  Von 
den  meisten  dieser  Männer  musste  Pezold  dem  Gefolge  des  Na- 
fTBclikin  zum  ersten  Male  erzählen,  Leuten,  die  seit  Monaten  von 
BÜdnngscentrum  zu  Büdungscentrum  reisten,  mit  der  hikshsten 
Gesellschaft  znsamroentrafen,  zum  Hofe  Karl  Augusts  tou  Weimar 
zugelassen  wurden  und  tou  denen  Einer,  der  Secretftr  yon  Kflehel- 
beker,  sogar  dem  zurückhaltenden  Goethe  eine  Sammlung  lettischer 
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lApAer  überreichen  durfte.  Nor  nach  Einem  in  Rom  fragte  Richter, 
nach  dem  Sachsen  N  ä  c  k  e.  Rr  wollte  nicht  glauben,  dass  Over- 
beck, Schnorr  und  Cornelius  mehr  leisteten,  als  dieser  sein  Lands- 
mann. Freilich  hatten  die  Professoren  der  dresdener  Akademie 
ihre  Schüler  vor  dem  c altdeutschen  Unsinn»  gewarnt,  aber  hierbei 
nar  das  Aultreten  Overbecks  und  seiner  Genossen  in  Wien  im 
Auge  gehabt,  wid  aach  dem  Ladwig  Richter  die  Nameu  der  beiden 
ßrUder  äcbnoiT  nar  ans  ihrer  wiener  Studienzeit  bekannt  waren. 
Jener  Nacke  wär  1785  in  Franenstein  geboren,  hatte  seine 
Studien  anter  Grassis  Iieitnng  in  Dresden  gemacht,  galt  fhr  talent- 
voll, wandte  sieh  der  Romantik  zn,  ging  1818  nach  Rom,  trat  dort 
xnm  Katholicismns  ttber  nnd  folgte  den  Wegen  der  Kazarener.  Er 
malte  sehr  peinlich  nnd  langsam ;  an  einem  kleinen  Bilde,  die  heil. 
Elisabeth  Almosen  rertheilend,  arbdtete  er  cw5lf  Jahre,  erregte 
Tnit  demselben  freilich  ein  vorübergehendes  Aufsehen.  Doch  geschah 
das  in  einer  späteren  ZeiL ,  L.  Richter  konnte  nur  von  den  Hoff- 
nungen wissen,  die  mau  in  Dresden  auf  Näcke  setzte.  Im  Mis- 
trauen  s'P8:en  die  Mittheihingen  Pezolds  weiss  er  auch  dessen  Zeich- 
nungen keinen  Werth  beizulegen.  Man  belächelte  in  dem  FCreise 
des  Bojareng«  toi  Ii; PS  dieselben,  wie  auch  Pezolds  Kunstaiisichten 
als  tthörichte  »Schwärmereien».  Wer  Gelegenheit  hatte,  eben  diese 
Zeichnungen  mit  den  gleichzeitigen  des  um  10  Jahre  jüngeren, 
noch  im  Anfangsstadiam  stehenden  Richter  zu  vergleichen,  wird 
sich  bald  davon  aberzengen,  dasa  nnser  herrlicher  Meister  der 
Illastration  damals  anter  dem  Einflüsse  seiner  jugendlichen  Unreife, 
seiner  alt^  dresdener  Schule  and  wol  aneh  seiner  damaligen  Um- 
gebang  artheilte.  Wenigstens  lässt  eine  Aenssenmg,  welche  Dr. 
C.  E.  von  Weltzien  in  seinen  c  Briefen  aaf  einer  Reise  in  Dentscb- 
landf  ttber  den  Dr.  A.  macht,  aaf  eine  hochmflthige  nnd  weg- 
werfende Weise  des  Urtheils  bei  diesem  schliessen,  w&hrend  Richter 
sich  ihm  unterordnet.  Und  was  die  Knnstansiehten  Pezolds  be- 
tiilit,  der  insbesondere  nat  Schnorr  tibereinstimmte  und  befrenndet 
war,  so  Sind  sie  es  gerade,  die  Jj.  Richter  bei  einer  späteren  Reise 
in  Rom  leibhaftig  entgegentret»Mi  und  ilini  die  Augen  über  die  alte 
Zeit  und  die  neuen  Kunstbestrebungen  öönen  (vgl.  L.  Richters 
Selbstbiographie).  Auch  Ludwig  Richter  wurde  ein  Freund  und 
Verehrer  Schnorrs. 

Nach  einem  herrlichen  Winter  in  Nizza,  wo  Tag  für  Tag  im 
Mittelmeer  gebadet  und  oft  bei  weiteren  Excursionen  ein  alter, 
doch  immer  noch  feuriger  Schimmel  geritten  warde,  von  dem  die 
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Tradition  ^ing.  dass  er  Bonapaite  in  verschiedenen  Sehlachten 
gtUagtu  liabe  nach  reicher  Samiulung  von  Zeichuungeu  und  schönen, 
laocischatiiicheu  Aquarellen  verliess  Pezold  Nizza.  Unter  eines 
difiser  trefflichen  Bilder  schrieb  er: 

O  Nizzas  Himmel  dankelklar. 

Ich  sähe  deine  Pracht, 

Als  ich  ein  schöues  Jagendjahr, 

Wol  outer  Lost  und  sttsser  Qoal, 

DnrchwanderDd  Land  and  Berg  and  Thal, 

Hier  selig  »ogebraoht.  ' 
Und  ein  anderes,  nicht  minder  sofadnes  Blatt  trAgt  die  Unter- 
scbrift: 

Da  treuer  Genoase  Moliöre, 
Da  Sanger  Mblidier  Lieder, 

Da  blaues  mittelländisches  Meer, 
Euch  seh'  ich  nimmer  wieder! 

Es  war  am  Vorabend  des  Abschieds  von  der  berliner  Familie 
Moliere.  die  denselben  Winter  in  Nizza  verlebte  und  wiederholt  in 
den  Skizzeubuchern  Pezolds  zu  erkennen  ist. 

In  Nizza  traf  Pezold  auch  die  Familie  Krause  wieder.  Rau- 
pacb  hatte  sie  verlassen,  und  Krause  scheint  uui  seiner  eigenen 
Gesundheit  willen  mehr  eines  männlichen  Begleiters,  als  eines 
Lehrers  für  seine  Knaben  bedurft  zu  haben.  Er  aberredete  Pezold, 
mit  ibin  nach  Paris  zn  reisen.  Im  grossen  Reisewagen  konnte 
dieser  es  freilich  nicht  aushalten.  £r  erbot  sich,  den  damals 
Abheben  Gonrier  zn  spielen,  den  Beisenden  voranszareiten  and 
Pferde  and  Quartier  za  bestellen.  Es  blieb  ihm  hierbei  Freiheit 
nsd  genügende  Zeit  zn  ansgeftthrten  Zeichnungen.  So  ritt  er  — 
nm  TheÜ  in  den  hohen  hölzernen  Postillonstiefeln  jener  Zeit,  die 
m  noch  aus  den  Pferde-Zeichenvorlagen  Victor  Adams  bekannt 
sind  —  Yon  Nizza  bis  Paris.  In  Paris  wurde  lUagerer  Aufenthalt 
genommen,  dann  auch  London  besucht,  endlich  im  Herbste  die  Heim- 
reise angetreten.  Ueber  Riga  gings  nach  Fellin,  wo  Pezolds  Gross- 
matter  und  Stiefmutter  lebten.  In  einem  der  Skizzenbücher  findet 
sich  der  Kopf  eines  Esten  mit  der  Unterschnft :  Seile  Man-Mehhc 
näffgn,  heUega  minna  möiiur  aasta  per  rast  essimesse  kwda  jällt  sedda 
laUi  Maa-keelt  rägtsw.  ja  kis  miiid  Wilhmli  lirrna  soidis,  kcsktuiddal 
sc  5  Octohri  kuul  IHM.  (So  sieht  der  Este  aus,  mit  dem  ich  nach 
vielen  Jahren  zum  ersten  Male  wieder  diese  theure  estnische  Sprache 
redete,  und  der  mich  nach  Fellin  fuhr,  Freitag  5.  Oct.  1821.) 
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So  hätten  wir  unsere  drei  Ijandsleute.  auf  iliren  Wander-  und 
Lebrfahrten  bis  zu  ihrer  Heimat  zurückbegleitet.  Unsere  Autgabe 
scheint  uns  weiter  keine  Mittheihiugen  über  diese  estländischen 
Maler  zur  Pflicht  zu  machen,  und  dennoch  muclite  Mancher  fragen  : 
was  war  denn  der  Erfolg  dieser  vieljahrigen  Reisen,  dieses  Fleisses, 
dieser  angesammelten  Kenntnisse?  Was  hat  die  Heimat  au  der 
Tiiätigkeit  dieser  ihrer  Söhne  gehabt  ?  Was  macht  sie  so  breiter 
Besprechung  werth? 

Ueber  den  wahrhaft  tragischen  Ausgang  des  80  reich  begabten, 
za  sonniger  Kttnstlerhöhe  sich  erhebenden  Ignatins  ist  bereitB  berichtet 
worden.  Nachgeholt  mnss  werden,  dass  von  ihm  noch  ein  anderes 
grosses  Bild  ezistirt,  ein  Altargemälde,  Christ  in  den  Wolken,  von 
Ghembim  umgeben,  zn  seinen  Fdssen  die  EvangeUsten  nnd  mehrere 
Apostel.  Der  Einflnss  Overbecks  ist  hier  miverkennbar,  an  ein* 
seinen  Kdpfen  aber  anch  der  des  Oomelios.  Unter  den  Aposteln 
ähnelt  einer  dem  einen  Richter  in  des  Cornelius  c  Unterwelt  ^.  Nach 
Ignatius'  Tode  kamen  verschiedene  von  seinen  Gedichten  zur  Ver- 
öffentlichung, auch  ein  Lustspiel:  «Dtr  Korb  oder  die  zaghaften 
Liebhaber>  wurde  in  der  Estona  gedruckt,  Es  wäre  dankenswerth, 
wenn  die  Lücken  dieser  DarsteüUQg  ¥on  einem  besser  Unterrichteten 
ausgefüllt  würden. 

Hippius'  weitere  Thätigkeit  in  Petersburg  und  zuletzt  in  Reval 
ist  eine  dreifache :  er  war  Maler,  Lehrer  und  Schriftsteller.  Als 
Maler  gab  er  schon  1822  eine  Sammlung  von  lithographirten  Por- 
trats der  Torzfiglichsten  Staatsmftnner,  Gelehrten  und  Kflnstler 
Bnsslands  nnter  dem  Titel:  *Le8  CtmiemparmM*  herans.  Zuerst 
hatte  dieses  Werk,  für  das  sich  der  Director  des  Lycenms  G.  von 
Engelhardt  und  der  Minister  Graf  Capodistria  warm  interessirten, 
yiel  Beifall,  doch  erkaltete  mit  der  Zeit  das  Interesse  des  Pnbli- 
cnms  dattlr.  Die  lebensgrossen  Bildnisse  sind  Ton  grosser  Aehnlich- 
kdt,  sanber  in  Kreide  ansgefOhrt,  die  Fmeht  der  nnermadlichen 
Uebung  im  Porträtzeichnen,  das  Hippius  auf  seinen  Reisen  betrieben. 
Obgleich  diese  Arbeit  ihm  zehn  Jahre  lang  die  Existenz  in  Peters- 
burg sicherte,  musste  doch  nach  weiterer  Thätigkeit  Umschau  ge- 
halten werden,  und  Hippius  fand  sie  und  seinen  eigentlichsten 
Lebeiisberuf  als  Lehrer.  Er  hatte  bereits  als  Unterrichtsmaterial 
vier  Hefte  Vorlegeblätter  (32  ßl.,  betitelt:  «Le  jeune  dessinafeur, 
cottrs  fCetudes  progressives  ä  Vusagc  des  pcoles»),  eine  Sammlung  von 
Köpfen  nach  Bildern  italienischer  Meister  des  15.  nnd  16.  Jahrb., 
Elemente  der  Zeichenkunst,  (66  Bl.).  Blumenvorlagen  (24  Bl.)  herans- 
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gegeben  ;  als  praktischer  Zeielienlehrer  aafsatreteD,  twtag  ihn  aber 
erst  das  schreckliche  Cholerajahr  1831.   Wie  Schuppen  fiel  es  ihm 

nun  von  den  Augen:  der  Selbstzweifel,  der  ihn  schon  in  Rom  be- 
fallen und  an  seiner  Berufung  [lu  die  Kunst  irre  gemacht  hatte, 
wich  vor  dem  Bewusstsein,  dem  Zeichenunterrichte  die  ihm  ge- 
bührende Stellung  in  der  Bildaug  des  Einzelnen  und  der  Masse 
erobern  za  können,  und  vor  der  Freude  des  unmittelbaren  Ein- 
wirken« auf  Geniüth  und  Geschmack  der  Schüler.  «So  musste  ich 
m  meinem  40.  Lebensjahre  vom  Schicksal  dazu  so  eigentlich  ge- 
zwungen werden,  was  mein  innerer  Beruf  war,  was  ich  selbst 
nicht  finden  konnte,  wenngleich  mein  Herz  es  wünschte.»  Seine 
Thätigkeit  als  Ijehrer  war  ausserordentUcb  ausgedehnt  und  erfolg- 
reich. £r  gab  in  verschiedenen  Scbnleo  nnd  höheren  Lehranstalten 
4^  Stunden  wöchentlich,  was  bei  den  grossen  Entfernungen  in 
Petersburg  und  den  kurzen  Wintertagen  eine  gans  erstaunliche 
Leistang  ist.  Und  dieser  Th&tigkeit  fehlte  der  äussere  und  mehr 
nodi  der  geistige  Erfolg  nieht.  Das  russische  Publicum  ist  auch 
ft&r  die  zeichnerischen  Künste'  ausserordentlich  begabt :  die  Lehr- 
(•chtigkeit  Hippins*  weckte  in  den  weitesten  Kreisen  Sinn  Iklr 
dieselben  und  machte  das  Zeichnen  zu  einer  sehr  Terbreiteten 
Liebhaberei  fttr  die  Einen,  zu  einer  festen  kttnstlerischen  Grundlage 
flir  die  Anderen.  Seine  Lehrmethode  —  und  das  Itthrte  ihn  wieder 
sur  Schriftstellerei,  welche  dem  fleissigen  Tagebnehsehreiber  eine 
leichte  Beschäftigung  war  —  legte  er  1842  in  einem  umfangreichen 
Buche  nieder:  «Grundlagen  einer  Theorie  der  Zeichenkunst»  (Petersb. 
und  Leipzig),  das,  ins  Russische  übersetzt,  vom  Ministerium  allen 
Zeichenlehrern  dringend  enipluhlen  wurde  und  an  den  competente- 
8ten  Stellen  Deutschlands  warme  Anerkennung  fand.  Es  ist  die 
Grundlage  des  jetzt  in  Deutschland  sehr  verbreiteten  Elemeutar- 
onterrichts  im  Zeichnen.  Ein«  lernere  Frucht  der  ausUiiidischen 
Studien,  namentlich  der  genauen  und  ausgedehnten  Besichtigung 
von  Gemälden,  war  ein  I^phrbuch  der  Kunstgeschichte,  betitelt : 
t Kunstschulen»  (IBöO),  das  noch  jetzt  zum  Leitfaden  der  Geschichte 
der  Malerei  sich  trefflich  eignet. 

Im  Anfange  der  50er  Jahre  zog  Hippius  sich  in  das  ihm  liebe 
Reval  zurück,  wo  er  wieder  zur  Palette  griff  und  mehr  zu  eigener 
Freude,  als  zum  Zwecke  des  Erwerbes  —  fleissig,  wie  immer  — 
sich  der  Porträtmalerei  widmete.  Sein  Lebensabend  war  glflcklich» 
die  treue  Gattin  und  seine  fünf  Kinder  blieben  ihm  erhalten  und 
beteiteten  ihm  innige  Freude.  Endlich  erlag  er  im  Sept.  1856 
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einem  scbmerzbafteD,  aber  mit  gröaster  Geduld  nud  Frömmigkeit 
ertragenen  Leiden,  das  ibm  aucb  den  beiteren  Sinn  nicht  zü  brechen 
vermochte.  Seine  letzte  Rahestätte  fond  er  in  dem  ihm  so  Uiearen 
Haggers. 

Wir  mflssen  znm  Scblusse  des  weiteren  Lebensweges  erwähnen, 
den  die  Vorsehnng  August  Pezold  fahrte.  In  Fellin  lernte  er 
seine  spätere  Gattin ,  die  Tochter  eines  Ii  ühei  en  Knufmannes 
aus  ßremen,  jetzt  HHiidluugsleliiers  in  Riga  H.  Tiling,  kennen. 
1825  giütulete  auch  er  seinen  Hausstand  in  Petersburg.  Er  war 
nicht  zum  Leiiier  geschatt'en,  und  docli  niiissLe  er  seine  Existenz 
zum  Theil  auf  diesen  Erwerb  gründea.  Schweres  Unglück  im 
Hause,  der  Tod  zweier  Söhncheu  und  die  Erkiaiikiuii:  seiner  Frau 
fuhrlen  ihn  nach  Livland  zurück,  wo  er  in  Riga,  Wenden,  Fellin 
und  Dorpat  Porträts  malte,  bis  er  is;i7  eine  Anstellung  als 
Gymnasialzeichenlehrer  in  Reval  taud.  Ein  kurzer  Besuch  in 
Deutschland,  wo  er  eine  Zahl  alter  Freunde  in  München  wieder- 
sah», erfrischte  und  ermutliigte  iim  aufs  Neue.  Er  pflegte  die 
Genremalerei  und  hatte  sich  zur  Specialität  Stofl'e  aus  dem  estni- 
schen Volksleben  gewählt.  Dieselbe  Frende,  die  er  in  jener  Unter- 
schrift an  der  estnischen  Sprache  geftnssert,  dnrchdrang  ihn  bel 
jeder  national-estnischen  Erscheinnng.  Der  ßaaer  als  Säemann, 
die  Schnitterinnen,  die  Kirchg&nger  and  Kirchgangerinnen,  der 
blinde  Bettler  nnd  andere  Stoffe  variirte  er  mit  Vorliebe:  der 
ernste»  wehmfltbige  Zag,  welcher  den  Esten  eigen  ist,  erschien  ibm, 
der  nieoiand  leiden  sehen  mochte,  nicht  sowol  wie  eine  Mahnnng 
zur  Abhilfe  einzelner.  üebelstAnde ,  als  ?i6lmehr  wie  eine 
stamme  Bitte  am  Liebe.  Er  stand  aller  nationalen  AiTOganz  fem, 
aber  er  liebte  als  Deatscher  von  Qeblttt  jede  nationale  Eigenart 
nnd  so  auch  das  Volk  seiner  Heimat,  das  estnische  Volk.  Seine 
estnischen  Kostttmbilder,  in  welchen  er  die  malerische  Tracht  nnd 
den  Farbensinn  dieses  Volkes  festhielt,  sind  sehr  populär  geworden. 
Sie  wurden  ohne  .sein  Wissen  vervielfältigt  und  selbst  zur  Anlockung 
estnischer  Käufer  als  Ladeuschilder  von  unge.scUicktei  iland  cupirt. 
Er  war  der  eigentliche  Entdecker  der  malerischen  Ei^scheinungeu 
im  estnischen  Volksleben  und  hat  in  einer  spateren  Generation 
Isachtolger  irefanden,  welche  im  estnischen  Typu.s  den  Ausdruck 
des  schlichtesten  Volksgefuhles  daisulltni  Weder  di<'  eleganten 
estnischen  Bilder  des  Hofmalers  Neü,  noch  auch  die  demagogische 

*  X,  B.  Karl  Rottniniin,  an  deatieii  ArcatUnbildern  er  müarlifitete,  Rebe- 
iiitK  n.  A. 
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Malerei  des  Prof.  Eöler  konnten  das  Interesse  für  die  Esten  durch 
treffende  Darstellang  des  Nationaliypus  so  wecken,  wie  die  anspruchs- 
losen und  zugleich  charakteristischep  Bilder  Pezolds. 

Auch  im  Altarbilde  für  ßsten  rerwerthete  er  als  Erster  est- 
nUche  Typen  zur  Darstellang  der  einfachen  Fischer  und  Baueni, 
in  denen  die  Lehre  Clu  isti  zuerst  feste  Wurzel  fasste.  Schon  er 
erkannte  die  Aufgabe  der  protestantischen  Malerei  darin,  die  typi- 
schen Formt'ii  lind  Charaktere  eiaes  fremden  Nationalideals  abzu- 
streilVii  und  dein  Volke,  zu  welcluMn  er  in  5:einfu  Bildein  inltn 
\v<dlte,  die  demselben  bekannten  und  verwandten  Typen  spit  rlirn 
zu  lassen.  Er  malte  keine  Scliönheitsideale  italienisclier  Scbnie  an 
dem  Stamme  des  Kreuzes,  keine  psychologisciien  Experimente  an 
dem  Abendmablstisch.  Der  estni^^elie  Baner  sollte  am  Kreuzes- 
stamme und  an  dem  letzten  Liebesmahle  Christi  seinesgleichen  er- 
kennen, die  Kunst,  die  in  allen  Zuniren  redet,  sollte  in  ihrer  heilig* 
sten  Aufgabe,  in  der  Darstellung  christlicher  Stoffe,  auch  die  Zunge 
Derer  sprechen,  denen  diese  Altargemälde  bestimmt  waren. 

Vielleicht  mit  BQcksicht  auf  seine  Liebe  xu  dem  estnischen 
Volke  und  seine  Kenntnis  desselhen  wurde  Pesold  1846  der  Auf- 
trag, den  Prof.  Sjögren  auf  seiner  von  der  russischen  geographischen 
Gesellschaft  angeordneten  Reise  zur  Untersuchung  der  fieste  der 
altlivischen,  also  den  Esten  nahe  Terwandten  VolksQberbleibsel  zu 
begleiten.  Das  Ergebnis  war  eine  Anzahl  von  charakteristischen 
Livenbildnissen,  die  in  Neu-Salis  und  Dondangen  gezeichnet  wurden. 

August  Pezold  starb  im  Februar  1859.  Von  ihm,  wie  von 
seinen  beiden,  vor  ihm  dahingegangenen  Jugendgenossen  muss  ge- 
sagt werden,  dass  sie  der  Freunde  viele,  doch  nie  einen  Feind 
gehabt  tiaben.  Alle  drei  blieben  bis  zu  ihrer  Trennuug  durcii  den 
Tod  in  innigster  Liebe  verbunden. 

Der  kiii  zL.  kuiisiltM  i-^'  Ii  n  irlip  Lebenslaut  des  Otto  Ignatius, 
die  bedeutende  LelirthiUigkeiL  des  (iustav  Hippius,  die  dem  Volke 
seiner  Heimat  geweihte  Kunst  des  Aut;ust  Pezold  geben  den  Dreien 
ein  unbestrittenes  Recht,  auch  im  ehrenden  (redächtnis  einer  jünge- 
ren Generation  fortzuleben.  Ein  reines  und  schönes  Jugendleben, 
warme  Begeisterung  für  die  Kunst,  innige  Frenndschaftsempfindung 
imd  Liebestreue,  —  das  war  der  Lichtglanz,  der  die  Jünglingsjahre 
unserer  Freunde  verklärte  und  auch  den  Alternden  als  Erinnerung 
den  Lebensweg  erhellte.  Ihnen  flammten  die  Augen  auf,  wenn  sie 
Ton  dem  hohen  Glücke  erzählten,  das  ihnen  die  reichen  Wauder- 
jabre  fflr  das  ganze  Leben  mitgegeben  hatten. 

Mtlceli«  MoMtMckrift.  Bd.  XXXVII.  Heft  «  9 
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Nicht  die  Erlebnisse  des  Einzelnen  sollten  hier  ersühlt  weisen, 
sondern  ans  Aofseichnungen  and  Zeichnangen  der  drei  Freunde  ein 
QesammtbUd  geschaffen  werden,  das  zosammenhftlt,  was  im  Lebeo 
treu  xnsammengehalten. 


Zum  Schlüsse  muss  der  Verfasser  dieser  Zeilen  der  hoch- 
verehrten Tochter  von  Gustav  Hippius,  der  Frau  Staatsräthiu  M.  von 
Pezold,  für  die  Herleihung  der  werthvollen  Tagebttcher  ihres  Vaters 
nnd  Herrn  Professor  Döring  für  seine  Mittheilnngen  ttber  Eggiack 
anfrichtigen  Dank  sagen. 


Ergänzende  Bemerkungen 

zu  dem  Aufsatz  über  «Die  baltischen  Raubvögel». 
(Vgl.  «BaU.  Mon.»  XXXV,  H.ft  7.  8.  9.) 

Duo  81  faciunt  ideui,  non  est  idem. 

u  dem  patrÄtisch  wohlgemeinten  Versuche  des  Hrn.  v.  Löwis 
of  Menar- Meyershof,  uns  eine  erneute  Uebersicht  der  balti- 
schen, oder  richtiger  1  i  v  1  ä  n  d  i  s  c  h  e  n  llaubvügel  zu  gewäliren 
—  denn  Kur-  und  Estland  sind  vom  genannten  Referenten  nur 
ausnahmsweise  und  fast  nur  nach  Russow  berücksichtigt  —  ge- 
statte ich  mir  einige  ergänzende  Bemerkungen  zu  verött'entlichen, 
damit  diese  embryonischen  Vorstudien  einem  berufenen  Zoologen 
ein  möglichst  umfassendes  un<l  reichhaltiges  Material  zur  Gestaltung 
einer  baltisch  enNaturgeschichte  liefern  helfen.  Denn 
seit  Russow-Pleskes  Ornis  baltica  und  Schroeders  fast  gleichzeitig 
vor  acht  Jahren  erschienener  < Synopsis»  ist  bis  zu  der  oben  erwähnten 
Versuchsstudie  kein  bemerkenswerther  Beitrag  zur  ornithologischen 
Branclie  der  Heimatskunde  erschienen,  da  die  höchst  erwünschte 
Umarbeitung  der  Russow-Pleskeschen  Arbeit  —  Pleske  kannte  die 
baltische  Vogelwelt  nur  ungenügend  —  durch  die  allein  competeute 
Hand  des  Herrn  E.  von  Middendorff-Hellenorm  einstweilen  leider 
noch  auf  sich  warten  lässt.  Hoffen  wir,  dass  unterdessen  die  soeben 
von  der  Kais.  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  unter 
Pleskes  Redaction  erscheinende  «Ornis  des  russischen  Reiches»  die 
baltischen  Provinzen  eingehend  berücksichtigen  wird. 

Wie  nichts  auf  der  Erde  unveränderlich  ist,  so  ist  auch 
die  Fauna  eines  Landes  keine  constante,  weder  an  Zahl  der 
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Species  und  deren  Individsen,  noeh  in  Betreff  deren  geographischer 
Verbreitan^,  noch  endlich  in  Bezug  auf  deren  Q  u  a  1  i  t  ftt  (es  kann  z.  B. 

die  individaal  potentielle  Zoodynamie  entweder  culmiuiren  oder  aber 
zur  De;^enei-atioii  rcihirii  t  werden,  letzteres  beim  livlilndischeii  Elch- 
wild, aiishliidischen  Edelhirsch,  Wildschwein  <fcc.).  Um  so  mehr  dünkt 
mich  also  nicht  nur  ein  Moment  scheinbaren  Stillstandes  in  der  tliieri- 
schenCirculation  eines  Tiimdes  zur  Fixirung  geeignet,  sondern  auch  ein 
p  er  i  od i  s  dies  Z u  s a  iii  ni  e  n  f  a  s  s  e  n  alles  auf  die  Fauna  einer  ge- 
wissen Epoche  iiezn(2:liclien  geradezu  geboten.  Analog  den  fortschritt- 
lichen agriculturellen  Veränderungen  der  Ostseeprovinzen  —  unsere 
Fauna  dürfte  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  acker-  und  waldbau- 
licben  Verscbiebangen  betrachtet  werden !  —  war  meines  Bedenkens 
schon  vor  längerer  Zeit  auch  in  der  Geschichte  unserer  Faona  der 
Abschnitt  wahrnehmliar,  der  einen  summirenden  Rückblick  opportun 
erscheinen  Hess.   Markirt  wird  und  ward  freilich  ein  solcher  znr 
registrirenden  Umschau  einhidender  Moment  durch  kein  bestimmtes 
Datnm,  wohl  aber  dnrch mannigfache  Symptome,     B.  dnrchdas 
sich  verallgem  eine  rn  de  In  ter  esse  fQr  die  vater- 
ländisch e  Thierwelt,  die  dadurch  iftdingte  intensivere 
Schonung  mancher  Wildarten  (Elch,  Beb,  Auerhuhn  &c.)  einerseits, 
das  liierans  resultirende,  aus  dem  Übrigen  Europa  zu  uns  importiite 
Streben  nach  Acclimatisatiou  fremder  Tbierformen  (Rehe  auf  Abro, 
Pamwild  in  Livland,  Edelhirsch  nnd  Fasan  in  ICnrland  &e.) 
andererseits,  endlich  der  Anschluss  an  die  internationale  Vogelzug- 
beobachtung, systematischere  Verfolgung  der  Raubthiere  See.  Je 
später  nun  dei'  ideale  Weitli  einer  umfassenden  baltischen  Natur- 
geschichte für  die  heimatliche  Culturgeschichte  erkannt  wird,  je 
länger  wir  eines  von  grossen,  vorui  theilslosen  Gesichtspunkten  aus- 
gehenden UniverPHl/oologen,  der  mit  genialem  GriÜel  uns«'re  Thier- 
weit  verewigt,  vergeblich  harren  müssen,  desto  schwieriger  gestaltet 
sich  die  Behandlung  dieser  Materie,  da,  wie  wir  schon  berührten, 
unsere  Fauna  gleich  jeder  anderen  dem  Wechsel  unterworfen  ist. 
Aber  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  nach  dieser  speculativen,  cgrau- 
theoretischen»  Einleitung  den  realen  «baltischen  Raubvögeln»  zu> 
wenden,  vordem  aber  ein  Wort  dem  Hauptinhalte  der  Vorrede  zum 
citirten  Aufsätze  des  Herrn  v.  Löwis  widmen.   Ich  meine  die  dort 
bekämpfte  * ornithologisch-babylonische  Sprachverwirrung»,  die  ja 
auch  in  ausländischen  Fachbl&ttem  rentilirt  wird,  und  über  welche 
die  Ansichten  noch  sehr  getlieilte  sind.  Der  dnrch  seine  Reisen  in 
Russland  bekannte  Omitholog  K.  G.  Henke  sagte  mir  in  Dresden 
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im  Somiuer  slass  wir  einstweilen  die  ornitliologischen  Namen 

des  B  r  i  t  i  s  h  M  u  s  e  u  ni  als  Richtscluiur  anerkennen  müssen.  Und 
der  als  Mitglied  des  ciuternat.  orn.  pernian.  Cümitt''>  berühmte  Director 
der  dresdener  naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  Dr.  A.  B.  Meyer, 
sehheb  mir  (Ende  Dec.  1888)  u.  a. :  cich  theile  Henkes  Ansicht. 
Ich  gebe  nicht  viel  aaf  Nomendatar,  die  sich  eben  Dicht  leicht  in 
IVtnDeln  schlageo  lAaat  Wenn  wir  den  ganzen  Formenreiehtham 
der  Erde  nmspannt  babeo  werden  —  die  Zeit  wird  kommen,  wenn 
wir  sie  aach  nicht  erleben  wird  man  auch  an  die  Aufgabe  gehen 
köDoen,  eine  Nomendatnr  zvl  ftthren,  die  allen  Anfordernngen  ent- 
spricht. Wir  haben  heute  in  der  Homeyerschen  Liste  einen  Beweis 
dsfttr,  wie  schwer  es  ist,  es  Allen  recht  za  machen ;  Keiner  ist  mit 
ihr  snfrieden,  nnd  jeder  Liste  wfirde  es  so  ergehen.  Wenn  wir 
nur  verstehen,  was  der  Andere  meint.  Purificiren  wird  man  früher 
oder  später,  das  eilt  nicht,  so  lange  wir  Besseres  zu  thuu  haben  !> 
—  Ich  meinestheils  mochte  diese  Worte  des  grossen  Gelehrten  voll- 
ständig uiitt'i schreiben  und  hebe  ausdrucklicli  liervor,  da.s.s  ich  beim 
Folgeiideii  in  der  lateinischen  Nonienclatur  dem  im  l.  Jalirgan^^e  der 
«Ornis»  (Organ  des  perm.  intern,  orn.  CunHtt'.-^,  bisher  unter  dem 
Protectorate  des  Kronprinzen  Rudolf  von  Uesterreit  li-Uugarn)  als 
bindende  Norm  angegebenen  c  Verzeichnis  der  Vögel  Deutschlands» 
voü  E.  F.  von  Homeyer  (die  von  Dr.  Meyer  oben  genannte  t Twiste») 
gefolgt  bin,  da  das  massgebende  ornitfaol  Oentram  (Dr.  B.  Blasius 
nid  Dr.  von  Hayek)  in  seinem  «Aufruf»  '(Ornis  I.)  «der  Berttck* 
aebtignng  der  Herren  Beobachter  dringendst  empfiehlt,  sich 
der  systematischen  Beihenfolge  und  der  lat.  Benennungen  zu  be- 
dieoeo,  wie  sie  das  «Verzeichnis  der  Vogel  Deutschlands»  enthftlt». 
Mit  einigen  Notizen  Aber 

d  i  e  G  e  i  e  r  (vgl.  p.  529  u.  534,  1888) 
gelaogeu  wir  nun  gleicli  in  medias  res.  —  Ueber  deu  Lämmer- 
geier (Gffpactiis  harbatus)  hätte  es  heissen  müssen,  dass  er  im 
ganzen  Gebiete  der  schweizerisr-)ip»i  Eidfrenossenscliaft  (nicht  nur  <iu 
der  iiurdliclien  Schweiz»)  anso:M  )U»'L  ist.  Mein  alter  hochverehrter 
Freund  und  Gönner  FL  b\  von  Homeyer  in  Stolp  schrieb  mir  schon 
1886  in  einem  seiner  ihres  anregend-vielseitigen  Inhalts  wegen  der 
Veröffentlichung  würdigen  Briefe  u.  a. :  «So  viel  neuere  ßeob- 
acbtUDgen  ergeben,  ist  der  Geieradler  seit  längerer  Zelt  nicht  mehr 
als  BmtTogel  in  der  Schweiz  und  in  den  angrenzenden  österreichischen 
Undem  zu  betrachten.  In  Spanien,  auf  den  A  penninen,  in  Bosnien, 
Albanien,  Siebenbflrgen,  im  Kaukasus  ist  er  yorhanden.»  —  Was  das 
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Vorkommen  südlicher  Geier  bei  uns  betrifft,  so  ist  dasselbe  nicht 
nur  dreimal,  sondern  wenigstens  viermal  beobachtet  worden  :  Baiou 
F.  von  Xolde  führt  in  seiner  <Jägerpraxis>  einen  bei  Libau 
lebeiiüig  getangeuen  VuUur  cinef  eus  an. 

Ä.   Nachtraubvögel  oder  Euleu.  (Strigidae), 

1.  (ad  p.  553.)   Der  Uhu.    Buho  waximus. 

Nicht  unerwähnt  darfte  der  höchst  charakteristische  Balzflug 
des  Uhus  bleiben.  Er  «lüttelt»  nach  Falkenart  in  halber  Baum- 
höhe  ttber  dem  Erdboden  und  iHsst  sein  heiser-gelAchterhaftes,  vom 
dumpfen,  einsilbig-gezogenen  «nh,  uh»  abweichendes  Locken  er- 
schallen. Der  furchtbare  Wildschaden,  den  er  anrichtet,  wird  durch 
die  Beobachtung  des  Schloss-Lubdeschen  «PurrgaiW-BuschwAchten 
illnstrirt,  nach  dessen  Aussage  ein  Uhu  seiner  Brut  ein  Rehkitz- 
chen zugetragen  hat.  Wie  sehr  der  ühu  auf  den  Schutz  des  Ge- 
leges bedacht  ist,  hörte  ich  aus  dem  Munde  des  Krongnt-Aahof- 
schen  «Buschmann»  -  BuschwäcliLeis.  Letzterer  hatte  ein  Genist 
am  Enibuden  gefunden  und  dem  abstreichenden  Brutvogel  einen 
Fehlschuss  nachgesandt.  Um  am  folgenden  Tage  mit  besserem 
Glück  dem  Voq^hI  nachzustellen.  Hess  der  ßuschwächter  die  Eier 
unberührt.  Audereu  Tages  waren  sie  verschwunden,  woraus  ge- 
folgert werden  darf,  dass  das  Uhuweibchen  seine  Bruteier  einem 
neuen,  schwerer  zu  entdeckeudeu  Schlupfwinkel  zugetragen  hatte. 
Mein  Vetter,  Stud.  zool.  Ferdinand  Freiherr  von  Saas,  einer  der 
wraigen  zuverl^sigen  Ornithologen  O  e  s  e  1  s  ,  theilt  mir  mit,  dass 
der  Uhu  auf  Oesel  fehlt.  Obgleich  die  kur-Iiv-estländischeu 
Raubvögel  behandelnd«  berücksichtigt  Herr  r.  LOwis  doch  auch  die 
c Vögel  des  St.  Petersburger  Gouvernements»  von  Eug.  Bfl c h n  e r ; 
doch  ist  nicht  ersichtlich,  nach  welchem  Prineip  er  hierbei  verehrt, 
indem  hei  einigen  der  baltischen  Raubvögel  die  Parallelstelle  aus 
Bachners  Werk  citirt,  bei  anderen  dagegen  nicht  citirt  wird.  Weil 
nun  Büchner  einmal  mit  genannt  ist,  so  erlaube  ich  mir  die  Lücken 
auszufüllen,  da  der  Genannte  so  freundlich  war,  mir  seine  vor- 
trefrticlie  uiiuihul.  Arbeit  zuzusenden.  Nach  Buchner  kommt  der 
Uhu  im  ganzen  Gebiete  des  St.  Petersb.  (iüuveruements  selten  und 
vereinzelt  vor. 

2.  (ad  p.  550.)  D  i  e  S  u  ni  p  f  o  h  r  e  u  1  e.  Brachyotus  palustris. 
Ich  fand  einmal  Mitte  Juni  ein  Nest  mit  3  oder  4  Jungen 

und  einem  noch  nicht  ausgebrüteten  Ei  im  grossen  Tirel-Moor 


Digitized  by  Google 


£emerkungeu  über  fDie  baluacUeii  Raubvögelt.  135 

bei  Wohlfahrtsliüiie.  Die  Muttereule  wurde  erlegt.  Mehrere 
Mäuse,  aber  keinerlei  Anzeichen  egemordeten> 
Wildes  fand  ich  beim  e  lu  s  t.  Die  Zahl  der  Snmpf- 
ohreulen  ist  eine  schwankende.  In  manchen  Jahren  sind  sie  hier 
sehr  zahlreich,  in  anderen  höchst  spärlich.  Wegen  der  ausf^ezeich- 
neten  Mimikri  der  Rückenfedern  kann  man  diese  Eule  auf  dem 
Moormoose  nur  schwer  entdecken.  Nach  Büchner  kommt  BrachyoUna 
palustris  c  besonders  häufig  in  der  Umgegend  von  St.  Petersburg 
vor»  and  überwintert,  daselbst  auch  in  einzelnen  Individuen.  Hieraus 
ist  zu  folgern,  dass  in  Kur-  und  Südlivland  diese  Ohretile  wol  noch 
liAnfiger  &berwintert  und  somit  Russow  mit  seiner  diesbesflglicben 
BebAnptnng  ToUetftndig  Reobt  bebAit. 

8.  (ad  p.  549.)  Die  B&rteule.  SfmUm  La^pOKki^ 
(ühOa  Iwhata.) 

In  der  höchst  reichhaltigen  Sammlung  conservirter  Vögel  auf 
Schloss-Hojahn  befindet  sich  ein  Exemplar  der  Barteule,  die  am 
Peipns  erlegt  worden.  Diese  Eule  reprftsentlrt  eine  Varietät, 
denn  sie  stimmt  mit  der  Schilderung  und  Abbildung  in  Naumanns 
«Yögel  Deutschlands»  nicht  flberein,  und  es  halt  schwer,  sie  als 
Liapplandseule  zu  diagnosiren.  Bflchner  sagt:  fDie  Barteule  ist 
selten  im  St.  Petersburger  Gouvernement.  > 

4.  (ad  p,  545.)    D  i  e  S  p  e  r  1  i  n  g  s  e  u  1  e.   Athene  passerim. 

Diese  Eule  ceu  niiiiiatiuc*  habe  ich  einmal  am  Tage 
beobachtet.  An  einem  kalten  Wintertage  ging  ich  als  Knabe  in 
Woblfahrtslinde  in  eine  Allee,  um  auf  den  Ebereschen  Krammets- 
vugel  zu  schiessen  Plötzlich  erblickte  ich  fast  vor  meinen  Füssen 
auf  d«m  Erdboden  ciüg  Sperlingseule,  der  ich  <unbewusst>  mich  so 
nahe  a!ig«-[)iirscht  hatte,  dass  ich  sie  mit  der  Mdtze  oder  dem 
Tasclieiitiirlie  mühelos  hätte  fangen  können. 

Daä  Eulchen  sass  auf  einem  halb  verzehrten  Krammets  vogel 
(Turdm  piL)  und  blickte  mich  ohne  Scheu  an.  Doch  bald  mis- 
traote  es  diesem  «bewaffneten  Frieden»,  flog  auf  und  setzte  sich 
auf  den  nächsten  Eichenbaum,  indem  sie  offenbar  noch  immer  ihre 
zurflckgelassene  Beute  im  Auge  behielt.  I^achdem  ich  den  Vogel 
eine  Weile  betrachtet  hatte,  wechselte  er  den  Platz,  und  ich  schoss 
ihn  von  einer  Linde  herab.  Ob  diese  Zwergeule  die  Drossel  selbst 
gefiuigen  oder  eine  (von  mir  vielleicht  Tags  zuvor)  event.  ange- 
sehossene  und  später  verendete  gefunden  hatte,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. Das  Letztere  scheint  mir  wahrscheinlicher.  Diese  Liliput- 
Ettk»  Ist  im  St  Petersburger  Gouvernement  «ziemlich  selten 
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5.  (ad  p.  547.)  Der  Waldkanz.   Spmhm  tdueo. 
Unter  Metzküll  wurden  freilich  in  der  cEulenburgt,  d.  h.  im 

Horst  zwei  frisch  gesetzte  Feldhä.scheii  einmal  gefuiulHii,  doch  knuii 
ich  selbst  trotz  jalirelanger  aufmerksamer  Beobachtung  dieser  Eule 
nichts  Böses  nachsagen.  In  den  uralten  Piachtlindeu  und  in  den 
Forstcüuiplexeu  um  Wohltaiutslinde  nisten  allj.lhrlich  mehrere 
Waldkauzpaare,  doch  ist  nie  eine  Taube,  nie  ein  Haushuhn  vom 
Gutshote  durch  diese  das  ihuea  gewilbrte  Gastrecht  respectireudeu 
V(^gel  geraubt  worden* 

leb  brachte  einmal  eine  junge  Sumpfohreule  nach 
Hanse  nnd  stellte  sie  für  die  Nacht  im  Kftfig  auf  einen  Tisch  im 
Garten.  In  der  folgenden  Naoht  hatte  eine  geheimnisvolle  Hand 
eine  Mans  als  Speise  für  die  Gefangene  von  aussen  an  das  Gitter 
gelegt.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  war  es  zur  Abwechselung 
ein  Prosebsehenkel,  der  als  Nahrung  dienen  sollte  nnd  auf  dem 
Tische  am  Gebauer  lag.  Diese  geheimen,  nSchtlicben  Speisungen 
rflbrten  ron  einem  Waldkanzweibcb«)  her,  welches  merkwürdiger- 
weise das  fremde  Kind  adoptiren  zn  wollen  schien.  Die  Pflege- 
muttei  besuclite  den  Findling  mehrere  Nächte,  bis  letzterer  durch 
einen  unglücklichen  Zulall  verendete. 

Dieser  Einblick  in  das  Seelenleben  der  «Vögel  der  Athene > 
schien  mir  mittheilenswerth.    Im  St.  Petersburger  Gouvernement 
'  kommt  Sffmium  aluco  laut  Büchner  als  < ziemlich  häutiger  Stand- 
TOgel»  vor. 

Mein  sehr  vogelkundiger  Freund  Dr.  med.  H.  Meyer,  wohn- 
haft in  Popen  bei  Windau,  schrieb  mir  im  vorigen  Jahre  u.  a.  : 
cXch  besitze  in  meiner  Sammlung  eine  kleine  Eule,  die  zoologisch 
nicht  bestimmt  ist.»  Ich  vermathe,  dass  hier  wieder  eine  Variet&t 
vorliegt»  ähnlich  der  von  mir  bei  der  Bartenle  erwfthnten. 

6.  (ad  p.  547.)  Der  Banchfusskauz.  Arehibuteo  lagcpus. 
Ich  mochte  hiermit  das  Vorkommen  dieses  Kauzes  auf  Oesel 

hervorheben.  Mein  Vetter  F.  von  Sass  schreibt  mir  soeben :  «Aus- 
gestopft habe  ich  in  Arensburg  in  letzterer  Zeit  einen  Banchfuss- 
kanz.»  —  Im  St.  Petersburger  Gouvernement  ist  er  ein  «ziemlich 
seltener  Standvogel»  (Büchner). 


ß.    Tagesraubvögel.  Fakonidae, 
I    D  i  e  A  d  l  e  r. 
1,    T)  e  r  S  t  e  i  u  a  d  1  e  r.    Aquila  fulva. 
Die  höchst  fragmeutarischen  Mittheiloagen  (p.  032)  über  das 
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Nisten  des  Steinadlers  in  den  Ostseeprovinzen  ergänze  ich  durch 
folgende  Daten,  die  ich  meinem  Vetter  Harry  von  WalLer  (Siud. 
zool.  et  rer.  lorest.)  verdanke,  der  im  Fachblatt  cOrnis»  von  autorita- 
tiver Seite  als  ein  «äusserst  zuverlässiger  Beobachter >  genannt  ist. 
Walter  schreibt  mir:  «Was  die  Rrutstellen  des  Steinadlers  bei 
uns  anlangt,  su  ixtsnue  ich  deren  m  e  h  r  e  r  e.  In  Scblo.ss-Luhde 
brütet  er  in  den  alten  Horsten  seit  drei  Jahren  nicht  mehr.  Bis  vor 
drei  Jahren  jedoch  war  einer  der  zwei  Horste,  die  ich  auch  besucht 
habe,  immer  bewohnt.  Doch  auch  vor  zwei  Jahren,  als  ich  an  der 
eiuen  Schloss-Luhdeschen  Boschwächterei,  die  an  der  Poststrasse 
hidgi,  Torüberfuhr,  sab  ich  einen  Jangen,  noch  nicht  flüggen  Stein- 
adler  an  der  StaUtbdre  angeschlagen.  Leider  war  der  fiuschwächter 
Dicht  zu  Hause,  so  dass  ich  nicht  erfahren  konnte»  ans  welchem 
Honte  dieser  Adler  genommen  sei.  Die  beiden  Horste,  die  ich  in 
Lnhde  besuchte,  waren  am  Bande  des  TireUMorastes,  etwa  300 
Schritte  von  einander  entfernt,  und  sollen  die  Adler  abwechselnd 
h  denselben  gebrfltet  haben.  Sie  waren  beide  auf  Terhältnismissig 
idkwachen  Bäumen  gebaut.  —  Ein  Horst,  aus  dem  ich  auch  ein 
Gelege  habe,  befindet  sich  auf  dem  Gute  Piep  in  Estland  in  der 
Kihe  Ton  Weissenstein.  Dort  bewohnen  die  Adler  schon  seit  langer 
2eit  denselben  Horst.  In  Sussikass  am  Ostseestrande  brflten 
anch  Steinadler,  doch  habe  ich  trotz  eifrigsten  Suchens  den  Horst 
iiiclii  finden  können.  In  Caster  hei  Dorpat  bi  iiieu  jedes  Jahr  ein  bis 
zwei  Fiuir  Steinadler,  wie  der  dortige  Oberförster  Maarach  erzählt. 
In  Kursie  brüteten  früher  Steinadler;  ob  sie  noch  eben  dort  horsten, 
weiss  ich  nicht.  Auf  dem  Krongute  Awinouii  bei  Tsehorna  brüten 
sie  jedes  Jahr ;  einen  dort  ansgenommenen  Steinadler  habe  ich 
l;u!ir*n'e  Zeit  gtluilten.»  —  Hierzu  bemerke  ich  noch,  dass  in 
Popen  bei  Win  htu  1888  ein  Steinadlerpaar  erlegt  wurde  (briefl. 
Mitth.');  walirscheinlich  waren  es  Brutvögel.  Auf  Schloss-Mojaha 
schoss  Baron  A.  v.  VV.  im  Winter  1885—86  ein  schönes  Exemplar 
des  Steinadlers,  woraus  man  ersieht,  dass  dieser  «König  der  Lüfte» 
Dicht  immer  im  Winter  verstreicht.  Auf  Oesel  ist  AquUa  fvAva 
nach  F.  von  Sass  im  Aussterben  begriffen. 

In  sfldlicheren  Gegenden,  z.  B.  in  den  Karpathen,  wird  der 
Steinadler  ebenso  wie  die  anderen  Adler  und  Gleier  ziemlich 
regelmässig  amAase  erlegt,  auf  dem  er  sich  einfindet,  auch 
ohne  sonstigen  Nahrungsmangel  (vgl  c  Wiener  Jagdztg.»  1888). 
Die  dem  L&mmergeier  {Gyp*  harb)  zugeschriebenen  Missethaten  an 
Uäneu  Kindern,  Hansthieren  d;c.  fallen  meistens  (nach  Brehm) 
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dem  Steinadler  zur  Last.  Die  Frage,  ob  Stein-  und  G  o  1  d  - 
adle  r  {A.  chrysaeius)  identisch  seien,  ist  noch  nicht  abgesdilosseu. 
E.  F.  von  Homeyer,  den  wol  Niemand  einen  <Artsplitterei  >  nennen 
wird,  führt  im  c Verzeichnis  der  Vögel  Deutschlands»  den  Steinadler 
getrennt  vom  Goldadler  an  und  nennt  den  ersteren  A.  var.  fulva^ 
den  letzteren  A.  chrysaetns.  Im  «Zool.  Garten»  p.  370  (1884)  sagt 
derselbe,  mit  Hecht  als  «Vater  der  Oroithologie»  bezeichnete  Autor: 
*Die  in  Wien  auf  dem  Congress  ausgestellte  schöne  Gruppe  von 
Steioadlem  (dem  Grafim  y.  Dsieduszycki  gehörig)  kaun  nicht  als 
Beweis,  weder  für,  noch  gegen  zweiArten  betrachtet  werden,  denn 
die  Form  eines  echten  GoUadlers  war  nicht  vertreten.  Derselbe 
ist  in  den  Gebirgen  der  aeterreichiachen  Monarchie,  der  Schweiz 
oder  anderer  sadlicher  Gegenden  als  ßrnt?ogel  noch  niemals  auf» 
gefundeii,  mit  einziger  Ausnahme  Griechenlands.  In  Lappland  und 
auf  dem  Ural  hingegen  ist  er  wol  allein,  mit  Ausschluss  des  Stein- 
adlers, vorhanden.  Ob  Art  oder  klimatische  Varietät,  will  ich  hier 
nicht  entscheiden,  muss  aber  wiederholt  bemerken,  dass  dieNaumaun- 
sche  Diagnose  beider  Arten  nicht  richtig.» 

Die  Untersuchung  dieser  Frage  bildete  eine  der  letzten  oruitho- 
logischen  Arbeiten  des  weiland  Kronprinzen  RudoU  von  üesterreich- 
Ungarn.  Büchner  sagt  vom  Steinadler:  iSeltener  Standvogel.» 
Auch  der  Goldadler  kommt  vor. 

2.    De'r  Schreiadler.    Aquila  naevia. 

Das  bussard-ahnliche  Aussehen  und  Benehmen  dieses  Adlers  wird 
in  dieser  Gegend  durch  das  lettische  •Fwa^hrglis»  (Halbadler)  sehr 
charakteristisch  wiedergegeben.  Eine  wissenschaftlich  exacte  Unter- 
suchung Aber  Ä.  naevia  n.  elai^  —  ein  der  Stein-  und  Goldadler- 
frage  sehr  ähnliches  Thema  —  ist  hier  nicht  am  Platze.  Ich  habe 
schon  1884  im  «Zool.  Garten»  p.  253  bei  flüchtiger  Notirung  der 
livlftndischen  Adler  den  Schelladler  übergangen.  Doch  bleibt  solches 
«Todtschweigen»  immerhin  mehr  bequem  als  wissenschaftlich  förder- 
lich. Homeyer  erwiderte  mir  sofort  p.  370  (ibid.  1884)  Folgendes : 
«Es  ei-scheiut  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Schelladler 
(.1.  dauguj  iii  Livland  horstet.  Gewiss  ist,  dass  derselbe  in  Iben- 
horst (Ostpreussen)  bisweilen  nistend  v  i  kommt.  Ich  möchte  daher 
an  die  dortigen  Jagdbesitzer  die  Bitte  richten,  darauf  gütigst  achten 
zu  wollen.» 

Im  folgenden  Jahre  schrieb  mir  mein  hochverehrter  Freund 
(aus  Stolp,  d.  30.  Üct.  85)  u.  a.:  «Zunächst,  was  die  Gruppe  der 
Schreiadler  betrifft,  lege  ich  Ihnen  einen  Abdruck  eines  früheren 
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Artikels  im  «Gab.  Journal»  —  für  wrli  In  s  Journal  ich  übri^^^cn^  seit 
einigen  Jahren  keinen  Artikel  mehr  gebe  —  vor  Im  (4ro^seii  und 
Ganzen  mag  Iliueii  meine  kleine  Arbeit  viellt'i('lil  ein  Bild  über 
diese  Gruppe  geben,  doch  bin  ich  gern  bereit,  bnetlich  zu  ersetzen, 
was  Ihnen  in  meiner  Schrift  zu  fehlen  scheint.  Was  die  Brüte- 
plätze des  eigentlichen  Schreiadlers  anbelaogt,  so  glaube  ich,  dass 
letiterer  im  östlichen  Russland  bisher  noch  nicht  nacb> 
gewiesen  ist.  Der  Olauga-Adler  horstet  jedoch  bereits  im  östlichen 
Frenssen,  und  ich  möchte  daher  glauben«  dass  derselbe  auch  bei 
Ihnen  Torkommt  Von  dort  geht  er  durch  ganz  Nordasien,  ist  auch 
hinfig  in  Indien,  aher,  wie  mir  scheinen  will,  nur  zur  Winters- 
zeit Er  hat  Iftngere  Flfigel  nnd  längeren  Stoss  als  der  Schreisdler 
und  ist  eine  schlankere  nnd  edlere  Erscheinung.» 

Als  ich  1886  das  Vergnügen  hatte,  einige  genossreiche  Stnnden 
sls  Gast  bei  Homejer  in  Stolp  zu  verbringen,  konnte  mir  mein 
llebenswflrdiger  Gastfteund  seine  Glauga-CoUection  leider  nicht  vor- 
legen, da  dieselbe  bei  Seite  gepackt  war.  Sein  Bedauern  bierQber 
spricht  Homeyer  in  einem  Briefe  mir  gegenüber,  wie  folgt,  aus : 
«Recht  sehr  bedauere  ich,  dass  ich  meine  stattliche  Reihenfolge  von 
A.  clauga  und  iuievia  nicht  bereit  gelegt  lintte,  und  mochte  ich 
dies  gern  eiuigerraasseu  ausgleichen,  indem  icli  llinen  einen  A.  clauga 
sende.  Sie  werden  dann  im  Stande  sein,  zu  beurtheilen,  welche 
Art  bei  Ihnen  vorkommt.  > 

So  weit  mein  Corrospondent.  mir,  dem  ich  hoffentlich  in  diesem 
Sommer  mündlich  «etwas  Ornithulugie9  werde  treiben  koiintn, 
nachdem  ich  leider  im  vorigen  .Tahre  auf  meiner  Reise  trotz  dringend- 
freundlichster Aaftbrderuüg  den  Abstecher  nach  Stolp  nicht  aos- 
führen  konnte. 

Im  oder  am  Horst  habe  ich  nur  Mäuse,  Maulwürfe  und 
undefinirbare,  wahrscheinlich  vom  Aas  herrührende  Fleischfetzen 
gefunden,  keinerlei  Anzeichen  von  nützlichen  Sängern  oder  Feder- 
vieh. Dass  der  Schreiadler  gewöholich  2  Eier  legt,  ist  richtig,  wie 
ieh  dies  ja  schon  1884  im  genannten  An&atze  des  cZool.  Ghirten» 
hervorgehoben.  Wenn  aber  behauptet  wird,  dass  er  tmeist  auf 
bflsonders  hohen  Nadelbttumen  seinen  Horst  errichtet»,  so  muss  ich 
dem  widersprechen.  Ich  habe  den  Horst  meist  nur  in  einer  Höhe 
▼on  ca.  18  Fuss  gefunden,  auf  sogenannten  c armleuchterartigen» 
Orthnen  und  habe  dieses  im  <Zool.  Garten»  im  besagten  Artikel 
betont  Dasselbe  wurde  mir  auch  von  Homeyer  (Zool.  Garten» 
1884,  p.  370)  vollkommen  bestätigt,  indem  er  sagte :  c Anch  ich 
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hatte  den  Scbreiadler  bisweilen  in  der  Höhe  von  12—15  Fuss 
horstend  gefanden,  nie  an  der  Spitze  des  fiaames.» 

Unter  Nen-Karkell  (MittelHvland)  horstete  eUi  A  «aetia-Paar, 
und  zwar,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  auf  einer  Birke.  In 
K  u  i  1  a  Uli  scheint  dieser  kleine  Adler  sehr  gern«  in  zu  sein  :  die 
Schussliste  pro  1888  des  Gates  Popen  zeigt  z.  B.  40  Schreiadler, 
unter  denen  wir  aber  gewiss  auch  Nestjiinge  zu  verstehen  habeu. 
—  Büchner  sagt  vom  Schreiadler:  ^ Nicht  selten  im  Gdowschen 
Kreise.»  Vom  Schreiadler  lioisst  rs  daselbst,  dass  er,  obscliou 
selten,  im  St.  Petersburger  Gouvernement  vorkommt.  —  Fischer 
(«Zool.  Garten»  Vll.)  will  den  Königsadler,  Aqiiiln  iuipcrialiSy  im 
St,  Petersburger  Gouvernement  beobachtet  und  bei  Luga  von  1865 
bis  1869  zu  je  einem  Exemplar  erlegt  haben.  Die  Möglichkeit, 
dass  dieser  «König  der  VOgel»  auch  die  baltischen  Provinzen  be> 
sucht,  ist  damzufolge  nicht  ausgeschlossen.  Und  da  auch  Graf  M., 
weiland  Besitzer  von  Schloss-Mojahn,  ein  gründlicher  Kenner  der 
Vogelwelt,  den  Königs-  oder  Kaiseradler  in  Livland  gesehen  haben 
wollte,  80  möchte  ich  alle  Interessenten  anffordem,  anf  den  stolz- 
prAchtigen,  leicht  zu  diagnosirenden  Vogel  speciell  zn  achten  and 

aber  ihn  event.  zn  berichten  I  Der  8chreiadler  scheint  von 

den  grösseren  Adlern  neidlos  geduldet  zn  werden.  In  Wohlfahrts- 
linde horsteten  See-  und  Schreiadler  ehemals  nur  einige  hundert 
Schritte  von  einander.  Wie  sp&t  der  Schreiadler  «schlafien  geht»« 
erfahr  ich  im  vorigen  Frühling.  Aaf  dem  Waldschnepfen-Anstande 
strich  ein  Scbreiadler  etwa  eine  Stande  nach  Sonnenuntergang  über 
den  neben  mir  postirteu  Busch wächtei*,  der  deu  verspäteteu  » Liu.lt- 
bummier>  herabholte. 

3.    Der  Seeadler.    Älbicilla  haliaetas. 

Der  Seeadler  scheint  in  Livland  noch  nicht  bedeutend  abzu- 
nehmen. Aul  Oesel  nimmt  er  nach  brieilicher  Mittheilung  von  Sass 
sogar  zn.  Die  Schussliste  von  Popen  in  K  u  r  1  a  n  d  weist  pro  1888 
4  Seeadler  auf,  ob  incl.  Nestjunge,  weiss  ich  nicht.  Den  Horst  habe  ich 
nie  auf  Grähnen,  sondern  nur  auf  Kielern  gesehen.  Am  Jivl.  Ostsee- 
strande, ich  glaube  unter  Kürbis,  befindet  sich  ein  Seeadlerhorst 
auf  einer  Aspe  (Popülus  tremula).  In  den  «ornithologischen  Briefen», 
heraoQgegeben  von  C.  F.  v.  Homeyer,  wird  ein  Seeadierhoi*st  auf 
dem  Erdboden  erwähnt ;  da  die  Adler  mehrere  Jahre  hindarch 
am  Baamhorste  bennrnbigt  waren,  wfthlten  sie  den  Sand  einer 
Ostseedilne  als  Bratplatz.  In  Nen-Karkell  wurde  am  28.  Januar 
1884  ein  Seeadler  mit  dem  Beile  erschlagen,  was  ich  dem  cZool. 


Digitized  by  Google 


Bemerkungen  aber  cDie  baUischen  Raubvögel». 


141 


Garten  1.  (p.  253,  1884)  mittheiUe.   Ein  ßaoer  enchte  cStraoebhols» 

im  Walde,  als  plutzlicli  in  eiiKun  Grähnendickicht  Tor  seinen  Füssen 
11  grosses,  niclit  {gleich  erkennbares,  gi  aues  Thier  sich  in  Bewegung 
^etzt.    Der  };;uier  schUnulerl,  schnell  entschlossen,  seine  AxL  dein 
uiiliekaniiteü  i  iiichüin^f^  nach  und  trifft  letzteren  tödlich.  Nun 
erst  erkennt  der  HolzUnuer,  dnss  er  einen  Adler  erschlagen,  der 
im  Dickicht  am  Entfalten  der  Schwingen   veihimlrrt  oder  durch 
Nahrungsmangel  entkräftet  war.    Ks  war  ein  altes  Weibchen,  ein 
kapitales  Exemplar,  das  auch  ausgestopft  wurde.  —   Die  Moglicli- 
keit  vollständiger  Zähmbarkeit  des  Jlaliaelus  albicilla  hat  mein 
schon  erwähnter  Vetter  H.  v,  Walter  vollkommen  bewiesen.  Er 
schreibt  mir,  d.d.  13.  Febr.  c:  «Meinen  Seeadler  erhielt  ich  im 
Mai  1885,  als  er  noch  voUsUndig  mit  weissem  Flaom  bedeckt 
war,  nur  vereinzelte  Federn  traten  erst  aas  dem  Flaum  hervor. 
Anfangs  zeigte  er  für  nichts  Weiteres  Interesse  als  &it  grüDdliches 
Fressen,  nnd  wenn  er  seinen  Appetit  nicht  befriedigen  konnte,  so 
bdistigte  er  seine  Umgebung  darch  fortwährendes  Schreien.  Da 
ich  im  Sommer  mein  gewöhnliches  Wanderleben  führte,  so  konnte 
ich  mich  erst  im  Aognst  mit  seiner  Erziehung  befassen.  Unter- 
dessen war  er  sehr  gross  nnd  stark  geworden,  da  er  aber  nie  ge* 
reist  oder  schlecht  behandelt  worden  war,  war  er  im  Grande  ziemlich 
gutfflüthig,  und  es  geschah  nur  selten,  dass  er  einen  kräftigen  Hieb 
mit  den  Fängen  ausführte.    Ich  begann  seine  Erziehung,  indem  ich 
ibm  einen  Lederriemen  um  einen  der  Füsse  legte,  dann  den  Rieuien 
ergriff  und  ihn  zwang,  auf  meiner  mit  einem  starken  Fechthandschuh 
bedeckten  Faust  zu  sitzen,    Anfangs  flog  er  fortwalnenfl  ab  oder 
versuchte  mir  ins  Gesicht  zu  fahren,  tluch  nachdem  ich  ihn  einige 
Tage  lang  2—3  Stunden  auf  der  Faust  getragen  und  er  sich  ans 
Fressen  auf  derselbf  ii  gewöhnt  hatte,  schien  ihm  das  ünili*  r- 
getragenwerden  sehr  angenehm,  da  er  wol  gemerkt  hatte,  dass  dieses 
stets  mit  einigen  Ijeckerbissen  verknüpft  sei,  und  kam  mir  bald 
Ton  selbst  auf  die  Faust  gehüpft.   Alsdann  band  ich  an  den  Leder- 
nemen mne  lange,  starke  Sclinur  und  gewöhnte  den  Adler  anf 
immer  grossere  Distancen  mir  auf  die  Hand  zu  fliegen.   So  ge- 
wöhnte er  sich  derartig  an  mich,  dass  ich  die  Schnur  ganz  weg* 
lassen  konnte,  dass  er  meinen  PfllF  und  meine  Stimme  erkannte 
und  mich  unter  Hnnderten  7on  Menschen  herausfand,  die  mich  oft 
umstanden,  wenn  ich  ihn  anf  dem  Domplatze  in  Dorpat  fliegen  Hess. 
Weun  er  auf  meiner  Faust  sitzt,  so  liebkost  er  mich  oft,  indem 
er  an  meinem  Gesicht,  in  meinen  Haaren  herumkrabbelt,  meine 
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Auf^pulider  aufliebt,  an  meinen  Ohren  zupft  &c.  Dabei  ist  er  mit 
seinem  gewaltigen  8chimljt;l  so  vorsiclitig,  dass  er  mir  niemaLs 
wehe  gethan.  Gegen  alle  übrigen  Menschen  ist  er  sehr  boshaft, 
und  wenn  ihm  Jemand  zu  nahe  kommt,  so  fährt  er  wütliend  auf 
ihn  los.  Als  ich  Dorpat  verliess,  musste  ihm  sein  Futter  in  den 
Käfig  durchs  Gitter  geworfen  werden,  denn  selbst  meinen  Bruder, 
der  ihn  während  meiner  Abwesenheit  fQttert,  lässt  er  nicht  in  den 
Käfig  hinein.  Obgleich  ieh  im  vorigen  Jahre  über  6  Monate  nicht 
zu  Hanse  gewesen  war,  so  erkannte  er  mich  doch  und  kam  sofort 
auf  meinen  Arm  geflogen.  Wenn  er  ohne  Fittgelschlag  dorch  die 
Laft  gleitet,  am  sich  dann  plötzlich  anf  meinen  Arm  niederznlassen, 
so  sieht  er  allerdings  prachtvoll  ansl» 

Im  St.  Petersburger  Gonvemement  kommt  der  SjMadler  als 
Bratvogel  an  znsagenden  Stellen  «nicht  sehr  selten»  vor. 

4.    Der  Fischadler.    Tandion  hcdiaetus. 

Flu  ikii  nrossteu  TIilü  der  den  Sedde-Fluss  begleitenden 
Fol  stell  passt  auf  dieseu  Vogil  die  Bezeiclinung  «ziemlich  häufigt 
heute  nicht  mehr.  —  Sehr  häuüi^  ist  er  ;im  Oberlaufe  der  livlaiicli- 
schen  Aa.  Unter  Friedrichshof  (Kirchspiel  Palzmar)  beobachtete 
ich  ihn  <allfrühjahrlich>  im  Auerliahnbalzmoor.  Im  vorigen  Früh- 
ling setzte  sich  ein  « Blaufuss >  mitten  unter  die  zahlreichen  balzen- 
den Auerhähne ;  ich  hätte  ihn  mit  einiger  Vorsicht  gewiss  erlegt, 
wollte  jedoch  die  c Hahnen»  nicht  stören  und  wurde  auch  mit  drei 
Auerhähnen  als  Morgenbeate  belohnt.  Die  H&hne  ignorirten  den 
Adler  vollständig! 

Im  St.  Petersbarger  6h>avernement  scheint  er  nicht  enge* 
troffen  la  werden. 

6.  Der  Schlangenadler.   CircaStus  gaUkus, 

Aach  dieser  Adler  ist  von  mir  im  tZool.  Garten»  (1884, 
p.  253)  nngenannt  gebliebm,  ein  «Zaadem»  ist  bei  seiner  Auf- 
zahlnng  jedenfiUIs  begreiflich  1  Ich  glanbe  ihn  einmal  hier 
anter  Wohl&hrtslinde  anf  eine  Schlange  Stessen  and  mit  ihr  im 
Schnabel  davonfliegen  gesehen  zu  haben.  Im  St.  Petersburger 
Gouvernement  soll  er  eine  sehr  seltene  Erscheinung,  doch  BruL- 
vogel  sein. 

II.    D  i  e  P  a  1  k  e  n. 

1.    Der  i  s  l  ä  n  (1  i  s  r  h  e  R  d  e  1  f  a  1  k  e.  UierofaJco  canäimns. 

O  e  8  e  1  ist  vom  neuesten  Rtgistrator  der  baltischen  Raub- 
vögel nicht  genügend  berücksichtigt  worden.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  der  Uhu  dort  fehlt,  dass  die  Siieeadler  dort  relativ 


Digitized  by  Google 


Bemerkangen  ttber  «Die  baltischen  BaubTdgeli.  143 

4 

sablroicber  siod,  nnd  fdgea  nach  v.  Sass  hier  gleich  hinzu,  dasa 
die  ßassarde  dort  viel  spärlicher  vorhanden  sind,  als  auf  dem  liv- 

ländischen  Fesüaude.    Am  meisten  mass  uns  aber  die  Nachricht 

iuteieiisireii,  dass  der  islüudiscbe  Falke  {//.  rand.)  fast  i«  jedem 
Spätherbste  üesel  berührt.  Vor  mehreren  .hthien  ist  ein  solcher 
B'alke  von  Baron  6.  auf  Haucküli  erlegt  worden.  Ich  zögere  also 
nicht,  diesen  edelsten  Repräsentanten  der  Falken  in  unsere  Raub- 
ornis  aiit/.nin^hnien.  Ich  tlint^  dies  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
der  berühmte  Homeyer  die  Geiei-,  den  Wüstenbussard,  die  Steppen- 
Weihe,  den  BienentVesser,  die  asis^tisf  htj  Kragentiappe,  die  Roth- 
brostgaus  u.  v.  a.  in  sein  Verzeichulä  der  VOgel  Deutschlands  aut- 
genonimen  hat. 

Auf  Sermus  (Kirchspiel  Schujen  in  Livland)  wurde  vor  vielen 
Jahren  ein  iaiändischer  £del£aLke  im  Tellereiaea  gefangen,  und  seine 
«Fanget  mir  zugeschickt. 

2.    Der  Wanderfalke.    Falco  peregrmm. 

Ich  beobachtete  einst  einen  Wanderfolken,  der  eine  NebeU 
krähe  geschlagen  hatte  und  der  von  einem  grossen  Schwarme  klagen- 
der und  scheltender  Krähen  gleich  einem  Uhu  belagert  wurde. 
Obgleich  der  ausgedehnte,  wildreiche  Tirel-Morast  (in  der  Nähe 
von  Walk)  vortreffliches  Bmtterrain  flir  den  Wanderfklken  abgiebt, 
liabe  ich  seine  Bmtstelle  kein  Mal  auffinden  kttnnen,  trotzdem  ich 
midi  allsommerlich  daselbst  der  Htthnersnche  widme. 

a.  Der  Lerchenfalke.  Fäko  »Muieo. 

Auch  mir  scheint  dieser  schöne  Vogel  seit  ca.  20  Jahren  in 
llittelli?land  seltener  geworden  zu  sein. 

4.    Der  Zwergfalke  (Meilm j.    Hypolnorchis  aesalon. 

Aus  dem  aluleuUchen  «Schmirlin»  ist  heute  c Merlin»  ge- 
worden, der  Zauberer  der  alt-britisclien  Sage,  der  Held  der  be- 
deutendsten, nach  wagnerischen  Oper!  Da  dieser  Zwerg  unter  den 
Falken  mit  dem  geheimnisvoll-fabelhaften  Einsiedler  ausser  der 
Vorliebe  für  den  Wald  nichts  g* mein  hat,  so  wollen  wir  den  viel 
bezeichnenderen,  von  Homeyer  auch  bevorzugten  Namen  c Zwerg- 
falke >  beibehalten.  —  Wenn  im  Herbste  die  Moorschueehühner  im 
Tirei  sich  verfärben,  dann  sieht  man  c Gesellschaftsjagden»  auf 
dieses  Wild,  ausgeführt  von  ungefähr  einem  Dutzend  fSchmirline», 
also  von  wenigstens  zwei  guten  und  getreuen  Nachbarfamilien.  Am 
25.  Juli  n.  St.  1888  wurde  hier  unter  Wohlfiahrtslinde  am  Rande 
Tirel-Moores  ein  Horst  des  Zwergfalken  gefunden,  die  «swei 
einzigen»  Eier  ausgehoben  und  das  Weibchen  erlegt.  Ich  vennag 
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somit  ztt  bestätigen,  das«  der  Zwergfalke  in^  Mittellivland  brütet. 
Auch  ieb  habe  ibn  im  Winter  gesehen;  xweimal  hat  er  hier 
Sperlinge  ins  Weinhatts  verfolgt,  und  beide  Male  wurde  der  Bftaber 
lebend  gefangen. 

5.  DerRothfnssfalke.   Eiyihropus  vesperiimts. 

Ich  erhielt  ein  Exemplar  ans  Orenbnrg.  In  Livland  glanbe 
ich  ihn  nnr  einmal  und  sswar  im  Winter  fliegen  gesehen  zu  haben. 
In  den  GOer  Jahren  fand  seinen  Horst  im  Tirel-Moor  Herr  E.  von 
Walter,  weiland  Besitzer  von  Schloss-Ermes. 

6.  Der  T  Ii  u  r  m  f  a  l  k  e.    Ccrclnwi!^  titivioirulüs. 
Meinem  Vetter,  Adv.  A.  H.,  j^elans:  es  einst,  am  Ostseestramle 

du  sein  wenig  sclieneu  Falken  so  nahe  anzuschleiehen,  dass  er  ihu 
durch  einen  Steinwurf  erbeuten  konnte. 

lieber  die  Falken  erübrigt  noch  zu  sagen,  dass  sie  fjist  alle 
zur  Beizjaf^d  im  Mittelalter  verwendet  wurden,  welcher  Sport  beute 
wiederum  modern  zu  werden  beginnt,  z.  B.  in  Russland,  Irland 

Büchner  sagt  vom  Wanderfalken:  «ziemlich  häufig>,  vom 
Lerchenfalken :  «im  gdowseben  Kreise  seltener  Brutvogel,  iro 
Kreise  von  Nowaja-Ladoga  sehr  häufig»,  vom  Zwergfalken  :  «ziem- 
lich seltener  Brutvogel»,  vom  Rothfnss:  «keine  seltene  Ersclieinang 
im  ganzen  St.  Petei*sburger  Gouvernement»«  vom  Thurmfalkeo : 
c häufiger  Brntvogel  im  ganzen  Gebiete». 

III.   Die  Habichte. 

1.   Der  Hahnerhabicht.   Astur  palumharius. 

Unter  Wohlfahrtslinde  horstet  ein  HQhnerbabichtpaar  auf 
einer  Birke,  und  auch  nnter  Osthof  (am  ßurtneck-8ee)  wurde 
ein  Palnmbarius-Nest  auf  dem  n&mUchen  Laubbaum  entdeckt  Diese 
befiederten  Raubritter  nehmen  auch  alte  Bnssardnester  in  Beschlag, 
ja  sogar,  wie  ich  gesehen  habe,  den  verlassenen  Bau  des  Schrei- 
adlers!  Sonst  sehon  gewitzigte  Habichte  kann  man  in  Bep^leitun^ 
eines  hellen  Hühnerhundes,  auf  den  das  Weibclien  besonders  stösst,  am 
Horste  zu  Scliuss  bekommen.  Ein  und  derselbe  Horst  wird  im  Laufe 
der  Zeit  von  verschiedenen  Gattungen  bewohnt,  daher  ist  niöi^lichste 
Schonung  der  Nisistätten  anzuempfehlen,  damit  nicht,  behuts  Rrut- 
vertilgung,  neue  Horste  gesucht  zu  werden  brauchen.  Ich  mochte 
nicht  annehmen,  dass  der  Palumbarius  trotz  seiner  frechen  Gier 
sich  au  alte  Auerhähne  wagt.  Mitten  im  Wohlfahrtslinde- 
schen Auerhahnbai z-Revier  befindet  sich  ein  alljährlich  bewohnter 
Palumbariushorst.   Die  3—7  Hahne  balzen  jedoch  unbekümmert 
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am  das  Lockgekreiseb  ihrer  Feinde,  und  baben  offenbar  ans  Er- 
fahrung keine  Ursacbe,  den  oft  gesehenen  und  gehörten  Baabvogel 
ni  fftrebten. 

Im  St.  Petersbnrger  Gonyemement  ist  Astur  palumbarias  laut 

Büchner  c gemeiner  Standvogel  im  ganzen  Gebiete». 

2.    D  e  r  S  p  e  r  b  e  r.    Accipikr  nism. 

Lettisch  in  dieser  Gegend:  55?c!iin,  nicht  ii>al)ia  mamtcin^,  d.  h. 
^V^lliUiabicht;  aiicli  innfni^^  roißtu  Ujnniia  v-  *i-  Ii-  kleiner  Hühnerhabicht; 
letzt^^re«»  selir  cliarakteristiscli.  Tm  vorigeu  Sommer  brütete  ein 
8piil  ^^ii  aar  abnorm  spät:  am  15.  Juli  n.St.  wurden  hier  unter  Wohl- 
fahris linde  in  einem  solchen  Neste  vier  Eier  {^pfänden,  und  das  Männ- 
clien  erlegt  Drei  Tage  später  waren  die  Jungen  ausge5?chlüpft,  und  zu 
meiner  grössten  Ueberraschung  hatte  die  kinderreiche  Wittwe  schon 
einen  neaen  Gatten  gefanden.  Eines  der  Sperberkinder  wnrde  in 
dem  auf  einer  niedrigen  Moorfichte  befindlichen  Neste  todt  gefunden, 
nnd  zwar  durch  Ameisen  (F.  rufa)  umgebracht,  deren  mörderische  - 
Tbätigkeit  ich  ehemals  an  Haselküchlein  zu  beobachten  Gelegenheit 
fiuid.  ~  Auch  wenn  die  Jangen  sich  schon  in  den  Lttften  tummeln, 
werden  sie  von  den  Alten  bewacht.  Einmal  schoss  ich  ans  der 
Lnft  einen  Jnngsperber,  der  sich  mit  seinen  Geschwistern  einen 
«Aofiflog»  vergönnte.  Zugleich  mit  dem  Herunterfallenden  stiess 
auch  Madame  Sperber  herab  und  setzte  sich  neben  dem  sterbenden 
Kinde  vor  mir  nieder. 

Ende  Mftrz  1885  berichtete  mir  mein  Vetter  Baron  Sass  ans 
Arensbnrg  Aber  ein  seltenes  Vorkommnis,  dem  zufolge  ein  Raub- 
vogel in  der  Noth  zum  Vegetarianer  wird.  Er  schrieb  mir:  «Vor 
Kurzem  wurde  bei  mir  im  Keller  ein  Sperber  gefangen,  ich  stopfte 
ihn  aus,  uml  als  ich  beim  Abbalgen  an  den  Kropf  gelangte,  fand 
ich,  diiss  derselbe  zum  Platzen  mit  Beetenstückchen  (rothe  Rüben) 
aogefüllt  war.    Der  Magen  war  leer!» 

Der  SperVu-r  hatte  offenbar,  von  iiai^^  n  lern  Huiiq:»  r  j^cpeinigt, 
Bicli  durch  einen  IUk  litt  nden  Spatzen  verleiten  lassen,  durch  das 
Kellerfenster  einzudringen,  und  fand  nun  plötzlich  ein  mit  Gemüse 
besetztes  «Tischchen  deck'  dich?'.  Diesem  Menu  konnte  sein  Appetit 
Dicht  widerstehen,  oder  hatte  er  iu  der  Fressgier  die  rothen  Eüben 
fOr  Fleischstückchen  gehalten? 

Die  Schussliste  von  Popen  zeigt  pro  1887  66  Sperber,  pro 
1888  67  Stück.  Bflchner  sagt:  «Der  Sperber  ist  einer  der  gemein« 
sten  Raubvögel  unseres  Gouvernements  t> 

Battlwk«  MonatMCkritl.  BftaA  XXXTII,  a«ft  S.  10 
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IV.  Bussarde. 

1.  Der  Mäusebussard.    Buteo  vulgaris. 

Lettisch  Iner:  <'^|uff(^»,  womit  der  zweisilbige  Lockruf  nach- 
geahmt  werden  soll  Mein  Onkel  Eduard  Barou  Kruedener,  weiland 
Besitzer  von  MetzkuU  (bei  Rujt  n),  befreite  einst  eine  alte  Auer- 
henne von  ihrem  Verfolger*  Bassard. 

2.  ad  Wespenbttssard.    Pemis  apivorus. 

In  Mitteldeutschland  scheint  mir  dieser  Bussard  der  häufigste 
fieprftsentant  der  Speeles  zu  sein.  Den  Wespenbnssard  beim  Insecten* 
fonge  zu  beobachten,  hat  mich  im  höchsten  (Irade  interessirt.  Dicht 
aber  dem  hohen  Wiesengras  sehwebend,  schaukelt  er  wie  ein  grosser 
Schmetteriing  hödist  graziOs  hin  and  her  und  hascht  nachKerbthieren. 

Die  Bussarde  sind  wenig  scheu.  —  Die  beiden  hier  genannten 
kommen  zahlreich  im  St.  Petersburger  Qouyemement  vor. 

V.    Die  Weihen.  Circus. 

1.  DieSurapfwfcilie  (Rohr weihe).  Cirats  aerttginosfis. 
Als  nenen  Beleg  tur  die  schier  unbegreifliche  Lebenszähigkeit 

der  Raubvößfel  erzähle  ich  Folgendes  :  Ich  schoss  einmal  mit  der 
ßüchskugel  Kai.  16  von  hinten  aut  eine  fc}unipl\N  ♦  ilie  Nach  dem 
Schuss  flog  sie  scheinbar  gesund  ab,  und  schon  glaubte  ich  gefehlt 
zu  haben,  als  der  Vogel  herabfiel,  dann  aber  noch  laufend  zu  ent- 
kommen versuchte.  Reim  Aufheben  fand  ich  die  Weihe  der  Länge 
nach  durchhöhlt,  da  die  Kugel  an  der  Brust  hinausgefahren  war. 

Im  St.  Petersburger  Gouvernement  ist  drcus  aerttginoiUB  «sehr 
selten». 

2.  Die  Wiesenweihe.   Circns  emeraceus* 

Ich  glaube  die  Wiesenweibe  einmal  unter  Friedricbshof  ge- 
sehen zu  haben.  —  Die  prairieartig  zusammenhangenden,  wildreichen 
Moorwiesen  am  mittleren  Lanfe  des  Sedda-Flusses  —  zwischen 
Walk  und  Wohlfahrtslinde  —  bieten  ein  Dorado  für  die  Weihen, 
werden  aber  glücklicherweise  nicht  oft  von  diesen  Eierdieben 
heimgesucht. 

3.  1)  i  e  K  0  r  n  w  e  i  h  e.    Circus  cyaneus. 

Die  Kornweihe  soll  gern  im  Sonimergetreide,  speciell  im  Hafer, 
nisten,  doch  habe  ich  ihren    istplatz  nicht  auffinden  können. 

VL    Die  Milane.  Milvus. 
1.    Der  rothe  Milan.    Milvus  regalis. 
Der  rothe  Milan  kommt  nicht  nur  c  südlich  von  der  Düna 
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vor»,  wie  Herr  v.  L.  (p.  715)  sagt,  souderu  auch  rni  uoidwestlicheu 
Livlaud. 

Herr  E.  v.  MiddendortlHellenorm  hatte  s.  Z.  die  Freundlich- 
keit, mir  mitzatheilen,  dass  lö74  unter  Au  der  n  ein  Königsmilan 
erlegt  worden  sei.  Und  mein  Vetter  Baron  Sass  schrieb  mir  s.  Z.: 
«Am  24  Juli  1884  schoss  ich  am  Strande  bei  Andern  einen  rothen 
Milan  (Milvus  regalis).  Ich  hatte  zWei  Exemplare  dieser  Gattung 
schon  drei  Tage  vorher  jagend  dort  kreisen  gesehen.  Als  ich  das 
eine  erlegt  hatte,  kam  das  andere  binzugestrichen,  kreiste  in  der 
Nähe  des  gefallenen,  jedoch  ausser  Schussweite,  dann  suchte  es 
eiliget  das  Weite  auf  Nimmerwiedersehen. > 

Die  Jahreszeit  and  das  Benehmen  der  Vögel  deutet  anf  dn 
Bratpaar  hin.  Das  erlegte  Exemplar  befindet  sieh  aasgestopft 
in  der  Sammlang  des  anch  otnithologiseh  höchst  gebildeten  Wirth- 
schaflsinspeetors  Hoifmann  anf  dem  genannten  Gute. 

2,  Der  sc h  warsb raaue  Milan.  Mihms  <Uer, 

Harry  t.  Walter  will  ihn  einmal  unter  Schloss-Lahde  bei 
Walk  fliegen  gesehen  haben.  Ich  selbst  kann  nicht  mit  Bestimmt- 
bdt  bebaapteu,  ihn  hier  gesehen  sa  haben. 

Die  SchoBsliste  Ton  Popen  in  £nrland  weist  pro  1887 
7  Gabelweihen  auf,  pro  1888  4  Stttek;  welcher  Milan  hier  vor- 
liegt, ist  nicht  deutlich  zu  ersehen. 

Zum  fcjcliiusse  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Herren 
Beobachter  auf  die  S  t  e  p  p  e  n  w  e  i  Ii  e  (Circus  pallidus)  und  den 
Wüstenbussard  (Buteo  dcsfrfor/ivi  j  Imilinken.  weldic  in 
Deutschland  nach  v.  Rieseuthal  häutiger  vorkommen,  als  man  glaubt. 
Ein  Verfliegen  hierher,  besonders  nach  Kur-  und  äüdiivlaud,  scheint 
nicht  unmöglich!  — 

Die  Eulen,  ausser  dem  Uhu,  und  die  B  u  s  .s  a  r  d  e  theilen 
mit  den  Spechten ,  Sperlingen,  Störchen,  Blauracken  u.  a.  das 
Schicksal,  dass  «ihr  Charakterbild  in  der  Geschichte  schwankt». 
Ich  meinestheils  halte  die  Bussarde  für  weniger  nützlich  als  die 
Baien,  da  letztere  als  Nachtr&uber  bessere  Gelegenheit  finden,  dem 
MAneefiuige  mit  Erfolg  obzoliegen.  Wir  wollen  Eulen  und  Bussarde 
^  anch  Schreiadler  nicht  schonen,  aber  anch  nicht  systematisch 
yerfolgen ;  bei  zufälligem  Bencontre  freilich  kein  cpardon»  I  Mit 
den  Palken  aber  aasgenommen  den  Rothfass  and  Thnrmfalken 
-  and  mit  den  Hfthnerhabichten  and  Sperbern,  mit  den  grösseren 

10* 


^    ..L  o  i.y  Google 


148       Bemerkoogen  aber  cDie  baltischen  Baabvögel». 

Adlero  wollen  wir  nie  paktireo.  Es  ist,  aU  ob  das  Benehmen  der 
schftdlichen  RanbrOgel  dem  Menschen  gegenttber  sie  sehon  vernrtheilt. 
Biese  c bösen  Geistern»  gleichen,  rasUoßounstftten,  scheuen  Luft* 
rftnber  tragen  gleichsam  das  Kainszeichen  des  schlechten  Gewissens 
an  sich.  Oder  sollte  TielJeicht  durch  die  ewige  Fehde«  die  der 
Mensch  diesen  c?ogelfreien>  Stegreifrittem  zngesehworen«  ihrem 
Charakter  nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  der  misanthropische 
Stempel  aufgeprägt  worden  sein?  Genug,  wir  können  es  wenigsteos 
yerstehen,  wenn  eine  pliantastische Natur,  wie  diejenige  Michelets, 
in  dem  mehr  poetischen,  als  ornithologisch  unantastbaren  Buche 
<LoiseaH»  (p.  1(34)  sich  zu  ioigeuder  Getiihlsüusäerung  hinreissen 
lässt: 

eLes  impressions  ne  sont  guere  moins  penibles,  quand  on  voit 
dans  nos  Valeries  Ips  s^'iies  intenimiables  des  oiseanx  d»'  mort, 
brigaiids  tl^^  jiMir  et  de  iiuit,  masqiu's  ellrayHnts  doiseaux,  tantomea 
qui  terrififiii  ie  jour  meme.  Ou  est  iiistenieiit  atfecte  d'observer 
leurs  armes  cruelles,  je  ne  dis  pas  re??  becs  terribles  qui  peuvent 
d'uu  coup  dünner  la  mort,  mais  ces  gnttes,  ces  serres  aignt's,  ces 
Instruments  de  torture  qui  fixent  la  proie  fremissaute,  prolongent 
les  dernieres  angoisses  et  Tagonic  de  la  doalenr.  Ah,  notre  globe 
est  un  monde  burbare,  je  veux  dire  jeune  encore,  monde  d'^bauche 
et  d'essai,  Ii  vre  aux  cruelles  serritudes.  La  nuitl  ia  faim!  la 
mortl  la  peur!  La  mort,  on  la  prendrait  encore,  notre  Arne  oon- 
tient  assez  de  foi  et  d*esp4rance  pour  Taccepter  comme  un  passage, 
nn  d9gr6  d'initation,  une  porte  aux  mondes  meilleurs.  Mais  la 
doulenr!  H^last  6tait-ildone  si  utile  de  la  pro* 
diguer?» 

Wohlfahrtslinde,  April  1889. 

A.  Baron  Krttdener. 
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Zur  Geschichte  der  Arealvermessung  und  der 
BevQkerungsstatistik  Uvlands^ 


I. 

icht  nur  fflr  den  Staatnnaon  und  für  den  NationalGkonomeii 
ist  es  Ton  benromgender  Bedentnng,  aber  die  Arealgrösae 

and  die  Volksmenge  des  Landes,  dem  er  angehört,  Kenntnis  zu 
besitzen,  sondern  indem  das  Verhältnis  dieser  beiden  Factoren  zu 
einander  eines  der  Hauptmomente  ist,  die  der  gesammten  socialen 
nnd  wirthscimftlichen  Physiognomie  eines  Landes  iliren  Stempel 
aafdrücken.  darf  es  auch  aut  allgemeineres  Interesse  rechnen. 

Die  reichhaltige  statistische  Literatur,  welche  Livland  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  besonders  dank  der  Unerniiidlichkeit  Fr.  von 
Jung-Stillings,  sich  hat  entwickeln  sehen,  giebt  auch  über  diese 
Frage  nähere  Auskunft.  In  historisch-kritischem  Sinne  werden 
Dachstehende  Blätter  sich  mit  derselben  beschäftigen,  indem  sie  es 
versuchen,  einen  Rückblick  anf  den  Werdegang  zn  werfen,  den  die 
BrinittelaDg  des  Areals  nnd  der  jeweiligen  BeTölkerong  unserer 
Heimat  genommen  bat. 

Die  Bestimmnng  des  Areals  eines  Landes  grflndet  sich  auf 
kartographiscbe  Arbeiten,  diese  aber,  wofern  sie  auf  Exactheit 
Anspruch  eibeben,  geben  sarttck  auf  die  Arbeit  des  Astronomen. 

'  Unter  der  Abkürzung  «Hup.  Top.»  sind  A.  W.  H  ii  p  e  1  s  Topopraphi- 
•che  Nachriclifcn  von  Lief- nnd  Ehstlan<l,  Bünde,  Hi^'a  1774,  1777,  1782;  nntcr 
dor  Ahkürzunt,'  Hup  Statth.  A.W.  H  \i  p  <■  1  s  ( Icjjtnwfirtii^f  Vrrfas^ung  der 
ngüicben  und  der  revalucheu  Stattbalteräclmtt,  Riga  17b9,  zu  verHteheu. 
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Daher  der  geringe  Werth  der  älteren  Karten,  deren  es  eine  grosse 
Anzahl  —  die  Altesten,  welche  Liyland  darstellen,  gebören  dem 
16.  Jahrhundert  an  —  giebt*.  Bs  fehlte  ihnen  die  Basis  der 
Astronomie. 

Astronomisch  bestimmt  wnrde  die  Lage  der  Orte  Dttnamünde, 
Kiga,  i>>rpat,  Fellin  und  Pernau  durch  den  Ingenieur,  Generalmajor 
Sigmund  Se  g  e  v.  L  a  u  r  en  b  e  r  g  (f  1788).  Die  Kais.  Akademie 
der  Wissens  chafteu  in  St.  Petersburg  und  Graf  Mel  1  in  besorgten 
die  ßerf'chnung  anderer  Punkte,  unter  denen  sich  die  übrigen  Kreis- 
städte des  Festlandes  und  Arensburg  befanden'  ~  Weitere  asuüuo- 
mische  Arbeiten  verdanken  wir  dem  e)berleluer  am  dörptschen 
Gymnasinm  Friedrich  Knorre,  von  dem  uns  ein  i.  d.  .T.  1795—1805 
gefülirtes  Tagebucli  erhalten  ist.  Bei  seinen  Bemühungen,  die 
geographische  Lage  Dorpats  zu  bestimmen,  musste  sich  Knorre  bis 
171)8  ohne  alle  Instrumente  behelfen.  Es  gelang  ihm,  wenn  auch 
nicht  ohne  Fehler,  die  geographische  Lage  Livlands  zu  bestimmen. 
Eine  Veröffentlichung  haben  seine  Arbeiten  nicht  erfahren*. 

'  Kill  ausführliches  YerseichDis  der  Karten  Livlands  bringt  Winkel- 
mann,  Bibl.  Liv.  hut,  3.  Auflage,  Berlin  1878,  p.  42  fi.  Vgl.  ferner  Hnp.  1V>p.  I, 
p.  86ff;  O.T.  Hnhn,  Topographiich-statistisehe  Beitrüge  dee  Oonv.  Livlaad  im 
AHgemeinen,  I.Band,  Riga  1828,  wo  auf  p.  1  —  18  eine  <^('hronoIogieehe  lieber- 
Bicht  der  von  1608  bis  itzt  erschienenen  Ivandkarten  von  Livland»  gegeben  ist. 
(Das  "Werk  ist  Mnnimcript  mul  bpfindet  sich  im  Besitze  der  Bibliothek  der  livl. 
Kitterßchatt.)  —  Die  erste  relativ  zuverlässicrere  Karte  Livlands  btAniint  toti 
J.  F.  Sc  h  ni  i  dt ,  der  sie  als  Adjiinct  der  Kai».  Akademie  der  Wissenschaften  iu 
St.  Petersburg  auf  Veranlassung  dieser  letzteren  i.  J.  1772  entwarf.  Von  den 
vorher  erecfaienenen  Karten  Mgt  achon  ein  Autor  des  vorigen  Jahrhunderte  (W. 
Chr.  Friebe),  aie  seien  «alle  toU  Fehler  und  nicht  der  Anzeige  werth».  Die 
Sehmidteche  Karte  hat  nacbbcr  durch  Hupel  in  der  seinen  topographischen 
Nachrichten  einvorlcibten  Karte  eine  Verbesserung  erfahren.  Besondere  Kr 
W&hnnng  verdimt  »Ut  Ijt  knnnte  Graf  M  e  1 1  i  11  .-che  Atlfit*  von  LiTlaml,  der  i.d. 
J.  1791  — 1798  zum  Tlu-il  aus  B<  itritguu  der  Prediger  zusanniuMiicctrH^j:»  n  wnrde, 
femer  die  Karte  von  Ijiissefeld  1805,  die  sich  auf  üHtrunomische  Orta- 
bcstimmungen  und  die  neuesten  Specialkarteu  der  Kreise  stätste.  Vgl.  Dr. 
K.  R  a  t  h  1  e  f ,  Skizie  der  orographiechen  nnd  hydrographiachcn  VerhlUtniafle  von 
LiT-,  Bat*  nnd  Kurland,  Bevai,  1853,  p.  13,  14. 

*  W.  Clir.  F  r  i  e  b  e ,  Phynsch-ökonomiseh'  nnd  statietiacbe  Beraerfcungen 
Wn  Lief  niiil  Ehstland,  Riga  1794,  p.  6,  7. 

•  M  ii  «11  (  r  ,  Di«'  t  rstm  Aiifrinpe  der  Astronomie  in  Dorpat.  Inland  1856, 
Xr  P  c  Tc  M  a  p  H  1. ,  MaT(>])iaiu  A-ia  roi»rpaij>iH  m  CTaTBCTRRH  Poccii,  co 
GpaHuue  o'|)Hi(epaMH  reeepajhHaro  luiaCa.  JIa<{i'iHiucK&a  ryCepnia.  C.  II.  B.  lHb4. 
p.  29.  Nach  dem  oben  Gesagten  erscheint  es  nicht  richtig,  wenn  Mädler  und 
Weimam  den  Buhm  der  ernten  aatnmomischen  Arbeiten  in  Livland  dem  Ober- 
lehrer Knorre  vindiciren. 
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Nachdem  i  d.  J.  1807—1810  der  Bau  einer  Sternwarte  in 
Dorpat  ausgefttbrt  worden,  war  es  der  berflhmte  Astronom  F.  G.  W. 

8  t  r  u  V  e ,  der  auf  dem  Gebiete  der  Polhohenbestimmung  epoche- 
machend wirkte.  Auf  Veranlassung  der  Kais.  Ii  vi.  ökonomischen 
Societät,  in  der  Moritz  v.  Engelhardt,  Prof,  der  Mineralogie  lu  Doi  pat. 
den  Wunsch  angeregt  hatte,  eine  neue  Karte  von  Livhmd  zu  be- 
siueii,  nahm  Stnive  i.  d.  J.  1816—1819  eine  astronomisch-trigono- 
metrische Venn  irisung  Livlands  vor,  deren  Kosten  die  Societüt 
trug'.  Die  Resultate  seiner  dreijahric-en  Thätigkeit,  welche  in  der 
auf  Dreieoksmessungen  gestützten,  astrouoniischen  Fixinmg  von  325 
—  zum  Theil  in  Estland  gelegenen  —  Punkten  und  in  der  Höhen- 
bestimmung  von  232  Punkten  bestanden,  sind  in  seinem  Werke 
«Resultate  der  in  den  Jahren  1816  bis  1819  ausgeführten  astrono- 
Diiecb-trigonometrischeu  Vermessung  Livlands».  St.  Petersburgs  1844 
(aas  den  M6m.  de  l'Acad.  Imp  des  sciences  de  St.  Pöt.,  Sc.  math. 
T.  VI  besonders  abgedruckt)  niedergelegt  werden. 

Hierdnreb  war  die  fikr  eine  genaue  Karte  Livlands  unentbehr- 
liebe  Grundlage  geacbaffen.  Fflr  die  topographische  Ausgestaltung 
derselben  boten  die  bereits  vorhandenen  dkonomiscben  Vermessungen 
fast  aller  Landgrundstftcke  eine  Tonsflglicbe  Handhabe.  Durch 
diese  Gatskarten,  deren  Verjüngung  mit  Hilfe  eines  vom  Akademiker 
Dr.  Parret  erfundenen  Pantographen  oder  Storchschnabels  geechah, 
natersttttst,  führte  C.  G.  Rfleker  i.  d.  J.  1819—1839  die  grosse 
Arbeit  aus,  deren  Ergebnis  uns  in  seiner  cSpecialkarte  von  Livland» 
vorliegt.  Der  Massstab  derselben  ist  V>»»i7»  der  Natur  (l  russisch- 
englischer Zoll  =  4.nn»  Werst)'. 

Die  zweite  ]\;ute,  welcher  der  Vorzug  strenger  Exactheit 
zukommt,  wurde  vum  (xeuerallieutenant  Schubert  in  Anlehnung 
au  alle  neueren  astronomisch-trigonometrischen  V  ennessuno-en  und 
mit  allen  Hilfsmitteln  des  topographischen  Depots,  dessen  JJirector 
Schubert  war,  i.  d.  J.  1828—1839  verfertigt.  Unter  dem  Titel 
tSpecialkarte  des  westlichen  Theils  des  russischen  Reichs  >  im  Mass- 
stabe von  Vijoooo  (l  Zoll  10  Wcrst)  erschienen,  stellt  sie  die  37 
wesUicheu  Gouvernements  des  rassischen  Keiches  dar*. 


'  Rath  1  e  f ,  a.  a.  U.  p.  6. 

*  0.  (t.  K  ü  r  k  0  r  ,  Zur  OfHchichtc  der  Bearbeitung  der  Specialcharte 
Ton  Livland.  Inland  1840,  Nr.  12.  DieHtr  Artikel  orientirt  einpreheiider  über 
das  Zustandekommen  der  Karte,  die  aus  gegen  2U0Ü  verjüngten  (.iuitikarUu 
saMouiieDgetngen  wenkn  miutte.  Vgl.  Stmve,  a.  a.  O.  p.  1—8. 

*  Der  Titel  trägt  das  Jahr  1682,  der  Zeitpankt  ihrer  endgUtigen  Voll- 
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Eine  dritte  für  die  ArealberochnaDg  geeignete  Karte  wurde 
auf  Grand  der  militftr-tepographisehen  Anfnahme  Lirlands,  welche, 
nachdem  der  Oberst  L  e  m  m  13  Punkte  in  Livland  astronomiscli 
bestimmt  hatte,  anter  Leitung  des  Generals  Stiernskanc  ins 
Werk  gesetzt  wurde,  entworfen.  Der  Massstab  dieser  cmilitär- 
topographiachen  Karte»  ist  Vn»o*  (1  Zoll  =  1  Werst),  der  einer 
anderen,  aaf  demselben  Material  fassenden  >/  (L  ZoU  =  3 
Werst)«. 

Endlich  ist  die  <SpecialkaiLe  des  europäischen  Russlands "»  in 
Ei'Wähnuiig  zu  bringen,  die  unter  Redaction  des  Generalmajors 
Strelbitzky  vom  militär-topographischen  Bureau  des  russischen 
Öeneralstabes  herausgegeben  wurde.  Sie  gründet  sich  auf  25000 
astronomisch  bestimmte  Punkte  und  ist  mit  Hilfe  einer  Menge  topo- 
graphischer Daten  administrativer  Angaben  uud  anderer  karto- 
graphischer Handhaben  im  Masastabe  von  V«>a«o»  (i  Zoll=  10  Werst) 
ausgeführt  worden'. 

Die  genannten  Karteu  haben  verschiedenen  Arealberechnungen 
Livlands  als  Basis  gedient.  Bevor  wir  Metlioden  und  Kesultate 
derselben  betrachten,  ist  ein  Bück  auf  die  in  früherer,  so  exacten 
Materials  noch  entbehrender  Zeit  angestellten  Vermessungen  geboten. 

Die  alten  Hakenberechnungen,  wie  sie  schon  in  polnischer 
Zeit  unter  Sigismund  Augast,  nachher  in  schwedischer  aum  Zwecke 
der  von  Karl  XI.  beabsichtigten  Oflterreduction,  endlich  wieder  in 


endaag  aber  ist  das  J.  1B44,  in  welchem  die  lotsten  Beciohtignngen  eingetragen 
wurden.  Vgl.  F.  G.  W.  Struve,  Ueber  den  Flächeninhalt  der  37  westHrheren 

GmivornemcTit.'!  nnd  Provinzen  (Icm  europäischen  Russlands  (Ball,  de  la  clause 
phys.  niath.  de  l'Ac«d.  Inip.  d.  Sc  d.  St.  P<  t.  Tonio  TV.  Nr  22  24.  Sp.  339). 
P.  V.  Koppen  ,  Ueber  die  Dichtigkeit  der  Bevulktrun::  in  den  i'roviiizen  de^ 
europäischen  Kuutilands  (Bulletin  de  la  classe  hist.  phil  Toute  III,  Nr.  1,  2. 
Sp.  1.9.  a.  Anm.  1);  daaeLbBt  eine  ntthere  Beadireibung  der  Sdinberticlien  Karte. 

*  Belnapn«,  a.  a.  0.  p*  31.  Leider  findet  uch  hier  keine  genane  Angabe 
der  Entstehungszeit.  Dir  Aufiiahme  warde  Anfang  der  60er  Jahre  beendet,  nnd 
wahrscheinlich  also  in  der  zweiten  HttUte  desselben  Jahrzehnts  die  Karte  von 
Livland  a abgeführt. 

Erwiihnt  »ei,  das«  untt^r  Leitung  d*  r  (iciierale  H e  i  n  c  c  k  e  uml  A^'  r ii  ni; «■  l 
inzwischen  eine  Autuahme  der  0.stseeküsien  nebst  den  vorliegenden  luhtlu  erlolgt 
war,  deren  Vollendung  indessen  durch  den  Krimkrieg  verzögert  wurde.  H  a  t  h  • 
1  ef ,  a.  a.  0.  p.  7.  W e  n d  t ,  Bin  Wort  über  die  Statistik  Livlands,  Inland 
1865,  Nr.  84,  Sp.  686. 

*Strelbitsky,  Superlicie  de  TEniepe,  St.  Päterabonrg  188a.  p  24. 
Sie  ist  nach  Strelbitzkys  Angabe  die  erste  Karte,  die  in  80  grossem  Massstabe 
^ne  so  nngehenre  Fl&che  (etwa  V»  Koropas)  dttKüteiit. 
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ODserem  Jahrhundert  behaft  BegniliniDg  der^wackeDlmchmässigeQ 
BaaerleistiiDgen  stattfanden*,  Terniügea  für  ansere  Zwecke  nar  wenig 
sn  bieten,  nicht  nur,  weil  die  Einsdiatzung  nach  Haken,  Thalern 
aod  Groschen  das  stenerfreie  Hofsland  nnberücksichtigt  Hess,  sondern 
besonders  in  Anbetracht  dessen,  dass  der  Haken  ein  «die  (Quantität 
zugleich  mit  der  Qualität  des  Bodens  berücksichtigender  idealer 
Massstab»,  gleichsam  ein  abstractes  Werthmass,  wenn  aach  nicht 
von  Anbeginn  war,  so  doch  bereits  früh  wurde. 

Daiyes^en  i<;t  ein  in  der  Geschichte  der  Flächenbestimmun^ 
Liylandb  wichtiges  Ereignis  die  Grenziegulirung  und  Landmessung, 
die  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II.  in  Änlass  der 
am  29.  Oct.  178H  eingeführten  Statthalterschaftsverfassung  und 
neuen  Kreiseintheilung  stattfand.  Einer  besonderen  Commission 
fiel  hierbei  die  Au^be  an,  die  Gouvemementsgrenzen  zn  berichtigen, 
während  dieses  in  Bezug  anf  die  Grenzen  der  einzelnen  Kreise  durch 
die  Kreisrevisoren  anter  Hinzuziehung  der  Kreismarscballe  und  der 
Kreisgerichte  geschah  Die  Reaoltate  Warden  unverzüglich  aam 
fintwnrfe  von  Karten  verwerthet'.  Der  Kreislandmesser,  denen 
amserdem  die  Grenzregalirnng  der  KrcnsgAter  oblag,  konnten  sich 
gegen  Entgdt  anch  Privatgrnndeigenthfimer  behofs  Feststellnng 
ihrer  Beaitxlichkeiten  bedienen.  Ja,  es  sollte  —  wie  1787  und 
1788  angekfindigt  wurde  —  eine  Vermessong  aller  einzelnen  Grand- 
stücke  nach  Dessfttinen  stattfinden,  wobei  Behörden  und  Adel  ron 
der  Landmesser-Expedition  des  Senats  beauftragt  worden  waren, 
den  rassischen  Landmessern  an  die  Hand  zu  gehen*. 

Durch  diese  revisorischen  Arbeiten  stand  nunmehr  der  Umfang 
der  einzelnen  Kreise  genau  fest.  Sie  bilden  daher  auch  den  Stütz- 
piiiikL  tili  die  Grossen  an  gaben,  denen  wir  bei  den  älteren  livlandi- 
schea  Statistikern  begegnen.  So  entnimmt  Hupel  (Statth.)  den 
Resaltatei!  der  unter  Katharina  II.  vollzosfenen  Messung  nach- 
stehend». Allgaben  Uber  den  J^Uächeninhalt  der  seit  1783  bestehenden 
Uüun  Kreise: 


'Hagem  ciäter,  MateriftUeo  itt  einer  Qesdüfiiite  der  Lmdgflter  Ltv- 
bailti,  Riga  18B6,  Einleitung. 

*  I)ief«e  Kn-i-i^rf-nzkarten  scheinen  sich  iibri^"«  nicht  rlurelt  i^rris-;*'  Oe- 
nunigkeit  ausgezeiclun  t  zn  haben  :  von  Rücker  (a.  a.  U.;,  der  sie  uarlmial.s  beim 
Eutwnrfe  seiner  Karte  zu  liatht-  zog,  werden  &ie  sehr  abfällig  beiirtheilt.  Die 
Kkch;«pielsgren2en  waren  aiif  dens^ben  nicht  verteiohnet. 

Auch  im  MeUinflchen  Atlas  erhielt  jeder  Kreis  eine  besondere  Karte. 

*  Diese  Angaben  finden  sich  in  Hup.  Statth.  p.  194^186. 
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Bisa  5801  QVfmt 

Wolmar  4158*/«  < 

Wenden  4850,«  c 

Walk  4488  < 

Werro  3512  < 

Dorpat  4082 **V*««  *      (ohne  «lie  im  Peipus  «eligene  Intel  Fork«,  dema 

Fellin  3545«/«     «  betmjrt  ) 

TiAMtati  JTOR.tfti  (ttit  den  zum  Pern.ms(hrn  Kreise  gehoreiulen. 
rernaa       4^gD»Vtt     «  [uneln  Kühuu,  Sorkholm  und  Maui«.} 

Summa   345lb'«»V,.io  f  ] Werst. 

Die  den  oselschen  Kreis  bildenden  liisclii  waren  i.  J.  1789,  als 
Hupel  vorstehende  Zahlen  der  Oettentlichkeit  übergab,  noch  nicht 
übermessen  worden.  In  Anlehnung  an  eine  uevisorische  Ver- 
mnthung:  schätzte  Hupel  den  Flftchemnhalt  des  oselschen  Kreises 
auf  .0900  rjW.,  was  ihm  jedoch  mit  Recht  zu  hoch  {^(^;^i  itirn  t  v- 
schitn'  Kur  das  üesanaiiLareal  I^ivlands  ergäbe  sich  uacli  dieser 
Berechnung  eiue  Grösse  von  4041Ö**'Vio«  □  Werst > «. 


*  Hnp.  Stetlh.  p.  640. 

*  In  obigen  Zahlen  sind  die  Flttehen  der  beiden  growen  Seen  Livluidfl, 
de«  Peipaft  und  des  Winqenr,  nicht  einbegriffen ;  nur  hineicbtlich  dee  wemMcben 
KreiseH  vermag  Hupel  nidit  nnsngeben,  ob  das  sn  ihm  gdiOrige  Stflck  de« 

feipns  in  der  Zahl  3512  □  Werst  enthalteu  sei. 

Nnch  den  revisoriBchen  Angabeu  bcliiuft  .«?Tch  Livlniids  Antheil  am  Peipnu 
aiit  »iTK  ü  Werst  (H  u  p.  S^tatth.  p.  193  ,  B  i  e  n  e  ii  8 1  a  m  in  ,  GeofjTJ^phischfr 
Abriss  der  drei  dentächen  Ostseeprovinzen  Rusalands,  Riga  1826,  p.  der 
Winjenr  aber  nmfiMet  nach  detMlben  Qnene  184  oW.  (Hnp.  Stattb.  p.  194), 
während  F rie be  (a.  a.  O.  p.  81)  seinen FHUdieninhalt  auf  900  oW.  bereehnete. 

*  Et  wtttde  ermüdend  sein,  anf  die  DiÜertasen  in  den  einzelnen  Angaben 
der  älteren  Autoren  näher  eiuzni;elien.  Fidq^nidi  .s  inag  in  dieser  Beziehung  ge- 
nügen. B  ü  «  c  h  i  n  g  (Neue  Erdbeschreibung,  I.  Thl.,  1.  Bd.,  7.  Aufl.  Hamburg 
1777,  p.  71iJ  vt  riiiT-clilai^^tf  dfi?  npaanuntar»*al  Livlands  auf  nmd  1000  G  Meilen, 
was  (unter  Zuirrnmleleguug  des  OlarkHchen  Verhültnisses  von  U,'>if«»  oMtile 
=  1  □  Werst)  48473,0«  □  Werst  ergiebt.  —  Die  nach  Hupel  angeführutn  Zahlen 
bringen  mehrere  Antofen  am  Ende  des  Torigen  und  Anfiuig  nnaeiea  Jahr* 
bnnderti;  in  abgenindetn  Form  treten  aie  nnt  ancb  bei  Friebe  («,a.O.) 
nnd  bei  B  r  o  t  z  e  (Livland  am  finde  det  18.  Jahrfanndcrtt,  Mannteript  im  Be- 
sitze der  rig.  Stadtbibl.)  entgegen.  —  Wahrscheinlich  hängt  et  mit  dv  ttenen 
Landesvermessung  zusammen,  die  bekanntlich  in  Folge  der  Bauerverordnnnp:  von 
1804  von  drr  <^ng.  IMcssnngs  Revisions-Comniission»  i.  d.  .T.  1809—23  vollzcigm 
wurde  (jedoch  «^keineswegs  anf  mtinnollpm  Wegt»  >,  vp;l  Weudt,  a.a.O.),  d^m 
im  zweiten  Viertel  unseres  J  aiirhuudt-rts  einige  Statistiker  andere  Daten  über 
die  Kreisafi^e  bringen.  So  giebt  Bienenatamm  (a.a. O.)«  abwefchmid  too 
Hnpel,  die  OrOtae  des  dttrpttchen  Kreises  anf  6165V,,  die  det  feUiatcbea  auf 
8865V»,  det  peraantchea  anf  8840  dW.  aa.  Am  derselben  Qnelle  —  «dehe  et 
gewesen,  giebt  der  Aator  nicht  an  —  scheint  C.  Ooldhammer  (Ueber 
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Eine  Kritik  dieser  Zahlen  können  wir  füglich  anterlaesen; 
aie  ergiebt  rieh  von  selbet  ans  dem  Vergleiche  mit  den  weiter  nnten 
mitiatbeileiiden  Brgebniwen  neuerer,  eiacter  Ennitteliingen.  Im 
Gänsen  ist  es  Terwnnderlich.  dass  die  Differenz  zwischen  jenen 

dem  vorigen  Jahrhunderte  entstammenden  Daten  und  den  auf  ganz 
anderem  Wege  get'unvleüen  unserer  Zeit  keine  grössere  ist.  Nur 
was  den  öselschen  Kreis  anlangt,  springt  uns  ein  starker  Contrasfc 
in  die  Augen,  was  indessen  um  so  begreiflicher  ist,  als  die  dies- 
bezügiklir!!  Angaben  Hupeis  und  der  ilmi  folgenden  Statistiker  auf 
Hypothest^ii  l  eruliea.  Es  darf  tlbrigeus  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  sie  schon  i.  J.  1836,  also  vor  H  u  e  c  k  s  üu  Anm.  3  S.  155  mit- 
getheilter)  Angabe  durch  Bnxböwden  eine  Berichtigung"  erfuhren, 
die  der  Wahrheit  bedeutend  naher  kam.  Buxhöwden  gewann  für 
den  flAcheninhalt  der  «Provinz  OeseU  die  Zahl  von  2250  □  Werst« 
und  zwar  auf  folgendem  Wege* :  das  livländische  Festland  enthielte 
7992  Haken;  da  seine  Grösse  34524  OWeret  betrüge,  so  kämen 
4 Vi  ^W.  auf  jeden  livländischen  Haken;  demzufolge  aber  sei  die 
ProTins  Geeel,  da  sie  500  Haken  enthalte,  22&0  DW.  gross.  So 
ünden  wir  doch  auch  die  Hakenberechnnng  fflr  den  Zweck  der 
Arealermittelang  nntsbar  gemacht. 

Wir  wenden  ans  nanmehr  sn  den  Arealberechnnngen,  welche 
rieh  anf  die  oben  genannten,  znverlassigen  Karten  grOnden.  Vier 
Methoden  stehen  —  so  Tiel  dem  Verfasser  bekannt  —  für  den  Zweck 
der  Arealbestimmnng  nach  Landkarten  zn  Gebote:  Wägung,  Ans- 
Uhlnng  nach  darchaicbtigen  Quadraten,  geometrische  Berechnong 
UHl  Anwendung  des  Flanimeters*. 

Die  Resultate,  welche  durch  Vergleichuug  des  vermittelst  einer 
genauen  chemischen  Waage  bestHiiinten  Gewichts  der  Kartenaus- 
fichnitte,  welche  die  zu  berechnende  u  Flächen  darstellen,  mit  dem 
Gewichte  einer  papierenen,  kartographischen  Masseinheit  gewonnen 
werden,  dürfen  sich,  wie  kaum  der  Erwähnung  bedarf,  keiner 

die  Beyttlkerong  LiTlands,  Inlaad  183S,  Nr.  6.  8.)  geschupft  m  Iiabeii.  Hingegen 
e&tlehnt  H n  e  ek  (DaxsteUniig  dfr  tandwirüwch.  VeriuUtniBM  in  Bath-,  Liv- und 
KnlMd.  Leipsig  1846,  p.  4)  «eine  Daten  einer  i.  J.  1840  tob  fiiicker  an  dessen 
eigeDer  Karte  ansgefUhrten  Venneeaiuv  (Me  unten  p.  158,  160).  Oeael  giebt 
Hneck  anf  2488  □  Werst  an. 
«  Inbn.l  Nr.  15. 

*  Sihwtutr.  Arcalbestiiuinuiig  de«  Kaiserreichs  Rnssland,  mit  AuHimiime 
Ton  Finnland  nnd  Polen  (Aus  dem  Bull.  bist,  phü.,  T.  XVI,  Nr.  24-27,  30-36), 
8t  Pet  186».  p.  14,  36. 
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grossen  ZuTerlflssigkeit  eifreuen.  Sowol  das  Aasscbnddaii  der  za 
messenden  Landestheile  aas  der  Rarte,  wie  die  Operation  des  W&gens, 

wie  endlich  auch  die  verschiedene  Dichtigkeit  des  Papiers  ivönneii 
hier  zu  Fehlerquellen  werden.  Daher  ist  die.se  Methode  lu  neuerer 
Zeit,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  angewandt  worden. 

Die  Auszählung  nach  durchsichtigen  (^>iiadraten  ge.«^chi''lir, 
mittelst  der  soa^.  Palette.  Es  ist  dies  eine  Platte  von  feinem  Glasr 
auf  die  nacli  einem  bestimmten  Massstabe  Quadrate  aulgetrageu 
sind,  deren  Grösse  sich  nach  der  geographischen  Breite  des  zu 
ermittelndea  Areals  riclitet*.  Wo  es  sich  um  Ausmessung  kleiner 
Flächen,  besonders  kleinerer  Inseln  und  Seen  handelt,  kommt  dieser 
verhältnismässig  einfache  Modus  häufig  zur  Verwendung,  wie 
solches  auch  an  Gutskarten  nnd  sonstigen  Planen  meist  sn  ge> 
schehen  pflegt. 

Gomplicirter  ist  das  sog.  geometrische  Verfahren,  das  in 
Folgendem  besteht.  Die  Karte  wird  znnftcbst  in  eine  JEleihe  möglichst 
schmaler,  etwa  5  Minuten  breiter  Zonen  zerlegt,  die  wiederum  von 
den  Meridianen  in  Thetle  zerschnitten  werden.   Sodann  werden  die 

zwischen  den  einzelnen  Parallelkreisen  liegenden,  curvenförmigen 
Grenzlinien  der  zu  messeiult-ii  Flilcheu  dergestalt  durch  gerade 
Linien  ersetzt,  dass  die  positiven,  d.  h.  raitzuberechuendeu,  aber 
ausgeschiedenen  Flächen  den  negativen,  d.  h.  durch  jene  Linien 
hinzugezogenen,  obgleich  eigentlicli  nicht  in  Betracht  kommenden 
Tlieilcn  möglichst  ghnch  sind  (sog.  c Ausgleichen  der  Grenzen») 
Durch  diese  Operation  ist  das  Areal,  dessen  Grösse  bestimmt  werden 
soll,  in  eine  Anzahl  von  Trapezen  und  Dreiecken,  welche  letztere 
in  der  Regel  die  Höhe  der  Trapeze  haben,  sowie  endlich  in  Stücke, 
die  durch  je  2  Parallelkreise  und  2  Meridiane  begrenzt  werden, 
zetgliedert  Der  f'lachenranm  letzterer  Figuren  lasst  sich  nun 
direct  yermöge  dazu  angefertigter  Tabellen,  welche  die  flln&telligeii 
Logarithmen  der  Länge  einer  Minute  des  Meridians  und  einer  Minnte 
des  Parallelkreises,  nnd  solcher,  die  den  Flächeninhalt  des  360. 
Theils  einer  Zone  vom  Aeqnator  bis  zu  einer  bestimmten  Polhöhe 
(<p)  angeben,  genau  feststellen.   Bei  den  Trapezen  und  Dreiecken 


*  CTp«jii>6HUKiik,  IlcHMcaeuie  aosepxBOCTi  Pocc.  Uiiu.  b%  oOn^eMb  es 
cocTAM  II  u,apcTBOBaBie  HnaepaTop»  AaescaDApa  UL  ■  atesrnm  PbodCD 
AaUTCEin  rocyxapcm.  C.  D.  B.  1889.  p.37.  Schweizer,  Ueber  die 
bei  der  Berechnmig  des  Flttcheninhalt«  der  weBtUchen  GonTerneineiita  de«  nud- 
schen  Beiches  angewandten  Methoden  (Bnll.  de  1a  cl.  phys.*niAth.  de  lAcftd. 
Tom  IV.  184&.   Sp.  358  IT.). 
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dagegen  ist  eine  besondere  Messnng  (etwa  mit  Hilfe  eines  roetallenea 
prismatischen  Massstabes)  und  Berechnung  erforderlich'. 

Das  voi  züglichste,  in  den  letzten  Decennien  fast  ausschliesslich 
zur  Anwendunjr  ^elan^te  Hiltsinittel  für  die  Arpalberechnnng  nach 
Karten  ist.  das  Polar-Planinu  tf  r  Das  beste  lusti  unient  dieser  Art 
verdaüken  wir  l'rot.  .T.  A  ni  s  i  e  r  in  Scliatl  liausen,  der  es  i.  J.  iö5o 
*rfiiiid.  in  demselben  «lalire  in  Paris  i)atentiren  liess  nnd  1857  von 
der  Industrieaasstellung  in  Bern  eine  goldene  Medaille  dafür  erhielt. 
Es  sieht  einem  Zirkel  ähnlich  und  idt  mit  einem  Rade  zur  Uro- 
fahraog  der  Peripherien  der  Länder,  deren  Areal  ermittelt  werden 
soll,  versehen*.  Es  giebt  verschiedene  Metboden,  nach  denen  mit 
flilfe  des  Planimeters  die  Arealbestimmnng  gesehehen  kann«.  JDie 
gebrinchllcbste  derselben  besteht  darin,  dass  dnreh  Umfabran  des 
Qoadratgrades  (d.  h.  des  anf  einer  gegebenen  Karte  von  2  Meridianen 
ud  2  Parallelkreisen,  die  gegenseitig  am  einen  ganzen  Grad  tou 
osinder  abstehen,  eingeschlossenen  Fl&ehenranmes).  der  das  an  ver* 
messende  StUek  Land  nmschliesst,  and  dessen  Flftcheninbalt  in 
□W.  ans  den  erwftbnten  Tabellen  bestimmt  werden  kann,  der  jedes- 
oalige  Planimeter-Coefficient  gefunden  wird,  d.  h.  «die  Zahl,  welche 
mit  der  durch  Dmfaliruiig  der  Fi^iir  eines  Stück  Landes  vermittelst 
des  Planimeters  gewuiinenen  Anzahl  von  Planimetertheilen  multi- 
plicirt  werden  muss,  um  das  Areal  des  Ixitretienden  Stückes  in 
□Wersten  zu  eilialten».  Es  werden  nun  die  Cireuzliuien  des  zu 
iue;>senden  Landesihiiles  auf  der  Karte  mit  dem  Planimeter  um- 
fahren und  sodann  durch  Multiplication  des  Pianimetercoefficienten 
mit  der  Anzahl  der  Planimetertheile,  die  das  Zahlrad  bei  dieser 
ümüihiang  gewiesen  hat,  der  gesuchte  Flächeninhalt  gewonnen. 

Mannigfach  sind  allerdings  die  Schwierigkeiten,  die  sich  hier- 
bei dem  Arbeitenden  entgegenstellen.  Die  verschiedene  Contraction 
des  Papiers  nach  dem  Dracke  der  Karte,  sowie  der  Binfloss  des 
leehseliiden  Fenchtigkeitsgrades  der  Atmospbftre  aaf  die  Aos- 
ddumng  des  Papiers  drohen  za  Quellen  von  Fehlem  zn  werden.. 
Daher  werden  Vorsichtsmassregeln  der  verschiedensten  Art  beob- 
b&chtet,  nnd  Controlen  angewandt«. 

'  Die  genaue  Beschreibung  dieses  geometrischen  Verfahrens  siehe  bei 
Seh  weit  er,  Uebor  die  bei  der  Berecbnnug  «&c. 
'Schweiber,  Arealbestimmuiig  &e.  p.  S.  8. 

'  Eine  ausführliche  DarBtellnng  derselben  bei  Schweizer,  Areal- 
WMüunnngeu  kv.  §  3  uud  Strelbtteky,  Saperftcie  &c.  p,  XI  ff.  Dieeeo 
i)liCiUen  i8t  nachstehende  Schilderung  entiiouimen. 

*  Schweiaer,  AreiUbeat.4ic.§ti.7.  ätrelbit«kjr  Superficie  Äc.p.XUff. 
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Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  nun  datür,  dass  die  um  Hilfe 
des  Planimeters  gewonnenen  Resultate  der  Wahrheit  relativ  am 
Nächsten  kommen,  wobei  mau  sich  freilicli  niclit  verhehlen  darf, 
dass  auch  hier  völlige  Correctheit  für  absehbare  Zeit  nur  ein  pium 
desiderium  bleiben  nmss.  Denn  weuu  wir  uu.s  vergeben  \\rirti2fen, 
dass  die  den  Flächeninhalt  eines  r^andas  anffebenfle  Zalil  der 
Schlusssteiu  einer  Keihe  coniplicirter  Operationen  des  Astronomen, 
des  Kartographen  und  endlich  des  Vermessers  ist,  werden  wir 
die  Menge  der  möglichen  Fehlerquellen  zu  ermessen  im  Stande 
sein.  Mit  Recht  sagt  daher  Schweizer,  eine  der  auf 
diesem  Gebiete  competentesten  Personen,  dass  es  beinahe  ans 
Läclierliche  grenzen  würde,  wenn  man  in  geographischen  Hand-  und 
Schulbttchern  die  Zehntel  der  QWerst  und  die  Hundertstel  der 
□Meileu  noch  anfuhren  wollte,  da  selbet  den  besten  Karten  keine 
grössere  Oenanigkeit  als  beizumessen  wftre.  Daher  k&me  es 
bei  grösseren,  wie  z.  B.  den  Kreisarealen  anf  ein  Dntsend  OWerst 
nicht  an>.  Fttr  den  Bedarf  des  Statistikers  reicht  in  der  Tbat  äne 
bis  za  dein  Grade  gewährleistete  Genauigkeit  aus ;  die  des  Mathe- 
matikers Ist  ihm  schlechterdings  in  Folge  der  etgenthflmlicben  Natur 
seines  Beobacfatungsobjectes  durchweg  versagt. 

Wir  hatten  den  8tand  der  Kenntnis  der  Arealgrösse  Livlands 
zu  Ende  des  yorigen  Jahrhunderts  zu  schildern  versucht;  Die  be- 
deutenden Fortschritte,  welche  nun  auf  dem  Gtebiete  der  astrono- 
mischen Ortsbestimmung  nnd  der  Kartographie  stattgefanden  hatten, 
wurden  für  Zwecke  neuer  Arealbestimraungen  ausgebeutet  Nach 
seiner  eigenen  Karte  stellte  zunächst  Rück  er  unverzughcii  eine 
Berechnung  des  Flächeninhaltes  Livlands  an.  Er  nennt  dieselbe 
selbst  nur  eine  «approximative»  und  bringt  leider  die  dabei  ange- 
wandte Methode  nicht  zur  Kenntnis».  Trotzdem  ist  es  von  Interesse, 
seine  An g:rtb»'n  mit  den  von  Hupel  und  andficn  Atitoreii  i-emaehten 
zu  vergleichen.  Wie  wn  sehen,  ist  die  Ditterenz  eine  bedeutende. 
In  nachstehend  verzeichneten  Zahlen  sind  Rückers  Benierkunq^  zfk- 
folge  die  Inseln  in  der  Ostsee  und  im  Peipus  mit  enthalten. 
Kreis  Riga       5532,tif  Q Werst 

*     Wolmar    44.52,»  t 

€     Wenden   öl28,i.  f 

€     Walk  5509 
  20622,m  GWerst. 

*  Schweiser,  Arealbfst  &c.  p. 85. 
>  Rttckcr,  a.R.0.  Inland  1840,  Nr.  19. 
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Transport   20622,«»^  Qu.-Werst 
Kreis  Werro      3755, « 
t    Dorpat     5798,4»»  « 
.    Fellia      3807,,,.        *  - 
«    Pernan     4833,«a3  € 
Wasserspiegel  des  Wirzjerw       247,».»  « 

Summa  390657i.  (^ü-WersTr 
Die  Auregunf?:  zu  weiteren  Arealberechuuiägen  Livlands  gmg 
vom  Akademiker  v.  Köppen  aus.  Dieser  gewiegte  Statistiker 
liKtte  längst,  um  eine  Basis  für  seine  statistisclieu  Untersuchungen 
zo  gewinnen,  eine  genaue  Arealvermessung  des  russischen  Reiches 
za  seinen  Wünschen  gezählt  und  wiederholt  (so  in  den  J.  1840  und 
1843)  in  der  Akademie  desbezügliche  Anträge  gestellt.  F.  G.  W. 
T. Strnve  in  Fulko wa  übernahm  die  LeitODg  des  Werkes  und 
sorgte  im  Speciellen  für  Berücksicbtigung  der  entsprechenden 
WftlbBng  der  Erde  bei  der  G^rössenbestimmnng  der  einzelnen 
Piomsen.  G.  Schweizer,  damals  Gehilfe  der  Hanptstemwarte 
in  Piükowa,  spflterhin  Director  der  moskaaer  Sternwarte,  wurde 
nit  der  AnsfUhrong  betraut*.  Die  Besnltate  dieser  nach  der  geo> 
metrischen  Methode  an  der  oben  erwähnten  Schnbertschen  Karte 
«Bsgeflihrten  Arbeit  wurden  von  F.  G.  W.  r.  Struye  unter  dem 
Titel  cUeber  den  Flacheninhalt  der  37  westlicheren  Gouvernements 
Hid  Provinzen  des  europäischen  Knsslands»  im  Bulletin  de  la  dasse 
pbys.-math.  de  TAcadtoiie  Imperiale  des  sciences  de  St.  P^tersbourg, 
Tome  IV,  1845,  Nr.  22,  23,  24  veröffentlicht.  Sie  ergaben  für 
Livland  Folgeades: 

Festland        37827  Qu.  Werst 
Insel  Oesel    '  2270  * 

Inse[  Mohn   172  < 

^SÜBQma  ^2(39  Qu.-Werst, 
oder  nach  Abzug  des  Wirzjerw  (240  Qu.-W.)  40029  Qn.-W.  Der 
in  diesen  Zahlen  nicht  einbegriffene  Wasserspiegel  des  Peipus  im 
engeren  Sinne  wurde  auf  2483  Qu.-W.  angesetzt. 

Die  Gesammtzahl  unterscheidet  sich  zwar  nicht  sehr  bedeutend 
Ton  derjenigen,  die  Hupel  den  revisorischen  Messungen  entnahm ; 
betrachten  wir  jedoch,  in  welcher  Weise  sie  sich  auf  das  Festland 
ood  die  Inseln  vertheilt,  so  springt  ein  starker  Oontrast  gegenflber 

•     V.  K  ü  p  p  e  n  ,  Ueber  die  Dichtigkeit  ^c. 

P.  T.  Kttppen,  Areal  und  BevöIkeniDgaferliSltiiine  de»  KtMeiibiiiiiB 
Baadnl  (Aus  d  BnUetin,  T.I,  p.  S67-S76.)  St.  Pet^tsbiufg  1869.  p.  1. 
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den  frtthereo  AnDahmen  ius  Äuge.  Hopel  rechnete  auf  das  Fest- 
land nur  etwas  über  34518  Qn.-Wer8t,  also  8069  Qo.-Werst  wenigrer, 
als  Scliweizers  Vermessung  herattsstellte.  Dagegen  ward  ersichtlich, 
nm  wie  viel  die  urspranglichen  Berechnungen  des  Areals  des  ösel- 
schen  Kreises  zu  hoch  gegriffen  waren ;  Bnxhöwdens  and  Haecks 
desbezOgliche  Berichtigungen,  die  wir  oben  mitgetbeilt  haben,  wurden 
nahezu  bestätigt. 

Leider  war  das  Areal  der  einzelnen  Kreise  bei  der  Struve- 
Schweizerschen  Berechnung  nicht  gesondert  beineksichtigt  woiden. 
Sowol  dieser  Unistand.  wie  andererseits  die  l'liutsache,  duss  nur 
die  87  westlicheren  Gouvernements  Russlfinds.  weh  lie  die  Scliubert- 
sche  Karte  darstellt»  eint-  Vernit^ssiiner  erfahren  halten,  bewogen 
Hrn.  V.  K  ü  p  p  e  n  ,  eine  neue  Arealbe.sMniniiiii*^  in  Anregung"  zu 
bringen.  Mittlerweile  liatte  Anisler  sein  tretfliches  IManimeter  er- 
funden, mit  welchem  Schweizer  i.  d.  J.  1856 — 1ÖÖ8  die  neue, 
umtangreicliere  Arbeit  vollführte,  wobei  ihm  A.  Hungelin  als  Ge- 
hilfe an  die  Hand  ging.  Im  Ganzen  wurden  12  Karten  benutat» 
für  Lirland  jedoch  auch  dieses  Mal  die  Schubertsche.  Mit  dankens- 
werther  Ausfahr lichkeit  nnd  Klarheit  hat  Schweizer  in  seinem 
bereits  mehrfach  citirten  Werke  «Arealbestimmung  des  Kaiserreichs 
Bnssland  &c.».  St  Petersbui^  1859  Methode  und  Ergebnisse  seiner 
mehljährigen  Tlifttigkeit  allgemeiner  Kenntnisnahme  zugänglich 
gemacht.  Das  Erscheinen  dieses  Werkes  darf  ein  Ereignis  in  der 
Geschichte  des  nns  beschäftigenden  Gegenstandes  genannt  werden, 
ein  Ereignis,  dessen  Bedeatung  durch  die  etwa  15  Jahre  vorher 
stattgehabte  Vermessung  nach  geometrischer  Methode  noch  j^e- 
steigert  wird.  Denn  nun  bot  sich  ja  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
gleiches zwischen  zwei  zwar  nach  derselben  Karte',  aber  unter 
Anwendung  ganz  vei'schiedener  Methoden  gefundenen  Zahlen.  Dieser 
Vergleich  erweist  im  Gan/.en  autiallende  l;eb(  rt  iiistunuiung.  T^iv- 
land  mit  Oesel  und  Mohn,  aber  ohne  die  Inseln  iiunö  und  Kühnö 
und  ohne  den  Peipus-See  hat  nach  der  ersten  Berechnung  Schweizers 
ein  Areal  von  402G9,  nach  der  zweiten  ein  solches  ?on  4025O,i 
Qa.-Werst.  Das  Ii v  ländische  Festland  ohne  den  Peipus  und  Wirz- 
Jerw  enthält  nach  der  ersten  Messung  37587,  nach  der  zweiten 

'  In  IJtzncf  auf  Livlaml  hntton  inir  mm'PSfntliclie  Berichtig«n<ren  der 
alteo  Schubcrtj^cht'ii  Karte  stattgetiinden.  jMs  neue  Exemplar  derselben  weist 
eine  Nichtfibereinetiroiiinng  von  4  Qu -Werst  an  der  Stelle  der  Orense  auf,  wo  die 
nonvoriirmpnts  Witcb-k,  Livlan«!  und  Pskow  zn-;amnicnhfoäaon  :  ffmrr  Ik  t.  elnn't 
die  neue  Kedaction  deu  Autheil  Livlauds  am  Peipu8  um  36  l^u.  Werat  gcrin^jier 
als  die  alle.  Schweiaer,  Arealbeetiinmiing  kc  p  29. 
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37627,,  Qu..  Werst.  Oesel  und  Mohn  wurden  dort  auf  2270,  bez. 
172  Qu -Werst  angegeben,  während  hier  die  entsprechenden  Zahlen 
2312,1.  bez.  167,.  Qo.-Werst  lauten. 

Darch  Schweizers  zweite  Arealbestimmung  lagen  sicher  tun. 
dute  Daten  tther  die  Grösse  der  einzelnen  Kreise  vor.  Wir  stellen 
dieselben  in  der  folgenden  Tabelle,  in  der  weder  der  Wasserspiegel 
des  Peipus,  noch  der  des  Winjerw  veranschlagt  ist,  zn  besserer 
Vergleichnng  mit  den  Angaben  znsammen,  die  wir  drei  anderen 
Qsellen  verdanken. 


l 

1 

Kreise. 

! 

I. 

;  1 

Miflckwitz 

II. 

Schweizer 

(1800.) 

III. 

MilHir-topo- 

graphische 
Aufnalwe- 

IV. 

Strelbitzky. 

(1882.) 

Riga 

.5364,M 

5369,7 

5387.,, 

5468.,  * 

Woiuiar 

4346,7» 

4343,, 

4319,6, 

4358,, 

Wenden 

4970,., 

500.0., 

5005,,. 

4953,, 

Walk  1 

5342,0, 

Ö3üi,, 

5295,,» 

5298,1 

Werro 

:  3641,4, 

3599,, 

3664,«« 

3744,,  » 

Dorpat 

5545,1 1 

5596,, 

5676,M 

6276,t  • 

Fellin 

3701,6, 

3709,, 

3801,0, 

3772.« 

Pernau  j 

46()5,,  ' 

4653.,, 

4685,,  • 

Oesel  ' 

2440„. 

2389,, 

_  2537,.» 

2525,. 

Total 
Festland 

40040,,, 
;  37599,T» 

40031,. 
^  37627,1 

40340,w 
37802,«. 

41083,, 
37800,. 

'  BoeHiio-crarncTiiiecKoe  o6uap*iiie  .1ti(()jatiACB0Ü  ryöepDin.  IIo  pnicnnioc- 
«wpoBcaMb  H  MATepiajaui,  cotfpauHUMi  na  MftCT«,  cocraBJin.ii  rBait^oTici:  Penep- 
niTafi.i  rToiKoniTHKi,  M  II  ir  i:  B  Ji  u  i  (fJoorino-CTaTMCr.  oßnujitiiie  Poccißca.  Umii- 
KXkt.  no  Hbicüi.  notei.  upu  Imi  ota^j.  j^euapr.  feacp.  UlTaöa.  T.  VII,  lacTb  ^, 
C.  O0fep6ypri  1853.)  Diesem  Werke  sind  die  Zahlen  der  Golonne  I  dnreb  Yer- 
■ittelung  vun  \V  e  i  m  ar  n  ,  a.  a  0.  p.  79  entlehnt. 

'  Uc^HCJCuic  oooepxoocTii  Pocc.  Hmo.  &c.  Iö89,p.  12.  Die  gleichen  Zahteo 
foden  dch  bereits  bei  Stre  1  bi  tsk  y ,  Snperfieie  de  TEarope,  St.  Vit.  1689,  p.  88. 

*  Die  Insel  K  ü  h  n  ö  ,  zum  pernanschen  Kreise  gehörig,  Ist  in  die.ser  Zahl 
mit  einbegriffen.  Sie  ist  nach  Schweizer  13,«  GWer«t  gross.  Ob  sie  iu  den 
Ziblen  der  entsprechenden  Rubriken  der  Colonne  I  und  III  auch  eingeachloäseu 
iit,  kann  nicht  angegeben  n  t  rden. 

*  Davon  entfiallen  30,,  □  Werst  auf  die  drei  an  der  Dttnamünduug  ge- 
kgenen  Inseln. 

'  Für  den  werroschen  Kreis  giebt  Strelbitzky  143,,,  für  den  dOr)iti(c1ien 
'''»ßj  CW.  Seen  all  Da  r  Aiithrü  eine»  p  ih-n  di-xr  Kreise  am  lViini>si  e 
i»ui  (Ita  ihre  ge«ammten  WasHertiiicheu  angebenden  Zahlen  nicht  ausgesciiiedcn 
worden,  massten  wir  die  obigen  Zahlen  in  dieser  Form  wiedergeben.  Aua  diesem 
(<mh]t'  f:sch<  ini  ii  die  Zahlen  der  5  ,  i).  und  10  Rubrik  der  Colonne  IV  beträcht- 
lich grösser  als  die  correspondireuden  in  den  anderen  drei  Oolonuen. 

*  In  dieser  Zahl  sind  K  ü  h  n  0  (=  17„  Werst)  nnd  kleinere  xnm  peman- 
<^li€U  Kreise  gehörige  Inseln  (zusammen  ^  3,t  oW.,  WOTOn  2„  aW.  auf  die 
iaid  Mnnia  kommen)  einbegriffen. 

MliMhe  Uooaln&cbrift.    nd.  XXIYlt.  Heft  2.  H 
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Die  Zahlen  der  Colonne  I  entstaramen  einer  auf  Grund  der 
Rttckerscben  £arte  angestellten  Berechnung«  deren  .\!Htlio(le  bei 
Minckwitz  (a.  a.  0.)  leider  nicht  angegeben  ist;  die  der 
Colonne  III.  deren  Zuverlässigkeit  von  Weimarn*  für  unbedingt 
grösser  erklftrt  wird,  als  die  der  Minckwitzschen  Zahlen,  wurden 
naeb  den  Planen  der  oben  erwfthnten  milit&r-topograpbi- 
geben  Anfnabme  zn Tage  gefördert.  Die  in  Colonne IV  be- 
findliehen Grössenangaben  verdanken  wir  einer  mit  grosser  OrOnd- 
licbkeit  vermittelst  des  Amslerscben  Planimeters  an  der  .c  Special* 
karte  des  enropflischen  Basslands»  ausgefübiten  Arealberecbnnng 
-  des  Generalmajors  des  Qeneralstabs  J.  S  t  r  e  l  b  i  t  z  k  y.  Besonders 
verdienstvoll  ist  es,  dass  Strelbitzky  auch  die  Grösse  der  bemerkens- 
wertheren  Inseln  und  Seen  bestimmt  hat  und  dass  er  alle  Angaben 
nicht  nur  in  Qu. -Wersten  und  Qu.-Meileu,  sondern  auch  in  (^u.- 
Kilometern  macht. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  Zahlen  der  T.  mit  denen  der 
II.  Colonne.  Das  livländische  Festland  ohne  den  Peipus-  und  den 
Wirzjei  w-S.  t  umfasst  nach  Schwei/'>er  37G27.S,  nach  Minckwitz  (ob 
mit  oder  ohne  Kühnö,  ist  hier  nicht  ersichtlich)  37599,7 1  Qu. -Werst 
Die  Dilterenz  beträgt  nur  27,»7  Qu.-W.  oder  V«3«^  '1^'"  Schweizer- 
scheu  Zahl,  ist  also  sv  verschwindend  klein,  dass  sie  bei  der  oben 
schon  betonten  Unmöglichkeit  völliger  Genauigkeit  füglich  ganz 
fiberseben  werden  darf.  Wenn  dagegen  in  Bezug  auf  die  Kreis- 
areale —  besonders,  was  die  Kreise  Wenden,  Werro,  Dorpat, 
Peman  nnd  Arensbnrg  anlangt  —  erheblichere  Differenzen  ob- 
walten, so  mag  der  Grnnd  hiervon  darin  liegen,  dass  Rflcker  beiifi 
Entwürfe  seiner  Karte,  naeb  der  Minckwitz*  Zahlen  gefunden 
wurden,  wegen  Ermangelung  sieber  festgestellter  Kreisgrenzen  in 
zweifelhaften  Fällen  die  Kircbspielsgrenzen,  die  sich  darch  Ver- 
zeichnisse der  Prediger  nnd  durch  Gntskarten  genau  bestimmen 
Hessen,  sich  aber  mit  ersteren  nicht  flberall  decken,  der  Kreis- 
abgrenzung  zu  Grunde  legte*.  Solcherweise  konnten  zwischen  den' 
Resnltaten  Schweizers  und  denen  Minckwitz^  Verschiedenheiten  in 
Bezuf?  anf  die  Kreise  zu  Tage  treten,  während  die  beiden  Gesammt- 
zahlen  iur  das  Festland  so  <;ut  wie  übereinstimmen. 

Bis  auf  ein  gewisses  Mass  lassen  sich  überhaupt  trotz  der 
mancherlei  Abweichungen  in  deu  Kreisarealangaben  die  üesammt- 

*  ft.  ft.  0.  p.  80.  Dem  Weinuimicheii  W«fke  rind  die  in  Colonne  III 
wiedergegeben  cn  Zahlen  entnommen. 

*  Bücker,  *  a.O. 
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nUao  in  Vereinlwraog  bringen.  Nach  der  miliUr-topographiseben 
Aafiiahiiie  nmfaiist  Livland  oboe  die  Inseln  und  die  beiden  grossen 

Seen  ein  Areal  von  37802.«!,,  nach  der  Aasrechnung  Strelbitzkys 
ein  solches  von  37800  Qu  - Werst'  Erinnern  wir  uns,  dass  sich 
nach  der  ersten,  geometrischen  Berechnung  Schweizers  die  Zahl 
Ton  37Ö87  Qu  -Werst  heransstelUe,  so  verfügen  wir  ntinnu  hi  über 
fünf  von  einander  unabhängige  Arealbestimmungeu,  dfM  t'n  grösste 
einen  Abstand  von  215  Qu-Wei-st  oder  etwa  'ns  gegenüber  der 
kleinsten  aufweist.  Bis  neue  SpeciaUorschnngen  den  Grund  der 
obwaltenden  Diiferenzen  aufgedeckt  babeu,  wird  man  sich  schlechter- 
dings mit  dem  Masse  der  bis  üierber  erzielten  Genauigkeit  begnügen 
Bfissen* 

Werfen  wir  nocb  einen  Blick  anf  die  verschiedenen  Messnngs- 
ergebnisse  binsicbtlicb  der  zu  Livland  gehörigen  Inseln  nnd  Seen. 
In  Bezug  anf  die  den  öselschen  Kreis  bildenden  Inseln  kommen 
den  Zahlen  Strelbitzkys  die  Resultate  der  ersten  Scbweizerschen 
Arealbestimmnng  näher»  als  seine  spateren  Daten  (vgl.  oben  p.  161). 
Stralbitzky  berechnet  die  Insel  Oesel  anf  2800,«,  Mohn  anf  182,, 
Qa.-Werst;  das  Areal  der  kleineren,  zum  öselschen  Kreise  gehörigen 
Inseln  giebt  er  aul  (^ii, -Werst  au\  Hierzu  kommt  aber  noch 
die  von  Strelbitzky  irr  thumlicher  Weise  zum  peruauschen  Kreise 


*  Diese  Zahl  ergiebt  tich  folgeiidermasieii:  Nach  Strelbitaky  betrügt  das 
ütL  Fetüand  mit  allen  Seat  88778,»  aWent  Da  die  gesammten  Seeflichen 
4ei  doipat>wentMchcu  Doppelkreises  799,t  oW.  eiimehiBeii,  die  kleineren  Seen 
dffinelben  aber  von  StrelbiUky  ivuf  62yi  dW,  veranschlagt  werden,  entfallen  vom 
Peipns  736,«  üW.  auf  Livland.  Die  (Irosse  dt«  Wirzjrnv  bfrcrhnot  Sfr(  Il)itrky 
aof  242,,  üW.  Alf'»  IVipiH  1  Wirzjorw=  978,o  cW  ,  .vs77h,j     dth,.  ^:  ;J7hO(>. 

*  Handelt  es  bIcU  uia  die  Verwerthung  der  tiroiim-uaugabtu  für  gewigse 
praktische  Zwecke,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  die  verschiedenen  Zahlen  einen 
Oompromias  mit  einander  eingehen  an  laaaen.  Ütwa  folgende  Daten  könnten  als- 
dnn  pnmaorisdi  gelten : 

Kreis  Big»       S400  aWerst 
»     Wohnar     4350  » 

>  Wenden      4985  » 

»     Dorpat       5«><K)  » 

>  FeUui        3750  » 

>  Peman      4670  »  

Snuinia  87700  oWerst. 

*  Davon  entfallen  anf  A  b  r  ö  9,t,  auf  F  i  t  a  u  <I  ß,„  auf  K  «m  n  « t  4,„ 
anf  Schildeaan  aof i  u  I  p  e  2,„  auf  W  ei  lan  d  2«,  anf  8snrUid  1« 
oad  anf  Pate rnoeter  1,4  oWerat. 

11* 
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gereclnit-ie  Ins.']  Rnnö  mit  9.<.  Qu.-W.  (nach  Schweizer  9,tQu  -W.). 
Somit  uiiispannt  imcli  iSUelbitzky  der  gesammte  öselsche  Kreis 
2525,1  (^u.-Werst.  Nur  die  entsprechende  Zahl  der  niilitär-topo- 
graphischen  Aufnahme  lilsst  sich  mit  dieser  Angabe  vereinbaren, 
während  die  Bestimmang  von  Schweizer  and  die  von  Minckwitz 
weit  hinter  derselben  znrückbleibeu. 

Es  erübrigt  noeb,  der  Grösse  der  Seen  zu  gedenken.  Strel- 
bitzky  giebt  fttr  die  einzelnen  Kreise  in  folgender  Weise  die  Grösse 
ihrer  gesammten  Wasserfiftcben,  die  in  den  Zahlen  der  Colonne  IV 
obiger  Tabelle  schon  enthalten  sind,  an: 


Kreis  Riga 

96,, 

Qa.-Wer8t 

<  Weimar 

58.« 

c 

«  Wenden 

67,, 

< 

€  Walk 

«ta*  Arf  <|0 

< 

<  Werro 

143,, 

< 

€  Dorpat 

656,1 

c 

«  Fellin 

249,. 

< 

«  Pernau 

.  16,. 

< 

Insel  Üesel 

19,, 

c 

"         Total    1329,,  <4ü.-Werst' 
Wii-zjerw  und  Antheil  am  Peipus     978,»  « 
WasserflAche  der  kleineren  Seen     35l,o  Qu. -Werst. 

Die  Grosse  des  Wirzjerw-Sees  l&sst  sich  im  Anschluss  an 
Schweizer  mit  yoUer  Sicherheit  anf  242,«  Qa.- Werst  ansetzen»  da 
auch  Strelbitzky't  auf  Gmnd  einer  anderen  Karte,  ein  Gleiches 
(242,»  Qn.-W.)  emittelt  hat,  nnd  das  Ergebnis  der  militftr-topo- 
graphischen  Aafiiahme  (237,««  Qu.-W.)  hiervon  nur  unbedeutend 
abweicht. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Flächenausdehnung  des 
Peipns-Sees  und  der  anf  Livland  entfallenden  Quote  desselben  zu 

erledigen.  Strelbitzky  giebt  den  Peipus  in  seinem  ganzen  Umfanjxe, 
d.  h.  mit  Inbegriff  des  Pskowschen  Sees,  auf  3087  Qu.-Wer.st  ( wuvua 
26,1  Qu.-W.  von  Inseln  eingenommen  sind)»,  Schweizer  nacli  seiner 
ersten  Berechnung  auf  3177.3  nach  der  zweiten  auf  3205,»  Qu.-W.* 
an.  Den  Peipus  im  engeren  Sinne  berechnet  Schweizer  zuerst  auf 
2483,4    nachmals  auf  2321,«  Qu.- Werst.   Nun  hat  aber  Köppeu 

*  Hc'iHCJcaie  ».tc.  p  Ii.        '  ibi»kin  nnd  p.  94. 

»  S  t  r  u  V  e  ,  Ueber  »len  Flächeninhalt  &c.  Sp.  349. 

*  Schweixer,  AiealbeBtiniiniing  &c.  p.60. 

*  Koppen,  Ueber  die  Dichtigkeit  &c  Sp.  19. 
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mit  Recht  darauf  biiifrewiesen.  dasa  von  diesem  {grösseren  nördlichen 
Bassin  oder  dem  eigentlichen  Peipus  wiederum  nur  ein  solcher 
Theil,  c «elcher  der  Länge  seiaer  zu  Livland  gebOrendeu  Ufer  ent- 
spHcht»,  zu  Livland  gezälilt  werden  kann.  Diesen  yeranscbUigfc 
Köppenaaf  102ö,«f*  Qa.*W.,  ohoeden  <Antheil  Livlands  am  Pskow- 
Mhen  See  (oder,  besser  gesagt,  am  Verbi&dangs-Oanal  desselben 
lit  dem  Peipus)»  zu  beracksicbtigen*.  Dass  Strelbitaky  ein  bei 
weitem  kleineres  Stflck  des  Peipns,  nämlicb  nnr  786,«  Qa  -Werst  zu 
Livland  reebnet,  baben  wir  bereits  geseben.  Halten  wir  ms  an 
Köppens  Angabe,  indem  wir  den  an  Lirland  gebdrigen  Tbeil  des 
Pcipos  auf  1025,»  Qu  -W.  ansetzen,  und  reebnen  wir  bierzn  den 
Wirzjerw  mit  242,»  Qu  -  W  ,  so  waren  im  Oanzen  1268  Qu.-W.  zn 
dem  in  der  Tabelle  verzeichneten  Areal  noch  hinzuzufügen.  Wir 
hätten  alsdann  für  das  Gesarnuitareal  Livlands  folgende  vier 
Grössenberechnungen : 

nach  Seh  w  ei  z er   41299,,  Qu.-Weret 

nach  M  1  n  c  k  w  i  t  z   41308,,,  c 

nach  <i  ni  i  1  i  t  k  r-to  p  og  raph.  Auf  u  a  hme    41608^»  « 
nach  8  t  r  p  1  b  i  t  z  k  y  41^il4,5 

Mithin  stellt  sich,  wie  wir  sehen,  für  die  Gesammtzahlen  eine 
gewisse  Einheitlichkeit  heraus.  Wir  bnben  im  Wesentlichen  nur 
zwei  verschiedene  Angaben  vor  ni)s  Schweizer  nnd  Minckwitz, 
deren  Bestimmungen  sich  überhaupt  vielfacb  nahe  kommen,  berechnen 
dss  Gesammtareal  Livlands  in  rnnder  Summe  auf  41300  Qn.-W., 
wihiend  nacb  der  militar-topograpbischen  Anftiabme  nnd  den  Unter* 
ssefaingen  Strelbitzkys  dasselbe  in  al>genindet6r  Zahl  41600  Qa.-W. 
nmftsst  Die  Differenz  beträgt  300  Qn.-W.  oder  nngeifthr  •/!»•  der 
grosseren  Angabe. 

Hoffen  wir,  dass  es  in  nicbt  gar  zn  femer  Zeit  gelingen  möge, 
die  letzten  Unsieberbeiten  zu  beseitigen,  welche  trotz  der  vielen 
Insher  nntemoramenen  Forschungen  die  Kenntnis  unseres  Areals 
umoch  lückenhaft  erscheinen  lassen. 


*  Koppen  uuterlaast  die  iJeiuckHichtiguiig  die-scs  letzterpn  Antbeiln,  den 
er  aaf  5i,i  oWent  venuiMihlHgt,  weil  er  ihn  nicht  genau  unzugebea  venuag. 
tUeber  die  Dichtigkeit  &c.»  Sp.  19,  Si3  nnd  29.  —  Im  Gniiide  ist  die  Aage  nach  - 

VerdieilaDg  dea  Peipus  und  des  Pskowschen  Sees  auf  die  einxebieB  an- 
grauenden  Gonvernements  fiberhanpi  von  nntergcofdneter  Bedentiuig. 
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Au  hang. 

Zum  Vergleiche  des  livlandischeik  Aieals  iriit  deinjeingeu 
anderer  lussisclier  Gouvenieinents,  sowie  europäischer  Länder  und 
Provinzen  überhaupt,  deren  Grösse  in  Qu.-Wersten  wir  nach  Strel- 
bitzky  (Superficie  de  I'Europe)  geben,  lässt  sich  beispielsweise 
Ji'olgeudes  anführen. 

Das  Totalareal  Livlands  ist  beinahe  so  gross,  wie 
daskurllkndische  (23976,7)  und  das  e  s  1 1  ä  n  d  i  s  c  h  e  (I7791,i 
zusammengenommen.  Mit  den  anderen  Grouvememeiits  des 
russischen  Beicbes  verglichen,  steht  es  dem  orlowsclien  (41058,») 
und  dem  knrskschen  (40831,t)  am  nächsten,  und  bleibt  hinter 
dem  GroUTernement  Mohilew  (42218,«)  nicht  sehr  bedeutend 
snrflck. 

Das  livlftndische  Festland  ohne  die  beiden  grossen 
Seen  flbertriflt  an  Grösse  die  Schweis  (86363,i)  und  Gr  i  e  c  h  en- 
1  a  n  d  ausschliesslich  der  Inseln  (36285,«),  es  ist  grösser  als  die 
Provins  Brandenburg  (35084,t)  und  die  Provinz  Schlesien 
(85460,*);  noch  bedeutender  flberragt  es  an  Grösse  Danemark 
(38770,1  ohne  Island,  die  Faröer  Inseln  und  andere  Kolonien),  sowie 
den  europäischen  Besitz  des  Königreiches  Holland  im  Verein 
mit  dem  Grossherzogthum  Luxemburg  (zusammen  31271,»). 
Es  ist  uDf^itahr  halb  so  gross  als  das  K<)nigreich  Irlan  d  (74090, ») 
und  fast  iialb  so  gross  wie  Portugal  (7833 l,i  ohne  Kolonial- 
besitz). 

Das  Gesammtareal  Li  vi  an  ds  lässt,  sich  beinahe  mit 
dem  Serb  1  e u s  (42696,*)  vergleirlieii  und  ubertritlt  das  Königreich 
Sachsen  (13U)Lo)  mehr  als  drei  Mal  nu  Ausdehnung. 

Der  d  ü  r  p  t  s  c  Ii  e  Kreis  kommt  an  Jj'lächeninhalt  ungefähr 
dem  Grossherzogthum  Oldenburg  (5626,7)  gleich  und  ist  etwa 
20  Mal  so  gross  als  das FOrstenthum  Keuss  ft.  L.  (278,«).  Von 
den  23  Einzelstaaten,  aus  denen  —  abgesehen  von  den  drei  freien 
Reichsstädten  —  das  deutsche  Reich  sich  zusammensetzt,  können 
sich  aber  die  Hälfte,  n&mlich  14  mit  keinem  der  8  Kreise  des  U?- 
ISndischen  Festlandes  an  Grösse  messen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Riga,  im  December  1889. 

Burchard  von  Schrenck. 

 **>i>Ä>=«>!2:>  
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vMittbcilnugt'U  au:^  dem  Archiv  der  lutheriächeu  Kmlie  zu  Wilna.) 

ach  Rankes  Bebauptuiig  schien  es  um  das  Jahr  1563  nur 
eine  Frage  der  Zeit,  wann  Europa  protestantisch  sein 
werde ;  war  doch  selbst  schon  Italien  von  dem  Gift  der  Ketzerei 
ioficirt.  Bekanntlich  fand  auch  in  Polen  und  besonders  in  Littauen 
die  «Augsburgische  Lehre»  in  kurzer  Zeit  einen  empfänglichen 
Boden  und  weiteste  Verbreitung:  die  einflussreichsten  Magnaten- 
familieu,  die  Mehrzahl  der  Intelligenz,  die  wohlhabendsten  Kauf- 
leute  und  Gewerbetreibenden  —  sie  alle  traten  in  den  Kreis  der 
Opposition  gegen  die  Papstkirche,  deren  letztes  Stündlein  in  diesen 
Landen  geschlagen  zu  haben  schien.  Aber  eben  so  bekannt  ist 
es,  ein  wie  mächtiger  Rückschlag  binnen  Kurzem  erfolgte,  als  nach 
dem  grossen  Concil  zu  Trient  die  Papstkirche  sich  zu  neuer  That- 
kraft  aufrafite  und  unter  der  Parole  :  Consolidirung  der  römisch- 
katholischen  Kirche,  Wiedergewinnung  des  verlorenen  Terrains  bis 
ZQ  möglichster  Vernichtung  aller  «Ketzereien»,  ihre  Armee,  die 
Väter  Jesu,  ins  Feld  schickte.  Wie  diese  Streiter  der  c  allein- 
seligmachenden»  Kirche  ihre  Mission  ausgeführt,  wie  kein  Mittel 
ihnen  zu  bedenklich  erschien,  wenn  es  nur  galt,  den  Feind  zu 
schädigen  oder  gar  zu  vernichten,  auch  dieses  steht  auf  den  ßlättern 
der  Geschichte  genugsam  verzeichnet.  Auch  die  Chronisten  und 
Geschichtsschreiber  russischer  Zunge  wissen  über  mancherlei  Drang- 
sale und  Verfolgungen  zu  berichten,  die  ihre  Glaubensgenossen  und 
deren  Leidensgefährten,  die  Protestanten,  zusammengefasst  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  der  «Dissidenten»,  in  hiesigen  Landen 
dereinst  haben  erdulden  müssen. 
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Zu  den  strengen  Verordnungen  gegen  die  Dissidenten  f2:eliörte 
bekanntlich  auch  das  Verbot,  ohne  besondere  Genehmigung  der 
katholischen  kirchlichen  Autoritäten  ihre  Gotteshäuser  zu  renoviren, 
bezw.  neue  zu  errichten.  Dieses  Verbot  war  bereits  im  15.  Jahrb. 
unter  dem  GroasfQrsteD  Casimir,  dem  Sohnä  Jagellos,  gegen  die 
Rechtgläubigen  erlassen  worden,  die  damals  in  Wilna  allein  bereits 
14  Kirchen  besassen.  c Diese  Verfolgung«»  so  heisst  es  in  dem 
c Fahrer  dnrcb  Wilna»  C.Bwna  e  ospecTBOCTH",  BajBBa  1883), 
«orklftit  sich  dadurch,  dass  Casimir  in  seiner  Familie  von  dem 
Geiste  katholischer  Undnldsamkeit  omgeben  nnd  darchtränkt  war. » 

Sigismund  Angust  freilich,  persönlich  ein  frommer  Katholik, 
aber  tbeils  durch  die  auswärtige  Politik«  theils  durch  seine  Trflg. 
heit  nnd  Energielosigkeit  auf  den  Weg  der  Dnldung  gewiesen,  hatte 
noch  im  Jahre  1563  durcli  einen  Gnadenbrief  dem  littauischen  und 
russischi'u  Adel  ohne  Unterschied  der  Confession  ilie  gleiclieii  Rechte 
mit  den  Polen  ertheilt  ;  er  selbst  correspondirte  mit  Calvin,  und 
Luther  widmete  ihm  seine  Bibelübersetzung;  Lutheraner,  Reformirte 
lauten  unbehindert  ihre  GuLtesliHU.ser  in  Wilna  —  die  luüu  i  i<^  he 
Kirche  zu  Wilna  ist  im  Jahre  1555  gegründet  —  und  sogar  die 
.Juden  siedelten,  dank  der  Religionsduldung  Sigismund  Augusts, 
aus  anderen  Ländern  hierher  über.  Die  fievdlkerung  der  Stadt 
wuchs,  Handel  und  Gewerbe  blühten,  so  dass  Wilna  damals  sn 
den  berühmtesten  Hauptstädten  Europas  zählte.  Aber  schon  unter 
seinen  nächsten  Nachfolgern,  namentlich  unter  dem  Jesuitenzdgling 
Sigismund  III.,  trat  der  biereits  erwähnte,  auf  Zurttckdrängung  und 
allendliche  Ausrottung  der  Olaubensgegner  gerichtete  völlige  Um- 
schwung ein.  Hat  die  römische  Papstkirche  in  hiesigen  Landen 
ihr  Ziel  auch  nicht  völlig  erreicht  —  die  cBurg»  unseres  evange- 
lischen Bekenntnisses  erwies  sich  dazu  doch  als  allzu  cfest»  —  so 
finden  sich  doch  in  den  Documenten  unseres  Kirchenarchivs  Zeug> 
nisse  in  Fülle  för  die  Hartnäckigkeit  des  Kampfes  nnd  fSr  die 
Hässlichkeit  der  Mittel,  deren  Wahl  den  Herren  Ohristusstreitero 
bekanntlich  niemals  viel  Kopibrechens  verursaclir  ]i;it. 

Ein  geringer  Hoffnung.<:55trahl  dämmerte  zuweilen  den  be- 
drückten Dissidenten,  und  zwar  dann,  wenn  es  eine  neue  Konifrs- 
wahl  galt.  Bei  der  Wahl  König  Wladislaws  im  Jahre  UjHL*  lan^^ 
es  sogar  den  Rechtgläubigen  und  den  Protestanten,  die  iiulier 
an  Schulter  kämpften,  durch  die  Drohung  der  Wahienthaltung 
einige  Concessiunen  auf  dem  Gebiete  der  Religionsduldung  zu  er- 
langen ;  allein  der  nachfolgende  Protest  des  päpstlichen  Nuntius, 
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unterstützt  von  einem  päpstlichen  Breve,  die  Klagen  des  katholischen 
Adels  und  der  anirten  Bischöfe  Hessen  diese  Errungenschaften 
wieder  zu  nichts  zerrinnen.  Wie  schwer,  ja  fast  unmöglich  es 
übrigens  den  bedruckten  und  vararmten  protestafiUschen  Gemeinden 
inLittaaen  fallen  mnsste,  bei  diesen  Königswahlen  auch  ihre  Stimme 
zur  Geltung  zu  bringen,  dar&ber  belehrt  uns  ein  Schreiben  des 
kdniglich  polnisoben  Obiistlieutenants  Andreas  v.  Schriidter,  weichet 
anllsslich  der  strittigen  Wahl  zwischen  Stanislaus  LesczinsU  und 
Äsgnsi  m.  im  Jahre  173B  an  die  «Hoch-  und  Wohlgebohmen, 
Hoch-  nnd  Wohl-Edleo  Herren  Seniores  der  Erangelischen  Gemeine 
ni  Wilda»  —  so  schrieb  man  noch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
honderts  —  gerichtet,  folgenden  Inhalt  hat:  «Dat.  Slnzko  d.  24.  Jnnü 
Ao.  1733.  Es  haben  die  Evangelischen  Herren  Depntirten  ans 
Gross-  nnd  Elein-Pohlen,  wie  auch  die  aus  Freossen,  welche  auf 
dem  letzten  Reichstage  nach  Warschau  versendet  gewehsen,  ein 
Schreiben  an  uns  Csc.  an  die  reformirte  Gemeinde  zu  Sluzk)  abgehen 
lissen,  in  welchem  Sie  uns  vorstellig  machen,  dass  bey  gegen- 
wärtigen Läufften  unumbgänglich  nothig  sey,  vor  die  Wollfahrt 
üüijerer  Geist-  und  Weltlichen  Freyheiten  besorgt  zu  sein.  Zu 
dem  Ende  sollten  aus  jeder  Provintz  zween  Deputirte  denonmiirt 
werden,  welche  bey  der  den  25.  Aug.  a.  c.  bevorstehenden  Könii^s- 
Wahl  gegenwärtig  seyn,  und  das  Interesse  unserer  Kirche  und 
Religion  beobachten  möchten.  Weil  Sie  aber  mit  leeren 
Händen  wenig  aussrichten  dürtften,  als  erachtens 
en\'ähnte  Herren  Deputirte  vor  nöthig,  eine  Gasse  von  etwa  3500 
Ducaten  auszurichten,  und  erkennen  es  vor  billig,  dass  vermöge 
des  gemachten  Ueberachlages  die  Oemeinden  in  Littauen  beyderley 
Confession  800  Ducaten  zusammenbringen  möchten.  Sie  stellen 
mbey  vor,  dass  dieses  eine  8ache>  welche  die  Ehre  Gottes  nnd  die 
£rhaltnng  Sdnes  Wortes  zum  Endzweck  hatt,  um  desswegen  Ter- 
sprachen  Siesich  keine  Weigerung,  viellmehr  alle  mögliche  assistentz. 
Was  uns  anbelangt,  so  ist  unsre  Gemeine  bekandter  massen  sehr 
klein  und  gering,  nnd  gleichwoU  haben  wir  uns  nicht  geweigert, 
lach  unserem  Vermögen  etwas  zum  bono  publico  znsammen- 
nuhieasen.»  In  welchem  Umfange  die  Wilnasehe  Gemeinde  dieser 
Aufforderung  entsprochen,  nnd  ob  die  damals  gebrachten  Opfer 
cdie  Wohlfahrt  ihrer  Geist-  und  Weltlichen  Freyheiten»  wesentlich 
gefördert  ^Jaben,  ist  aus  den  Acten  nicht  zu  ersehen,  wohl  aber 
brach  bald  darauf  über  dieselbe  eine  Zeit  der  J^rüfung  herein,  die 
ihre  Fortexistenz  ernstlich  in  Frage  stellte,  zugleich  aber  auch  die 
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Ausdauer,  Glaubeustreue  und  Opferwilligkeit  der  flvangelischeu  in 
Wilna  eine  gl&nzeude  Vrohe  bestehen  Hess. 

Ein  trauriges  Bild  bot  Wiloa  überhaupt  in  der  ersten  Ualtte 
des  18.  Jahrhauderts.  In  unauterbrochener  Beihenfolge  bedrängte 
eiue  HeimBUchoDg  nach  der  anderen  die  einst  so  blühende  Stadt : 
VerwQetangen  nnd  BrandachatBungen  während  des  Nordischen 
Krieges,  HaDgersnoth,  Peet  and  anerhdrte  Brftnde  hatten  bereits 
fast  alie  Denkzeichen  der  elnstigjsn  Pracht  and  Biflthe  der  Jagellonen- 
zeit  Temichtet.  Da  hrach  im  Jahre  1737  eine  Fenersbranst  ans, 
wie  sie  schrecklicher  vorher  noch  nie,  selbst  nicht  in  dem  Jahre  1655, 
^ewttlhet  hatte:  die  HAlfte  der  Stadt  war  nach  diesem  Brande  nar 
noch  ein  wflster  Triimmerlianfen.  Aach  das  erst  im  Jahre  1662 
restanrirte  Intherische  Gotteshaas  wnrde  fast  bis  anf  den  Grand 
zerstört;  doch  uicht  genug  des  Unglückes:  das  verheerende  Element 
vernichtete  ausser  der  Kirche  auch  die  ihr  gehörendeu  Häuser, 
welche  als  Schenkungen  und  V'ennäclilnisse  ihrem  theureirGlaubeu 
fromm  ergebener  Gemeindeglieder  die  einzige  materielle  Basis  für 
die  Fortexisteuz  des  evan<;elischen  Gemeinwesens  bildeten.  Da  galt 
es  nun,  fest  auf  Gott  zu  vertrauen;  aber  auch  an  die  Opfer\villi?keit 
der  (Tlauhenshrüder  nah  und  lern,  an  die  werklhfttige  Hille  der 
Kvangeiis«  heu  in  Kur-  und  Livland,  im  mächtig  aufstrebenden 
Preussen,  in  Schweden,  Dänemark,  Holland  und  England  musste 
appellirt  werden,  sollte  nicht  das  im  Laute  zweier  Jahrhuudeite  so 
rotthsam  Erwachsene  jämmerlich  zu  Grunde  gehen.  Und  so  finden 
wir  denn  auch  im  Kircheuaichiv  Copien  zahlreicher,  um  cbrist- 
brüderliche  Unterstützung  beweglich  flehender  Sendschreiben,  ge- 
richtet in  aller  Herren  Länder,  an  gekrönte  Häupter  und  deren 
Gesandten,  an  Stftdte,  (Korporationen*  nnd  einflnssreiche  Privat- 
personen. Eben  so  zahlreich  sind  auch  die  Hilfe  verheissendea 
Antworten ;  aber  auch  ein  schwerwiegendes  Absageschreiben  bat 
sich  erhalten,  nnd  zwar  ans  dem  Lande,  ans  welchem  die  armen 
wilnaschen  Abgebrannten  es  sich  am  wenigsten  versehen  hAtten: 
ans  dem  benachbarten,  glanbensverwandten  Preussen.  Und  kein 
Geringerer  als  KOnig  Friedrich  Wilhelm  I.  ist  es,  dessen  eigen- 
händige, in  krftfbigen  Zügen  hingeworfene  Unterschrift  unter 
dem  Schriftstück  steht,  das  folgenden  Wortlaut  hat: 

€  Seine  Königliche  Majestet  in  Preussen  und   Unser  AUer- 
giiiidigster  Herr  lassen  der  Evangel  :  Lutlierischen  (xemeiude  za 
Wilda  in  Litthauen,  aufi'  Ihre  allerunterihänigste  Vorstellung  vom 
,  öUsieu  Novembris  vorigen  Jahres,  worin  selbige  umb  VerwiUiguog 
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einer  CoIlecU'  zu  Wieder-Erbauuüg  Ihrer  abgebrandten  Kirchen-  und 
Schul-Gebäade  gebethen,  hiedurch  zur  allergnädigsten  Resolution 
ertheilen:  Dass  solches  der  Supplicanten  Ansuchen  zwar  nicht 
stattfinden,  höchst  erwehnte  Seine  Königl:  Mayst:  aber  im  ftbngen 
goldigst  gewillet  und  erbötlng  wären,  dieselbe,  falls  Sie  wegen  der 
Tou  der  Römisch-Catholischen  Geistlichkeit  erleidendeu  Dranggahlen 
zu  Wilda  und  dasiger  Orthen  nicht  Iftnger  Bolte  bleiben  können, 
io  Dero  Landen  anffznnehmen,  nod  Sie  daKn  darch  Ertbeilnng  ver- 
Kbiedener  Beneficien  and  Privüegiornm  sn  etabliren. 
Signatnm  fierlin,  den  25ten  Janoani  t73S. 

Fr.  Wilhelm.» 
Die  Abgebrannten  sn  Wilda  aber,  sie  folgen  trota  der  cvon 
der  Bömisch-Gatholischen  Qeietiichkeit  erleidenden  Drangsahlen», 
trotz  ihres  Elends  und  der  im  Kampfe  nms  Dasehi  und  nm  ihren 
theuren  Glauben  noch  zu  erwartenden  Leiden  nnd  Bedrückungen 
nicht  dem  Lockrufe  des  Königs,  noch  dem  Beispiele  der  Salzbarger 
Glaubens-  und  Leidensgenossen :  nein,  eingedenk  ihrer  Pflicht,  den 
ihuen  zugefallenen  Posten  auf  der  Warte  im  fernen  Osten  zu  halten, 
80  lange  Gott  sie  nicht  ablöset,  beschliessen  sie  auszuharren  und 
zu  bleiben  auf  dem  Arbeitsfelde,  das  jetzt  so  gar  wttst  der  Arbeiter 
harrt:  zugleich  aber  senf!»^n  sie  an  den  König  ein  zweites  Schreiben, 
das  sip  entschuldigen  und  des  FuisLen  Herz  ruhreu  soll,  dass  er 
Üineii  deunorb  helfe.    Dieses  Sehreibeu  lautet: 

«AUerdurchlauehtigster  Grossmeclitigster  König,  Aller- 

gnädigster  Konig  und  Herr ! 
Nachdem  Ew.  Konigl.  Miyest.  nach  Dero  hochangestammter 
und  Weltgeprieaener  Clemence,  aufif  unser  vorhergangiges  vom 
dO.  Kov.  a.  p.  iinterthänigstes  supplicatum,  der  Vilnischen  Gemeine 
Angustanae  Confessionis,  ein  sab  dato  28.  Januar,  a.  c.  Konigl. 
Rescript  eitheilet,  vermöge  dessen  allergnftdigst  gewilliget  wird  ans 
in  Dero  Lande  aafzanehmen  nnd  darinnen  dnrch  Brtheilang  derer 
Köoigl.  Beneficien  nnd  Priyilegioi'om  za  soulagiren,  welche  reeoln- 
tion  Ew.  Konigl.  MaJ.  als  hohe  ▼  onerschöpfilche  Gnadenbezengang 
gegen  Frembde,  wir  mit  aller  anterthänigsten  devotion  erkennen, 
aUerdehmfithigst  danken  t  den  himmlischen  Thron  anpreisen.  Hiebey 
können  wir  aber  aaeh  nicht  ambhin  Ew.  K :  Maj .-  in  allertie&ter 
mlmussion  nnsere  drcnmstantien  fossfölligst  vorznstellen,  wie  nnser 
ftltertheaerstes  Zion  in  Wilda,  einer  Hauptstadt  im  Grosshertzog- 
tbom  Lithauen  stehende,  wird  als  Mater  von  allen  ihren  mi  Lande 
Mudlicheu  Evangelischen  Kirchen  v  Gemeiuen  consideriret,  indem 
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andere  als  FilialKirchen  alle  an  ihrem  Wohl  v  Webe- ihr  Antheii 
nefameD,  v  sollte  sie  (welches  der  Ewige  Erbarmer  aufs  Gnädigste 
wenden  wolle)  anjetzo  im  restauratioii  uuterliegeu  v  von  uns  aucli 
durch  ti  anslocation  v  migratio  in  ein  ander  Laad  gar  verlassen 
werden,  so  ist  mit  denen  anderen  im  Lande  g^äntzlich  preschehen, 
dasis  nacli  advenant  der  Zeit  v  ferneren  erfolgtea  Drangsalil^^n  weil 
die  Kuemisclie  Geistlichkeit  an  den  vielen  nliabus  schon  vur  einigen 
Jahren  her  alle  reparation  v  melioration  der  Kirchen  mit  allem 
Nachdruck  zu  inhibiren  v  zu  steuren  nicht  unterlassen  haben,  auch 
biss  dato  der  unserer  Viinischen  Kirche  gegebenen  Inhibition  anuoch 
die  relaxation  v  Cassation  zu  trainiren  nicht  manqviren,  damit  nur 
in  negolio  oppressae  Beligionis  et  manutentione  Jurius  der  Dissi* 
dentinm  das  ezercitiom  gftntsl.  aufgehoben  werden  könnte,  dana 
xuletst  die  Evangelische  Wahrheit  v  unser  Gottesdienst  von  selbsten 
an  allen  Orten  im  Lande  totaliter  eingehen  y  erlöschen  mttsse. 
Nebst  diesem  erlauben  uns  annoch  diesen  Umbstand  xu  erwehnen: 
weil  in  dieser  Hauptstadt  Wilda  das  Hocherlauchte  f^önigl.  Tribunals 
Gericht  geheget  wird,  so  kommen  nicht  allein  die  B.  Adeliche 
Glaubensgenossen,  die  in  diesem  Palatinatn  Vilnensi  wohnende  und 
Landgtttter  eigenthümlich  besitzen,  sondern  auch  von  Curland  v 
Lieffland  wegen  ihrer  Proress  Sachen,  welche  währender  solcher 
Zeit  alle  insgesambt  Anwesende  als  Glaubensjjcenossen  mit  zugleich 
zu  Gottes  Ehre  ihre  Andacht  in  un;?erer  Kirche  halten  Wess wegen 
roeritiret  demnui  Ii  unsere  Mater  nnib  desto  meiir  consiüeratiou, 
Zusdmb  V  Hülfte  in  Ansehung  ihrer  Filiarum,  damit  Sie  restauriret 
werden  möchte.  Da  uns  aber  nun  an  allem  gebricht  v  wir  zu 
unserer  Bettung  v  abermahligen  Aufführung  des  neuen  GottesHausea 
▼  deren  unentbehrlichen  pertinentien  keinen  Ratli  noch  HtÜfie  bey 
uns  wissen,  sondern  unsere  auswärtige  GlaubensAnverwandte  zu 
einigem  Mitleiden  gegen  uns  v  kratftiger  LiebesEttlffe,  wie  auch 
milde  fieysteuer  t  Almosen  nothwendig  regen  ▼  bewegen  mOssen. 
Derowegen  Alletdurchlauchtigster  GrossmilchUgster  Konig  rMonarch« 
Unsers  allertheuersten  Glaubens  Herliger  Bekenner  w  treueyfriger 
Defensor  t  Protector  Ew.  Konigl.  Maj.  erlauben  uns  allerelendesteii 
V  weit  entlegenen  Evangelischen  zum  anderen  mahl  zu  suppliciren, 
dass  wir  vor  Dero  geheiligten  Thron  in  voller  GlaubensZuversicht 
in  der  allertiefsten  ünterthftnigkeit  uns  niederwerffen  mit  gebeugter 
Seele  v  wehmüthigster  iSLnuuie  ani  uilen  :  Erbarmen  sich  doch  Ew. 
K.  Maj.  über  unsere  äusseiste  Noth  v  Armuth  v  vergönnen  aller- 
gnadigst  iu  Dero  Landeu  zu  einer  verstattendeu  CSollecte  einen 
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consens  v  ZuhissRrieft*  zu  Errichtung  v  reparation  der  Kirche  die 
Allmosen  eiiizusHtumehi,  daiiui  wir  ia  diesem  Jahr  nach  Hertzeiui 
Wunsch  glücklich  vollführen  koiiuten.> 

Und  die  tnbetene  und  ersehnte  Hilfe  blieb  nicht  aus,  wie 
zahlreiche  Dankschreiben  bezeugen.  Eins  diesei'  Dankschreiben 
ist  nach  Riga  au  deu  Kais.  Hussiächeu  Vice-üouvernear  gerichtet 
ttDd  lautet: 

<  Hochgebohruer  Herr  General-Lieutenant!  Hochgebiethender 
Go&diger  Herr  I  Da  Ew.  Hocbgebohrne  Excel lence  auf  das  wegen 
anserer  in  Wilda  der  Angspurq:ischen  Confession  Zugethanen  im 
?erflossnen  Jahre  eiogeftscberten  Kirchen  v  dereelbigen  pertinentien 
an  Selbige  abgelassenes  snpplicatmn  nicht  nur  in  Ibro  Kayserl. 
Mftj.  von  RoasUnd  Hauptstadt  von  LieMand  Riga,  sondern  aneli 
in  demselbigen  gantxen  Lande  eine  Christmilde  ßeysteaer  xar 
leaediiication  su  coHigiren  gnädigst  permittiren  wollen,  wie  anter 
anderen  eingesammelten  Geldern  noch  ohnlAngst  ans  Ihro  Eayserl. 
Mi^eBt&t  Hohen  Regiemngs  Gantzeley  von  der  im  obig  bemeldeten 
Lende  expedirten  OoUecte  darch  Herren  Stadt-Rath  Dietrich  Zimmer- 
mson  an  ans  71  Reichsthaler  Alberts  ausgezahlt  worden  seynd, 
So  können  wir  diese  unserer  armen  Kireh«i  enseigte  hohe  Gnade 
nicht  anders  als  mit  unterthänigstem  Dank  erkennen,  dabey  den 
Allmächtigen  Gott  beständig  anruffende,  damit  Selbiger  ikv,.  &ü.  .  .  . 

Die  Adresse  dieses  liriefes  lautete:  *A  Son  Excelleuce,  Moa- 
seigneur  de  B  isin  a  r  k  ,  General  Lieutenant  de  Sa  Imperiale  tout 
Rossia  et  Vice  Gouvriueur  de  Riga,  pre^ent  ix  Riga.»  Ja.  die 
milden  Beisteuern  der  lieben  ^ Tlanbensf^enossen  flössen  reichlich 
ein  und  Imiieu  den  Mutli  der  ihieiu  I'usIhh  aiisliari enden  Männer; 
ater  d.  ijiiiK  h  war  die  Hottnung,  ihr  geliebtes,  aber  annoch  in 
Trümmern  und  in  Asche  tranerndes  Zion  wieder  autzurichten,  in 
weiteste  Ferne  gei  ückt.  Schien  es  doch  von  Seiten  der  katholischen 
Geistlichkeit  darauf  abgesehen,  den  <gliicklichen»  Zufall  auszunutzen, 
Qm  dem  verhassten  lutherischen  Ketzerthum  in  Wilna  den  Garaas 
20  machen :  hartnackig  wurde  von  dem  Wilnaschen  Bischof  die  er- 
betene Concession  zam  Wiederaufbaa  der  eingeäscherten  Kirche 
and  der  Kirchenh&nser  verweigert,  trotz  der  Farspraclie  der  fremd- 
Itadischen,  insbeeondere  des  pniassisehen  nnd  des  Kaiser!,  rossi- 
idiea  Gesandten.  Hierzu  tragen  wesentlich  folgende  zwei  Um- 
itSnde  hei:  erstens  die  damalige  Anwesenheit  des  päpstlichen 
Kimtias  Paalacci  in  Polen,  and  dann  die  strengen  Massregeln,  die 
km  vorher  in  Prenssen  von  Friedrich  Wilhelm  gegen  die  dort 
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upilpinlen  und  agilireiiden  Jesniten  in  Anwciuliin^  gebracht  woideu 
waren,  üeber  dieses  Vorgehen  des  Konie:s  berichtet  uns  die  gleich- 
falls IUI  Kirchenarchiv  aufbewahrte  Co])ie  eines  in  Tilsit  am 
28.  Februar  1738  publicirten  Konigl.  Erlasses  an  den  Haus- Vogt 
Christoph  Falck.  Dieses  Schriftstück  hat  folgenden  Wortlaat : 
«Hochgelehrter  lieber  getreuer.  Es  ist  Dir  gar  wohl  bekannt,  was- 
masen  es  schlechterdings  unserer  Qnade  zuzuschreiben,  dass  wir 
seit  einigen  J&bren  die  Jesoiten  aldorten  toUeriret  y  ihnen  gestattet, 
den  Bdhmisehen  Gottesdieinst  in  der  Bej  Tilsit  befindliclien  Capelle 
za  exerdren,  sonsten  aber  Wir  aaff  keinerley  Weise  ▼  Wege,  weder 
nach  denen  alten,  noch  neuen  Vertragen,  den  WeUoschen  and 
Oliviscben  Frieden,  dazu  gehalten  seyn.  Wenn  wir  nnnmehro  aber 
Vermöge  der  sab  dato  den  11.  dieses  an  unsere  hiesige  Regierung 
ergangene  Oabinets-Ordre  AUergnädigst  resolviret  haben,  dass  es 
mit  dieser  unbefugten  Capelle,  wieder  nach  Massgäbung  unseres  unbe- 
schränkten  Rechtes,  und  sothauer  üftentliclie  Kiichendienst  ad  imita- 
tioiiem  der  rohniisch  Catholischen  Praxis  in  P{»Ii1lii,  Oesterreich  und 
andere  Ohrter,  woselbst  die  Protestanten  immei  mehr  und  mehr 
geckränket  werden,  abge^LellL  werden  solle,  alss  betehleu  wir  hie- 
durch  in  Gnaden,  solches  denen  Jesuiten  daselbst,  welche  dieses 
auch  durch  ihre  eigene  bissherige  Aulifuhrung,  umb  so  vielmehr 
verdienet,  da  sie  die  ihnen  fargeschriebene  Scbrancken  vielfältig 
flberschritten,  und  unseren  ergangenen  Verordnungen  auff  mancher- 
ley  Weise  zu  wieder  gehandelt  haben,  bekannt  zu  machen,  dass 
sie  sich  darnach  richten  und  binnen  2  Monahtes  sich  von  dorten 
hinweg  begeben  sollen.» 

Am  26.  Marty  ao.  1738  schreibt  hinsichtlich  dieses  Ereignisses 
ein  evaDgelicher  Edehnann,  IC.  Puttckamer,  an  den  Wilnaschen 
lutherischen  Eirchenrath:  «Beklage  von  Hertzen  dass  grosse  Malear, 
wass  in  Tilsit  passirt  ist,  Oott  weiss  wass  wir  noch  erleben  werden, 
ja  dass  wirdt  Eine  grosse  Verhindemiss  Sein  an  dem  Baue  unser 
Armen  Kirche,  ja  wie  dem  zu  heltien  ist,  kau  ich  nicht  beg^reiften , 
mein  Verstandt  Stehet  Stille,  man  niuss  mit  Cxeduld  abwahrten, 
wass  Gott  über  unss  beschlossen  hatt,  ohne  Seinen  Heilgen  willen 
fällt  kern  Har  von  unserem  Haubte,  daruinb  wollen  wir  vertrauen, 
denn  wir  Saindt  unschuldig.  Gott  wird  uns  leUeii.» 

Die  BefüK  lit Liiii;en  erwiesen  sich  als  nur  zu  berechtigt:  Jahre 
lang  ragten  die  rauchgeschwärzten  Trümmer  der  Kirclie  und  ihrer 
Häuser  gen  Himmel,  und  immer  noch  wollte  sich  kein  Ausweg 
finden.  Der  Wilnasche  Bischof  verweigerte  die  Aufhebung  der 
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Inhibition,  angeblich  ans  Rflclcsiabt  auf  den  in  Wilna  weilenden 
Nnntiiis ;  dieser  erklärte  seinerseits,  sich  nicht  in  die  ThAtigkeita* 
sphAre  des  Wilnascben  Bischofs  einmischen  za  wollen ;  derselbe  sei 
ganx  nach  dem  Gesetze  verfahren;  nnr  der  König*  könne  hierin 
Wandel  schaffen.  Knrz,  es  war  ein  Wandern  von  einer  Instanz 
znr  anderen  ohne  Aussicht  auf  Erfolg..  Freilich,  der  König  hätte 
die  der  latherischea  Gemeinde  frtther  ertheilten  Schntzbrlefe  nnd 
Privilegien  erneuern  könnoi;  aber  wie  an  ihn  herankommend  der 
Himmel  ist  hoch,  and  der  König  war  weitl  Da  galt  es  vor  Allem, 
seine  Umgebung  zu  gewinnen,  alle  die  hohen  Machthaber:  die 
Wiczuiewiczky,  die  Sapiebas  c  tidti  qtuinii,  sowie  deren  Secretäre 
nnd   sonstigen  Unterbeamten.     Alle  diese  Herren  aber  hatten 
n.  uK  Imilei  Bedürfnisse,  sie  zechten  gerne  feurigen  Üngarweiu  und 
l  ulili^'tpn  nicht  weniger  gern  der  Schönheit;  dazu  brauchten  sie 
aller   u[igH/.;ililt(   güldene  Diicaten,  und  diese  zu  erlangen  .  .  . 
Doch  wenden  wir  uns  wieder  unseren  Archivacten  zu:  auch  hier- 
über geben  sie  uns  Auskunft.    In  der  Umgebung  des  Königs  be- 
fanden sich  nicht  wenige  Evangelische  in   hohen  Stellungen,  die 
stets  bereit  waren,  für  das  Interesse  ihrer  Glaubensgenossen  ein- 
aostehen  nnd  zu  wirken;  so  der  General-Feldzeugmeister  Graf 
Flemming,  der  Jagdsecretär  Schlegel,  der  Obrist  von  North  n.  a. 
Von  ihnen  finden  sich  zahlreiche  Zuschriften  mit  dem  Versprechen 
nach  Krftften  xn  wirken;  aber  auch  von  den  endlosen  Schwierig- 
keiten ist  oft  die  Rede.  So  schreibt  der  Jagdseeretär  y,  Schlegel, 
der  dem  Könige  nach  Warschau  yoransgeeilt  ist,  von  hier  ans  an 
denPrftses  des  Wilnaer  Kirchenratlis,  Herrn  Maa:  «Dass  Se.  Ex- 
cellenee  der  Bischof  von  Wilda  vor  des  Arn.  Gteheimbden  Oabineta- 
Minlaters  Graf  von  Brühl  Ezcell.  zugeschickten  Brief  einige  con- 
sideration  gezeiget,  glaube  ich  sehr  wohl,  da  Er  aber  demohner- 
achtet  unsere  Kirche  zu  repariren  nicht  bewilligen  will,  hallte 
solche  gezeigte  consideration  mehr  7or  etwas  simulirtes,  alssr  reelles. 
Denn  was  ist  doch  das  vor  eine  folge!  Weil  er  des  Forsten  Wies- 
nowiczki  Durchl.  und  andern  Senatoren  diese  Vorbitte  abgeschlagen, 
ergo  niuss  ers  dem  Hrn.  Graf  von  Biühl  auch  abschlagen,  wo  Er 
sich  die  anderen  nicht  will  zum  Feinde  machen.    Wer  wirds  denn 
dem  Pürsten  Wiesnowieczki  oder  denen  anderen  Senatoren  sagen, 
dass  der  Herr  Bisciiof  solches  auff  des  Hrn.  Grafen  von  Brühl 
instance  bewilliget,  konnte  Er  nicht  allzeit  das  contrariam  be- 
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haupten,  es  kann  ihm  ja  Niemand  uin  sein  Hertz  oder  Gedanken 
sehen,  lolglich  nittsste  ja  auch  ein  jeder  mit  seiner  exj)lication  zu- 
frieden sein.    Icli  lialte  aber  vor  ge\vi?;s  dass  es  Hrn.  Bischof  selbst 
kein  Ernst  ist,  dahero  dringt  er  aut  eine  ordre  oder  Handbrief  toü 
Ihro  König],  Majestät,  und  stellt  Ihnen  Tor,  als  wenn  dieses  so 
was  Kleines  und  auszuwürken  ganz  leichtes  wäre.    Ihro  Kouigl. 
Majest.  sind  gewiss  so  gnädig,  und  des  Hrn.  Geheimbden  Cabinets- 
Mioisters  Grat  ßriihl  Excell.  so  willtfthrig,  dass,  wenn  bierunter 
Dicht  ein  Staatsgeheimnis  steckte,  dergleichen  Brieff  längst  erfolgt 
wäre  t    Bald  darauf  berichtet  derselbe  Gönner  über  die  Ankunft 
des  Königs,  des  Grafen  Brilbi  und  ^nnterscbiedener  andrer  kleineren 
Minister,  denen  man  doch  conr  machen  mOsse» ;  desgleichen  schreibt 
der  «Obrist  von  North,  dass  der  Herr  Oeneral-Feldseogmeister  Graf 
Flemming,  sowie  die  Herren  Gesandten,  als  der  Holländische, 
Snglische  und  der  Rassische,  versprochen  hatten,  ihr  Bestes 
dabei  an  thnn.  Nach  einiger  Zeit  meldet  wtedernm  Herr  von 
Schlegel :  xnr  Erlangung  der  Unterschrift  des  K&nigs  sei  es  vor 
Allem  nothwendig,  den  Fttrsten  Gross-Kantiler  Wiscliniewiczki  sa 
gewinnen;  so  habe  Graf  Flemmiug  gerathen,  Deputirte  sollen  nicht 
geschickt  worden,  nm  der  armen  Gemeinde  nicht  Unkosten  zn  ver- 
ursachen.   Dass  diese  Unkosten  der  armen  Wilnaschen  Gemeinde 
aber  nicht  ers|uii  L  lilu  ben,  darüber  belehrt  uns  folgendes  Schreiben 
des  Herrn  übristen  v*>u  North,  dat.  Warschau  18.  October  1738: 
cWohlEdler,  Insonders  Hochzuehrender  Herr  Mauw!  Dero  Werthe- 
stes  vom  12.  Oct.  habe  erhalten,  woraus  Ersehe,  dass  Sie  besorgt 
seyii  wegen  unsrer  Kirchen  Privilen:ia,         auch  wegen  reparat ur 
uusrer  armen  Km  lien.    Ich  bezeuge  mit  Gott,  dass  ich  T^ichts 
ermangeln  lasse.    8r.  Excell.  der  Gross-('RiUzler  wolte  nicht  auff 
sich  nehmen,  unsere  Privilegia  zu  contirnnren  Lassen   bey  Ihro 
Königl.  Majestät,  und  Schickte  mir  zu  Sr.  Durchl.  Fürsten  Unter- 
Gantzler,  welcher  es  gleich  aber  sich  nahm,  dass  ers  thun  würde, 
seigete  mir  seinem  Secretario,  dem  ich  solte  die  Documeote  Über- 
geben, dass  ers  durchsetze,  und  hernach  raportire.    Da  ers  nun 
Alles  confrontirt,  hat^er'doch  einen  Fehler  funden  im  alten  privi- 
legio,  dass  der  Secretar,  ders  nntersiegelt,  sich  nicht  nnteiischrieben, 
auch  Sonsten,  dass  er  in  der  Metrie  nicht  finden  könnte  unsere 
Privilegia.  Znletzt  kam  er  Endtlich  mit  der  Sprach  hetan^ 
öO  Dneaten  mflssten  sejrn,  wenn  ers  nntersiegeln  wirdt; 
Ich  erwiederte,  die  gantze  arme  Gemeine  wftre  abgebranndt,  ich 
wollte  an  Seiner  Dnrchlancht  gehen,  ich  hoffe,  Ihro  Dnrchl.  werde 
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ilui  trelfim;  er  beantwortete  mir,  Sr.  Darchl.  habe  davon  nicftts, 
als  bloas  die  Tarbation,  aber  r^em  Oantsler  mrdea  Sie  nichts  vor- 
geben; Endlich,  80  bloss  darcl^akommen  war's  nicht  möglidi,  bethe 
ich  ihm  10.  15.  bis  20.  Docaten.  Er  wolte  aber  unter  80.  nicht, 
dsBS  ers  anifs  erste  bey  Ihre  Dnrchl.  besorgen  sollte.»  So  gehts 
in  wechselndem  Tempo  noch  lange  fort,  bis  endlich  ein  günstigerer 
Wind  zn  wehen  beginnt,  l^ach  Absng  des  päpstlichen  Nantins 
erklärt  der  K<»nig,  dem  Drängen  der  Gesandten  nachgebend,  nch 
endlich  bereit,  das  Bittgesach  der  Wilnaseben  Oemeine  entgegen- 
odtmen  nnd  sich  persönlich  beim  Bischof  dafür  verwenden  zn  wollen, 
dass  der  Wiederanfban  der  eingeäscherten  Gebäude  endlich  gestattet 
werde.    Das  Bittgesuch  hat  folgenden  Wortlaut:  f  Allerdurchlauch- 
tigster,  Grossmäehtigster  König  und  Herr,  AUergnädigster  Landes- 
vater! Ew.  Königlichen  Majestät  alleruuterthäuigste  und  getreueste 
Pntertli:i!ien,  die  arme  eyangelische  Gemeine  in  Wilda,  unterstehen 
sich  ihr  grosses  Elend  vorstellig  zu  machen  und  um  Hülfe  zu 
bitten.    Da  wir  seit  zwey  Hundert  Jaliren  das  freye  Religions 
Exercitium  Krafft  der  heiligsipii  Privilegien  gehabt  haben,  die  uns 
Yon  den  Durchlauchtigsten  hikI  Hüchstseeiigsteu  Königen  von  Pohlen 
ertheilet,  und  von  Ew.  Königlichen  Majestät  selbst  bekräfTtiget 
worden,  so  müssen  wir  deraohngeachtet  leider  erfahren,  dass  man 
von  Seiten  des  ehrwürdigen  Consistorii  unserer  Stadt  alles  mögliche 
tbut,  uns  nicht  nur  an  diesen  Heiligsten  Frivilegiis  zu  kränken, 
floadem  sie  nach  nod  nach  gar  zu  vernichten.   Ein  deutlicher 
geweisa  hiervon  ist  abermahl  die  durch  den  ven.  Patrem  Instiga- 
torem  ergangene  scharfe  Inhibition,  unsere  durch  den  lezten  Brand 
dngeascherte  Kirche  nebst  dem  Hospitale  und  anliegenden  Hftnsem 
nkht  wtedemm  anizabanen.  Das  Elend  ist  nnbeschreiblieh.  Die 
Annen  und  Kranken  mOssen  anf  den  Oassen  liegen,  nnd  vor  Kälte 
jimmerlich  nmbkommen.   Wir  sehen  nns  daher  genöthigt,  Ew. 
EOnigl.  Majeetftt  fussfUlig  anzuflehen,  sich  nnsrer  Annen  nnd  ver- 
Isasenen  Gemeine  anzunehmen  und  ee  durch  ein  allergnädigstes 
Beacriptnm  an  Se.  Eminenz  den  Erzt-Bischof  you  Wilda  dahin  zu 
vermögen,  dass  wir  an  unsern  Privilegiis  nngekrankt  bleiben.  Ew. 
Efinigl.  Majest.  Höchste  Gerechtigkeit  nnd  Barmherzigkeit  sind 
die  emzige  Quelle,  woraus  nns  Armen  Trost  nnd  Erqnickung  zn- 
HiMsen  kann.   Gott  lasse  Ew.  Maj.  Regierung  allezeit  gesegnet 
seyn,  und  uns  unzähliche  Jahre  unter  dem  Scepier  des  grössten 
Monarchen  leben. > 

Die  hohe  Verwendung  hatte  endlich  Erfolg :  die  Wilnasche, 

BtttlMlie  MMwtnehrifl.  Bd.  XXXTII.  HaftZ.  12 
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so  schwer  geprflfte  Gemeinde  konnte  wieder  an  den  Aufbau  ihres 
QoUeshauses  gehen,  der  dean  auch,  dank  der  regen  Unterstützung 
seitens  der  Gkubeiisbrader  nah  and  fern«  glücklich  zn  Bode  geführt 
worden  ist.  Dahei  wurden  am  die  Kirche  and  die  ihr  nftchsten 
Kirchenhftnser  hohe  Brandnanem  errichtet,  welchem  Schntse  ee 
wo]  «a  yerdanken  ist,  dass  die  folgenden  grossen  Stadtbrftode, 
namentlich  der  Yom  Jahre  1748,  verhältnismässig  wenig  Schaden 
angerichtet  haben.  Gegenwärtig  beAnden  sich  die  meisten  Kirchen* 
haaser  freilich  wieder  in  recht  banfUligem  Zustande,  und  der  zur 
Zeit  die  Angelegenheiten  der  Kirche  leitende  Kirchenrath  muss 
sich  weidlich  mühen  und  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  dieselben 
durch  rechtzeitige  Umbauten  vor  völligem  Zerfall  zu  behüten ; 
bilden  doch  diese  Häuser  du  i  ch  ihre  Mietherträge  die  einzige 
Einnahmequelle  der  Wilnaer  lulhbi  ischen  Gemeinde.  Aber  die  jetzt 
lebende  Generation  lässt  trotzdfmi  den  Math  nicht  sinken,  sondern 
blickt  TertrauensToIl  in  die  ZoiLuiift. 
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Erzählungen  von  F.  M.  Dostojewski.    Frei  nach  dem  Russiachen 
Ton  Wilhelm  Goldscbmidt. 

ie  wonnevolle,  behagliche  Stimmung  desjenigen,  der  nach 
einer  stürmischen  Meeresfahrt  in  dem  Hafen  landet,  über- 
kommt den  Leser,  der  die  Leetüre  der  c  Erzählungen»  von  F.  M. 
Dostojewski  beendet  hat.  Während  derselben  wandelt  uns  das 
Gefühl  an,  welches  wir  bei  dem  Anblicke  eines  siechen  Mädchens 
hegen,  das  noch  vor  Kurzem  in  uns  ein  mitleidiges  Bedauern 
wachgerufen  hat  und  mit  einem  Mal  auf  eine  unerklärliche  Weise 
wundervoll  schön  geworden  ist.  Wir  sind  überrascht  und  fragen 
uns  unwillkürlich :  welche  Kraft  verlieh  diesen  traurig  nach- 
denklichen Augen  solches  Feuer  ?  Was  röthete  diese  blassen,  hageren 
Wangen  und  prägte  Leidenschaft  in  diese  zarten  Gesichtszüge? 
Was  hob  diese  Brust  ?  Was  gab  plötzlich  Schönheit  und  Leben 
dem  Gesicht  des  armen  Mädchens  ?  Was  liess  dasselbe  so  zaube- 
risch lächelnd  erglänzen?  So  ganz  verwandelt  tritt  uns  Dosto- 
jewski in  den  Erzählungen  «Christbaum  und  Hochzeit»,  «Helle 
Nächte»  und  «Der  ehrliche  Dieb»  entgegen.  Emst  und  Humor, 
naive  Schalkhaftigkeit  und  tiefinnerliche  Empfindung  sind  in  ihnen 
aufs  Engste  verbunden.   Der  Dichter  lächelt  unter  Thränen.  .  .  . 

Dr.  Bernhard  Münz. 


^  ,       ^  ^   .  Für  die  Redaction  verantwortlich: 

Herausgeber:  R.  Weiss.  Carlberg. 

j^OBBOjeso  aeBaypo».  —  Pesejb,  31 -ro  fleBapa  1890  r. 

6«dnickt  b«i  Lindfors*  Erben  in  R«val. 


Zur  Geschichte  der  Arealvermessung  und  der 
Bevölkerungsstatistik  Livlantfs. 


IL 

[enu  wir  einen  historiBehen  Essay  über  die  Bevölkenings- 
Statistik  Livlaods  versacben,  so  wird  es  uns  dabei 
nicht  sowol  daraaf  ankommen«  eine  möglichst  voUstiUidige  fieihe 
Ton  Zahlen  über  Bestand  and  Bewegung  der  Bevölkerung  fttr  die 
einielnen  Jahre  zu  geben,  um  dann  auf  diesem  Fundamente  ein 
Geb&ode  yon  Schlussfolgeruugeu  Uber  den  Zusammenhang  der  social* 
ökonomischen  mit  den  populatiouistischen  FortschriiteB  zu  errichten, 
als  yielmebr  einen  kritischen  Blick  auf  jene  in  Frage  kommenden 
Zahlen  Selbst  iiud  aiit  die  Quellen,  denen  sie  ihren  Ursprung  ver- 
danken, zu  werten.  Hierzu  bestimmt  uns  einmal  der  beschränkte  Raum, 
denn  die  zuerst  angedeutete  Behandlungsweise  wurde  die  kleine 
Studie  zu  einem  Werke  erweitern,  sodann  aber  besuudeis  der  die 
Wissenschaft  der  Gegenwart  belierrschende  Geist  des  Kriticisnius, 
dem  wir  den  schuldigen  Tribut  nicht  versagen  dürfen.  Unter  seinem 
Eintlusse  ist  die  Statistik  zwar  zum  Theil  eine  gänzlich  andere 
Wissenschaft  geworden,  zugleidi  abei-  auch,  sofern  sie  den 
—  man  könnte  fast  sagen  -  usurpirten  Mantel  der  Wissenschaft- 
lichkeit von  ihren  Schultern  fallen  sah,  eine  mit  kritischer  Strenge 
zu  Werke  gehende  Methode,  die  vornebmlich  den  Gesellschafts- 
wissenschaften ein  möglichst  zuverlässiges,  zififermiissiges  Material 
zu  Gebote  stellen  soll.  Eben  jener  Geist  der  Kritik  ist  es.  der 
vor  der  Benutzung  der  Zahlen,  vorzflglich  wenn  dieselben  einer 
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weit  zurückliegenden  Zeit  entstammen,  deren  genaue  Beprüfung 
erlieisciit.  In  dieser  Erwägung  werden  sich  die  nachstehenden 
Blätter  mit  der  Statistik  Livlands  fast  ausschliesslich  im  Sinne 
einer  bistorischen  und  zagleicli  kritisch-methodischen  Forscbang 
beschäftigen. 

Wenn  wir  in  die  allerältesten  Zeiten,  nnserer  vaterländischen  Qe- 
schichte  zurückgreifen  und  hinsichtlich  derselben  auf  Bevölkerung»- 
angaben,  wie  z.  B.  Richter  sie  macht,  wenn  er  die  gesammte  Ein* 
wohnerzabl  der  drei  Ostseeprovinzen  um  die  Mitte  des  12.  Jahrb.  auf 
437000  schätzt*,  so  liegt  am  Tage,  dass  es  sich  hier  nur  um  Math- 
massuttgen  handeln  kann.  Ebenso  wurde  der  Versuch  einiger  Autoren, 
die  Volksmenge  ans  der  Hakenzahl  zu  berechnen,  schon  vor  hundert 
Jahren  von  Hupel  zuiuckgewieseu :  war  dieses  UiltaiiiiLiel  tiir  Est- 
land, wo  die  Zalil  arbeitsfähiger  Männer  die  Bemessungsgrundlage 
für  den  iiakea  abgab,  uicht  auvveaUbar,  uui  wie  viel  weniger  für 
Livland,  da  hier  der  Ertragswerth  des  Bodens  als  bestimmendes 
Moment  galt^ 

Die  einzige  Handhabe  zur  Feststellung  der  Bevölkerung 
scheinen  für  die  Zeit  vor  den  Revisionen  die  Kirchenbücher 
zu  bilden.  Allein,  wenn  wir  Hupel  Glauben  schenken,  sind  die 
meisten  derselben  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Krieg  und  Fest  verloren  gegangen,  und  die  vorhandenen  bezeichnete 
der  nämliche  Autor  als  mangelhaft*.  Nach  diesen  Eirchenbflcheni, 
in  denen  wir  mithin  das  ürmaterial  jener  Zeit  zu  suchen  haben, 
waren  die  Prediger  gehalten,  Verzeichnisse  anzufertigen,  und  zwar: 

1)  summarische  Verzeichnisse  aller  Einwohner  des  Kirchspiels, 
welche  halbjährlich,  nftitilich  im  Anfinge  des  Januar  und  im  Anfange 
des  Juli  dem  Propste  des  betreffenden  Sprengeis  eingesandt  werden 
mussten ; 

2)  Listen  der  Getrauten,  Geboienen  und  Verstorbenen,  die 
jährlich,  im  Anfange  des  Januar,  eleichtalLs  den  Pröpsten  zukame^n 
In  den  Geburtslisten  sollte,  nach  einer  im  Auftrage  des  damaligen 
KriegsgoQvernears  Grafen  ßuxhdwden  erlassenen  Vorschrift  der 

*  Kichter,  Geschiehte  der  dem  raariBclien  KMaerthnm  einverleibten 

deutschen  Ostsecprovinzeu  Vih  zur  Zeit  ihrer  Vereuiii^nm^'^  mir  (lemäctben.  Thi.  I, 
1.  B(l ,  Riga  1857,  p.  45.  Richter  gewinnt  diese  Zahl  durch  eine  ganz  vage 
(';ili  ul;ifi<iii  auf  (Jrundlage  der  Summe  von  Krieprpm,  die  damals  von  Ocsel  und 
düu  bena«  liliarten  Theilen  des  Festlandes  (Uarrieo,  Wieli)  geeteUt  wurden. 

"  H  u  p.  Top.  I,  p.  58.    U,  p.  6.  7.  19ti  fif. 

•Hui»,  'i'öp.  II,  p.  19.  * 
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liTländischen  Gouverneraentsregierung  vom  Jahre  1804',  jedesmal 
auch  die  Zahl  der  getauften  anehelichen  Kinder  besonders  yermerkt, 
und  dieselbe  oacbtrilgUcb  auch  für  die  Jahre  1601—1803  angegeben 
werden. 

Die  Pröpste  verfertigten  nach  den  eingelieferten  Listen  ceine 
Total-Somma  aller  Kirchspiele  ihres  Sprengeis  nacii  den  vorge- 
scbnebenen  Colonnen  der  erhaltenen  gedruckten  Exemplars»,  die 
sie  sammt  den  summarischen  Verzeichnissen  der  einzelnen  Kirch« 
spiele  am  Schlüsse  des  Januar  und  des  Juli  eines  jeden  Jahres  dem 
OeneralgonTernement  zu  übersenden  verpflichtet  waren. 

In  sämmtlichen  Städten  des  Hersogtbums  fiel  den  Magistraten 
nud  Aelteslen  die  n&mliche  Aufgabe  zu,  wobei  aasdrftcklich  bemerkt 
wird,  dass  sie  «die  Anzahl  aller  Einwohner,  jung  und  alt,  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts,  nach  eines  jeden  Stande,  er  sey 
teotscher,  russischer,  lettischer  oder  polnischer  Nation,  den  wirk- 
üelien  MilitAr-Stand  ausgenommen»  in  die  Formulare  einatutragen 
hatten'. 

So  waren  in  Stadt  und  Land  für  die  Beobachtung  der  Be- 
völkerungsbewegung Vorkehrungen  getroffen. 

Die  Prediger  verfei  tigten  ausserdem  Verzeichnisse  der  Kirch- 
spielsbewohner mit  Angabe  ihres  Alters  und  ihrer  Kenntnis  des 
Lesens  und  des  Katechismus,  welche  jährlich  dem  Oberconsistorium 
zugestellt  wurden,  das  sie  seinerseits  zu  Berichten  an  das  Reichs- 
jostizcollegium  in  St.  Petersburg  verwerthete^. 

Br'treffs  der  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  genannten 
Seelenzalilverzeichnisse  bemerkt  Hupel,  dass  in  dieselben  die  Russen 
ofid  Polen,  ferner  Laufliuge  und  «Herumtreiber  von  allerley  Art» 

*  Patent  der  Kvl.  GoiiT.-Regieniiig  Kr.  8048,  v.  11.  Fe1>r.  1804. 

*  Patent  der  livl  nuuv,  Regierung  Nr.  1699,  V.  18.  Dec.  1766;  Nr.  2102, 
Töm  11.  April  1779  (dun  l;  welches  der  Senatenkas  vom  lö  Miirz  177»  publirirf 
wurde).  Ersteres  setzte  auf  die  Nichtcinsciidniifr  du  ListA-n  zur  ge^t'tzlirlK  n 
Zeil  eine  Strafe  von  2rt,  letzteres  eiue  solche  von  lOHbl.  Eine  Anzahl  auf  deu- 
■elheo  Gegenstand  1)ezüglicher  Patente  der  livl.  Ooav.-B«giernn|r  hat  der  Verf. 
ttidit  berttckiiielitigeii  kennen,  da  lie  in  den  ihn  nqgttagUehen  Patentaammlnngen 
feUten.  Es  sind  folgende :  Patent  v.  9.  April  1763  (in  Sonntags  «Chronolog. 
Verzeichnis  der  livl.  Gonv  Reg -Patent«  von  1710— 1822*  Riga  182.'?  nicht  an 
geführt,  nl>er  im  Piiteiif  v.  LS.  Nov.  1823  erwiihnt\  Nr.  1639,  v.  21.  Ani:.  1765, 
Nr.  1643,  vum  13.  Uct.  17Ö5  und  Nr.  2Ü27,  vom  23.  Oct.  1775.  Vgl.  auch  H  u  p. 
Top.  U,  p.  106. 

*  Hup.  Top.II,  p.  14.  15.  105.  Biese  letster«  Binrichtung  datirt  ans 
70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  denn  Hupel  sagt  i.  J.  1777,  sie  sei 

*«nt  vor  etlichen  Jahren  angefangen»  worden. 
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nicht  anfgenommen  wttrdeB,  so  dass  er  Grand  zu  der  Annahme 
fand,  «eine  beträchtliche  Menge»  werde  niclit  (gezählt'.  In  daii 
Städten  war  jedoch ,  wie  erwähnt,  ausdrücklich  vor^^esflii  ieben 
Würden,  dass  Russen  mit  ihren  Weibern  und  Kindern,  sowie  Pule» 
€  am  Ende  separat  nach  denen  Oolonnen  maiquirt.  weiden  sulitea'. 

Nach  den  Listen  der  Prediger  wurde  vom  Geuei  al^oiivernement 
halbjährlich  ein  Uauptverzeichnis  dem  Dii  igirenden Senate  zugesandt». 

Da&s  die  von  den  Geistlichen  und  Stadtmagistrateu  zasammen- 
gestellten  Listen  von  Fehlern  und  Lücken  nicht  frei  waren,  gebt 
aus  dem  Umstände  henror,  dass  die  Gouveniemeutsregleroog  sich 
.  zu  wiederholten  Ermahnangen  hinsichtlich  genauerer  Anschrelbung 
bewogen  sah.  So  bereits  im  erw&hnten  Patent  Nr.  2102,  vom 
11.  April  1779.  Zur  Erleichterung  derselben  wurde  im  Patent 
Kr.  3879,  vom  6.  Nov.  1813  unter  Androhung  einer  Strafe  von 
5  Rbl.  sftmmtlichen  Gutsbesitzern,  An-endatoreu  und  Disponenten 
vorgeschrieben,  alljährlich  zum  1.  Juni  und  znm  l.  December  dem 
Kirchspielsprediger  Verzeichnisse  darüber  einzureichen,  welche  Leute 
ausser  lIlu  zum  Gute  an<;eschriebenen  Erbbaueru  sich  auf  demselben 
befänden  und  wie  viele  abgegangen  seien.  Ferner  wurden  in  An- 
betracht der  bisherigen  buchst  unregelmässigen  Listcneinsendung 
durch  Patent  vom  13.  Nov.  1823  die  Einreichungstermine  verlängert. 
In  demselben  Patent  fiml»  L  sich  die  bemerkenswerthe  Vorschritt,  in 
den  Verzeichnissen  alle  zur  Stelle  Befindlichen,  ohne  Rücksicht  darauf, 
zu  welcher  Gemeinde  sie  gehören,  aufzunehmen  und  anzuzeigen.» 

Auf  dem  giBschilderten  Material  fussten  wahrscheinlich  — 
wenigstens  znm  Theil  —  auch  die  von  Köppen*  erwähnten  Verschl&ge 
der  Seelen  und  Abgaben,  die,  nach  Kreisen  und  Kreisstftdten  ge- 
ordnet, alljährlich  von  den  KameralhOfen  beim  «Departement  des 
Finanzministeriums  fftr  yerschiedene  Abgaben  und  Steuern»  ein- 
liefen. Sie  wurden  von  Koppen,  einer  anerkannten  Autorität  auf 
statistischem  Gebiete,  trotz  mancher  Mängel  fQr  die  relativ  znver* 
lässigste  Quelle  zur  Feststellung  der  Volksmenge  männlichen  Ge- 
schlechts eincü  Ciouveruements  erklärt-. 

•  Hup.  Top.  I,  p.  143. 

-  Patent  der  livl.  Gouv.-Reg.  Xr.  2102.  vom   IL  April  1779,  Pnnlit  ft. 

•  Hup.  Top  n,  p.  7.  Vir).  il«^n  Stiiatsuk.x  v.  19.  April  1778,  eifirt  Wi 
Ke  nn  eil  i ,  O  unpu^auxi  uepctiiiciix b  bi»  Pucciii,  C.  Ii.  B.,  1889,  p.  15.  Dk»^  Ein* 
richtuug  wurde  übrigens  durch  eine  am  10.  Dec.  1835  AUerhüchtt  bettätigte  Yer- 
fUguug  de«  MiniBlereotnit^  wieder  itbgeBcliAlhi  (ibidem  Note  21d). 

*  a.  a.  O.  p.  36. 

*  ibidem.  An  der  Conectlieit  der  Angaben  über  die  Stcuerpflicbtigeii  nod 
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Nach  einem  vom  (jeiieralgouvernemeut  zur  Einreichung  an 
i  i:  Seuai  verfertigten,  von  Hupel  benutzten  Verzeichnisse  belief 
Meli  die  Zahl  aller  Einwohner  Livim  Is  im  J;\hre  1771  auf  447360, 
eine  Angabe,  die  sich  auch  bei  Busclniio:  und  bei  Ilertiiann  findet'. 
Denselben  (Quelle  entnimmt  Hupel  seine  Mittlieilungen  fiir  die  erste 
Hallte  dt&  Jahres  1772,  in  der  er  die  Volksmenge  des  Herzüg- 
thunis  auf  448884  Kopfe  beziffert»,  die  nach  Gi schlechtem,  zwei 
Allersrubriken  (Kinder  und  Erwachsene,  wobei  als  letztere  alle 
bezeichnet  werden,  die  das  Alter  von  lö  Jahren  überschritten  haben) 
und  Ständen  gegliedert  werden.  Dauacli  hätte  der  Zuwachs  1524 
Menschen  oder  0,^,  pCt.  betragen.  Im  Jahre  1774  hat  nach  Hupeis 
rtiit'  die  gleichen  Verzeichnisse  gestützter  Berechnung  der  Zuwachs 
auf  dem  livliindischeu  Festhuide  2212  Menschen  betragen  (wobei 
die  Einwolmer  griechischer  Religion  nicht  berücksichtigt  sind), 
wählend  sich  in  der  Provinz  Oese!  ein  Minus  von  8ü  Individuen 
herausstellte*. 

Leider  sind  dem  Verfasser  aus  der  Zeit  vor  dem  Revisionsjahre 
17B2  nur  derartige  vereinzelte  Bemerkungen  über  die  Bevölkerung 
and  ihre  Bewegung  zu  Gesiclite  gekommen.  Dass  ein  Mann  wie 
Hupel,  dessen  Werke  sich  so  allgemein  aiit  i  k;innter  Gründlich- 
keit lind  Vielseitigkeit  nihmen  dürfen,  iiichl  iiit  eine  grossere  Reihe 
von  Jahren  jene  Listen  zum  Zwecke  einer  detaillirteren  Darlegung 
der  Eevülkerungsverliältnisse  in  Livlaiul  benutzt  hat,  was  seiner 
eigenen  Meinung  zufolge  leicht  zu  bewerkstelligen  gewesen  wilre, 
dieser  Umstand  wirft  ein  Licht  darauf,  wie  mangelhaft  entwickelt 

htTitegirCen  («broraB«)  ist  noch  Köppens  Helnniig  kein  Zweifel,  wtthrend  die 

Vereeicbuisse  der  deu»  Oklad  nicht  Eingereihten  nur  durch  Zufall  richtig  sein 
kimutt'n.  Vicileiclit  wurdvMi  für  diese  Yei-scblttge  auch  die  RerisioiuefgebniBse 
kettuttt.    Vgl.  F  r  i  e  b  e  ,  a.  a.  O.  p.  t>8. 

*  Hup.  Top.  I,  143.  —  Büschingi  Nvue  Erdbeschreibuug,  I.  Thl., 
1. Biuid, 7.  Aufl.,  Hamburg  1777,  p.  717.  —  Hermann,  Statistische  Schilderung 
m  Ruiland  in  RQckncht  auf  Beviilberang  ftc.  'PeUsn^mrg  nnd  Leipzig  1790.  p.  1 1'. 
Wtnn  letzterer  Autor  die  Zabl  447960  als  Ergebnis  der  III  Revision  hinstellt 
Qud  flie  aus  d.  J.  1773  datiren  liisst,  so  bat  hier  augeuiutheinlicb  ein  V'erifeben 
itattgefundeu,  denn  die  III.  Ktvisiioa  hatte  bereits  iu  der  1.  Iliilftc  der  60er 
J^liro  stattgefundeu,  und  ächou  lür  d.  J.  1772  giebt  Uupel  eiue  grosäere  M^uge 
TOD  Einwobnent  für  LiTland  an. 

lUinekwits,  der  keine  ftltere  Angabe  hat  beihriogen  können,  giebt 
lür  d.  J.  1772  die  Zahl  von  4489fi4  Individuen  au  (a.  a.  0.  p.  311),  die  eich  naeh 
V  f  i  m  a  r  u  (a.  a.  0.  p.  282)  dergestalt  anf  die  beiden  Gewblechter  Tertheilt, 
im  225 1 72  Männer  und  223792  Weiber  in  jenem  Jahre  in  Livland  vorhanden  waren. 

»Hup.  Top.  II,  p.  y.  10. 
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der  Sinn  für  statistische  Foi'schangen  damals  noch  war.  Das 
Versanmte  jetzt  einsaholen,  würde,  wenn  (Iberhaapt  möglich, 
Schwierigkeiten  begegnen,  die  za  dem  Natzen  und  Erfolge  dieses 
Unternehmens  kanm  im  Verhältnis  stehen  dOrften. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  einer  aiuUieii,  für  den  liv- 
ländischen  Statistiker  höchst  wichtigen  Quelle,  zu  den  Volks- 
zählungen oder  sogenannten  Revisionen.  Dieselben  stehen, 
sowol  was  das  Motiv  ilirer  Veranlassung  beUitil,  wir  nicht  nimiicr 
in  Bezug  aut  den  Modus  ihrer  Austührun!?,  in  so  engem  Zusammen- 
hange mit  der  Steuerverfassung  des  damaligen  Herzogthums,  resp. 
der  Statthalterschali  Livland,  dass  wir  diese  zavörderst  eines  Blickes 
würdigen  müssen. 

«Alle  Kroneinkflnfte  aus  Liefiand  bestehen  in  Zöllen,  in 
Arenden  von  den  Krongütern,  in  Abgaben  von  Privatgütem,  in 
Aceis  Ans  den  Städten,  in  Postgeldem  von  den  Briefen«  nnd  in 
Stempelpapier*.  >  So  schreibt  Hnpel  im  Jahre  1774.  Als  nan  dnrch 
den  Ukas  vom  8.  Mai  1783  (veröffentlicht  von  der  livländischen 
Gonv.-B^emng  darah  Patent  Nr.  2216,  den  29.  Mai  1788)  znm 
Theil  als  Aequivalent  ftlr  die  wegfallenden,  alten  Hakenabgaben 
Cdie  sog.  Mannthals,  Heymaths  und  Andere)  die  Kopfsteuer  ein- 
gelLihiL  wurde,  war  zum  Zwecke  der  Umlegung  derselben  bereits 
die  durch  Manifest  vom  16.  Nov.  1781  anbefohlene  IV.  allgemeine 
Reichsrevision  auch  auf  Livland  ausgedehnt  worden.  Früher  statt- 
gehabte -Revisionen!,  wie  sie  uns  durch  eine  Reihe  von  Üegieruugs- 
patenten  bekannt  sind,  bezogen  sich  allem  Anscheine  nach  auf  die 
landwirtbscbaftlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Güter,  deren  Haken- 
abgaben normirt  werden  sollten  (sog.  Güterrevisionen)'. 

Im  rassischen  Beiche  hatte  anter  Peter  dem  Grossen  die 

*  Hnp.  Top.  I,  p.  181—189. 

*  Solche  Revisionen  hftben  s.  B.  in  den  Jahren  1744  und  1767/58  statt- 
geftinticn.  55wftr  fa<«8t  Koppen  (a.  a.  O.  j.  28)  den  Ukas  vom  24.  Dec.  1756 
go  auf,  als  sei  er  einer  Volkszählung  in  Liv-  ninl  Estland  vnriinfreprang-on,  and 
in  der  That  ist  (InstlVie  untfr  dem  Titel  „0  pennain  xyini  üt.  .Ivl^a.  n  ^CTJ." 
eraehient  n.  l)t\>;>(  iiuii^M  ;i(  liti  t  niuss  ilt  r  Verl'asscr  die  Ausichi  vtrlreten,  dass  es 
«ich  liier  uieht  um  'im  Hevisiou  im  hpätcrtMi  Sinne  gehandelt  bat.  "Wahrscbeiu- 
Ucli  ist  für  die  Normiruiig  der  Abgaben,  bez.  Arrcndcsummen  von  den  privaten 
nnd  Xroaegttteru  anch  die  Zahl  der  leibeigenen  Seelen  massgebend  gewesen. 
Wir  können  auf  diesen  Gegenstand  hier  nicht  ntther  eingehen  nnd  erw&hnen  nur 
noch,  dasB  ein  Ukas  vom  3.  April  1746  auch  für  liTland  die  Anfertigung  von 
Listen  der  Nichtgrandbeutzliehen  gehörigen  Leibeigenen  belinfs  Stenersahlong 
Yorschroibt  (vgl.  Köppen,  a.  a.  O.  p.  80). 
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I.  sog.  «Revision»  stattgeftmden.  Livland  war  damals,  weil  Dicht 
kop&teaerpflichtig,  aach  der  Zftblnng  nicht  unterworfen  worden*. 
Ab  cerste  Uebensfihlnng»  führt  Hnpel*  die  anf  ansdriicklichen 

KAiserlichen  Befehl  im  Jahre  1765  geschehene  an  und  üherliefert 
uns  die  Zahl  der  Kiiiwohuer  iu  der  dorptschen  Prilpositur,  wie  sie 
sich  damals  herausstellte.  Es  ist  dem  Verfasser  leider  nicht  ge- 
langen, anderweitige  NacbrH'hrf^n  über  diese  Zahlung  zu  erhalttMi, 
von  der  man  vermuthen  uiochle,  dass  sie  mit  der  TU.  allgemeinen 
ReichsreTision  oder  einer  durch  den  Ukas  vom  29.  Febr.  1764  in 
alleo  Gouvernements  angeordneten  Zählung  der  Gutsbesitzer  und 
ihrer  Leibeigenen'  im  Zusammenhang  gestanden  habe.  Sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  Thatsache  ist,  dass  die  IV.  Reichsrevision  vom  J.  1782 
lieh  IQ  Tollem  Umfange  auch  auf  Livland  erstreckt  hat.  Die  von 
derselben  erbrachten  Nachrichten  finden  wir  bei  einer  Beihe  von 
Altoren  wiedergegeben,  deren  Angaben  in  Rttcksicht  auf  die  Be- 
nfferang  der  gesammten  Volksmenge  in  LiTland  in  keinem  erheb- 
lichen Masse  auseinandergehen,  wahrend  sich  in  der  Gliederang 
nach  einaelnen  Standen  bedeutendere  Differenzen  heransstellen. 
fievor  wir  die  bei  der  Bevision  Ton  1782  nnd  den  folgenden 
ZAhlungeu  ermittelten  Zahlen  betrachten,  ist  eine  Erörterung  der 
lechoisch-administrativen  Maschinerie,  die  in  den  einzelneu  Fällen 
fuDCtionirte,  geboten. 

Von  grundlegender  Bedeutung  war  das  Manifest  vom  16.  Nov. 
1781  (publicirt  von  der  livl.  Gouv. -Regierung  durcii  Patent  Nr.  2lb5 
bis  2167,  d.  15.  Jan.  I782j,  welches  nicht  nur  der  iV.  Revision, 
for  die  es  zunächst  erlassen  ward,  sondern  auch  den  drei  nächst- 
folgenden, der  V  ,  VI  ond  VII ,  zur  Richtschnur  gedient  hat*.  Die 
wewQtlichsteD  Bestimmungen  desselben  sind  folgende : 

Fnnkt  1.  Znr  Aufgabe  der  Menschensahl  beiderlei  Ge- 
Kbleehts  sind  in  den  Stadien  die  Magistrate  mit  Hilfe  der  Stadt- 
kiupter  und  Aeltesten,  in  den  unter  den  cOeconomie-Directenr»  ge- 
toreoden  Dorächaften  (d.  h.  Kronsdomanen)  deren  lAnserwahlte» 
(cHundertmanner  a.  and.  Benennung,  Aelterlente»),  auf  den  Prirat- 
gütern  deren  Besitzer,  resp.  Verwalter  verpflichtet. 

Punkt  2.    Die  Aufgaben  werden  in  den  Städten  dem  Stadt- 

*  H.  8 1  o  r  c  h ,  Tablean  liiftt.  et  «tat  de  Tempire  de  Riusie,  Baale  et  Parie 
1801.  Tome  I,  p.  847. 

*  Top.  II,  p.  16.  sa. 

'  Koppen,  a.a.O.  p.  -  I  und  Note  184. 

*  Ktt p pe n ,  «.  a.  0.  p.  15. 
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vogt,  auf  dem  Lande  dem  Niederlandgericht  des  betreffenden  Kreises 
eingereicht. 

Punkt  B.  Jede  Dorfschafl;  mit  ihren  Einwohnern  beiderlei 
G^chlechts  nnd  deren  Alter  ist  anzazeigen. 

'  P  u  n  k  t  4.  Vom  Senat  verfertigte  Formulare  gehen  den 
einzelnen  Gouvernements  zvl  und  werden  gegen  geringes  Entgelt, 
das  dem  Oolleginm  der  allgemeinen  Fürsorge  sm  gute  kommt, 
versendet. 

Punkt  Ö.  £iuliefening8termin  der  Aafgaben  ist  der  1.  Juli 

1782. 

Punkt  6.  Die  Benutzung  der  gedruckten  Formulare  ist 
nicht  obligatorisch. 

Punkt  7.  Den  Stadtvögten  und  Niederlandgerichten  liegt 
im  Falle  des  Verdachts  unrichtiger  Angaben  die  t  Inquisition  in 
Loco>  und  Unterlegnng  an  die  Behörde  zur  Bestrafung  der 
Schuldigen  ob 

Punkt  8.  Die  Stadtvögte  und  Niederlandgerichte  haben 
sowol  Abschriften  der  eingereichten  Aufgaben  als  auch  Vorschläge 

aus  denselben  folgenden  Behörden  zuzustellen; 

a)  von  allen  Dorfschaften  und  Leuten  an  die  Kanienilhöfe ; 

b)  von  den  adeligen  Dorfschaften  uud  Leuten  an  die  Kreis- 
gerichte, welche  ihrerseits  dein  Oberlaudgericht  danach 
Bericht  zu  erstatten  gehalten  sind  ; 

c)  von  deu  Städtern  an  die  Magistrate,  worauf  letztere  dem 
Gonvfrnementsmagistrate  Verzeichnisse  einzusenden  haben  ; 

d)  von  den  Kronsdorfschatten  an  die  Niederrechtsptlege,  die 
wiederum  an  die  Oberreciitsidlef^e  weiter  berichtet; 

e)  der  Kameralhof  hat  cnach  Perliistrirung  der  Richtigkeit 
einer  solchen  Revision dem  Senate  die  Verschlage  einzu- 
senden, wie  aneh  den  Kreisrentmeistem  solche  znzastellen. 

Punkt  9.  «Die  Originalaufgaben  sind  in  der  Kreisstadt 
im  Archiv  unter  gemeinschatilicher  Aufsicht  des  Kreisgerichts, 
des  Stadt niagistrats  uud  der  Niederrechtspfiege,  selbigen  Territorii 
zu  as.^erviren. » 

Punkt  11.  Die  Freii^elassent^n  sind  dort  anzuschreiben,  wo 
sie  in  Dienste  getreten  oder  dem  Burger-  und  Kaufmannsstande  zu- 
gezählt worden,  was  ihnen  laut  ^  46  des  Manifestes  vom  17.  M&rz 
177Ö  freistand. 

Punkt  12.  Dei-  Senat  hat  nacli  Massgabe  dieses  Ukases 
genaue  lustructioneu  über  die  Einreichuug  der  Aufgaben  und  die 
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Anfertjjping  der  Veraehlflge  zo  ertheilen.  Es  soll  darauf  gesehen 
werden,  dass  Niemand  unangesehriebeii  bleibe,  jeder  bei  seinem 
Sunde  verzeichnet,  und  die  ganze  Bevision  cmit  aller  Accaratesde 
und  möglichstem  Soalagement  des  Volkes  bewerkstelliget  werde». 

P  n  n  k  t  13  endlich  enthalt  die  Ermahniing»  keine  Seelen  za 
verheimlichen  &c.  Ein  Passus  der  Formulare,  die  zur  Vertheilnug 
an  die  Listeneinreicher  gelangten,  enthalt  die  Verpflichtung  des 
Aufgebenden,  sich  im  Falle  einer  entdeckten  Verheimlichung  cder 
in  den  Gesetzen  darauf  gesetzten  Strafe  ohne  alle  Schonung»  zu 
unterwerfen. 

Wie  wir  sehen,  ist  also  jene  Z&hiung  vom  Jahre  1782  auf  Grund 
detaillirter  Instructionen  ins  Werk  gesetzt  worden.  Die  ZuverlAssig- 
keit  ihrer  Resultate  wird  im  Allgemeinen  dadurch  gestützt,  dass  sie 
von  den  acht  ersten  Allgemeinen  Beichsrevlsionen  die  in  kürzester 
Frist  vollendete  gewesen  ist  und  von  der  Regierung  selbst  als  voll- 
kommenste anerkannt  wurdet ;  im  Besonderen  kommt  aber  noch  ffir 
Livland  der  Umstand  in  Betracht,  dass  hier  merkwürdigerweise 
durch  die  Anordnung  der  Bevtsiou  der  Gedanke  einer  Eopfsteuer- 
anflage  nicht  wachgerufen  worden  war,  was  naturgemflss  von 
günstigem  Einlluss  auf  die  Vollständigkeit  der  Angaben  sein  musste. 
Daher  giebt  Hnpel  sein  Urtheil  dahin  ab,  dieZfthlnng  sei  «mit  möglich- 
ster Genauigkeit  ins  Werk  gesetzt  worden  nnd  getreu  ausgefallen»». 

Nach  den  Vorschriften  des  Manifestes  vom  16.  Nov.  1781, 
dessen  Inhalt  wir  in  den  HauptzQgen  wiedergaben,  wurden  mit 
einigen  Abweichungen  auch  die  drei  folgenden  Revisionen  von  1795, 
mi  und' 1815/16  vollzogen. 

Bei  der  V.  Revision  von  179Ö  fiel  in  den  Kreisstädten  nnd 
in  Lemsal  die  Erhebung  nicht  mehr,  wie  früher,  den  Magistraten, 
sondern  den  Gorodnitscheis  (Polizeimeistem)  und  Commandanten,  in 
Riga  dem  PoHzeiamt  mit  Hilfe  der  Stadthftupter  und  Aeltesten, 
io  Schlock  endlieh  dem  Stadtftltesten  zu*.  Dass  die  bei  der  V. 
Bevision  untergelaufenen  Fehler  und  Unrichtigkeiten  von  keinem 

'  K  ü  p  p  c  Ii ,  a.  a.  ü.  p.  41. 

'Hup.  StatUi.  p.  77.  cNvr  LKoilingo  oder  Landstieicher,  die  sich  uiTgeDd« 
l»ng(  aufhalten,  mtfgen  vielleicht  ansgefsMen  sejn.  Inswisdien  Ntne  mancher 

'•utKlierr  auch  alle  ihm  entwicheiu'ii  Leute  vielleicht  iiinnals  M'ieder  suriick* 
kommen,  odi  r  m^Iioti  i^csforhen  waren)  au»  (jewisaenhaftigki  it,  udrr  nni  »ein  Erb- 
rtrht  an  ilmeu  zu  eicheru,  oder  daiuit  aeiu  Gi^biet  uicbt  j^ar  zu  nieDscli«uietir 
Rheinen  möge,  in  sein  Yeneichnis.» 

*  Patent  der  lirl.  Ooav.'Regiemng  Nr.  2385,  Tom  99.  Dec.  1794,  Funkt  8 
imi  4.  (AlterhQchster  Befrhl  vom  98.  Jani,  Swiatanlus  Tom  91.  Sept.  1794.) 
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ganz  geringen  Belange  gewesen  sein  mttesen,  darauf  lässt  der 
mehrere  Jahre  später  ergaageoe  Ukas  Ober  Zarechtstellung  der 
vorgekommeuen  Aiulasgangeii  and  aberflOwigen  An«chreibangeD 
schliessen*. 

Im  Jahre  1800  fand  iu  Livland  eine  Zählung  der  freien  Leute 
8tott(Uka8  vom  29.  Juli  1805,  Patent  Nr.  3185,  vom  22.  Jan.  1806). 

Bei  der  VI.,  im  Jahre  1811  bewerkstelligten  Revision  ist  eine 
wichtige  Veränderung  im  functionirenden  Zählungs-  und  Redactions> 
apparate  zu  verzeichnen.  Es  wurde  nämlich  nunmehr  in  jeder 
Kreisstadt  eine  Revisionscommission  errichtet,  welche  aas 
dem  Kreismarschall  (resp.  wo  es  solche  nicht  gab,  aus  dem  Kreis- 
richter oder  in  Ermangelung  letzterer  aus  einem  von  der  Gouverne- 
mentsobrigkeit bestimmten  Beamten),  dem  Anwalt'  und  aus  Kanzlei- 
beamten (nach  Anordnung  der  Gouvernementsregierung)  bestand». 
Diesen  Commissionen  wurden  die  Urlisten  eingereicht.  Die  von 
ihnen  ausgearbeiteten  Verschlüge  wurden  sodann  nebst  Exemplaren 
der  eingereichten  Listen  und  dem  Tischregister,  in  welches  letztere 
eingetragen  worden,  der  Kreisrenterei  sowol,  wie  dem  Kameralhofe 
ttbersandt,  der  seinerseits  dem  Senate  summarische  Verschläge  ein- 
zaliefern  beauftragt  war*. 

Im  Vergleiche  zu  dem  bei  den  früheren  Revisionen  beobachteten 
Modus  war  also  eine  Vereinfachung  des  Geschäfts-  und  Instanzen- 
ganges eingetreten  ;  die  HauiJtsaehwaltung  war  aus  den  Händen 
der  ständigen  Behörden  in  die  besonderer,  ad  hoc  errichteter  Com- 
missionen übertragen  worden.  Sowol  dieser  Umstand,  als  die  Ver- 
schäi^fang  der  Strafen  fttr  Verheimlichung  von  Seelen'  scheinen 

*  Allerkochiiter  Befahl  Tom  1.  Dee.  1799,  pnbL  dnich  FbteDt  Nr.  279S,  vom 
98.  Miin  1900. 

'  So  ist  der  im  Original  gebrauchte  Ausdruck  ,|erpan<iiA"  verdeatacht 
«otden.  Dafts  hier  der  Kreisfiscal  gemeint  ißt,  geht  §m  dem  Patent  der  livi. 
GoilV.-Rrgiprnn?  vom  6.  Nov.  Ift3.3,  1  e.  hervor. 

■  Lka«  V.  Id.  Mai  löl  1,     7. 8.  (pubL  durch  Fat.  Nr.  a644,  v.  8.  Juui  Ibl  l). 

*  ibidem  §§  9.  10. 

*  £b  dfirfte  Ton  Interesse  sein,  die  desbenüglichen  Bestimaungen  hwr 
•nsttftthien.  Nnch  dem  Auaeinandertn  tt  n  der  Commissionen,  das  auf  den  I.Oet 
1811  anberaumt  wurde,  sollten  die  nachgebliebenen  Listen  heim  Camemlhnfp  nn 
jE^mirht  werden,  wobei  5  Kop.  Pün  fiir  jcdo  in  ihnen  verzeichnete  Öeele  zu  t  r 
legen  waren.  Alle  bis  zum  1.  Jan.  1812  nicht  angegebeneu  Seelen  sollten  alü 
übergangen  betrachtet  werden.  Erfolgte  nim  anf  Qmnd  der  befohlenen  jiUirUchen 
Veii^dinng  der  cZahl  der  in  den  BeTieiondistm  anlksnehmenden  Leate  mit 
den  fibergebenen  Listen»  zum  nächsten  Abgabeut^rmino  die  freiwi1Ii;^e  Angabe 
ttbergnngenw  Individuen  seitens  der  Gatsbesitter,  GeMetshiUipter  der  Kr&nsgflter 

\ 
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aaf  scIiliiDme  £rfahroDgen,  die  man  sa  machen  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  woi  deuten. 

Die  VII.  Bevision  ging»  der  Hauptsache  nach  in  Anlehnung 
an  die  nämlichen  Regeln,  nach  dem  Manifest  vom  20.  Juni  1815 
(pablicirt  durch  Patent  der  livlftndischen  OoaT.^Bogierang  Nr.  3980, 
yom  18.  Oct  1815)  in  der  Zeit  vom  18.  Oct  1815  hie  com  15.  Marz 
1816  (resp.  15.  Angnst  mit  Strafsahlnng)  Vor  sich.  Dass  sie  der 
vorhergehenden  so  rasch  folgte,  hatte  seinen  Orand  in  den  grossen 
Menscheuverlnsten  der  Kriegsjahre,  die  das  Stencocontingent  der 
Uebriggehliebenen  anyerhtitnisroftssig  erhöhten  <.  Denn  bekanntlich 
blieb  die  bei  einer  Revision  ermittelte  Zahl  der  Kopfeteaerpflichtigen 
jedeemal  wahrend  des  ganzen  Zeitraumes  bis  zur  Vornahme  einer 
neuen  Revision  die  Grundlage  fhr  die  Eopftteuerberechnung,  indem 
weder  die  Verminderung  der  Stenersubjecte  durch  Todesfälle,  noch 
deren  Vermehrung  durch  Geburten  Berflcksichtigung  erfuhr'.  Eine 
auf  Interpolationen  gestützte,  j&hrliche  Keoumlegung  der  Steuern 
wAre  zu  nmstftndlich  und  kostspielig  gewesen. 

Bei  der  VII.  Revision  tagten  also  wiederum  die  Revisions* 
commissionen,  fünf  an  der  Zahl:  in  Riga,  Wenden,  Dorpat  und 
Fellin  für  die  betreffenden  Doppelkreise  und  in  Arensburg  für  die 
Provinz  Ossel«.  Zur  Brzielnng  möglichster  Richtigkeit  in  den  An- 
schreibnngen  ward  den  Behörden  anbefohlen,  in  gegenseitige  Corre- 
spondenz  zu  treten.  Dass  die  Resultate  dennoch  nicht  befriedigend 
ausfielen,  zeigt  uns  der  Allerhöchste  Ukas  vom  22.  Nov.  1817 
(Patent  Nr.  4108,  vom  20.  Dec.  1817),  der  bis  zum  1.  Juli  1818 
«Uber  die  üebergangenen  und  zurückgekehrten  Entwichenen  Er- 
gänzungslisten beizubringen,  «nach  Ablauf  dieses  Termines  aber  den 
Militflr-  und  Civilgouvemenren  durch  besonders  zu  delegirende 


und  der  Stadtgemeinden  beim  Kamevalhofe ,  wo  hatte  die  Kniorenterri  die 
doppelte  Aligalieiinimnie  pro  Seele  beizntreiben.  Bei  obrigkeitlicher  Entdeckaug 
dagegen  war  ausserdem  ein  Strafgeld  von  500  Rbl.  pro  Seele  von  den  Guts- 
besitzern, bez.  dtn  Baumi  der  Kron?^c:iiter  oder  deti  Stadtgemeinden  zu  erheben. 
Die  «Gewählten  oder  andere  Aelteste  der  Zeit,  wie  die  Verbeiinlichuug  geschah», 
Urnen  in  tolchem  Fklie  aaf  1  Jahr  ins  Arbeitshana.  Verhalf  auf  einem  Privat- 
gttte  ein  «Erbkerl»  siir  Entdeckung  einer  Verheblnngr,  so  wurden  er  nnd  seine 
Itoilie  Ton  der  Leibeigens(  hafr  liefr»it.  Ibidem,  ^  11  —  13,  16.  Dieselben  Be- 
iiinmnngen  bliebrn  h.  i  der  VII.  Revision  in  Kraft,  of.  I^itent  Nr.  8880,  Tom 
18.  Oct  1H15.   p.  i 

*  Manitest  vom  20.  Juni  1Ö15. 

*  Hnp.  Statth.  p.  88. 

*  Patent  Nr.  8886,  vom  a  Not.  1815. 
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Reimte  ein«  üiitei  siichung  zur  Entdeckung  etwa  noch  übergangener 
Seelen  anzustellen  vorschreibt'. 

Zwischen  der  VII.  und  der  VIII.  allgemeinen  Reichsrevision 
bat  in  IJvland  im  Jahre  1826  noch  eine  specielle  VolkszilhiaDg 
stattgefunden.  Den  Anlas»  hierzu  bildete  die  mittlerweile  einge- 
tretene Befreiung  von  der  Leibeigenschaft.  Da  nun  «eine  neae 
Aufscbreibnng  s&mmtlicher,  in  den  Stand  der  Freiheit  abergetretenen 
Erblente  beiderlei  Gescbleehts»  nnternommen  wnrde,  wollte  man 
diese  Gelegenheit  nicht  Torflbergehen  lassen,  ohne  zugleich  Aber  die 
gesammte  Volksmenge  Nachrichten  einzaziehen.  Im  Allgemeinen 
sollten  hierbei  nftchst  den  Bestimmungen  der  am  26.  Mftrz  1819 
Allerhöchst  bestätigten  Banerverordnung  die  im,  Manifest  vom 
20.  Juni  1815  für  die  letzte  Revision  aufgestellten  Regeln  als 
Richtschnur  dienen.  Zur  Anfertigung  der  Verzuchnisse  wurden 
die  Gemeindegerichte  mit  Zuzieluni;^  der  Gemeindevorsteher,  ferner 
die  Gutsverwallungen  und  die  SlHdMii*io:istnite  verpflichtet.  Letztere 
sollten  ihre  Listen  dirert  der  (Jommissiüu  ihres  Kieises  ubeisen(ien, 
während  die  Gemeiudci^^  i  i<-hLe  und  Gutsverwaltungen  die  ihrigen 
den  Kirchspielsgerichteu  zuzustellen  hatten,  die  den  Commissionen 
Abschriften  einlieferten.  Die  Freigelassenen  waren  verpflichtet, 
sich  entweder  bei  einer  Land-  oder  bei  einer  Stadtgemeinde  (und 
zwar  in  den  t  stadtischen  Okiad»  oder  in  den  «Oklad  der  £rb- 
Haus-  und  Dlenstlente»)  anschreiben  zu  lassen*. 

Eine  ganz  neue,  'sehr  aasführliche  Instruction,  die  als 
Allerhöchstes  Manifest  vom  16.  Juni  1833  datirt,  ging  der  VIII. 
allgemeinen  Revision  von  1833^34  vorans.  U  Folioseiten  um- 
fassend, zerfällt  sie  in  11  Kapitel  und  96  Paragraphen.  Folgende 
Momente  erscheinen  in  derselben  besonderer  Beachtung  wertb  zu 


'  I  kiis  vuiii  22.  Xov.  1817  (Patent  Nr.  4150,  vom  5.  U«  t.  1818).  —  Noch 
am  1 1.  Ort.  1823  wurde  vou  der  livl.  (louv.  Regierung  die  Vorsdirift  erlaasen,  dem 
Kamendhofe  über  die  Länflinge  nnd  wegen  Abwesenheit  muuigeechrieben  Ver- 
bliebeneu,  falls  dieaelben  sarttckgekehrt,  Anseige  sa  machen. 

*  Ffttent  der  livl.  Goav.-Regierung  vom  17.  Febr.  1836.  —  Brlttnterangea 
über  AnHchreibiing  der  (icsindestellen  giebt  das  Patent  vom  13.  April  1826,  über 
die  Hinntii^schiebang  der  EiDreichungstermine  das  Patent  vom  13.  Mai  1836,  über 
die  fünf  Kfvji5on«tromniif»>«ionpn  das  Pate  nt  Vdui  19.  Juli  182<i. 

'  Sit'  uukI.  durch  »loii  Senat«nkas  vom  27.  Juni  bekannt  m  niaeht  und 
von  dei  iivl.  (iouv.-Regieruug  durcit  das  l'attitt  vuiii  2.  Sept.  18H3  in  der  deut- 
schen ücbert*eizung  publicirt;  da  sich  jedoch  iu  letzterer  einige  Felder  heraus- 
stellten,  erfolgte  durch  Patent  vom  6.  Nov.  1888  die  VeiöSentlichung  des  nämlichen 
Manifaetes  in  einer  nenen  Uebersetinng. 
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seil».  Wähn  ihl  über  die  Bauern  auf  <ien  privaten.  Kr(»ns-  und 
Apana^euf^iUeru  &c..  gleichwie  früher,  den  ( iiiUsbeMlzern,  bez  iJorf- 
vorgesetzteii  und  Aeltesten  die  Berichter«liittunt;  oblag,  ward  in 
den  Stedten  bereits  in  weitem  Umfange  das  Priudp  eigener,  selb- 
stäjidiger  Aufgabe  seitens  der  Zählun;,'ssubji cte  verwirklicht,  ebenso 
liiDsichilicli  der  Diener  bei  deo  Krousbeliördeu  und  der  Freigelassenen, 
die  Doch  keinen  Lebensstaud  gewftblt  hatten  Von  den  c Leuten 
freier  Stande»  sollten  die  Listen  zuerst  lan  ihre  nächste  betreifende 
Obrigkeit  and  Verwaltung»,  von  den  «Privatbaaern  nnd  Hofes- 
Imten»  dagegen  direct  an  die  Revisionseommissionen  gehen».  Die 
Zosammenaetsung  der  letzteren  unterschied  sich  ?on  derjenigen  bei 
dM  drei  vorhergehenden  Revisionen  nur  dadurch,  dass  noch  ein 
bennderer,  cvom  Oivilgouverneur  oder  Provinzchef  zu  designirender* 
Beamter  des  Orts  hinzukam*.  Die  Revisionseommissionen  lieferten 
ausser  den  eingereiohten  Listen  je  einen  sniHüiarischen  Verschlag 
der  Kreisrenterei  »uwol  al.s  dem  Kameralliofe  ein*.  Letzterer  nun 
übersandte  seine  nach  festgesetzter  Form  besonders  angefertigten 
>un]iii;iiischen  Verschlage  .s(j«,'leich  an  das  Departement  verschiedener 
Abgaben  und  Steuern  und  au  den  Oivilgouverneur.  Dem  Senate 
abpr  wurde  nach  Ab.^chluss  der  Revision  vom  Finanzminister  cein 
sümoiarischer  Generalvers(  hiag  ül>er  die  revisionsmassige  Seelen- 
zahl»  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  vorigen  Revision  nnterlegt^ 
Die  Controlemassregeln  waren  bei  der  VIII.  Revision  drei- 
fäiber  Art:  drei  Honate  hindurch  (1.  Mai  bis  l.  Aug.  1834)  sollten 
die  Gutsbesitzer,  Gebietshftnpter  und  Magistrate  die  Angaben  auf 
ihre  Richtigkeit  hin  prüfen  («innere  häusliche  Revision»)«;  femer 
hatten  die  Kameralhofe  von  sich  aus  die  eingereichten  lösten  «mit 
den  Listen  der  vergangenen  Revision,  mit  den  letzten  Oklads  und 
mit  anderen  vorhandenen  Auskünften?  zu  vergleichen  ;  endlich  war 
«oe  ^  Orts  re  Vision  von  Seiten  der  Regierung  *  in  Aussicht  genommen, 
die  ein  ganzes  Jahr  t^bis  zum  1.  Aug.  1835)  in  Anspruch  nehmen  soilte^ 

^  Manifest  vom  J6.  Juni  1633,  §  18.  ^   *  ibidem  %  23. 

*  ibid.  §  34.  J>eraelb«  warde  ans  den  Mitgliedern  des  Ordnnngsgerichts 
mannt    Als  VoraitKender  ftengirte  ein  KTeiBdepntirter.  cf.  Patent  vom  tt.  Xov. 

im,  Puukt  l,e. 

*  ibid      43.  —    *  ihi.t  ij  40. 

*  \h'\(\  ^§  nO  öl  ;  lieisst  daftolbst  nnter  anderem:  «aneh  diese  LiHleu 
in  den  I><»rr<  rii  <kr  v»^rsaminelten  ({eniriruic  vorlewn  . 

'  ibi«i  45^  55.  5ö.  Bei  der  letzteren  CuntroHriuig  waren  die  Beamten  be- 
figt,  die  Kirchenbücher  nnmittelbar  von  den  Predigern  oder  der  geistlichen 
Olirigkeit  zn  reqairiren  (g  59). 
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Es  würde  sa  weit  f&hren,  hier  noch  Art  und  H<^he  der  ver- 
scMedeoeo  Stnlbeitreibangen  fftr  Anegelasse&e  ta  erttrtem*.  Die 
deBbesflglicheii  fieetiinmimgen  des  Manifestes  worden  nachher  im 
Auszöge  verdlfentlicht,  am  allerwArto  den  Listeaeinreichem  sowol, 
als  den  revisionspflichtigen  Leuten  selbst  ihre  VerantwortlichlLeit 
der  Begiernng  gegenüber  zum  ßewusstsein  so  bringen*. 

Die  bei  der  IX.  und  X.  Revision  von  1850/51  bez.  1858/59 
angewandte  Technik  müssen  wir  hier  übergehen.  Da  vom  Jahre 
1847  ab  für  Livland  eine  hauptsächlich  nach  anderen,  zuvorl&sai- 
geren  Qoellen  bearbeitete  Statistik  vorliegt,  sind  diese  Zahlungen 
für  OOS  ?on  geringerer  Bedeutung.  —  Dagegen  seien  im  Anschlags 
an  das  nach  den  Revisionsukasen  nnd  Instructionen  geschil(]erte 
Zäblungs verfahren  einige  Bemerkungen  ia  Hinsicht  aof  die  kritische 
fieortbeilung  der  Revisionsergebnisse  gestattet. 

Den  in  Livland  vollzogenen  Revisionen  sind  alle  Individnen 
beiderlei  Geschlechts*,  jed«i  Lebensalters  und  jeden  Standes  anter- 
worfen  worden.  Zwar  bestand  ja  der  eigentliche  Zweck  derselben 
in  der  Ermittelung  der  Anzahl  kopfsteuerpflichtiger  Untertbanen; 
nichtsdestoweniger  aber  wurden  gleichzeitig  auch  die  sog.  <  Bxemton» 
berücksichtigt*.  Obwol  Koppen^  mit  Bezug  auf  die  IV.  allgemeine  * 
Revision  bemerkt,  es  seien  in  Wirklichkeit  wiederum  nur  die  Leute 
der  steuerpflichtigen  Stände  angeschrieben  worden,  finden  wir  für 
Livland  sowol  bei  dieser,  wie  bei  den  folgenden  Revisionen  stets 
aoch  die  Zahl  der  Exemteo  angezeigt*. 

Was  die  Gliederung  betrifl't,  so  finden  wir  bei  den  meisten 
Statistikern  der  älteren  Zeit  die  Eintheilung  in  vier  grosse  stflndi- 
sche  Gruppen,  nnd  zwar :  1)  adeligen  Standes,  2)  geistlichen  Standes, 

*  lieber  diesen  Oegen«t«Dd  geben  das  7.  nnd  8.  Kap.  des  Manifeetes  ge- 
naueste Anskunft. 

*  Wie  iiothwemlig  die  f'ontroIenia.'5«rr^feln  waren,  erhellt  ru«  der  gronacn 
■\It'iii,'L-  nicht  angeschriebener  Seelen,  dir  nneh  der  VIII.  Kfvi'^iiin  durch  Nach 
lurächangeii  der  Ke^ierimg  ausündig  gemacht  wnrdeu,  vgl.  Kuppou,  a.a.O. 
p.  48  ff.   Leider  fehlt  für  Livlaud  die  betreffende  Angabe. 

'  Die  Regiitrirang  der  Franen  wurde  doreh  den  Ukaa  vom  13.  Mai  1764 
eingeführt,  Koppen,  a.  a.  0.  p.  16.  Nur  anf  die  Männer  erstreckte  sieh  die 
VI.  Revision  von  1811,  cf.  T'lin«  vom  1«.  Mui  1811,  %  6. 

*  lieber  dieselben  vgl.  11  u  p.  ätattb.  p.  86. 

*  a.  a.  0.  p.  15. 

*  Im  iänklauge  hievmit  atdit  es,  da«  ini  FMent  der  livl.  Oonv.  Regierang 
vom  6.  N<nr.  1833  angeordnet  wnrde,  daaa  «ancb  ttber  die  Ezemten,  nach  dem 
Beispiele  der  Mheren  Revinonen,  besondere  Revisionslistea  angefertigt  werden 
mtigen». 
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3)  btlrgerliehen  Standes  and  andere  frde  Leate,  4)  Erbleate*.  Diese 
QiuppirQQg  warde  nftmlicb  in  den  Verzeichninen ,  welcte  die 
Prediger  lialbjfthrlich  Aber  die  Menschensahl  ihrer  Eircbspiet^  ein-  j 
liefinten,'  beobachtet.  Viel  specialisirter  mau  die  Rabridrong  bei 
den  Revisionen  gewesen  sein ;  denn  die  bei  der  IV.  derselbto  er* 
mittelte  Volkszahl  finden  wir  s.  fi.  bei  Hohn  (a.  a.  O.)  nach  16  Ab- 
theilangen  gegliedert  Wieder  etwas  anders  ist  die  IStheilige 
Gliederang,  in  welcher  ans  Hahn  die  Volksmenge  d.  J.  1B20  nach 
einem  EameralhofkTerschlage  Torftthrt,  dabei  aber  die  Fraaen  aller 
Stande  in  eine  besondere,  14.  Rabrik  stellt.  Die  Nichtttbereia- 
stimmangen  in  der  Gliederang  der  ons  aas  ftlterer  Zeit  zu  Gebote 
stehenden  Zahlen,  sowie  die  znweilen  nicht  onbetrichtlichen  Diffe- 
renzen, anf  die  wir  selbst  bei  Zogmndelegang  des  gleichen  Gmppi- 
nrngsprindps  in  den  correspondirenden  Rnbriken  Stessen,  lassen  eine 
Wiedergabe  ftlterer  Daten  nach  stftndiseher  Gliederang  nicht  lohnend 
eneheinen». 

Obgleich  im  erwfthnten  Manifest  vom  16.  Nov.  1781,  Pnnkt  8, 
(tie  Angabe  der  Alterqahre  Ar  beide  Geschlechter  vorgeschrieben 
worden  war,  ist  dem  Verfasser  eine  derartige  Tabelle  niigends  sa 
Gesichte  gekommen,  sondern  nur  die  oben  eMrflhnte  Gliederang  in 
Erwachsene  nnd  Kinder. 

Von  grösster  Wichtigkeit  fQr  die  richtige  Benrtheilang  des 
Wertbes  nnserer  Alteren  Beydlkernngsangaben  ist  das  Jaridisch- 
ftnaozielle  Moment,  welches  bestimmend  aaf  den  Anschrdbangsmodas 
wirkte.  Wahrend  wir  in  neuerer  Zeit  daran  gewöhnt  sind,  bei 
snsereD  Volkszahlongen  alle  c Ortsanwesenden»  oder  die  sogenannte 
«factische»  Bevölkerung  der  Aufnahme  unterworfen  za  sehen, 
herrschte  vormals  das  Prineip  der  Volkssfthlong  de  jure.  Nur  die 
rechtliche,  d.  b.  zn  einem  Orte,  zu  einer  Gemeinde  angeschriebene 
snd  daselbst  steaerpflichtige  BevOlkerang  unterlag  der  Revision*. 

*  Tn  Hup.  Top.  XI,  4 ff.  finden  sich  nähere  Erl&aterangen  aber  den 
Umtang  dieser  Gruppen. 

*  Ate  ElrUlriLugsgnind  diCMr  Venohiedenheltcn  föhrt  z.  B.  H  n  p  e  1 
(T»p.  n,  p.  8)  an :  «Ans  den  dogeeaadten  Liiteo  eigi«1»t  deh  aogar,  daaa  etUttb« 
Prediger  aus  Demuth  oder  ans  Blödsinn  ihre  Kfiator  und  Schnlmeister,  selbst 
solchr^  die  Freigelassene  CKlcr  Erl»lcut<'  sind,  mit  zu  dem  goistliclu'ii  Stand 
ziüilen  ,  beinahe  sollte  mau  denken,  dass  auch  dif  Glorkenlkuter  oder  sog. 

Kircheukerl  von  ihren  mitleidigen  Predigern  für  (ieistliche  erklärt  werü&u.»  r 

*  Anders  scheint  es,  nach  dem  'Pntent  der  UtL  Oonr.-Regiemng  tmu  I 
ISiNor.  1898,  hinsiehtlicli  der  von  den  Predigen  angefertigten  Seeleuahl-  j 
nneidmine  gewesen  sn  setnj  vgl.  oben  p.  184.  Der  $  7  des  Manifestes  vom  80.  Jnni 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  iu  folge  dieses  Umstandes  das  Bild, 
welches  uns  die  ReviHionstabeUen  von  der  Veitheilung  des  Volkes  | 
über  sein  Territorium  entwerfen,  ein  verschobenes  sein  muss.  In  ; 
Rücksicht  auf  die  Total bevölkerung  der  ganzen  Provinz  Livland 
kommt  dieses  Moment  weniger  iu  Betracht*,  für  die  Jocale  Ver- 
theilung  der  Volksmenge  innerhalb  derselben  gewinnt  es  aber  grosse 
Bedeutung,  vollends  wenn  wir  die  Gliederung  nach  Stadt-  und 
Landbewohnern  ins  Auge  fassen,  die  dnrcb  das  leitende  Priocip 
der  rechtlichen  Bevölkerung  einen  ganz  vagen  Charakter  annimmt. 
Denn  einerseits  kam  es  vielfach  vor,  dass  bei  den  Städten  auge> 
schriebene  Leute  ihren  Aufenthalt  auf  dem  Lande  hatten,  anderer- 
seits ist,  wenngleich  seltener,  auch  das  Umgekehrte  der  Fall 
gewesen. 

Eine  Interessante  Zusammenstellung  über  die  I)itTerenz  der 
rechtlichen  und  der  faetischen  Stadtbevölkerung  Livlandtt  findet 
sich  im  Inlande  IbÖÖ,  Nr.  50.  Wir  entnehmen  derselben  nacb' 
stehende  Zahlen. 


Xach  iler  Vltl.  Rer.  (1834/85) 

W  i  rkl  i  c  h  e  KmwohnfTsalil 

lunt  Li'^ten  i\*^H  Kiimcrallinffs 

imrh  den  Piiliz<'iberichteii  im 

A  n  g  f  rt  c  Ii  r  i  (•  1»  cn 

Jiihro  lüHÜ: 

Riga 

50377 

G73Ü8 

Schlock 

8421 

Wolmar 

»72 

Lemsal 

27r>i 

Wenden 

2821 

■  1478 

Walk 

2641 

8ia 

10802 

12170 

Feiliii 

.S949 

Pernau 

4511 

Areusburg 

2544 

2tiCG 

1815:  «Iu  cUe  Revi»ion«lwten  mÜMen  alle  snr  Stelle  befindliche 
Leute  vou  jedem  Airer  aud  Qenchlechte  und  von  jeder  Herkunft  oder  Ab- 
stemmnng  Religion,  in  «Uii  Stiiilteii,  (liiteni  nnd  FMDiUen  ftnfgeiioiniiien 
werden»,  sclieiiit  in  praxi  nicht  liefolgt  wonlen  zn  <*>-h). 

'  <fl)i*'  tnyen  teututhon  Leute  nn<l  Polilen,  «Ik-  k«lno  ruHMscIie  Unt»r- 
thanen  siuilxi  »oUttju  nur  dauu  witgeziUilt  wordeii,  woun  imc  «sich  allhie  gaiuzli»  h 
etatdiren  und  ir|;end  ein  bürgerliches  Gewerbe  oder  Hauidthiemng»  treiben  wollten; 
alüdann  mumten  sie  sich  ku  einer  beliebigen  Stadt  anschreiben  lassen  (SonaU- 
nka«  vom  I  i  <  irt.  1783,  Punkt  i;<,  r«'|no.liuirt  im  I'at^Mit  \r.  2't'2,  v  li«.  April 
17».'»),    rcher  Au.xchreibiing  der  Ansinnilcr  vgl  aiirli  Patent  N'r.  2241,  v.  14.  Nov. 
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Die  Bemerkang,  «daw  die  Zabl  der  so  den  einzelnen  Stildten 
Angeschriebenen  mit  der  der  Einwohner  nicht  identisch»  sei,  welche 
kors  vorher  schon  0.  Gerldhammer  (Inland  1836,  Nr.  8)  ge- 
naeht  hatte,  wird  dnrch  diese  offenbar  von  demselben  Verfasser 
(G.  Gr.)  berrlihrenden ,  näheren  Angaben  bestätigt,  Er  kommt 
sa  dsm  Sehlvsse,  dass  cdie  wirkliche  Binwohnersahl  in  den 
Hafenstädten  flberall  grosser,  in  den  Landstädten  dagegen  — 
oiit  Attsnahme  der  Universitätsstadt  Dorpat ...  —  sehr  bedentend 
geringer  ist,  als  die  Anzahl  der .  Angeschriebenen Aoch 
H  n  ee  k  äussert  sich  dahin,  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Einwohner 
der  kldn«!  Städte  von  deijenigen  der  angeschriebenen  bedentend 
abweiche,  in  den  Gonvemementsstädten  dnrch  die  Nichtmitzählnng 
des  Militärs  Differenzen  entstehen  könnten,  fiberdies  die  Bevölke- 
nng  im  Laufe  des  Jahres  schwanke*  Letzteres  ist  eine  Er- 
scheinung, die  auch  heute  beobachtet  werden  kann,  da  manche 
Landbewohner  des  Erwerbes  wegen  zam  Winter  in  die  Stadt  ziehen. 

Bs  seheint,  dass  viele  auf  dem  Lande  wohnende  EOster  und 
Kirebspielsscfanlmeister  bei  den  Städten  angeschrieben  waren  >.  Mehr- 
fcch  begegnen  wir  Anweisungen  darOber,  wie  es  mit  den  Steuer- 
caationen  und  Pässen  derer  gehalten  werden  sollte,  die  sich  bei  den 


\m  and  Patent  Kr.S796,  t.  S3.  Mifn  1300,  Pankt  4  (auf  Grondlag«  dee  Aller- 
hfcbsten  Ukaet'><  \om  I.  Dec.  17M).  AUerdings  kanem  ftosser  d»  HHiidleni, 

Ofw.  rl.etreib€nden,  Dienetlenten  &c.  vor  Erricbtno^  der  TTnIversitat  Dorpat  i.  J. 
iöi/i  auch  zabirt  ifhc  studirtc  Au»läiider,  immeiitlich  als  «Hofnu  isiter^  (d.  h.Hinis- 
Ifclirerj  and  Predigtamtscandidatva  nach  Livland.  Duss  übrigens  ein  lyrroiwer 
TMI  der  Aoalitider  mitregiitnrt  wurde,  ergicbt  »ich  auu  H  u  U  n  8  Tabelle  für 
1188,  in  der  Sei6  Aiulftnder  und  1190  AnBlandcrinnen  angegeben  «ind. 

•  Hierbf  i  ist  indessen  zu  beachten,  dass  laut  Manifest  vuin  16,  Juni  18B8. 
§  9,  I  alle  zur  Militarjnrisdirtion  Gehörenden  nicht  in  die  Listen  eingetragen 
»urden,  während  in  ih  n  I'oli/,ri;iiifif;»lH'n  t\m  Militär  inli*  irriAVn  ist  T).i>.<t'lbe 
betrug  (nach  der  Tabelle,  Inland  IH'M,  Nr.  oUj  in  liiga  10774,  in  Woimar  70, 
Unnl  67,  Wenden  404,  Wem  112,  Dorpat  958,  Fellin  140,  Pernan  516,  Arena 
Vorg  4S6  Köpfe.  Dadurch  wird  obige  Beno'knng  in  Besug  auf  Arensbnrg,  und 
M  Qmnde  auch  in  Bezug  anf  Riga  hinflillig. 

Andere  Nachrichtüii  iilur  die  Beviilkfrung  der  Stiulfe  Tjivlainlr*  zu  Kmle 
iJ.  1836,  nach  utiii  ielleu  Jahresberichten  zusammengestellt,  lindt  ii  sit  li  im  In- 
Ittd  1839,  Nr.  2.  Anffalleude  Diffei-enzeu  zeigen  die  daselbst  angegebenen  Ziihlen 
flrLemeal  (897),  Wenden  (1980),  Dorpat  (123'J9),  Peraau  (4ho8)  undArensburg 
9S72)  Auch  der  Militttrbestand  wird  andere,  als  eben  nacli  C.  Ctoldhammer  an- 
gegeben, beziffert.  Von  letzteren  wiederum  etwas  abweichende  Angaben  für  die 
«Wtiiche  Bevölkerung  pro  1835  finden  atch  bei  Uittclt witx,  a.a.O.  p.3i8. 

•  H  u  d  ü  k  ,  a.  a.  O.  p,  3. 

'  Vgl.  Patent  der  li?l.  Qouv.  liegierung  Nr,  3(J75,  vom  18.  Sept.  1811, 
MtlMh«  MoMtMekrilk   Bd.  XUTII,  Httt  i.  U 
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Stählten  anschreiben  Hessen  and  demnach  ihre  Abgaben  dorito  erleg'en 
hatten,  ohne  ihren  beständigen  Anfenthalt  da  zu  nehmen*.  Auf 
Antrag  des  Landrathscolleginms  wurde  Jerner  gestattet,  freie  L«ute 
ans  dem  Oklad  der  Güter  ans-  und  bei  einer  der  Städte  einachreiben 
zu  lassend  Die  auf  Pässe  abwesenden  Leute  aber  wurden  als 
gegenwärtig  betrachtet  und  erst  nach  Ablauf  des  Passtermina  als 
vei-scliollen  aus  den  Listen  gestrichen*.  Durch  den  Beginn  des 
Handel«!  der  B.anern  auf  dem  Lande  (seit  den  Bestimmiingeo  d.  J. 
1810  und  1812)  sahen  viele  städtische  Meister  sich  genöthigt,  aafs 
Land  überzusiedeln  s  auch  diese  blieben  höchst  wahrscheinUcli  nach 
wie  vor  bei  den  Städten  zur  Steuerzahlung  angeschrieben. 

Wir  mussten  auf  diese  Verhältnisse  ausführlicher  eingehen, 
weil  sie  geeignet  sind,  ein  Licht  auf  den  Werth  der  älteren  An- 
gaben über  die  ßewohnerzahl  der  livländischen  Städte  zu  werfen. 
Dieselben  weisen  in  der  That  so  erstaunliche  Verschiedenheiten 
auf,  dass  eine  Zusammenstellung  nicht  lohnend  erscheint,  geschweige 
denu  das  Unternehmen,  auf  einer  so  unsicheren  Grundlage  weitere 
Berechnungen  anzustellen,  auf  Erfolge  rechnen  könnte.  Daher 
sind  in  der  unten  angefügten  Tabelle  die  Angaben  für  die 
Doppelkrei.se  in  summarischer  Weise,  d.  h.  mit  Einschluss  der  Städte 
gemaclit,  Indessen  mag  für  die  B  e  vö  1  k  e  r  u  n  j?  der  Stadt 
Riga  (excl.  Patrimonialgebiet)  —  da  bei  einer  so  grossen  Stadt 
die  Zahlen  trotz  niancher  Fehler  ein  annähenides  Bild  ilires  Wacba* 
thums  gewahren  —  eine  Reihe  von  Zahlen  hier  Plata  finden. 
1760  14028  (Minckwitz.  a  a  O  p.  312), 
1 7r>7  20003  (ebenda  und  Büsching,  a.  a.  O.  p.  Toö), 
1782 (?)    24515  (Eckardt,  topogr.  Uebers.  dei>  rig.  Statth.  in  25  Tab. 

Riga  1792,  Tab.  TV). 
1794        27813  (Minckwitz,  ebenda\ 

'  Vgl,  J'at.  Nr.  2B07.  V.  1.'.  Mai  IROO  nii.i  Fat  Xr  :?r;75,v  18  Scpt  1811.  Dir 
An^hreibuiig  zu  den  .Stwdtcn  wiir»l(  diiduK  Ii  noch  eiieiclitt-rt,  »laji»  dtn  Magistraten 
ond  Stadtvenvaltuugeu  vorgcsrliricbeu  wurde,  keiue  Caution  fUr  di  u  gaitzeu  Zeit- 
Kiam  bis  rar  niehateu  Be-vision,  sondern  unr  eioe  SichMStellnng  der  Abgaben 
filr  die  Zelt  der  PaasgUtigkeit  von  den  Abwesenden  an  fordern. 

'  Patent  Xr.  2795,  vom  23.  März  18fX».  I'nnkt  6:  in  Analogie  mit  d»r 
BcHriinimuiir  di^«  l'atcnts  Xr.  'i' 12.  vom  26.  Ainil  17M.'»,  w<>KPlb«t  in  I'nnkt  3  aih- 
drücklich  genagt  wird,  da«8  Hoiohe  Leute  anter  der  Bedingung,  dn»«  sie  einen 
Pass  empfangen  und  eine  ('autiou  HtcUeu,  sich  aiucb  anderweitig  aufznhalten  be 
recfatigt  sind. 

'  Patent  Nr.SlSS,  vom  9S.  Jan.  1806,  Pnnkt  8.  FMeat  vom  6.  Xov.  1888. 
*  Vs:l.  den  Aufsatz  :  ßtiras  fiber  den  Ter&ll  des  Handels  der  UvI.  Land- 
stMte,  Inland  183«,  Nr.  43. 
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1804  30219  (LiTl.  Kalender  auf  das  J.  1805,  Riga  bei  Hftcker). 

1818  36654  (Hohn,  a.  a.  O.), 

1816  39122  (Revision  Vn,  Inland  1836;  Nr.  6), 

1820  42150  (Hnbn,  a.  a.  O.,  naeb  einem  Kameralboftvencblage) 

1824  39908  (Beriebt  d.  Ciyil-GonT. ;  Minckwite»  ebenda), 

1827  47949  (Merkels  ProT.-Blatt  fBx  Kur-,  Lir-  n.  Estbl.  1828, 
'  Nr.  3.  Ans  einem  elBe.  Verschlage), 

1856  56564  (mit  Militär  67838.   Polizdbericbt,  Inland  1836, 

Nr.  50% 

1847  60426  \  Fr.  v.  Jimg>StilIing,  Material  so  einer  allg. 
1862       65777  (  Statistik  Livlands  nnd  Oeseis ,  3.  Jahrgang, 

1857  61878)  Riga  1866, 

1867        95809  (mit  Militär  102590.   Fr.  v.  Jung-Stilling ,  Die 

Resultate  der  am     März  1867  in  der  Stadt  Riga 
aasge  führten  Volksjsählong), 
1881      169329  (mit  Inbegriff  des  activen  Militärs,    v  Jnng- 

Stilling  a.  Anders,    Ergebnisse  der  livl.  Volks- 
zählung, I.  Bd.   Die  Zählung  in  Riga  nnd  im 
rig.  Patr.  Liefenmg  III.  Riga  1885), 
1887      176991  (auf  Grund  der  Zählnngsergebnisse  von  1881  durch 

Interpolation.   CnpaBoqH.  sanaiEa  äe^m.  ry6.  na 
1889  r.  Pura  1889.) 
Hieroach  hätte  sich  die  Einwohnersabi  Rigas  im  Laufe  der 
127  Jahre  von  1760  bis  1887  mehr  denn  verz wölffacht. 

Ausser  den  beiden  erwähnten  statistischen  Quellen,  nämlich  den 
Angaben  der  GeistUohen  und  den  Revisionen,  stehen  dem  livländischen 
Statistiker  die  von  verschiedenen  Verwaltungs-  und  Polizeibehörden 
gesammelten  Daten  zu  Gebote.  Auf  dem  reichhaltigen  Material 
des  livlftndischen  statistischen  Görnitz,  das  sich  aus  den  Verzeich* 
nissen  der  Prediger,  den  Ergebnissen  der  letzten  Revisionen,  den 
Angaben  der  städtischen  Polizeiverwaltungen  und  den  Nachrichten, 
die  von  Seiten  der  Guts*  nnd  Pastoratsverwaltungen  bei  den 
Ordnungsgerichten  einliefen ,  zusammensetzte ,  baute  Fr.  v.  Jung^ 
Stilling  seine  mit  d.  .1  1847  beginnende  Statistik  Livlands  auf. 
Durch  Anders.  Eckhardt,  Carlberg  und  Andere  wurde  die  Arbeit 
fortgesetzt.  Als  wichtigste  Ereignisse  in  der  livländischen  ßevölke* 
rangsstatistik  der  letzten  Dec^nien  sind  die  am  3.  März  1867  in 
den  10  livländischen  Städten  vollzogene  Zählang  und  die  allgemeine 
tialtische  Volkszählung  vom  29.  Dec.  1881  zn  verzeichnen. 

ümstebende  Tabelle,  bietet  eine  Uebersicbt  über  die  soeees* 

14* 
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1  Riga-Wolmar. 

Wenden -W 

1  M. 

W. 

Ueherh. 

M 

w.  ; 

(iscKftratf  lopogr.  UcMntcnc  cier  ng. 
Stotthaltench.  Riga  1792)  .... 

17IS 

08)888 

66,88fi 

186,168 

61,881 

^V.  UAinp611Dft1186Il,  5  UftmCIHIlSC.  I ftD. 

ülx  T  fl.  StatTh.  Kig:a,  Tab.  I  tin '!i  oinein 
KameraUiofsverschlage.   Bei  iS  t  o  r  c  h , 
Mat  t.  Kenntn.  d.  rnn.  Reich«,  B4.  II, 
Leipxig  179B)  

1 
1 
1 

1 

im 

1 

;  69,068 

67,408 

186^471 

69,094 

61,S»91 

tan 

j  75,126 

78,126 

1551,252 

66,949 

71,352 

(G  0 1  ü  h  a  in  ni  e  r,    a.  a.  0.;  Ergebnisa 
der  VII.  Rerision)  

1IM 

1 

73,979 

82,296 

156,275 

65,857 

71,609  . 

(flubn,  a.  a.  0.;   Verschlag  de»  Kamc- 

77,456 

88,136 

169^ 

65,685 

70,881  1 

(ti  0 1  d  h  a  in  m  e  r ,    a.  a.  0. ;  Ergebuisu 

UM 

i 

ta47 

96^687 

109,187 

906^74 

80,886 

i 

99,089 

(v.  Jung  Stilliug,     Mat   z.  einer 
allg.  Stat.  Livlands  u.  Oeaela,  HI.  Jahrg. 
Riga  186H)   

108,670 

111,848 

990,618 

89,698 

88,018  i 

(t.  Jung- Stilling,  a.a.O.)    .   .  . 

1SB7 

115,678 

127,719 

948^90 

87,670 

97,788] 

(Eckhardt,  Mat  a.  einer  allg.  Stat.  LiT* 
lande  n.  Oeielt»  IV.  Jahrg.  Riga  1870) 

1117 

149,866 

148,968 

886,681 

108,677 

1 
1 

109,fHI5| 

(v.  Jn  ng-S  ti  1 1  i  n  g    und  Andere, 
Ergebn.  d.  livl.  Volksziihlang.  III.  Bd., 
Lief.  II,  Riga  1885)  

1 

1SSI 

li 

204,922 , 

208,189 

413,111 

114,123 

j 

123,2dÜ  1 

(CnpaDomaa  KHBXKaJIaitij.  rj6. 

n;i  l^ao  I-     Pnra  \^m)  

1887 

219,088 

4ri4,727 

120.885 

j 

t 


k 
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■ 

1  P6niAa*FelUii. 

1 

OoseL 

Total. 

1 
1 
1 

w. 

üetMoli. 

w. 

Ueberh. 

M. 

W 

Ueberh. 

M 

W 

! 

1 

130,9051 

1 

1 

68,616 

104,806 

16,469 

ol,4v4 

262,868 

i 

264,089 

686,888 

* 

71^873 

130,186! 

63,014 
52,709 

68,696 
66,868 

116,610 
106,667 

1 

1 

1 16,968 
'19,609 

14,426 
80,814 

80,879 
89,888 

874,400 
881,908 

863,851 
897,488 

687,686 
§78,381 

140,606 

68,388 

f 

68,691 

118,019 

19,836 

81,920 

41,066 

880,708 

806,618 

187,811 

141,878 

63,896 

88,686 

118,881 

■ 

1 

148,006 

19,768 

81,880 

40,978 

886,671 

305,824 

691,488 

179^19 

69,818 

78,608 

188,840 

1 

86,664 

48,804 

864,768 

894,788 

748,611 

9 

99,146 

191,758 
S10«861 

1  73,867 
88^082 

81,283 
91,816 

r 

155,150  :  25,603 
174,287  jj  26^14 

26,494 
29,886 

52,097 
64»749 

3ö3,34ä 
410,891 

100,789 
468^449 

790,134 
888,848 

f 

846^ 

92,873 

100^914 

193,207 

,26,108 

29,096 

66,204 

480,683 

511,499 

883,188 

f 

1 

»0,367 

98,439 

188,806 

• 

1 

199,998, 

1 

26,400 
27,905 

30,173 

66,573 

663,829 

599,664 

1,163,493 

t 

148,074 

l 

286^18. 

96,312 

103,686 

31,359  1 

69,264 

597,985 

631,809 

1,289,784 
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siven  Fortschritte,  welche  die  Bevölkerung  Livlands  im  Laute 
der  letzten  100  Jahre  gemacht  hat. 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Einwohnerzahl  Livlands  im  Laufe 
der  hundert  Jahre  von  1782 — 1881  sieh  mehr  denn  verdoppelt  hat 
In  der  Zeit  zwischen  1772  und  1782  wuchs  die  Bevölkerung  unseres 
Landes  bis  anf  •/>  Million,  nach  Verlauf  von  etwa  öO  Jahren  (1834) 
war  sie  */«  Millionen  gross,  und  wiederum  ungefähr  vier  Decennieii 
später  war  die  Grenze  einer  Jkdillion  überschritten.  Gegenwärtig 
dürfen  in  nmder  Summe  gegen  ly«  Millionen  Bewohner  Livlands 
angenommen  werden. 

In  Ergänzung  der  vorstehenden  Tabelle  mdgen  noch  folgende 
bevdlkerungsstatisttsche  Angaben  ans  älterer  Zeit  hier  Platzenden. 
Nach  einer  Mittheilnng  in  Efltners  Mitanischer  Monatsschrift 
vom  Februar  1784*  betrug  die  fievdlkerung  Livlands  nach  den  Er- 
gebnissen der  Revision  vom  Jahre  1782  —  525310  Individuen  (und 
zwar  262944  M.  und  262366  W ).  Während  diese  Gesaiiiuitzahl 
derjenigen  Eckaidts,  die  hauptsächlich  durch  das  stärkere 
Cuutingent  des  weiblichen  Geschlechts  grösser  ausfällt,  sehr  nahe 
kommt,  zeigen  sich  in  der  Vertheilunir  auf  die  Kreise  bedeutsame 
Diöereuzen.  Nach  jeuer  Mittlieiluug  der  Mitauer  Monatsschrift 
befanden  sich  nämlich  im 

Kreis  Kiga-Wolmar    124041  Menschen 
c     Wenden- Walk   12G062  € 
€     Dorpat-Werro    105896  c 
c    Fernau-Fellin     7557a  « 

€    Oesel  82888  « 

Total  525810  Menschen' 

Grösserer  Uebereinstimmnng  mit  den  Eckardtschea  Zahlen 
erfreut  sich  in  Bezug  anf  die  Binwohnensahl  der  Kreise  eine  An- 
gabe H  u  p  e  1  s^  nach  der  sieh  die  fievOlkernng  Livlands  im  Jahre 
1782  anf  530136  Individuen  (nämlich  266510  mftnnl.  und  263626 
weibl.  Geschlechts)  belief.  Nacli  einem  anderen,  Eupel  zu  Gesichte 
gokomnienen  Verzeichnisse  hatte  die  Revision  von  17Ö2  in  ganz 
Livland  u27583  Menschen  (2Ü4Ü75  M.  und  263508  W.)  ermittelt«. 

Zu  hoch  griff  eine  SchatzungHermanns*,  welche  die 

*  citirt  nach  U  u  hn  ,  a.  a.  0. 

•  Stattb.  p.810. 

'  Hapel,  Die  kirehliehe  Stak  v.  Rnmlaiid.  Der  nord.  Jllisc.  11.  und 
18.  Stück.  Biga  1786.  p.489. 
«a.a.O.  Tab.! 
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Yolkszahi  der  Provinz  im  Jahre  1788  aaf  550000  Individuen  ver- 
anschlagte. 

Eine  Periode  des  Stillstandes,  wahrscheinlich  dnrch  die  grossen 
Kriege  and  durch  Krankheiten  (Pocken)  verarsacht,  scheint  Livland  , 
in  bevOlkernngsstatistischer  Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  des 
vorigen  nnd  im  ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  dorchgemacht 
80  habeni  Denn  bereits  die  V.  Revision  vom  J.  1795  stellte  eine 
Einwohnerzahl  von  579271  Seelen  fest',  und  hiervon  weicht  die 
Sehlasszahl  in  H  u  h  n  s  Verzeichnis  für  das  J.  1812  (s.  die  Tab.)  nur 
nnmerklich  ab.  Ja,  nach  W  e  i  m  a  r  n  s  >  MittlK  ilung  betrag  die 
männliche  Bevölkerung  nach  den  Listen  der  VI.  Revision  von  1811 
nnr  269652  m&nnliche  Seelen.  Es  wird  somit  die  Bemerkung 
Masings*,  dass  die  Bevölkerung  Livlands  seit  dem  Jahre  1795, 
in  welchem  die  Rekrutirung  in  den  Ostseeprovinzen  eingeführt 
ward,  einen  besonderen  Aufschwung  genommen  liabe,  nicht  bestfttigt. 

Was  die  Zalilen  für  das  Jahr  1816  anlangt,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  Weimaru«  als  Ergebnis  der  VII.  Revision  Daten 
bringt,  die  mit  den  von  Goldhammer  gegebenen  in  anfallender 
Weise  confcrastiren,  indem  seiner  Angabe  zufolge  Livland  im  hilire 
1816  von  621575  Individaen  (nämlich  292930  M.  und  328045  W.) 
bewohnt  warde.  Da  nun  sowol  Hahn  (siehe  die  Tabelle),  wie 
Bienenstamm^  und  G o  1  d h a m  m  e  r*  in  Aulelinang  an  einen 
Eameralhofs  versehlag  für  das  Jahr  1820  nur  591495  Seelen  ver- 
zetchnen,  dttrfte  Jene  Weimarnsche  Mittheiliing  skeptisch  entgegen- 
zunehmen sein.  Erst  nach  dem  Jaiire  1820  scheint  fuglich  nnsere 
Volkszahl  die  Grenze  von  600000  Individuen  überschritten  nnd 
sich  sdt  jener  Zeit  rascher  aufwärts  bewegt  su  haben.  Dass  sie 
sich  im  Jahre  1827  auf  6447ÜI  Köpfe  (und  zwar  289266  M.  nnd 
ä&ö435  W.)  bezifi'erte,  lAsst  sich  einer  Notix  nach  einem  of&ciellen 
Verschlage  entnehmend 

'  Hassel,  Statist.  Abrisi*  lii  s  rus>  Kaiacithums  nach  »einen  neuesten 
polit.  Beziehtugen.  Nürnberg  und  Leij[)2ig  1807.  p.  77.  Wieb  manu,  Dar- 
tteUang  Aet  nusiscben  Momiehie  iiach  ibren  «iditigsten  Btatütiflch-polituehca 
BeiidmiigtfB.  Leipsig  1B13.  p.S8. 

»  a.  a.  0    p.  282. 

'  0  W.  M(asing),  lieber  den  FortscbriU  der  BeTdlkenmg  in  Livland. 
Merkels  Pruv.  Blatt  1828,  Nr.  3 

*  a.  a.  0.  p.  265.  —   •  a.  a.  0.  p.  185. 
■  ».  a.  O.  Inland  1880,  Nr.  &. 

'  BeTjflk«niDg  dM  liTlmdiachen  GonyamomentB  xn  Ende  18S7.  Merkels 
PToT.'Blatt  1888,  Nr.  8. 
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Bflck&ichtUcb  der  Resultate  der  VIII.  Bevision  rom  Jahre 
1834  begegnen  wir  gleichfalls  Differenzen  in  den  Yerarbeitoogen 
seitens  der  einzelnen  Privatstatistiker.  Minckwitz«  giebt 
744597,  Weimar n  741903  (und  zwar  355162  m&nnliche  und 

386741  weibliche >  Individueu  an. 

Endlich  sei  erwaimt,  dass  Koppen»,  auf  officiel)«^  und 
Privat nacliriühten  gestützt,  die  Bevölkerung  Livlands  un  Jahre 
1842  auf  762729  Menschen  (364887  M.  und  :^1)7S42  W.)  annahm 
und  Ulli«  !  der  Voraussetzung  eines  jälirlRheu  Zuwachsen  von  P/a 
pCt.  sie  im  .Talire  IS46  auf  814UÜ0  Köpfe  schätzte,  eine 
Muthmassung,  deren  Richtigkeit  durch  die  in  vorsteheuder  Tabelle 
angeitlbrten  Feststellungen  far  das  Jahr  1347  nicht  best&tigt  wurde. 

Ans  Obigem  Itat  sich  entnehmen,  wie  wenig  frei  von  Ltteken 
und  Widersprtlchen  das  livlftndlsche  statistische  BCaterial  bis  fast 

auf  die  Mitte  unseres  .Tahrhuuderts  leider  genannt  werden  rauss. 
So  lebhaft  bei  dem  geweckten  liistorischen  8um,  der  die  Wissen- 
schaft unserer  Tao^e  kennzeichnet,  der  Wunsch  nach  einer  nicht 
nur  kiitischen,  sondern  auch  pusiüven  Bevolkerungsgeschichte  - 
lands  sein  mag,  so  eif^iebt  sich  doch  aus  (iiesem  Zu'^tande  des  ein- 
schlägigen Materials,  den  wir  zu  schildern  versucht  haben,  dass 
die  Erfüllbarkeit  dieses  berechtigten  Verlangens  —  wenn  nicht  durch- 
g&ngig,  so  doch  auf  mehr  als  einem  Punkte  —  an  der  Klippf^  eines 
eben  so  berechtigten  Skeptidsmus  Schiffbruch  zu  leiden  &e&hr  lAuil. 
Biga,  im  December  1889. 

Burchard  ron  Schrenok. 


 ^i>S>il>=S>iÄ> 


'  a.  a  C).  1..  31 1. 

*  Dil'  n<  UMliii*r  Kur  und  Livlumls  im  Allgeiiieineii  uud  die  Liren  ins- 
bevoudcre  (lb4t).  BuU.  lüst.pbü.  T.III,  p.^ä7-2t>l>. 
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Die  Seeschiacht  bei  Reval. 

Ben  2.  Hai  1790. 

(Nach  eineiu  Vortrage,  gehalten  am  2i.  Januar  1890  iii  der  cHtlftiidischeii  literä- 

rischeu  GeselUchaft  zu  lU^val.} 


I^^wenide  hundert  Jalire  sind  es  her,  als  die  Rliede  der  Stadt 
I^^^'*^  die  n™au  gewohnt  ist,  als  eine  Stätte  friedlichen 
Verkehrs  zu  betrachten,  der  Schauplatz  eines  Kampfes  zwischen 
zwei  ansehnlichen  Flotten  war.  Das  Andenken  an  diese  Schlacht 
ist  in  der  baltischen  historischen  Literatur  zuerst  im  vorigen  Jahr- 
hnndert  durch  einen  Bericht  in  den  eRevaler  Wöchentlichen  Nach- 
richten >  vom  J.  1790  und  durch  bildliche  Darstellungen«  erhalten, 
darauf  in  den  dreissiger  und  fünfziger  Jahren  unseres  Jahr- 
handerts  durch  die  kurzen  Schilderungen  von  J.  Siebert  im  dnlande» 

'  Dazu  gehören  zwei  Bilder  in  Grossfoüo,  welche  sich  beide  im  Besitz 
iet  estländischen  literäriscben  Gesellschaft  betindeu  und  von  denen  das  eine  ein 
im  Jahre  1791  erschienener  Kupferstich  ist,  welchen  der  ilevalenser  Woydt  nach 
«iner  in  Reval  gemachten  Zeit  hnnug,  wie  sie  der  Kaiserin  vorgelegt  worden  war, 
wn  einem  nürnberger  Künstler  anfertigen  Hess,  und  das  andere  von  Welte, 
«inem  zn  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Reval  lebenden  bekannten  Maler, 
in  schwarzer  Tusche  sauber  ausgeführt  ist.  Da.s  erstere  Bild  erfuhr  in  Bezug 
Aof  Zaverlässigkeit  der  Darstellung  einige  tadelnde  Bemerkungen  bei  Uupel  (Neue 
Nordische  Miscellaneen  3.  und  4.  Stück  ;  an.  1793;  p.  740  u.  fF.),  die  beim  Ver- 
gleich mit  den  Nachrichten  Golowatschews  sich  aber  nicht  in  allen  Stücken  als 
wtrefFend  erweis<'n.  Hupel  erwähnt  dabei  eines  dritten  Bildes  in  demselben 
Formate  von  einem  Augenzeugen  der  Schlacht,  dem  Ingenieur  Officier  Benedict 
▼on  Helmersen,  welches  das  crst»'re  an  Richtigkeit,  Vollständigkeit  und  Zierlich- 
keit übertreffen  habe.  Näheres  über  dieses  Bild  ist  dem  Verfasser  Dieses  nicht 
btUnnt.    cf.  E.  Pabst.  Bunte  Bilder.    Heft  1,  p.  74. 
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(1888),  ?on  Dr.  J.  Paacker  im  clUustrirtea  RevalBcheii  Almanaeh» 
(1855)  and  Yon  E.  Pabit  in  den  «Banten  Bildern»  (1856)  emenert, 
Bodaon  in  den  leisten  Jahnehnten  dnrch  die  TorlrefSichen  Arbeiten 
Ton  Professor  Dr.  A.  Brflckoer  nnd  ?on  Dr.  Fr.  Bienemann  «Aber 
die  Beziehnngen  des  schwedisch-rossischen  Krieges  von  1788—1790 
za  den  Ostseeprovinzen»  in  der  c Baltischen  Monatsschrift»  (I8i3<.)) 
und  «Bnssischen  Bevne»  (1874)  wieder  aufgefrischt  worden.  Wenn 
der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Artiicels  es  trotzdem  nntemimmt, 
dnrch  das  verflossene  Bftcalnm  darauf  hingelenkt,  den  Lesern  aber- 
mals eine  Sebilderang  jener  Schlacht  zn  bieten,  so  geschieht  es, 
weil  ihm  in  dem  umfassenden  und  kritisch  bearbeiteten  Werke: 
«Die  Operationen  der  russischen  Flotte  in  dem  Kriege  mit  den 
Schweden  in  den  Jahren  1788— L790»  von  W.  Golowatschew  in 
den  Jahrgängen  1871  —  1878  des  «Morskoi  Sbomik»  eine  auf  sehr 
vollständigem  russischen  und  möglichst  vollständigem  schwedischen 
Material  beruhende  noch  wenig  benutzte  Quelle  vorlag*.  — 

Seit  den  Zeiten  Karls  XCI.  war  Schweden  von  der  stolzen 
politischen  Höhe,  welche  es  etwa  hundert  Jahre  behauptet  hatte, 
auf  den  Standpunkt  einer  europäischen  Macht  hiichstens  zweiten 
Banges  herabgestiegen.  Es  drohte  als  Spielball  im  Solde  des  Aus- 
landes stehender  oligarchischer  Parteien  zu  verkommen.  Da  be- 
st!^ im  Jahre  1771  den  Thron  der  Wasa  ein  b^abter,  25Jähriger 
Prinz,  Gustav  III.  ans  dem  flause  Holstein*Gotiorp,  ein  Neffe  des- 
grossen prenssischen  Königs  Friedrich  II.  Er  war  ein  nach  langer 
Zeit  wieder  im  Ijande  selbst  auferzogener  Fftrstensohn,  zeigte  hellen 
Verstand ,  hohe  gesellschaftliche  Bildung ,  einen  lebensfrischen, 
ktthnen«  ritterlichen  Sinn,  nicht  gewöhnliche  rednerische  Anlagen 
und  im  täglichen  Verkehr,  besonders  den  Borgern  und  Bauern 
gegenflber,  grosse  Freundlichkeit  und  Leutseligkeit.  Es  war  daher 
nicht  zu  verwundern,  dass  sein  Regierungsantritt  von  der  Mehrzahl 
des  Volkes  mit  Jubel  und  mit  grossen  HoiFuungen  begrttsst  wurde. 
Im  zweiten  Jahre  s^ner  Regierung  verstand  er  es,  durch  eine 
klug  und  mit  viel  Mftssignng  eingeleitete  nnd  durchgeführte  Re- 
volution, wobei  er  sich  auch  in  der  Kunst  der  Verstellung  recht 
geschickt  zeigte,  die  Despotie  des  verhassten  Reichsratbes,  des 
ständigen  Ausschusses  der  Reichsstände,  der  in  eigennätsiger  Weise 
das  Ansehen  des  Königs  auf  ein  sehr  geringes  Mass  niedergedrftckt 

•  Dieses  Werk  voa  Qolowatäcbew  tut  der  folgcudcu  BiaibeituDg  vurzugä- 
weise  xn  Gnmde  gelegt  wordeo,  obne  daas  auf  daa  Einadno,  welches  aieh  in  dem 
Werke  hftiillg  xeratreat  findet,  apeciell  hingewieaen  wäre. 
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liatte,  zu  brechen.  Es  beginnt  jetst  eine  Zeit  wohlthAtiger,  auf 
die  Initiative  des  Königs  angebiüittter  Reformen  aaf  Tersehiedenen  • 
Qebieten  dee  bflrgerlicbea  Lebens  in  der  Weise,  wie  es  zn  der 
Zeit  an  den  caullgekiarteo»  Fttrstenböfen  Europas  gewiesermassen 
Ton  geworden  war,  und  es  fanden  dabei  Kdnste  und  Wissenschaften 
bei  des  Königs  regem  Sinne  lebhafte  F6rderang.  Aber  Gustav 
hatte  sich  nicht  blos  Ftiednch  den  Grossen,  sondern  auch  den 
VenaiUer  Hof  zum  Muster  genommen;  seine  Balle,  Ringelrennen 
nnd  anderen  Festlichkeiten,  an  denen  eine  grosse  mitCelalterlicbe 
Pracht  entfaltet  wurde,  Tersehlaugen  mehr  Summen,  als  es  dem 
Volke  bei  erhöhten  Stenern  zu  zahlen  beliebte,  nnd  so  begann  die 
Popularität  des  Königs  allmählich  za  schwinden.  Da  kam 
Gnsta?  III.  auf  einen  nenen  kühnen  Gedanken,  der  den  alten  Ruhm 
der  Schweden  und  auch  einen  Theil  des  früher  verlorenen  Gebietes 
wiederherstellen  sollte,  auf  die  Idee  eines  Krieges  mit  Russland. 
Die  Umstände  schienen  ibm  nicht  ungünstig.  Katharina  IL  hatte 
im  Jahre  1787  einen  neuen  Krieg  mit  der  Türkei  begonnen,  anf 
dessen  Ausbruch  man  schon  seit  einiger  Zeit  gefasst  war.  Alle 
die  wichtigsten  Streitkräfte  ihres  Reiches  waren  nach  Süden  dirigirt 
worden,  und  die  Nordwestgrenze  wurde  dabei  vernachlässigt,  weil 
die  Kaiserin,  welche  die  Absichten  Gustavs  ahnte,  mit  Eiilfe  ihrer 
Stockholmer  Gesandten  und  Agenten  den  Einfluss  des  Königs  anf 
den  Beicbstag  zu  paralysiren  hoffte.  Schon  die  Wühlereien  der- 
selben unter  dem  schwedischen  Adel  schienen  dem  Könige  den 
Krieg  znr  Nothwendigkeit  tu  machen.  Mittlerweile  sicherte  sich 
Gustav  die  Unteratütznng,  wenigstens  zunächst  die  moralische, 
?on  £agland  und  Preussen,  denen  die  Ausdehnong  des  russischen 
Reiches  anl  Kosten  der  Türkei  sehr  ungelegen  war,  und  rüstete. 
Der  Kymmene-Flnss,  die  Ostgrenze  Schwedens  in  Finnland,  war 
von  Petei'sbnrg  nur  30  Meilen  entiemt,  nm  so  Terlockender  ein 
rasches  Zugreifen«. 

Freilich  durfte  der  König  nach  der  Verfassung  des  Reiches 
ohne  die  Genehmigung  der  Stände  nur  einen  Vertheidiguugs-  nnd 
keinen  Angriffskrieg  fähren.  Aber  wenn  man  die  entschiedene  Ab- 
sicht zu  einem  Kriege  überhaupt  hatte,  Hess  sich  ja  wohl  eine 
Veranlassung  mt  Yertheidignng  leicht  finden  Wie  man  sagt,  soll 
der  König  nun  einen  solchen  Anlass  dadurch  geschaften  haben, 
dass  er  eine  Schaar  Schweden  in  russische  Uniformen  stecken  und 

*  ef.  F.  B.  SchloMCfs  Geachtcbto  des  18.  JahrhandertH.  Heidelberg,  1844. 
Y.  p.  ISO  n.  ff.  —  Dr.  AI.  Mckaer.  Satherina  die  Zweite.  Betlhi,  188&  p.  876. 
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von  ihnen  im  schwedischen  Finnland  ein  Dorf  verbrennen  liess. 
Doch  t&aschte  er  die  Welt  dadarch  nicht.  Sowol  in  Schweden» 
ale  im  übrigen  Europa  betrachtete  man  ihn  ala  den  Angreifer'. 

Den  l.  Juli  1788  liess  Gustav  durch  den  SecretÄr  der  schwedi- 
schen Gesandtschaft  in  Petersburg  dem  Vicekanzler  Grafen  Besbo- 
rodko  folgendes  Ultimatum  überreichen: 

Artikel  1.  Qraf  Baaamowsky,  der  russische  Gesandte  am 
Hofe  zu  Stockholm,  mnss  fUr  seine  Wirksamkeit  in  Schweden  be- 
straft werden. 

Artikel  2.  Zur  Entschädigung  für  die  Unkosten,  welche  dem 
Könige  durch  seine  gegenwärtigen  Rüstungen  erwachsen  sind,  muss 
Bossland  ihm  denjenigen  Theil  von  finDland  vollständig  abtreten, 
den  es  durch  die  Friedensschlilsse  von  Abo  and  Njrstad  er- 
worben hat. 

Arükei  3.  Russland  muss  der  Türkei  die  Krim  überlassen, 
seine  ganze  Flotte  (d.h.  den  im  inittelUndiachen  Meere  befladlichen 
Tbeil)  nach  Kronstadt  zurückziehen,  gans  Finnland  von  seinen 
Truppen  räumen  und  den  König  dasselbe  so  lange  mit  dessen  Truppen 
besetzen  lasse»,  bis  der  Friede  mit  der  TOrkei  nnter  des  Kdnigs 
Vermittelang  geschlossen  ist 

Man  würdigte  den  schwedischen  Gesaodtschaftssecretär  auf 
diese  Forderungen  keiner  Antwort,  nod  die  Kaiserin  liess  ihn  darsh 
den  Commandanten  von  Petersburg  ans  der  Stadt  weisen. 

In  der  That  aber  war  man  in  Petersburg  auf  ein  so  schnelles 
Vorgehen  des  Königs  nicht  vorbereitet.  Die  Festungen  an  der 
finnländischen  Grenze:  Wyhorg ,  Fredrikshamn,  Davidstad  und 
Willmanstrand  waren  in  elendem  Zustande  und  mit  Garnisonen 
besetzt,  welche  zumeist  aus  Invaliden  bestanden.  Die  Residenz 
war  im  Nordwesten  schwach,  im  Süden  gar  nicht  befestigt.  Rechnete 
man  alle  Landtruppen  in  Finnland,  Petersburg  und  längs  der  balti- 
schen Grenze  mit  Einschlnss  derjenigen  Regimenter,  welche  gerade 
zur  Absendung  in  den  Archipelagus  ausgerüstet  wurden,  zusammen, 
so  ergab  dies  nur  etwa  3D000  Mann.  Die  Hauptstütze  der  Ver- 
teidigung beruhte  auf  der  Flotte  zu  Kronstadt,  deren  Besatzung 
sicli  nominell  auf  9000  Mann  belief;  aber  die  23  dort  in  den  Listen 
figurirenden  Linienschiire  und  IG  Fregatten  waren  sehr  alt  und 
mehrere  von  ihnen  gar  nicht  im  Stande,  sich  auf  dem  Wasser  zu 
halten.  Die  Schiffe  waren  durchgängig  aus  frischem  Holze  und 
überhaupt  so  mangelhaft  gebaat,  dass  sie  leicht  leckten  und  schwer 

*  Brttekner,  ib.  p.  881. 
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tVL  lenicen  waren,  die  KAnonen  so  ichleoht  s^egoasen,  dass  sie  leicht 
im  Pener  aenpnuigeii,  die  Kaliber  der  Kugeln  von  so  groeaer 
Mannicbfaltigkeit»  daee  bftaflg  niebt  einmal  ein  and  dasselbe  Deck 
dieselbe  Gattung  besass,  wodurch  in  der  Hitze  des  Kampfes  be- 
ständige Confbsionen  entstanden  —  Uebelstande,  welche  sich  Übrigens 
wahrend  des  ganzen  Krieges  wiederholten  und  die  russischen  Schilfe 
stark  gegen  die  schwedischen  zurückstehen  Hessen.  Abgesehen  von 
allem  dem,  war  die  kronstildter  Flotte  rerhaltnismissig  sehr  schwach 
bemannt;  statt  einer  Bedienung  Ton  9000  Matrosen  hfttte  sie 
eine  sol<Ae  von  88000  erfordert«  und  die  Torhandenen  waren  wenig 
gedbt;  die  besten  der  Flotte  Oberhaupt  waren  soeben  ins  mittel- 
Iftndische  Meer  gesandt  worden. 

Aus  allen  diesen  GrOnden  war  der  erste  Eindmck  der  Kriegs- 
erklärung und  der  ihr  unmittelbar  Torauttgehenden  feindlichen  Acte 
der  schwedischen  Regierung  der,  daas  man  in  Petersbnrg  scheu 
die  Kostbarkeiten  einzupacken  begann  und  daas  der  Hof  sich 
darauf  Torbereitete,  nach  Moskau  Überzusiedeln. 

Der  Kriegsplan  Gostays  III.  war,  nach  den  Berichten  der 
schwedischen  Historiker,  folgender.  Er  .wollte  alle  seine  Land- 
truppen in  Finnland  zusammenziehen  und  dadurch  alle  bei  Peters- 
burg befindlichen  russischen  Landtrnppen  dahinlocken,  darauf  die 
russische  Flotte  besiegen  and  in  Kronstadt  einscbliessen.  Dann 
'  beabsichtigte  er  zum  Schutze  Finnlands  die  dortigen  einheimischen 
Truppen,  16—18000  Mann,  die  er  zu  diesem  Zwecke  fttr  hin. 
ttieheDd  hielt,  zurllcksalassen  nnd  mit  ca.  20000  Mann  eigentlicher 
aehwedischen  Truppen  mit  Hilfe  seiner  Ruderflottille  eine  Landung 
zwischen  Oranienbanm  nnd  Kraaaniü^  Gorka  au  bewerkatelligen 
und  Petersbnrg  zu  besetzen. 

Schon  Tor  der  Abgabe  des  Ultimatums  war  der  König  den 
21.  Juni  in  Sweaborg  gelandet  und  hatte  hier  die  Anaachiffung  der 
Artillerie  und  der  übrigen  Truppen  begonnen. 

Wir  können  hier  den  Gang  des  Krieges  nicht  weiter  im  Ein* 
seinen  verfolgen,  sondern  mflssen  uns,  mit  Berücksichtigung  unaerea 
eigentlichen  Themas :  der  Schlacht  bei  Reval,  auf  eine  Dar- 
Stellung  des  allgemeinen  Verlaufes  der  Begebenheiten  beschränken. 
Wir  wollen  nur  vorher  mit  einigen  Worten  die  beiden  kämpfenden 
Parteien  nach  den  Urtheilen  zu  charakterisiren  suchen,  wie  die- 
selben aus  der  Darstellung  Golowatschews  hervorgehen. 

Ein  grosser  Uebelstand  auf  russischer  Seite  bestand  darin, 
daaa  der  Kriegsrath  (fioeanHft  Ooain),  dem  die  Leitung  des  ganzen 
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Krieges  übertragen  war,  aus  II  Civilpersonen  and  nur  aii>  3 
höheren  Militärpersonen  bestaufi.  voji  welchen  letzteren  sich  iiber- 
deni  keiner  ilurch  besinjdi  re  iiiilit arische  Verdienste  hervorgethan 
hatte;  selbst  der  leilende  Vicepiasident  Graf  Tf?chprny5:r>hpw  war 
Civilist.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  der  Kriegsrath  meist  zaghaft 
handelte  und  allen  kühnen,  energischen  Massregeln  aas  dem  Wege 
ging,  dass  er  darch  fast  beständige  Theilaag  des  Heeres  in  die 
drei  8elb8t&ndig«&  Gruppen  der  Iiuidarmee,  der  Segelflotte  und.  der 
Rader-  oder  SkärenflottiUe  eine  Concentratioa  der  Operatkuien  «r- 
sebwerte  and  dam  seine  Benrtheilaiig  der  massgebendeB  milstari- 
sehen  Persdnlichkeiten  aaf  dem  Sefalaehtfelde  mitunter  entschiaden 
mangelhaft  war.  Aach  auf  schwedischer  Seite  war  es  in  BeUeif 
der  obersten  Leitang  nicht  besser ;  der  Oberfeldherr  war  hier  der 
Bruder  des  Königs .  der  Herzog  Carl  von  Södermanland ,  der 
spatere  König  Carl  XIII.,  ein  Mann,  der  sich  gerade  aiicli  inchL 
durch  Math  auszeichnete  und  im  öffentlichen  Leben  mehrniaLs  Zwei- 
deutigkeit offenbarte.  Dem  Könige,  der  nianchnml  selbst  eingriff, 
fehlte  es  wol  nicht  an  Kühnheit,  auch  nicht  an  militärischer  Com- 
binationsgabe,  (l:i^P2fen  bei  der  Ausführung  oft  an  dauerndem  rechten 
Ernste.  An  nmtlugeu,  kriegstüchtigen  und  kriegsgeübten  höheren 
Offleieren  gebrach  es  der  russischen  Armee  nicht,  and  nennen  wir 
hier  nur  Männer,  wie  Oreigh,  von  Ernse,  Sslisow,  Eosläninow, 
die  Engländer  Crown  nnd  Trewenen,  femer  Nnmsen  und  Baron 
Schonltz  (wir  werden  spftter  anf  einige  derselben  znrflckkommeD), 
wAhrend  anter  den  sehwedischen  höheren  Offtciereo,  abgesehen  etwa 
▼om  Admiral  Oraf  fihrensTftrd  nnd  vom  Obersten  8tediiigli,>  an 
Energie  nnd  Eriegstttchtigk^it  nor  wenige  sich  ftber  das  Niveau 
des  Gewöhnlichen  merklich  erhohen  sa  haben  scheinen,  so  weit  der 
Verfasser  nach  der  ihm  Torzngsweise  sn  Gebote  stehendra  mesi* 
sehen  Quelle  za  urtbeilen  im  Stande  ist.  Es  kam  dazu,  dass  es 
den  schwedischen  Officieren,  wenigstens  in  d«'r  ersten  Zeit»  an 
KriegSdrfahrung  mangelte  und  dass  das  Vptliältuis  des  Adels,  dem 
sie  vorzugsweise  angehörten,  zum  Kouigf.,  dem  oberston  Kiie^s- 
henn,  kein  ungetrübtes  war,  wodurch  der  rpclite  Ansporn  tehlen 
mochte.  Die  einfachen  Mannschaften  mögen  an  Tapterkeit  wohl  bei 
Russen  und  Schweden  sich  gleichgestanden  haben,  doch  waren  die 
meist  aus  Küstengegenden  stammenden  Schweden  und  Finnen  an 
Seetüchtigkeit  and  zum  Theil  auch  darch  ihre  Kenntnis  des  Kriegs- 
schauplatzes den  weither  ans  dem  Inneren  des  Reiches  als  Bekraten 
herbeigeführten  and  we^en  der  karien  Nayigationsseit  mangelhaft 
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dngettbtea  rassischen  Matrosen  und  Ruderern  sehr  überlQgeB;  auch 
mag  bei  den  Schweden,  die  zumeist  einem  Volksheere  angehörten, 
wo  die  Führung  des  Einzelnen  der  Beurth eilung  der  Genossen  seiner 
engeren  Heimat  unterlag,  bessere  Zucht  geberrsclit  haben ;  bei  den 
rassischen  Soldaten,  bei  deren  Aushebung  man  es  nicht  genau  nahm, 
so  dass  sie  mitunter  aus  den  Arrestantenlocalen  hervorgingen,  wird 
Ober  Zagellosigkeit  sowol  in  den  inUndischen  Standquartieren,  als 
in  Feindesland  geklagt. 

Die  wichtigste  Waffenthat  des  Jahres  1  7  8  8  war  der  schon 
sechs  Tage  nach  der  Kriegserklärung  erfochtene  Sieg  des  Admirals 
Greigh  über  den  Generaladmiral  Herzog  von  Södermanland  in  der 
Nahe  von  Hoglaod.  Greigh,  von  Geburt  ein  Scliotte,  der  schon 
seit  mehr  als  20  Jahren  in  russischen  Diensten  stand  und  in  den 
Tüi  kenkriegen,  sumal  bei  Tschesme  glänzende  Lorbeeren  davon- 
getragen hatte,  war  auch  jetst  eigentlich  für  den  Arcbipelagus 
designirt  gewesen,  war  aber  noch  zum  Glück  zurückgehalten  worden ; 
er  rüstete  die  Flotte  in  fieberhafter  £ile,  so  gut  es  ging,  ans  und 
griff  dann  die  der  seinigen  an  materiellen  Kräften  überlegene 
•  schwedische  Flotte  an.  Nach  hartnäckigem  Kampfe,  an  welchem 
das  Scliiff  des  Admirals  sich  immer  in  erster  Linie  betheiligte,  über- 
wand  er  die  Feinde,  verfolgte  sie  bis  nach  Sweaborg  und  schloss 
sie  hier  ein.  Durch  diesen  Sieg  ward  er  der  Retter  Petersburgs 
und  schützte  es  vor  einem  Handstreich. 

Einige  Tage  vor  der  Sclilacht  von  Hogland  hatte  Gustav  III. 
mit  einer  Armee  von  ä6(XK)  Mann  die  Grenze  in  Finnland  über- 
schritten, während  eine  ansehnliche  Ruilerflotlille  die  Bewegungen 
der  Landiruppen  längs  der  Küste  begleitete,  Den  24.  Juli  wurde 
das  Bombardement  der  Festung  Fredrikshamn  von  der  Land- 
und  Leeseite  erööiiet.  da  erfolgte  den  Tag  darauf  ein  plötzlicher 
Stillstand.  Im  schwedischen  Lager  hatte  sich  unter  den  Obersten 
eine  Verschwörung  gebildet,  sie  verweigerten  dem  Könige  den 
Ut  lntrsam,  und  die  Soldaten  stellten  ihre  Gewehre  zuisammen  und 
erkl  arten,  keinen  Schritt  weiter  vorwärts  zu  gehen.  Darauf  ver- 
einigten .sich  die  Obensten  im  Lager  des  Generals  Ärmfeld  im 
Dorfe  Aiijala  zu  einem  Bunde,  erliessen  eine  Erklärung  ge^cn  den 
Krieg  mit  Russland  als  verfassungswidrig,  welche  Erkläninr/  au(  Ii 
vom  Herzog  Carl  unterzeichnet  wurde,  und  scblosseu  von  sich  aus 
einen  VV'atleüstillstand  mit  der  Kaiserin. 

Gustav  III.  eilte  nach  Stockholm.  Kaum  war  er  hier  ange- 
langt, so  kam  die  Nachricht,  dass  ein  dänisches  Heer  im  Bündnis 
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mit  Romland,  anter  der  Ftthmng  den  Landgrafen  yon  Hessen  In 
Schweden  eingerflckt  sei  nnd  Gothenbarg  belagere.  Es  gelang  dem 
Könige  aber  mit  Hilfe  ihm  trea  gebliebener  Begimenter,  der  sn 
den  Waffen  anfgerafenen  Baaem  in  Dalekarlien  and  in  anderen 
Gegenden  nnd  mit  UnterstAUang  der  Bürger  von  Stockholm  ein 
Heer  sosammensnbringen;  die  Gesandten  von  England  nnd  Freossen 
traten  den  Dftnen  gegrafiber  sehr  drohend  aof«  nnd  so  wurde  DAne- 
mark  veranlasst«  Bode  September  einen  Waffenstillstand  zuachliessen, 
der  von  Zeit  sn  Zeit  verlängert  wnrde,  bis  es  im  Jahre  darauf 
förmlich  versprachp  die  Schweden  nicht  weiter  zu  beunruhigen*. 

Einen  grossen  Verlost  hatte  dass  rassische  Beich  durch  den 
Tod  des  Admirals  Greigh,  der  voll  von  neuen  Planen  und  mitten 
unter  angestrengter  Arbeit  den  15.  October  auf  seinem  Admiral- 
schiffe  verschieden  war*.  Er  hatte  vergebens  den  Eriegsrath  sn 
energischer  Thfttigkeit  ansostacheln  gesucht.  Den  9.  November 
Verliese  die  schwedische  Flotte  jetst  ungehindert  Sweaborg,  und 
bald  darauf  belogen  die  rassischen  Truppen  die  Winterquartiere. 

Im  Winter  1788/9  entwickelte  Rnssland  eine  umfassende 
Thätigkeit  in  der  Ausrttstang  neuer  Streitkräfte.  Die  Hauptsorge 
galt  der  Begründung  einer  grossen  Sk&ren-  oder  Buderflottille,  za 
Welchem  Zweck  der  Oommandeur  der  Galeerenflotte  in  Malta  Graf 
Litta,  ein  tüchtiger  Officier,  berufen  wurde.  Zum  Chef  der  ganzen 
Flottille  wurde  der  Prinz  Nassau  Siegen  ernannt.  Er  war  ein 
Sprttssling  des  katholischen  Zweiges  der  Oranier,  von  weiblicher 
Seite  französischer  Abstammung,  auch  in  Frankreich  erzogen  und 
hier  legitlmirt.  Er  hatte  Bougainville  auf  dessen  Beise  um  die 
Welt  begleitet,  bei  der  Belagerung  von  Gibraltar  eine  schwimmende 
Batterie  befehligt  nnd  in  einem  sehr  abenteuerlichen  Leben  fast 
fiberall  Dienste  geleistet,  wo  nur  in  Europa  der  Kanonendonner 
ertönte.  Dorcb  Heirat  war  er  einer  der  reichsten  Grundbesitzer 
in  Polen  geworden.  Zuletzt  hatte  er  unter  Potemkin  am  Dnjepr> 
Liman  mit  Glttck  gefochten.  Er  war  sehr  energiseh  und  nicht 
ohne  Geschick,  aber  bei  seiner  unruhigen  Th&tigkeit  oft  Übereilt 
und  iiachiig.  Durch  seine  Eitelkeit  und  sein  grosssprecherisches 
Wesen  machte  er  sieh  mitunter  lAcherlich,  und  bei  seinem  grossen 
Ehrgeize  schonte  er  Andere  nicht,  wenn  es  nur  seinem  Buhme 
galt.  Im  Bossischen  soll  er  nur  zwei  Wörter  gekannt  haben: 

'  Schlosser  ib.  p,  lü9  u.  ff. 

'  Er  warde  in  der  revaler  Domkircbe  beatatteti  wo  ihm  die  dankbare 
Kaiserin  ein  acbünes  Mamordenkmal  errichten  liesa. 
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«Boepexib»  (vorwftrts)  and  (rpe6B>  (rndere)«  er  sprach  Rie  aber  so 
aas,  das»  die  Soldaten,  bei  denen  er  sich  Iceiner  Sympathie  erf'reate, 
ihn  darnach  Pirog  i  griby  (Pirogige  and  Pilsce)  nannten. 

Aach  an  Greighs  Stelle  war  ein  neuer  Chef  —  der  Segelflotte 
—  ernannt  worden.  Die  allgemeine  Stimme  in  der  Flotte  war  für 
den  'Viceadmiral  Krase,-  als  den  tapfersten  and  tüchtigsten  Marine- 
offtder,  die  Kaiserin  aber  entschied  sich  für  den  Admira!  Tschitscha- 
gew.  Kruse  oder  Kraas,  wie  er  meist  bei  den  Rassen  genannt 
wird,  der  Sohn  eines  eingewanderten  DAnen,  der  es  in  rassischen 
Diensten  bis  zum  Commandeur  zur  See  gebracht  hatte,  gehdrte  zu 
deiyenigen  OfScieren,  wie  wir  sie  gerade  in  diesem  Kriege  mehr- 
mals antreffen,  die  trotz  ihrer  nicht  gewöhnlichen  Verdienste  von 
Seiten  der  Oberen  keine  ihren  Leistungen  entftprecliende  Anerkennung 
fluiden.  Theils  mochte  es  bei  ihnen,  meist  sehr  energischen  und 
zugleich  im  Verkehr  geraden  Mensehen,  an  einem  Mangel  gefalliger 
Umgangsformen  liegen,  theils  beruhte  es  auch  auf  andereo  Grflnden. 
Ihnen  wurden  stets  im  Fall  der  Noth  die  schwierigsten  and  gefahr- 
vollsten Aufgaben  gestellt,  weil  man  wnsste.  dass  man  sich  auf 
sie  verlassen  könne.  War  der  Ausgang  aber  dann  nicht  glflcklich 
oder  weniger  glflcklich,  als  man  erwartet  hatte,  so  hatten  sie.  ihren 
Lphn  dahin..  £s  war  eben  eine  Zeit,  die  mehr  als  gewohnlich  in 
den  niassgebenden  Kreisen  eine  solche  des  ftusseren  blendenden 
ScMis  war..  Binen  B^g  fttr  das  oben  Gesagte  findet  man  zom 
Theil  in  einem  Begebnis  Kruses,  das  zugleich  fBr  ihn  and  manche 
seiner  Kampfgenossen  so  charakteristisch  ist,  dass  wir  es  hier  der 
Mittheilung  nicht  für  unwerth  halten.  Er  befehligte  im  T^rken- 
kriege  des  Jahres  1770,  als  Oapitän  ersten  Banges,  bei  Chics  das 
Schiff  Pamat  Jewstaphia  (Zum  Gedächtnis  an  Bnstaphins),  auf  dem 
sich  der  Admiral  Spiridow  befand.  Er  fflhrte  selbst  das  Schiff  zar 
Attaque  and  fuhr  unter  den  Klängen  der  Feldmusik  auf  Kartatschen- 
sehassentfemung  an  der  Linie  der  tflrktschen  Schiffe  vorbei.  Im 
Kampf  and  Aaoch  hatte  er  sich  dem  Schiffe  des  Kapudan  Pascha 
sn  sehr  genähert  Das  feindliche  Schiff  gerieth  in  Brand,  die 
TQrken  stürzten  sich  ins  Meer,  und  wahrend  Spiridow  auf  einer 
Schaluppe  sein  Schiff  verliess,  kletterte  Kruse  an  der  Spitze  seiner 
Matrosen  auf  das  feindliche  Fahrzeug,  um  den  Brand  za  loschen, 
und  nur  der  gefilhrliche  Zustand  des  eigenen  Schiffes  bewog  ihn 
dann,  wieder  umzukehren.  Der  brennende  Mast  des  türkischen 
Schiffes  aber  fiel  fuf  die  Pamat  Jewstaphia,  und  diese  ezplodirte. 
Krose  wurde  ins  Meer  geschlendert   Als  er  wieder  auftauchte, 
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koniitf*  or  zur  Rettiinj?  ein  Tiümmerstück  des  Schiffes  ergreifen 
und  trat  neben  sich  den  Otficier  Sslisow,  einen  später  im  schwedisch- 
russischen  Kriege  viel  genannten  Mann  mit  ähnlichem  Charakter 
und  iilinlichen  Schicksalen,  wie  Kruse,  and  deo  Artillerieofficier 
Müller.  Das  erste  Wort,  welches  Letzterer  seinem  Comtnandenr 
zurief,  war:  <Nao,  Alexander  Iwanowitsch,  schoss  ieh  got?>  Nicht 
allein  der  Sprechende  war  in  diesem  Moment  mit  seinen  Gedanken 
noch  ganz  in  der  Sphäre  seines  fiemfe»  sondern  er  sah  es  anch 
als  selbstverstftndlich  von  seinem  Chef  an.  Des  Verlustes  des 
Enstaphios  aber  gedachte  die  Kaiserin  noch  18  Jahre  später,  als 
ihr  Kruse  wiederholt  znm  Nachfolger  Greighs  vorgeschlagen  wurde, 
mit  den  Worten  :  « Er  verlor  den  Eustaphius  und  den  Rhodas»  er 
ist  auf  der  See  unglücklieli  > 

Sehr  verschieden  von  ilim  war  der  ihm  vorgezogene  Admiral 
Tscliitseliagow,  der  damals  63  Jahre  zählte.  Er  war  in  Friedens- 
zeiten ein  vortretüicher  Capitäii  un  l  KscadrcM  ht >t  i;e\\  esen,  hatte 
aber  bis  jetzt  nie  einer  Schlacht  beigewolmt  Em  berühmter 
F&dagog  sagte  von  ihm  nach  dessen  Tode  in  einer  Actusrede  des 
Seecorps,  er  sei  ein  Mann  gewesen,  der  sich  die  allgemeine  Achtung 
und  Liebe  erworben  habe  durch  seine  Verdienste  und  Tugenden, 
nnter  den  letzteren  ganz  besonders  durch  seine  grosse  Bescheiden- 
heit und  die  Sanftmuth  seines  Oemflths.  Oolowatschew  bemerkt 
hierzu  ironisch,  das  seien  allerdings  Eigenashaften,  deren  sich  JUius 
Caesar  und  Napoleon  I.  nicht  hätten  rfihmen  kdnnen.  In  der  Kriegs- 
ftthrnng  zeigte  er  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  ab  ein  zweiter 
Marschall  Dann  in  höherer  Potenz. 

Mittlerweile  hatte  Gustav  IFL  die  Stimmnng  des  Volkes  in 
Schweden  Uber  die  Kebellion  des  Anjaia-Bundes  benutzt  und  ver- 
möge eines  neuen  Staatastreichs,  ahülich  demjenigen  vom  Jahre 
1772.  einen  Bescliluss  der  Reichsstände  zu  wege  gebracht,  der 
seine  und  din  l'cdite  der  üV)rig:en  Stände  gegenüber  dem  bisher 
herrschtniden  Adel  wesentlich  erhöhte,  ihm  selbst  unter  anderem 
das  Recht  verlieh,  einen  Angriffskrieg  zu  tuhren,  nnd  ihm  neue 
Hilfsquellen  zur  Fortsetzung  des  Krieges  bot. 

Zu  Lande  führte  der  Kampf  des  Jahi*es  1789  zn  keiner 
wichtigen  Entscheidung.  Die  feindlichen  Heere  lagen  sich  an  der 
Grenze,  längs  dem  Kymmene-Flnsse  nnd  dem  Saimasee,  gegenaber 
nnd  stritten  mit  beständig  wechselnden  Erfolgen.  Ein  zn  weites 
Vordringen  Aber  die  zur  Zeit  beherrschte  Kflstenlinie  erschien  ftlr 
beide  Theile  nicht  rathsam,  nm  nicht  im  Rücken  gefährdet  za 
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wer  lf^n  Zudem  war  der  rassische  Oberbpfehlsliaber,  der  General 
chef  Graf  Mussin-Paschkin,  ein  unentschlossener  Mann,  mehr 
211  Hause  auf  dem  Parquet  des  Hofes  und  im  Verwaltungscabinet, 
Mf  dem  Schlachtfelde.  Er  wartete  beständig  eiueu  Angriff 
iler  Sehireden  ab,  hatte  die  Trappen  schon  im  September  die 
Winterquartiere  beziehen  lassen  ond  war  dann  nach  Petersburg 
gsefli,  oligleieh  die  Kaiserin  darauf  hinwies,  dass  Finnland  in  dem- 
niben  Jahrhunderte  sehen  zweimal  (durch  Peter  den  Grossen  und 
den  Feldmarschall  Lascy)  mitten  im  Winter  ei'obert  sei. 

DieSegelflotte  zerfiel  in  drei  Escadres :  eine  hei  Eopen- 
ksgSD  am  Sande,  eine  in  Kronstadt  und  eine  in  Reval  Die 
BKsdre  am  Sonde  hatte  den  besonderen  Zweck,  D&nemark  flir 
den  Fall  zu  unterstützen,  wenn  es  mit  Russland  zu  cooperiren  ge- 
ücigL  sei,  und  ausserdem  den,  die  feindlichen  Kauffahrer  zu  kapern. 
Tschitschagow.  der  Chef  siininitUcher  drei  Escadres,  hatte  den  Winter 
in  Reval  verbracht'.  Das  Meer  ging  in  diesem  Jahre  hier  erst 
«pät  auf,  am  ,Hu.  Apni,  worauf  die  Escadre  am  2.  Mai  sich  auf 
die  Rhede  begab.  Tschitschagow  wartete  auf  die  Vereinigung 
mit  der  Kronstidter  Escadre,  die  erst  am  25.  Mai  in  Reval  ein- 
traf. £inen  ganzen  Monat  verwandte  er  dann  darauf,  dem 
ihm  gegebenen  Auftrage  gemäss  eine  ans  wenigen  Schiffen  be- 
ttshende  Beserreeseadre  bei  Porkala  (Bevat  gerade  gegenüber  an 
dar  finnlindischen  EOste)  aufzustellen,  um  den  finnischen  Meerbusen 
n  fiberwaehen.  Erst  am  2.  Juli  begab  er  sich  mit  seinen  beiden 
minigten  Bscadres  in  die  olfene  See  zur  fiewerkstelligung  der 
Sun  aufgetragenen  Verbindung  mit  der  ihm  schon  entgegenfahrenden 
nd  ihn  schon  lange  erwartenden  Sundescadre.  Unterwegs  traf 
er  bei  Oeland  mit  der  schwedischen  Flotte  des  Herzogs  von  Söderman- 
l&ad  zttsauiinen.  Obp:leich  die  Chancen  für  die  lüussen  günstig 
iwren,  vermied  er  auts  Aeusserste  den  Kampf,  um  seiner  Instruk- 
tion nicht  <^iiti,^(gen  zu  handeln,  hatte  ein  unbedeutendes,  für  die 
Rassen  günstjges  Tretlen  wobei  deren  Haupiverlust  (140  Mann  i 
dorch  drei  eigene  geplatzte  Kanonen  veranlasst  wurde,  und  ging 
dann  weiter  nach  Westen.  Nach  der  Vereinigung  mit  der  Sund- 
escadre segelte  Tschitschagow  in  einer  St&rke  von  3L  Linienschiffen, 
10  Fregatten  Ac.  und  mit  einer  Besatzung  von  ca.  23000  Mann 
nach  Karlskrona,  um  die  dort  versammelte  schwedische  Flotte  an- 
ngreifen, gab  diese  Idee  aber,  bald  wieder  auf,  weil,  wie  er 

*  Auä  dieser  Zeit  stAntmt  die  in  Reval  von  ihm  uugeleg^te  Waaserleitung 
v«B  OberoD  See  xam  Hafen. 
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berichtete«  der  Maniiticbaft  das  Tiiokwamer  ausxagehen  drohte,  ond 
wandte  sich  wieder  sarttck  xnr  Heimat.  Den  H.  August  lag  die 
ganze  schöne  Flotte  rubig  bei  Nargön  vor  Anker,  sie  hatte  den 
ganzen  Sommer  Aber  nichts  weiter  vollbracht,  als  ihre  Vereiulgang. 
Die  Kaiserin  äusserte  in  einer  Iflngeren  schnftUchen  fiemerkang 
zum  Bericht  TschitSchagows  giosse  Unznfried^beit  Uber  diessen 
Unthiltigkdt,  selbst  der  ihm  so  gewogene  Knegsrath  meinte  in 
seiner  officielleii  Beurtlieiliinfi:,  das  Trinkwasser  habe  er  doch  wul 
von  Borkholm  bekommen  können. 

Fünf  Ta!?p.  nach  (\er  Rückkehr  Tschitschagows  fand  die  15 
Stunden  daueiiKie  heisse  Schlacht  zwisclien  den  bcidtii  t^iossen 
R  u  d  e  r  1 1  0  1 1  i  11  e  n  bei  Rootsipalmi  (scliw.  Swenskasundj  an  der 
Mündung  des  Kymniene  statt,  wobei  den  Oberbefehl  über  die  Russen 
der  Prinz  von  Nassau-Siegen  und  den  über  die  Schweden  Adniiral 
Graf  Ehreusvärd  hatte.  Die  Russen  siegten  vollständig,  hatten 
aber  dabei  einen  Verlust  von  über  lOOO  Mann.  Die  Schweden 
verbrannten  alle  ihre  Transportschiffe,  damit  diese  nicht  in  die 
HAnde  der  Feinde  fielen,  und  zogen  sich  nach  Lowisa  zurftck. 
Einen  Hauptantheil  am  Siege  hatte  der  rassische  General  Balale 
gehabt,  dessen  Abtheilnng  dem  Feinde  fast  geopfert  wurde,  ehe 
Nassau-Siegen  ihm  zu  Hilfe  kam. 

Der  Kriegsplan  des  Königs  Gustav  flir  das  Jahr  17  9  0  be- 
stand in  Folgendem.  Er  verwandte  seine  Hauptkraft  auf  die 
Riitlt  rtlottille,  für  die  er  im  Wmtei'  350  Faiii zcul'-*'  mit  einer  Be- 
satzuno: von  22000  Mann  ausgerüstet  hatte.  ludern  er  auf  die 
Theilnnij:  der  russischen  Segelflotte  rechnete,  gedachte  er  mit  der 
seiniir^^n  zuerst  die  Escadre.  in  iveval  zu  vprnicbtf»n.  sodann  Kron- 
stadt mit  allen  ddrtigen  Schiffen,  Magazinen,  Arsenalen  und  Werften 
abzusperren.  Naclidem  er  darauf  mit  seinen  überlegenen  Kr&ftea 
die  russische  RuderflottUle  in  Finnland  erdrückt  hätte,  sollte  schliev- 
lich  die  schon  lange  ersehnte  Landung  westlich  von  Oranienbaum  atiiii> 
geführt  und  Petersburg  besetzt  werden.  Den  Landtruppen  in  Finnland 
war  nur  eine  Demonstration  oder  secundftre  Aufgabe  zugewiesen. 

Die  Schweden  eröffbeten  die  Feindseligkeiten  am  6.  Mftrz  mit 
einem  Handstreich  gegen  Baltischport.  Zwei  kleine  schwedische 
Fregatten  erschienen  auf  der  fihede  unter  holländischer  Flagge  und 
wurden  im  Hafen  zuerst  fttr  Fruchtschiffe  gehalten.  Als  sie  sich 
dem  Molo  mehr  genähert  hatten,  warfen  sie  Anker,  zogen  die 
holländische  Plagge  herunter,  die  schwedische  aul  und  setzten  dann 
unter  dem  Feuer  ihrer  Geschütze  in  Schaluppen  50  Mann  ans.  Land. 
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Der  OonmAndant  tob  Baltiscbport,  Oberst  de  Roberty,  der  so  früh 
im  Jahre  nichts  Böses  erwartet  hatte,  wurde  dadurch  so  erschreckt» 
dass  er  sofort  trots  seiner  300  Mann  Garnison,  die  zameist  aus 
Rekruten  bestanden  haben  sollen,  und  trotz  seiner  40  Kanonen  in 
scbmahlieher  Weise  capitnlirte.  Die  Schweden  vernagelten  die 
GeschUtze,  verbrannten  die  Kronsmagasine  mit  ansehnlichen  Vor- 
räthen  und  liessen  sich  von  den  ESnwohnem  als  Oontribution  einen 
Wechsel  auf  4000  Kbl.  ausstellen,  der  spAter  von  der  Kaiserin 
honorirt  sein  soll.  Am  Abend  desselben  Tages  segelten  sie  wieder 
ab.  Als  man  in  Reval  von  der  Landung  erfuhr,  wurde  sogleich 
ein  Succurs  von  700  Soldaten  abgeschickt,  aber  ehe  diese  noch  die 
Mitte  des  Weges  erreicht  hatten,  erhielten  sie  Nachricht,  dass  die 
Schweden  schon  wieder  fort  seien,  und  kehrten  um*. 

In  Reval  wnrde  das  Meer  den  16.  März  frei,  eine  Woche 
darauf  gingen  von  hier  drei  Kreuzer'  sum  Kecognosciren  in  die 
offene  See,  am  16.  April  begab  sich  die  ganze  Escadre  auf  die 
Rhede.  Vierzehn  Tage  darauf,  am  ÖO.  April,  erblickte  man  vom 
Dom  und  von  der  Höhe  des  Olaithurmes  im  Westen  eine  grosse 
Flotte  von  ca.  30  Schiffen;  diese  rückte  am  1.  Mai  bis  auf  die 
Strecke  zwischen  Surrop*  und  Nargön  vor.  Früh  Morgens  am 
2.  Mai',  es  war  der  Himmelfahrtstag,  wehte  ein  schwacher  Wind 
von  Westen.  Um  2  Uhr  beim  ersten  Hervortreten  der  Morgenröthe 
ertönte  vom  Admiralschiff  Rostislaw  der  Morgen kanonenschuss, 
ihm  antworteten  zwei  Flintensalven  von  den  beiden  Flagmannsschiffen. 
Der  Himmel  war  mit  leichten  Federwolken  bedeckt,  über  der  Stadt 
und  der  Küste  lag  Nebel.  Als  es  lichter  wurde,  erblickte  man 
von  den  Mastkörben  im  Nordosten  von  Nargön  die  schwedische 
Flotte  unter  Segel,  man  konnte  27  grosse  Schiffe  untersoiieiden. 
Auf  der  Westseite  der  Insel  Wulf  hatte  die  russische  Kreuzer- 
abtheilung, k>e8tehend  aus  einem  Linienschiffe,  zwei  Fregatten  und 
einem  Kutter,  unter  dem  Commando  des  Capitäns  ersten  Ranges 
Tete  Posto  gefasst;  sie  lichtete  um  ca.  4  Uhr,  bei  Sonnenaufgang, 
die  Anker  und  zog  die  Segel  auf.  Der  übrige  Theil  der  Escailre 
lag  schon  seit  dem  Tage  vorher  in  der  ordre  de  hataUle  vor  Auker. 

*  Sif'he  ilic  iiauf  Schilderung  bfi  Kr.  hitin-maini  in  di  r  HitH«i«*  !it  !i 
Bevue,  Jahrg.  III,  p.  74  ti.  tt.  im<l  bei  A.  Brückuer  iu  der  ^baltiächcu  Muuuüi 
Mhrift»,  Band  XVUI,  p.  341. 

*  Ein  Leacbtthunn  aa  der  Nordwestepitve  EnttetHls. 

*  Die  folgende  genuie  Dantellnng  ist  vorsogBweise  dem  Umstamle  xa 
Terdanken,  «law  Golowatachew  sttuuntltclie  runische  ScbUfoiouriiale  bennut  hat. 
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Auf  der  linken  Flanke  befanden  sich  zwei  Batterien  :  die  eine  auf 
einer  Entfernung  von  etwas  über  einer  halben  Werst  vom  Laude 
in  der  See :  die  D  o  p  p  e  1  b  a  1 1  e  r  i  e  aus  bLein  (sie  wird  jetzt 
Kei>j»eibattene  genannt  und  bildet  gegenwärtig  eine  Ruine)»  und 
die  andere  weiter  im  Osten  am  Strande :  die  damals  sogeiiaunte 
Ke  fiselbatterie,  wahrscheinlich  gleichfalls  aus  Stein  (zwischen 
der  jetzigen  Krauspschen  Badeanstalt  und  dem  Hafen),  und  weiter 
im  O^ten  der  mit  Kanonen  besetzte  hölzerne  Damm  des  alten 
Kriegshafens«.  Hierauf  folgte  auf  eine  Entfernung  von  ca.  zwä 
Werst,  d.  h.  ausserhalb  der  Schnssweite  des  Hafens,  etwas  vor  der 
Richtung  desselben  vortretend,  eine  Reihe  von  9  Liniensdiiffen  nnd 
einer  Fregatte  in  gerader  Linie  von  Südwest  nach  Nordost  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  3  Werst  bis  zu  den  Untiefen  des  Wiems- 
schen  Strandes,  jedes  Sehiff  von  dem  anderen  eine  Kabellänge, 
ca.  Werst,  entfernt.  Sie  folgten  sich  in  folgender  Reihe :  zu- 
nächst dem  Hafen  das  Linienschift'  Mtislaw,  Oapitän  Andrei 
Denisaow,  dann  die  Fiegatte  Venus,  Capitäu  Ciuwn,  der  dasselbe 
Scliitf  früher  von  den  Schweden  erobert  hatte,  weiter  die  Linienschiffe: 
St.  Helena,  Cuntre-Admiral  Chaiiykow  ;  Isjäslaw,  Capitäu  Sievers; 
Jaroslaw,  Capitän  Telepnew ;  das  Admiralscbiß  Rostislaw  von 
100  Kanonen  unter  Admiral  Tschitschagow  und  dessen  Sohn; 
FobedoQOsetz,  Capitän  Temeschow;  Boleslaw,  Capitän  Scbischukow; 
Ssaratow  von*  100  Kanonen  unter  dem  Vice-Admiral  Graf  Mussin< 
Puschkin  und  zuletzt  Prochor  unter  Gapitan  Skarbejew«.  Dieae 
Schiffe  gehörten  zu  den  besten  der  russischen  Flotte  und  unter 
ihren  Oommandeuren  befanden  sich  Männer,  wie  Andrei  Denissow 
und  CrtfWB,  die  sich  in  frflheren  KAmi^fen  sehr  ausgezeichnet  hatten. 
In  der  zwekeu  Reihe,  zwei  Kabellängen  hinter  der  ersten  zurück, 
in  den  Zwisehenränmen  zwischen  den  Linienschiffen  lagen  vier 
Fregatten  unter  dem  Commando  der  Capitänlieutenauts  Gräwenitz, 
Bodisco,  Bebm  und  Stanischew  und  au  den  beiden  äussersten  Flanken 
die  Bombenschitfe  StrascUni  und  Pobeditel.  In  dntter  Linie  hinter 
den  Fregatten  und  von  diesen  glei(  lilalls  zwei  Kabellängen  t-ntf*'rnt 
betänden  sich  beim  Kloster  Brigitteu  in  dichter  Reihe  7  Kutter. 

'  Ihr  nffir  i l  iier  Name  ift :  die  Doppflbattorie  ;  so  wird  sie  auf  der  Woydt-  , 
srluMi  SVlila<  iiU'iikarte  vom  Jahre  179!   und  noch  mit'  d«  r  Schmidtachen  Kartf 
vom  .laliif  1871  bezeirhiiet-    Hie  wunlr  zur  Zeit  dt  s  Kaisers  Nikolai  mit  Granit- 
quadent  Ix  h-gt,  die  aber  vor  (  in  [mir  Jalirzelmteu  wieder  abgetragen  wurden. 

*  cf.  Bieucniaiin  ib.  p  55. 

*  E.  Pabst    Bunte  Bilder.  Heft  1,  p.  65.  (Nach  den  ReTftbcbeii  W«ehen^ 
liehen  Nachrichten  yom  Jahre  1790.) 
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Alle  übrigen  Schiffe  lagen  im  Hafen,  aa  dessen  Eingängen  Kanonen- 
bOte  postirt  waren. 

Die  schwedischen  Schifte  waren  bis  jetzt  in  aufgelöster  Oi  dniiug 
gefahren ;  um  ö  Ulir,  etwa  9  Werst  nördlich  von  Nargön  und 
25  Werst  von  der  russischen  Escadre  entfernt,  wandten  sie  die 
Segel  reclits  vor  den  Wind  und  bihleten  augenscheinlich  die  Sclilacht- 
ordnung  Die  vorderen  minderten  die  Serccl,  die  hinteren  wandten 
sich  nach  Norden ;  diejeDigen»  welche  in  die  Linie  eingetreten  waren, 
warfen  die  Anker  aus. 

Bei  dei-  russischen  Escadre  wandten  die  Schiffe,  aul'  ein  Signal 
des  Admirals,  sich  in  der  Weise,  dass  der  rechte  Bord  zur  Rliede 
ijprirhttr  war.  Der  Kutter  Mercur  erhielt  den  Auftrag,  den 
ivieuzern  den  Befehl  zu  überbringen,  dass  sie  sich  mit  der  Rscadre 
vereinigten,  fn  Vo]rrp.  Jessen  stellte  sich  das  Linienscliitt  Kir  Joann 
in  den  Zwischeurauin  Tivvischen  dem  Hafen  und  dem  Linienschiff 
Mstislaw  und  die  zwei  Fregatten  un.d  der  Kutter  begaben  sich  in 
die  zweite,  resp.  dritte  Reihe, 

Inzwischen  hatte  die  schwedische  Flotte  ihre  Schlachtlinie 
formirt  und  begann  um  7  Uhr  sich  nach  Süden  vorwärts  zu  be- 
weo:en  Da  bemerkte  mau  russischerseits  bei  ihr  eiuige  Verwirrung. 
Das  zweite  Schiff  in  der  Linie  zog  die  Segel  ein,  die  kleineren 
Schiffe  gingen  hin  und  her,  auf  dem  Admiralschifte  wurden  Signale 
gewechselt  Ks  wurde  bald  klar,  dass  das  zweite  Schiff  in  der 
Linie  krüttig  auf  die  Sandbank  «die  neue  Bank>.  s  Werst  von 
Nargön.  aufgefahren  sei.  Doch  die  übrigen  grossen  schwedischen 
Schiffe  hielten  sich  nicht  weiter  dabei  auf,  sie  verstärkten  die  Segel 
und  luckten,  wie  eine  dichte  weisse  Masse,  vor.  Um  diese  Zeit 
wurde  der  Westwind  stärker,  und  das  Meer  nahm  eine  dunkele 
Färbung  an.  Von  allen  Masten  der  russischen  Schiffe  verfolgte 
jeder,  wer  nur  eines  Fernrohres  habhaft  werden  konnte,  die  ge- 
ringsten Bewegungen  der  andringenden  Ft-inde  Von  den  Wällen, 
besonders  von  der  grossen  Bastion  bei  thn  Strandpforte,  von  den 
Thürmen  und  hochliegenden  Hclusern.  vun  d<Mi  Brücken  und  vom 
Strande  sahen  die  Bewohner  der  Stadt  autgeregt  dem  Schäuspieie 
zu ;  ihnen  erschien  von  ün  era  Staudpunkte  aus  der  Haule  der  sich 
gegenseitig  deckenden  russischen  Schiffe  im  Vergleich  mit  der 
drohenden  schwedigchen  Wolke  wie  ein  Httgel  gegenüber  einem 
mächtigen  Gebirge*. 

Um  8  Uhr  traten  die  vorderen  schwedischen  Schifte  in  den 

'  Bnnte  Bilder  ib.  p.e7. 
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liaam  ewiscben  NargöD  und  Wolf,  indem  'sie  Iftngs  den  Uutiefeii 
NargODBgrnnd  and  Ltttlegrand  hinfahren. 

Um  *hiO  Uhr  wurde  ftaf  der  Eseadre  das  Zeiehen 
MiUagsessen  gegeben.   Der  Wind  wnrde  jetzt  frisch  nnd  begfann 
in  Stössen  zu  pfeifen.    Die  schwedische  Flotte  uaUerte  sich  der 
Insel  Carlos. 

Um  10  Uhr  erschien  auf  dem  russischen  AdiiaralschifFe  das 
öigiinl  ^Bereit  zum  K;iiiipf».  Auf  den  Batterien  war  Alles  auf 
seinem  Platz,  und  eiu  leichter  Kauch  erhob  sich  dort  von  deu 
brennenden  Lunten. 

Als  das  vorderste  schwedische  Schiff  c  Dristiglieten  >  (  Dreistig- 
keit) bis  zur  Sadspitze  von  Carlos  gelangt  war,  veränderte  es  die 
Richtung  und  ging  um  '/«IL  Uhr  gerade  auf  das  Schiff  Isjftslaw 
SU,  das  fünfte  in  der  Reihe  vom  Hafen.  Die  übrigen  groeeeo 
schwedischen  Schiffe  folgten  ihm  im  Kielwasser,  die  kleineren,  unter 
ihnen  die  Fregatte  Ulla  Fersen  (von  18  Kanonen),  aaf  welcher 
sich  der  General-Admiral  Herzog  Carl  mit  seinem  Stabe  (Chef  des 
Stabes  Nordenshjdld)  befand,  hielten  in  der  yitte  der  Rhede  an 
und  trieben  hier  vor  Anker. 

Der  Isjftslaw  schoss  zwei  Probesehtsse  anf  seinen  Gegner  ab, 
aber  sie  erreichten  ihn  nicht.  Im  Rücken  der  Eseadre  geschahen 
jetzt  einige  L  nordnungen  Die  kleinen  Schitie  auf  der  rechten 
Flanke  rangirten  sicli,  das  I ;  inlienschiff  Straschni  war  nicht  im 
Stande  zu  wenden  und  gerieth  dabei  hinter  die  Kutter  zum  Brigitteu- 
scheu  Bach.  Um  nicht  auf  die  Untiefen  zu  kommen,  warf  es  jetzt 
beide  Anker  aus.  Schlininiei'  ging  es  bei  dieser  Gelegenheit  dem 
Kutter  Wolf'ltow,  der  ganz  auf  den  Strand  gerieth.  Auch  die 
Fregatte  Podraschislaw,  welche  als  eines  dei-  beiden  Repetirschiffe* 
sich  im  Centrum  hinter  dem  Admiralschiffe  befand,  blieb,  als  sie  laut 
Gomroando  des  Adniirals  die  Anker  lichtete,  auf  einer  Untiefe  stecken. 

Der  Wind,  gerade  ans  Westen  wehend,  wurde  immer  heftiger 
und  setzte  das  Meer  in  starke  Bewegung.  Drtstigheten,  ein  Schiff 
von  66  Kanonen,  welches  auf  den  IsjAslaw  losging,  drehte  sich, 
in  einiger  Bnttemung  Ton  ihm,  nach  dem  Winde,  legte  sich  auf 
die  rechte  Seite  und  gab,  wfthrend  es  parallel  mit  der  russischen 
Linie  schnell  vorwärts  getrieben  wnrde,  eine  volle  Ladung  zuerst 
auf  den  Isjäslaw  und  dann  auf  dessen  nächsten  Nachbar,  den 
Jarofiilaw,  ab.    Seine  Kugeln  aber  blieben  weit  hinter  dem  Ziele 

'  8o  Tiennt  man  die  8cbiffe,  welche  die  Signale  de«  Admirab  sn  wieder- 
holen haben. 
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Borttck  and  ricocbettirten  swischen  der  Linie  hiodarch  anscbftdlich 
za  den  Fregatten.  Dagegen  erhielt  es  von  den  russiscbeD  SchiffeD 
einige  ordentliche  Treffer  und  wandte  sich  i-asch  mit  zerrissenen 
Segeln  an  der  Linie  vorbei  Dach  Norden  zur  Insel  Walf.  Der 
starke  Kanonenrauch  hüllte,  vom  frischen  Winde  getrieben,  momentan 
die  ganze  russische  Position  eiD,  und  es  folgten  dann  die  schwedi- 
schen Schifi'e,  eines  nach  dem  anderen,  wie  auf  einer  Parade. 
Aehnlich,  wie  beim  Dristigheten,  war  es  bei  den  uAchsten  drei 
Schiffen  sie  g^ingen  gleicb&lla  anf  den  Isjflslaw  los,  wandten  sich 
ia  siemlicher  Entfernung  ?on  ihm,  legten  «eh  stark  anf  die  Seite, 
schössen  längs  dem  Wasser,  segelten  an  der  ganzen  Linie  vorbei, 
bekamen  von  jedem  Schiffe  mehr  oder  weniger  gründliche  Schüsse 
an  den  Kord  und  in  das  Segel  werk  und  wandten  sich  dann  nach 
Wnlf  hin.  Das  fünfte  schwedische  Scliiti  war  der  Adolf  Friedrich, 
commandirt  vom  Viceadmiral  Modee.  Dieser,  ein  kühner  Mann, 
wollte  den  folgenden  Schiffen  ein  gutes  Beispiel  geben,  begann 
schon  auf  der  linken  russischen  Flanke  bei  der  Fregatte  Venus, 
ging  naher  zu  den  Schiffen  hinan  und  hielt  die  Segel  schlaffer,  um 
den  Lauf  seines  Schiffes  zu  eimftssigen  und  es  weniger  zu  beugen. 
Aber  das  Schiff  wurde  doch  ebenso  vom  Winde  niedergedrückt,  wie 
die  früheren,  es  gab  wohl  den  feindlichen  Schiffen  mehr  Schüsse 
ab,  aber  erhielt  von  jedem  derselben  volle  Salven  von  den  unteren 
Decken,  wobei  17  Mann  bei  ihm  getödtet  und  28  verwundet  wurden. 
Es  beeilte  sich,  nachdem  seine  oberen  Raaen  gründlich  mitgenommen 
waren,  mit  Hilfe  der  unteren  Segel  an  wenden,  und  folgte  dann 
seinen  Vorgängern. 

Der  geringe  Erfolg  der  schwedischen  Schüsse  übte  seine 
Wirkung  auf  die  präcise  Thätigkeit  der  Artillerie  auf  den  russi- 
sehen  Schilfen.  Die  Mannschatten  litten  hier  wenig  durch  Verluste 
und  wurden  nicht  durch  das  Stellen  der  Segel  in  Anspruch  ge- 
nommen. So  geschah  es,  dass  für  jedes  folgende  schwedische  Schiff 
hier  die  volle  Ladung  schon  bereit  und  die  Geschütze  gerichtet  waren. 

Die  nächsten  .schwedischen  Schifte  nach  dem  Adolph  Friedrich 
verfuhren  wieder,  wie  die  früheren,  und  blieben  weiter  zurück.  Eine 
Ausnahme  machte  dann  die  Försigtigheten  (VorsiehtigkeitY  welche 
näher  herankam,  aber  auch  mehr  durch  Kartätschen  zu  leiden  hatte. 
Das  13.  Schiff'  in  der  Reihe  war  das  des  Generaladmirals,  befehligt 
vom  Obristlieutenant  Klint.  Kaum  war  es  zur  russischen  Linie 
gelangt,  als  einer  seiner  Matrosen  auf  dem  Grotmars  (Mastkorb 
des  grossen  Mastes)  tödtlich  getroffen  wurde.  Indem  er  herab- 
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stfirate,  gerieth  seine  Kleidung  in  eine  Blockrelle  (Winde),  uod 
ein  Segel  kam  dadurch  in  Unordnung.  Die  Matrosen  eilten  hinauf, 
um  die  BtoekroUe  freisnraachen  und  das  Segel  zn  richten,  da  zer- 
schmetterte e  i  n  Schnss  des  Rostislaw  sieben  aof  einer  Brasse  (Seil 

am  Ende  der  Raa)  stehende  Matrosen.  Das  Segel  ihv^  an  zu 
flattern,  wahrend  der  Wind  schar!  war  inii  Stossen ;  das  Schiff 
kam  (hidunli  dem  Rostislaw  ganz  nahe  und  wuid»'  vi»ii  ;dlen  Seiteu 
nul  Kanoueukugelu  und  Karlütschen  foi  mlieh  tilterschuttet.  Ks 
war  ein  kritischer  Moment.  Da  gelang  es  dem  8chi£fe  doch  noch 
mit  wenigen  Segeln,  dank  einem  Windsto^se,  der  änssersten  Gefahr 
zu  entgehen.  Aber  sein  ganzes  Verdeck  war  mit  Mastentrttmmeni 
und  Segelt'etzen  bedeckt. 

Um  dieselbe  Zeit  gerieth  eins  von  den  schwedischen  Sehiffao, 
dessen  Masten  im  Kampf  stark  gelitten  hatten,  der  Riksens  Stander 
(Reichsstande),  bei  Wulf  auf  den  Strand. 

Das  15.  Schilf  in  der  schwedischen  Beihe  war  der  Prinz  Carl 
von  66  Kanonen  unter  dem  Oommando  des  Flottmigors  Salstedt 
und  das  16.  die  Sophia  Magdalena,  befehligt  yom  Oberst  Leionanker. 
Sie  kamen  der  Linie  naher,  als  alle  frttheren  Schiffe,  und  gingen 
scharf  unter  dem  Winde,  so  dass  sich  ihre  rechten  Borde  bis  zu 
den  Stückpfürten  ihrer  unteren  Batterien  senkten.  Sie  geriethen 
unter  einen  wahren  Hagel  von  Geschossen,  und  auf  dem  Prinz  Carl 
stürzten  die  Grut-  und  V' orstengen  auf  den  Steuerbord.  Die  unteren 
Segel,  welche  man  aufzitheii  wollte,  wurden  gleichfalls  durch- 
schossen. Nach  einem  Kampf  von  ca.  lü  üdinuten  warf  da.s  Scliift* 
die  Anker  aus,  Hess  seine  schwedische  blaue  Flagge  mit  dem  gelben 
geraden  Kreuz  fallen  und  zog  dafUr  die  russische  weisse  Flagge 
mit  dem  blauen  Andreaskreuz  auf.  Es  ergab  sich.  Von  den  russi- 
schen Schiffen  erschollen  Uurrabrufe.  Auf  der  Sophia  Magdalena 
geschahen  gleichfalls  grosse  Zerstörungen  bei  den  Masten,  und  es 
entging  dem  Schicksale  seines  Vorgängers  nnr  dadurch,  dass  es 
durch  diesen  gedeckt  wurde.  Jetzt  •  näherte  sich  der  russischen 
Linie  noch  ein  17.  schwedisches  Schiff,  und  schon  wurden  ihm 
Kugeln  zugesandt,  da  erschienen  auf  der  Fregatte  Ulla  Fersen 
Signale,  welche  das  Ende  des  Kampfes  ankündigten.  Die  in  der 
schwedischen  Reihe  folgenden  y  Linienschitte  veränderten  Jetzt  die 
Richtung  und  gingen  unter  vollen  Segeln  nach  Norden.  Liu  halb 
1  ülir  horte  da.s  Schiessen  auf  beiden  Seiteu  auf.  Die  Schlacht 
hatte  zwei  Stunden  gedauert. 

Sobald  das  Schilt  Piiuz  Carl  das  Zeichen  der  Unter weriuug 
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gegeben  hatte,  warde  Tom  rasaiachen  Ädmiral  der  Artilleriemajor 
Lambsdorff  mit  einiger  ManDSdiaft  abgeordnet,  am  den  Oommandear 
nebst  der  adiwedisdien  Flagge  in  Empfang  tu  nehmen.  Der 
BefsUshaber  des  Schiffes,  Major  Salstedt,  nebst  dem  Lieutenant 
Arkovita,  demselben  Oflider,  der  die  Landnogsmannselialt  in 
fialtischport  angetührt  hatte,  worden  daraaf  von  Lambsdorff  vor 
den  rassischen  Oberbelbhlshaber  geftthrt.  Tscbitaebagow  empfing 
die  gefangenen  Officiere  mit  grosser  Freundlichkeit  und  als  sie 
ihm  ihre  Degen  flberreicbten,  gab  er  sie  ihnen  wieder  zurflck  mit 
den  Worten:  t Behalten  Sie  Ihre  Degen,  als  Beweise  Ihrer  Tapfei^ 
keit;  nnd  da  es  das  Schi€ksal  so  entschiedfin  hat,  so  schenken 'Sie 
ons  Ihre  Freundschaft.  Die  Freundschaft  so  tapferer  Mtaner  soll 
mir  Werth  sein.*  —  Die  Anxahl  sAmmUicher  auf  dem  Prina  Carl 
gemachten  Gefangenen  betrug  420,  darunter  5  Marineofllciere, 
^  Landofficiere,  298  Matrosen,  100  Kttrassiere  und  20  Infimterie- 
Soldaten  V 

Ausserdem  soll  der  Verlust  der  Schweden  wfthrend  des 
Kampfee  nadi  schwedischen,  auf  'dem  sehr  uuxuverlAssigen  Berichte 
des  Heraogs  Oar\  beruhenden  Angaben  an  Todten  nnd  Verwundelen 
nur  150  Mann  betragen  haben.  Auf  der  russischen  Eacadre  soll 
sich  die  Ansah!  der  Qetödteten  auf  8,  die  der  Verwundeten  auf 
27,  darunter  ein  Stabsofisier,  also  der  ganze  Verlust  auf  35 
Personen  belaufen  haben.  Die  russischen  Schiffe  selbst  hatten  nur 
geringfQgige  Beschädigungen  davongetragen. 

Beim  Beginn  des  Kampfes  zählte  man  auf  schwedischer  Seite 
27  grosse-  Fahrzeuge  (8  mit  74  G^hfltsen,  13  mit  66  Geschützen 
und  6  grössere  Fregatten),  zusammen  mit  1700  Gescbfltzen  und 
gegen  13000  Mann  Besatzung;  auf  russischer  Seite:  11  grosse 
Schiffe  mit  870  Kanonen  und  7500  Mann  Besatzung.  Ausserdem 
fanden  sich  dann  noch  auf  beiden  Seiten  kleinere  Fahrzeuge  und 
bei  den  Russen  die  erwähnten  Batterien. 

Den  8.  Mai,  also  den  Tag  nach  der  Schlacht,  war  dnnth 
Kauffahrteisehiffe  die  Nachricht  von  dem  auf  Beval  gerichteten 
Curs  der  grossen  schwedischen  Flotte  nach  Petersburg  gelangt 
Wie  Ohrapowitzky,  der  Geheimsecretftr  der  Kaiserin,  in  smnem 
Tagebuche  schreibt,  war  die  Kaiserin  dadurch  sehr  beunruhigt 
worden  und  hatte  fast  die  ganze  folgende  Nacht  nicht  geschlafen; 
Graf  Besborodko  war  in  Tbrftnen.   Als  der  Kaiserin  darauf  den 
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4.  Mai  der  Sieg  gemeldet  wurde,  war  sie,  wie  Ohrapowitsky  weiter 
berichtet,  freudig  ftbentischt  und  bekam  vor  Freude  einen  rothen 
Fleck  an  der  Wange*.  In  einem  Briefe  ao  ihre  Kinder  Paul  and 
Marie  bezeichnet  sie  das  Ereignis  als  ein  grosses  Wunder  Gottes*. 
Denselben  Tag  verkündigte  ein  Allerhöchstes  Maoifest  dem  ganzen 
Heiche  den  ruhmvollen  Sieg.  Tschitscbagow  wurde  mit  dem 
Andreasorden  und  einem  Geschenk  von  mehr  als  1000  Seelen  be- 
lohnt,  sein  Sohn,  der  aU  Courier  die  Nachricht  zuerst  nach  Peters- 
burg gebracht  hatte,  wurde  znm  Capitän  zweiten  Ranges  befördert 
und  ei  hielt  ausserdem  eine  mit  Brillaatea  besetate  Tabatiäre  nebst 
500  Dacaten*. 

Der  Scblachtenplau  des  Herzogs  Carl  ist  sowol  von  schwedi- 
seben,  als  russischen  Müitarschriftsteilem  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen  worden.  Golowatschew,  indem  er  diese  Ansichten  be» 
spricht,  tadelt  nicht  so  sehr  den  Plan  an  and  für  sich,  der  aiv 
mehreren  anderen  Orten  unter  günstigen  Nebenumstanden  geglückt 
sei,  als  die  Ausführung  in  Reval,  wo  besonders  der  heftige  West- 
wind  dieselbe  entschieden  verboten  habe.  Es  scheint  auch,  dass 
die  Schweden,  die  über  alles  Andere  in  Reval  vorher  ziemlich  gnt 
unterrichtet  waren,  nur  sehr  ungenügende  Kenntnis  von  den  Batte- 
rien  hatten,  welche  wahrend  der  Schiacht  thatig  mitwirkten^ 

Es  fragt  sich,  welche  Bedeutung  diesem  Siege  Tschitschagows 
beizumessen  ist.  Speciell  für  Reval  ohne  Zweifel  eine  sehr  grosse; 
denn  hätten  die  Schweden  gesiegt,  was  bei  ihrer  Uebermacht,  wenn 
auch  unter  anderer  Führung,  nicht  unmöglich  war,  so  hätten  sie 
zum  wenigsten,  nach  dem  Massstabe  von  Baltischport,  ttne  hohe 
Contribution  erhoben  und  wo!  noch  anderen  Schaden  zugefügt. 
Für  den  Krieg  überhaupt  aber  war  der  Sieg  von  keinem  wesent- 
lichen Werthe.  Die  Schweden  verfolgten  bei  dem  Angriffe  auf 
Reval  zwei  Zwecke,  sie  wollten  einmal  ihre  Verbindung  mit  den 
Ünnlandischen  Skären  freihalten,  zweitens  eine  Vereinigung  der 
kronstädter  und  revaler  Escadres  unter  einander  verhindern.  Sie 
erfuhren  eine  Niederlage,  aber  erreichten  trotzdem  ihre  Absicht, 
weil  Tschitschagow  in  Reval  auf  seinen  Lorbeeren  ruhte  und.  als 
es  schliesslich  d(x:h  zu  einer  Vereinigung  der  beiden  Escadres  kam, 
den  Feinden  keinen  wesentlichen  Schaden  zu  bringen  verstand  oder 
vermochte.  Freilich  w&re  den  Schweden  ein  Sieg  lieber  gewesen, 

*  BftltiBcbe  Monataflcbriit,  ib.  p.  944. 

*  Dr.  AI.  Brüekuer.   KathArinu  II,  p  396. 

*  filmte  Bilder,  ib.  p.  78.  —  *  Baute  Bilder  ib.  p.  70.' 
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aI«  eine  Niederl«^,  aber  ihr  materieUer  Verlast  war  im  ganxea 
nicht  sehr  grom.  Sie  waren  wenij^fsteiui  so  hing  geweaeui  den 
Kampf  nicht  sehr  langie  ansiadehnen,  da  sie  ihre  Kräfte  apareii 
wollten  nnd  ihnen  an  der  kronstAdter  Flotte  doch  mehr  aM  an  der 
reraler  gelegen  war.  Mach  dem  Besitz  ?on  Reval  selbst  oder  der 
Oetseeprozinxen  dberhaopt  strebten  ihre  oder  vielmehr  des  KOnigs 
Gedanken,  wie  dies  ans  der  OarsteUnng  Bienemanns  hervorgeht, 
wol  vor  dem  Beginn  des  Krieges ,  aber  wahrend  desselben 
nicht  mehr*. 

Die  schwedischen  Schiffe  hatten  am  2.  Mai  den  wdteren 
Kampf  aufgegeben,  aber  sie  blieben  noch  lingere  Zeit  am  Eingänge 
snr  revalschen  Rhede  zwischen  Nargön  nnd  Wnlf.  Sie  rftnmten 
zunächst  die  bei  letzterer  Insel  gestrandete  Fregatte  Biksens 
Stander  aus  und  steckten  sie  dann  in  Brand.  Als  das  Feuer  in 
der  Nacht  zum  3.  Mai  die  Pulverkammer  ergriff,  gab  dies  eine 
gewaltige  Explosion,  deren  Eischatterung  in  Beval  gespQrt  wurde. 
Der  Kanonendonner  der  Schlacht  selbst  war  wegen  des  herrschen- 
den Westwindes  in  der  Stadt  nur  wenig,  wohl  aber  tiefer  im  Lande 
noch  meilenweit  gehört  worden*.  An  demselben  8.  Mai  sah  man 
im  Umkreise  de»  auf  der  Qntiefe  «die  neue  Bankt  gestrandeten 
Schiffes  Tapperheten  {Tapferkeit)  eine  Menge  Fahrzeuge  versammelt ; 
es  wurden  aus  demselben  42  Kanonen  ins  Meer  geworfen,  und  erat 
am  4.^Mai  gelang  es  daraaf,  das  Schiff  wieder  flott  za  machen. 
Bis  zum  14.  Mai  blieb  die  schwedische  Flotte  noch  bei  Wulf«  wo 
sie  mittlerweile  wahrscheiDlich  ihre  Schäden  ausbesserte,  dann 
brach  sie  nach  Hogland  auf.  Am  10  Mai  erhielt  Tschitschagow 
die  Nachrieht,  dass  die  kronstftdter  Escadre  ihren  Hafen  verlassen 
habe.  Trotz  günstiger  Winde  blieb  er  aber  bis  sum  23.  Mai  in 
fieval,  wahrend  schwedische  Kreazer  bestandig  vor  der  Rhede 
nmherschwärmten:  Erst  auf  einen  Allerhöchsten  Befehl  setzte 
sich  der  Admiral  in  Bewegung  an  demselben  Tage,  an  welchem 
die  kronstädter  Escadre  unter  dem  Commando  des  Admirals  Krose 
schon  vom  frühen  Morgen  an  in  der  Nahe  der  Insel  Seskär  mit 
den  Schweden  um  den  blutigen  Sieg  rang-  Diese  Schlacht,  die 
Bussen  nennen  sie  die  von  Stinisndden  oder  Krassn^ja  Gorka, 
wahrte  noch  einen  zweiten  ganzen  Tag.  Dann  ^sog  sich  die 
schwedische  Flotte,  theils  wegen  Maogels  an  Munition,  theils  weil 

*  cf.  Fr.  BleneoMiui  in  der  RoMiwhen  Revae,  Jahrg.  III  p.  49.   Zur  Oe- 
aehichte  des  lebwediMh-raauscheii  Krieges  1788—1790. 

*  Bute  BUder,  ilt.  p.  70. 
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sie  der  Vereinigung  der  feindlichen  Eecadres  entgehen  wollte,  xnr 
flnnlftodlschdn  Eflste  znrttek.   Diese  Vereinigung  kam  erst  den 

26.  Mai  zu  Stande,  weil  Tschitschagow,  wie  er  berichtete,  weg^en 
des  herrschenden  Nebels  die  kroiistädter  Escadre  nicht  hatte  finden 
kimiuii.  Der  energische  Kruse  musste  sich  jetat  wieder  dem 
Cunctator  Tschitschagow  unterordnen. 

Die  tollenden  Ereignisse  bis  zam  Schluss  des  Krieges  wollen 
wir  nur  kurz '  berühren. 

Den  Krieg  zu  Lande  hatte  König  Gustav  schon  den  30.  März 
begonneOf  und  es  wurde  mit  gros^^er  Anstrengung  gestritten,  wol>ei 
die  Russen  bei  wechselnden  Erfolgen  unter  dem  Oberbefehl  des 
Graten  Ssaltykow,  der  an  die  Stelle  des  Grafen  Mnssin-Puschkin 
getreten  war,  unter  den  Generalen  Numsen,  Denissow  und  Baron 
SchottUx  gegen  Ärmfeld  und  dessen  ünterfeldherren  MeyerfeUt 
und  Platen  einen  schweren  Stand  hatten.  Fredrikshamn  wanli 
von  den  Schweden  belagert,  und  deren  Sk&renllottille  drang  trote 
des  heldenmOthigen  Widerstandes  von  Sslisow  in  die  dortige  Bucht. 
Mit  Mühe  wies  General  Buxhoewden  die  feindlichen  Landungs- 
versuche zurück,  und  es  gab  eine  Zeit,  wo  der  r.aTidweg  aus  Finn- 
land nach  Petersburof  nur  duich  dve\  Reiterschwadionen  gedeckt 
war.  Die  schwedische.  Rudeifloltilie  gelaugte  im  Vordruigoii  -Awch 
in  die  wyborger  Bucht  und  belagerte  hier  die  russische  Kuiier- 
flottille  unter  KoslÄninow.  Mit  der  schwedischen  Flottille  ver- 
einigte sich  dann  die  von  Stirnsndden  zurückkehrende  schwedische 
Begelflotte  unter  des  Herzogs  Carl  Führung,  indem  sie  sich  zwischen 
dils  Skären  hineinbugsiren  Hess.  Sie  wird  aber  ihrerseits  wieder 
zugleich  mit  den  Rnderfabrzengen  von  der  unter  Tschitschagow 
und  Kluse  vereinigten  russischen  Segelilotte  umlagert  und  gerflth 
in  grosse  Noth.  Schon  ist  sie  drei  Wochen  lang  blokirt,  da  ge- 
lingt es  den  21.  Jnni  dem  Prinsen  Nassau-Siegen  mit  Hilfe  einer 
neuen  aus  Kronstadt  herbeigeführten  Ruderflottille  nadi  sekwereni 
Kampfe  bei  Bjdrko-Sund,  eine  Verbindung  mit  Kositninow  vor 
Wyborg  herzustellen.  Die  Schweden:  Flotte  und  Flottille,  der 
König  und  das  zahlreiche  für  Petersbiirg  beistimmte,  auf  den  Fahr- 
zeugen befindliche  Landungsheer,  sind  jetzt  vollständig  einge- 
schlossen ;  sit  s(  hfinen,  wenn  sie  nicht  capituliren  wollen,  unrettbar 
verloren.  Aber-  ihe  Meinung?  >  Kunigs  und  des  Obersten  biediiigk 
für  einen  Durchbruch  gewinnt  im  schwedischen  Kriegsrath  die 
Oberhand ;  der  Beschluss  wird  sofort  in  der  nälchsten  Nacht  des 
22.  Juni  ausgeführt,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  es  Tschitschagow 
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am  wniigsteD  erwartet  hftite.  Er  ist  dadurch  so  überrascht  nnd 
so  verwin-t,  dass  er  erst  sehr  spftt  bestimmten  Massregeln  des 
Widerstandes  sieh  entschliessen  kann,  naebdem  er  schon  früher 
bartnackig  die  ihm  ertheilten  Batbschlftge  aar  absolnten  Verhütong 
des  Darehbmches  yersänmt  hatte,  and  so  gelingt  es  etwa  3  00 
schwedischen  Fahrzeogen  in  der  Zeit  von  4  bis,  11  Uhr  Morgens 
sich  darch  den  mächtigen  Ring  der  Feinde  darchznschlagen.  Freilieb 
war  anch  der  Verlast  der  Schweden  gross:  sie  bflssten  nicht  blos 
7  Linienschiffe,  2  Fregatten  ond  über  BO  Kanonenböte,  sondern 
anch  7000  Mann  ein,  weniger  darch  die  Feinde,  als  durch  unglttck- 
liche  Zufalle«  indem  3  Schiffe,  vom  eigenen  Brander  im  Versehen 
angezflndet,  fast  gleichseitig  explodirten,  die  meisten  übrigen  er- 
wähnten Fabrzeage  bei  der  Eile  und  Aufregung  auf  Untiefen 
geriethen.  Man  kann  sich  die  Qnsofriedenheit  der  rassischen 
Officiere  ttber  ihren  Oberfeldherrn,  nach  einigen  ans  erhaltenen 
Aeusserangen  derselben,  denken.  Die  geretteten  Schweden  sogen 
sich  zum  Swenskasunde  oder  nach  Rootsisalmi  zuröck.  Hier  wurden 
sie  schon  6  Tage  nach  dem  Durchbräche  in  der  wybarger  Bucht 
vom  Prinzen  Nassau-Siegen,  den  es  darnach  dürstete,  den  letzten 
schwachen  Erfolg  durch  einen  glänzenden  Sieg  am  Jahrestage  der 
Thronbesteigung  Katharinas  vergossen  an  machen,  an  der  Spitze 
seiner  Galeerenilotte  angegriflbn.  Er  hoffte,  den  Schweden  hier 
den  Rest  zu  geben'.  Aber  es  gelang  ihm  schlecht.  Die  schwedi- 
schen Schiffe  waren  durch  Klippen  geschützt,  während  die  russi- 
sehen  Enderer  nach  tagelangem  Rudern  ermüdet  auf  dem  Kampf- 
.  platte  ankamen ;  der  heftige  Wind  bescbleanigte  das  Misgeschick 
der  Angreifer,  indem  er  ihre  Fahrisenge  auf  Untiefen  oder  gegen 
die  Sk&ren  trieb.  Im  ganzen  verloren  die  Rassen  hier  52  Fahr» 
seage,  darunter  5  Fregatten,  and  erfahren  an  Mannschaft  eine  so 
grosse  Einbasse,  wie  sie  eine  solche  seit  dem  siebenjährigen  Kriege 
nicht  erlitten  hatten ;  die  Schweden  sprechen  von  14000  Mann  an 
Gefangenen,  Verwundeten  und  Getödteten*. 

Doch  Gustavs  Mittel  waren  jetat  erschöpft,  er  mochte  es 
eingesehen  haben,  dass  der  anter  anderen  politischen  Corobinationen 
von  ihm  begonnene  Krieg  gegen  den  mächtigen  Nachbar  nicht 
lange  mehr  von  ihm  werde  fortgeführt  werden  können.  Auch  ma^ 
vielleicht  schon  damals  der  nene  Gedanke  von  dem  aristokratisch- 
monarchischen  Krenzsnge  gegen  die  Revolationsidee  Frankreichs, 
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wobei  er  sieb  an  die  Spitxe  Europas  stellen  wollte,  in  ihm  i;:ekeiiDt 
babeu.  (^enuj^,  er  gin^  sogleich  auf  die  Vermittelung  des  spani- 
ecben  Gesandten  in  Petersburg  ein.  Officiell  erschien  Igelström 
als  nunischer  Abgeordneter  an  der  schwedischen  Grenze  Finnlands, 
und  nach  vierwöchentlichen  Verhandlungen  kam  dann  am  3.  August 
1790  zu  Werelft  am  Kymmenefluss  der  Friede  zwischen  den  beiden 
streitenden  Mochten  zu  Stande.  Darnach  blieb  iu  Teiritorial- 
Verhältnissen  Alles,  wie  es  vor  dem  Kriege  gewesen  war,  bdm 
Alten.  Alle  Opfer  an  Blut  und  Eisen  und  Gold,  sie  hatten  in 
dieser  Hinsicht  keinem  Theile  einen  Gewinn  gebracht.  Und 
doch  brachte  der  Fi  iede  beiden  Staaten  nicht  zu  unterschätzende 
Vortheile.  Katharina  sehnte  sieh  nach  diesem  Frieden,  denn  der 
Krieg  mit  der  Türkei  währte  fort,  Oesterreichs  Buudesgeuossen- 
schaft  in  diesem  Kriege  war  zweifelhaft  geworden,  die  Haltung 
Englands  und  Preussens  blieb  drohend,  die  polnischen  Angelegen* 
heiten  nahmen  die  Kaiserin  mehr  und  nielir  in  Anspruch.  Als 
der  Friede  abgeschlossen  war,  schrieb  *5ie  Potemkiu  voll  Freude: 
«Die  eine  Pfote  haben  wir  aus  dem  Sumpf  herausgezogen,  gelingt 
es,  auch  die  andere  berauszaziehen,  so  werden  wir  ein  Halleliya 
anstimmen.» 

Nicht  geringer  war  der  Vortheil  Schwedens ;  es  hatte  den 
Ruhm  davongetragen,  sich  drei  Jahrf»  q:ef?en  einen  mächtigen  Feind 
behauptet  zu  haben,  und  erlangte  im  1- 1  ledensschluss  den  förmlichen 
Verzicht  Russlands  auf  eine  Garantie  Ihi  schwedisrheTi  Verfassung, 
wie  dieselht^  vor  1772  bestanden  halte,  d.  h.  die  Emancipation 
von  der  Einmischung  KnsslHuds  in  die  inneren  Angelegenheiten 
Schwedens  Auch  empfahl  Katharina  in  der  That  ihrem  GesajuUen 
in  Stockholm  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Verfahren  der  russi- 
schen Diplomaten  -  Ohren  und  Angen  offen  zu  halten,  aber  sich  in 
iiii  lits  einzumischen».  Schweden  hatte  sich  somit  durch  den  Krieg 
vor  dem  ihm  drohenden  Schicksale  Polens  gewahrt*. 


P.  Jordan. 


AI.  Brückner  ib.  p.  HBh  und  399. 
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IlD^Ken  am  27.  Januar  d.  J.  aus  dem  Leben  geschiedeneu  Graten 
(^\jJlß  Walujew  haben  die  Bewohner  der  baltischen  Provinzen 
stets  als  einen  der  ihrigen  zu  betrachten  sich  gewöhnt.  Verwandt- 
schaftliche Beziehungen  knüpften  ihn  an  hervori  agende  Geschlechter 
unserer  Heimat ;  in  Riga  war  es ,  wo  ihm  zum  ersten  Mal 
grössere,  seinen  Fähigkeiten  entsprechende  Aufgaben  gestellt  und 
wo  er  mit  unserer,  in  ihrem  innersten  Kern  stets  von  ihm  hoch- 
gehaltenen Eigenart  nfther  bekannt  wurde  ;  zum  Gouverneur  von 
Kurland  berufen,  konnte  er  in  dieser  Provinz  sich  zum  ersten  Mal 
als  selbständiger  Administrator  bethätigen.  Ein  Sohn  der  balti- 
schen Erde,  der  nachmalige  Landmarschall  und  überceremonien- 
meister  Füret  Paul  Lieven,  war  es,  der  ihm  die  Wege  zu  seiner 
künftigen  Wirksamkeit  als  Minister  ebnete. 

Unter  dem  Regime  des  Generalgouverneurs  Golowin  war 
Walujew,  welchen  Kaiser  Nikolaus  schätzen  gelernt  hatte,  zu 
einer  Zeit  ins  Land  gekommen,  als  dasselbe  von  einer  religiös- 
politischen Erregung  ergritt'en  war.  Den  gänzlich  veränderten  Auf- 
gaben der  Oberverwaltung  der  baltischen  Provinzen,  deren  Tliätig- 
keitsgebiet  sich  innerhalb  weniger  Monate  um  das  Doppelte  er- 
weitert zu  haben  schien,  waren  die  alten  Kräfte  der  General - 
gouverneurskanzlei  nicht  gewachsen.  General  Golowin  hatte  sich 
bald  nach  seiner  im  Mai  184;')  erfolgten  Ankunft  in  Riga  die  Zu- 
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Weisung  einiger  Beamten  des  Minis^teriums  des  Innetn  erbeten, 
und  unter  diesen  befand  sich  auch  der  Kammerjiinker  Walujew. 
In  den  gesellschaftlichen  Kreisen  der  baltischen  Metropole  fand  der 
durch  seine  Bildung  ausgezeichnete  junge  Beamte  flberall  freund- 
liches Entgegenkommen,  das  sich  bei  näherer  Bekanntschaft,  nach- 
dem man  sein  eifriges  Streben  nach  möglichst  objectiver  Benrtbei» 
lang  der  verwickelten  provinziellen  Verhältnisse  erkannt  hatte, 
noch  steigerte.  Von  all  den  ans  St.  Petersburg  Zugewanderten  war 
Walujew  der  Einzige,  dem  man  in  baltischen  Kreisen  Vertrauen 
schenkte,  während  seine  Dienstgenossen  ihm  mit  allm&hlich  immer 
schärfere  Formen  annehmendem  Misiniuen  begegneten,  öraf  Dmitri 
Nikolajewitsch  Tolstoi  (gest.  im  Miivz  1884)».  der  in  den  Jahren 
jtg45_48  Beamter  zu  besonderen  Aufträgen  beim  baltischen  General- 
gonvemeur  war,  lernte  in  dieser  Stellung  auch  Walujew  kennen, 
den  er  zwar  fbr  einen  klugen,  gebildeten  und  sich  durch  edle  Ge- 
sinnung auszeichnenden  Mann  erklärte,  dessen  <  CJnparteUicbkeit» 
er  aber  argwöhnisch  beobachtete.  «In  so  wichtigen  Sachen  wie 
d^'n  nnsrigen,»  schreibt  Graf  Tolstoi  in  seinem  vom  «Russki 
Archiv»  veröffentlichten  rigaer  Tagebuch,  «ist  angebliche  Unpartei- 
liebkeit  gefährlich.  Auch  ist  es  für  uns  Zeitgenossen  eben  so 
unmöglich,  unparteiisch  zu  sein,  wie  es  unmöglich  ist,  den  Geist 
von  der  Mateii»'  zu  scheiden.  So  lange  wir  auf  Erden  wandeln, 
sind  wir  irdisch,  so  lange  wir  an  Ereignissen  tbeilnehmen,  kommen 
unsere  Leidenschaften  in  Betracht.  Homo  sunt,  tiihü  kumani  a  me 
alknum  puto.  Häufig  betrügen  wir  uns  selbst,  indem  wir  unsere 
Gleichgiltigkeit  und  Kälte  für  die  Sache,  an  der  theilzunelmien 
wir  uns  verpflichtet  lilliltMi.  liir  Unparteilichkeit  halten.  Um  uns 
selbst  zu  beschwichtigen,  bezeichnen  wir  uns  laut  als  unparteiisch  » 
üeber  die  TliRtigkeit  Walnjews  während  der  Golowinschen 
Zeit  ist  uns  überliefert  worden,  dass  sie  vornelunlich  auf  die  Be- 
arbeitung" der  damals  im  V'ordergrunde  stellenden  Oonvertiten- 
sachen  und  auf  die  Organisation  des  griechiscli-orthodoxen  Laud- 
schuhvp.^ens  gerichtet  gewesen  sei.  In  gewissen  Zwischenräumen  hatte 
der  Generalgüuveniftir  unnütteibar  an  den  Kaiser  über  die  Wirk- 
samkeit Walujews  zu  berichten.  Von  einem  Zeitgenossen  ist  uns 
einmal  mitgetheilt  worden,  dass  Kaiser  Nikolaus,  nachdem  er  einen 
dieser  Walujews  Arbeitstüchtigkeit  und  Diensteiter  mit  warmen 
Worten  rühmenden  Berichte  gelesen,  aus  eigener  Initiative  befohlen 
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habe,  Waliijcw  ausser  cUm  Rt^ihe  tut  Auszeiclmang  zum  Hofrath 
zu  befördern,  Da  aber  WalujeAv  durch  Ausdienung"  der  s:t  st  tzinässig 
festgestellten  Frist  schon  ohiielmi  auf  diese.  Hangbetordt  i  ui.£^  An- 
spin  h  erworben  hatte,  sei  er  baJU  darauf  zum  CoUegieuratli 
avancirt. 

Eine  seinem  Herzen  sympathischere  Thätigkeit  fand  Waiujew 
erst  unter  dem  Fürsten  Snwurow,  der  mit  einer  Mission  der  Ver- 
söhnung: und  Beruhigung  der  auffiferegten  Gemuiher  im  Frühling 
1848  m  uns  kam.  Nicht  zu  zeisr  trfn.  sondern  autzubauen  und 
das  vorliandene  (^ute  weiter  zu  entwickeln  —  das  war  das  Pro- 
gramm des  Fürsten,  an  dessen  Verwirklichung  Waiujew  in  liervor- 
ragender  Weise  mitarbeifetp  Xar  lnU^m  es  gelungen  war,  den  von 
der  Stackelberg-Chanykowsi  liPii  ('niiiuission  ausgearbeiteten,  eine 
radicale  Umwälzung  der  alten  Ordnungen  erstrebenden  Entwurf 
einer  neuen  Verfassung  für  die  Stadt  Riga  als  völlig  veifehlt 
zu  beseitigen,  wurde  in  August  1849  in  Riga  eine  aus  Ver- 
tretern der  Staatsregie  jung  und  der  Stände  bestehende  Comtnissiou 
niedergesetzt,  welche  ein  ni  ues.  auf  geschichtlichen  Grundlagen 
ruhendes  Verfassungsproject  entwarf.  Dieser  Commission.  in  welcher 
Otto  Mueller  das  Amt  eines  Protokollführers  versah ,  geharte 
Waiujew  als  eines  der  thätigsten  Mitglieder  an.  und  seinem  con- 
cilianten  Verhalten  ist  es  vor  allem  zu  danken,  dass  damals  ein 
die  Wünsche  der  Stände  fast  in  allen  Stücken  befriedigendes  Werk 
zn  Stande  kam.  In  eben  so  hervortretender  Weise  hat  Walujew 
in  den  Jahren  18r)0-  02  an  Arbeiten  theilgenonunen,  welche  das 
ganze  Gebiet  der  Handelsadiiiinistration  und  des  Handelsrechts  und 
Processes  in  Riga  und  den  baltischen  Provinzen  umfassten  und 
welche  Grundlagen  für  eine  gedeihliche  comaierzielle  Entwickelung 
Rigas  schufen. 

Im  .Fahre  des  Beginnes  jenes,  den  Ausgang.-^punkt  einer  durch- 
greifenden Erneuerung  aller  Zweige  des  russischen  Staatslebens 
bildenden  orientalischen  Krieges  wurde  Waiujew  zum  Gouverneur 
von  Kurland  ernannt.  Seit  Jahrzehnten  hatte  hier  der  tuchtiare. 
ausgezeichneter  Beziehungen  zu  den  höchsten  Kreisen  der  Residenz 
sich  ertreuende  Landesbevullmächtigte  Baron  Theodor  Hahn  den 
massgebendsteu  EiuÜuss  auf  alle  Landesangelegenheiten  geübt. 
Neben  einem  solchen,  von  dem  Vertrauen  des  ganzen  Landes  ge- 
tragenen Manne  sich  eine  selbständige  Stellung  zu  erwerben  und 
zu  sichern,  war  für  den  Nachfolger  des  alten  öeheiuuaLli  v  Brevem, 

16* 


Digitized  by  Go  ^v,i'- 


9^ 


EriüQeruDgen  au  Grat  P.  A.  Walujew. 

der  in  iliin  völli»-  fremde  VerliäRnisse  trat,  keiiieswe^  leicht.  Eine 
Zeitlang  äciueu  es,  als  ob  ein  zwischen  Walujew  und  dem  Laiides- 
bevollniächtigten  ausgebrochener  Contlict  das  gedeililiflif'  Zusammen- 
wirken  des  Gouverneurs  mit  der  Ritterschaft  getährden  wtlrde, 
indessen  Warden  dank  dem  tactvoUeu ,  aber  festen  Verhalten 
Walujews  die  entstandenen  Misverständoisse  bald  beseitigt,  wenn 
auch  Baron  Hahn  den  einmal  gefassten  Entschluss  zum  Rücktritt 
TOD  seinem  Amte  nicht  aufgab.  Dase  Kurland  wahrend  der  fttDf- 
jahrigen  Wirksamkeit  Walnjews  den  erfrenlicbsten  AuischwaDg 
genommen,  dass  namentlich  in  seinen  StAdten  sich  reges  Iiebeo 
ant]gethan  hat  —  dessen  erinnert  man  sich  noch  heate  mit  groBser 
Anerkennung,  und  von  dieser  hat  auck  der  Kranz  Zeugnis  abgelegt, 
den  die  «dankbare»  kurlandische  BitterBcbaft  am  frischen  Grabe 
Walujews  niedergelegt  hat. 

Schon  während  seines  kurlandischen  Aufenthalts  hatte  Wa- 
lujew seine  Mu.ssestunden  da/u  benutzt ,  seine  Ansichten  über 
die  Abstellung  von  Misständen  in  der  Staatsverwaltung  in 
Denkschriften,  welche  nur  zur  vertraulichen  Kenntnisnahme  der 
massgebenden  Kreise  bestimmt  waren.  iiieder2ulei?en.  Von  eiuer 
dieser  Denkschritten,  welche  die  Aufhebung  der  Branntweiiipacht 
befürwortet,  wird  erzählt,  sie  habe  so  grosses  Aufselieu  erregt, 
dass  sie  die  Veranlassung  zu  seiner  Berufung  nach  Petersborg 
gegeben  habe,  wo  Walujew  zunächst  im  DomaDenministerinm  eine 
Stellung  als  Departementschef  fand. 

Es  war  von  hoher  Bedeutung,  dass  in  den  Tagen  der  Vor- 
bereitung des  grossen  Bmancipationswerkes  des  Reiches  gerade  ein 
so  trefflicher  Kenner  unserer  Iftndlichen  Verhältnisse  wie  Walujew 
an  die  Spitze*  jener  Abtheiinng  des  Domanenministeriums  gestellt 
wui'de,  welche  die  baltischen  Agrarangelegenheiten  bearbeitete. 
Mehr  als  einmal  wurde  von  gewisser  radicaler  Seite  der  Ansatz 
gemacht,  die  eigenartige  ökonomisch-politische  Entwickelung  der 
baltischen  Provinzen  zu  durchbrechen,  —  nicht  zum  wenigsten 
ist  es  Walujew  zuzuschreiben ,  dass  diese  Versuche  gänzlich 
mislangeu.  Da  die  eben  erwähnten  Bestrebungen  zumeist  auf 
gänzlicher  Unkenntnis  der  baltischen  Bauerverhältyisse  beruhten, 
hielt  es  Walujew  für  seine  Pflicht,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
die  thatsächlichen  Zustände  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
wurden.  So  verfasste  er  selbst  die  trefflichen  ^ Lettres  sur  Vaffratf 
ehissement  des  paysans  äans  les  prwinces  baUiques  de  Vempire  de 
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Russic»,  welche  zuerst  in  dem  officiösen  tNord»  (1858  Nr.  9.  — 12) 
und  dann  auch  in  rassischer  Bearbeitung  im  cRusski  Westnik» 
(1858,  Bd.  13)  erschienen«. 

Seit  dem  April  1861  war  der  Name  Walojews  in  Aller  Munde. 
Oer  Minister  des  Innern  Lanskoi,  ein  Ehrenmann,  von  dem  die 
damaligen  baltischen  Landesvertreter  stete  mit  hoher  Achtung 
sprachen,  erhielt  ein  oHum  cum  digiuiaie,  sein  Adjunct,  der  viel- 
genannte Nikolai  Miijuiin  (der  zu  Anfangr  der  Tiersiger  Jahre 
auch  in  besonderer  Mission  in  Livland  tb&tig  gewesen  war),  wnrde 
Senatenr  nnd  auf  Iftngere  Zeit  ins  Ausland  beurlaubt.  Die  aus 
eigenster  Initiative  des  Kaisers  hervorgegangene  Ernennung  des 
StaatssecretArs  WaluJew,  der  erst  wenige  Monate  frfiher  mit  dem 
Amte  eines  Qeschaftsfttbfers  des  Ministercomitös  beklddet  worden, 
zum  Chef  des  wichtigsten  aller  Ressorts  fand  um  so  grösseren 
Beifall,  als  derselbe  keiner  der  damals  die  Petersburger  Gesellschaft 
beherrschenden  Parteien  angehörte. 

Aus  den  ersten  Monaten  der  ministeriellen  Tb&tigkeit  Walu- 
jews  liegen  nns  Aufiemhnungen  eines  höheren  Beamten  vor,  dessen 
Namen  wir  schon  einmal  auf  diesen  Blftttem  erwfthnt  haben.  Von 
demselben  Grafen  D.  N.  Tolstoi,  der  Walnjews  College  in  der 
Kanslei  des  Generalgouvemeurs  Golowin  gewesen,  sind  uns 
Memoiren  flberkommen^  welche  aus  dem  Beginn  der  sechziger 
Jahre  stammen. 

Tolstoi,  der  damals  Gouverneur  von  Woronesh  war,  begrOsste 
die  Ernennung  Waligews  mit  Enthusiasmus.  «Ich  kannte  Walujew,  > 
80  schreibt  er,  «und  war  mit  ihm  noch  in  solchem  Alter  in  nfthere 
Berflhmng  gekommen,  wo  derartige  Ann&herungen  nur  aus  reinen 
nnd  nneigennfitzigen  Absichten  erfolgen.  Ich  werde  nicht  von 
seinen  Fehlem  sprechen,  von  denen  niemand  auf  der  Welt  frei  ist; 
ich  sage  nur,  dass  er  alles  in  sich  vereinigte,  was  man  unter  einem 
edlen  Menschen  versteht.  Er  ist  dem  Kaiser  tief  ergeben,  von 
warmer  Liebe  für  das  Vaterland  erfflllt,  im  Besitz  eines  hellen 
Geistes  nnd  gebildet,  voller  Selbstbeherrschung,  er  schmbt  und 
spricht  mit  bemerkenswerthem  Talent,  arbeitet  rasch  nnd  nner- 
mttdlich,  hat  ein  gutes  liebevolles  Herz  und  ist  vom  Gefühl  der 
Gerechtigkeitsliebe  und  Billigkeit  durchdrungen.   Das  sind  seine 

'  B«'i  iliurter  Geiegunheit  »ei  erwahut,  «laas  der  Jaiirj»;.  1857  de«  «HnHaki 

Westnik»  u.  A  eine  Arbeit  WalujewH  nbvr  die  ligaüche  äUdtittcliu  Uamlltiii^s- 
luMM  entbilt 
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Digitized  by  Google 


I 


234  Erißueruugeii  an  Grat  i\  A.  Waiujew. 

persöDlichen  Eigenschaften.  Es  kann  nicht  wunder  nehmen,  dass 
er,  im  Besitz  solcher  Vorzüge,  die  er  voi  sich  selbst  nicht  ver- 
bergen kann .  die  von  seiner  Umgebung  ihm  gezollten  Lobes- 
erliebungen  für  baare  Münze  nimmt;  es  ist  ferner  nicht  zu  ver- 
\MH Iiiern,  dass  egoistische  Aensserungen  der  Hinneigung  zu  ihm 
ailniahlich  ihm  als  Manifestationen  aufrichtiger  Anhänglichkeit 
erscheinen.» 

Tolstoi  hatte  das  Bedürfnis,  mit  seinen  Kräften  und  seiner 
Ertahruu^  Waiujew  bei  seinem  schwierigen,  dem  Nutzen  de.s  Vater- 
landes geweihten  Werke  zu  helfen.  Er  schrieb  dem  Minister  in 
diesem  Sinne,  und  Waiujew  nahm  das  Anerbieten  an,  indem  er 
Tolstoi  im  August  1861  zum  Director  des  Poiizeidepai  teuieuts 
ei'iiauute. 

Kaum  jemals  sind  iu  Rus-sland  einem  Minister  so  gewaltige 
Auigaben  gestellt  worden,  wie  sie  Waiujew  beim  Antiitt  seines 
Amtes  vorfand.  Allein  schon  die  Durclitulii  uug  des  grossen  Be- 
freiungswerkes, die  ganz  auf  seinen  Sebultern  ruhte,  erforderte  fast 
übermenschliche  Leistungen,  und  hierzu  kamen  noch  die  grossartig- 
sten Kefornien  auf  fast  allen  Gebieten  des  inneren  Staatslebeus  iu 
einer  Zeit  bedenklichster  Gährung,  in  der  das  Uebermass  sich  über- 
stürzender Reformen  vielen  als  Anzeichen  eines  baldigen,  unver- 
meidlichen Sturzes  der  Regierung  galt. 

Wiederholt  wurde  der  Minister  von  Tolstoi  nach  seinem  Pro- 
gramm gefragt,  dessen  Kenntnis  ihm  im  Interesse  der  Einheit  der 
Handlungen  aller  Abtheilungen  des  Ministeriums  durchaus  wttnschens- 
werth  erschien,  aber  eine  bestimmte  Antwort  erfolgte  nicht.  Zwar 
wurde  der  Fragesteller  von  Waiujew  häufig  za  vertraulichen  Ge- 
sprächen hiuBUgezogen,  in  denen  er  seine  Ansichten  und  Bestrebungen 
darlegte,  aber  es  waren  dies  eher  Desideria,  die  man  als  mehr  oder 
weniger  berechtigt  anerkennen,  aber  kein  fest  vorgeieifihnetes  Pro> 
gramm,  das  man  znr  Biehtschnur  nehmen  konnte,  c  Meine  fie- 
ilehangen  snm  Minister  —  berichtet  Tolstoi  —  waren  die  aller* 
angenehmsten.  Seine  Aufmerksamkeit  und ,  seine  Rflcksicht  gegen 
mleb  waren  ganz  aussergewöhnlicher  Art.  Mit  seiner  Hebens- 
wflrdigen  Bonhommie  wusste  er  die  Eckigkeiten  in  meinem  Charakter 
abzuschleifen,  und  er  verstand  es,  sich  mehr  an  mdn  Herz  zu 
wenden,  ohne  meine  Eigenliebe  zu  kranken.  Dafür  war  ich  ihm 
nicht  allein  als  mein«n  Ohef  ergeben,  sondern  ich  fühlte  mich  tftg» 
lieb  mehr  und  mehr  zu  ihm  persönlich  hingezogen.  Ich  weiss 
nicht,  welche  Mflhe  ich  nicht  für  den  Minister  auf  mich  genommen, 
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was  ich  Hiebt  fttr  Walajdw  gethaa  hätte.  InderaeQ  konnte  ea  mir 
nieht  verborgen  bleiben,  dass  der  Verfall  der  Administration  sich 
in  Wirklichkeit  viel  emster  gestaltete,  als  mir  dies  frtther  erschienen 
war.  In  St.  Petetsbnrg  bestand  sogleich  mit  der  officiellen  gesetz- 
mässigen  Regierung  eine  zweite,  wenn  anch  nicht  unterirdische 
(wie  bei  den  Polen),. aber  doch  nicht  weniger  starke  und  sich  un- 
gefährdeter fahlende.  Das  war  die  Beamtenliga.  In  allen  Mini* 
sterien,  in  allen  Ressorts  befanden  sich  Beamte  derselben  Richtung, 
die  in  der  Bauersache  dominiit  liatte,  und  alle  standen  in  engster 
Verbindung  mit  einander.  Hand  in  Hand  schritten  sie  auf  das 
yorgexeichnete  Ziel  los  und  gestatteten  niemandem  Zutritt  zur  Ver- 
waltung, der  sich  zu  einer  anderen  Riebtang  bekannte ;  und  wenn 
doch  jemand,  wie  in  meinem  Falle,  ohne  ihr  Wissen  eintrat,  so 
boten  sie  alles  auf,  um  den  ungebetenen  Gast  so  rasch  als  möglich 
loszuwerden,  nnd  nicht  «ine  von  seinen  Ideen  gelangte  zur  Ver- 
wirklichung, sobald  sie  ans  dem  Rahmen  des  eigenen  Ressorts  trat 
Diese  Beamten  regierten  das  Reich  nicht  selten  ohne  Vorwissen 
der  Minister,  welche  sie  mit  unbedeutenden  Arbeiten  (iberhauften 
und  von  denen  sie  so  zn  sagen  im  Fluge  Unterschriften  herausrissen, 
die  ihren  Zwecken  entspraclien.  Im  Besitz  bemerkenswertlier  Fähig- 
keiten, nicht  ohne  Bildung,  eng  verbündet  nach  dem  einmal  vor- 
gesetzten Ziele  strebend,  bildeten  sie  eine  Kraft  und  herrschten  sie 
in  St.  Petersburg  fast  unumschränkt.  Zu  allen  Reformen,  welche 
bisher  ausgearbeitet  worden,  hatten  sie  die  Initiative  ergriffen. 
Den  in  allen  von  ihnen  geplanten  Reformen  herrschenden  Geist 
kannte  man  einen  anarchischen  nennen,  wenn  sie  gewagt  hätten, 
diesen  zn  deutlicherem  Ausdrucke  zu  bringen.»  Als  das  Haupt 
der  cLiga»  hat  Graf  Tolstoi  den  soeben  aus  dem  Ministerium  des 
Innern  ausgeschiedenen  Nikolai  Müjutin  im  Auge.  Nach  seinem 
Rücktritt  waren  nur  wenige  hervorragende  Beamte  von  der  eben 
gekennzeichneten  Richtung  im  Ministerium  verblieben,  indessen 
hatte  es  z.  B.  Ssolowjew,  einer  der  getreuesten  Anh&nger  Miljutins, 
welcher  sich  schon  in  den  sog.  Redactionscommissionen  durch  seine 
radicalen  Anschauungen  hervorgethaa  hatte,  verstanden,  die  Leitung 
der  Bauerangelegenheiten  auch  unter  dem  viel  gemässigteren  An- 
sichten huldigenden  Ministerium  Walujew  in  seinen  Hftnden  zu 
behalten.  Vergeblich  warnte  Tolstoi  den  Minister  vor  diesem,  durch 
ausserordentliche  Willenskraft  und  starres  Festhalten  an  seinen 
Grundsätzen  ausgezeichneten  Mann,  der  ihn  leicht  in  ä^w  Augen 
aller  (iemftsaigten  discreditiren  konnte,  indessen  erklärte  Walujew, 
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dass  er  Ssolowjew  nicht  für  genial  genug  halte,  um  seinen  Einfluss 
türchten  zu  müssen.  In  der  Folge  aber  musste  Walujew  dorh  die 
Erfahrung  machen,  dass  der  Einfluss  des  Adelshassers  Ssolowjew, 
welclier  sich  den  Anseliem  gab,  der  getieueste  Vollstrecker  des 
ministeriellen  Willens  zu  sein,  in  wiclitigen  Ji'ragen  sich  oach- 
drQcklich  genug  geltend  zu  machen  wusste. 

Inzwischen  traten  za  den  vorhandenen  Wilsen  neue  hinzu.  Es 
begannen  die  Studentendemonstrationen  in  St.  Petersburg^  und  Moskau, 
die  Verbreitung  von  aufrührerischen  Schriften  und  Brandbriefen  und 
endlich  die  Brandstifbongen,  denen  das  Haus  des  Ministeriams  des 
Innern  and  zahlreiche  andere  öffentliche  and  pri?ate  Qeb&ade  der 
Hauptstadt  zum  Opfer  fielen.  Znm  Zwecke  der  Berahigang  der 
aufgeregten  Bewohnerschaft  St.  Petersburgs  war  es  die  höchste  Zelt» 
von  Seiten  der  Regierung  aifentlich  za  bekanden,  dass  man  nicht 
allein  die  Mittel,  sondern  auch  die  Kraft  habe,  der  Wiederholnng 
derartiger  Vorgänge  rechtzeitig  zu  begegnen.  Walujew  erkannte 
es  wohl,  dass  die  Stunde  gekommen  war,  die  so  schwer  eiäcliutterte 
Autorität  der  Regierung  wiederherzustellen;  er  benutzte  die  letzten 
Ereignisse,  um  sich  einen  Credit  von  ^OOOUU  Rubeln  zur  Aulr-  dit- 
erhaltung  der  Ordnung  auf  den  Strassen  der  Hauptstadt  anweisen 
zu  lassen,  und  nalim  eitrigen  Autheil  an  der  Verfolgung  der 
Uebelth&ter  wie  an  der  Ergreifung  von  Prohibitivmassregelu.  Wenn 
letztere  einen  durchschlagenden  Erfolg  nicht  aufzuweisen  gehabt 
haben,  so  trägt  die  Schuld  hieran^  nicht  der  Minister,  da  ihm 
die  Oberleitnng  der  gesammten  Angelegenheit  nicht  flbertragen 
worden  war. 

Graf  Tolstoi  rtthmt  sich  dessen,  dass  er  Iftngere  Zeit  hindurch 
sich  des  vollen  Vertrauens  des  Ministers  erfreut  habe.  Er  wurde 
mit  wichtigen  Sendungen  beauftragt,  die  ihn  u.  a.  am  Yorabeod 
der  MUlenniumsfeier,  im  September  1862,  nach  Nowgorod  fhhrten. 

wo  er  nach  Möglichkeit  für  die  Beruhigung  der  öffentlichen  Meinung 

sorgen  sollte.  In  ähnlicher  Veranlassung  wurde  er  von  Walujevv 
kurz  vur  Eintreffen  des  kaiserlichen  Hofes  nach  Mu.skau  entsandt, 
um  in  den  dortigen  Adeiskreisen  die  Wahrheit  über  die  Absichten 
der  Staalsregierung  zu  v^Mbreiten.  Die  Mission  hatte  Erfolg,  und 
alt»  Walujew  selbst  ebentaiis  nacli  Moskau  kam,  tand  er  tiberall 
die  ehrenvollste  Aufnahme  ;  <er  bezaubere  alle  durch  seine  Liebens. 
Würdigkeit,  seine  Beredtsamkeit  und  seine  Güte.»  —  Der  Minister 
weihte  Tolstoi  nicht  selten  in  seine  geheimsten  Absichten  ein.  So 
hatte  ihm  Waliyew  einst  Einblick  in  ein  eigenh&ndig  nieder- 
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gesehriebenes,  fttr  den  Kaiser  bestinmles  and  von  diesem  mit  zabl- 
rdcben  BandbemerkuDgeu  versehenes  Memoire  über  die  derzeitige 
Lage  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  gevährt.  Tolstoi  meint 
swar,  dass  die  Ansichten  Wal^jews  über  die  Kirche  vor  einer 
strengen  Kritilc  nicht  hAtten  bestehen  kttnnen  ond  dass  sie  nament- 
lich eine  nAhere  Bekanntschaft  mit  dem  kanonischen  Recht,  sowie 
mit  der  Geschichte  and  den  haaptsftchlicbsten  Grandlagen  der 
rassischen  Kirche  vermissen  liesaen;  indessen  lässt  er  dem  gnten 
and  heiligen  Bestreben  Walqjews  volle  Gerechtigkeit  widerfahren. 
Die  erwähnte  Denkschrift  gab  den  Anlass  sar  Niedersetsong  eines 
besonderen  Oomitös  für  die  Angelegenheiten  der  sog.  « weissen  ^ 
Geistlichkeit.  Tolstoi  war  anfangs  zar  Mitwirkung  an  dem  ge- 
planten Reformwerke  aasersehen ;  da  aber  seine  Ansichten  sich  von 
denen  des  Bfinisters  wesentlich  nnterschieden  und  er  dieselben  in 
einer  Weise  vorbrachte,  die  Walajew  empfindlich  becilhren  mnsste, 
so  entstand  daraas  eine  Abkflhlnng  des  bisherigen  freundschaftlichen 
Verh&ltnisses,  die  schliesslich  zum  Rücktritt  Tolstois  führte. 

Von  allen  msstschen  Staatsmännern  war  Walajew  der  erste, 
der  dieBedeotang  der  Presse  ftlr  das  Staatsleben  voll  erkannte. 
Bald  nach  seinem  Amtsantritt  erwirkte  er  vom  Kaiser  die  Genebmi- 
gong,  an  Stelle  des  monatlich  erscheinenden  «Jonmals  des  Mini^ 
steriams  des  Innern»  ein  Tagesblatt  anter  dem  Titel  «Nordi- 
sche Post»  heranageben  zu  dQrfen,  das  nicht  allein  die  Mass- 
nahmen der  RegieroDg  pnbliciren,  sondern  sie  auch  begrflnden  nnd 
gegen  etwaige  Misdentangen  vertreten  sollte.  Als  erster  Redactear 
dieser  offtdellen  Zeitang,  welche  am  l.  Janaar  18tö  ins  Leben 
trat  und  bestimmt  war,  das  leitende  Organ  der  rassischen  Presse 
za  werden,  ward  der  Akademiker  A.  W.  Nikitenko  eingesetzt,  ein 
Mann,  der  in  den  dreissiger  and  vierziger  Jahren  als  Lehrer  der 
stndirenden  Jagend  wie  als  haman  denkender  Gensor  sich  horvor- 
getkan  hatte,  den  Ansprüchen  aber,  die  Walojew  an  den  Redactear 
seines  amtlichen  Blattes  stellte,  nicht  gewachsen  za  sein  schien. 
Nikitenko  wurde  bald  durch  den  bekannten  Romanschriftsteller 
J.  A.  Gontscharow,  nnd  dieser  wiederum  durch  den  Journalisten 
D.  J.  Kamenski  (spftfcer  Mitglied  des  Conseils  der  Oberpressver- 
waltung) ersetzt,  welchem  Letzteren  als  Redacteur  für  den  inlAndi- 
sdwn  Theii  der  bdcannte  Ethnograph  P.  J.  Melnikow  beigegeben 
wurde.  Ans  den  hinterlassenen  Papieren  dieses  vor  mehreren 
Jahren  verstorbenen  einstigen  Mitarbeiters  der  «Nordischen  Post» 
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hat  eine  ronische  Monatssehrift  (Istoritscheski  Westnik  1884 
Novemberbeft)  Aafzeichnungen  veröffeutlicht ,  welebe  Uber  die 
aoBBerordentlich  rege  Betheiligang  Ministers  an  der  Leitnng 
des  genannten  Blattes  bemerkenswerthe  Mittbeilungen  bringea. 

Melnikow  hatte  dem  Minister  ein  am  fassendes  Prograonm  vor- 
gelegt, das  für  die  ZusammeDSteUang  der  Babrik  Inland  nias.sn^f  ViBnd 
sein  sollte.  Aas  den  Bandbemerkungen,  mit  welchen  Walujew 
dieses  Scbriflstflck  versah,  wird  ersicbUicb,  was  er  von  der  Redac- 
tlon  verlangte.  Während  Melnikow  betont  hatte,  dass  die  «Nordi- 
sche Post»  eine  möglichst  vollständige  Chronik  der  Thätigkeit  des 
Ministeriums  des  Innern  zu  bringen  habe,  wies  Walujew  darauf 
hin,  dass  diese  nicht  das  Hauptziel  des  Blattes  zu  bilden  habe. 
Eine  «vollständige  Chronik»  sei  meist  ein  langweiliges  Ding.  Das 
Ministerium  gebe  das  Blatt  nicht  für  sich  selbst  herans,  sondern 
es  Iiabe  sich  zum  Ziel  gesetzt,  mit  Uilfe  desselben  moralischen 
Einfluss  und  Stärke  zu  gewinnen,  und  vonmgswdse  sei  nur  das  in 
die  Chronik  aufzunehmen,  was  zur  Erreichung  dieses  Zieles  beizu- 
tragen geeignet  erscheine  Die  Auswahl  der  einzelnen  Artikel 
habe  selbstverständlich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Anschaunngen 
und  Zielen  des  Ministeriams  zu  erfolgen,  die  Aufnahme  kleiner 
Notizen  aus  anderen  Zeitangen  sei  möglichst  zu  Termeideu.  Ton 
einem  die  Tagesereignisse  behandelnden,  literarischen  oder  gar 
hnmoristischen  Feuilleton  könne  selbst  verstand  lieh  in  der  «Nordi- 
schen Post»,  als  einem  ernsten  und  officiellen  Blatte,  nicht  die 
Bede  sein,  es  liege  aber  kein  Anlass  vor,  einzelnen  Artikeln  biblio- 
graphischen oder  wissenschaftlichen  Inhalts  die  Aufnahme  zu  ver- 
sagen. —  In  dem  Programm  Melnikows  war  u.  a.  auch  Vorsorge 
getroffen  worden,  um  die  persönlichen  Beziehungen  des  Bedacteurs 
des  inländischen  Theiles  za  dem  Chefredacteur  (welche  von  Anfang 
an  nicht  die  besten  zu  sein  schienen)  zu  regeln.  Dieser  Umstand 
gab  Waliyew  zu  der  Bemerkung  Anlass:  «Es  ist  merkwürdig, 
dass  man  im  allgemeinen  bei  uns  Hindemisse  und  Schwierigkeiten 
solcher  Art  voraussieht,  welche  einen  persönlichen  Charakter  haben, 
und  zwar  als  etwas  voraussieht,  was  häufig  eintreten  kann,  während 
derartige  Fälle  nur  selten  vorkommen  können.  Es  ist  nützlicher, 
einen  solchen  Fall  in  concreter  Form  abzuwarten.» 

Im  allgemeinen  wies  Walujew  darauf  hin,  dass  die  « Nordische 
Post»  verpflichtet  sei,  das  zu  bringen,  was  im  Interesse  des  Mini- 
steriums liege  uTid  über  das  zu  schweigen,  was  sich  als  zur  Ver- 
öffentlichung nicht  geeignet  erweise.  Die  Berichte  der  Gouverneure, 
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Mpdicinnlverwaltiingen  und  anderer  Behörden  ständen  im  Auszuge 
zur  VerlLigLiiig  der  Redaction,  indessen  jeder  derartige  Bericht 
dürfe  nicht  früher  gedruckt  werden,  als  bis  dem  Minister  selbst  ein 
Correcturabzug  vorgelegt  worden. 

Unter  den  Vorschlägen  Melnikows  befand  sich  auch  einer, 
welcher  die  Anwerbung  je  eines  CorrespondPHten  für  jedes  Gouver- 
nement als  wünschenswerth  bezeichnete.  Hierzu  bemerkte  Walujew: 
«Etwa  zu  dem  Zwecke,  um  ihre  Berichte  nicht  abzudrucken?  Es 
ist  dies  abermals  ein  Beispiel  für  die  radicale  Verschiedenheit 
unserer  Ansichten.  Die  < Nordische  Post»  kann  nicht  in  die  Lage 
versetzt  werden,  mit  dem  «Golos»  oder  der  «Moskauschen  Zeitung» 
zü  concurriren.  Sie  kann  nicht  99' 100  Privatcorrespondenzen  ver- 
öfientlicheu,  weil  diese  unfehlbar  Angelegenheiten  des  Ministeiiums 
des  Innern  selbst  oder  anderer  Kessorts  berühren  würden.  Wie 
wir  für  keine  Feuilletonisteu  Raum  Imben.  so  noch  weniger  für 
Correspondenten.  Privatcorrespondenten,  ausgenommen  für  wissen- 
schaftliche Dinge,  für  die  «Nordische  Post»  zu  verptiichten,  wäre 
eine  Geldvergeudung.  Das  Ministerium  hat  darauf  zu  bestehen, 
dass  die  Gouvernementszeitungen  das  <  i-foiderliche  Material  be- 
scbaH'en,  und  zwar  durch  die  Gouverneure  selbst.» 

Soweit  es  seine  vielfach  in  Anspruch  genommene  Zeit  ge- 
stattete, war  Walujew  selbst  der  thätigste  Redacteur  der  ^Nordi- 
schen Post».  Er  las  die  für  das  Blatt  bestimmten  Aufsätze  in 
(.'orrecturabzügen  und  unterzog  dieselben  oft  so  gründlichen  Ab- 
äudernngeii,  dass  s\r  schli-  ssliph  als  seine  eif2;*'!ieri  Erzeugnisse  be- 
zeichnet wtid*-ii  iiuisstHn  üiierniudlich  war  er  lu  der  Krtheilung 
von  Instructionen,  wie  sich  die  *  Nordische  Post»  zu  leii  einzelnen 
Ersclteiiiungen  des  otfentlicheu  Lebens  zu  stellen  und  was  sie 
unliei  ueksichtigt  zu  lassen  habe.  Es  sind  uns  Fälle  (auch  aus  den 
baltischen  Provinzf>n)  bekannt,  wo  der  Minister  bei  (Touverneuren 
und  höheren  Beainten  seines  Ressorts  Berichte  über  wichtig»^  Tages- 
fragen ausdrücklich  zum  Zwecke  ihrer  Veidtlentlichung  durch  die 
<Nordische  Post»  bestellte.  Ein  ausserordentlich  enUvickelter 
administrativer  Tact  und  der  Wunsch,  mit  feinen  Strichen  sich  in 
solchen  F.illen  abzuünden,  wo  Andere  die  düstersten  Schatten  auf- 
getragen hätten,  war  in  der  gesammten  Redactionsthätigkeit  Walu- 
jews  deutlich  erkennbar.  In  dieser  Beziehung  Hess  er  sich  von 
dem  französischen  Worte  leiten,  que  le  ton  fait  la  musiqm.  Dass 
nur  Wenige  von  denen,  die  er  zur  Mitarbeit  an  seinem  Organ  auf- 
forderte, seinen  strengen  Ansprüchen  genügten,  ist  be^reiüich;  um 
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seine  Zufriedenheit  zu  erlannfen,  hätte  man  pin  zwpi'tpr  WHlnjew 
sein  mftssen,  mit  seinen  .uisi:*  lii  t  iteten  Kenntnissen,  seiuer  gi£Luzeu- 
den  Feder  und  vor  allem  nni  seinem  feinen  Tnct. 

Melnikow  hatte  u.  a.  Leitartikel  für  die  < Nordische  Fost»  zu 
schreiben,  und  in  seinem  Nachlass  haben  sich  zwei,  mit  Glossen 
Walujews  versehene  Aufsätze  über  den  Stand  der  Getreidefelder 
nnd  die  Ernteaussichten  in  Russland  Torgefanden.  Dem  einen  dieser 
Artikel  hat  Walojew  das  Imprimator  mit  der  Besolation  ver- 
weigert: «Alles  dieses  ist  viel  za  aorahig,  nnsicber  and  nicht  ftber- 
zengend.  Ich  bemerke  beil&nfig,  dass  «sich  zn  trösten»  kein 
administratives  Oefhhl  ist;  die  Redewendung  «wenn»  in  einer 
officiellen  Zeitung  ist  nicht  anwendbar,  fflr  das  Wort  «Hoff- 
nungslosigkeit» aber  Oberhaupt  kein  Platz  vorhanden.  So 
kann  wohl  ein  Gouverneur  in  confidentieller  Schreckhaftigkeit 
schreiben,  nicht  aber  die  Nordische  Post».  Ich  bitte,  Paul  Iwano- 
witsch  (Meluiküwj,  mir  nicht  zu  zürnen.  Unsere  anitliclien  Blätter 
besagsen  und  besitzen  (iHslialb  keinen  Einfluss,  weil  sie  von  tacti- 
scliem  Vertahren  nichts  halten  und  leicht  von  der  ihnen  gebührenden 
Hohe  herabsteigen.»  {Die  von  Walnjew  gerügten  Ausdrttcke  hatte 
Melnikow  in  folgendem  Zusammenhange  gebraucht:  «Aus  dem 
Ssamaraschen  Gouvernement  gehen  folgende  Überaus  tröstliche  Nach- 
richten ein, »  nnd  ferner :  <  Wenn  eine  auch  nur  mehr  oder  weniger 
allgemeine  Misernte  eintritt,  was  übrigens  bei  dem  gegenw&rtigea 
Stande  der  Felder  in  Russland,  Gott  sei  Dank,  auch  nur  ansa- 
nehmen  unmöglich  ist,  so  wäre  doch  die  Frage  der  Volksverpflegaog 
nicht  hoffoungslos.») 

Der  andere,  die  Bmteaussichten  behandelnde  Leitartikel  Mel« 
nikows  wurde  von  Walnjew  ebenfhlls  nicht  gebilligt.  «Der  ganze 
Aufsatz,  bemerkte  der  Bfinister,  ist  zu  sehr  im  Töne  der  Erwide- 
rung auf  eine  Anklageacte  oder  auf  ein  gerichtliches  Verhör  ge- 
schrieben. Sich  zu  rechtfertigen,  ist  niemals  am  Platze.  Wir 
hätten  freiücli  uns  früher  äussern  können,  aber  wenn  wir  zuidlh^ 
nicht  daran  gedacht  iiaben,  so  haben  wir  doch  das  nicht  einzuge- 
stehen Das  verleiht  nicht  Autorität,  sondern  erschütteit  sie.  In- 
derartigen Fällen  nuiss  man  die  Rolle  der  Sphinx  spleleu,  welche 
nach  ihrem  eigenen  Belieben  redet  oder  schweigt.» 

Die  Mitarbeit  Melnikows  an  der  « Nordischen  Fost»  hat  nicht 
lange  gewährt.  So  geschickt  auch  seine  Feder  sein  mochte  —  den 
Ton,  den  Walnjew  angeschlagen  zu  sehen  wOnschte.  konnte  er 
nicht  finden.  Da  sich  die  Falle  häuften,  in  denen  er  sein  Mannscripi 
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vom  Minister  als  cangoeign«!»  zurftctohielt,  trat  er  aus  der  fie* 
daetion  des  amtUchea  Blattes  aas.  Die  Suche  nach  einem  «idealen» 
fiedactear  scheint  Waliyew  in  der  Folge  aofgegeben  nnd  sich  mit 
den  Diensten  hegnflgt  an  bähen,  welche  der  oben  erwähnte  Eamenskl 
ihm  leistete.  Dieser  blieb  in  seiner  Stellnng,  so  lange  die  c  Nordi- 
sche Post>  tiberhanpt  bestand.  Als  Wali^ew  im  Frtthling  1868 
aas  dem  Ministeriam  des  Innern  ansschled,  waren  auch  di^  Tage 
der  c  Nordischen  Post»  geaflhlt  Sein  Nachfolger,  Generaladjntant 
Timaschew,  rief,  auf  Grund  eines  in  nicht  unwesentlichen  Punkten 
Ton  den  Aufgaben  der  «Nord.  Post»  abweichenden  Progranunes, 
den  «Regiemngs-Anzeiger»  ins  Jüeboi,  der  bekanntlich  noch  hente 
in  an?erftnderter  Weise  erscheint. 

Ein  Uenschenalter  hindurch  hatte  die  mssiBche  Gensur  ihre 
Thatigkeit  auf  Grund  des  Reglements  yom  Jahre  1828  und  zahl- 
reicher SpecialverfUgungen  und  Girculare  ausgeübt,  welche  die  in 
dem  erwähnten  Statut  enthaltenen  Lücken  aosiufttUen  berufen 
waren.  Wahrend  thatsAchlich  von  den  seit  den  Tagen  der  oberaten 
Leitang  der  Oensor  darch  den  Minister  Fürsten  Karl  Lieven  er- 
lassenen Randschreiben  bis  zum  Jahre  1859  kein  einziges  auQse- 
hoben  worden  und  eigentlich  nach  dem  Buchstaben  der  bestehenden 
Vorschriften  so  gut  wie  gar  nichts  hatte  an  die  OefTentlichkeit  treten 
können,  was  den  wichtigsten  Tagesinteressen  dienlich  war  —  so  war 
doch  nach  dem  Abschlass  des  Pariser  Friedens  und  dem  mächtigen 
Aufschwünge  des  russischen  Volksgeistes  die  Oensnrpraxis  eine 
andere,  mildere  geworden  Es  war  überhaupt  kanm  denkbar,  daas 
die  Presse,  angesichts  der  in  das  innerste  Leben  des  Staates  tief- 
eingreifenden Reformen,  welche  die  Signatur  der  ersten  Regiernngs- 
jähre  Kaiser  Alexanders  II.  bildeten,  sich  stumm  nnd  gleichgiltig 
verhalten  konnte  So  mücbtig  war  die  allgemeine  Theilnahme  an 
der  grossen  Keturmbewegung ,  dass  die  künstlich  aufgebauten 
Schranken,  welche  bisher  für  die  Presse  massgebend  gewesen 
waren,  wie  Ton  selbst  fielen.  Es  konnte  freilich  nicht  ao8bleiben, 
dass  die  zum  ersten  Mal  einer  bisher  nie  genossenen  Freiheit 
sich  erfreuenden  Journalisten  allmählich  kühner  wurden  nnd  sich 
Uebergriife  erlaubten,  welche  die  Regierung  keineswegs  dulden 
konnte.  Jm  April  1859  hatte  das  Ministercomit^  sich  dahin  aus- 
gesprochen, dass  die  Veröfentlichung  von  Misbräuchen  und  Un- 
ordnungen insofern  nützlich  sein  könne,  als  sie  der  Regierung 
die  Müglichkeit  biete,  unabhängig  von  amtlichen  Qaellen  und  be- 
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hufs  Verificirung,  bsw.  Ergänzung;  derselben  Nachricbtea  zu,  er- 
halten. «Aber  —  so  hiess  es  in  dem  betr.  Bescblass  weiter  — 
die  Oeffentlicbkeit  kann  auch  schädlich  sein,  wenn  sie  wichtige 
Angelegenheiten  der  Verwaltang  herahrt,  welche  von  der  Regie- 
mng  noch  nicht  endgiltig  erledigt  oder  keiner  Beachtnng  für 
wttrdig  erkl&rt  worden  sind  nnd  wenn  Fragen  erörtert  werden, 
die  sich  anf  die  Grandlagen  der  Staatseinrichtongen  belieben.» 
Dieser  Bescbluss  hatte  die  Folge,  das«  die  Freiheit  der  Bewegang", 
welche  die  russische  Presse  schon  usurpirt  hatte,  ^ewissermassen 
nachträglich  legalisirt  wurde.  Ein  raassvolleres  Verhalten  der 
Presse  wurde  durch  die  in  diesem  Sinne  den  Censoren  ertheilten  In- 
stnietionen  nicht  erzielt  —  im  Geg*  ntheil.  es  nahmen  die  Zeit  uneben 
und  Journale  unter  dem  wachsenden  Heitalle  der  xMehrheit  des 
Publicums  eine  Richtung  an,  die  geradezu  sich  in  der  rQcluichts- 
losen  Verartheilang  alles  Bestehenden  gefiel. 

In  dieser  Lage  fand  Walojew  in  April  1861  die  russische 
Presse  vor.  Br  selbst  schrieb  am  diese  Zeit  an  den  Minister  der 
Volksanfklarang,  Admiral  Grafen  Pntatin,  dem  damals  die  GeBsar 
unterstellt  war:  «Selbst  bei  nar  oberflAchlichen  Blicken  anf  die 
derzeitige  Richtung  der  Gesellschaft  kann  man  nicht  umhin  zu. 
bemerken,  dass  das  wesentliche  Charakteristicnm  der  Epoche  das 
Streben  nach  Vemichtang  jeglicher  Antoritftt  ist  Alles,  was  bis 
hiezn  den  Gegenstand  der  Werthschätzung  der  Nation  gebildet 
hat:  Glaube,  Autorität,  Verdienst,  Auszeichnuno^,  Alter.  Vorziij^^e, 
alles  wird  mit  Füssen  getreten,  auf  alles  dieses  wird  al«  aut  etwas 
hingewiesen,  was  sieh  übpriebt  hat.  > 

Gegenüber  den  unauthorlichen  Vergeiiuni^rn  und  ü  eher  tretungen 
der  Censnrregein  tülilte  sieh  rjf.if  Pntiitin  ohnmächtig.  Er  drang 
energisch  auf  eine  neue  Gestaltung  der  Gberaufsicht  über  das  Press- 
wesen, in  welcher  der  Censur,  behufs  Vorbeugung  von  Misbräuchen 
in  den  Zeitangen,  die  Verhängung  von  Strafmassregeln  eingeräumt 
werden  sollte,  und  auf  Ueberweisung  des  gesammten  Censarressorts 
an  das  Ministerinm  des  Innern.  Die  Folge  war,  dass  im  Mftrs 
1862  dem  letzteren  die  Pflicht  anferlegt  wnrde,  darauf  sn  achten, 
dass  in  den  öffentlichen  Blattern  nichts  Censarwidriges  erscheine, 
wahrend  der  Minister  der  VolksanfkUrnng  alle  übrigen  Obliegen- 
heiten der  bisherigen  Obereensnrverwaltung  beibehalten  sollte. 

Das  Ministerinm  des  Innern  begann  nun  sofort  höchst  sorg- 
sam auf  alle  Fahrlässigkeiten  der  Censoren  zu  achten  und  dem 
Ministerium    der    Volksaufklärung    seine  Wahrnehmungea  mit- 
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»ithetlen.  Einige  dieser  Bemerknngeo  worden  den  Censnreomitto 
w  Kenntattnahme,  andere  mt  Eichtichnar  ttberwieMO,  anderen 
wieder  Termoehte  das  AliniBterinm  nicbt  beiEOfltimmen.  Bald  er- 
wies es  sieb,  dass  diese  Zweitlieilnng  der  Oensar  nicht  zweek- 
entspreehend  war.  Wenige  Monate  später  worden  sirengere 
Oensnn^geln  erlassen,  anf  Qmnd  welcher  s.  B.  Iwan  Akssakow 
des  Rechtes,  als  Bedacteor  des  «Denj*  weiter  zn  fnngirdn,  ver« 
InsUg  erklärt  ond  die  Zeitschriften  cSsowremennik»  und  «Rnsskoje 
Slowo»  anf  acht  Monate  snspendirt  wurden.  Den  tempor&ren 
Regeln  yom  12.  Mai  1862  folgte  die  Verordnung  Tom  t.  Mars 
1863,  dnreh  welche  die  gesammte  Gensnr  dem  Ministerinm  des 
Innern  Qbergehen  wurde,  und  gleichzeitig  wnrde  eine  OOmmission 
niedergesetzt,  deren  fiut  darchweg  Walajew  znzasehreibeodes 
Elaborat  das  Pressgesetz  yom  6.  April  1865  bildete,  durch  welches» 
«am  der  vaterl&ndischen  Presse  mögliche  Erleichterung < zu  bieten», 
«bis  auf  Weiteres t  die  Pt^esse  der  beiden  Residenzen  von  der 
PrftTentiycensnr  befreit  und  das  Verwamnngssystem  nach  französi- 
schem Muster  eingeführt  wurde.  Deber  die  Motive  dieses  Gesetzes 
hat  sich  eine  von  Walujew  selbst  herrahrende  ausführliche  Ab- 
handlong  in  der  «Nordischen  Post»  (1867  Nr.  279  und  280)  mit 
grossem  Freimoth  geäussert. 

Es  gehörte  nicht  wenig  bürgerlicher  Mnth  dazu,  anter 
den  allerungünstigsten  Zeitverhaltnissen  and  angesichts  derjenigen 
Elemente,  welche  in  der  Presse  das  Wort  führten,  für  solche  Er* 
leichterungen  einzutreten,  wie  sie  das  Gesetz  vom  n  April  1865 
den  Besidenzblattem  gewahrte.  Derjenige  Theil  der  Presse  aber, 
welchem  diese  Vergünstigung  zugefallen  war,  hat  weder  das  hohe 
Verdienst  des  Staatsmannes,  der  einzig  und  allein  die  Verant- 
wortung fttr  seinen  kühnen  und  entschiedenen  Schritt  auf  sich  ge- 
nommen hatte,  anerkennen  wollen,  noch  sich  der  ihm  verliehenen 
Vorzüge  wttrdig  gezeigt ;  in  letzterer  Beziehung  haben  schon  vor 
14  Jahren  z.  B.  die  «Otetschestwennija  8apiski>  und  die  «Nowoje 
Wremja»  (1876  Nr.  146)  TOn  «völliger  Demoitklisation >  gesprochen. 

Wie  der  russischen,  so  wandte  Walujew  auch  der  aufblühen- 
den baltischen  Presse  grosse  Aufmerksamkeit  zu.  Die  c  Baltische 
Monatsschrift»  wie  die  «Rigasche  Zeitung»  (letztere  noch  bis  zu 
ihren  l^ten  Tagen),  das  «Dorpater  Tagesblatt»  wie  die  «Revalsche 
Zeitang»  wurden  sorgfältig  von  ihm  gelesen,  wie  dies  zahlreiche, 
noch  heute  erhaltene  Remarqnen  erweisen,  und  selbst  das  c  Rigasche 
Kirchenblatt»  entging  seiner  Aufmerksamkeit  nicht,  wie  sich  dies 
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s.  B.  heraoflstellto,  als  C.  A.  Berkholz  eine  Besprechung  des  ver- 
pöntea  Benansehen  Buches  Uber  die  Apostel  veröffentlicht  hatte. 
Alle  in  Besng  auf  die  baltische  Presse  erlassenen  Verordnungen 
entstammten  seiner  Feder. 

Auch  als  Minister  Hess  Waltqew  den  baltischen  Ange- 
legenheiten vielfiMlie  Förderung  sn  Theil  werden,  und  es  veidient 
dies  mit  um  so  wärmerem  Dank  anerkannt  su  werden,  als  er  bei 
seinen  hierauf  beztlglichen  Bestrebungen  stets  eine  ttberans  heftige 
Opposition  fluid.  Bereits  in  den  ersten  Tagen  seines  Ministeriums 
wurde  Walojew  zum  Vorsitzenden  der  Commission  ernannt,  welche 
zu  dem  Zwecke  niedeigesetzt  war,  die  reichsgvsetzliehen  Bestimmun- 
gen Uber  religiöse  Toleranz  und  die  betreffenden  baltischen  einer 
vergleichenden  Durchsicht  zu  unterziehen.  Walojew  ging  von  der 
Ansicht  aus,  dass  die  Gewissensfreiheit  fttr  die  baltischen  Provinzen 
nicht  auf  Grund  der  Sonderstellnng  dieser  Lande,  sondern  nur  dann 
wiederermngen  werden  könne,  wenn  die  Gewissensfreiheit  einmal 
zum  allgemeinen  Staatsprindp  erhoben  worden.  Wenn  wir  recht 
unterrichtet  sind,  waren  fttrtdie  Zeit  unmittelbar  vor  Ausbruch  des 
Anfotandes  gewisse  Concessionen  in  religiöser  Beziehung  fttr  Polen 
in  Vorbermtung,  die  abmr  wegen  der  Insnrrection  unterblieben.  In 
Walnjews  Aogen  bildete  nnn  die  Thatsache  der  Rebellion  kein 
Hindernis,  auch  in  Polen  mit  der  Gewissensfreiheit  vorzugehen; 
das  einzige  Hindernis  erblickte  er  in  der  femdseligen  Stimmung 
des  rassischen  Pnblicnms,  welche  einer  solchen  Massregel  einen 
absoluten  Damm  entgegensetzen  wQrde.  Da  Walujew  sich  indessen 
davon  ttberzeugt  hatte,  dass  an  massgebendster  Stelle  die  Geneigt- 
heit znr  Gewährung  von  Zugestandnissen  in  eonfessioneUer  Be* 
ziehun(2:  an  die  baltischen  Provinzen  vorhanden  war,  so  gab  er  in 
diesem  Falle  sein  allgemeines  Princip  auf  und  tbat  das  Möglichste, 
um  die  Sache  vorwärts  zu  bringen.  Vorsichtig  sondirte  er  stets 
die  Stimmung,  bevor  er  in  dieser  Beziehung  einen  Schritt  that. 
Mitunter  zeigte  es  sich,  daas  er  auf  keine  Unterstützung  rechnen 
könne,  und  allein  wollte  er  nicht  vorgehen,  weil  er,  wie  er  sich 
einmal  äusserte,  bereits  den  (übrigens  sehr  unbegründeten)  Ruf 
erworben  habe,  sich  um  die  Orthodoxie  nicht  zu  kümmern.  Er 
wollte  sich  nicht  unnützer  Weise,  bevor  nicht  genügende  Aussicht 
auf  guten  Erfolg  vorhanden  war,  den  boshaften  Zungen  gewisser 
Salons  aussetzen,  <om  an  jeite  quelques  mots  au  the,  qui  restent 
Sem  rifiUatum  et  ßnissent  par  faire  la  reputatim  des  mtfus^««». 
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Als  er  eDdlich  in  dem  Fftreten  Gortsehakow,  dem  Grafen  P.  A. 
Sehawalow  n.  A.  die  entecblossenste  ünterstfltsnng  &nd.  regte  er 
jene  Entscheidung  an,  die  in  der  Verordnung  vom  lö.  Mttrz  1865 
ihren  Ausdruck  &nd. 

Auch  auf  einem  anderen  Gebiete  hat  Walujew  dem  Lande 
nicht  geringe  Dienste  geleistet.*  In  den  Jahren  1863  und  1864 
bestand,  aniftsslich  der  Verhandlungen  über  ein  neues  Pass-  und 
Umschreibungs -Reglement,  in  gewesen  einflussreichen  Kreisen 
8t.  Petersburgs  die  Absicht,  das  sog.  Hauptcomit6  (glawnq  komitet) 
auch  zum  Forum  fUr  ÜTlandische  Agrarsachen  zu  machen  und  die 
Poloshenije  rem  19.  Februar  186t  auf  die  baltischen  Provinzen 
auBsndehnen.  «Ohne  Prahlerei»  —  so  ftusserte,  wie  wir  gelegent* 
liehen  handschrilFtliehen  Aufzeichnungen  eines  im  Hanse  des  Ministers 
▼erkehrenden  Livlftnders  entnehmen,  Herr  t.  Walujew  im  Februar 
1864  —  tohne  Prahlerei  kann  ich  behaupten,  dass  es  nur  eine 
Folge  meines  Verhaltens  in  dieser  Angelegenheit  ist,  wenn  die 
russische  Poloshenije  bisher  keine  Anwendung  auf  die  Ostsee- 
Provinzen  gefunden  hat.  Mein  Widerstand  allein  hat  die  Be- 
strebungen in  jener  Richtung  bisher  vereitelt.  Wenn  dieser  Wider- 
stand aufh(}rt  oder  die  Leiter  jeuer  Bestrebungen  an  dem  Minister 
des  Innern  gar  einen  Bundesgenossen  erwerben,  .wttrde  sich  eine 
günstige  Gelegenheit  zur  Einführung  der  Poloshenije  leicht  finden.» 
Die  Hauptursache  der  gangbaren  Beurtheilung  der  baltischen  Agrar- 
verh&itnisse,  so  fügte  der  Minister  hinzu,  sei  Ignoranz.  —  lieber- 
haupt  bewies  der  Minister  bei  jeder  Gelegenheit  eine  bewunderungs- 
würdige Kenntnis  auch  der  Details  der  livlündischen  Agrarverhftlt- 
nisse.  Walujew  hob  u.  a.  gelegentlich  eines  Gesprfichs  hervor,  wie 
bedauerlich  es  sei,  dass  in  St.  Petersburg  niemand  die  politische 
Bedeutung  des  Gutsbegriffes  als  eines  wichtigen  Gliedes  in  der 
Einheit  des  ostseeprovinziellen  Organismus  verstehe.  Dabei  ent- 
wickelte er  die  wesentlichen  Merkmale  dieses  Begriffes  und  die 
politische  Bedeutung  desselben  mit  einer  geradezu  überraschenden 
Schürfe  und  Sachkenntnis.  Er  kannte  die  flakengrösse  vieler 
Güter,  wusste,  wem  namentlich  gewisse  Güter  zugehört  hatten  &c. 

Während  hochgestellte  Beamte  von  der  Einführnog  der  neuen 
Landschafftsinstitutionen  in  den  baltischen  Provinzen  wie  von  einer 
durchaus  feststehenden  Saclie  redeten,  betonte  Walujew  stets, 
dass  man  die  Provinzen  in  Ruhe  lassen  und  ihnen  Gelegenheit 
geben  müsse,  sich  selbst  zu  geriren.  Bei  einem  Gesprftch  über 
diese  Frage  ciiirte  er  u.  a  mit  <^ros8er  Gedüchtnistreue  eine  Hede 
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des  preu.sMsi  ht  II  Abgeoidueteu  Beckeralh  über  Ceiitralisation  und 
Selbstverwaltung  und  bekannte  sich  zu  den  Grundsätzen  dieses 
Pariameutariers,  nämlich  für  ein  hohes  Mass  der  Selbstverwaltung 
and  eine  grösstmögliclie  provinzioiie  Unabltängigkeit,  jedoch  raQsse 
das  Einzelinteresse  der  Provinzen  mit  dem  allgemeinen  Interesse 
des  Staates  sich  decken,  und  gebe  dieses  daher  den  Massstab  für 
den  Grad  der  Selbstvervaltang.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Walujew 
bei  diesem  Anlass  sich  dahid  erklftrte,  stets  bereit  za  sein,  Liy-, 
Est-  nnd  Earland  einzeln  in  ihren  Sonderinteressen  za  anter- 
stfltzen,  dem  Bestreben  der  Provinzen,  sieb  zu  einer  besonderen, 
Tom  Keiche  isolirten  Verwaltungsgruppe  zu  verbinden,  aber  stets 
entgegentreten  werde.  Br  äusserte  im  Scherz,  dass  er  sieh  mit 
der  Bezeichnung  *  Schwesterprovinzen  »  nicht  befreunden  werde. 

Zu  derselben  Zeit,  in  der  die  erwäliuteii  und  andere  wichtige 
baltische  Fragen  auf  der  Tagesordnung  standen,  war  in  Folge  der 
polnischen  Tnsnrrection  der  nalionale  ConUict  zwischen  Polen  und 
Russen  aufs  Aeas^ei^ie  gei;paniit.  Walujew,  der  f»egt  niiber  Mu- 
rawjews  Massregein  eine  durchaus  ablehnende  Haltung  einnahm, 
hatte  einen  überaus  schweren  Stand.  Seine  Stellung  wurde  für 
sehr  bedroht  gehalten,  uiid  die  radicaie  Partei,  welche  gegen  ihn 
intrignirte  und  ihn  durch  Miljutin  ersetzt  sehen  wollte,  glaabte 
sich  schon  dem  Ziele  nahe.  Selbst  seine  nftcl|^ten  Freunde,  wie 
z.  B.  Fürst  Suworow,  warfen  dem  Minister  vor,  dass  er  seine 
Ideen  nicht  za  realisiren  verstehe  und  in  der  Ausführung  derselben 
sich  oft  besiegen  lasse.  In  einer  Gesellschaft  auf  die  Inoonseqaenz 
seiner  Verwaltung  im  Allgemeinen  angegriffen,  gab  der  Minister 
folgende  An&chlfisse:  Es  sei  ursprünglich  seine  Absicht  gewesen, 
der  sich  in  den  westlichen  Provinzen  regenden  UnznfHedenheit 
gegenüber  beruhigend  zu  wirken.  So  lange  kein  Widerstand  statt- 
p^efnnden.  sei  er  in  seinem  Rechte  gewesen,  wenn  er  den  auf- 
k  iiin  ihI.  !i  p]lenienten  der  Empörung  durch  Eingehen  auf  billige 
Forderu[igen  versühnend  entgegengeaibeitet  liabH  Dem  ottmen 
Widerstande  habe  er  Kraft  und  Strenge  entgegengesetzt.  I)ieses 
sei  kein  Zeichen  eines  veränderten  Systems,  sondern  die  logische 
Consequenz  der  veränderten  Verhältnisse.  Gerade  umgekehrt  habe 
es  der  wilnasche  Geueralgouverneur  Nasimow  gemacht.  So  lange 
kein  Widerstand  dagewesen,  lial»e  er  Härte  angewandt,  die  mit 
der  hereinbrechenden  Widersetzlichkeit  in  Schw&che  umgeschlagen 
sei.  £r,  Walujew,  halte  die  frttheren  Versuche  zur  UnterdrftckaDg 
der  fremden  Nationalitäten,  sowie  zur  Verfolgung  der  fremden 
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CoDfessionen  fftr  einen  Unsinn.  La  diose  est  jugie,  Zn  Verfolgangen, 
tun  solche  Ziele  sa  erreichen,  werde  er  nie  die  Hand  bieten. 
Femer  beklagte  sich  Walnjew  darflber,  dass  es  ihm  nicht  gelingen 
wolle,  eine  gewisse  Bioheit  in  den  Handlangen  sammtlicher  Blinister 
zn  Stande  zn  bringen.  Wiederholt  sei  er  mit  dem  Antrage  einge- 
koromen,  den  Grandsatz  zur  Geltung  zu  bringen«  dass  die  einzelnen 
Minister  bei  gewissen,  zn  einander  in  Beziehung  stehenden  und 
namentlich  politischen  Massregeln  yon  einheitlichen  Gresichtspunkten 
ausgingen.  Zwar  sei  der  Grundsatz  im  Priudp  angenommen  worden, 
aber  bei  der  ersten  Gelegenh^t,  die  sich  geboten  habe,  die  Solida- 
rität der  Minister  zn  manifestiren,  hatten  FUrst  Gortschakow,  d«: 
diesen  Vorschlag  s.  Z.  untersttttzte,  und  Baron  Modest  Korff  (der 
Oberdirigirende  der  II.  Abtheilung)  dagegen  protestirt. 

Bekannt  ist  der  Kampf,  den  der  kühnste  und  einflussreichste 
Jonmalist  seiner  Zeit,  Michail  Nikoforowitsch  Eatkow,  gegen 
Walojew  fährte,  und  der  Trotz,  den  er  dem  Minister  zn  bieten 
wagte,  andererseits  aber  auch  die  Laogmuth,  welche  Waliqew 
diesem  Wortführer  der  Presse  gegenüber  Abte  Nur  zwei  Bei- 
spiele seien  hierfür  angefahrt.  Wie  -allgemein  bekannt  geworden, 
hatte  der  Minister  einen  zn  £nde  186&  in  der  «Nordischen  Post» 
erschienenen  Artikel  Uber  das  von  der  Presse  in  Angelegenheiten 
der  Polemik  gegen  die  baltischen  Provinzen  einzuhaltende  Ver 
fahren  selbst  geschrieben.  Katkow  beantwortete  nun  diesen  Ar- 
tikel  in  einem  Styl,  der  sich  u.  a.  durch  den  auf  die  <Nord.  Post» 
gemünzten  Ausdruck  «naive  Phrasen»  charakterisirte.  Dieser  Aus- 
fall wurde  vom  Minister  unberücksichtigt  gelassen.  In  dem  zweiten 
falle  hatte  der  Ministergehilte  Troinitzki  in  Abwesenheit  Walujews 
den  Abdruck  eines  gegen  den  Minister  der  Volksaufklttrung  Go- 
lownin  gerichteten  Artikels  der  <Mosk.  Ztg.»  ausdrücklich  ve  boten 
und,  als  derselbe  dennoch  erschienen  war,  von  dem  Oensurcomitö 
den  Beleg  dafür  zugesandt  erhalten,  dass  das  in  Rede  stehende 
Verbot  wirklich  au  Katkow  gelangt  war.  Während  Troinitzki 
beabsichtigte,  die  gesetzliche  Bestrafung  Katkows  (Correctionshaus) 
zu  beantragen,  wandelte  Walujew  nach  seiner  Rückkehr  das  be- 
antragte Strafmass  in  eine  Geldpön  um. 

In  der  iMoskausdien  Zeitung»  hatte  Katkow  über  die  1864 
niedei^esetzte  baltisclie  Centraljustizcommission  grossen  Lärm  ge- . 
schlagen  und  diesen,  aus  Vertretern  der  baltischen  Stände  gebildeten 
Ausschuss  separatistischer  Tendenzen  angeklagt.    Auch  in  dieser 
Beziehung  erwies  sich  der  Schutz,  den  Walujew  den  baltischen 
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Interessen  angedeihen  Hess,  als  wirksam.  Andererseits  sprach  sich 
der  Minister  mit  Redauern  darttber  aos,  dass  er  an  dem  persdnlich 
von  ihm  verehrten  Generalgoaverneur  Baron  Lieven  keine  geDttgende 
Stütze  finde.  Anfangs  war  davon  die  Rede,  dem  General gouveraeop 
in  der  Person  des  Grafen  Keyserling  einen  Gehilfen  beisageben  — 
dieser  Plan  kam  aber  nicht  zur  Ausführnng.  Baron  Lieven,  welcher 
von  gewisser  Seite  unverdiente  persönliche  Angrilfe  erfahren  hatte, 
suchte  um  seine  Entlassung  nach,  die  ihm  im  December  1864  ge- 
währt  wurde.  Der  von  Walujew  empfohlene  Candidat,  Graf  Peter 
Schuwalow,  wurde  Lievens  Nachfolger.  In  lebhafter  Weise  gab 
Waiiigew  seiner  Befriedigung  über  die  ehrenvolle  Aufnahme  Aas- 
druck,  welche  der  neue  Generalgoavemear  in  den  Provinsen  ge- 
funden, und  namentlich  gereichte  es  ihm  zur  Genup^tbnting.  dass 
Graf  Schuwalow  den  confessionelleii  Interessen  Liv-,  Et>t-  und  Kar- 
lands förderlich  sein  zu  wollen  bereits  bewl^en  hatte.  In  dieser, 
sowie  in  der  Agrarfrage  wirkten  Minister  und  Generalgouvemeur 
stets  einträchtig  zusammen.  Gegen  Ende  des  Jahres  1865  war 
der  Einfluss  des  Domänenministers  Seleny  so  sehr  gewachsen,  dass 
dieser  wieder  die  Einführung-  des  Gesetzes  vom  19.  Februar  1861 
zunächst  auf  den  Doraänengütern  in  den  baltischen  Provinzen  be- 
antragen konnte.  Für  die  westlichen  Provinzen  war  diese  Mass- 
regel bereits  beschlossen  worden,  trotzdem  Walujew  lebhaft  dageg'en 
protestirt  hatte ;  für  den  Fall  der  Einführung  der  Poloshenije  in 
den  baltischen  Provinzen  kündigte  er  entschieden  .seinen  Rücktritt 
an.  Und  (Traf  Schuwalow  erklärte,  er  gebe  sein  Ehrenwort,  nicht 
einen  Augenblick  länger  Generalgouvemeur  bleiben  zu  wollen, 
wenn  die  Poloshenije  eingeführt  werden  sollte.  Das  geplante 
Unternehmen  einer  radicaien  Umwälzung  unserer  Agrarverhältnisse 
mislang. 

So  sehr  aber  schien  die  Autorität  des  Ministers  bereits  er- 
scliiitfert  zu  sein,  dass  er  sich  am  B.  Dec.  1865  zur  Einreichung 
seines  Entl;is'^iinirsp;esu'-!i<  veranlasst  sah.  Während  vierzehn  Tage 
sah  er  sich  als  J  ini.^sionär  an  und  erst  am  17.  December  erluelt 
er  die  Autforderung,  zu  bleiben,  weil  kein  geeigneter  Nachfolger 
für  ihn  zu  finden  sei.  Auf  diese  Autforderung  aber  ging  Walujew 
nur  unter  der  Bedingung  ein,  dass  es  ihm  gestattet  werde,  seinen 
Cnll-ufu  den  ganzen  Sachverhalt  in  Refrelf  des  eingereichten 
Abschiedsgesuchs  zu  referiren  Er  schuldete  es  seinem  guten 
Namen,  jeden  Verdacht  einer  Solidarität  mit  den  für  die  west- 
lichen Provinzen  adoptirteu  Grundsätzen  von  sich  fernzuhalten. 
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Mit  diesem  ihn  ehrenden  dim  ti  anmam  sahavi  hatte  Wal^jew 
freilich  seine  Stellnng  keineswegs  gekrftftigt.  Sechsnndswansig 
Monate  spftter  sah  sieh  der  seit  Jahren  in  der  MinoritAt  verbliebene 
Minister  des  Innern  zur  abermaligen  Einreiehnng  seines  Abschieda- 
gesncha  veranlasst,  und  diesmal  wurde  dem  hochverdienten  Staats- 
manne  der  Bflcktritt  gewährt. 

Wie  er  dann  wieder  zn  den  Staatsgeschftften  zurückgekehrt 
nnd  seine  reichen  Kenntntsse  und  Gaben  anf  anderen  Gebieten  dem 
Reiche  gewidmet  —  davon  vielleicht  ein  anderes  Mal. 
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ei  Satz  des  griechischen  Philosophen,  dass  sich  Alles  im 
Fliessen  befinde,  ist  unserem  heutigen  Bewusstsein  zum 
Gemeinplatz  geworden,  dessen  Richtigkeit  niemand  bezweifelt.  Mehr 
denn  sonst  fühlen  wir  dieselbe  da,  wo  es  sich  um  die  Ereignisse 
im  politischen  Leben  der  Völker  handelt,  die,  in  schneller  Zeilfolge 
einander  ablösend,  alle  nur  Glieder  <einer  Kette  der  tiefsten 
Wirkung»  sind,  deren  Ende  sich  nie  bestimmen  lässt.  Wir  Alle 
stehen  inmitten  dieser  Entwickeluug  und  rielimen  mehr  oder  minder 
an  ihr  lebendigen  Antheil.  Es  ist  daher,  wenn  wir  nach  einem 
äusserlichen  Zeitabschnitte  auf  die  jüngste  Vergangenheit  Rückschau 
halten,  für  uns  MitlebtMide  selir  schwer,  das  in  seinen  Wirkungen 
Dauernde  und  Wesentliche  von  den  unwesentlichen  Factoreu  zu 
unterscheiden  und  das  wahrhaft  Wichtige  tixiren  zu  wollen.  Liegen 
dücli  oft  in  f)ingen.  die  an  uns  unbemerkt  vorübergingen,  die  Keime 
zu  Entwickelungen  weittragendster  Art.  So  erhebt  denn  aucli  der 
folgende  kurze  Rückblick  weder  Ansprucli  auf  Vollständigkeit,  noch 
darauf,  stets  das  Wesentlichste  getrotfen  zu  haben,  zumal  in  einer 
stillen  Provinzialstadt  sicli  nicht  immer  leicht  der  richtige  Massstilb 
und  das  den  Thatsachen  entsprecliende  Urtheil  linden  Hessen.  Trotz- 
dem mag  im  Folgenden  versucht  werden,  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schritt eine  solche  Tnischau  vorzulegen,  wie  wir  sie  in  den  Jahr- 
gängen der  iioer  .fahre  häutig  treffen.  Freilich,  welcher  T^iterschied 
zwischen  der  damaligen  und  der  heutigen  Lage  :  die  europäische 
Welt  in  jenen  Tagen  beschäftigt  mit  der  Lösung  der  deutscheu 
und  der  italieuischeu  Frage,  uud  heute  das  geeiule  DeuLschlaud  und 
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Italien  in  wirksamster  Weise  roitbetbeiligt  an  den  Aufgaben  der 
Ge;;enwartl  Und  nicht  minder  unsere  provinziellen  Verhältnissei 
Danin  Is  ^  on  liofl'nungsfreudigeu  Refornigedanken  erfttUt,  heute  hinter 
den  einächneidenden  Aendernngen  des  letztverflossenen  Jahres.  — 
Die  orrosse  Frage,  welche  auch  im  letztverflosseneu  Jahre, 
namentlich  in  der  ersten  HftH'te  desselben,  die  GemQther  auf  unserem 
Erdtheil  b&ufig  bewegte,  war  die,  ob  es  gelingen  werde,  den  Krieg, 
von  dem  so  viel  gesprochen  worden,  zu  vermeiden  nnd  den  ruhe- 
bedürftigen Völkern  die  Segnungen  des  Friedens  zu  wahren.  Immer 
wieder  tauchten  Befttrchtungen  auf,  die  sich  aber  schliesslich  doch 
als  unbegründete  heraosstellten.  Andererseits  Hess  sich  eine  Beihe 
von  Erscheinungf^ii  nicht  verkennen,  welche  den  Glauben  an  eine 
friedliche  Entwickelung  der  nächsten  Zukunft  zu  befestigen 
geeignet  waren.  Man  sah  auf  Seiten  der  meisten  Staaten  den  guten 
Willen.  Zwischenfalle  gtttiich  beizulegen  iind  Verwickelungen  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  hervor frenifen  theils  durch  das  wirkliche  ße- 
dflrfnis  nach  ruhiger  Fortentwickeiung,  theils  wol  auch  durch  die 
Scheu  vor  der  Verantwortung  für  die  unabsehbaren  Folgen  eines 
Krieges.  Zu  dieser  allgemeinen  Tendenz  kam  die  fort- 
dauernde politische  I  s  o  1  i  r  u  n  g  Frankreichs  hinzu  ,  des 
Stat^es,  an  den  man  in  erster  Reiche  zu  denken  pflegt,  wenn  man 
sich  die  Möglichkeit  eines  militärischen  Zusammenstosses  vorstellt. 
Nun  hat  man  es  an  der  Seine  nicht  an  heissen  Liebeswerbangen 
und  koketten  Blicken  in  bekannter  Richtung  fehlen  lassen,  aber 
dabei  einen  dauernden  Erlbig  niclit  zu  verzeichnen  gehabt.  Ein 
weiteres  liochwichtiges  Moment,  das  für  die  Erhaltunir  des  Friedens 
spricht,  war  die  u  n  z  w  e  i  t  e  1  h  a  f  t  friedliche  Tendenz 
d  e  r  R  e  }j  i  e  r  u  n  8  r.  M  a  j  e  s  t  ä  t  ii  n  ^  e  s  Kaisers;  ein 
neuer  öffentlicher  J?oweis  dafiir  war  nicht  nur  dei-  Kaisei-besiicii  in 
Berlin,  wo  der  Leiter  der  lU-utsrlien  Politik  von  dem  liolien  Gaste 
seines  kaiserlichen  Herrn  in  mehrstündiger  Audienz  empfangen 
wurde,  sondern  auch  u.  a.  die  Rede,  die  Se.  Majestät  bei  Gelegen- 
heit des  Artilleriejnbiläums  hielt  und  in  der  in  ofticipllster  Weise 
die  Absiclit  verkündet  wurde,  um  jeden  mit  Russlands  Ehre  ver- 
einbaren Preis  den  Frieden  autVeclit/.nerlialtpn.  Dass  man  an  der 
friedlichen  Gesinnung  unserer  Regierung  ulierhaupt  hat  zweifeln 
können,  ist  das  traurige  \'erdienst  der  russischen  Presse,  auf  welclie 
wir  zum  Schlüsse  noch  zurückkommen.  Wie  bekannt,  hat  der  sog. 
Dreibund  seinen  defensiven  Charakter  dui  cliaus  gewahrt,  und 
dass  seine  grosse  militärische  Macht  auch  deu  Friedlosen  viel  zu 
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denken  giebt,  wird  sich  ebenfalls  uiclit  hnignen  lasse».  Allgemein 
also  herrschte  die  Sehnsucht  nach  Ruhe,  denn  ;i!le  Stiiateu  haben, 
ohne  Ausnahme ,  im  eigenen  Organismus  Anlass  zu  Arbeiten 
mancherlei  Art,  zu  Arbeiten,  die  so  gewichtig  sind,  das.s  dagegeu 
die  mögliclierweise  zu  erwerbenden  \' ortheile  auch  eines  siegreiclien 
Krieges  zurücktreten.  Dass  aber  ein  solcher  das  Mittel  zur  Er- 
reichung politischer  Ziele  im  Inneren  eines  Staates  sein  könnte, 
wird  man  nach  den  gemachten  Erfahrungen  nur  von  Frankreich 
als  denkbar  bezeichnen  wollen.  Wie  wesentliclie  Aufgaben  die  ein- 
zelnen Staatsgemeinschaften  aber  zu  erfüllen  haben,  wird  uns  recht 
deutlich,  wenn  wir  in  Kürze  das,  was  sich  in  den  einzelnen  Ländern 
begeben  hat.  uns  v>ieder  in  Eiinnerung  zu  bringen  suchen. 

lu  Deutschland  folgte  das  Jahr  188'J  einem  Trauerjahre 
ohne  Gleichen.  Zwei  theure  Lieblinge  der  Nation,  die  beiden 
ersten  Träger  dei-  wiedercrewonnenen  Kaiserkrone  waren  heimge- 
gangen, und  ein  junger  Fürst,  dein  nmn  über  Gebühr  grosse  mili- 
tärische Neigungen  zuschreiben  zu  müssen  glaubte,  trat  an  die 
Stelle  der  bewährten  Vorgänger,  und  alsbald  beschäfti)^'te  sich 
mubsiire  NViin:ipr  mit  den  angeblichen  Plauen  des  ritHicn  ÜLTrsciiers. 
Aber  scliun  lic  erstp  öffentliche  Thätigkeit  d-  >sH[lit  ii  uiusste  allen 
vagen  Vet  nunlnniL^cn  em  Ende  machen,  fii  der  be^i  d^r  Erötlutni;^' 
des  Reichstages  am  25.  Juni  1888  gehalten mii  Kcvie  sinach  Kaiser 
Wilhelm  die  Hoffnung  aus,  dass  es  dem  deut&chen  Reiche  für  ab- 
sehbare Zeiten  vergönnt  sein  möge,  in  friedlicher  Arbeit  zu  wahren 
und  zu  iestigen.  uas  uiitf  i  der  Leitung  seiner  beiden  Vorgänger 
kämpfend  ersuiLif^ii  \v<jj  it  u  sei.  Damit  hatte  Kaiser  Wilhelm  II. 
sein  Regierungöprugramm  entworfen,  und  auch  das  letztverdosseue 
Jahr  hat  bewiesen,  dass  er  von  demselben  abzuweichen  nicht  ge- 
willt ist.  Mit  grosser  Hingabe  sehen  wir  den  Monarchen  sich  den 
Antorderungen.  besonders  der  inneren  Politik,  widmen  und  in 
personlicher  Weise  an  der  Heilung  socialer  Schäden  mitwirken. 
Das  Jahr  lö8y  zeigte  auf  dem  Arbeitslelde  friedlichen  Fortschrittes 
im  deutschen  Reiche  manche  schöne  Frucht,  Erfolge,  die  der  Regie- 
rung zum  grossen  Theile  nur  möglich  gewuiden  sind  durch  die 
Unterstützung  der  heutigen  Reichstags  majori  tat. 
Fürst  Bismark  hat  es  schon  vor  Jahren  ausgesprochen,  dass  die 
Generation,  welche  um  1848  jung  gewesen,  erst  zurücktreten  müsse, 
ehe  mit  Unbefangenheit  au  den  staatlichen  Autgaben  der  Nation 
gearbeitet  werden  könne,  er  setzte  sein  Vertrauen  auf  die  deutsche 
Jugend.    Mau  muss  au  diese  Rede  unwillkürlich  denken,  wenn  mau 
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sich  (He  ZusHiumeiiBetoung  und  Thfttigkeit  des  deutschen  Reichstages 
im  letzten  Jahre  vergegenwärtigt.  Endlich  einmal  eine  nationale 
Majorität,  die  national  sein  will  tun  jeden  Preis,  auch  um  den, 
persönliche  UebeneugUDgen  und  altgewohnte  Tiieorien  su  opfern, 
um  der  groesen  gemeint^amen  vriterländiscben  Idee  zu  nützen  und 
txm  Siege  zu  verhelfen.  Diese  Verleugnung  des  Individualismus 
ist  sehr  bedeutnngsToll  fttr  dae  fernere  Gedeihen  des  Reiches, 
Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  wir  es  hierbei  mit  einer 
Volksvertretung  zu  thun  haben,  welche  unter  dem  Ginflusse  eines 
durch  besondere  YerhaltDisse  hervorgerufenen  Auiächwunges  der 
nationalen  Gesinnung  gew&hlt  worden  ist.  Die  Neuwahlen,  von 
denen  wir  nur  durch  eine  kurze  Spanne  Zeit  getrennt  sind«  werden 
das  schöne  Bild  möglicli erweise  wieder  etwas  trüben,  aber  man 
darf  wol  hoffen,  dass  diese  Trübung  keine  weitgehende  sein  wird, 
denn  einmal  haben  die  beiden,  den  Staatsgedanken  in  Frage  stellen- 
den Parteien  —  das  Centrum  und  die  Partei  Richter  —  wesentlich 
an  moralischem  Ansehen  in  der  letzten  Zeit  verloren,  und  sodann 
bietet  die  Erneuerung  des  Cartells  zwischen  den  Conservativen  und 
Nationalliberalen  die  Gewahr,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die 
alte  Majorität  auch  in  dem  neuen  Reichstage  massgebend  sein  wird*. 
Die  eigenthümliche  Stellung,  welche  der  Krenzzeitung  und  ihren 
Parteifreunden  um  die  Jahreswende  höchsten  Oites  zugewiesen 
wurde,  wird  hoffentlich  den  Kitt  des  Cartells  nicht  zerbröckeln. 

•  LeidtT  hat  sich  obige  Voraussetzuup  durch  die  neuerdiiigi*  aus  Deutsch- 
land eiiigt  ti  tijTt  neu  Nachrichten  über  die  WahlergebniuBe  für  ii  künftigen 
Reichaiag  nicht  bestätigt.  Da»  Resultat  der  bisher  vollzogfenen  338  Wahlen  und 
Stichwahlen  iüt  folgendes :  Conäervative  58,  Freicouservative  17,  Natiou&Uiberaie 
36 :  zuammen  III  Vertreter  der  natioiuileD  Parteien ,  Centram  97,  Dentaeh- 
freiiinnige  51,  SocialdetDokraten  87:  ttuaninien  1S5  Vertreter  der  Oppoutions- 
parti  iin  Die  übrigen  42  Abgeordneten  vertheilen  sich  zu  kleineren  Beträgen 
auf  die  A\'fllt'n,  die  Polen,  die  p:irtlrnliiri^tiscln!i  El.-;i«s- Lothringer,  die  Volks- 
partii  und  die  Wilden.  Dir  l{».gierung  wird  somit  nicht  mehr  in  der  «rHicklichen 
Lage  sein,  sich  auf  eine  nationale  lieichätagsmajorität  stützen  zu  können,  was 
tun  80  TerhttngniRTOller  cntcheinty  als  der  demiiSchst  sutammentretende  Beielistag 
bekaantlfeb  eine  5jMbrige  Legialaturperiode  antritt  "Eän  ernste  Bedenken  hervor- 
rufender Unutuid  ist  es  femer,  das»  --  wie  manche  Einzelheiten  in  den  leisten 
Wahlvorgangeu  zeigen  —  in  df  r  d»  ntst  h  fr«  iHinnippn  Partei  Im  i  ilin  r  ir'^gen- 
wftriigen  ZusammensetzuTig  die  radicalen  Elemente  zu  tlomiuir»  ii  x  lit  iut  n.  — 
Selbst  wenn  uiuii  vuu  den  Abgeordueteu  der  »ocialdemukratiscben  PaiUii  absteht, 
die  der  VerluMr  etwas  gewagt  ab  eine  cintemationale»  beaeiehnet,  ergiebt  sich 
doch,  dass  Centrum  nnd  Fortsehritt  zusammen  37  Sitze  mehr  inne  haben  werden, 
al»  die  Cartdlpnrteien,  so  dass  letztere  leider  eine  sehr  empfindliche  Schlappe 
erlitten.  Die  Red. 
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Auch  die  ärgsten  Gegner  der  Ereazzzeitung  werden  wofal  thnn, 
nicht  zu  vergessen,  daes  die  darch  die  Kreazzeitnng  vertretenen 
Kreise,  mag  ihr  Gebahren  zaweilen  auch  peinlich  bertthren,  jeden- 
falls wirklich  monarchische  und  nationale  sind.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlicli,  dass  die  Wahlen  den  Sociaidemokrateu  einige  neae  Sitze 
verschaffen  werden,  das  ist  aber  eine  internationale  Partei  und 
kein  apecifiscber  Krebsschaden  des  deutschen  Reiches,  freilich  ein 
sehr  ernster.  Vi*'1  h  iebt  gebt  man  nicht  fehl,  den  letzten  und  den 
bevorstehenden  Wahlen  eine  symptomatische  Bedeutung  zuzuweisen 
für  die  Stimmung  der  jüngeren  Generation,  die  sich  allmählich  am 
öffentlichen  Lehen  thatkr&ftig  zu  l)etbeiligen  beginnt.  Als  das 
Reich  vor  20  Jahren  wiedererstand,  hatte  man  allgemein  geglaubt, 
von  der  Vertretung  des  deutschen  Volkes  das  Beste  lioffen  zu 
können,  mit  viel  mehr  Besorgnis  blickte  man  dagegen  auf  die  Höfe, 
denen  man  sam  Theil  nicht  recht  zutraute,  dass  »ie  ihren  wohlver* 
standenen  eigenen  Vortlieil  erkennen  und  der  Keichsidee  eine  kräftige 
Stütze  sein  würden.  8o  hatte  der  grosse  Begründer  des  Reiches 
selbst  gedaclit,  aber  er  gerade  hat  es  auch  öffentlich  ausgesprochen, 
dass  er  sich  in  seiner  Annahme  getäuscht  habe,  lind  in  der  That, 
die  deutschen  Fürsten  haben  sich  schnell  in  die  neuen 
Verhftltnifsp  gefunden,  und  der  Particularismus  spielt  keine  be- 
deutende Rolle  melir.  Was  will  es  bei  der  allgemeinen  Strömung 
bedeuten,  wenn  in  Bayern  und  Würtemberg  wenig  Anklang  die 
jüngsten  Bestrebungen  fanden,  welche  darauf  hinzielten,  die  Reservat- 
rechte dieser  Staaten  in  Bezug  auf  das  Postwesen  einzuschränken 
oder  abzuschaffen  ?  Der  Stein  ist  doch  im  Rollen,  und  jene  wenigen 
Reservatrechte  werden  der  immer  mehr  zunehmenden  Consolidining: 
des  Reiches  —  so  will  es  unbefangenen  Augen  scheinen  —  kein 
Hindernis  .sein.  Dip  herrschende  Richtung  trat  im  letzten  .Fahre 
auch  unzweideuiio;  zu  Tage  bei  den  mehrfachen  Besuchen,  die  Kaiser 
Wilhelm  II.  seinen  deutschen  Bunde.sgenossen  abstattete  und  bei 
denen  der  Empfang  an  einzelnen  Orten  sich  sogar  zu  einem  geradezu 
gianzeuden  £restaltete.  Dem  gegeniiber  müssen  die  Aeusseruiii^en 
des  im  Für.stejithuine  Rems.  ä.  L.  erscheinenden  Blättclieiis  nicht 
von  der  ernsthaftesten  Seite  genommen  werden  Die.^e  so  vielfach 
hekrittelten  Besuche  des  Kaisers  haben  ilue  «^anz  unzweifelhafte 
nationale  Bedeutaug,  sie  sind  wesentliche  PÜicbtea  seines  bohen 
Amtes. 

Was  Deutschlands   Stellung    zu    den  anderen 
Machten  anlaugte,  so  waren  sie  meist  die  bestmöglichen.  Die 
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naheo  Beziehiingeo  za  Oesterreich-UDgarn  gelten  in  beiden  Beieben 
als  selbrtYerstiiidliehe,  und  dae  Iftsst  eich  bis  sa  einem  gewissen 
Grade  ancb  von  Italien  sagen.  Die  gegenseitigen  Besuche  König 
Hnmbetts  und  Kaiser  Wilhelms,  nieht  tarn  mindesten  der  gUnzende 
Empfang  des  firsteren  in  Berlin»  haben  dem  einen  beredten  Aus- 
drnck  verliehen.  Ancb  was  diese  und  die  anderen  im  letzten  .fahre 
nntemommenen  ansUndischen  Belsen  Kaiser  Wilhelms  betrifft  (zuletzt 
die  nach  Konstantinopel),  so  gilt  auch  von  ihnen,  dass  sie  eine 
Tiel  grössere  Wichtigkeit  besitzen,  als  skeptische  GemOther  zuzu- 
geben geneigt  sind.  Im  Verhältnisse  Deutschlands  an  England 
war  eine  Annäherung  beider  Länder  nicht  zn  vi  rl^nni 'ti  und  die 
Verstimmung,  die  noch  nach  des  Kaisers  Friedrich  Tode  sich  in 
Deutschland  geltend  machte  —  man  denke  n.  a.  an  den  B'all  Morler 
—  darf  als  zurückgetreten  angesehen  werden.  So  ist  denn  ftuch 
der  deutsche  Kaiser  in  England  von  seiner  königlichen  Grossnintter 
mit  vieler  Auszeichnung  empfangen  worden,  und  auch  die  Presse 
hat  sich  fast  durchweg  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  sympathisch 
geäussert.  Aach  in  die  deatsche  Koionialpolitik  scheint  man  sich 
finden  za  wollen.  Besser  wnrde  ohne  Frage  Deutschlands  Ver* 
hältnis  zu  unserem  Beiche,  worauf  wir  schon  oben  l^inwiesen,  was 
sich  auch  u.  a.  in  dem  Oberaus  günstigen  Stande  des  Conrses  ^e- 
ftosseii.  hat.  Frankreich  gegenüber  verhielt  sich  das  deutsche  Reich 
natnrgemttss  sehr  reservirt,  aber  eben  so  natürlich  ist  es,  dass  man 
Gollisionen  aus  dem  Wege  geht;  denn  auch  der  siegreichste  Krieg 
kann  Deutschland  keine  anderen  Errungenschaften  bringen  als 
solche,  die  es  eben  so  gut  entbehren  kann. 

Gehen  wir  bei  dem  ihnen  gebührenden  Interesse  noch  mit 
wenigen  Worten  auf  die  deutschen  Kolonien  ein,  die  im 
letzten  Jahre  viel  von  sich  reden  machten.  Der  Beginn  des 
letzteren  schien  den  Feinden  der  Kolonialpolitik  Recht  geben  zu 
wollen,  denn  an  mehreren  Stellen  waren  Miserfolge  zu  verzeichnen, 
und  es  scheuten  sich  jene  nicht,  diese  Rückschläge  als  Beweis  für 
die  Werthlosigkeit  der  Kolonialunternehmungen  auszubeuteu,  freilich 
wnrde  dabei  nur  nicht  in  Betracht  gezogen,  dass  soh-lie  Miserfolge 
eigentlich  zu  erwarten  waren  und  auch  Engländern  und  Holländern 
iiicliL  gelelilt  liaben.  In  Ost  a  t  r  i  k  a  entstand  zu  Beginn  des  Jahres 
1^S9  ein  durcii  die  in  ihrer  Heiiscliaft  bedroliten  und  besonders 
in  ihrem  Sklavenliandel  gestörten  Aiaber  liervorgerufener  Aufstand, 
der  die  Plantagen  der  ostafrikanischen  Gesellschaft,  die  frisch  auf- 
zublühen begannen,  gründlich  verwüstete.   Trotz  Widerstrebens 
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der  von  den  Prenssischf'ii  Jalirbiicliern  nicht  nuz.utreffend  nls  Ofen- 
hocker bezeiclnieten  lieisiunigeii  Philister  bewilligte  der  Keichstag 
Credite  zur  Ausrüstung  einer  Schutztruppe.  die  zum  Tlieil  aus 
Eiii^eliorHüeii  be.^tand  und  unter  den  Beteiil  <U's  Hauptmanns  Wiss- 
maim  gestellt  wurde.  Diesei,  mit  den  Verhältnissen  in  Afrika 
Wülil  vertraut  und  durch  grosse  Energie  ausgezeichnet,  besiegte 
schnell  die  Aufständischen  und  liess  dttn  Hauptrüdeisführer  Boschiri, 
der  durch  mehrfache  Adordthaten  das  wohl  verdient  hatte,  einfach 
aufhängen.  Mag  man  die  politische  Zweckmässigkeit  der  Aaf- 
kottpfuDg  Baschiris  beanstanden  —  uns  seheint,  dass  Wissmann 
doch  am  besten  gewnsst  haben  wird,  warnm  sie  nöthig  war  — 
Mitleid  mit  dem  Gehängten  sn  ftossem  and  ihm  eine  Jonrnalistische 
Erokodilsthrftne  {sit  venia  verbo)  nachzuweinen,  bleibe  fitnatiflchen 
Feinden  Deutschlands  Torbebalten,  Nach  den  letsten  Nachrichten 
ist  auch  das  Verhältnis  zum  Sultan  von  Zanzibar  jetzt  ein  zufrieden- 
stellendes, und  es  scheint  rüstig  am  Wiederaufbau  der  zerstörten 
Plantagen  gearbeitet  zu^  werden.  Wahrend  in  Togo  uud  Kamerun 
(Westafrika)  die  Dinge  sich  ruhig  weiterentwickelten,  war  im 
Lüdeiitzlaude  (Südwestafrika;  ein  englischer  Abenteurer  mit  An- 
sprüclien  auf  jenes  Gebiet  aufgetreten.  Er  fand  zwar  keine  Unter- 
stützung der  englischen  Regierung,  aber  er  bewirkte  Unruhen, 
welche  jedoch  durch  eine  deutsche  Schutztruppe  unter  dem  Haupt- 
mann Fran^ois  bald  endgiltig  beigelegt  sein  dürften.  Wenn  deut- 
sches Capital  und  deutsche  Unternehmungslust  sich  diesen  Gebieten 
mehr  zuwenden  wollten,  so  könnte  hier  fUr  den  National  Wohlstand 
eine  ergiebige  Quelle  zu  fliessen  beginnen.  In  diesen  Zusammen- 
hang gehören  nicht  die  Stanleysche  Expedition,  Dr.  Peters*  Unter* 
nehmung  und  £min  Paschas,  des  frtlheren  Gouvemeare  der 
Aequatorialprovinz,  Ankunft  mit  dem  Erstgenannten  an  der  ost- 
afrikanischen Küste.  Wir  gehen  auf  diese  Dinge  nicht  ein,  schoD 
weil  Stanleys  Stellung  keine  ganz  klare  ist,  und  es  hier  noch  gilt, 
abzuwarten.  Hoffentlich  bestätigen  sich  die  günstigen  Nachricliten 
von  Peters  und  über  Emm  Paschas  fortschreitende  Heilung  von 
der  schweren  Verletzung,  die  ihn  aufs  Krankenlager  geworfen  hatte. 
Hier  in  Aliika  ist  fiir  die  civilisirten  Nationen  ein  grosses  Arbeits- 
feld gegeben,  und  der  Umstand,  dass  in  Brüssel  eine  internationale 
Conferenz  sich  mit  Bekämpfung  der  Sklaverei  und  des  Sklaven- 
handels beschäftigt,  ist  in  dieser  Hinsicht  eiae  bocherfreulicbe 
Thatsache.  —  Auf  den  Samoainseln  wurde  der  deutschfeindliche 
Häuptling  Malietoa  allerdings  fortgeführt,  aber  die  von  einem 
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Amerikaner  Klein  ault^estachelten  WilihMi  ^?i^gen  so  weit,  eine 
Abtheilunj^  deuUcher  Marinesoldaten  zu  niassacriren.  Von  den  in 
t'ol^e  dieser  Wirren  nach  Samo;i  abf?e:5Ändten  Kriegsschilf^^ii  wurden 
zwei  noch  das  üpif^i  ^iuhu  grossen  Sturmes.  Um  die  widerst ret>enden 
Interessen  Deutschlands,  Englands  und  Nordamerikas  auszugleichen, 
trat  dann  die  Samoaconfereuz  zusaiunieu,  um  diese  Angelegenheit 
Moitir  ZQ  ordnen. 

Von  den  grosseren  Arbeiten  der  Reichsgesetsgebnug  aind  die 
Bestrebungen  hervorzuheben,  welche,  man  kann  es  wohl  so  aas- 
drflcken,  die  Oedanken  des  Staatssocialismns  praktisch  zu  bethfttigen 
gieeigiuit  sind.  Es  herrschte,  wie  bekannt,  lange  Zeit  recht  allge- 
aein  jene  Richinng  jles  Gewahrenlassens,  welche  den  Kampf  um 
die  Existenz  als  Privatsache  des  Einzelnen  anffasste  nnd  jeden  Ver* 
neb,  in  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  regelnd  einzugreifen,  als 
nberechtigt  und  erfolglos  hiDstellte.  Diese  Theorie  in  ihrer  ganzen 
Herzlosigkeit  und  ihrem  brutalen  Egoismus  ist  als  solclie  zwar  ein 
heute  nicht  mehr  herrschender  Standpunkt,  aber  mit  der  Realisu  ung 
entgegengesetzter  Anschauungen  begonnen  zu  haben  .  wird  ein 
anverwelkliclies  Ruhuiebblati  d^f  Ilegierung  des  grei^sen  eisten 
deoLschen  Kaisers  sein.  In  die  ReUit-  der  liierlier  gehörigen  Arbeiten 
'n  auch  das  Gesetz  über  die  Alters-  und  Invaliditätsversicherung 
eiozagliedem,  das  im  letzten  Jahre  zu  Stande  kam,  nicht  das  erste 
und  gewiss  auch  nicht  das  letzte  in  der  genannten  Richtung.  Die 
Sodaldemokraten,  welche,  von  der  richtigen  Voraussetzung  ans* 
gebend,  dass  die  heutigen  WirthschaftSTerh&ltnisse  nicht  gesunde 
IM,  utopische  Ziele  erstreben,  sind  den  erwähnten  Gesetzen  wenig 
hold,  ihnen  sind  sie  nur  ein  Versuch  der  herrschenden  besitzenden 
KIsBsen,  die  wahre  Sachlage  zu  verschleiern  und  dnrch  geringes 
Eotgegenkommen  die  bisherigen  Verhältnisse  zu  retten.  Die  deuU 
Khen  Hegiemngen  werden  daranf  aber  nur  wenig  ROcksicht  nehmen 
and  gewiss  in  ihrer  segensreichen  Thätigkeit  fortfahren,  welche 
darauf  ausgeht,  die  bisherige  gesellschaftliche  Ordnung,  die  den 
Begriff  des  persönlichen  Eigenthuins  nieiit  entbehren  kann,  zu  er- 
balten,  aber  einen  gewissen  Ausgleicli  der  Int*  lost n  durch  erhöhte 
ß^'s^euenniir  der  Mehrbesitzend»Mi  (  Erbschafts-,  Heulen-,  Einkommen- 
bleuer  &c.)  und  durch  Beseitigung  der  unverkennbaren  Nothstände 
des  sog.  vierten  Standes  zu  erreichen.  Zu  den  Autgaben  der  Za- 
koDft,  auf  die  man  sicher  rechnen  darf,  gehört  auch  die  Regelung 
des  Verhältnisses  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  besonders 
in  den  grossen  Fabrikdistncten  des  Reiches.   Wie  segensreich  bei 
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den  letzten  Ausständen  das  perHönliche  Eiii£rr»'iten  des  Kaisers 
gewesen,  bat  sich  auch  darin  gezeigt,  dass  dit  Sinkebewef^uiig 
jetzt  zum  grosse.!  Theile  als  überwunden  gellen  kann  Wenn  die 
Socialdemokratie  für  ihre  Zwecke  von  der  ganzen  Bewegun;^  nur 
wenig  Vortheil  gezogen  hat,  so  ist  das  vielleiclit  die  erlreulicbste 
Erscheinung  bei  der  Lösung  der  genannten  Angelegenheit.  Natür- 
lich machen  es  die  einzelnen  Gesetze  noch  nicht,  aber  der  in  ihnen 
sich  documentirende  christlich  humane  Ueiat  ist  es,  der  allein  auf 
eine  gewisse  Aassöhnnng  der  Gegensätze  im  gesellschaftlichen  Ge- 
fttge  der  Menschheit  hoffen  Iftsst,  nnd  dass  ein  grosser  Militftrstaat 
hier  zuerst  schöpfetisch  vorgegangen,  wird  in  den  Annale»  der 
Geschichte  unvergessen  bleiben.  Diese  Fragen  haben  ein  weit  ftber 
Deatschlands  Grenzen  hinausreichendes  Interesse. 

Nicht  minder  sehen  wir  Italien  friedensbedarftig  nnd  die 
Regierung  durch  Anforderungen  dringender  Art  im  Inneren  des 
Staates  vollauf  in  Anspruch  genommen  Zu  den  Schattenseiten  des 
apenninischen  Königreiches  gebort  in  erster  Linie  die  wirth- 
schaft  liehe  Nothlage,  wie  sie  sich  nicht  nur  in  Rom, 
sondern  ganz  besonders  aucb  in  Unteritalieu  im  letzten  Jahre 
geltend  geniaobt  hat.  Und  wenn  auch  am  Beginne  de^s^llien  gegen 
socialistiscbe  Kundgebungen  in  der  Haui>tstadt  in  energischer  Weise 
vorgegangen  wurde,  so  dürfen  wir  doch  nicht  übersehen,  dass  damit 
gegen  Symptome,  nicht  gegen  die  tieferen  Ui*sachen  der  Krankheit 
vorgegangen  worden  ist  Es  ist  daher  wol  anzunehmen,  dass  Crispi 
in  dieser  Beziehung  in  die  Fnsstapfeu  seines  grossen  deutschen 
Collegen  wird  ti'eten  mttssen.  Für  die  italienische  Industrie  bilden 
auch  eine  gewisse  Klippe  die  Zollbeziehungen  zu  Frankreich,  die 
bei  dem  nunmehrigen  Fehlen  eines  Zollvertrages  recht  störend 
werden  könnten.  Doch  Hess  sich  gegen  Ende  des  Jahres  auf 
beiden  Seiten  ein  gewisses  Entgegenkommen  nicht  verkennen,  das 
vielleicht  weitere  Folgen  haben  kann.  Ob  die  in  Deutschland  in 
Anlegung  gebrachte  Jdee,  den  Bundesgenossen  südlich  der  Alpen 
durch  vermehrten  Luport  italienischer  Producte  ökonomisch  zu 
unterstützen,  in  weiterem  Massstabe  zur  Austiiliiuiig  gelangen 
wird,  muss  jetzt  nocli  nnentscbi^^den  bleil)en.  Bei  dieser  Sachlage 
berührte  es  in  Lalieii  sehr  enreuiicb.  dass  das  jüngste  Staai >iiii(lget 
sich  über  Erwarten  günstig  gestaltet  hat.  —  Die  sog.  i  iiui-che 
Frage  blieb  auch  im  letzten  Jahre  thatsächlich  in  ihrem  bisiiengeii 
Stadium.  Das  moderne  Italien  kann,  ohne  sich  selbst  aufzugebea, 
das  Jahr  1870  nicht  verleugnen,  und  man  sieht  in  Rom  mit  Seelen- 
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ruli^  tlen  r)n>iiuri<^eii  der  vaticrtnisehen  Presse  entgegen,  <ler  Papst, 
warde  bald  die  heilige  Stadt  endgiltig  verlassen.  Grosse  Emporaug 
erregte  in  vatic&nisclien  Kreisen  die  Ankündigung  der  schon  lange 
in  Aassiebt  stehenden  GesetZTorlage  über  die  kirchlichen  Wqhl- 
tbitigkeitsaiistaltt  n,  die  immense  Heictithümer  enthalten,  welche  im  . 
Uafe  der  Jahrhnndeite  fromme  Andacht  hier  kq  hamanen  Zwecken 
ugehftnft  bat;  wenn  man  aber  mit  Recht  behauptet,  daaa  diese 
BächthSmer  ihren  nrsprftngUcben  Zwecken  vollkommen  entfremdet 
mä  and  znn&cbst  zor  Fftllnng  der  Kassen  des  mächtigen  Feindes 
des  italienischen  Königreiches,  der  römischen  Garie,  dienen,  so  ver- 
liebt man  das  Oesetz  vollkommen.  Nicht  minder  peinliche  GtefBhle 
«weckte  im  Vatican.  besonders  wegen  mehrerer  auf  Vergehen 
Geistlicher  bezüglicher  Bestirnnmiigeii,  das  uiiltlerweile  ins  Leben 
getretene  Strafgesetzbuch,  welches,  nach  dem  lirtheile  eines  deut- 
rlifii  Fachmannes,  den  alten  Riilini  Italiens,  «die  legislativ  be- 
gabtoie  und  bt  ii:t>nste  Nation»  zu  sein,  neu  begründet. 

Was  die  äussere  Politik  betrifti,  so  hat  der  enge  Anschlnss 
an  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn  in  manchen  Dingen  sprechen- 
den Aasdruck  gefunden  Der  zweimalige  Besuch  des  deutschen 
Kaisers  in  Italien  und  der  ihm  hierbei  bereitete  enthn^^iastische 
Empfang  wurde  sowol  in  Italien,  als  auch  in  Deotscbland  durchaus 
lewflrdigt.  Fttr  Orispis  Stellang  zu  Oesterreich  ist  charakteristisch 
iks  strenge  Vorgehen  gegen  die  irridentistische  Bewegung,  die  nach 
ta  österreichischen  Istrien  strebt,  aber  hente  als  von  der  R^e* 
mg  dnrehans  desavonirt  gelten  mnss.  Eben  so  bemerkenswerth 
war  der  Umstand,  dass  dieses  Vorgehen  kein  gm-  zu  grosses  Aof- 
idten  hervorgerufen  hat.  Im  flbrigen  bat  sich  gerade  in  der  letzten 
Zeit  auch  zu  Frankreich  ein  etwas  besseres  Verhältnis  herstellen 
lassen,  was  einem  grossen  Tlieile  der  Italiener  auch  durcliaus  er- 
wünscht ist.  Aber  man  muss  immer  im  Auge  belialten.  das^} 
italienische  und  Iranzösische  Intert'sseii  sich  in  Nordatrika  beireL''nen 
und  dass  zwei  schöne  Gebiete  Italiens  mcIi  in  Krankieichs  i'jcsii/c 
^'^linilen,  also  der  Anschhiss  ftaliens  an  den  Dreibund  sclion  im 
Hinblick  darauf  ein  sehr  verständlicher  ist.  Gleich  den  anderen 
Staaten  hat  auch  Italien  im  letzten  Jahre  namhafte  Summen  fdr 
Armee   nnd  Flotte  ausgegeben   nnd  an  der  Vervollkommnung 

Miner  Kriegstflchtigkeit  gearbeitet.  Im  dunklen  Erdtheile 

iit  es  Crispi  vergönnt  gewesen,  die  Früchte  einer  Politik  zu  ernten, 
«elcbe  er  frflber  selbst  nicht  gebilligt  nnd  nur  als  nnbeqnemes 
Erbe  toq  seinem  Vorgänger  überkommen  hatte.  Nach  anflftnglichen 
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MiserfoUen  hat,  imolulcm  der  Italien  feindliche  Nej^s  Johaonea  von 
AbessyDira  iin  Kampfe  gegen  die  Derwische  sein  Leben  ▼erloim, 
der  Häuptling  Menelik  von  Sclioa  die  Kaiserwürde  angenommen, 
ein  Mann,  der  in  der  Anrufung  des  italienischen  Protectorats  eine 
Hauptstütze  seiner  neuen  Stellang  gesehen  bat.  Dadurch  hat  denn 
die  bisher  isolirte  Kolonie  Massauah  eine  ganz  andere  Bedeutung 
bekommen  und  ist  heute  die  Hauptstadt  einer  nicht  unbedeutenden 
Strecke  am  Rotben  Meere,  der  auch  ein  grosses  Hinterland  nicht 
mehr  fehlt.  ^ 

Die  ö 8 1 e r re i c h - u n  gar isc h e  Mounrr  liie  hat  im 
letzten  Jahre  schwere  Prüfangen  ^  zu  bestehen  gt  habt.  Für  das 
Kaiserhaus  und  den  Staat  war  es  ein  harter  Schlag,  als  unter  den 
denkbar  peinlichsten  Umständen  der  Erbe  des  Thrones,  der  Kron- 
prinz Rudolph,  seinem  Leben  selbst  ein  gewaltsames  Ende  setzte 
Dieser  Fall  zeigte  wieder  einmal  der  neugierigen  Welt,  welcher 
Art  die  sittlichen  Verhältnisse  Wiens  eigentlich  seien.  Eis  ist 
wirklich  staunenswürdig,  wie  Kaiser  Franz  Joseph  durch  diesen 
schwersten  Unglücksfall,  der  ihn  tretteii  konnte,  seiner  alten 
Elasticität  und  Arbeitskraft  niclit  beraubt  worden  ist.  Ob  Kron- 
prinz Rudolph,  wenn  er  zur  Herrschati  gelangt  wäre,  die  Politik 
seines  Vaters  weiter  vei  tblgt  hätte,  ist  ja  heute  eine  mtissisre 
Frage.  Wurde  so  der  .lahresantaug  durch  ein  ausserordentlich 
sensationelles  Ereignis  bezeichnet,  so  liess  das  am  Schlüsse  des- 
selben  vielfacli  öffentlich  besprochene  Treiben  des  so(^  galizischeu 
Auswanderungscomit6s  traurige  Rückschlüsse  auf  die  österreichische 
Verwaltung  in  jenen  Gebietstheilen  zu 

Das  Uebel,  an  welchem  Oesterreich  in  erster  Reihe  krankt, 
ist  auch  im  letzten  Jahre  mehrfach  zu  Tage  getreten  :  die  bunt- 
scheckige Zusauimensetznnrr  aus  Völkern  verschiedener  Zunge  und 
Nationalität.  In  Cisleiihauien  beanspruchte  in  dieser  Beziehung 
die  grösste  Wichtigkeil  die  böhmische  Frage,  die  schon 
seit  bald  einem  lialben  Jahrhundert  wieder  zu  einer  brennenden 
geworden  war.  Galt  es  früher  die  Gleichberechtigung  der  tsr!ier}ti- 
schen  Sprache,  so  wird  Ja  jrtzt  >eit  geraumer  Zeit  die  Erhebung 
derselben  zur  officiellen  Lan  l*  <>iirache  erstrebt  In  neuester  Zeit, 
zuletzt  noch  im  voii:^^pii  Jahre,  traten  gar  jene  Triasgedanken  an 
die  üeÜ'entlif'likfit  \\''A)ri  die  FraL-t'  lei  ?\r<>nn])fr  des  österreichi- 
sehen  Kaist  is  als  Ivouigs  von  Holiuieii  zur  i^iscussion  des  Land- 
tages gestellt  wurde,  Wunsche,  bei  deueu  das  V^orbild  Ungarns 
vielfach  wirksam  gewesen  ist.    EigeuthUmlicb,  wie  der  üochadel 
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Böhmens,  der  früher  ^anz  deut.scli  war,  sirli  1;(  si  r  Hewt  j^aiif^  zum 
Theil  auschliesst,   wol  in  der  Hoümtnir    in   einem  selbstäntligereii 
Böhmen  mehr  zur  <4*-!tunor  zu  kon  in  tu     Nun  hat  sich  inuerlialb 
der  Tscheelieu  selhsi    ninM   vriiarte  Trennung  in  Jiin^-  und  Alt- 
tschechen vollzotTMii     IVi  IjiiLeiächied  lit^s^t,   wie  die  Preussischeii 
Jahrbtichtr  tretitend  auslulirten,  nicht  sowol  in  dem  Grade  der  Be- 
tonaug des  nationalen  Prinoips  -    darin  ist  man  im  VVesentlicheu 
einie:  —  vielmelii  sind  die  Juugischeclien  insgesammt  liberal  gesinnt, 
sie  halipii  z  P>  den  Volksmann  Huss  zum  nationalen  Götzen  ^e- 
steinpelT    lalirt  auch  die  gelegentliche  Bezeichnung  als  N«  u!iussiUn. 
Dem  gegenüber  sind  die  Alttschecben  aristokratisch,  klerikal,  ja 
feudal.    So  wäre  denn    iiaturgemäss  ein  Anscliluss  der  ersteren 
Gruppe  an  die  deutschen   Mitbürger  »elir  naheliegend  gewesen, 
Welche  ja,  wie  die  Deutschen  in  Oesterreich  überhaupt,  fast  durch- 
weg dem  liberalen  LaErer  angehoreu,   was»  .sich  in  der  Zusammen- 
setzung des  Abgeordnetenhauses  ausspricht.    Dem  sind  die  Jung- 
tscbechen in  ihrer  nationalen  Verhetzung  aus  dem  Wege  gegangen. 
Als  dann  die  jüngsten  Landtagswahlen  einen  grossen  Erfolg  der 
.Tungtschechen  aufwiesen,  war  die  alttschecbiscbe  Partei  einsichtig 
genug,  die  nationale  Frage  ein  wenig  in  den  Hintcjgiund  treten 
zu  lassen  und  eine  Annäherung  an  die  Deutsclien  Böhmens  zu  ver- 
suchen, welche  bis  dahin  so  an  die  Wand  gedrückt  waren,  dass, 
wie  bekannt,  auch  im  letzten  Jahre  ihre  Abgeordneten  sieb  den 
Verbandlungen  des  böhmischen  Landtages  fern  hielten.  Ebenso 
war  die  Regierung  durch  jene  Wahlsiege  der  Jungtscliechen  etwas 
bestürzt,  zumal  deren  hochgradig  panslavistische  Tendenzen  für 
den  österreicliischen  Staatsgedanken  nicht  ohne  Getalir  sind.  Wurde 
schon  die  Erninnuu;;  des  Grafen  Thum,  der  durch  den  Gebrauch 
der  deutschen  Sprache  im  Landtage  auch  änsserlich  seine  Stellung 
zu  Tage  treten  liess,  als  ein  Zeichen  einer  gewissen  Verstimmung 
gedeutet,  so  zeigten  die  von  der  Regierung  angebalmten  Ausgleichs- 
verhandlungen zwischen  den  Alttschechen  und  Deutschen,  dass  sie 
zu  energischem  Vorgehen  entschlossen  sei.    in  diesen  Wochen  hat 
denn  in  der  That  der  Ausgleich  stattgefunden,  der  für  Böhmen  ein 
grosses  Glück  werden  kann.    Wie  er  sich  im  Laufe  der  Zeit 
praktisch  bewährt,  kann  erst  diese  lehren. 

In  der  transleitbanischen  Reichshälfte  bot  sich  ein  noch  minder 
erfrenliches  Bild.  Wenn  es  Tisza  auch  gelungen  ist,  sich  an  der 
Spitze  der  Geschäfte  zvl  halten,  so  hat  es  doch  an  Angriffen 
ttnd  Demonstrationen  tamultnarischer  Art  in  nnd  ausserhalb  des 
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Parlamentes  —  sojjar  als  das  tiefß^ebeup^te  Kaiserpaar  in  Pest 
weiltt*  —  nicht  ^etelilt.  Die  natioiial-maij:yarische  Paitei,  welclie 
das  staalsreclitlielie'  Verhältnis  Ungarns  zu  Cislt  i!  lianien  am  liebsten 
zu  dem  <'iner  Personalunion  herabdrücken  muchle,  liat  sich  mächtig 
gerührt,  und  ein  Erfolg  war  bei  den  zugespitzten  Zuständen  die 
kaiserliche  Verordnung,  welche  die  Bezeichnung  der  Armeebeamten 
als  «kaiserlich  und  königliche»  statt  der  bisheri^ren  ßenennang 
als  «kaiserlich-ki^DigUcbe»  (k.  k.)  aoordoete.  Metirtache  Exceßse 
deD  österreichischen  Fahnen  gegenüber,  die  rfttbselhafte  Ermordung 
sweier  Officiere  bei  den  Mandvem  in  Oalizien  wurden  allgemein 
als  hochemste  Symptome  einer  reichsfeindltchen  Stimmung  inter- 
pretlrt.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  in  Ungarn  der  Dreibund 
populär»  wenn  auch  die  den  alten  Revolutionär  Kossnth  ostentativ 
verehrende  Gruppe  fi^nzösische  Sympathien  ans  Tageslicht  treten 
liess.  So  fand  denn  die  Regierung,  wo  es  sich  um  Vermehrung 
der  MilitHimacht  handelte,  auch  in  dieser  Keichshältte  Gehör  und 
Unterstützung,  wenngleich  die  Verli.iUtUungen  im  ungarischen  Reichs- 
tage —  besonders  frei e^ent lieh  der  an  die  Otticiere  zu  stellenden 
Anfonkiun^eu  iu  der  Kenntnis  des  l>euuclieu  —  bewiesen,  dass 
man  vielfach  die  Armee  aucli  in  das  Hereich  nationaler  Bestrebungen 
zu  ziehen  wünscht.  Aber  hier  itit  ein  Gebiet,  wo  keine  Regierang 
nachgeben  kann  und  darf. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  nflchst  der  Dynastie  die  gemein- 
samen Ziele  und  Interessen  in  der  äusseren  Politik  der  beste 
Kitt  sind,  welcher  das  bunte  Gemisch  der  Völker  des  Donanstaaies 
zusammenhält  Auf  diesem  Gebiete  ist  auch  mancherlei  zu  ver- 
zeichnen, was  von  Bedeninng  sein  könnte.  Der  enge  Anschloss 
an  die  beiden  Bundesgenossen  hat  auch  im  Voijahre  unverftndert 
fortgedauert,  und  Ealnokys  Besuch  in  Friedrichsruh  wird  gewiss 
ein  Einverständnis  Aber  einzelne  Fragen  von  neuem  hervorgerufen 
haben.  Den  orientalischen  Dinj^en  f^ej^^enüber  verhielt  sich  Oester- 
reich in  einer  vorsichtigen  Lage,  die  durch  die  Erci^^nisse  auf  der 
Balkanhalbinsel  wühl  motivirt  wird.  Seitdem  Konig  Milan  von 
Serbien  abgedankt,  hat  hier  ein  wesentlicher  politischer  ITm- 
schwunj?  slattgetundeu,  bei  welchem  Oesterreich  ein  stark- >  i  Jelicit 
gegen  früher  zn  verzeichnen  hatte.  So  war  denn  aucli  eine  gewisse 
Gereiztheit  in  den  Beziehungen  beider  Nachbarstaaten  nielirfach 
nicht  zu  verkennen.  .Jedoch  hat  die  Frage  des  Salzmonopols, 
welches  der  bisherigen  Inhaberin,  der  anglo^toterreichischen  Bank, 
von  der  serbischen  Regierung  genommen  wurde,  au  keinen  weiteren 
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ComplicatiotieD  geführt.  Man  ist  in  Wien,  wie  es  scheint,  geneigt 
gewesen,  der  serbischen  Regierang,  im  Hinblick  auf  behauptete 
Misbränche  jener  Bank,  eine  gewii»e  Berechtigung  zo  ihrem  Vor- 
gehen  nicht  absprechen  so  wollen,  natflrlich  bei  entsprechender 
Schadloshaltang  der  GefieUsebaft.  Was  Oesterreich  in  Serbien  ver- 
loren, hat  es  in  Bulgarien  gewonnen,  wo,  seitdem  Ferdinand 
▼OQ  Coburg  als  Fflrst  regiert,  der  dsterrdchische  Einflnsa  zuge- 
nommen liat.  Ais  eine  Prot^mng  des  kleinen  Staates  erscheint 
auch  die  Gotimng  der  bnlgariselien  Anleilie  an  der  wiener  Börse. 
Dass  Bulgarien  aber  ttberhanpt  eine  solche  realisiren,  dass  Perdir 
nand  von  Coburg  anf  längere  Zeit  das  Land  verlassen  konnte, 
wnrde  allgemein  so  gedeutet,  als  ob  die  Verhältnisse  des  arg- 
geprüften  Landes  etwas  stabilere  sn  werden  beginnen.  Dass  übrigens 
die  Verpfändung  der  bulgarischen  Eisenbahnen  snm  Zwecke  der 
Anleihe  eine  Verletsang  der  Rechte  Bnsslands  enthalte,  ist  im 
«Jonmal  de  St  P^rsbouig^  mehrfach  snm  Ansdrock  gebracht 
wordoi,  ohne  dass  sieh  die  Folgen  dieses  ZwischenfiUes  hente  gans 
übersehen  lassen.  Wer  will  in  Bulgarien  ttberhanpt  filr  die,  auch 
nur  nächste,  Zukunft  eine  Prognose  stellen?  Es  wirken  da  Einflösse 
mit,  die  sich,  aus  der  Feme  snmal,  nicht  flbersehen  lassen.  — 
Sollte  es  zwischen  den  Interessen  der  beiden  in  Frage  kommenden 
grossen  Bäche  irgend  einmal  zu  ernsteren  Collisionen  kommen,  so 
wird  man  mit  Spannung  die  Stellung  erwarten,  welche  das  beiden 
Mächten  benachbarte  Rumänien  alsdann  einnehmen  wird.  Am 
Scfalttsse  des  Jahres  1888  machte  hier  das  sog.  nationalliberale 
Ministerium  Bradano,  dem  Ansturm  des  bnkarester  Strassenpübels 
weichend,  einem  'ans  den  sog.  Junimisten  gebildeten  Cabinet  Platz, 
welche,  wir  folgen  hierin  den  Preussischen  Jahrbflchera,  den  Frei- 
conservativen  Deutschlands  zu  vergleichen  sind.  Aber  dieses 
Ministerium  wich  der  Bojarenpartei,  und  an  die  Spitze  der  Ge- 
schäfte trat  der  Fahrer  derselben,  Catargiu.  Dieses  Cabinet  musste 
fttr  das  Land  eine  schwere  Gefahr  bedeuten,  indem  za  einem  aus- 
gesprochenen Gegensatze  gegen  die  fremdländische  Dynastie  noch  eine 
bedenkliche  Vorliebe  f^r  die  alte,  gute  Zeit  der  Hospodaren  hinzu- 
trat. In  der  auswärtigen  Politik  hatte  dieses  Ministerium  keine 
besonders  hervortretende  Gelegenheit,  die  Neigung  zu  dem  mächtigen 
Ostlichen  Nachbar,  die  ihm  nachgesagt  wurde,  zu  manifestiren. 
Als  Catargiu  aber  gegen  des  Königs  Willen  die  Kammerauflösung 
durchsetzen  wollte,  gingen  die  Tage  des  Bojarencabinets  zu  Ende. 
Das  neue  Ministerium  Manu,  dem  mehrfiich  Jnnimisten  angehören, 
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schien  in  der  answärtigen  Politik  eine  grosse  Reserve  and  Nentralitftt 
beobachten  za  wollen.  '  WerRnmänien  wohl  will,  muss  wanscheo, 
dass  es  sich  mit  den  eigenen  Dingen  sanftehst  beschäftige,  denn 
es  giebt  da  vielerlei  Schäden,  zu  denen  nicht  znletzt  die  Baner- 
verhaltnisse  gehören,  deren  Elend  ja  in  jttngster  Zeit  in  Unrahen 
deutlich  zu  Tage  getreten  ist. 

Ehe  wir  nns  zu  den  Westmächten  wenden,  wollen  wir 
zaf  or  noch  an  die  drei  znletzt  berührten  Balkanstaaten  eine  karze 
Beprechnng  der  griechischen  ond  türkischen  Dinge  knttpien. 
Griechenlands  Politik  im  letzten  Jahre  hat  wiederoni  ge- 
zeigt, wie  schwer  die  Position  des  Ministerinms  Trikupis  ist;  wir 
haben  hierbei  besonders  die  kretische  Frage  im  Ange.  Die  pan- 
hellenische Idee  hat  nach  Ansicht  der  griechischen  Patrioten  ihren 
vollen  Ausdruck  noch  nicht  gefanden,  so  lange  die  griechischen 
Inseln  und  namentlich  Kreta  sich  in  tflrkischen  HAnden  befinden. 
Da  mussten  denn  die  Unrahen  auf  Kreta  in  Athen  besondere  Er- 
regang  hervorrufen,  Unrahen,  welche  durch  Bedrückung  der  christ- 
lichen Bevölkerung  verursacht  worden  waren,  wobei  übrigens  frag- 
lich bleiben  musste,  ob  die  von  griechischer  Seite  verbreiteten 
Schilderangeo  vollständig  den  Thatsachen  entsprochen  haben.  Dem 
um  sich  greifenden  Aufstände  wirksam  entgegenzutreten,  dazu 
wurde  von  der  Hohen  Pforte  Schakir  Pascha  aasersehen,  welcher 
alsbald  eine  Amnestie  erliess  ond  nur  die  HauptrOdelsfahi-er  zur 
Verantwortung  zu  ziehen  geneigt  war.  Da  aber  der  Firman, 
welcher  diese  Dinge  regeln  sollte,  in  Kreta  selbst  vielfach  sehr 
verstimmt  und  gar  nicht  befriedigt  hat,  so  ist  die  Angelegenheit 
keineswegs  abgeschlossen,  und  sie  wird  wol  noch  häufig  genannt 
and  discutirt  werden,  wie  sie  denn  auch  schon  seit  Decennien  in 
der  Politik  ab  ond  zu  auftaucht.  Das  griechische  Gabinet  musste 
diesen  Din^pn  ^e^^ewühw  passiv  bleiben  und  hat  es  über  einige 
Noten  nicht  gebiacht.  Bei  der  heissblütigen  ßevölkenung  aber 
erregte  sowol  das  Vorgehen  der  Türkei,  als  auch  das  Verhalten 
der  griechischen  Regierung  vielfach  Unzufriedenheit,  und  dadurch 
entstand  für  die  letztere  eine  recht  peinliche  Situation,  welche  noch 
gegenwartig  fortdauert  Man  scheint  in  Griechenland  zu  meinen, 
dass  kleine  Nationen  iUr  ihre  Stammesgenossen,  die  in  fremden 
Staaten  als  Unterthanen  wohnen,  manche  Dinge  thun  können,  deren 
sich  die  grossen,  wie  bekannt,  meist  zu  begeben  pflegen.  —  Eine 
für  Dynastie  und  Volk  erfreuliche  Thatsache  war  die  Vermählung 
des  Thronerben  mit  der  Schwester  des  deutschen  Kaisers,  welche 
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dorch  des  Letzteren  und  anderer  hoher  fürstlicher  Fersdnliehkeiteti 

Anwesenheit  in  Athen  erhöhten  ülaDZ  erhielt.  Liess  sich  bei 

Betrachtaog  der  kretischen  Angelegenheiten  kein  klares  Bild  Qber 
das  Mass  türkischer  Miswirthschaft  (gewinnen,  so  trat  nach 
allgenieiuer  Anschauung  brutale  Rechtlosigkeit  und  Paschawirthr 
Schaft  grell  ans  Licht,  als  der  Mann,  den  die  öffentliche  Meinung 
aU  die  Geisel  Armeniens  betrachtete,  gerichtlich  freigesprochen 
wurde,  ein  Ereignis,  welches  auch  dort  das  peinlichste  Aatsehen 
erregte,  wo  man  der  Türkei  eine  gewisse  Sympathie  entgegenträgt, 
fjär  den  sohwet  gebengten  Staat,  der  zwei  seiner  Vasallenstaaten, 
Egypten  und  Bulgarien,  ganz  verloren  geben  mnse,  war  es  ein  in 
moralischer  Hinsicht  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Ereignis, 
als  Kaiser  Wilhelm  auf  der  Rückreise  von  Athen  mit  seiner  Qe- 
mahlin  Gast  des  Sultans  war.  Diese  Anschauung  trat  allenthalben 
hervor,  obwol  man  der  Reise  d  i  r  e  c  t  e  politische  Zwecke  nicht 
wohl  unterschieben  konnte.  Vielmehr  verharrt  die  Pforte  den  anderen 
Staaten  gegenüber  auf  ^em  Standpunkte  strenger  Neutralitat,  und 
es  ist  nicht  mehr  als  sehr  rersUUidlich,  wenn  sie  sich  freie  Hand 
für  alle  Falle  wahren  will. 

Ist  der  Orient  eines  der  Grebiete,  wo  der  Zunder  für  einen 
Kriegsbrand  einmal  vorhanden  sein  könnte,  so  wird  sich  das  auch, 
wie  schon  bemerkt,  mit  einiger  Berechtigung  von  Frankreich 
sagen  lassen.  Hier  stand  am  Beginne  des  Vorjahres  an  der  Spitze 
des  radicalen  Ministeriums  der  Minisierpräsident  Floquet,  der  aber, 
gleich  seinen  zahh  eichen  Vorgängern  seit  1871,  nicht  lange  im 
Amte  geblieben  ist.  Und  in  der  That  war  seine  Lage  auch  eine 
überaus  schwierige.  Zunächst  war  der  ßoulangismus  noch  immer 
ein  Factor,  mit  dem  zu  rechnen  Pfliclit  war.  Um  nun  der  Gefahr 
einer  Dictatiir  entgegenzutreten  und  andererseits  die  radicalen 
Parteifreunde  zu  betriedigen.  glaubte  das  Ministerium  mit  einigen 
Vorschlägen  vor  die  Kanuner  tieten  zu  müssen.  Zu  dem  ersteren 
Zwprke  sollte  das  Gesetz  dienen,  welches  die  Wiedereinführung 
der  Ärrondissementswahleu  und  die  Be*^eitigung  der  Listenwahl 
bezweckte  Durch  diese  Aenderung  in  der  Teclmik  des  Wahl- 
apparates glaubte  Fioquet  in  jener  Richtung  wesentlichen  Vortiieil 
erzielen  zu  können  Wenn  er  aber  auch  hierin  eine  Majorität  in 
dei'  Deputirtenkaninier  erlangte,  so  blieb  eine  sulciie  aus,  als  er 
derselben  einen  Entwarf  über  die  Verfassuugsrevision  vorlegte, 
welcher  in  der  That  weitgehende  radicale  Wünsche  befriedigen 
konnte,  indem  die  von  der  radicalen  Partei  in  ihrer  gegenwärtigen 
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Gompetenx  perhoiTesciiteti  Institute  des  Senates  and  des  Prftsideoten 
der  Repablik  erheblich  von  ihrem  Einflösse  yerlteren  und  die 
Deputirtenkammer  eigentlich  der  aHein  massgebende  Factor  in  der 

Staatsniaschine  werden  sollte.  Ge^en  diese  Absichten  erklärte  sich 
aber  nicht  nur  die  Rechte,  sondern  aiidi  die  sog.  opporluuistische 
Partei,  welche  nur  in  so  weit  mit  den  Radicalen  gehen  wollte,  als 
es  die  Sicheninsr  der  Republik  ahs  solcher  durcliaus  vci  laiigt.  E>er 
Coalition  der  Rechten  und  der  Opportunisten  hei  denu  auch  das 
Ministerium  bei  jener  VorlH^e  (2.  Februar)  zum  Opfer.  Carnot 
niusste  längere  Zeit  suchen,  ehe  er  ein  Ministerium  tand,  welches 
als  Geschäftsministerium,  als  Nothbehelf  allgemein  angesehen  wurde. 
Der  Opportunist  Tirard  übernahm  das  Präsidium,  wiüirend  das 
Ministeriam  des  Auswärtigen  Spalier  anvertraut  wurde;  letztere 
Ernennung  wurde  zunfichst  viel  commentirt,  indem  man  auf  die 
nahen  Beziehungen  hinwies,  in  denen  SpuUer  zu  Ghimbetta,  cdem 
grossen  Patrioten», gestanden  hatte.  Den  von  Floqnet  anfgenommeneii 
Kampf  gegen  die  Partei  des  Generals  Boi^anger  setzte  Tirard  mit 
einer  Energie  fort,  welche  dem  Vorgänger  um  so  mehr  gemangelt 
hatte,  als  die  Radinalen  selbst  gewisse  Beziehungen  zu  dem  aben- 
teuerlichen General  nicht  verleugnen  konnten.  F^s  ist  nicht  leicht, 
mit  wenig  Weiten  diese  eigeuthüm liehe  Erscheinung  zu  charakte- 
risiren.  Tn  einem  anderen  Lande  hätte  jedenfalls  ein  Mann,  dessen 
Privatleben  sehr  beanstandet  wurde,  dessen  Amtsführung,  wie  es 
heisst,  vieltaf)!  persönlichen  Zwecken  hatte  dienen  müssen,  der 
häufig  den  Eindruck  einer  Theatercaricatur  machte,  nicht  reussiren 
können.  In  dem  Lande  der  Phrase  und  des  Skandals  aber  erschien 
er  einem  Theile  der  arg  mitgenommenen  Gesellschaft  eine  Zeit  lang 
als  ihr  berufener  Erretter.  Während  ihm  Beziehungen  zum  Bona* 
partismns  nachgesagt  wurden,  schloss  er  jede  seiner  zahlreichen 
Beden  mit  einem  Hoch  auf  die  Bepublik.  Bs  dauerte  lange,  bis 
dieser  politische  Proteus  von  der  flberwiegenden  Anzahl  der  Franzosen 
fallen  gelassen  und  als  ein  Mann  erkannt  wurde,  der,  im  Traben 
fischend,  znnftchst  seine  persönlichen  Interessen  im  Auge  gehabt 
hatte.  FOr  ihn  war  es  ein  harter  Schlag,  als  die  Patriotenliga, 
die  sich  zu  seinem  getreuen  Organe  auszugestalten  schien,  von 
Tirard  aufgelöst  wurde,  weil  sie  durcli  ihr  Verhalten  in  einer  be- 
kannten Angelegenheit  (Aschinowatiäre)  Prankreich  in  (Kollisionen 
habe  bringen  können.  Mit  nicht  geringerer  Tliatkraft  trat  Tuard 
gegen  die  socialistisch  angehauchten  Arbeiterkundgebungeu  ia  Paris. 
Mai'seüle  und  a.  O.  auf.   Boulaugerä  schon  stark  gescbmalerteö 
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AiiMhen  wurde  noch  gchwerer  eiwhflttert,  als  die  Regierung  gegen 
ihn  eine  Anklage  anf  VerschwöroDg  ntid  Anschlag  gegen  die  Sicher- 
heit des  Staates  erhob.  Der  Angeklagte  entzog  sich  der  Verant- 
wortung dadarch,  daaa  er  sieb  naeh  Brüssel  uml  als  ihm  hier  seine 
Agitationen  erschwert  wurden,  nach  England  begab.  Jedoch 
wnrde  er  im  September  vom  Staatsgferichtshofe  wirklich  der  ihm 
rar  Last  gelegten  Verbrechen  schuldig  erkannt,  zur  Deportation 
Yemrtbeilt,  ferner  gegen  ihn  eine  Anklage  auf  Unterschlagung  von 
Staatsgeldem  erhoben  and  er  dieserhalb  dem  Kriegsgeiichte  Uber- 
geben. Schon  vorher  hatte  die  Regierung  ein  Gesetz  durchgebraclit, 
welches  verbot,  dass  sich  .Teraand  in  mehr  als  einem  Wahlbezirke 
am  ein  Mandat  bewerben  dürfe;  damit  glaubte  sie  einer  boiilangi- 
stischen  Agitotion,  bei  den  neaen  Kammerwahlen  im  September, 
wirksam  entgegentreten  zu  können.  Boulanger  scheint  in  der  That 
ausgespielt  zu  haben.  War  schon  sein  Erfolg  bei  deu  Wahlen  für 
die  Creneralräthe  der  Departements  ein  sehr  geringer  —  er  wurde 
nnr  12mal  gewählt  —  so  war  die  Neuwahl  für  die  Kammern  für 
ihn  ebenfalls  eine  Niederlage.  Wo  Boulangisten  gewählt  wurden, 
im  Ganzen  50,  war  es  meist  dadurch  erreicht,  dass  die  Monarchi- 
sten, besorgt  über  Tirards  Erfolge,  ihre  Unterstützung  gewährten. 
Das  war  jedenfalls  ein  grosser  Erfolg  des  Ministeriums,  dessen 
Stellung  noch  erheblich  befestigt  wurde  durch  die  gros.sartigeu 
materiellen  Erfolge  der  pariser  Weltausstellung.  Durch 
die  Vf^ranstaltung  derselben  sollte  der  grossen  Hevolution  des 
vo!if^^'Il  .Tahrlmnderts  in  würdio;er  Säcularfeier  gedacht  werden. 
Nun  hat  im  Allgemeinen  die  franzusisclie  Revolution  viel  von  dem 
idealen  Glänze,  der  ihr  aiihaltete,  in  den  Au<,'en  Uubetangener  ver- 
loren, seitdem  die  neuere  Forschung,  und  besonders  der  Franzose 
Taine,  uns  gezeigt  hat,  in  wie  bes(diränktem  Masse  die  sog.  He- 
volution als  Beginn  einer  neuen  Zeit  gelten  darf  Aber  die 
Fmnzosen  in  der  weitaus  grössten  Zahl  sind  eben  einmal  auf  ihre 
Revolution  stolz.  Die  Hoffnung,  dass  die  nKiuarchischen  Staaten 
sich  auch  officiell  au  dem  gross  angelegten  Unternehmen  betheiligeii 
würden,  blieb  aus  selbstverständlirheu  Gi  iliideii  tast  durchweg  uner- 
füllt, tllt  in  es  fand  eine  private  Betlieiligung  (sogar  seitens  deut- 
scher Künstler)  in  grossem  Masse  statt,  und  der  (.'onflux  von 
Fremden  war  ein  ungeahnter  Der  wirthschaftliche  Erfolg  war 
überhaupt  ausserordentlich,  aber  auch  der  moralische  ist  nicht  gering 
anzuschlagen.  Frankreich  zeigte  sich  als  da^  grosse  Industrieland 
und  bewies  wieder,  dass  es  lu  dieser  Hiusicht  unter  den  Nationen 
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eine  hervorragende  Stellong  einnimmt.   Wer  sich  aber  der  Welt- 

aasstellnng,  die  Napoleon  1868  veranstaltete,  entsann,  musste  auch 
hier  wieder  gewahr  werden,  wie  sehr  seitdem  Frankreichs  Isolirung 
zugenommen  hat.  Vielleicht  wird  aber  gei  ade  die  Ansstellung  auch 
in  dieser  Hinsicht  Frankreicli  nützen,  denn  dem  Auslände  mosste 
wieder  einmal  zum  Be\vnssi»ein  kouiuieii,  dass  nicht  Paris  mit 
seiner  turbulenten  Bevölkerung,  sondern  die  Provinzen  mit  ihrem 
fleissigen,  soliden  Mittelstande  das  wirkliche  Frankreich  darstellen. 
Wir  erwähnten  oben  schon,  dass  in  den  Beziehongen  zu  Italien 
sieh  eine  gewisse  Näherung  wahrnehmen  Hess,  ebenso  haben  wir 
auf  das  Verluiltnis  zu  Deutschland  und  Rnssland  hingewiesen. 
Dass  in  Folge  der  fortdaaemden  Oecupation  Egyptens  eine  starke 
Erkaltung  gegen  England  sich  eingestellt  hat,  ist  nicht  sn  Aber* 
sehen.  —  Wenn  Franloreieh  trotx  allem  auf  das  Voijahr  mit  fie- 
Iriedigung  snrflekschauen  kann»  so  dankt  es  das  his  an  einem 
gewissen  Grade  auch  der  würdigen  Persönlichkeit  seines  Staats- 
oberhauptes, des  Präsidenten  Oamot.  So  lange  sein  fiinfluss  mass: 
gebend  bleibt,  ist  eine  Politik  der  Abenteuer  nicht  wahrscheinlich. 
Wer  aber  die  Geschichte  des  schönen  Landes  in  unserem  Jahr- 
hundert sich  vergegenwärtigt,  wird  sich  des  Eiiuhuckes  nicht  er- 
wehren knimen,  dass  ähnliche  Ei-scheinungen  wie  der  Boulangisnms 
sich  wiederholen  nnd  unter  Umstanden  weitere  Büdeutung  erhalten 
küimten.  Innerlich  hat  zudem  Fi.Mnkreicli  auf  die  Revanche  nicht 
verzichtet,  und  dass  man  der  Meinung  ist,  die  Armee  in  absehbarer 
Zukunft  brauchen  zu  müssen,  beweisen  die  grossen  Mittel,  welche 
die  Kammern  auch  im  letzten  Jahre  für  das  Heer  und  seine  ver- 
vollkommnete Ausrüstung  bewilligt  hat.  So  muss  man  leider  an- 
nehmen, dass  dem  nächsten  Kriege,  der  stattfinden  sollte,  Frank- 
reich nicht  fem  bleiben  wird. 

Wenden  wir  zum  Schlüsse  unsere  Blicke  auf  England. 
Seiner  politischen  Stellung  nach  hatten  wir  das  grosse  Inaelrnch 
allerdings  gleich  nach  dem  Dreibunde  besprechen  sollen,  denn  ohne 
Frage  erscheinen  die  Beziehungen  des  Cabinets  zu  jenem  als  recht 
nahe,  wenngleich  der  Standpunkt  der  Neutralität  streng  festgehalten 
wurde.  Deutschland  und  Italien  haben  iitihch  aut  kolonialpoliti- 
schem  Boden  England  Concurrenz  zu  machen  begonnen,  aber  wir 
liHiiu  rkten  schon  üben,  dass  man  sich  in  London  in  diese  Tliatsache 
allmählich  gefunden  hat  nnd  dass  das  Gefühl,  ^jeuieinsaine  interesseu 
und  Gegner  zu  besitzen,  die  Rivaiitat  bald  zurücktreten  hiess 
Wie  sehr  aber  auch  das  freie  Eoglaud  mit  dem  Müilarismus 
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reehnen  man.  eraehen  wir  am  der  Thatsadie,  dass  das  Parlament 
für  Flottenimnten  12  MllL  Pfd.  St.  bewilligte.  In  dem  britischen 
StaatagefÜlge  macht  sich  fttr  die  Begierang  manche  Schwierigkeit 
geltend.  Difljjenige  Frage,  welche  ein  jedes  Oatinet,  mag  es  nan 
teryistiSGh  oder  wighistisch  sein,  beschäftigen  muss ,  die  sogar 
schwere  Gefahren  f&r  das  Reich  in  sich  birgt,  ist  die  irische.  So 
sahen  wir  denn  auch  im  verflossenen  Jahre  Lord  Salisbury  mit 
den  irischen  Angelegenheiten  eifri;^  beschäftigt,  auf  die  aoch  Fern- 
stehende  durch  den  sensationellen  Pameil  Timesprocess  wieder  hin> 
gewiesen  wurden  Allerdings  hat  er  und  die  Majorität  des  Unter« 
haosee  ihren  Gegensatz  gegen  Gladstones  Home  rule  nicht  aufgegeben, 
d.  h.  gegen  die  so  weit  gehende  Selbstverwaltung  Irlands,  dass  ein 
gewissermassen  paritätisches  Verhältnis  der  grünen  Insel  zu  Bug- 
land eintreten  würde;  allein  das  Vorgehen  des  Ministeriums  bewies 
seine  Ueberaengang,  dass  die  irischen  wirthschaftlicheu  Zustände 
Ottgesunde  seien,  znmal  sich  mit  ihnen  religiitoe  und  nationale 
Gegensätze  in  der  nnlosbarsteii  Weise  verquicken.  Jene  Ueher* 
aeogang  äusserte  sich  einmal  in  der  materiellen  Untersttttsnng, 
welche  die  Regierung  in  Form  von  Vorschüssen  den  irischen 
Pächtern  viellisch  gewährt  hat,  und  nicht  minder  in  der  Einwirkung 
auf  die  Grossgrundbesilzer,  die  Pachtsammen  zu  ermässigen.  Der 
jedenfalls  wttnschenswerthe  Uebergang  der  Pächter  zu  freien  Bigen- 
thfimern  kann  sich  natürlich  erst  mit  der  Zeit  vollziehen,  etwa  wie 
in  nnsei  en  baltischen  Landen,  wo  die  sog.  Emancipation  des  kleinen 
Grundbesitzes  in  so  historischer  und  ii:vtionalökonumiscli  so  gesunder 
Weise  sich  vollzogen  hat,  dass  nur  diejenigen,  denen  der  Hass  die 
Augen  geblendet,  den  bei  jener  Umgestaltung  massgebenden  Factoren 
unserer  Piovinzen  politische  Weisheit  werden  absprechen  wollen 
In  einer  äusserst  precären  Situation  befindet  sich  das  englische 
Cabinet  ferner  dadaich,  dass  es  sich  nur  mit  Hilfe  derjenigen 
Bestandtheile  der  wigliistisehen  Partei,  welche  Gladstones  irische 
Politik  misbilligeii,  zu  halten  vermag ;  fehlte  diese,  so  würde  es 
wol  dem  Anstürme  der  immer  zunehmenden  radicalen  Gruppen 
unterliegen,  denen  das  althistorische  England,  welches  ja  durchaus 
eine  Aristokratie  mit  monarchischer  Spitze  ist,  schon  zu  lange 
existirt  hat.  Man  geht  vielleicht  nicht  tehl  in  der  Annahme,  dass 
manches,  was  im  Vorjahre  in  England  wider  Erwarten  von  der 
Regierung  vertreten  wurde,  aus  dem  Bedürfnisse  hervorging,  jenen 
radicalen  und  decentralisirenden  Tendenzen  einige  nöthig  gewordene 
Concessiouen  zu  gewahren.  Dabin  rechnen  wir  die  Ausdehnung 
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der  so^.  Retfu  inhül.  welche,  in  EnglaiHl  seit  1888  einget'üiirt,  eine 
jrrossH  Aeuderuim  in  der  8eibi>iver\valtung  der  commiiimlen  Eiu- 
heiteii  lierbeizufulireii  geeignet  war.  HUt  Schotilaud,  und  docli  wol 
Hucli  die  Entstaatlichung  der  kirchlichen  Gemeinden  in  Wales  und 
die  ihnen  d&oiil  zufallende  grössere  Autonomie.  Ob  dieses  Ver- 
halten aaf  eil)  noch  weiteres  EntgegenkomiDdu  in  der  irischen  An- 
gelegenheit im  Sinne  de»  Home  rnle  scblieraen  lässt,  rntt»  doch 
noch  sehr  fraglich  bleiben.  —  Der  schliesslich  mit  einem  wohWer- 
dienten  Sieg  der  londoner  Dockarbeiter  endende  Strike  derselben 
zeigte  unter  anderem,  dass  die  sociale  Frage  auch  in  England  ge- 
bieterisch einer  LQsnng  entgegenharrt.  ^  Von  den  aaswArtigen 
Angelegenheiten  erweckte  viel  Interesse  der  auch  heute  noch  nicht 
ausgetragene  Zwist  mit  dem  kleinen  Portugal.  Der  portugiesische 
Major  Pinto  nämlich  bemächtigte  sich  einiger  Gebiete  am  oberen 
Zambesi  (Maschona  und  MatebelelaTid)  und  nördlich  davon  im 
Nyassa lande,  welche  auch  von  England  beansprucht  wurden.  Als 
Poitugal  den  genannten  Major  nicht  sofort  fallen  liess,  machte 
Lord  Salisliury  kurzen  Process,  ein  Ultimatum  drohte  die  Ab- 
berufung lies  (  n^lischen  Gesandten  und  den  Abbruch  der  Vei  lmnd- 
lungen  an,  walirend  englische  Kriegsschiffe  der  Tejamüiniiiuf^  zu- 
steuerten. Der  eigentliche  Streitpunkt  ist  nicht  vollständig  klar. 
Wenn  Portugal  auch  ohne  Frage  jene  Gebiete  seit  undenklicher 
Zeit  als  die  seinigen  betrachtet,  so  ist  nicht  in  Abrede  zn  stellen, 
dass  es  andererseits  nicht  diigenigen  Bedingungen  erfüllt  hat,  welche, 
wie  jetit  international  anerkannt  ist,  für  das  InkratUreten  oder 
-bleiben  kolonialer  Besitztitel  unerlftsslich  sind :  factische  Bethäti- 
gung  der  Herrschaft  und  Aufrecfaterhaltung  der  öffentlichen  Sicher- 
heit. Auf  die  Gongoacte  konnte  Portugal  sich  nicht  berufen  — 
englischer  Auffassung  nach  —  weil  es  seine  Ansprüche  auf  jene 
Gebiete  nicht'  bei  Feststellung  derselben  vertreten  hatte,  ja,  ein 
Schiedsgericht  schien  anch  nicht  nach  Albions  Wnnsch  kii  sein. 
Die  Situation  wurde  nocli  verschärft  durch  unbesonnene  Demonstra- 
tionen des  portugiesischen  Pöbels  vor  der  englischen  Gesaadibchaft 
in  Lissabon  and  den  Consulaten  an  anderen  Orten.    In  Folge  dieser 

Wirren  niaciite  das  Ministerium  Harros  iToinez  leni  conservauveii,  ! 

I 

uacli  England  gravitirenden  Serpa  PinienLel  Platz,  und  im  Augen-  ! 
blicke  liegen  die  Dinge  so,  dass  die  Angelegenheit  bald,  wenn  auch 
gewiss  zu  Portugals  Nachtheil,  erledigt  sein  dürfte.    Die  Befürch- 
tung, die  republikanische  Partei  könne  während  der  hierdurch 
herrorgenifenen  Unruhen  die  Monarchie  getjährden,  hat  sich  bis 
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jetit  nicht  bewahrheitet,  aber  man  mnsa  diese  Dinge  immer  im 
Auge  behalten  ond  nicht  vergessen,  dass  der  Stnrs  des  Kaisers 
Pedro  von  Brasilien  die  Nachahmnngslost  der  ponngiesisehen  Re- 
pablikaner  reizen  kdnnte.  Leider  verbietet  ons  der  Ranm,  aaf  die 
brasilianische  Bevolntion  einsngehei^;  nach  dem,  was  die  Zeitungen 
ans  Bio  de  Janeiro  meldeten,  ist  die  Vermathang  nicht  attsgeschloesen, 
dass  für  das  reiche  Land  nunmehr  auch  die  Zeit  der  Pronaotiamento 
beginnen  dürfte.  Der  eben  erwähnte  Streitfall  zwischen  England 
ond  Portugal  hat  ein  weiteres  Interesse.  In  einem  sehr  instrnctiven 
Aufsätze  tülirte  die  Nationalzeitung  aas,  dass  Portugal  schon  des- 
halb in  sclilimmer  Position  sei,  weit  die  staatlichen  Pactoren  Süd- 
afrikas alle  insgesammt  den  Ansprüchen  dieses  Staates  unsympa- 
thisch gegenüberstehen.  Unter  den  fiülier  England  feindlichen 
Boers  zumal  hat  sich  ein  gewaltiger  Umschwung  vollzogen,  und 
man  schwärmt  fttr  eine  anglo-hoUändische  südafrikanische  Conllüdera- 
tioD,  wobei  eine  romanische  —  portugiesische  ~  Ausdehnungstendenz 
nur  unbequem  sein  kann.  Dass  man  sich  im  Siilleu  diesen  Zukunfts- 
Staat  als  von  England  losgelöst  denkt,  mag  immerbin  der  Fall  sein, 
man  hofft  aber  schlieRslie))  ducti,  Erbe  der  englischeti  Besitzungen 
za  werden.  In  London  aber  hat  man  seit  geraumer  Zeit  Südafrika 
mehr  denn  je  im  Auge,  man  stellt  sich  wol  vor,  dass,  wenn  einmal 
die  nach  Selbständigkeit  strebenden  Gebiete  in  Canada  und  Austra- 
lien ihr  Ziel  erreichen  sollten,  dort  sich  ein  Ersatz  bieten  könnte. 
Ob  man,  wie  auch  mehrfach  behauptet  wurde,  die  portugiesische 
Kolonialmacht  fttr  so  altersschwach  ansieht,  dass  man  schon  auf 
die  Erbschaft  sicher  reclinet,  ist  eine  Frage,  die  vielleicht  zu  be- 
antworten vorzeitig  wäre;  wenn  man  aber  gemeint  hat,  dass  mit 
dem  Falle  der  letzten  Monarchie  in  Amerika  die  Wünsche  der 
ohnehin  vielfach  zur  Union  gravitirenden  Staaten  von  Canada  nach 
Lostrenuung  vom  nionarchischen  Mutterlande  neue  Nahrung  erhalten 
haben  könnten,  so  Hesse  sich  das  wohl  verstehen. 

Ziehen  wir  die  Siminie,  so  durleii  wir  wohl  hotten,  dass  das 
Gespenst  eines  Krieges  uns  zunächst  fern  bleiben  wird.  Fürst 
Bismarck  hat  allerdings  vor  Jahren  in  einer  grossen  Reichstagsrede 
vom  Kriege  von  1890  gesprochen,  ibfr  selhstverstfindlich  hat  er 
damit  nicht  den  Eintritt  eines  solchen  Ereiirnisses  fixiren,  sondern 
der  widerspenstigen  Reichstagsmajorität  nur  zum  Hewusstseiu  bringen 
wollen,  dass  die  Situation  doch  eine  selir  ernste  sei.  Freilich  liegen 
die  Dinge  so,  dass  es  widerstrebende  Interessen  und  Tendenzen 
geuUgeud  giebt;  um  das  Bekannteste  herauszugreifen,  noch  ist  die 
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orientalische  Frage  nicht  gelöst  und  mehr  denn  je  eomplicirt,  noch 
wollen  die  Franzosen  sich  in  den  Frankfurter  Frieden  nicht  finden. 
Aber  im  Augenblicke  ist  mancher  Stein  des  Anstosscs  beseitigt, 
und  wir  dürfen  wohl  der  nächsten  Zukunft  ohne  die  Besorgnis 
entgegengehen,  dass  <die  Weltgeschichte  von  einem  Kriege  ?on  1890 
zu  berichten  haben  wird.  Und  wer  sollte  das  nicht  au8  vollem 
Herzen  hoft'en?  Wttrde  doch  nach  allgemeiner  Anschauung  ein 
solcher  Krieg  zum  gewaltigen  Weltbrande  werden  mit  unabeebbaren 
Folgen,  aller  Voraussicht  nach  aber  zu  einem  Ereignisse,  welches 
die  europäische  Menschheit  auf  Decennien  zurückwerfen,  lahmen 
uud  ihren  Culturaufgaben  den  uncivilisirten  Brdtheilen  gegenüber 
entfremden  mOsste«  «aber  darauf  wird  es  in  dem  Wechsel  der 
Zeiten  immer  ankommen,  dass  die  einmal  gewonnene  Grundlage 
der  Cultur  nnverlelzt  bleibt». 

In  unserem  grossen  Staate  zeigte  das  letzte  Jahr 
eine  Reihe  von  Reformen  wichtiger  Art,  Aenderungen,  deren  Tendenz 
die  deutsche  St.  Petersburger  Zeitung  dahin  zusammenfasste,  die  in 
den  »lOer  Jahren  trotz  der  besten  Intentionen  vielfach  übereilten 
Massnahmen  in  bedeutend  conservativerem  Geiste  umzugestalten. 
Eierher  gehört  zunächst  das  Gesetz  über  das  neue  Institut  der 
Landeshauptleute,  welche,  administrative  und  judiciäre  Befugnisse 
vereinigend,  in  einigen  Gonvernements,  wo  die  Friedensrichter  von 
den  Landschaften  gewählt  wurden,  au  die  Stelle  dieser  traten. 
Unter  denselben  (-Jesichtspunkt  ist  die  mehrfach  in  «grossem  Mass- 
stabe dem  russischen  Adel  zu  Theil  g^ewonlene  nmtetielle  Unter- 
stützung zu  stellen.  Einen  sehr  grossen  Aufschwung  zeigte  das 
russische  Finanzwesen,  was  sich  nicht  nur  in  dem  Staatsbudget, 
sondern  auch  in  dem  überaus  gunstigen  Staude  des  Courses  docu- 
mentirte,  wenngleich  bei  der  letzteren  Erscheinung  wohl  auch,  wie 
schon  oben  angedeutet,  andere  Factoren  mitgewirkt  haben.  Die 
auswärtigen  Beziehungen  Russlands  sind  s.  Z  schon  häufig  berührt 
worden.  Wir  stehen  nicht  an,  sowol  auf  diesem  Gebiete,  als  auf 
dem  der  inneren  Politik  der  Tiissischen  Presse  den  Vorwurf  zu 
machen,  durch  Subjectivität.  AniiiniMiät  und  Chauvinismus  unserem 
grossen  Reiche  unendlich  mehr  gc^rliadet,  als  genützt  zu  haben. 
Es  ist  uns  leider  nicht  möglich,  auf  dieses  Oapitel  genauer  t  inzu- 
gehen.  —  —  Für  das  Verhältnis  zum  Vatican  war  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  die  seit  langer  Zeit  gepfloirHiiMii  Verliaiitllmigen 
in  so  weil  einen  moäm  vivendi  ergaben,  als  wieder  zur  Besetzung 
mehrerer  Bistbümer  geschiitteu  werdeu  konnte. 
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Von  den  AogelegeiilieUen,  die  räch  innerhalb  der  Beichsgrenseo 
xogetragen  baben,  liegen  ans  am  nächsten  die  Verhältnisse  unserer 
baltischen  Provinzen.  Wer  freilich  entsinnt  sich  nicht  der  Ereig- 
nisse« die  dem  Vorjahre  fllr  ans  seine  Signatur  gaben  ?  Aber  fassen 
wir  das  Bekannte  knrz  zusammen  und  rergegenw&itigen  wir  es 
uns  im  Zusammenhange«  damit  uns  immer  mehr  sum  Bewuastsein 
komme  das  Geffthl  der  Pflichten,  welche  die  Z«it  uns  theUs  nen 
auferlegt»  theils  einschflrft.  Die  einschneidendste  Aenderung,  welche 
uns  das  Jahr  1889  brachte,  war  gewiss  die  Jnstlsreform,  die,  seit 
Jahren  bevorstehend,  nnn  zur  Thatsache  wurde.  Wie  es  in  der  Natur 
eines  BOckblickes  liegt,  wenden  wir  unsere  Blicke  nicht  dem  Neuen 
SU,  sondern  den  Institutionen  und  Formen,  in  welchen  bisher  unser 
Bechtsleben  zur  Erscheinung  gelangte.  Wir  wissen,  dass  unsere 
Gerichte  sich  nach  stindischen  Principien  gliederten  und  stAndiseh 
besetzt  wurden..  Dieses  Princip  entsprach  unserem  modernen  Be- 
wnsstsein  nieht  mehr  ganz,  und  als  in  den  60er  Jahren  ein  frischer 
Frohlingswind  durch  unsere  lisude  zog,  wurde  in  verschiedenen 
Gommissionen  auch  bei  uns  an  einer  Neugestaltung  gearbeitet ;  sie 
ist  ans  nicht  in  dem  Sinne  ihrei*  Aasarbeiter  zu  Theil  geworden. 
Abgesehen  hiervon,  war  die  zam  Theil  mangelhafte  Vorbildung 
unserer  Richter  gewiss  ein  vorhandener  Mangel,  der  indessen  mit 
den  Jahren  sehr  abgenommen  hat.  Im  gerichtlichen  Ver&hren 
hob  man  die  za  langen  Fristen  und  eine  za  grosse  Instansensahl 
zuweilen  tadelnd  hervor  und,  wenn  man  schablonenhaft  ortheilte, 
wohl  auch  den  Mangel  an  Mündlichkeit  und  sog.  Oeffentlichkeit. 
—  Seit  den  60er  Jahren  ist  mehr  als  ein  Vierteljahrhundert  Ter- 
gangen  und  meist  Alles  beim  Alten  geblieben.  Und  doch,  wenn 
wir  fragen,  ob  dem  Lande  dadurch  ein  Schaden  erwachsen  ist,  so 
dürfen  wir  die  Frage  dreist  verneinen,  denn  es  gilt  auch  hier  das 
Wort:  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Es  ist  eben 
eine  alte  Thatsliche,  dass  es  Überhaupt  in  zweiter  Linie  auf  die 
Institutionen  ankommt,  In  erster  aber  auf  die  Menschen,  welche 
jene  vertreten.  Unseren  bisherigen  Juristen  wird  niemand  makel- 
lose Rechtlichkeit  und  meist  eine  hohe  wissenschaftliche  Tüchtigkeit 
absprechen,  nnd  wo  die  letztere  einmal  fehlte,  trat  an  ihre  Stelle 
die  Tradition,  welche  niemand  gering  anschlagen  wird,  der  ge- 
schichtlich zu  denken  versteht.  Ferner  müssen  wir  nicht  vergessen, 
welche  Stellung  unsere  juristisch  gebildeten  Secretftre  tbatsachlich 
hatten.    Unsere  Provinzen  sind  in  den  letzten  Deoennlen  so  frisch 
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atifgeblflht,  der  BaaerRtand  so  wohlhabend  gewordeo,  wie  en  eben 
aar  da  inAglteb  i«t,  wo  das  Oeffthl  Tdllii^r  Beehtasicberhcit  herraebt 
Das  XQ  betonen,  ist  R«ebt  nnd  Pflicbt  den  alten  an  Grabe  gegangenen 
Inatitationen  gegenüber,  aamal  deren  Vertretern  die  Arbeit  so 
hftttfig  dnreh  onwiaaendeft,  tmdeaziöses  Ortbeil  üebelwoUender  ver- 
bittert werden  mosste.  Die  Achtnng  und  der  Bespect,  welchen 
wir  den  nenen  Gesetaen  Sebalden,  Icann  ans  nicht  ▼erhindem.  der 
Veri^angenheit  gerecht  za  werden,  und  das  hAtte  nnsere  Tagea- 
presse  beherzigen  sollen,  welche  fikst  ausnahmslos  kein  Wort  des 
Dankes  nnd  der  Piet&t  für  das  alte  Jnstizwesen  gehabt  hat.  Die 
KAchstbetroUbnen  aber  haben  ihrer  Stellang  in  wfirdtgen  Abscliieds- 
feiem  Aasdroek  verliehen.  Aaf  die  nns  modificirt  zn  Theil  ge- 
wordene Gerichtsordnong  voo  1864  gehen  wir  nicht  ein,  indem 
wir  bolTen,  dass  eine  fachmftunische  Feder  nns  bald  über  die  neoe 
Ordnnng  belehrt.  Nächst  der  Justizreform  war  aaf  dem  Gebiete 
der  Administration  wichtig  die  Eintülhrang  der  rassischen  als  Gto- 
Bchftftsspracbe  in  niiseren  Stadtcommuneu ,  zanftchst  der  drei 
Froviozialstadte.  Auf  dem  Gebiete  des  Sehalwesens  vollzog  aich 
der  Vorgang  weiter,  dessen  Beginn  schon  mehrere  Jahre  znrtlck- 
reicht,  in  den  Privatschalen  und  Töchterschulen  warde  die  saccessive 
Einführung  der  russischen  Unterrichtsaprache  angeordnet  nnd  die 
Scbliesanng  der  vier  deutschsprachigen  Ritterschaftsgymnasien  zum 
Sommer  1892  bestimmt.  In  denselben  Zusammenhang  gehört  die 
Erupnnnng  neuer  Docenten  fttr  die  dorpater  .TuristenfacnltAt  mit 
der  Aufgabe,  ihre  Vorlesungen  in  der  Reichssprache  zu  halten, 
sowie  die  Auf  liebung  des  Rechtes  des  dorpater  Universitatsconseil, 
Rector  und  Professoren  zu  wählen.  Unsere  Volksschulen  sind,  bei 
theil  weiser  Betheiligung  der  alten  Aufsichtsbehörden,  thatsächlich 
auf  dem  alten  Status  geblieben.  Die  evangelische  Kirche  ist  durch 
die  Justizreform  in  so  weit  berührt  worden,  als  das  Recht  der  ehe- 
maligen Sta^it'Magistrate,  die  städtischen  Prediger  zu  wfthlen,  den 
Cousistorien  Übertragen  worden  ist 

Die  Formen,  in  welche  sich  bisher  das  öifentliche  und  geistige 
Leben  unserer  Lande  gekleidet,  sind  somit  in  den  letzten  Jahren 
zum  grossen  Theile  zu  Grabe  ß:egangen,  und  es  heisst,  die  Selbst- 
verwaltung durch  Ritter-  und  Landschaft  wenle  demnächst  auch 
ihr  Ende  finden.  Höher  aber  steht  der  Geist,  der  die  Formen 
lebendig  macht  Ja,  es  giebt  ein  unveräusserliches  Innere«  Aus 
der  Tiefe  des  Berzeus  wollen  wir  der  Hoifnung  Ausdruck  geben. 
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itos  wir  dies*  11  (ieist  uns  wahren  miieren,  den  Geist,  der  uns 
befähigt  hat,  mii  Ku^  uud  Hecht  zu  den  loyalsten  und  gesiiLeLsten 
Interthanen  aus^res  Kaisers  ^ezäliR  zu  werden.  Dass  dieser 
9«ist  ans  bleibe,  zono  Heile  unserer  Lande  unti  zum  NutKen  des 
grossen  fieiches,  ist  der  heime  Wanacb,  den  wir  der  Zukunft 
tttgegentngen  I 

£Qde  Jannar  1890. 
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A.  V.  Eberntein,  Haudbnch  für  den  ileutschen  Adel.  Abth.  I.:  Hand-  und 
Adressbuch  der  Genealo};fen  und  Heraldiker  unter  besonderer  Be- 
rückgichtitifnng  der  Familiengescliichfsforscher.  Erste  Hälfte. 
Berlin.  Verlag  von  Mitscber  &  Hostel.  Ib89. 

s  ist  unzweifelhaft  eine  äusserst  verdienstvolle  Arbeit,  welcher 
Herr  v.  Eberstein  durch  Herausgabe  des  «Handbuches  für 
den  deutschen  Adel>  sich  unterzieht,  verdienstvoll  sowol  durch  die 
grosse  mit  derselben  verknüpfte  Mühe,  als  durch  den  Zweck,  welchen 
diese  Arbeit  verfolgt  und,  nach  dem  vorliegenden  Theile  derselben 
zu  schliessen,  auch  erreichen  wird.  Das  Werk  füllt  eine  oft 
empfundene  Lücke  in  der  einschlägigen  Literatur  aus  und  kann 
mit  lebhafter  Freude  nicht  nur  von  den  Standesgenossen,  sondern 
auch  von  allen  Porschern  auf  den  Gebieten  der  Heraldik,  Genealogie, 
Familiengeschichte  &c.,  seien  sie  Fachmänner  oder  Laien,  begrüsst 
werden.  —  Das  «Handbuch  für  den  deutschen  Adel»  soll  «alles 
Dasjenige  enthalten,  was  für  den  heutigen  deutschen  Adel  wisseus- 
werth  ist,  und  zwar  nicht  blos  in  geschichtlicher  und  wissenschaft- 
licher Beziehung,  sondern  vornehmlich  in  praktischer  Hinsicht.  Es 
soll  über  Fragen  rein  praktischer  Natur  die  schnellste  und  sicherste 
Auskunft  geben>.  —  Es  wird  somit  nicht  nur  für  den  heutigen 
deutschen  Adel,  sondern  auch  bezüglich  desselben  alles  Wissens- 
werthe  enthalten.  Gerade  in  seiner  praktischen  Verwerthbar- 
keit  liegt  sein  hauptsächlicher  Werth. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  das  Interesse  für  Familien- 
geschichtsforschung, adelige  Specialgeschichte,  wie  Genealogie  über- 
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taaiipt  und  fftr  Heraldik  erfranlieber  Weiae  ein  immer  regeres  wird, 
wo  nicht  nor  Fachmänner,  sondern  gerade  auch  Laien  dch  in  immer 
waebBSoder  Zahl  mit  diesen  Wissenschaften  besehftftigett,  wo  die 
Angehörigen  adeliger  Qescfalechter  In  pietfttvoUer  Verehning  der 
Thaten  ihrer  Vorfiihren  die  Qeeehichte  ihrer  Oeeehleehter  in  er- 
fonchen,  ansammenansteUen  nnd  niedennsehreihen  bestrebt  aind, 
wo  Gesch]echt8?erbande  nnd  Stiftungen  ins  Leben  treten,  nm  sa 
erhalten,  was  geblieben  ist,  nnd  wiedenaerlangen,  was  verloren  ge- 
gangen, bedarf  es  unbedingt  eines  solchen  praktischen  Hand- 
buches. —  Dasselbe  bat  aber  keineswegs  ezclosive  Standeainteressen 
im  Auge,  sondern  vielmehr  flberhaupt  allgemein  wissenschaftliche 
und  praktische. 

Daas  aber  das  Werk  der  ausgesprochenen  Absicht  entsprechen 
wird,  dafir  bürgen  nicht  nor  der  Prospect  und  die  Elntheilung  des 
ganzen  Werkes,  sondern  auch  die  im  Druck  vorliegende  erste 
Hüfte  der  ersten  Abtbeilung  desselben.  Das  •  Handbuch  ftlr  den 
deutschen  Adel»  wird  fünf  Abtheilnngen  umfassen ;  die  erste  Ab* 
theilnng  ist  das  Hand-  und  Adressbuch  der  Genealogen  und  Heral» 
diker  unter  besonderer  Berflckstchtigung  der  Familiengeschichte- 
forscher.  Diese  Abtheilung  lerftUlt  wiederum  in  sechs  Abschnitte. 
Der  Abschnitt  1  enthalt  ein  alphabetisches  Adressenveraeichnis  der 
Genealogen  und  Heraldiker,  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Familiengeschichte  auch  bürgerlicher  Geschlechter  und  der  adeligen 
Spedalgesddchte,  sowie  sonstiger  Forscher  auf  mit  diesen  Gebieten 
verwandten  Feldern  mit  Angabe  des  Gebietes  ihrer  Thitigkeit,  der 
von  ihnen  bereits  veröffentlichten  oder  noch  in  Vorbereitong  be- 
Undlichen  Arbeiten  und  deijenigen  Haterien  und  Zmtabechnitte, 
aber  welche  ihnen  Nachrichten  gans  besonders  willkommen  sind, 
nach  verschiedenen  Landestheilen  geordnet.  Die  russischen  Ostsee- 
provinsen:  Estland,  Livland  und  Kurland  werden  in  diesem 
Adressen  Verzeichnisse  sab  II.  vertreten  sein.  Jedem  einzelnen 
Landestheile  wird  ein  Personen-  und  Sachregister  beigegeben  werden. 
Von  diesem  entschieden  mühevollsten  Abschnitte  umfiuat  die  im 
Drucke  vorliegende  erste  Hälfte  der  I.  Abtheilung  das  Adressen- 
verzeichnis fftr  Deutschland  nnd  DeutschrOesterreich,  wfthrend  der 
ausserdeutsche,  also  auch  speciell  die  Ostseeprovinzen  behandelnde 
Theil  zugleich  mit  den  flbrigen  fllnf  Abschnitten  der  I.  Abtheilung 
bis  Ende  Mftrz  zur  Ausgabe  gelangen  soll.  —  FUr  Familien« 
geachichtsforscher  ist  dieses  Adressenverzeichnis  von  unschätzbarem 
Werths,  indem  jeder  in  vortreflicher  Uebersichtlichkeit  diejenigen 
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PerBdnlichkeiten  ans  demselben  za  ermitteln  die  Möglichkeit  bat, 
an  welche  er  sieh  wegen  firtheilung  bei  seinen  Forschnngen 
wflnsoheiiswerther  Auskünfte,  wegen  Einsichtnahme  oder  Ueber- 
Sendung  von  Familien-Urkuoden  &c.  wenden  kann,  nm,  wie  der 
Herr  Verfasser  es  bezweckt,  «behafs  gegenseitiger  Unterstützung 
bei  ihren  Arbeiten  schnell  nnd  leicht  unter  sich  in  Verbindong 
treten  zu  können» 

Die  übrigen  fUnf  Abschnitte  der  ersten  Abtheilang  werden 
die  wesentlichste  genealogisch-heraldische  Literatur  —  Hilfsmittel 
nnd  Notisen  yerschiedener  Art  (z.  B.  Schriftproben,  Wörterbücher, 
Beantwortung  praktischer  Fragen)  —  die  genealogisch-heraldischen 
Vereine  in  den  verRchiedenen  Ländern  und  die  Organe  derselben, 
sowie  alle  sonstigen  einschlägigen  periodischen  Zeitschriften  — 
praktische  Winke  für  die  Abfassung  von  Familiengeschichten  — 
und  endlich  empfehlenswertbe  Adressen  von  Künstlern  und  Gewerbe- 
treibenden, welche  den  Genealogen  und  Ueraldiker  interessirea 
(Wappenmaler,  Graveure,  Medailleure  &c.),  behandeln. 

Die  vier  weiteren  Abtheilnngen  des  Werkes  werden  die 
folgenden  sein  : 

Abtheilung  II:  Die  deutsche  Adelsgenossenschaft  nnd  die  mit 
ihr  verwandten  Vereine,  sowie  diejenigen  adeligen  Orden,  welche 
mildthäti(^e  Zwecke  verfolgen  (in  4  Abschnitten). 

Abtheilung  III:  Handbuch  der  Qeschlechtsverbftnde. 

Abtheilung  IV :  Handbuch  der  adeligen  Stiftungen. 

Abtheiluug  V :  Der  heutige  Adel  Deutschlands  in  geschieht* 
lieber  und  socialpolitischer  Beziehung. 

Auch  selbst  tiir  amtliche  Institutionen  sind  somit  namentlich 
die  Abtheilungen  Iii  und  IV  von  wesentlichem  Nutsen  und  Werthe. 

Vorstellende  kurze  üebersicht  dürfte  genügen,  um  den  eminent 
praktischen  Werth  des  « Handbuches  >  darzuthun.  Die  weiteste 
Verbreitung  ist  dem  Werke  zu  wünsclien,  in  welchem  mehr  oder 
weniger  jeder  etwas  Wissenswerthes  finden  wird. 


Ben»i«ge1)er :  B.  Weiss. 


Für  die  Itt  ila.  ti<iii  verantwortücU: 
N.  C  a  r  1  b  e  rg. 


XiWBOMio  «eaaypoD.  —  Pesejb,  9-ro  Mapta  189  r. 

2  OoJruckt  b«l  lindfan'  £rt>co  in  Covil. 
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er  europäische  Nordosten  liat  sich  an  grossen,  überseeischen 
Handelsbewegimgen  des  17.  Jahrhunderts  fast  gar  nicht 
betheiligt,  die  geograpliischen  und  politischen  Verhältnisse  bieten 
dafür  die  genügende  Erklärung.  Um  so  merkwürdiger,  dass  zu 
den  wenigen  Ausnahmen  ein  Fürst  gehört,  der  keineswegs  zu  den 
mächtigeren  Dynasten  seiner  Zeit  gerechnet  werden  kann  ;  Herzog 
Jacob  von  Kurland,  des  Grossen  Kurfürsten  Schwager,  hat  in  der 
ersten,  glücklicheren  Periode  seiner  Regierung  in  Afrika  und  Amerika 
Niederlassungen  gegründet  und  mit  seiner  Flotte  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Handel  betrieben.  Die  wichtigste  seiner  Erwerbungen 
ist  die  westindische  Insel  Tabago. 

Die  diplomatischen  Verhandlungen,  welche  im  Hinblick  auf 
dieselbe  zwischen  dem  mitauer  Hofe  und  den  anderen  betheiligten 
Mächten,  Holland  und  England,  geführt  worden  sind,  haben  in 
dieser  Zeitschrift  schon  vor  geraumer  Zeit  durch  H.  Sewigh  auf 
Grund  fleissiger,  im  Haag  und  in  London  gemachter  Archivstudien 
eingehende  Würdigung  erfahren«.  Sewigh  sprach  damals  die  Hoft- 
nungaus,  dass  seine  Arbeit  den  Anstoss  zu  weiteren  Nacliforschungeu 
in  Mitau  geben  möge.  Indessen  muss  es  bei  den  grossen  Lücken, 
welche  das  viel  mishandelte  Hauptarchiv  für  kurländische  Geschichte 
gerade  in  Bezug  auf  die  Kolonialthätigkeit  Herzog  Jacobs  auf- 
weist, sehr  fraglich  erscheinen,  ob  dasselbe  für  jene  Veihandlungen 
eine  wiiklich  reiciilichere  und  lohnendere  Ausbeute  ergeben  dürfte, 
als  die  grossen  Archive,  welche  Sewigh  hat  benutzen  können. 

'  H.  Sewijfh.    Eine  kurliiiuliHchf  Kolonie,  Ii.  M.  XXI,  p.  1  ff. 

Baltische  MonaUxchrifl,  Ud.  XWYII.  Iltft  4.  19 
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In  dieser  Kichtang  sollen  sich  die  folgenden  BIfttter  auch 
nicht  bewegen.  Unsere  Aufgabe  soll  es  vielmehr  nur  sein,  Über 
einige  Versuche  Herzog  Jacobs  zu  beri^lit  vi  sich  mit  eigenen 
Mitteln  in  den  Besitz  des  viel  umstrittenen  Eilandes  zu  setzen.  Die 
zu  diesem  Zwecke  von  ihm  entsandten  Expeditionen  dürften  schon 
der  Art  und  Weise  wegen,  wie  sie  unternommen  wurden  und 
scheiterten,  lehrreich  genug  sein,  um  genauere  Mittheilungen  über 
dieselben  woiil  zu  rechtfertigen.  Sodann  zeigen  sie  uns ,  dass 
Herzog  .Jacob  sich  nicht  allein  auf  dipl^matisi  lip  Schritte  verlassen, 
sondern  auch  wirksamere  Mittel  angewendet  hat.  um  in  den  Besitz 
Taba^'os  zu  gelHiif^eii,  ein  Umstand,  auf  den  bisher  nicht  genügend 
hingewiesen  worden  ist.  Wir  folgen  in  unserem  Bericht-e  in  erster 
Reihe  einigen  norh  nicht  benutzten  Actenstttcken  des  mitauer  herzog- 
liehen  Archivs  \\'as  sich  ans  diesen,  abgesehen  von  den  erwähnten 
Expeditionen,  zur  Vermehrung  unserer  Kenntnis  der  Beziehungen 
Kurlands  zu  Tabago  entnehmen  lässt,  soll  in  den  folgenden  Zeilen 
gleichfalls  zur  Mittlieihmt?  gelangen.  Um  den  Zusaninienhann^  zu 
wahren,  wird  es  si(  Ii  nicht  vermeiden  lassen,  dabei  auf  frühere  Dar- 
stellung^en,  soweit  thunlich,  zuruckznirt^lien'. 

Herzog  Jacob  hatte  die  Tiisel  Tübai^o  von  dem  Grafen  Warwick, 
welcher  ;ui  der  Spitze  der  enf,'lis(lieii  Kolonien  in  Amerika  stand, 
käuHich  erworben ^  freilich,  ohne  dass  dabei  in  B<'tr;u'ht  n:ezoo;en 
worden  wäre,  dass  ein  solcher  Verkanf  doch  nur  niiL  Zustimmung 
der  englischen  Keg-ierung  l  echLliche  Bedeutung  hatte  haben  können. 
Es  gelang  dem  Herzoge  auch,  sich  auf  der  Tnsel  festzusetzen  und 
auf  ihr  ein  Fort  zu  erbauen,  wek^lies  nach  ihm  benannt  wnrde 
Das  geschah  vor  ltio4,  denn  als  in  diesem  Jalirt'  Im'  h^dlHndisclien 
Kauilente  Lampsins  auf  Tabago  ebenfalls  Niedcrhissuiigen  zu 
gründen  versuchten,  fanden  sie  den  iieslen  Haien  sclion  besetzt  und 
mussfpn  sicii  auf  die  dem  .Tacobsfort  entgegengesetzte  Seite  der 
Tust  1  l'c^rhiänken.  Diese  unbeiiuemen  Nachbarn  zu  verdrängen, 
gelang  dem  Herzoge  niclit.  und  das  ist  in  der  Folge  für  ihn  ver- 
hängnisvoll geworden.    Zunächst  freilich  konnte  er  sich  seiner 

*  Aumer  Sewigh  kommt  noch  in  Betmcht  Prtttorins:  Tabago  imulae  in 

Amerirft  sitao  t'afnni.  sf  n  brevis  et  «urrincm  huius  inftiilao  dcst  riprio.  (irtmiiiirar 
1727.    Kill  Ext'inplar  «litees  «»^Ifcurii  Hiirln  >  im  kinl   I'viv.  Muh.    FenuT  (it'h 
harrli  (h-<,h.  Kiirlnndn.    Halle  1781*,    Kr  sowie  Scwigb  bt-nuUsen  häutig  tiie 
»Srlirilt  von  Prutorius. 

^  Die  Nnchricht,  «Imb  die  Insd  ein  FnthengeKheiik  Jmo\m  L  von  England 
an  den  Heneog  ^acoh  aety  floUte  ans  den  Gompendien  uhwiaden,  »ie  findet  aicb 
aoeh  bei  Arbttsow,  Orandriw  p.  16S. 
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Niederlamnng  unangefochten  erfreuen,  aber  in  dem  fIRr  Kurland 
80  nnheilyoUen  Jahre  IdoS,  welches  dem  Herzog  Jacob  den  zeit- 
weiligen Verlust  von  Thron  und  Freiheit  brachte,  ging  auch  Tabago 
Terloren,  jene  hollftndiachen  Nachbarn  bemächtigten  «cli  mit  Liat 
des  knrlandischen  Forts. 

Ala  dieses  Ereignis  dann  apftter  Gegenstand  «friger  diploma- 
tischer Verhandinngen  wurde,  gingen  die  Angaben  der  Lampsins 
und  des  Herzogs  von  Kurland  aber  den  genaueren  Hergang  des> 
selben  weit  aus  einander.  Die  Ersteren  stellten  die  Sache  so  dar, 
als  ob  die  kurlftndischen  Soldaten  sich  meist  yerlaufen  hfttten, 
worauf  dem  Gomroandanten  des  Forts  nichts  ttbrig  geblieben  sei, 
als  die  HoU&nder  um  die  Ueberfahrt  nach  Europa  zu  bitten  und 
ihnen  die  Rechte  des  Herzogs  yon  Kurland  abzutreten.  Auch  sei 
das  Inventar  der  im  Fort  befindlichen  Sachen  aufgenommen  worden, 
damit  aus  dem  Erlöse  die  Ueberfahrtskosten  gedeckt  und,  falls 
nöthig,  das  Fehlende  erg&nzt  werden  möge.  Ganz  anders  klingt 
die  kurlandische  Relation:  die  Lampsins  hatten  den  kurlandischeo 
Söldhem  Torgespiegelt,  dass  der  Herzog  Jacob  niemals  mehr  in 
den  Besitz  seines  Landes  gelangen  werde,  und  sie  dadurch  zu  einer 
Meuterei  bewogen.  Die  Soldaten  hatten  dann  den  Oommandanten 
gezwungen,  mit  den  Holländern  einen  Vertrag  zn  schliessen,  durch 
welchen  die  Insel  diesen  in  der  Tbat  überlassen  worden  wäre.  Die 
Inventaraufbahme  habe  nur  den  Zweck  gehabt,  dass  der  Herzog 
spater  eventuell  wisse,  was  er  als  sein  Eigenthnm  zn  reclamiren 
habe.  Schon  Sewigh  hat  der  kurlandischen  Relation  den  Vorzug 
der  grösseren  Wahrscheinlichkeit  zugesprochen*.  Wir  gehen  auf 
diese  Frage  genauer  ein,  weil  ein  uns  jetzt  vorliegendes  Schrift- 
Stack  auf  sie  neues  Licht  wiiit.  Als  nämlich  im  Jahre  1668  der 
kurlandiscbe  Capitan  Waltmann  in  des  Herzogs  Auftrage  sich 
Tabagos  bemächtigen  wollte,  wurde  ihm  von  den  Holländern  die 
Landung  verweigert  unter  der  Angabe,  sie  hatter  die  Insel  von 
dem  kurlandischen  Commandanten  gekauft.  Waltmann  meldete  das 
dem  Herzoge,  dessen  Antwortschreiben  sich  erhalten  hat»  Bs  lautet: 

»  .Sewigli,  1.  c.  p.  13. 

'  Diese«  Scliriftstück  befindet  sieh  in  fiTit^m  Arfeiii  onvnlnt,  welches  nidwA 
von  Papieren  enthalt,  die  sich  auf  den  l'roci  srt  gefuni  «kn  Soiiiffer  Moritz  dastens 
bi'ziebt  n.  Auf  diese  Aet^;  hat  autinerkwmi  geniat  ht  Dr.  Th.  Sehiemann  K.  S.  Ii. 
(Sitnuigaberiehte  der  knH.  Ges.)  1881,  p.  10,  demcn  Aiiga1>c  nur  in  mfcm  cnrecht- 
mstellen  ist,  alfi  der  Frocem  gef^n  OaBt4>nR  «ich  nur  mitTabAgo,  nicht  aber  mif 
itm  benogiioben  Besitiungen  am  Gambia  beiicbaflif(t. 
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<  Was  ihr  in  eurem  Schreiben  gedenket,  dass  Euch  die  Leate 
auf  Tabago  Bericht,  dass  sie  das  Land  nebst  der  Fortrease  und 
alles,  was  ihnen  inventirt  worden,  von  unseren  Lenten  erkanft  nnd 
desswegen  300  RTb.  an  sie  erleget,  welches  eine  geringe  Snnuna 
ist  ein  gantzes  Landt  nebst  aller  einrichtnng  davor  zn  kanfen, 
darauss  kann  ein  «Teder  vernflnftiger  bestermassen  artheilen,  dass  es 
in  dvm  nicht  sein  kann ;  dass  sie  aber  mit  List  daran  gerathen, 
ist  aus  folgender  Bewandtnis  Zu  ersehen;  wie  sie  sich  im  Anfange 
za  Mollins  Zeiten  daselbst  als  frey  Leuthe  unter  uns«  besetzet  und 
wir  durch  der  Schweden  Einfall  aass  unsserem  Lande  entfuhrt 
gewesen,  unseren  Leuten  weiss  gemacht,  dass  wir  nimmer  in  unser 
landt  kommen,  sie  auch  ihre  gagie  quiet  gehen  wurden,  da  sich 
denn  deasfallss  eine  Rebellion  entsponnen,  dass  einige  Eidtbrichige 
nnd  verrftther  die  anderen  gemeinen  Lente  an  sich  gesogen,  die 
Ofifizierer  gefIftngUch  gehalten  nndt  dahin  gezwangen,  W  e  i  11  e  n 
die  Bebeller  alss  Christoph  Keiserllng  nnd 
Christian  Tiessen  sonders«  noch  eigen  Jeder 
100  Rthl.  davor  gegeben  nnd  wie  sie  die  OfBsir  nur  ans 
der  Fortresse  gereumbt,  so  haben  sie  mit  der  Gemeine  auch  leichi 
rathen  können ,  also  einen  nach  dem  anderen  aus  dem  Lande 
geschallt  und  nach  ihrem  Belieben  Hauss  srehalten,  da  doch  unseren 
Leuten  an  keine  Lebensmittel  gemangeldt  und  Zu  der  Zeit  bei 
100  Thonnen  Mehl  gehabt,  dessfalls  haben  sie  auch  nicht  gefeuert, 
weillen  sie  gesehen,  dass  ihnen  kein  Lebensmittel  gebrachen,  sondern 
sich  desto  eifriger  haben  lassen  angelegen  sein,  die  gewesene  Leuthe 
zur  Rebellion  zu  reitzen.  Dergestalt  haben  sie  sich  daselbst  ein- 
genistelt  nnd  ein  solchen  Kanif,  der  nicht  billig  weder  vor  Oott 
noch  ehrlichen  ist,  getroffen.  Dat  Bütav.  d.  6  Jnlj  1669.  Es 
hat  ihm  anch  niemand  Vollmacht  gegeben,  weder  in  unserem  A.b> 
wesendt  noch  anwesendt  mit  einem  oder  dem  andern  Unterimndlnng 
zu  treiben,  dass  sie  dies  gethan,  haben  sie  wie  Rebeller  und  Ver- 
räther gethau  und  wird  von  Niemand  auch  gebilligt  werden. 
.Tacobus  mpp.  Wir  haben  bis  dato  nicht  erforschen  können,  wo 
der  Christoph  Keyserling  und  Christoph  Tiessen  sejT,  wollet  £aoU 
dessen  mit  Fleiss  erkundigen.  > 

Wir  können  diesem  Schreiben  mancherlei  entnehmen.  Wie 
man  sieht,  haben  die  Holländer  im  Jahre  inn8  Waltmann  gegen- 
über behauptet,  die  Insel  für  300  Th.  von  den  KnrlAndem  gekauft 
zn  haben ;  bei  den  mehrere  Jahre  spilter  geführten  Verhandlnngen 
ist  davon  nicht  mehr  die  Rede,  wie  wir  schon  oben  berichtet  haben. 
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Man  hat  den  Bindrack,  als  ob  die  Mittheilnngen  der  Lanpsias  von 
FMl  za  Fall  ersonnen  sind,  und  wird  sie  wol  auf  sich  berahen 
lassen  kdnnen. 

Sehr  dnnkel  nnd  schwer  verständlich  erscheinen  des  Herzogs 
Aeosaernngen  Aber  die  genaueren  Umstände  des  Verrathes  seiner 
Lante.  Späterhin  ist  stets  von  knrlandischer  Seite  behauptet 
worden,  dass  der  Befehlshaber  der  herzoglichen  Söldner,  Chr. 
Keyserling»  von  diesen  zu  einem  Vertrage  mit  den  Hollandern  ge- 
zwungen worden  sei.  Ans  dem  Briet<e  des  Herzogs  aber  gewinnt 
man  die  Meinung,  dass  dieser  sagen  will,  Keyserling  und  Tiessen 
selbst  hatten  mit  den  Holländern  conspirirt.  Denn  wenn  er  schreibt, 
«die  Bebeller,  alss  Chr.  K  uud  Chr.  T.t  hatten  noch  jeder  100  Th. 
«davor»  gegeben,  so  soll  doch  wol  damit  gesagt  sein,  dass  sie  das 
Geld  hergegeben  hätten,  um  die  Soldaten  sich  geneigt  zn  machen. 
Herzog  Jacob  scheint  der  Meinung  zu  sein,  dass  die  genannten 
Persönlichkeiten,  von  der  Aussichtslosigkeit  ihrer  Lage  Überzeugt, 
im  Einverständnis  mit  den  Lampsins  die  Soldaten  durch  Geld- 
spenden bewogen  haben,  die  widerstrebenden  anderen  Ofifiziere  ge- 
fangen zu  nehmen  und  sich  ganz  ihren  Massnahmen  zu  fügen. 
Damit  würde  die  Bezeichnung  als  Verräther  nicht  minder  stimmen, 
als  die  Thatsache,  dass  Keyserling  und  Tiessen  10  Jahre  nichts 
von  sich  hatten  hören  lassen,  wie  uns  des  Herzogs  Aufforderung 
an  Waltmann  zeigt,  nach  ihnen  sich  zu  erkundigen.  Bei  dem 
Mangel  an  Interpnnction  freilich  nnd  der  verschwoninieTien  Äusdi  ucks- 
weise des  herzoglichen  Schreibens  kann  mit  absoluter  Sicherheit 
diese  Auffassung  nicht  vertreten  werden.  Ist  sie  richtig,  so  hat 
Herzog  Jacob  später  seine  Ansicht  geändert  oder  doch  fallen  ge- 
lassen, da,  wie  gesagt,  später  die  Commandanten  in  einem  weniger 
zweideutigen  Lichte  erscheinen.  Als  das  Wesentliche  in  den  Aus- 
führungen unseres  Schreibens  erscheint  aber  die  auch  später  wieder- 
kehrende Behauptung,  dass  ein  solcher  Kauf,  selbst  wenn  er  statt- 
gefunden habe,  doch  keine  rechtliche  Bedeutung  beanspruchen  könne, 
weil  der  Herzog  nie  seine  Erlaubnis  dazu  ertheilt  habe.  Jeden- 
falls blieb  das  Fort  zunächst  verloren,  ob  wol  der  rastlos  thätige 
Herzog  fortdauernd  V^ersuclie  machte,  auf  diplomatischem  Wege 
in  den  Besitz  Tabagos  zu  gelangen.  England  hielt  es  schliesslich 
für  geboten,  sich  des  Herzogs  anzuuehiuen,  und  König  Carl  II. 
schloss  mit  diesem  am  17.  Nov.  16t>4  einen  Vertrag  ab,  durch 
den  der  Herzog  Jacob  seine  Besitzung  am  Gambia  an  England 
abtrat,  dieses  dagegen  ihm  Tabago  verlieh.   Damit  erhielten  die 
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kurUudiscIiea  Aii8jn*iich«  einen  gewissen  Keclitsboden  Ti'oUdeni 
hören  wir  niclits  vüu  einer  Besitzergreituug  Tabagos  üiirch  die 
Kurlander,  luui  das  wird  verständlich,  wen»  wir  uns  kurz  vergegen- 
wärtigen, was  sich  aut  der  Iu8el  selbst  nacli  dem  Jahra  16ö8 
ereignete». 

Die  Lampsins  hatten  sich  in  der  MeinuDg,  dast»  die  General- 
staateu  sie  in  ihrem  Besitze  nicht  genügend  schätzen  wttrden,  ao 
Ludwig  XiV.  gewandt,  der  denn  aach  die  Insel  zu  einer  franzj^- 
sischen  Baronie  and  Coraelius  Lampsins  zum  Baron  von  Tabago 
erhob.  Als  dann  i.  J.  1665  zwischen  England  und  Holland  jener 
Krieg  ausbrach,  in  dem  die  hollftndischen  Seehelden  de  Ruyter  nnd 
Tronip  der  jungen  Flotte  frische  Lorbeeren  erwarben,  bemaehtigteu 
sich  bald  darauf  englische  P'reibeuter  da  Insel  und  veniichteteu 
die  Niederlassung  der  Lauipsms.  Aber  schon  bald  verluren  sie 
ihren  Raub  wieder  an  die  mit  Holland  alliirten  Franzosen,  und  die 
französische  Regierung  ordnete  auf  Ansucheu  der  Generalstaaten 
die  Abtretung  der  Insel  au  die  Holländer  an.  Während  dieser 
Wirren  hatte  Herzog  Jacob  wenig  zu  hoften.  Auch  der  Friede 
zu  Breda  (1667),  der  Jenen  Kiieg  beendete,  brachte  ihm  keine 
Vortheile,  alle  seine  Proteste  und  Bitten  fanden  taube  Ohren,  and 
die  Lampsins  konnten  wieder  ruhig  daran  gehen,  ihre  Niederlassaag 
neu  zu  gründen. 

Uuter  diesen  ITmstftnden  ist  im  Jahre  1668  in  Mitau  der  Plan 
eutstanden,  neben  den  diplomatischen  Schritten  auch  den  Wrsucli 
zu  mnchen,  sich  mit  eigenen  Mitteln  Tabaj^os  zu  beniächiigeu.  Auf 
der  zu  diesem  Beiiufe  unternommenen  Kxpedilion  commandirU^  der 
Capitän  Moritz  Castens  das  kurlandische  8cluÖ,  den  Islandfahrer. 
Er  wurde  später  nach  dem  Misiingen  der  Unternehmung  vom  Herzoge 
peinlich  belangt,  und  die  sich  darauf  beziehenden,  zum  Theil  ei^ 
haltenen  Processacten  ermöglichen  es,  uns  über  Ziele  und  Aus- 
führung dieses  Unternehmens  ein  meist  ziemlich  deutliches  Bild  zu 
machen*. 

Was  nun  zunitohst  im  Einzelnen  den  Zweck  und  die  Aufgabe 

»  Sewi^'h  1.  < .  1».  20  ff". 

'  cf.  Sewigl»,  1.  c.  p.  13.  Da  die  Nannjuslürmen  Cjwstiju, Cium*u«eu,  Carstens 
oebeu  Caätt'us  er»cheiii«u,  m  habe  kh  diejenige  in  den  Text  angenommen,  wulcbe 
ttiM  in  de^i  Betr.  eigener  Untemchrifc  entgegentritt.  Casteni»  »fand  nbrigenf ,  wie 
sein  Diensteid  xeigt,  ueit  dem  5.  Sept.  1660  im  Dienste  Herzog  Jacobs.  Da» 
Datnnt  dieses  Eide«  ist  charakteristisch:  kaum  9  Monate  uach  der  Rückkehr  aus 
schwedischer  Geianf^enseliatY  ninmit  ihr  nihri<,^e  Fürst  schon  seine  Ha]ldds]iläne 
wieder  auf  nnd  xu  dem  Behufe  Iicate  in  seine  Dienste. 
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<ter  Expedition  anlatigt.  ao  belehre»  uiih  darüber  ei»  Memorial  des 
Hersogs  Itlr  den  Capt  Gaatens  und  eine  Ar  denselben  bestimmte 
Instruction,  beide  PHi)iere*  vielleicht  Concepte  Herzog  Jacobs.  In 
dieser  Instruction  wird  Castens  beaaftragt,  sunAcbst  mit  seinem 
Schiffe  von  Windau  «nach  dem  Sonde»  zu  fahren.  Hier  soll  er 
sein  Schifövolk  einnehmen,  dasselbe  vereidigen  und  die  Gage  zweier 
Monate  vorausbeasahlen.  Mit  dem  Capt.  Hans  Girgen  Waltmann, 
dem  die  Ftthrnng  der  c Landvölker«,  also  der  eigentliche.!  Söldner, 
anvertraut  wurde,  soll  er  in  D&nemark  40  Mann,  die  auf  Tabago 
dauernd  als  Besatanng  za  bleiben  bestinomt  waren,  anwerben  und 
sich  dann  ungesäamt  nach  dem  we8tiiKlis(;hen  Eilande  aufmachen. 
Dringend  wird  ihm  gerathen,  auf  der  Reise  «unter  keine  fremden 
Porten  za  sitzen» ,  ttberliaupt  grösstmo rauche  Vorsicht  fremden 
Bfftchten  gegenüber  zu  beobachten.  In  Tabago  angelaugt,  soll  er 
Waltmann  und  dessen  S<ildner  aussetzen  und  diiin  nadi  Barbados 
fahren,  um  die  mitgenommenen  Waaren,  besondere  den  Biaimlwein 
gegen  Toback,  Zucker,  Indigo,  Ingwer  n.  dgl.  zu  verhandeln.  Um 
aucii  die  Bückfabit  nutzbar  zu  machen,  wird  ihm  noch  an<2:('s:igt, 
das  Fahrzeug  als  B^achtschiff  von  Barbados  nach  Dftnemai  k  zu 
verdingen.  Schulden  zu  contraiiiren,  wird  ihm  streng  verboten. 
Aehiilic:h  spricht  sich  auch  das  erwähnte  Memorial  aus,  welches 
folgeudermassen  schliesst :  »Zur  Nachricht  wirdt  ihm  hierbey  ge- 
meldt, dass  Ihr  Königl.  Maj.  in  Euglaudt  gnädigst  gegönt,  unsseru 
Schitl'e  sowoll  in  die  Oaribis  als  an  die  Kiste  von  AftVica  zu 
handeln,  dagegen  soll  von  allen  waiuen  drey  vonis  Hundert  sollen] 
abgetragen  und  erlegt  werden,  so  er  mit  Fleiss  in  acht  nehmpu  soll. 
Von  Rarbados  soll  er  durch  eine  Schlupe  dem  Capitain  Waltmann 
ein  stick  drey  Ktthe,  einen  Bollen  und  welche  Kaiben  senden,  damit 
sie  in  die  ahrt  kommen  mögen.  > 

Diese  Schriftstücke  sind  nicht  ohne  Interesse.  Schon  auf  die 
damalige  Art  des  Handels  deuten  sie  hin :  es  ist  zum  grossen  Theile 
Tauschhandel,  den  Herzog  Jacob  in  jenen  fernen  Gewässern  treibt 
Wir  sehen  ferner,  wie  er  auch  die  Viehzucht  im  Auge  hat  und 
darauf  zielende  Aiiordnurijen  trifft.  Collisioncii  mit  anderen  Staaten 
will  er  ängstlich  vermieden  wissen,  jede  Hötliclikeit  soll  ihnen  zu 
Theil  werden  Vor  alle  Könige  und  Republiken  soll  er  streichen, 
damit  durch  das  Mittel  keine  imgelegenheit  entsteht'  .  Auffallend 
ist  die  im  Memorial  enthaltene.  Weisung,  au  England  3  pCt.  der 
E^iuoahmen  vom  westindisclieu  Handel  zu  eutriuhteu.   lu  dem  schon 

*  Beide  ^brifunlcke  d.  d.  3.  8ept.  16tfH. 
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üben  geiiamiteii  Vertrage  zwischen  Carl  II.  und  Herzog  Jacob  (vom 
17.  Nov.  U)»)4)  tindet  sich  keine  darauf  gellende  Bestimmung,  sondern 
ist  nur  von  einer  vom  Handel  in  Guinea  zu  zählenden  Abgrabe 
die  Rede'.  Sewigh,  der  doch  gute  Quellen  benutzte,  benclitet  auch 
nichts  von  einer  etwaigen  spjiteren  Ergänzung  dieses  Vertrages, 
und  ich  habe  in  Mitau  auch  dafür  keine  Anhaltspunkte  gefuaden. 
£8  darf  ein  Versehen  Herzog  Jacobs  doch  niclit  angenommen 
werden.  Es  liegt  hier  also  eine  Lücke  unserer  Kenntnis  vor,  die 
sttnAcbst  nnansgefallt  bleibt,  fiat  Herzog  Jacob  nach  1664  noch 
ein  Abkommen  getroffen,  das  ihn  zn  einer  Steuer  auch  vom  west- 
indischen Handel  verpflichtete?  Oder  will  er  mehr  leisten»  als  ^r 
mnss,  um  dem  mächtigen  Staate  sieh  im  besten  Lichte  zu  zeigen? 
Die  letztere  Annahme  muss  doch  als  sehr  unwahrscheinlich  gelten. 

Hauptzweck  der  Expedition  ist  aber,  auf  Tabago  festen  Fuss 
zu  fassen  und  eine  Besatzung  zurückzulassen.  Wusste  Herzog 
Jacob,  als  er  jene  entsandte,  dass  die  Lainpsins  auf  Tabago  wit^der 
sich  festgesetzt  hatten  ?  Wenn  man  hier  eine  sichere  Entscheidung 
nur  schwer  wird  treften  können,  .so  ist  mau  doch  geneigt,  nach  der 
obigen  Instruction  anzunehmen,  dass  der  Herzog  des  Glaubens 
gewesen  ist,  die  Insel  sei  im  A.ttgenblicke  nicht  occupirt.  Es  ist 
dort  nftmlich  nie  von  irgend  welchen  Schwierigkeiten  die  Rede, 
welche  sich  einer  Besetzung  Tabagos  entgegenstellen  könnten.  Auch 
ist  die  Zahl  von  40  Söldnern  etwas  zu  gering,  als  dass  man  an- 
nehmen möchte,  der  Herzog  habe  auf  Widerstand  gerechnet.  Liegt 
die  Sache  so,  so  wird  man  das  sorglose  Verfahren  der  Führer  der 
Unternehmung  sich  eher  erklären  können. 

Diese  Expedition  ist  dem  Herzoge  grühdlich  mislungen.  Die 
fuliit-iiden  Persönlichkeiten,  der  Schiffscapitan  Moritz  Castens  und 
der  Soldiierführer  Capt.  Waltmann  haben  während  der  Reise  iu 
steter  Kivaiität  und  beständigem  Hader  gelebt,  wie  sie  zwischen 
Soldnern  und  SchiÖsbemannung  nicht  selten  vorzukommen  pflegte, 
und  dieser  Umstand  ist  von  wesentlichem  Einflasse  auf  das  Scheitern 
des  Unternehmens  geworden.  Bei  dem  später  gegen  Castens  an- 
gestrengten Processe  versuchen  er  und  Waltmann  sich  gegenseitig 
alle  Schuld  beizumessen,  da  aber  beide  stets  zu  Eiden  bereit  sind 
und  sich  auf  nicht  mehr  zu  beschaffende  Zeugen  mit  Vorliebe 


*  tria  per  Oentnin  pro  theloneis  sive  Ciistiuniti  otnnium  bonoram  et  mmi- 
monioraiii  in  spede  tam,  qaae  impurtHri  cunti^rrit  in  portal  Majestatiä  suae  i  a 
G  u  i  u  e  a  ,  quam  (juae  iiulf  »^xportabiiutar  &c.  Der  Text  vollständig  in  Zi^gen- 
Uom,  Jkurl.  btaatttirecht  Beil.  19b. 
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berufen,  so  ist  es  schwer,  sich  ein  klares  Bild  zu  maohen.  Wahr- 
scheinlich liegt  die  Schuld  wohl  auf  beiden  Seiten. 

In  Dänemark  sollte,  wie  wir  sahen,  die  Mannschaft  angeworben 
werden.  Indessen  war  die  dort  wirklich  geworbene  Söldnerschaar 
viel  geringer,  als  der  Herzog  bestimmt  hatte,  und  das  tru^  nach 
Auflassung  beider  Führer  die  Hauptschuld  am  Mislingen  der  Ex- 
pedition. Wessen  Nachlässigkeit  dieses  und  den  unnöthigen  Aut- 
enthalt in  Kopenhagen  und  Heisingör  verursacht  hat,  lässt  sich 
nicht  feststellen.  Schon  am  letztgenannten  Orte  beginnen  die 
Desertionen,  von  denen  wir  noch  mehrfache  Beispiele  berichten 
ko?i!ifeiK  schon  in  Eugland  müssen  die  Lücken  durch  Neugeworbene 
gelullt  wenleii.  Die  Disciplin  ist  auch  sonst  eine  sehr  fragwürdige, 
man  erfährt  auch  von  solchen  Prügeleien,  bei  denen  Waltnianu  und 
Castens  als  der  leidende  Theil  er.'icheinen.  Auf  kurländischeii 
SchiUeii  sind  übrigens  Meutereien  nicht  selten  vorgekommen,  ein 
Schittsjournal^  aus  jener  Zeit  berichtet  uns  vielfach  von  solchen 
«Rebellionen»,  als  deren  Ursache  die  verschiedenartigsten  Din^e 
erscheinen;  einmal  wird  als  solche  angegeben,  tdass  sie  kein  ßiitiei 
liatten  auf  ihr  essen  zu  thuu  und  kriegten  so  wenig,  d&ss  Sie  Sich 
keine  Maltzeit  Satessen  könten.» 

Von  der  Insel  Wight  .segelt  der  fslandfahrer?  schliesslich 
seinem  Ziele  zu.  üeber  die  Einzelheiten  des  dort  gemachten 
Landnngsversuches  gehen  die  Aussagen  Waltmanns  und  Castens 
beträchtlich  aus  einander.  Hören  wir  nun,  wie  der  Erstere  die 
Sache  liai  stellt.  «Nachdem  sie  nun  das  Land  Tabago  ansichtig 
worden  haben  sie  den  Ahriss  des  Ijandes  beobaclitet,  da  denn  der 
üulerstirmann  beüchitt  luiil  i^^sen,  daüs  der  Pfordt  ibtieii  srep^eu- 
tlberwehre,  Capitain  ^loritz  soIcIj^s  nicht  annehmen  wollen,  sondern 
mit  unnützen  Woiten  ihn  angetaliren  und  umb  ein  gross  Riff 
gesegelt,  da  sie  Feuer  gesehen,  daher  Sie  verniuthet,  das  Leute 
daselbst  vorhanden  (.sein)  müssen  und  darauf  Anker  geworfen.  — 
Darauf  ist  Waltmann  vom  Scllitl^^cHiatain  commandirt  worden,  dahin 
ausz umsetzen  und  zu  recougno.sciren,  was  darsei bst  für  Leute  wehren, 
ist  auch  vom  Scliiffscapitaiu  beordert  worden,  so  es  möglich,  einige 
Personen  mit  au  Bort  zu  bringen,  welcher  order  Waltmann  pariren 
müssen  und  laut  Befehl  drey  Personen  mitgebracht,  alss  2  Engel- 
läuder  und  einen  Hollander,  welche  denn  ihnen  angezeiget,  d&nB 
sie  das  Hevier  verfehlet  und  ihnen  den  Weg  gezeuget,  da  dann 

'  Im  U.  Arok.  in  Mitau. 
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wir  alsobaldt  dass  anker  Hebten  wollen,  welche  aber  za  allem 

Unglück  zerbrochen.»  Sie  segeln  zwar  wieder  nach  dem  kurlftndi- 
sehen  Fort  zurück,  müssen  ;ibt^r  bald  ilire  Falirt  einstellen .  «masseii 
in  der  Nacht  zu  segeln  gefährlich^ .  Als  sie.  am  folgenden  Mtttafr«^ 
am  Jacohsfoi  t  anlangen,  wird  Waltmanu  mit  etlichen  S<jl(iaien  ans 
Land  gesetzt  nnd  trifft  Anstalten,  sich  dort  einzurichten.  Bald 
darauf  aber  ruft  ihn  Oastens  au  Bord  znrnck,  da  er  das  Boot,  das 
jene  ans  Ufer  gebracht,  not  big  habe.  <  Welcher  Order  Waltniann 
pariret  and  wieder  an  Borth  kommen.  Da  dann  nicht  zwei  Standen 
darnach  die  Holländer  mit  ihrer  Manschaft  in  die  Porte  g^erflcket, 
die  Flagge  ansgestecket  und  solche  besetzet.  Alss  solches  geschehen, 
haben  sie  hierauf  die  Losang  geschossen,  auch  uas  zu  verstehen 
gegeben,  dass  wir  ankommen  nnd  uns  bei  sie  anwerben  sollten,  ■ 
darauf  wir  geantwortet,  weil  unser  Hoth  nicht  vorhanden,  sie  sich 
gedulden  sollen  biss  Morgen  des  Tages  .  alss  der  Morgende  Tag 
gekommen,  ruften  sie  uns  wieder  zu;  da  denn  das  Both  noch  nicht 
Vorhanden  gewessen,  Wodnicli  Versäumnis  zu  veiliutteii,  Waltmanu 
entlieh  genöthiget  worden,  sich  auf  ein  Floss  zu  setzen  und  mit 
lebensgefahr  zu  ihnen  herttbei*schwimuien..  cWie  nun  Waltmanu 
mit  dem  Commandanten  geredet,  liabe  Er  geandwortet,  dass  er 

nichts  gestandig  wehre,  denn  das  Land  vor  BOO  Stück  Th  

ihnen  verkauffet  worden.»  «Er,  Waltmann  sey  beim  Commandanten 
d  Tage  gewesen  nnd  weil  der  Moritz  Castens  l&nger  nicht  warten 
wollen,  haben  sie  sich  zarttckmachen  müssen.  Ist  also  der  ganze 
Schaden,  so  hierdurch  entstanden,  einzige  allein  des  Oapitains 
Halssstarrigkeit  und  seiner  Versäumniss  zuzuschreiben.»  Man  er- 
fahrt idiier,  dass  (/asten^  mit  dem  Gedanken  umgegangen  ist. 
während  Waltniann  aiii  dem  J^ande  war,  einfach  ohne  ihn  davon- 
zusegeln,  «wider  weiche  bose  Meinung  sich  noch  die  Völker 
int6rponiret>. 

Casteus'  Darstellung  dieser  Ereignisse  klingt  ganz  anders. 
Dass  der  Islandfahrer  an  der  Jacobsbay  vorübergefahren,  obgleich 
der  Steuermann  sie  richtig  erkannt  habe,  stellt  er  in  Abrede;  dieser 
sei  niemals  in  Westindien  gewesen  und  habe  in  Folge  dessen  eine 
solche  Localkenntnis  gar  nicht  besitzen  können.  Weiter  erzählt  er. 
es  hfttte,  als  sie  zum  Jacobsfort  zurflckgesegelt  seien,  weder  Watt* 
mann  noch  sein  Sergeant  irgend  welche  Vorbereitungen  zur  Landung 
der  Soldaten  getrorten.  Am  Fort  angelangt,  sei  er,  der  Corporal, 
und  einer  jener  au  Üord  gebrachten  Leute,  ein  Holländer,  ans  Land 
gefahren.    Dort  habe  er  Vogel  geäcliosseu,  aber  au  dd&  Landen 
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MADOr  Saldaten  gar  uichi  gedaeht.  ^ach  drei  natzlos  verbrachten 
Stuuden  sei  er  an  Bord  zorttckgekehrt,  aber  ohne  jeaen  HoUttader 
und  habe  erklärt,  an  jenem  Tage  nicht  mehr  landen  zu  wollen. 
«Nachdem  aber  das  Bott  2  Bland  von  Bort  nacli  dem  Anker 
gewesen,  sein  di<^  Bullender  angekommen  mit  3  Rott,  wornnter 
obgedachter  Holleuder  war,  80  WaltmanD  an  landt  mitgenommen 
nnd  solches'  verspQhrt  haben  mnss;  hette  er  an  landt  gewoU,  könnte 
er  die  5  Stunden,  ehe  die  Hüllender  ankommen,  viel  verrichtet 
haben,  denn  ich  ihm  von  meinen  Rotsleuten  Zu  Hülff,  die  bei  ihm 
aocb  bleiben  sollen  versprach,  dass  ich  dess wegen  in  geringsten 
keine  Schuld,  sondern  durch  Capt.  Waltmann  der  hierauss  ent- 
atandeaer  Schaden  (r*  hciu  n  ist.  Ich  (sc.  habe)  in  den  dreyeu 
Tagen,  als  er  bey  den  liuliindischen  Commendanten  war,  ihm  ge- 
wartet; aU  er  nun  mit  dem  Burg-Meister  an  bort  wieder  gekommen 
und  mir  vorgebiacht,  wie  er  mit  dem  Commendanten  contrahiret, 
dass  mit  12  Muschetten,  etliche  Schuss  Pulver  und  Proviand 
untei'  die  HoUender  bleiben  soll,  habe  ich  solches  nicht  gewilliget, 
den  als  ich  den  Sergauteu  getraget,  ob  er  auch  unter  die  Uollende^' 
bleiben  wolle,  mir  zur  nndtwort  geben,  nein  ;  Captein  Waltmann 
den  Serganten  nochmals  anbefohlen,  die  Soldaten  zu  fragen,  wer 
Inst  und  Liebe  darzubleiben,  wonicht,  wolle  er  sie  nicht  mehr  als 
die  Kost  biss  nach  Kopenhagen  geben,  wie  solches  der  Sergant 
aussagen  wird ;  wo  wir  denn,  nachdem  Waltmann  ihm  mit  ßrant- 
wein  verehret,  Stucke  gelösset.  an  laudt  dem  Burgmeister  geeetzet 
nnd  uuss  nach  Brabados  begeben. » 

Man  sieht,  wie  die  Angaben  der  Nächstbetheilig^ten  divergiren. 
Durch  wen  die  Holländer  vom  Rintrelfen  der  Kui  lander  am  Jacobs- 
fort benachrichtigt  worden,  nuiss  dahingestellt  bleiben,  sei  es  nun 
das  franzosische  Weib,  sei  es  der  vuü  Waltmann  ans  Land  gebrachte 
Holländer.  Warum  ferner  die  Landung  der  Soldaten  unterblieb, 
so  lange  sie  noch  möglich  war,  wird  sich  aus  den  widerspruchs- 
vollen Rerichlen  mit  8  i  c  h  e  r  Ii  e  i  l  nicht  ersehen  lassen.  Als 
erst  die  Holländei'  -mit  3  RoLt  ^  einlrateii,  wmi-  es  für  die,  wie 
bemerkt,  viel  zu  geringe  Anzahl  der  kurlaudischen  Söldner  nicht 
mugiich,  einen  Kampf  mit  jenen  aufzunehmen.  —  J^enfalls  war 
damit  die  Unternehmung  misgluckt  und  dem  Islandfahrer  blieb  nur 
noch  die  andere  AnfL'-abe  zu  erledigen,  den  Branntwein  in  Waaren 
umzusetzen  und  nui  b'racht  lieimzusegeln.  In  Barbados  stellt  sich 
nun  heraus,  dass  in  den  Fässern  grosse  Locher  sich  befludeu  und 
der  Brautwtiiu  caiugepompel»  int.   Auf  der  Huckruiüc  kommt  es 
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in  Norwegen  wieder  va.  einer  Meuterei,  Castens  will  das  Scbitt' 
einfach  verlassen,  ja  in  Copenhagen  scheint  er  sich  mit  dem  Ge- 
danken getragen  zu  haben,  das  Schiff  zu  verkAOten,  doch  ist  es  za 
diesen  Dingen  schliesslich  nicht  gekommen. 

So  jjaite  die  Expedition  niclils  genutzt,  dagegen  grosse  Un- 
kosten verursacht.  Sold  and  Verpfleguugsgelder  warea  amaonst  ver- 
aiUigabt  worden'. 

linter  diesen  Umständen  muss  man  des  Herzogs  Unternehmungs- 
geist anerkennen,  wenn  iii  in  noch  von  mehrfachen  Versuchen  des- 
selben, Tabago  zu  occupirea,  erfährt  So  weit  sie  in  die  70er  Jahre 
des  17.  Jahrhunderts  fallen,  sind  sie  gleich  der  oben  berichteten 
erfolglos  geblieben,  ja  die  Schiffe  sind  an  ihren  Bestinimungsort 
gar  nicht  gelauert  Das  Wenige,  was  sich  darüber,  theiis  aus  zer- 
streuten, schon  gedruckten  Notizen,  theiis  aus  bisher  unbenutzten 
Äctenstücken  ermitteln  liess.  m:iy:  hier  mii;,^etheilt  werden  Dabei 
ist  as  natürlich  kernt  ^\v»  (;s  aiisgü.sf  blossen,  dass  ausser  den  uns 
bekannt  gewordenen  L utei  iielnnuiigeii  nacli  Tabago  noch  andere 
ebenfalls  eiioli^lnse  st  ut^n  tan  len  liaben  Das  kann  bei  dei"  Be- 
schattenheit  unseiei-  (^hielien  nicht  HUtlalleii 

Die  nächste  uns  bekannte  Exi»fc(lit  ioii  fällt  in  das  Jahr  IG70, 
in  welchem  der  Herzog  von  der  Ert'oli^losigkea  der  di})luin;U,ischen 
Schritte  zuinlich  überzeugt  sein  konntet  Das  kurlaudische  Schiff 
»Möve»  verliess  am  27.  Dec.  UuO  ivurUnd,  um  in  England  Soldaten 
aulzunelunen,  welche  zur  Besatzung  des  Jacubsforts  nach  Tabago 
bestimmt  waren  Nacli  längerem  Aufenthalte  in  Newcastle  gelangte 
das  Schifi,  durcli  Stürme  verschlagen,  an  die  Küste  von  Granada 
und  wurde  hier  von  französischen  Kriegss  hitleu  gekapert.  Eifrige 
Bitten  und  Proteste  vermochten  die  französische  Regierung  nicht 
zur  Kuckgabe  des  Schiffes  oder  zum  Schadenersatze  zu  bewegen. 

Wieder  schien  sich  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Besitznahme 

*  Em  Ml  gestattet,  etwa«  4ber  die  Verpflegaiig  der  MatroMn  und  Soldiier 
mitxtttlieileii.  Der  oben  genannten  Instmction  für  Castens  ist  ein  Veraeichnia 

der  jenen  wöchentlich  zu  verabt'ul^«^ii<leii  Nahrung  beigefügt.  Danach  »ull  ein 
jeder  wöclitnTlich  erhalten:  3  I'fd.  geHulzeu  Fleiscli,  '  t  Pfd.  Speek  oder  in  dessen 
Mangel  i'ekeirteirtih,  I  Pfd.  StocktiKch,  V.  Pfd.  Butter,  5  Pfd.  hardt  Brod,  2  MtMH 
Brantwein,  eine  Flachkanue  üriz,  1  llachkanne  erbsen,  ausserdem  tägUcb  eiue 
Flachkanne  Bier  oder  Wasser.  Leider  ist  unsere  Kenntnis  der  Preise  Aar  Lebens* 
mittel  in  Kurland  an  damaliger  Zeit  eine  sehr  ungenaue,  man  ist  aof  gelegent- 
liche Nutizen  ann^rwimn.  I.  J.  1628  kosti-te  eine  Tonne  Bier  80  MarlC|  1701 
ein  Fw»  Brandtwein  20  Rth.  &c.  K.  S.-B.  IfiWi»  p.  37,  79. 
■  K.  S.  B.  1861,  p.  llti. 


Digitized  by  Google 


Mislttogene  Seefahrten  narh  Westindien.  291 

von  Tabago  zq  bieten,  nachdem  die  Lampsins  1678  wiedernm  durch 
Englflnder  aas  der  Insel  vertriebeu  worden  waren*.  Jedenfalls  ent- 
Mindte  der  Herzog  Jacob  1675  abermals  einige  Fahrzeuge  za  Jenem 
Zwecke.  Wir  konnten  die  Thatsache  einer  solchen  Elzpedition  schon 
bisher  einem  Briefe  entnehmen,  den  Herzog  Jacob  an  seinen  ftltesten 
Sohn,  den  spftteren  Hersog  Friedrich  Casimir,  am  18.  Febr.  1676 
geschrieben  hat,  and  welcher  vor  einigen  Jahren  vo^ffentUcht  ist*. 
Dieses  Schreiben  findet  jetzt  seine  willkommene  Brgftnz^og  durch 
eine  Acte,  welche  den  Frocess  des  Herzogs  gegen  den  Obersten 
Job.  Christian  von  der  Heyde  enthalt".  Herzog  Jacob  hatte  diesem 
Heyda,  der  schon  froher  als  hollftndischer  Beamter  in  Ostindien 
gewesen  war  und  sich  somit  zn  einer  derartigen  Verwendung  zu 
empfehlen  schien,  den  Befehl  Aber  die  Ssfaiife  c Einhorn •  und 
«Isländer»  anvertraut,  damit  er,  wie  es  im  oben  erw&hnten  Briefe 
heisst,  «die  pasmsUm  der  Insel  Tabago  ergräfea  konnte».  Am 
16.  Mai  1676  segeln  die  beiden  Fahrzeuge  von  Windau  ab  und 
linden  in  Travemflnde  schon  den  Schiffer  Job.  Treis  (t)  mit  In 
Holland  geworbenen  Söldnern  vor.  Von  hier  sollten  sich  die  Schilfe 
«•ia  reeto»  nach  den  herzoglichen  Faetoreien  am  Gambia  und  nach 
Tabago  aufmachen,  nachdem  sie  «ammunition,  als  Eisen,  Fulver, 
Blei»  eingenommen.  Statt  dessen  begiebt  sich  Heyde  mit  den  Schüfen 
nach  Kopenhagen,  und  hier  ereignen  sich  merkwürdige  Dinge.  Obrist 
Heyde  verkaaft  hier  4  Soldaten  an  dinische  Officiere  und  andere 
entlaafen  ihm,  so  dass  er  schliesslich  nur  15  Mann  nachbehilt. 
üm  sich  dem  Herzoge  gegenQber  dieser  Veriuste  wegen  za  recht- 
fertigen, berichtet  er  nach  Mitau,  dass  man  von  dänischer  Seite 
die  Soldaten  Id  dortige  Dienste  zu  treten  «angereitzet  und  gefodert». 
Gegen  ein  derartiges  Vorgehen  protestirte  Herzog  Jacob  bei  der 
dAnischen  fiegierang.  Die  daraaf  erfolgte  Antwort*  hat  sich  bei 
den  Acten  erhalten.  Es  wird  hier  strict  in  Abrede  gestellt,  dass 
die  dftnische  Regierung  karländische  Söldner  in  ihre  Dienste  gezogen, 
jene  seien  vielmehr  meist  selbst  entlaufen.  In  wie  weit  diese  Mit- 
theilung den  Thatsachen  entspricht,  mag  unentschieden  bleiben, 
sicher  aber  scheint  nach  dem  uns  vorliegenden  Crtli^ile  des  riga- 
sehen  Burggrafengerichtes»  zn  sefai,  dass  von  der  Heyde  selbst  die 


*  Sr\vi<;li,  1.  c.  p.  28.  —    '  K.  S  15.  IHH-J.  Aull,  {I.  9. 

*  im  ii.  Archiv  in  Mitau.  —    •  d.  Kopenhagen,  d.  ^2.  Janaar  lö76. 

*  Im  Vor&bergehen  mag  die  Frage  berftkrt  werden,  quo  imre  dae  liguche 
B^xggatteagtrktt  die  CrimraftlMehe  gegen  Heyde  mliaadelt  and  dM  Urtheil  in 
deveelbea  gefilUt  hat.  Wnmin  kam  die  Klage  aleht  vor  ein  knrlilDdiiehea  Forain, 
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Söldner  hat  bewerfen  wollen,  in  djtnisrhe  Dienste  zn  treten,  sei  es 
nuu  mit,  sei  es  ohne  Wissen  und  Anregung  der  dänischen  Regierung. 
Die  Acten  gewähren  una  in  die  Machinationen  des  kurländiechen 
Obersten  einen  recht  genanen  Einblick,  wir  erfahren  sogar,  dass 
er  es  nicht  gescheut  hat,  seine  Absicht  dadnrch  zn  erreichen,  dass 
er  die  Soldaten  tmnken  macht.  Allein,  er  findet  mit  diesen  Ver- 
sncfaen  keinen.  Anklang.  —  Nachdem  Heyde  das  zweite  Schiff  snm 
Herbeiholen  von  Lebensmitteln  nadi  Kurland  entsandt  bat,  maeht 
er  sich  mit  dem  «Einhorn»  nach  Norwegen  anf  und  ladet  hier 
Getreide  nach  Amsterdam,  —  Alles  gegen  seine  Ordre.  Als  er 
statt  dessen  nach  Ensfland  oder  Schottland  steuern  will,  um  dort 
seine  Ladung  vortlieilhai'ter  zu  verkaufen,  zwingt  ihn  das  Schiffs- 
VOlk,  nach  Holland  zu  segeln  Naeh  mehreren  Unfällen  läuft  er 
in  den  Hafen  von  Medlemblick  in  Holland  ein.  Die  mitgenommenen 
Lebensmittel  gedenkt  der  nngetrene  Mann  in  Amsterdam  zu  ver- 
kaufen, doch  gelingt  ihm  diese  Absicht  nicht.  Prinz  Friedrich 
Casimir  von  Kurland,  der  durch  Jenes  oben  referirte  Schreiben 
seines  Vaters  auf  Heydes  voraussichtliches  Eintreffen  in  Holland 
aufmerksam  gemacht  worden  war,  hindert  ihn  daran.  Trotzdem 
gelingt  es  ihm,  das  Schiff  zu  versetzen.  Ob  der  unehrliche  Handel 
rückgängig  gemacht  worden  ist,  wissen  wir  nicht. 

Kein  besseres  Schicksal  hat  der  Islandert  gehabt,  der  auch 
nie  bis  Tabasfo  sfekommen  ist.  Dieses  Sdiiff  haben  Ihr  Kuuio^l. 
Maj.  Zu  DaeneiUHick  alsofort  arrestiien.  spuliiren  und  wider  die 
Cron  Schweden  zu  einem  Brenner  anfertigen  lassen»  —  heisst  es 
in  des  Herzogs  Klageschrift  gegen  Heyde.  Zwar  wird  das  Schiff 
schliesslich  ausgeliefert,  aber  nach  Tabago  ist  es  nicht  gelangt. 
Von  der  Heyde  wurde  vom  rigaschen  Burggrafengerichte,  da  er 
cdurch  solche  Proceduren  seinen  Herrn  in  grossen  und  von  ihm 
unersetzlichen  Sehaden  gebracht  und  dero  ihm  hochanbetraute 
wichtige  dessein  und  Vorhaben  verhindert  und  zu  niehte  gemacht 
hat»,  verurtheilt,  vom  Leben  zum  Tode  durch  das  Schwert  gebracht 
zu  werden  ;  da  er  aber  noch  während  de.s  Processes  entllolien,  vvui*de 
er  «in  die  Acht  erkläret,  aus  dem  Frieden  in  den  Untrieden  gesetzet 
und  sein  Leil)  und  Leben  wie  eines  Vogels  in  der  Lufft  jederman 
gemein  gemachet'.» 

da  von  der  Heyde  doch  Unterthan  des  Herzog»  war,  (kr  im  Urlhoile  j^  duufallii 
alft  sein  Henr  beseichnet  winl  ?  Uebcr  dn«  Bnrggrafengerichl;  r.  Bniif^e,  d^wchichl« 
des  Gericbteweaens  in  Liv-,  Ent-  und  Kurland,  p.  2A3,  264. 

'  Heyde  scheint  auch  sonst  ein  wilder  Gesell  gewesen  an  sein.   Die  Acten 
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Nicht  s^ünstig^er  j^ing  es  den  zwei  Fahrzeugen,  der  <Rose> 
uud  dem  <IslHndrahrer>  (ob  derselbe,  der  IßG8  nach  Tabago  fohr?), 
die  der  Herzog  1677  nach  Tabago  schickte:  sie  Warden  Ton  franasö- 
sischen  Schiö'eu  ji^ekapert'. 

Damit  wären  wir  am  Ende  anseres  Beridites  ftber  die  mis- 
glftckten  kurlAndisciien  Seefahrten  nach  Tabago.  Noch  mag  erwähnt 
werden,  dass  es  dem  alten  Herzoge  doch  schliesslieb  1680  gelang, 
sich  auf  der  Insel  wieder  festzusetzen.  Aber  schon  1683  verliess 
der  kurländische  Commandeur  Obrist  Monck  Tabago,  da  er  sich 
doit  nicht  mehr  zu  halten  vermochte.  Als  er  das  that,  hatte  sein 
nnermüdlicher  Herr  die  Augen  schon  zur  ewigen  Rahe  geschlossen. 
Sein  Sohn  und  Nachfolger  Friedrich  Casimir  ist  zwar  1686  auch 
in  den  Besitz  Tabagos  gekommen,  aber  schon  bald,  wabrscheinlicb 
im  Frühjahr  1688*,  sind  die  Söldner  wieder  nach  Karland  heim* 
gekehrt. 

Man  hat  die  Kolonialplftne  Herzog  .1  acobs  früher  wohl  über- 
schätzt ;  dann  aber  ist  in  neuerer  Zeit  von  Sewigh  ein  sehr  hartes 
Urtheil  über  sie  ausgesprochen  worden,  er  hat  sie  als  Ausfluss  der 
Herrscherlaune,  als  abenteuerliche  Gelüste  hingestellt .  denn  es  sei 
doch  widersinnig,  dass  ein  Land,  welches,  wie  das  damalige  Kur- 
land, selbst  noch  kolonisirungsbedürftig  sei,  Kolonien  habe  o:ründen 
wollen.  Diese  Beurtheilung  dürfte  doch  kaum  zutreffend  sein.  Sie 
wäre  richtig,  wenn  es  sich  um  Koloniegründungen  zu  dem  Zwecke, 
einen  Theil  der  Bevölkerung  zu  verpflanzen,  handeln  würde  Das 
liegt  aber  nicht  vor,  Herzog  Jacob  hatte  bei  diesen  Kolonial- 
versuchen  vielmehr  rein  mercantile  Ziele  im  Auge.  Bs  musste  in 
der  That  sein  Vortheil-  sein,  die  Producte  jener  fernen  t^e^^enden 
direct  oder  gar  aus  eigenen  Ptiatizuncren  zu  beziehen,  statt  sie  aus 
zweiter  Hand  zu  erstehen  Wenn  diese  Pläne  scheiterten,  so  ist 
das  immerhin  noch  kein  Beweis  für  ihre  Tjebensnntähigkeit,  sondern 
nur  ein  Zeichen  dafttr,  dass  sich  dem  Herzoge  Schwierigkeiten 

berichten,  obwol  er  in  Mitan  Fron  nnd  Kinder  hat,  von  häufigen  LiebsdiAfren, 
die  er  anspinnt.  Ja,  in  Norwegen  hat  er  «ch  mit  «eines  Gapitains  Tochter  ver* 
loben  wollen  nnd  sieb  gar  frenndlich  mit  ihr  b»'gfan<;r<'n,  sie  t^elicrtzer,  ifekÜRwet, 
Hie  Bein  Enirrlrrcu  orenannt  uml  mit  ;»!lrr  TTaml  ixalantin  i  Ix'hcltcnrkpt,  mit 
ihrem  Vater  aiifl  ncsmulheiteu  in  Bicf  uml  brautweiu  gezechet  &c.>*  Aueh  ein 
froinmer  Landskuechtl 

'  K.  HrB,  1861,  p.  116. 

*  Das  ist  wahrscheinlieh  nach  einem  Schreiben  Henog  Friedrieh  Casimirs 
all  (Ihii  wiiHlaiisrli.  ii  Stvandvogt  Anthoni  Wedtkind,  d.  26.  Jnli  1686.  Original 
im  karl.  ProTiuiialmasenm. 
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entgegeiisiellteii.  die  seiii''  s  inguiiiisclie  Natur  iniiner  zu  libei  wiiuleii 
hoffte.  Einen  Einblick  in  diese  Schwierijifkeiten  gewahren  uns  auch 
obige  Mittheihingen,  in  denen  uns  Untreue  und  V  e  r  r  a  t  Ii 
mehrfach  entgegentreten.  Waren  doch  die  Soldaten  meist  fremd- 
ländische Söldner,  welche  fhi-  den  fernen  Herzog  yen  Karlaad  aor 
so  lange  Interesse  hatten,  als  er  gat  sahlte*. 

Eiae  wirklich  geschichtliche  Aaffassang  dieser  Qberseeischen 
Untemehmangen  Herzog  Jacobs  wird  sich,  so  scheiot  es,  erst  im 
Zasammenhange  mit  der  ganzen  Geschichte  der  ftasseren  and  inneren 
Politik  dieses  merkwürdigen  Pürsten  «reben  lassen.  Denn  wer 
lüstoiisclie  Thatsacheu  und  Persüiilichkeiteii.  unbekümmert  um  die 
Verhältnisse,  durch  welche  sie  bedingt  wuiden,  benrtheilt.  wird 
immer  Gefahr  lauten,  sich  ein  Bild  zu  machen,  welches  der  ge- 
schiclitlichen  Wirklichkeit  mehr  oder  weuiger  fremd  sein  moss. 

Mitaa,  d.  1.  December  im, 

A.  Seraphim. 


'  in  iU'T  Wsibl  d«'r  leitenden  Perflonen  bei  p<'inpn  !'iit<nip!imntifr*n  i«t  »l^r 
Her/.of»-,  wif  den  AiHi  ht  iii  hat,  nicht  ijlfifklirh  irewrsiMi  80  int  ili  r  Hcrzo^cl- 
Directeur  nml  Coinnuuuk ui  in  Uiunliia,  .lamb  dn  Mouliii,  nicht  vii'I  ziiv-  i lässiger 
aU  Caiiteiis  und  v.  d.  Heyde  gewesen,  wenn  anders  wir  dem  Bilde  trauen  «liirft  u, 
weichet  der  Knrländer  Fr.  WUb.  y.  Trotta,  genannt  Trelden,  in  einem  Briefe  in 
Henog  Jacob  d  d  HeloingSr  d.  17.  Dec.  1652  von  ihm  entwkft.  Trottes  Bricht 
schHeaet  mit  den  Worten :  «Ancb  ist  Mollihn  Beine  lieete  Arbeit  alhie,  dasB  ebr 
eontinne  morgen.sH  Undt  AI» mltn  hrandtwein  säuft,  also  daia  er  fitft  TOtt  8tM, 
auch  Vernunft  kouiht,  i»t  bo>s  lieben  mit  Ihm,  weil  er  nimmer  n&chtern  wt, 
hoff«  wol,  dass  (iott  ihm  uuütlich  »ein  mdieut  lt>bn  geb«n  wird.» 
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Die  Werthigkeit  der  Sinne  für  Leben  und  Wissenschaft. 

Vortrag,  gphaltfii  in  <Ur  Aula  der  rnivtrsitat  am  27.  Jan,  18JK). 


s  ist  jedenniuin  gel&nfig,  dass  wir  mittelst  aomrer  Sinne 
Kenntnis  nehmen  von  der  Welt.  Von  jedem  erapflndenden 
Lebewesen  dflrfen  wir  behaapten,  dass  dasselbe  eine  irgendwie 
geartete  Weltvorstellnng  habe.  Beschränke  sich  letztere  anf  ein 
noch  so  kleines  Gebiet  allerniedrigster  Qualität,'  in  irgend  einer 
Form  gestaltet  sicli  doch  das  Nicht-Ich  im  Gegensatze  zom  empfinden« 
den  Ich.  Wie  die  eigenthflmliche  Artung  der  Sinne«  so  wird  die 
Vorstellung  der  Welt  beschaffen  sein.  £ine  andere  Frage  ist  die, 
ob  und  in  wie  weit  eine  solche  Vorstellung  zum  Bewusstsein  ge- 
langt. Dieses  wflrde  Toraussetzen ,  dass  das  Tjebewesen  sich 
selbst  analysire,  sich  selbst  zum  Gegenstand  des  Nach- 
denkens erwähle.  Solches  vermag  wol  nur  der  Mensch,  der  fiber 
das  Wort  gebietet.  Der  denkende  Mensch  erhebt  sich  ftber  den 
Schein  der  umgebenden,  ihm  sich  aufdrängenden  sinnlichen  Welt 
hinauf,  er  läutert  seine  Gedanken  und  Begriffe  Ober  das  Materielle, 
er  schafft  sich  eine  geistige,  eine  religiöse  Weltanschauung,  deren' 
kein  anderes  uns  bekanntes  Lebewesen  fähig  ist.  Wie  zum  ge-  ^ 
sammten  Menschen-  und  Tbierleben,  so  auch  zum  gdstigen  Gedanken- 
bau  der  Menschheit  trägt  jeder  Sinn  das  seinige  bei,  und  da  jeder- 
mann gern  auf  seine  materiellen  und  geistigen  Gflter  und  Gaben 
sich  besinnt,  so  liegt  es  nahe  zu  ttberlegen,  welchen  besonderen 
Antheil  jeder  einzelne  Sinn  an  unserem  Sosein,  an  unserer 
0  n  1 1  n  r  hat,  an  unseren  Brrungeuschaften  in  aller  Erkenntnis 
und  in  allem  Können,  aber  auch  an  allem  B 1  e  n  d ,  das  das 
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menscblicbe  Treiben  darchdringt,  und  an  allen  Trrthttmern, 
die  nnwideratehlich  uns  anhaften. 

Diesen  Antheil  der  einzelnen  Sinne*  in  gewissen  Haaptsflgen 
unseres  Daseins  hervorzuheben,  soll  unsere  heutige  Aufgabe  9m. 

Man  unterscheidet  meist  fünf,  besser  aber  sechs  Sinne  in  j«> 
drei  Pftareu :  den  D  i  u  c  k  -  und  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  s  i  n  n  ,  die  meist 
zns.inuunngctasst  Tastsinn  genannt  werden,  und  deren  ent- 
s|>!vchondes  Oigan  iiWv  die  f^anze  Ey)iderniis  des  K^H  pcrs  an<;- 
gebieilet  ist.  Localisirt  ani'  ^j^ewisse  Tiieile  sind  die  l)eiden  Hudere.n 
Paare:  Geruch-  und  tieschmackssinu,  Gesicht  and 
Gehör. 

Wir  Stelleu  die  beiden  Tastsinne  voran,  weil  Icanm  zu  be- 
zweifeln ist,  dass  diese  die  primären  sind»  ans  denen  alle  übrigen 
in  der  Descendenz  der  Tjebewesen  sich  allmAhlicb  entwickelt  haben. 

Allen  sechs  Bmpflndungsarten  spricht  man  eine  specifi^he 
Energie  zu,  eine  nicht  glücklich  gew&hlte  Bezeichnung,  weil  das 
Wort  Bnergie  in  yiel  passenderer  Weise  andere  Verwendung  in  der 
Dynamik  f^efunden  hat.    Mit  jenem  Worte  soll  die  geistige  Artun? 
einer   Knij»findung  anj^edentet  werden,  eine  Artung,  die  logisrli 
undetitiii  iKir,  nur  von  deiinenio^en.  der  dieses  Sinnes  theilliatüg  ist. 
verstanden  weiden  kann.    Es  ist  das  V'erdieiist  Lockes.  des  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  lebenden  berülinuen  Philosophen, 
erkannt  zu  haben,  dass  jene  Artung  der  Empfindaug  eine  geistige 
ist  und  dass  die  bezügliche  (Qualität  deshalb  nur  im  geistigen 
Gebiete  gedacht  werden  darf.   Zwar  entspricht  jeder  Empfindung 
ein  Reiz,  durch  ein  ausserhalb  des  Kdrpers  vorhandenes  Geschehen.  , 
Aber  die  Qualität  ist  eine  andero  —  der  Reizvorgang  ist  lediglich  , 
Bewegung  der  Materie  und  nicht  mehr.   Sagen  wir  es  kurz,  die  < 
Welt  um  uns  hemm,  sie  ist  nicht  hell,  in  ihr  ist  es  nicht  last, 
ein  Körper  hat  keinen  Geschmack,  die  Blume  hat  keinen  Duft,  in 
der  Welt  ist  es  weder  warm  noch  kalt.   Alles  dieses  besteht  nicht  ' 
einmal  in  unserem  Körper,  sondern  nur  in  unserem  Geiste.  Wir 
erkennen,  dass  alle  den  vei^schiedenen  Fiinjiliutimifrf^n  ^^nt sprechenden 
Reize  einander  viel  ähnlicher  sind,  als  unsere  EuiptiiulungsarteB, 
und  viel  einfacher,  da  alle  Reize,  wie  erwähnt,  auf  Bewegung  der  i 
Materie  zurückzuführen  sind.    Eine  Weltanschauung,  die,  von  '■ 
Lockes  Erkenntnisprincip  ausgebend,  sich  auf  jenes  ausser  uns  [ 
vorhandene  Geschehen  besinnt,  nennt  man  Realismus,  im  , 
G^usatze  zum  Sensualismus,  der  den  sinnfälligen  QualitUen  ' 
objective  Wesenheit  zuschreibt.   Von  solchen  sensualistischen  Vor-  | 
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ortheilen  beMt  ans  das  philosophische  Denken,  und  es  hat  in 
erster  Instanz  die  Physüc  die  Aufgabe,  alle  Sinneserscheinangen 
aaf  Mechanik  znrüeksnftthren,  m.  a.  W.,  den  Realismos  an  Stelle 
des  Seusoalismos  eintreten  zu  lassen.  Den  höheren  Geistesscbwang 
ttbemiinnit  die  Metaphysik,  die  den  Denker  vom  Reaiismns  weiter 
snni  IdeaHsmns  erhebt,  wie  solcher  in  neuerer  Zeit  besonders 
TOtt  Kant  gefördert  wurde. 

Kant  zeigte,  dass  alle  unsere  Vorstellungen  in  zwd  An- 
schauungsformen begriffen  sind,  in  Raum  und  Zeit  Beide  lassen 
sich  nicht  definiren,  sie  können  nur  umschrieben  werden.  In  den 
zunSchst  leeren  Formen  von  Raum  und  Zeit  denlcen  wir  uns 
ein  Etwas,  das  wir  Materie  nennen  oder  Substanz,  ein 
Wort,  welches  anzeigt,  dass  wir  vom  Wesen  dieses  Dinges  nichts 
wissen.  Daher  behauptete  Kant,  «dasDing  an  sich»  sei  ewig 
unergrttndbar.  Obwol  Schopenhauer  das  Urwesen  der  Dinge  Im 
«Willen»  glaubte  erkannt  zu  haben,  verharren  die  meisten 
Naturforscher  wol  auf  dem  Kantschen  Standpunkte.  Fttr  unser 
Thema  kommt  wesentlich  die  Thatsache  zur  Geltung,  dass  die  Natur- 
wissenschaft, trotä  tieferer  Erkenntnis  metaphysischer  Art,  doch 
stets  der  Ausdrucksform  des  Sensualismus  und  Realismus 
sich  bedient.  Die  wissenschaftliche  Erkenntnis  sucht  sich  zwar 
•  möglichst  von  der  spedfisch-geistigen  Artung  der  Licht-,  Schall-, 
Warme-,  Geruch-  und  Geschmacksempfindung  zu  befreien ;  es  sucht 
der  Realismus  alle  Erscheinungen  auf  Bewegung  znrttckznf&hren; 
aber  mit  der  Bewegung  verharren  wir  immer  noch  im  Bereiche 
der  Sinne  und  ist  namentlich  unser  TastgefUhl  massgebend  fiär 
die  realistische  Grundlage  unserer  mechanischen  Naturerklftmng. 
Uebrigens  Ist  der  Realismus  immer  noch  ein  verkappter  Sensualismus. 

Nach  diesen  Erl&utemngen  wenden  wir  uns  der  Frage  nach 
der  Werthigkeit  der  Sinne  zu. 

Das  Wort  «Werthigkeit»  ist  kaum  gebrftudilieh  im 
Alltagsleben,  dagegen  wird  es  mehrfach,  besonders  mit  Präfixen 
versehen,  in  der  Natarwissenschaft  und  Mathematik  angewendet. 
h\  der  Chemie  spricht  man  den  Elementen  eine  verschiedene 
Werthigkeit  zu.  je  nach  der  Anzahl  von  Verbindungseinheiten,  die 
sie  besitzen  und  die  Valenzen  p:<MiaTuit  werden.  In  der  Mathematik 
werden  mehrwerthige  Grössen  beiiandelt.  Man  unterscheidet  ein-, 
zwei-,  mehrwerthige  Grössen,  man  spricht  von  Gleichwertbigkeit 
und  untersucht  allgemein  iiti-e    W  e  i- 1  Ii  i  g  k  e  i  t». 

Ich  gebrauche  hier  das  Wort  in  einer  aualogen,  aber  reicheren 
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Verwendung.  Ich  betrachte  jeden  einzelnen  Sinn  als  Werthobject 
und  Sache  darch  Werthnng,  d.  i.  darch  meine  Ueberlegun«:  die  ver- 
schieden gearteten  Werthe  desselben  su  untersachen,  wobei  jedes- 
mal feetsnstellen,  inwelcherHinsichtdie  Schätzung  erfolgt, 
ßinen  jeden  je  nach  derBeztehiing  ergründeten  Werth 
nenne  ich  eine  Werthigkeit  des  Sinnes.  Für  das  Leben 
bietet  zudem  jeder  einzelne  Sinn  auch  Qefsliren  dar,  und  wird 
dadnrch  einer  gewissen  in  unserem  Interesse  negativen  Qnalifi- 
cation  unterzogen.  In  ahnlichem  Sinne  kdnnen  aach  materielle 
Stoffe  und  Erscheinungen  einer  WertbschAtzong  unterzogen  werden. 
Ueber  den  Werth  des  Lichtes  an  sich  wflrde  ich  kaam  zu  reden 
wagen,  wohl  aber  Uber  die  Werthigkeit  ttlr  gewisse  Lebenszwecke, 
z.  B.  fQr  die  Photographie,  wo  dasselbe  das  eine  Mal  wesentlichster 
Factor,  das  andere  Mal  der  gefllrchtetste  Feind  des  Fhotographen 
ist.  Nie  wfirde  ich  vermögen  den  -Werth  des  Biseos  zu  schildern. 
Bei  der  Werthigkeit  wähle  ich  frei  das  Gebiet  der  Verwendung. 
So  hat  einst  das  Eisen  eine  neae  Epoche  der  Weltgeschichte  be- 
gründet mit  der  Darstellung  des  Metalles  ans  dem  Erze  und  mit 
der  dadurch  ermöglichten  Herstellung  und  Vervollkommnung  der 
Werkzeage,  w&hrend  in  ganz  anderer  Hinsicht  das  Eisen  dn 
anentbehrlicher  Bestandtheil  des  Blutes  ist,  oder  anders  wiederum 
darch  dasselbe,  weil  es  magnetisiibar  ist.  eine  Schifffahrt  auf 
offenem  Meer  ermöglicht  wird.  —  Ueber  die  Werthigkeit  des 
Wassers  hatte  ich  die  Ehre  hier  sprechen  zu  dürfen  vor  einigen 
Jahren,  als  ich  nachwies,  in  welchem  Masse  dasselbe  so  wesentlich 
die  Artung  unsei^r  gesammteu  Existenz  bedingt.  Den  hervor- 
ragend bestimmenden  Antheil  an  unserem  Schicksal  nannte  ich  dort 
Dignitftt  des  Wassers,  und  ich  hAtte  dieses  Fremdwort  auch 
heate  zu  gebrauchen  vorgezop^pn,  wenn  nicht  mit  Werthigkeit  besser 
ausgedrückt  wäre  die  gleichzeitig  zn  untersuchende  mannigfache 
Schätzung,  der  Werth  oder  Unwerth,  d.  h.  der  Vortheil  und  Nach- 
theil, der  mit  dem  vorhandenen  Sinne  im  Oebraach  und  Misbrauch 
denkbar  erscheint. 

Untersuchen  wir  also  unsere  Sinne,  so  müssen  wir  stets  im 
Auge  behalten  dasjenige  Gebiet,  in  Bezug  auf  welches  die  Ver- 
werthung  des  Sinnes  überlegt  werden  soll.  Wie  wir  an  unserer 
leiblichen,  wie  an  unserer  geistigen  Existenz  interessirt  sind,  so 
scheint  vor  allem  die  Frage  von  Interesse,  welcher  Lebensgüter 
wir  durch  die  verschiedenen  Sinne  theilhaftig  werden.  Wegen  der 
endlosen  Reichhaltigkeit  der  Beziehungen  beschranken  wir  ons  auf 
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Autle!itiiii£j  (li's  Wcsentliflistf'ii.  Um  aber  solciie  Weitliscliatzun^ 
voroehmeu  zu  können,  werden  wir  nach  aligeiiipinen  und  alleu 
Sinnen  gemeinsamen  Merkmalen  des  Werthes  uns  imiseheu  müssen. 
Freilich  sind  unsere  Sinne  so  verschieden  geartet,  dass  ein  Ver- 
gieieh  swiscben  ihneo  kaum  thanlicb  ersebeint.  —  Und  doch  fördern 
wir  unsere  ErkeantDis,  wenn  wir  ans  fragen,  welchen  Gewinn 
fflrs  Leben  ans  spedeil  dieser  Sinn  gewfthrt»  wenn  wir  zweitens 
^eeieller  fragen,  in  weleher  Weise  die  einzelnen  Sinne  betheiligt 
snd  an  dem  geistigen  Anfban  derhl^chsten  Lebensgttter, 
Wissenschaft  und  Kunst,  wenn  wir  drittens  untersuchen,  welche 
Sinne  in  hervorragender  Weise  einem  M  i  s  b  i  a  u  c  h  unterworten 
sind,  so  dass  alles  selbstverschuldete  Elend  der  Welt  in  jenen 
Ursprung  hinein  vertolgt  wird.  Und  schliesslich  dürteii  wir  neben 
der  V  e  r  m  i  1 1  e  1  u  n  geistiger  und  leiblicher  Güter  untei-suchen, 
welche  Sinne  uns  entbehrlich  erscheinen.  Wir  werden  eine  abso- 
1  ate  and  eine  relative  Bntbehrbarkeit  entdecken. 
Dieser  Art  wird  jedem  Sinne  ein  Attribat  je  nach  der  besonderen 
Rkhtang  onserer  Ueberlegnng  zugesprochen  werden.  Die  Werthig- 
keil  findet  allgemeinen  Ausdruck  in  den  Prädicaten  ntttzlich,  schSd- 
üeb,  unentbehrlich«  gefthrlieh  u.  a.  m. 

Alle  die  soeben  angegebenen  Beziehungen  lassen  sich  nicht 
immer  streng  gesondert  behandeln,  weil  die  bezüglicl)eii  Fragen 
'^•AT  ZU  sehr  in  eiiiHiider  greifen  und  gegen  eiiiaiidcr  abgewogen 
werdeii  müssen.  Neben  den  sechs  ans:etührten  Sinnen  criebt  es 
noch  ein  Ailgenieingetuhl,  welches  nn-lii  oder  weni^'^er  iiK  i'klieh 
alle  anderen  begleitet,  das  Gefühl  von  Lust  und  Schmerz. 
Aach  diesen  so  ganz  ofifenkundig  rein  subjectiven  Empfin- 
doDgen  kommt  eine  hohe  Dignitat  zu.  Ks  liegt  auf  der  Hand, 
dass  das  Leben,  dass  die  Welt  ohne  dieselben  nicht  zn  verstehen 
in.  An  der  Ausbildung  der  Sinne  ist  anch  der  motorische  Apparat 
in  hohem  Orade  betheiligt.  Die  Frage  der  gegenseitigen  Be> 
«mflnssang  des  Willens  und  der  Empfindung  sei  es  mir  gestattet 
bei  Seite  liegen  zn  lassen,  ich  liefb  sonst  Gefahr,  mich  noch  weiter 
von  meiner  Special  Wissenschaft  zu  entternen,  als  ich  ohneliiu  solches 
n  iliun  genothigt  sein  werde.  Wie  erwälint,  ist  die  Tast- 
empfindung beiderlei  Foim  unxweitelhaft  die  piinulrste  Gefuhlsart. 
Liie  Efnpfiiiduiig  der  Kraft  und  des  Widei süiiides  spricht  jedem 
Individuum  einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Antheil  an  dem 
uüendUchen  Räume  zu.  Diesem  Umstände  conform  möchte  ich 
Tastempfindung  eine  fast  völlige,  eine  absolute  Unent- 
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behr liebkeit  ssusprechen.  Bin  des  Drnek-  and  des  Wärme* 
äiuues  beraubtes  beseeltes  Lebewesen  scheint  kaum  vorstellbar. 
Jedermauu  kennt  die  vorübergehende  Yertaabung  eines  Körper- 
tbeiles.  Solch  ein  Ziistaiid,  auf  den  ganzen  Körper  bleibend  atls- 
^eiiehnt,  scheint  einer  Existenzvemichtung  gleich  zu  sein.  Ohne 
p]iiiptindung  von  Wärme  und  Kälte  wird  trotz  der  Bedeatung  der 
Mithilfe  des  Nebenmenscben  nur  eine  karslebige  Existens  gedacht 
werden  können. 

Auf  der  Druckempfindung  beruhen  unsere  Körperverrichtungen, 
das  Handtieren,  jegliche  Locomotion.  Bin  vertaubtes  Bein  kann 
uns  darüber  belehren.  Diese  Erkenntnis  weiüt  darauf  hin,  wie 
irrig  es  ist,  bei  der  Empfindung  von  Druck  und  Widerstand 
zunüchst  an  eine  Hemmung  unserer  Lebeusinteresseo  zu  denken. 
-  Wie  ich  ein  anderes  Mai  zeigen  durfte,  steht  auch  die  Kraft 
der  Reibung  viel  weniger  miHereti  Interessen  entgegen,  aU  dass 
sie  vielmehr  auf  Schritt  und  Tritt  dieselben  fördert,  ja  sogar  über- 
haupt erst  ermöglicht;  gerade  so  ist  es  mit  lern  Tastgefilhl. 
Partielle  Lähnnui^en  siud  allerdings  erträglicli,  und  zwar  wul  um 
so  mehr,  je  höher  der  Oulturzustand;  in  welchem  Grade,  könnte 
eine  ärztliclie  Statistik  und  Casnistik  allein  beantworten. 

Von  uuberechenbai'em  Segen  sind  die  begleitenden  ächmerz> 
empfindungen,  und  das  gilt  für  alle  Sinne.  Schmerzen  siud  vor 
allem  stumme  Mahnrufe,  die  uus  vor  Verletzung  bewahren,  uns  ein 
.  Gleichgewicht  im  Leben  verleihen,  um  unsere  Existenz  der  um- 
gebenden Körperwelt  gegenüber  aufrecht  zu  erhalten.  So  viel 
Dank  wir  den  Warnungen  empfundener  Schmerzen  zollen,  so  oft 
sind  gerade  die  Lustgefühle,  nacli  denen  wir  streben» 
möglichenfalls  verderbenbringend,  wenn  sie  das  betrottene  Indivi- 
duum in  Versuchung  führen ,  gegen  das  lutei^esse  am  höheren 
Lebensgewinn  seine  Handlungen  einzurichten. 

Dem  Dnickgefühl  danken  wir  einen  Haupttlieil  unserer  Vor- 
.stelluiig  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Körper  uud  ihrer  Be- 
wegung Freilich  wirken  wiederum  alle  Sinne  und  der  motorische 
Apparat,  namentlich  das  Auge,  auf  dieses  Ziel  liin ;  aber  auch  der 
Blindgeboreue  hat  einen  uns  Sehenden  kaum  vorstellbaren  Begriff  des 
Räumlichen;  wir  sind  kaum  im  Stande,  das  blos  in  Gedanken  erfasste, 
uns  stets  begleitende  Ijichtbild  ganz  törtzudenken.  Druck  und 
Volume  n  dei-  K(jri)er,  ihre  Te  m  p  e  r  a  tu  r  und  Er  w  ä  rmun  gs- 
fähigkeit  werden  vorzügiicli  durch  das  Tastgefttlil  erkannt,  und 
wenn  nun  noch  die  Kenntnis  der  Bewi^ung  der  Materie  diesem 
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Sinne  und  seiner  Verinittelung  zu  danken  ist,  so  dnitt«  es  von 
Interesse  sein  hervnrznliehen,  das«  die  modernste  Form  des 
w  i  s  s  e  n  s  c  Ii  ;i  t  L 1  i  c  h  -  i)  Ii  y  s  i  k  a  i  i  s  c  Ii  e  n  Systems  der 
N  a  t  u  r  I  e  d  i  g  1  i  c  Ii  ni  i  t  d  e  n  s  o  e  b  ti  n  (  ii  h  ü  n  t  e  n  vier 
B  e  i  t  1  e  n  0  p  e  r  i  r  t  .  womit  die  Werüiigkeil  des  Tastgefühls 
ein  auch  für  unser  geistiges  Leben  allerwesentürlistes  und  für  unsere 
wissenschaftliche  W  e  1 1  a  n  s  <•  h  h  ii  u  n  a:  f  u  n  d  a  in  e  n  - 
talst.es  Mon»<^nt  involviit  Dhs  Tasi^niihl  bildet,  kuiz  gesagt, 
die  tiiundlaye  hu  den  Ueber^.nii!:  aus  der  seusualeu  in  eine  reale 
Autlassuug  (h'v  Welt.  Ist  suhuu  jegliche  FiOcoinotion  ans  Tast- 
i^eruhl  gebunden,  so  dai  f  schliesslich  daran  eiiiinert  \v,'iilmj^  dass, 
wie  alle  Haiidtirnng  und  Locomotiuu,  su  insbesuiuleit^  aueli  — 
lim  Kiii/.elues  zu  Miwalmen  —  «las  Herstellen  von  (Jeratli  und 
Werkten":,  das  Hei  beisehaiieii  iler  Nahrung,  die  Zubereituin;  der- 
selben, unsere  ^eisli«;eii  Arbeiten,  wie  Schieibeii  und  tausendlach 
andere  \  '  t  riehtiiii^eii  diesem  Sinne  zu  danken  sind.  Die  Aus- 
übung jeglicher  Kunst  ist,  an  den  Tastsinn  geknüpft. 

Wenden  wir  uns  ileni  (Jt-ruchs-  und  Geschanukssinue  zu.  Zu- 
nächst ist  deren  Bedeutung  lur  die  vegetative  Rxi  Stenz 
oifeiibar,  und  zwar  erscheinen  diese  iSinne  um  so  uneiitbelirlicher, 
je  niedrige»  das  Lebewesen  in  der  Entwickelungsreihe  steht.  Hr- 
iiahrungs-  und  Fortpflanzuugsmoglichkeit  werden  wesentlich  durch 
diese  beiden  ^Siiine  vermittelt.  Es  tritt  der  uns  Menschen  sonderbar 
erscheinende  Füll  ein,  dass  der  Geruchssinn  st^lbsL  bei  lioclient- 
wickelten  Thieren  oft  viel  weiter  trägt  als  Auge  und  Ohr,  die  bei 
uns  vorherrschen  in  allen  Wechselbezieliungen  in  die  Kerne. 

Uns  Menschen  wiid,  glaube  ich,  der  (ieruchssinn  weitaus  am 
entbehrlichsten  erscheinen,  obwol  in  Augenblicken  tler  Uetahr  er 
es  ist,  der  uns  Verdaclit  einflosst  gegen  die  schädliche  Beschatfen- 
heit  der  etwa  vergüteten  uns  umgebenden  Luft.  Nicht  leicht  wird 
der  Geruchssinn  den  Menschen  zu  einem  verderblichen  Unternehmeu 
Terfttbreu.  üauz  anders  erscheinen  uns  die  Gefahren  des  Grescbmacks- 
Sinnes.  Während  einerseits  die  Beschwerlichkeit  einer  sonst  Ifttitigen 
mQbevolleo  Ernährung  umgewandelt  wird  in  eine  Form  des  CreDUSsefi 
und  der  Befriedigung  und  einen  vm  so  hervorragenderen  Theil  des 
Lebens  aasmaefat|,  je  niedrige]-  der  Galtnrzastand  oder  die  Ent* 
wickeloogsform  des  bezüglichen  Lebewesens  steht,  finden  wir  doeh 
andererseits  die  mannigfiichsten  Formen  menschlichen  Elends  an 
diesen,  den  Geschmackssinn,  geknüpft.  Ihm  ist  es  sazoschreiben, 
dass  das  nothwendige  zur  gesunden  Ernährung  hinreichende  Mass 
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in  solcher  Weise  uberscliritten  wird,  dass  Krankheit,  Vei  antuinp:  nnd 
Elend  aller  Art  die  unausbleibliche  Fol^e  ist.  Hier  wie  bei  jedem 
anderen  Sinne  steht  der  Segen  auf  der  einen  Seite,  das  drohende 
Verderben  im  Kample  ums  Dasein  dicht  nebenbei.  —  Ist  unsere 
Gesellschaft  gewöhnt,  treudige  Stunden  geselliger  Zusammenkunft 
durch  mannigfache  Heizung  und  Dft  raffinirte  Befriedigung  des 
Geschmackssinnes  zu  würzen,  zunächst  um  die  ünterbaltuug  in 
edlen  Fluss  zu  bringen,  so  liegt  dichtbei  der  Anlass  und  die  Ver- 
suchung, das  rechte  Mass  zu  übersclirciten.  Die  schwersten,  kaum 
uberwindlichen  Schäden  unserer  höheren  Gesellschaft  hängen  mit 
dem  üenuss  geistiger  Getränke  zusammen ;  hat  doch  Bunge  nach- 
gewiesen, wie  jährlich  Milliuuen  von  MeUhcheu  aus  allen  Scliichten 
der  Bevölkerung  an  tltu  Folgen  solcher  Unmässigkeit  zu  Grunde 
gehen.  Dabei  ist  nicht  immer  der  Betroffene  des  inneren  Zusammen- 
hanges sich  bewusst.  Audi  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo  der 
Siiiiienrausch  nicht  etwa  eine  geturchtete  Strafe,  sondern  der  niui.h- 
willig  und  absichtlich  erzeugte  Zustand  ist.  Es  giebt  Völker,  die 
ohne  durch  besondere  Geschmacksgenusse  dazu  vei  luiirt  zu  werden, 
sich  gewohnheitsgeniiiss  in  einen  Zustand  der  Betäubung  versetzen. 
Sollten  ahnliche  Gefahren  unserer  Gesellschatt  ganz  trenid  sein  ? 
Um  die  Betheiligung  des  (Geschmackssinnes  zu  eruiren,  suche  man 
sich  die  Frage  zu  beantworten,  ob  unsere  heutigen  Formen  der 
Geselligkeit  Bestand  hatten,  wenn  eiu  völlig  geschmackloses,  aber 
mit  berauschender  Kraft  verseheues  Wasser  dargeboten  wurde. 
Der  Morphiophage  überwindet  einen  gelinden  Schmerz,  um  sein 
Ziel  zu  erreichen.  Mau  verarge  uichl  den  Vergleich.  Hier  wie 
da  mag  es  sich  drum  handeln,  heimtückischen  Schmerzen  uud  Leiden 
zu  entgehen.  So  nagend  ein  und  derselbe  körperliche  Schmerz  au 
dem  Lebensmark  des  Menschen  zehren  kann,  so  vernichtend  er- 
scheint dem  Menschen  die  Laugeweile,  die  stete  Begleiterin  der 
Gedaiikenarmuth  und  der  geistigen  Schwuuglosigkeit.  Alle  fliese 
Leiden  sollen  eben  unter  Mithilfe  des  Geschmackssinnes  hinweg- 
gespült  werden,  um  nachher,  wenn  ein  gewisses  Mass  des  Genusses 
überschritten  war,  in  stets  gesteigerter  Qeetalt  wieder  aufzutreten 
uud  ihr  Opfer  erhöhten  (Qualen  unterwerfen.  Wer  mag  es  er- 
gründen, io  welch  innigen  Zusammenhangr  die  Gestaltung  unserer 
gesammten  Caltur  mit  den  hier  flüchtig  aogedenteten  Beziehungen 
zu  bringen  ist.  Ueberall,  wo  wir  nor  hinblickeD,  steht  dem  recht- 
massigen  edlen  und  menschenwürdigen  Gebrauch  der  Sinne  der 
Misbraueh  cor  Seite,  und  je  höher  die  Entwickelangsstufe  des 
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Lebewesens,  um  so  grösser  die  Gefalir,  weil  der  gesteigerte 
Intel lect  in  den  Dieoat  der  darcb  SiDoUchkeit  hervorgerufeuen 
Laster  sich  stellt. 

Wenden  wir  uns  den  höchsten,  den  edelsten  Sinnen  zu,  Ge- 
sicht und  Gehör.  In  der  Werthscluitzung  nahmen  sie  von  jeher 
den  höchsten  Rang  ein,  nicht  etwa  wegen  ihrer  üuentbehrlichkeit, 
soixlern  ihres  positiven  Vermitteiungswerthes  wegen.  Das  Auge 
versetzt,  uns  momentan  in  eine  Beziehung  mit  der  Umgebung,  weit- 
hin in  die  Ferne,  ja  selbst  über  den  Erdball  hinaus,  iudpin  es  uns 
Kunde  giebt  von  dem  gesammten  Weitall  und  von  der  Hhhikhhh 
seiner  Bewegungen.  Das  Auge  ist  so  recht  eigentlich  der  iSinn 
der  Extension,  d.  h.  der  l  aumlichen  Vorstellung,  es  donnnirt  bei  der 
Bildung  und  Entwickelung  unserer  sensuellen  Weltanschauung, 
wie  letzteres  Wort  selbst  be'-Hp:t  Allen  Vorstellungen  leiht  das 
Auge  unwillkürlich  und  unmittelbar  ein  mehr  oder  weino'er  adätiuates 
Büd  so  dass  der  Sehende  sich  schwer  in  die  Gedankenwelt  eines 
Bünügelio reuen  hineinversetzen  kann.  Mir  ist  in  meinem  Leben 
nie  ein  Blindgeborener  begegnet,  aber  ich  denke  mir.  die  Unter- 
h&llung  mit  einem  solchen  ratisste  in  hohem  Grade  lein  reich  sein 
—  und  das  zwar  uui  so  mehr,  als  wir  Consta  tu  tu  können,  dass 
Alles,  was  wir  sehen,  von  uns  ganz  und  gar  nach  ausvt'n  versetzt, 
objectivirt  wird.  K^^iii  anderer  Sinn  verführt  uns  in  solchem  Masse, 
das  innere  hauungsbild  als  Villip'  Kitnfisch  mit  der  objectiven 
realen  Exisf*  ii/  zu  halten.  Viele  Menschtn  nu  geu  sich  nie  m 
ihrem  Leben  dessen  bewusst  werden  dass  die  i  ibj^^rt ivirung  ihrer 
Empfindung  ein  Act  ihres  Intelleites  ist  Die  \Ve\i.  wie  sie  an 
sich  ist,  hat  ja  nicht  einmal  eine  eiiUeiiiie  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bilde,  das  wir  uns  von  ihr  machen,  in  der  Kurzsichtigkeit  eines 
ungesciiuiteu  Geistes  liegt  es  beLnundet.  dass  die  Einen,  ich  meine 
die  Materialisten,  in  sensualistischen  Empirismus  versinken  und 
sich  von  allen  Formen  höheren,  pliilosoplnsrlun  oder  religiösen 
Geisteslebens  abwenden,  -  wogegen  AikI* k  n  die  Spiritisten, 
unbewusst  in  einen  ekstatischen  und  ducii  aniliiupomorphen  Dunkel 
gerathen  und  mit  staunenswerther  Siclierlieit  die  dem  Mensciiengeist 
vielleicht  für  alle  Zeiten  gesetzten  Schranken  der  Erkenntnis 
dreist  zu  überschreiten  wagen.  Wie  lächeilich  erscheint  daher  jeuer 
behauptete  Verkehr  mit  den  Geistern,  die  durch  Klopteu,  Er- 
heben der  Äiobel,  Psychographiren  und  andere  re'hi  grob-sinn- 
liche Verrichtungen  ihren  Gedanken  Ausdruck  geben  sollen. 
Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Gehör,  welcbes  mit  Recht  als 
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Zeitsinn  bezeichnet  wird.  Nicht  so  weittragend  wie  das  Auge, 
ist  die  EigenaK  hier  geistiger,  das  (Teborte  beanspruclit  iiidit  in 
erster  Linie  real  objeciu  ii  i  zu  werden.  Öclböl  der  tliierische  Laut 
gilt  als  Aiisdiuck  einer  F'ini'jinflun«,^,  ja  soj^ar  einer  oft  weit  dahinter 
liegenden  Gejlankeutuniliiiiii!  lun  t^iuer  V  orblelluug,  die  i^anz  au;^en- 
«cheinlich  sich  nicht  deeltt  nuL  dem  Laute  selbst.  Beim  Meust-heu 
ermogliclit  der  (Trehörsinn  das  Wort  und  dauiiL  die  R  e  d  e.  Eine 
Tradition  uud  eine (ieschichteder  Meuüchheit ,  ihre  höchsten 
geistigen  Güter,  die  Kuustformen  der  Literatur,  der  Poesie,  des 
Schauspiels,  der  Musik,  erschliessen  sich.  Hier  wie  Überall  ist  die 
Mitbetheiliguug  der  anderen  Sinne  nicht  za  leugnen,  das  hindert 
aber  nicht  zu  ericeunen.  wie  ein  Sinn  in  hervorragender  Weise  das 
fragliche  Gebiet  in  Leben  und  Wissenschaft  beeinflusst  und  weckt. 

Jeder  der  beiden  höheren  Sinne  ist,  wenn  auch  nnter  schwerem 
Opfer,  entbehrlich  ;  wie  mir  .^eheint,  i.^i  die  Function  des  Ohres 
lei(;hter  zu  eutbehieii,  und  zwai-  de>lialb,  weil  üeiue  Aufgabe  längst 
zum  grossen  Tlieil  vom  Auge  abgelöst  worden  ist.  In  diesem  iSiime 
kann  mau  erkennen,  wie  die  Leistung  eines  iSinues  durch  die  Func- 
tionen eines  anderen  Sinnes  gesiei>i;ert,  veredelt  und  auch  ersetzt 
werden  kann.  Durch  ßtHudung  der  Schrift  ist  der  zeitlich 
hörbare  Laut  in  ein  räumlich  sichtbares  Zeichen  um* 
gewandelt ;  wir  lesen  das  Wort,  wir  erfassen  den  Gedanken,  and 
die  Th&tigkeit  des  Auges  tritt  weseuhaft  an  Stelle  des  Ohres,  denn 
das  objectiv  sichtbare  Zeichenbild  erregt  nicht  unser  Interesse,  wir 
stellen  uns  sofort  das  vor,  was  das  Wort  besagt.  Beethoven 
hat  weiter  componirt,  als  er  taub  geworden  war,  weil  er  nicht  auf- 
hörte geistig  zu  hören.  Der  erblindete  Maler  muss  verzichten  auf 
ein  weiteres  S( hatten  trotz  eines  ihm  verbliebenen  {jeistijjen  Äußres 
Ueberlegt  man  aber,  dass  der  Taubgeborene  sjueclien  und  le>en 
lernt,  so  liegt  hier  eine  jener  phänomenalen  Leistungen  der  Pädagogik 
vor,  der  stets  ßeifall  uud  Bewundeiung  gezollt  worden  ist.  Die 
sichtbare  Welt  lässt  sich  zwar  auch  durch  Beschreibung  in  Worte 
fassen,  allein  der  Zweck  wird  weniger  adfiquat  erreicht.  Der  Bede 
fehlt  jene  Oontinnitftt  der  Anschauung  und  Vor- 
stellung, die  das  Bild  besitzt,  wfthrend  sie  andererseits  sehr 
geeignet  ist,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  sondern,  fis 
will  mir  scheinen,  als  sei  es  eher  möglich,  sich  in  die  Welt- 
anschauung des  Taubgeborenen  zu  versetzen,  weil  d  a  s  A  u  g  e  bei 
der  Anschauung  pravalirt. 

Bemerkens  Werth  ist  es,  dass  für  den  Biindea  die  Schrift 
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darch  das  Tastgefühl  vennittelt  wird,  ein  in  diesem  Falle  olfenbar 
darftiges  Surrogat. 

Gefahren  bringt  der  Gehüi-ssinn,  wenn  er  gemisbrauclit  wird, 
weit  mehr  ab»  das  Gresicht,  besonders  wenn  man  Uberlegt,  dass  die 
dem  Äuge  zugängliche  Schrift  nur  ein  Ersatz  tUr  das  eigentliche 
Gebiet  der  GeliörempfiudUDg  enthält.  Die  hier  angeregte  Frage 
ist  unerschöpflich.  Corruptio  aptimi  pessima,  sagt  der  Lateiner, 
d.  b.  es  giebt  kein  noch  so  hohes  Gut,  welches  nicht,  gemisbi  aucbt, 
cum  Verderben  führte.  Jeglicher  Vermahnnng  zum  Schönen,  Guten 
und  Wahren  steht  die  VerfQhruog  zum  Unschönen,  Bösen  und  Un- 
wahren durch  das  gesprochene  und  geschriebene  Wort  gegenüber. 
Jedes  Land  niuss  auf  der  Hut  sein  vor  sittli(  h  'm  V^erfall.  sobald  aus 
irgend  welchen  inneren  oder  aiLsseren  Gründen  die  Verniahnung  zur 
Erhaltung  und  Förderung  der  höchsten  Lebeusgüter  gehemmt  wird. 

Dass  vom  Tast-  und  Geschmackssinn  eine  Steigerung  bis  zum 
Gesichtssinn  und  weiter  bis  zum  Gehör  statthat,  findet  seine  Be> 
stätigung  in  mannigfachen  Gebilden  der  Dichtkunst.  Schon  an 
anderer  Stelle  habe  ich  auf  den  entsprechenden  Gegensatz  im  Vor- 
spiel zu  Goethes  Faust  hingewiesen'.  Der  Dichter  entnimmt  alle 
Vergleiche  dem  Reich  der  Töne,  der  Director  spiicht  nur  von 
der  Schaulust,  die  lustige  Person  ergeht  sich  meist  im  Gebiete 
des  G  e  8  c  h  m  H  <'  k  s  8  i  ii  n  s.  Mephistopheles  beim  Versprechen, 
«seine  Künste  vurzutuhrenv,  sagt  zu  Faust: 

Du  wirst,  mein  Freund,  ftir  deine  8inneu 

In  dieser  Stunde  mehr  gewinnen^ 

Als  in  des  Jahres  Einerlei  ... 

Auch  dein  Geruch  wird  sich  ergetzen, 

Daun  wirst  du  deinen  (räumen  letzen, 

Und  dann  entzückt  sieb  dein  Gefühl. 
Freilich   folgt  alsflaiiii  der  Geistergesang,  der   in  zaiibeiliaften 
Bildern  und  umgaukelnrten  Tönen  den  Sinnenraiusch  vorführt, 
Während  die  realen  Sinne  tiefem  Schlafe  sich  ergeben  und  ruhen. 

war  vorhin  behauptet  worden,  das  Gebor  sei  leichter  zu 
entbehren,  als  das  Auge.  Ausser  dem  dort  angelührten  Grunde, 
dem  gemäss  zahlreiche  Functionen  des  Ohres  ersetzt  worden  sind, 
lässt  sicli  noch  manches  dafür  heranziehen.  Das  AuL^e  bildet  den 
wesentlichsten  Tbeil  les  Ge.«?ichtes,  deshalb  auch  (ias  ganze  Antlitz 
Gesii  lit  -cnaiiut  w  inl  Her  Taube  verratb  hochsleus  eine  Theil- 
nahmiusigkeii  au  der  Unterhaltung,  es  tritt  sehr  begreiflich  der 
^  «Auge  aud  Ohr».   Vortrag.  VerUg  v.  J.  Üi.  Karow.  Dorpat,  iHSß, 
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Charakter  des  q^eistig  Abwesenden  hervor.  Viel  schlimuier  olienbarl 
sich  Itf'iin  Blinden  und  besonders  beim  Rlind^'eborenen  das  Fehlen 
jeues  wiiüilei baren  Werkzeuges,  das  uns  stets  gesULlet  uns  selb.^t 
und  unseres  Nächsten  Aussehen  zu  controlii-eu  und  den  geistigen 
Werth  des  Mitmenschen  nx  erschauen.  Der  innere  Mensch 
tritt  uns  vor  allem  durch  das  Auge  entgegen.  Auch  die  heilige 
Schrift  gebraucht  an  sehr  rielen  Stellen  das  Auge  fOr  den 
geistigen  Theil  des  Leibes  «das  Auge  ist  des  Leibes  Lieht i  — 
'  «was  siehst  Da  den  Splitter  in  Deines  Bruders  Aoge».  Ond 
wenn  von  Gott,  dem  Herrn,  die  Bede  ist,  so  werden  ihm 
alle  Sinne  zugesprochen,  ganz  besonders  aber  Auge,  Ohr.  Der 
Geruchssinn  wohl  nur,  wo  vom  (3pfer  und  dessen  «dem  Herrn 
süssen  Geruch»  gesproclifn  wird.  Wir  Mensclien  können  eben  nur 
mit  antliropomorphen  Vorstellungen,  d.  h.  solchen,  über  die  wir 
selbst  vertücren  .  (buken.  Wir  kuiuilen  gar  nichts  vom  Herrn 
des  Himmels  und  der  Erden  aussagen,  schrieben  wir  ibni  nicht 
Siouesemptindungen  zu.  Menschen  können  nur  menschlich  reden, 
sie  vermögen  sich  schlechterdings  keine  Enipßndungen  zu  denken, 
die  sie  nicht  selbst  haben.  Wir  besitsen  höchstens  die  Fähigkeit 
einer  momentanen  Abstraction.  Wenn  man  daher  sagt,  die  Schrift 
spricht  von  den  Augen  des  Herrn,  «um  menschlich  zu  reden*, 
so  ist  das  zwar  ganz  richtig.  Nur  sollte  man  auch  die  Wahrheit 
dessen  wflrdigen,  dass  eine  andere  Redeweise  völlig  inhaltlos  wflre. 

Wie  unergründlich  rÄthselvoll  erscheint  uns  nun  aber  die  Erde 
mit  denjenigen  zahllosen  Lebensforuieü.  die,  soweit  wir  irgen  l  zu 
urtheilen  vermögen,  baar  jeglicher  RmpfindunGr  sind  Dahin  haben 
wir  die  gesammte  Pflanzenwelt  zu  rechnen,  die  eben  in  diesem 
Sinne  Vegetation  genannt  wird.  Wie  ist  ein  Kampf  ums 
Dasein  zu  denken,  die  Tendenz,  das  Individuum  uud  die  Gattung 
oder  die  Art  zu  erhalten,  wenn  Jegliches  Sensorium  fehlt. 
Wie  anders  organisirt  müssen  wir  uns  die  Pflanzen  vorstellen,  da 
dieselben  s&mmtlicher  Sinne  entbehren.  Bei  Thier  und 
Menschen  schien  uns  die  Möglichkeit  der  Existenz  durehaus  an  die 
ESrhaltung  gewisser  Sinne  geknüpft,  eine  partielle  und  eine  relative 
Bntbehrbarkeit  derselben  konnte  zugestanden  werden.  Auch  die 
niedersten  Thierformen  mflssten  zu  Grunde  gehen,  wenn  das  Tast- 
geftihl  ilinen  fehlte.  Anders  bei  der  Pflanze.  Sie  sieht  und 
hört  nicht,  sie  fühlt  keine  Wärme,  und  es  ist  nur  ein  sinn- 
volles NatursiJiel,  wenn  wir  hier  und  da  Imitation  beseelter  Wesen 
entdecken,  wie  etwa  bei  Reflexbewegungen  der  Mmrna  pudica^  bei 
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den  FaDgvomchtnngen  gewisser  Pflanxen,  bei  der  Reaction  aaf 
Licht  und  Wanne«  bei  den  zahlreiehen  sweekmttssig,  ja  snweilen 
willlcOHich  erscheinenden  Bewegnogen*  einzelner  Organe.  So  wenig 
die  anbelebte  Natnr,  wie  etwa  das  Massengebirge  and  der  nner- 
messliche  Ocean,  ein  Bewasstsein  haben  Ton  dem  xauberhaften  Ein- 
druckt den  sie  aaf  unsere  Sinne  adsflben,  so  wenig  ahnt  der  belebte 
steh  ansaehende  Bichbaam  etwas  von  seiner  Omgebang;  ja  aach 
seines  Gleichen  ist  ihm  vGllig  fremd.  Wober  das  Prineip  eines 
strammen^  flotten  Gedeihens  ond  das  Streben  nach  Erhaltang  des 
Geschlechtes,  als  gelte  es  einem  geistig  empfandenen  Interesse  am 
Basein  Aasdrnck  sa  verleihen?  ünd  dieses  Alles  geschieht  inmitten 
einer  da nklen,  tanbea,  gef  Ohl  losen  Wettl  Woher  die 
Zierlichkeit  eines  Mooshanfens,  woher  der  gegenseitige  Sehnts 
zarter  Pflftnschen,  die  immer  and  stets  ums  Dasein  ringen,  als. 
warte  ihrer  doch  noch  einmal  eine  geistige  Wesenheit,  eine  höhere 
Bestimmong?  Vielleicht  vermag  ein  transcendentaler  Idealismus 
allein  hieraaf  za  antworten. 

Eines  lernt  man  ans  solcher  Betrschtang  erkennen.  Je 
niedriger  das  beseelte  Lebewesen,  je  näher  dasselbe  dem 
Pflanzenreicli  steht,  um  so  mehr  zeigt  sich  ein  dem  Vegetiren  za- 
kommendes  V' orrecht,  ich  meine  das  Prineip  der  Ansdauer  bei  vor- 
kommender Verletzung.  Wir  dürfen  getrost  die  Rose  brechen  and 
glauben  nar  im  poetischen  Sinne,  ihr  dadurch  Schmerzen  zazafülgen. 
Es  ist  ^uir  anthropomorpbe  Gedankenassociation,  wenn  wir  die 
Domenwafie  hIs  willkürliclie  Keaction  gegen  den  Angreifer  auf- 
fassen, es  ist  ein  freies  Spiel  unserer  Phantasie,  wenn  wir  Pflanzen 
nnd  Steine,  Fels  und  Woge  beseelt  denken  und  manni<<tKclie  Bilder 
für  unser  eigenes  bewegtes  Lel  ^^n  entdecken.  Jene  vorbin  erwähnte 
mit  der  Exii^tenz  verträgliche  Verletzbarkeit  zeigen  uns  selbst  die 
grossen  hoch  complicirten  Pflanzengebilde.  Giui^e  Bäume  dflrten 
dicht  über  der  Erde  fortgenommen  werden  und  massenhaft  spro«;sen 
nene  Triebe  hervor,  so  dass  die  Lebenskraft,  weit  über  die  der  be- 
seelten Individuen  hinausgehend,  einen  gewissen  Grad  von  Un- 
sterblichkeit erlangt  zu  habeu  scheint,  sofern  absolute  oder  gewalt- 
same Vernichtung  ansgeschlossen  wird.  .Jedes  beseelte  Wesen  mass 
einmal  sterben,  auch  unter  den  günstigsten  Existenzbedingungen, 
die  Pflanzen  könnten  ewig  fortbestehen  und  sich  immer  wieder  ver- 
jüngen ;  sie  stehen  auch  in  dieser  Hinsicht  näher  den  leblosen 
unorganischen  Elementen  der  Materie,  denen  Unsterblichkeit  oder 
ewige  Unveranderlichkeit  zukommt. 
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Es  ist  auch  die  Schönheit  der  Erde  das  Werk  unserer  eigenen 
durch  die  Sinne  bewegten  schaffenden  Phaotasie.  Höher  erhebt 
sich  Mensch,  der  sittlich-kritisch  sich  selbst  and  der  Welt 
ge^enflbertritt,  die  Forderang  des.  Gaien  stellt,  um  xaletst  in 
anabl&ssigem  Streben  nach  VoUkommenhett  and  dem  Ideal  der 
Wahrheit  in  einer  anabsehbaren  Reihe  von  Eotwickelnngsstafen 
sieh  emporsaschwingen  zo  einem  höheren  geistigen  Dasein.  Aber 
gebunden  an  die  Formen  der  Artong  der  Sinne  nnd  deshalb  in 
Gedanken  und  Worten  befangen  in  sinnlicher  Empirie,  kann  jener 
Zustivnd  nur  gHlioüi  and  geistig  geahnt,  Uüiiiuglicli  aber  definirt 
werden,  weil  niemand  weiss,  ob  und  wie  der  Klimax  der  Lebefonnen 
uns  einst  hinausei  liehen  könnte  über  unser  jetziges  Dasein,  weiches 
sinnlich  geartet  imr  siiinlicii  besprochen  werden  kann. 

Die  Welt  der  leblosen  Materie  hat  sich  znm  Lebendigen  in 
Gestalt  der  empfindungslosen  vegetirenden  Pflanzenwelt  zu  erheben 
vermocht.  Wenn  die  Pflanze  ein  Bewasstsein  ihres  eigenen  Daseins 
hätte,  so  würde  ihr  eine  Vorstellang  und  ein  Ansdrnck  fttr  höhere, 
für  beseelte  Wesen  doch  fehlen;  es  hat  sich  aber  thatsftchlich 
anf  der  Brde  eine  empfindende  Lebewelt  gebildet ;  diese  ist  in 
sinnlichen  Anschanungen  befangen  nnd  kann  eben  so  wenig  eine 
adäquate  Vorstellung  liaben  von  einer  uiii  abstract  als  möglich 
gedachten,  nicht  aber  beschreibharen  höheren  geistigen  Existenz. 
Und  mag  unseres  Menschengex  hb^chts  liochdift'erenzirtes  Selbst- 
bewusstsein  uns  noch  so  liocli  über  die  Welt  der  Thiere,  Ptianzen 
und  leblosen  Materie  erheben,  die  Schranken,  die  die  Sinne 
auch  unserer  Sprache  aufprägen,  sie  liindern  uns  mehr  ifon 
dem  ersehnten  Höheren  ausznsagen,  als  wir  durch  das  Wort  cüber- 
sinnlich»  andeuten  können.  Solche  Erkenntnis  ist  demttthigend, 
aber  wie  im  religiösen,  so  im  philosophische  Erkenntnisgebiet 
können  wir  mit  König  David  sagen :  cWenn  Da  mich  demathigst, 
machst  Du  mich  gross.» 

Je  tiefer  wir  eindringen  in  die  Werthigkeit  unserer  Sinne, 
Ulli  so  reicher,  um  so  kritischer  tritt  uns  das  f^t^ben  entgegen. 
Nichts  kann  uns  sicherer  von  droliendei-  Knechtung  Uirch  die  Sinne 
betreien,  als  ein  edler  OeVirancli  untl  Ptlege  eben  dieser  Sinne  im 
Dienste  eines  höheren  geistigen  Daseins,  und  ein  uner- 
müdlicher Kampf  gegen  alle  Formen  des  Misbrauches  derjenigen 
hohen  Naturgaben,  aus  welchen  alle  geistigen  Güter  quellen. 

Prof.  Dr.  Arthur  y.  Oettingen. 
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Eine  »ooialphilo.sophische  and  parteipolitische  Skizze. 


I. 

«S  o  c  i  a  1  i  «  in  n  H  nenn»*  ich  die  riesftnimtlu'it  <ler 
Tlu'ori«ii,  wt'lrhc  «Iuh  Soc  i  nlpriiiri))  ins  Kxtn  iii  vor- 
t'iilt;«'!!.  il.  h.  (Iiis  Doje^nm,  «Iush  »Irr  ?iin/t  ln<'  um  ilos 
iisiuun  willon  da  wi,  ilaKs  er  hcirftcliUM  \v»*nlen  niÜHsc 
jiIh  (lien«>nilet(  Orsran  dos  xtuinlt'n  OrcftniHuin*»,  der 
(trsellschaft  in  ihrer  ifesrhii  litlic  In  n  Entwickj-Inng; : 
den  Ji«'l)ent<|»ro('«'s«os  «l«*r  (Jattnnjf,  d«'s  Menschen  im 
(t  rossen». 

Heinrich  Dietzel 

u  den  bewegenden  Kräften  in  der  socialen  Welt  des  Jahr- 
hunderts, deren  Walten  in  mächtigen  Thatsachen  zum  Aus- 
drucke kommt,  die  aber  immer  noch  mehr  beschrieben  und  mehr 
besprochen,  als  wirklich  verstanden  werden,  gehört  in  erster  Reihe 
der  Socialismus.  36  .Fahre  sind  es  her,  dass  Lonis  Reybaud  sagte, 
'Vom  Socialismus  reden,  hiesse  eine  Leichenrede  halten»  :  es  war 
ein  Zeitpunkt,  wo  man  den  üruck  der  Hand  Napoleons,  deren 
Wink  Throne  erbaut  und  Throne  ei*schüttert  hatte,  noch  dumpf 
nachempfand,  wo  in  Frankreich  und  Deutschland  noch  die  revolutio- 
nären Bewegungen  der  Jahre  1848  und  1849,  Nachwehen  des 
Sturmes  von  1789,  auszuckten;  ein  Zeitpunkt,  wo  Europa  inmitten 
der  wichtigsten  Begebnisse  in  der  internationalen  Politik,  am  Vor- 
abend blutiger  Kriege  stand.  Es  war  natürlich,  dass  man  in 
solcher  Lage,  und  zumal  im  Hinblick  auf  di«^  Phantastereien  der 
jüngsten  französischen  Communisten  alles,  was  mit  dem  Socialismus 
zusammenhing,  kurzweg  von  der  Hand  wies,  weil  alles  als  Utopie 
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erschien.  Aber  seitdem  ist  aus  dem  Schattenreiche  der  Trüume 
and  Wünsche  der  Socialismus  mitten  in  die  Wirklichkeit  des  Staats- 
lebens getreten«  am  in  ihr  sich  ananf haltsam  Bahn  za  brechen.  Er 
hat  seine  nebelhaft-phantastische  Hfllle  abgestreift,  er  bat  Fleisch 
and  Bein  angenommen  nnd  steht  vor  ans  als  eine  die  Eniwickelang 
der  V(>lker  beherrschende  Thatsache,  die  immer  neae  Tbat- 
Sachen  gebiert  and  sich  immer  nene  Denkmäler  in  der  staat- 
lichen nnd  communaleu  Gesetzgebang  anfHchtet  Vom  Socialismas 
reden,  heisst  heutzutage  von  einer  socialen  Erscheinung  reden, 
die  in  allen  Köpfen  immer  tiefere  Wurzeln  schlägt  und  bacillen- 
artig  unsere  ganze  geistigfe  Atmosi>hRre  durchdringt ;  die  das 
Katheder  und  die  Kanze!  hestiei^en  hat  und  in  den  Cabinetten  der 
StaatsmJiDner  zu  deren  Berathungen  als  unsichtbare  Präsidentin 
sich  mit  za  Tische  setzt;  von  einer  Lehre,  die  überall  aut  den 
Dächern  gepredigt  wird  and  die  ihren  Siegeszag  aas  ,der  Armlichen 
Vorstadtkneipe,  wo  sie  weiland  als  nnheimlidies  Gespenst  ihren 
Spnk  trieb,  in  das  Centram  der  Culturwelt  begonnen  and  sich  sogar 
im  alten  HohenzoUemschlosse  ihren  ehrenvollen  Sltz.erobert  hat 

Mit  dieser  Entwickelnng,  die  der  socialpolitischen  Geschichte 
unseres  .Tahrhunderts  ihr  charakteristisches  Gepräge  giebt,  musste 
die  bedrohliclie  Maske,  welche  dem  blossen  Worte  «Socialismus»  von 
jeher  eigen  war,  immer  mehr  schwinden  Wir  lesen  von  diesem 
Worte  in  allen  Zeitungen  und  blugschi  itten  ;  der  Staatsmann  und 
der  Geistliche,  der  Historiker  und  der  Nationalökonom  führt  es 
alle  Tage  im  Mnnde;  die  ganze  grosse  Welt  der  Gebildeten,  soweit 
sie  diesseits  und  jenseits  des  Oceans  die  Phänomene  des  social- 
wirthschaftlichen  Lebens  verfolgt,  beschäftigt  sich  mit  ihm.  Der 
Socialismns  hat  den  Petroleum-  nnd  Schwefelgernch,  der  ihm  noch 
anlangst  anhaftete,  verloren  and  das  Parfam  des  Salons  angenommen. 
Was  der  grosse  Nationalökonom  ond  Socialphilosoph  Carl  Kodbertns* 
Jagetzow  mit  Recht  so  sehr  wOnschte,  verwirklicht  sich:  der 
Socialismus  wird  immer  mehr  vsalonfähig». 

Um  so  weniger,  möchte  es  vieUeit-ht  Manchen  bedünken,  be- 
darf es  in  solcher  Zeit,  da  der  Socialismus  stuiie  Triumplie  feiert, 
der  Arbeit  des  Schriftstellers  auf  diesem  (Gebiete  :  was  will  der  blasse 
Commentar  des  Theoretikers,  wo  die  Thatsaclien  so  laut  reden  ? 
Sehen  and  hören  wir  es  doch  selbst  alle  Tage,  wozu  sollen  wir 
anch  noch  davon  lesen?  —  Dieser  berechtigten  Frage  haben 
wir  schon  eingangs  entgegengesetzt,  dass  den  Fortschritten  der 
T  h  a  t  K  a  c  U  e  n  das  Verständnis  der  Ideen,  denen  sie  Gestalt 
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geben,  nicht  gewachsen  scheint  Sieht  man  doch  heate  noch  töt- 
stAndige  Leale  anglftabig-Terllehtlich  die  Achseln  zacken,  wenn  Ton 
Sodalismns  und  Sodaldemokratie  d«e  Bede  ist;  verstehen  sie 
zwischen  beiden  überhaupt  zn  unterscheiden,  so  weisen  sie  jenem 
als  Inbegriff  phantastisch-otopischer  cVolksbeglflckungsplAne»  meist 
karz  entschlossen  die  Thflr,  Aber  diese  aber  sprechen  sie  mit  mehr 
Emphase  als  Argamentation  das  Anatbema.  Da  möchte  man  wirk- 
lich einwenden :  willst  da  immer  weiter  schweifen  ?  Liegt  es  nicht 
in  Thatsachen  vor  dir,  was  du  in  ein  fernes  «Wolkenkackoksheim> 
verfabetst?  —  Solchen  Irrthflmem  mag  ▼ielleicht  dsr  WesteoropAer 
seltener  anterliegen.  Er  ist  eifriger  Zeitnngsleser,  er  besucht  die 
Sitsongen  des  volksyertretenden  Körpers  nnd  unterrichtet  sich  in 
politischen  Wahlversammlungen  darch  Rede  and-  Gegenrede  Aber 
diese  Fragen.  Aber  in  unseren  baltischen  Landen,  die  in  ihren 
abgeschlossenen  VerhAltnissen  des  öffentlichen  Lebens  so  sehr 
entbehren,  wo  man  —  Gott  sei  Dankl  —  immer  noch  mehr  im 
flanse  als  im  Wirthshanse  lebt,  und  glflcklicherweise  aach  noch 
mancher  der  hypertrophischen  Cultnr  des  Westens  l&ngst  gewichene 
altmodische  und  patriarchalische  Zug  ans  früheren  Jahrhunderten 
sich  erhalten  hat.  Hegt  dieser  G^egenstand  dem  allgemeinen  Ver- 
stAndnisse  weit  feiner.  —  Diese  Erwftgnng  leitet  die  Redacüon 
der  «Baltischen  Monatsschrift»,  wenn  sie  es  onternimmt,  ihrem 
Leserkreise  in  skizzenartig  hingeworfenen  Zflgeu  ein  Bild  vom 
Socialismas  und  von  der  Socialdemokratie  in  Thatsache  und  Theorie 
zu  geben.  Dsss  bei  dem  engen  Rahmen,  m  dem  <1ieses  geschehen 
wird,  weder  von  Vollständigkeit,  noch  von  n  e  ii  e  n  Gesichtspunkten 
die  Rede  sein  kann,  bedarf  keiner  Brwahiiang.  Nachstehende 
Blätter  wollen  nicht  schatten,  sondern  unterscheiden,  grnppiren 
und  Orientiren.  Sie  werden  sich  daher  mit  Erörterungen  TOn 
mehr  allgemeiner  als  specieller  Natur  befassen.  Hierzu  wfthlen 
sie  einen  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Delegirten  aller  westeoropfti- 
sehen  Staatsmächte,  vom  Kaiser  des  deutschen  Ruiciies  zusammen- 
berufen,  in  internationaler  Conferenz  daran  aibeiten,  fordernagen, 
welche  der  wissenschaftliche  (Katheder-)  Socialismus  längst  mit 
Entschiedenheit  gestellt  hat,  in  die  Praxis  der  Wirthschaftsgesetz- 
gebnng  sa  abertragen,  und  wo  gleichzeitig  die  legislativen  Organe 
unseres  grossen  Reiches  über  dieselben  Fragen  verhandeln,  um  in 
kurzer  Frist  eine  neue  Fabrikordnnng  zum  Wohle  der  arbeitenden 
Klassen  zu  Tage  zu  fördern.  Pttrwabv,  die  Thatsachen  fordern 
zu  Betrachtungen  auf! 

ÜAlUMhe  MoutMehU...  Bd.  XXXV  il.  U«n  4.  .  82 
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Was  ist  und  wss  will  der  Socialismus?  In  welchem  (im- 
fange  haben  seine  Principien  bereits  Verwirklichung  eitalnen, 
und  wie  weit  kttnnen  sie  nach  gegenw&rtigetn  Ermessen  —  über- 
haupt je  verwirklicht  werden?  Was  ist  die  Socialdemokratie  und 
wdehe  Ziele  verfolgt  sie?  Diese  Fragen  sollen  im  Folgenden 
ontersQcht  werden.  Der  Gang  der  Darlegung  wird  dabei  folgender 
s^n:  nach  einer  theoretisch-philosophischen  Umschau 
werden  wir  die  Praxis  der  wirthschaftlichen  Gesetz- 
geb u  n  g  ins  Aoge  fiissen,  nm  endlieh  von  den  Quellen  socialisti- 
scher  Weltanschanuig  ftberhaupt,  vornehmlich  von  dem  Christen- 
thnme  su  reden.  Nachdem  wir  so  den  Socialismus  im 
allgemeinen  nn d  höheren  Sinne  besprochen  liaben,  soll 
ein  zweiter  Abschnitt  die  Socialdemokratie  im  Speele! len, 
als  Element  politiscben  Parteilebens,  aber  gldchfiUls  nicht  ohne 
Berttcksiehtigung  ihrer  ethisch-philosophischen  Ornndlagen,  zu  be- 
handeln versuchen*. 

Bin  Blick  in  das  ganse  sociale  Leben,  das  der  Natur-  und 
Oulturmensch,  als  <  Zcaov  noXtrixor»  des  Aristoteles  und  getrieben 
von  dem  tajtpetUus  soek^>  der  alten  deutschen  Staaisrechts- 
theoretiker,  nun  einmal  führt  und  immer  ftthreu  wird,  xeigt  uns, 
dass  es  zwei  Pole  sind,  nm  welche  dieses  Leben  kreist :  Indivi- 
duum und  Gesammtheit;  jenes  eine  ephemere  Erscheinung, 
die  ein  flüchtiges  Dasein  fortschleppt,  verg&nglich  und  sterblich ; 
diese  onzerstArbar  in  ihrem  Sein,  ewig  in  ihren  Zielen,  rastlos  in 
ihrem  Fortschritt  Und  doch!  Möchte  es  nicht  scheinen,  als  ob  im 
Grunde  das  Individuum  das  einzig  wirklich  Lebende,  die  Gesammt- 
heit hingegen  eine  blosse  Abstraction  sei,  die  sich  erst  ans  der 

•  Der  Vt  rfahser  wird  im  Weseulücheu  die  Ansieliten  wiedergeben,  die 
Herr  Gebeiiurath  Prof  Dr.  Adol|^  Wagner  ia  fterliii  und  Herr  Prof.  Dr. 
Heinrieb  Dietzel  in  Dorpat  (jetxt  nach  Bonn  bernfen)  über  dioaen  Gegemtand 
entwiokebi;  ans  d«a  Vorle^^nn^en  derselben  hat  er  —  gerade  auch  wah  den  Sucia- 
lisinu»  nnd  dei^sen  theoretische  wie  praktisdie  Bnirtheilang  betrifft  —  die  reichste 
Anregunjf  genchöiift.  -  Von  ein8<')iKiL2:ii;i  ii  S.  hriften  seien  hesonderK  genannt : 
A.Wagner,  Allg.  ud.  theoret.  VolkrtwirtiiHciiaftslehre.  1.  Tbl.  Uruudlt^uog. 
9.  Aasg.  Leipzig  nnd  Heidelberg  1879.  H.  Dietsel,  Karl  Bodbertna.  Dar« 
Stellung  seines  Lebens  nnd  seiner  Lehre.  Jena  1886—1888.  E.  Lavelere, 
J)W  »ociulen  l'arteien  der  Gegenwart.  Deutiwh  Von  Eheberg.  Tübingen  1884. 
A.  Sch  U  f  f'I  f  ,  Dil  <^nintesKnz  des  SociaIi>mns.    9.  Anfl.  Gotha  188.5. 

Die  Literatnr  über  ilen  Soeiali«mii«  lullt  bekanntlich  Bibliotiieken  ,\n 
eine  irgendwie  ausreicheude  Benutzung  auch  nur  ihrer  hervorragendsten  Er- 
zengnisse konnte  hier  nicht  im  alleraitfemtestni  gedadit  werden.  Ans  einem 
«Msr  ä  boke»  sehApfen  wir  nnr  gleichsam  im  Vorttbergehen  einen  Einer. 
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Siuiimation  aller  sie  bildenden  Individuen  ersieht?  Fühlt,  will  und 
luiiulelt.  denn  auch  die  Gesfiiiiintlieit  (ulni  vielmelu'  nur  das  Indivi- 
duum? Wir  können  dHiaui  mu  iiiiLvvm  trn  :  und  nt:iii '  Ausgangs- 
punkt und  En(l[uuikl  iu  aller  socialen  Eiitwickelun«,^  ist  für  unser 
modernes,  christlich-humanes  Bewusstseiu  gewiss  das  ludivivliuim, 
aber  immer  nur  im  Zusanmienhange  mit  dein  und  als  (llied  dns 
socialen  O  i  .i  n  i  s  ni  u  s.  Es  ist  vielleicht  das  Individuum 
einer  viel  spätenn  (ieneration,  dem  die  Thaten  und  Oplei  der 
gegenwärtig  lebenden  zu  (Jute  kommen  werden.  —  und  in  diesem 
Sinne  gilt  zweifellos  für  alle  Zeiten  das  Wort,  welches  die  (Quintessenz 
der  antiken,  platonisch-aristotelischen  Rtaatsautfassung  ist ;  dass  das 
Ganze  vor  den  Theilen  da  sei,  und  die  Theile  um  des  Ganzen 
willen  da  seien. 

«Uns  hebt  die  Welle, 
Verschlingt  die  Welle, 
Und  wir  Tersinken. 

Ein  kleiner  Ring 

Begrenzt  unser  Leben, 

Und  viele  Geschlechter 

Reihen  sich  dauernd 

An  ihres  Daseins 

Unendliche  Kette.» 
In  diesen  Worten  des  grüssten  Mannes,  Qoethes,  Hegt  die 
Beantwortung  der  Frage.  Die  Individuen  sind  gleichsam  Glieder 
einer  einzigen  grossen  Kette,  die  sieh  durch  die  Plaeht  der  Zeiten 
fortsieht,  oder,  um  ein  anderes  Bild  zu  brauchen,  der  beständig 
wechselnde  Inhalt  etnes  grossen,  unzerbrechlichen  Oefiteses.  /iiBiS 
dieser  Vorstellungsweise  werden  wir  nicht  in  den  verhangnisviilenr 
Irrthnm  der  sogenannten  indiyidnalistisch-atomistischen  Doo(riiii/veiV! 
fallen,  welche  in  derGesammtheit  nichts  mehr  sieht,  alsiidic^'Snninle 
aller  Einzelwesen,  aus  denen  sie  sich  jeweilig  zusammensetatcü  Ose 
Kette  zieht  sich  ja  aus  der  Vergangenheit  durch  die  Gsgenwaotf^Hitt 
die  Zukunft  hinein,  und  das  Qefilss  bleibt  unzerstörtt^twiet  if'bfkfitsd 
sich  auch  mit  neuem  Inhalte  fttllen  mag.  So  ist  die<Qessaipitlici6 
mit  nichten  der  Inbegriff  der  zur  Zeit  lebenden  IndiviAueni|i''dHj:]i]MI 
▼ielmehr  ein  selbständiges  Wesen  höherer  Ordnungi^i'^H«itaii»9A»i/ 
unsterbliches  Wesen.  In  diesem  Sinne  haben  di«  -gtfdsseiK't^SeciaU 
Philosophen  alter  und  neuer  Zeit  den  Staat,  in  wnlifheiArndttrsaaNsidi 
vage  Begriff  derGesammtheit  in  concreter  FonbiAicbrkriwlflfllisiitK 
gefasst;  dahin  lauten  die  Definitionen  eines  PlaSetrujMridtotislsiir 

SJ2» 


Digitized  by  Google 


314       Was  ist  Socialismos,  was  —  SocialdeiDokratieY 

flegel  fte.  Mutaiis  midtmäis  gilt  dann  das  ftr  den  Staat  im 
Besonderen  Gesagte  Ar  alle  socialen  GMalde:  Nation,  ConfeseioD, 
Ph)Tinz«  Oemeinde,  (erbücber)  Stand,  Selbstverwaltongskdrper  aller 
Art  ftc.  Ueberau  iat  das  IndiTidoam  nor  als  das  in  stetem  Wandel 
begriffene  Glied  des  ewigen  socialen  Organismns  in  fassen. 

Auf  diesen  Grandideen  banen  sich  nnn  alle  socialphilosophisehea 
Ansehaonngea  ond  Systeme  auf.  So  manniebfoltig  sie  sein  mögen, 
zwei  Grnndriehtangen  lassen  sich  in  denselben  immer  verfolgen : 
die  individnalistisebe  auf  der  einen,  die  s o c i a  1  i s t i- 
sehe  anf  der  anderen  Seite.  Wie  alles  physische  and  geistige 
Leben  in  nnserer  Weit  ohne  den  Gegensatz  tn  tkerit  der  den  Kampf 
tu  praxi  enengt,  schlechthin  nndenkbar  ist,  so  bemht  alle  sociale 
Entwiekelnng  anf  dem  Kampfe  zwischen  Individnalismos  ond  Socia- 
lismoa.  Beide  Richtungen  haben  zwar  das  Wohl  des  menschlichen 
IndiTidnnms  zum  Zwecke,  aber,  wie  geschildert,  mit  dem  durch- 
greifenden Unterschiede,  dass  der  Individnalismoa  das  gegenw&rtig 
lebende  Individuum  schlechtweg,  in  LoslOsnng  von  der  histori- 
sch e  n  Kette,  anf  die  es  sich  reiht,  der  Sociaüsmas  —  die  Gesamml- 
hdt  als  einheitliche  Kette,  und  das  Individuum  nur  als  Glied  dieser 
Kette,  d.  h.  in  stetem  Hinblick  anf  kommende  Geschlechter,  in  den 
firennpunkt  seiner  Weltanschauung  stellt.  Mit  der  Devise: 

«Wir,  wir  lebent  Unser  sind  die  Stunden, 

Und  der  Lebende  hat  Aecht» 
betritt  der  Individualismus  die  Bahn  politischen  Handelns.  Unter 
dem  Gesichtspunkte:  Opfer  zur  Förderang  des  Gemeinwesens  fllr 
die  Zukunft,  wagt  sich  der  Socialismns  im  gekennzeichneteil  höheren 
Sinne  an  seine  Aufgabe.  Mag  auch  die  letztere  Richtung  aas 
tieferem  und  edlerem  Geiste  geboren  sein,  nothwendig  für  den 
social-politischen  ßatwickelongsprocess  sind  sie  beide,  denn  ihr 
steter  Kampf  ist  die  bewegende  Krall  im  Gemeinschaftsleben.  Und 
wie  nnn  in  jedem  Momente  beide  Strömungen  im  socialen  Strudel 
zusammenwirken,  stellt  sich  der  jeweilige  Modus  gemeinwirthschaft- 
lieber  Organisation  immer  als  ein  in  bestimmter  Weise  geschlossener 
Compromiss  zwischen  extremem  Individualismus  und  extremem 
Socialismus  dar  (Wagner).  —  Unter  welchen  Bedingungen  dieser 
noth wendige  Compromiss  abzuschliessen  sei,  darin  gipfeln  eben  alle 
Parteigegensatze  im  socialpolitischen  Leben :  es  ist  ein  Streit,  der 
nie  zu  allendlichem  Austrage  kommen  wird,  noch  auch  kommen 
soll,  denn  sein  Aufhören  wUrde  den  Stillstand  des  socialen  Uhr- 
werks bedeuten. 
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Auf  diesem  tbeoretisch-pliilosopbisehen  Hintergrunde  nennen 
wir  DSD  m  praxi  alle  Parteiströvang,  die  m  e  h  r  ani  die  Seite 
Lidivtdiialismas  neigt,  eine  individaalistiscbe,  alle  mehr  anter 
dsB  Gssiebtspnnicte  des  Socialismas  sich  bewegende  dagegen  soeisr 
listifldi.  Der  materielle  (wesentliche)  Unterschied  in  den 
Prindpien  wird  im  praktisch-politischen  Leben  ein  gradueller 
Unterschied.  —  Betrachten  wir  nun  das  Bild  des  politischen  Partei- 
lebens, z.  B.  mi  deutschen  Reichstage,  in  Hinsicht  auf  seine  Zu- 
SÄraraensetzun^  in  dieser  Beziehung,  so  werden  wir  beobachten 
können,  dass  die  Schatt innig  aller  individualistisch  g^  tariaen  Theile 
eine  verhältnismässig  gleichartige  ist,  während  die  socialistisch  ge- 
filrbien  eine  unendliche  Mannicbfaltigkeit  der  Nüancirung  aufweisen. 
Wober  das  ?  Der  Individualismus  ist  eben  in  sich  einheitlicher,  denn 
er  bat  ein  absolutes  Moment ;  die  Deyise  c Jeder  für  sich ! » 
iit  m  allem  Wechsel  der  Zeiten  unwandelbar,  ond  das  darwinistisehe 
Prindp  des  Kampfes  ums  Dasein  trAgt  in  sich  mehr  oder  weniger 
schon  die  Negation  jeder  Organisirang  des  GesellschaitskdrperB. 
Demi  Regellosigkeit  and  Regierangslosigkeit  sind  immer  dieselben, 
gleichwie  der  leere  Raum  ewig  leer  bleibt;  staatliche  Ordnung  aber 
ist  Mauiiiclilaltigkeit  und  wechselnde  Combinatiun  organischer  Ge- 
bilde. Daher  im  Lager  der  Socialisten,  der  Theoretiker  und  der 
Praktiker,  welcher  Farbeureichthum  in  den  Abzeichen  der  einzelnen 
Heeresgruppen  1  Da  giebt  es  einen  autoritär-monarchischen  oder 
SUatBBodalismas,  einen  wissenschaftlichen  oder  Kathedersocialismus, 
einen  conservativen  und  einen  liberalen,  einen  christlichen  nnd  einen 
itädstischen  Socialismas,  and  wie  sie  alle  heissen  mögen*.  Denn 
Ider  handelt  es  sich  ja  nm  Gegensatze  in  Bexng  aaf  die  rechtliche 
eod  wirthschaftliche  Organisation  der  Qesammtheit,  des  Staates, 
der  Commune^.  DahAltdieabstract-absolnte  AnflGusung 
Stidi ;  ist  doch  der  sociale  Organismas  ein  höchst  complicirt 
ind  fein  gebildetes  Wesen,  welches  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  -  r  e  1  a  t  i  v ,  d.  h. 
je  nach  den  Anforderungen  der  gesammten  Zeitlage,  beurtheilt  sein 
will.  So  ruhen  die  Principien,  welche  die  Social isten  edleren  Ge- 
blütes auf  ihre  Fahne  schreiben,  recht  eigentlich  auf  der  tief  wissen- 
schaftlichen Grundlage  der  historischen  Forschungsmethode,  die  die 
Wissenschaft  unseres  Jahrhunderts,  vornehmlich  auf  den  Gebieten 
der  Philosophie  (Fichte,  Hegel,  Schelling),  des  Rechts  (Savigny, 
Niebahr)  and  der  Nationalökonomie  (Boscher,  Hildebrand,  Kniea, 

*  In  wie  weit  «leii  Comiiiiuii«mtUi  and  Socialdemokifttie  hierher  zu  rechnen 
Min,  &Ton  weiter  imteii  im  iweiten  AbBcbnitte. 
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üodbertus,  SteiD,  Schmoller  fte.),  so  rOhmlich  aoszaiehnet.  Welcher 
unerschdpfliehe  Reichthnm  an  lebendlgeo  Gesichtspankten  io  immer 
neuer  Gestaltöng  eotfiiltet  sich  hier  gegenQber  der  todten  Gleich- 
artigkeit des  manchesterlichen  ^Loossbm  fifkn^  laitatg  aüett  Le 
monde  va  de  kn  mime»! 

Darf  man  denn  nun  aber  wirklich  Alles  Socialismiis  nenneD, 
was  diesem  Grundprincip  des  liberalistiscliea  Individoalismiis  wider- 
spricht f  0ie  Frage  dUrfte  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten 
sein.  Denn  der  Staatsbegriif  —  welcher  dem  SocialumuB  im  Vorder- 
gründe steht  —  ist  an  sich  schon  die  directe  Negation  des  Umseee 
faire.  Der  Staat  hat  den  Zweck,  die  Dinge  nicht  ihren  Lauf  gehen 
zn  lassen,  sondern  za  ordneu,  zu  befehlen,  zu  zwingen  I  Betrachten 
wir  hier  nnr  die  wirtbscbaftichen  Functionen  des  Staates.  Der 
Staat  ist  auf  dkonomiscbem  Gebiete  die  chochste  Form  der 
Zwaugsgemeinwirthschaften».  In  dieser  von  Adolph 
Wagner  so  trefflich  gewühlten  D^nition  liegt  der  unvermeidlich 
socialistische  und  sogar  c  o  m  m  u  n  i  s  t  i  s  c  h  e 
Charakter  des  Staates  deutlich  enthalten.  Kraft  seiner 
Finanzhoheit  verfügt  nämlich  der  Staat  über  Einkommenbeträge 
seiner  Unterthanen,  die  er  durch  das  Mittel  der  (directen  und  in- 
directen)  Besteuerung  einzieht,  um  sie  zu  seiner  eigenen  Erhaltung 
und  zum  Wohle  seiner  Bürger  nach  selbständiger  Hestiinmung  sn 
verwenden.  Was  ist  das  denn  anders,  als  die  Verwirklichung 
socialistischer  Grundsätze,  deren  theoretischer  Kern  in  der  diesen 
Zeilen  vorangestellten  Definition  Professor  Dietzels  ausgedrückt 
ist?  In  geradem  Gegensätze  zu  dem  krass  individualistischen 
«Princip  der  Leistung  und  Gegenleistung»  greift  der  Staat  in  seiner 
finanziellen  Thätigkeit  unumgängUcberweise  in  die  Erwerbs-  und 
Vermdgensverhftltnisse  der  Einzelnen  ein  ;  ja  in  seiner  Eigenschaft 
als  Zwangsgemeinwirthschaft  ist  er  ohne  den  aocialistisch>communi- 
stischen  Gedanken  selbst  gar  nicht  denkbar  und  muss,  desselben 
entleert,  als  Wesenlosigkeit  in  Nichts  zusammensinken.  Daaselbe 
gilt  iHutatis  mutandis  für  jede  niedere  —  provinziale  oder  communale 
u.  8.  w.  —  Form  der  Zwangsgemeinwirthschaft.  Nicht  um  das  <  Ent- 
weder -Oder»  handelt  es  sich  daher  in  Bezug  auf  den  Soda- 
lismus,  sondern  nur  um  das  «Mehr -  Weniger»,  wie  Wagner 
so  scharf  hervorhebt.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  also  das 
allgemeinste  Princip  des  ökonomischen  Socialismus,  welches  in  nichts 
Anderem,  als  in  dem  zu  ihren  Gunsten  ^^f^schehenden  zwangsweisen 
Eingreifen  der  üesammtbeit  in  die  Eigeuihumssph&re  der  Einzelnen 
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t>t»U>ht.  in  der  ganzen  staateubiliienden  Onlturwelt  zum  Theil  schon 
seit  Alters  verwirkliclit.  Wir  brauchen  nur  einen  Hiick  auf  den  Be- 
streilungsmodus  dei  Staatsausgaben  im  Allgemeinen,  im  Besonderen 
t  B.  etwa  auf  die  Art  der  Kostendeckaag  im  Schal-  and  üniyenit&ts- 
vesen*,  auf  das  fiisenbabntarit'weseu  &c.  zu  werfen,  um  uns  davon 
«I  tbeneagen.  Hier  werden  überall  Binkommraatheile  der  Staata- 
Uiger,  die  der  Fukos  im  Besteaeriinggwege  swangeweise  eingesogen 
hit,  deigestalt  ▼erwandi»  dasa  eine  genaue  Proportionalit&t 
twiseheo  den  Voitheilen,  die  der  Einzelne  aas  den  StaatsieiBtungen 
zieht,  und  den  Opfern,  die  er  in  Stenerform  gebracht  hat,  aus- 
gesi:hlossen  ist  und  oie  hergestellt  werden  kann  Vom  crein 
üuaDziellen j  Gesichtspunkte  wird  im  Besten t^nnigswesen  der  «social- 
{»olitisclie>  unterschieden  f  Wagner).  Derselbe  besteht  in  der  ßerück- 
siciiligung  der  bkonuiuischen  Leistungsfähigkeit  der 
eioseioen  Steuersubjecte  und  verwirklicht  sich  vornehmlich  in  der 
ProgresaivitAt  des  £inkommensteuerfusses>,  ferner  in  dem 
lenchiedenen  BeeteaerangsmasBe  dea  Arbeits-  und  des  Renten- 
flukommena,  in  der  Sleaerlreiheit  dea  sog.  cEziateDsminimams»  ftc. 
Siilebeigestalt  tritt,  freilich  von  vielen  Seiten  anfa  Heftigste 


*  <Dm  Schulwesen  —  von  der YoUtiachnle  bin sur UocbBchale  —  i«t 
g«nde  4m,  wo  dieflw  «com nutniatleobe»  Charakter  sich  beaooderB priignant 
leigti (Wagner,  FinaazwisBenticbaft  nnd  StaaUsocialismits.  Z«<itsclir.  f.d.  geB.8taati 

wiv.  4.t.  Bd.  .lahrjj'.  !^*S7  TiibiiiL^en  1«S7  Schulf^ohlfn  ihcit !  lu  rreus.sm  standen 
X  B.  i  .T.  187H  lH,si  Mill.  .Mark  unter  «Un  fortxlruK  nnli  n  AnsM;abf  n  (Ich  Stajitcp  für 
■lie  Volkswhnlen,  wklm-nd  i  J.  1882  narli  (5.  r-tt.  l«lts  Hcrfcluninir^  «It  r  Aiüw  mkI 
•tir  Volkwhnl^n  in  PrfMH»4on  20,t39,OLMj  Mark  »i-iteiiK  »les  Si.iat.^  uini  K!),:u  1  .(»'»0 
üü/k  (i«iteuj»  <ier  (.it  juuijulen  betrug.  —  In  Btzug  aut  «Ii»  I  iiiv*  isitütt  a  hci  he 
fflerkr,  dass  z  B.  i.  J.  Ib76  vom  Etat  der  l'nivtrsitHt  Jii  riiu,  welcli«'r  1,357,000 
Hark  betrug;,  nicht  weniger  al»  1,938,000  Mark  von  Staats  wegen  bestritten 
winden!  Prenaaen  verwandte  im  Anfange  dea  verfloaienen  Jahraehnta  Aber 
C  Mill.  Hark  jährlich  für  seine  Univertfitftten.  In  fllarbnrg  betrag  im  Sommer - 
«nester  1884  die  Zahl  der  Stndirenden  803,  die  Snmme  der  Auagaben  besw. 
Einnahmen  der  Universität  betrag  610,861  Mark;  bei  Kosttendeckung  nacli  «Um 
Frincip  der  Leistung  und  Gegonleistnng  hätte  danach  jeder  Stiidi  nt  jährlich 
<6<»  Mark  zahlen  müssen.  In  Kiel  waren  znr  selben  Zeit-l'JI  Studirende,  während 
'lif  jährliche "Au»gabesnnnne  si  )i  aui  JIO  >ffirk  hf  üef,  waa  bpi  Ri'imrtition 
auf  den  Einzelnen  1570  Mark  t  rireli.  n  hatti  In  l.ridi  ii  FiiHen  ll'<ss  labgeiieheu 
TOB  den  Revenuen  eigener  Fuudrt  t  a  Vi  Mili.  Mark        StaatHlonds  1 

'  In  der  Veranlagung  der  preusi^iacheu  Klassentitcuer  für  das  Finanzjahr 
l.A||«il  1883—83  betrag  der  geriugtite  jahrlidie  Stenersats  (EinkonunemgrOeae 
iw  480^660  M.)  8  Mark,  der  höchste  (EinkommenagrOiiae  9,880000—9,940000  M.) 
ttMQO  Mark.  Der  irmate  Mann  lahlte  also  an  directer  Einkommenatener  nichta, 
der  leichate  dagegen  86400  Mark  im  Jahre! 
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bekämpft,  an  die  Stellfi  der  «Öenusstheorie»  in  der  Besteuerung 
mehr  und  mehr  die  «Opfei ilieorie»  (Wagner).  Sie  hat  ein  durchaus 
sacialistisches  Princip  zu  thatsftchlichem  Ausdrucke  gefühlt. 

Diese  £ntwickelaug  der  F'inanzgesetzgebun^  eröffnet  ns 
eine  weite  Perspective  in  die  Zukunft.  Mit  Sicherheit  dOiieii 
wir  annehmen,  dass  im  Wirthechaftsregime  des  Zukanftsataates 
die  Tendenz  des  Soeialismns  in  verstärktem  Masse  sich  aar 
GeltQDg  bringen  wird.  Berflhren  wir  z.  B.  ein  anderes  Gebiet  ans 
dem  Stenerwesen,  die  Erbschaftsbestenernng.  Wenn 
französisclie  Oommanisten  vom  Schlage  Bazards  und  Enfantins  in 
phantastischem  Uebereifer  d'e  Aufhebung  des  Erbrechts  proclamirt 
hatten,  so  war  der  natürliche  Widerhall,  den  ein  solcher  Radica- 
lisnui«  fand,  zuinii  list  ti  eilich  die  um  so  schäi  leie  BeLuiuiii^^  (ies 
individualistischen  Privateigeiitiinnisbe<^riffes,  wie  er  im  römischen 
Hechte  seine  conseqnenteste,  typische  Ausbildung  erhalten  hat. 
Aber  in  eben  diesen  streng  iudividualistis9hen  EigenthumsbegrijS' 
wurde  Jq  der  Folgezeit  dnrch  die  Umwandlang  der  öffentUefaeo 
Meinung  ttber  diese  Fragen  Bresche  auf  Bresche  geschlagen.  Der 
grosse  Jurist  Dr.  Bndolf  von  Ihering  in  Güttingen  verliess  den 
rechtsphilosophischen  Boden  der  römischen  Bigenthnmstheorie.  Prof. 
Adolph  Wagner  in  Berlin  hebt  hervor,  dass  ans  dem  Privateigenthnma' 
begrilTe  an  sich  das  Erbrecht  mit  Dichten  als  logische  Gonsequenz 
abzuleiten  sei.  Mit  ilinen  anerkennen  zalilreiche  andere  Gelehrte, 
die  gemeiniglich  u-iter  dem  Namen  der  Kathedersocialisten  zusammen- 
gefasst  werden  und  auf  den  europäisclien  Univci  si;  ateu  viele  Lehr- 
stühle innehaben,  das^  iW^  T-echtliche  Ri^^eatlmmsspliäre  des  Indivi- 
duums überall  den  Besch »änkungen  unterliegen  müsse,  welche  die 
Eücksicht  auf  das  Gedeihen  der  Gesammtbeit  erfordere.  Es  ist 
dies  der  socialpbilosophische  Kern  'hrer  Systeme.  So  ist  die 
Socialisirnng  des  Eigeothnmsbegriifes  ans  den  Bomanen 
commnnistischer  Schwarmgeister  in  die  Stndirstnbe  nttchtemer 
Gelehrter  vorgedrungen,  nnd  nicht  lange  hat  es  gedauert,  bis  sie 
ihren  Sitz  auch  in  die  Cabinette  der  Staatsmänner  verlegte,  um  in 
der  finanzgesetzgebung  zu  praktischem  Ausdruck  zu  gelangen. 
Auch  die  Erbschaf tsbestenerung  ist  gegen wflttig  fast  überall  eiu- 
geiiihrt». 

■  Gewöhnlich  iind  auch  die  nttehsten  Vei  wandten  steneipllichtig  (lei  es 
auch  nur  mit  1  pCt),  8o  in  England,  Fnnkreich  nnd  OeBtprreich.  In  Dentach- 

land  hciTschte  fBr  die  Doscen«loiiten  und  ARr4>ndeuten  Erbschafl-ssteuerfreiheit. 
Im  Allgemeinen  wem  befreit  in  England  Betrüge  anter  90  (bei  Immobi.'*en  anter 


Digitized  by  Googl 


Was  ist  Sodalismas,  was 


^  SocialdsmokTatie  t 


319 


Alle  Zeichen  der  Zeit  lassen  darauf  sehliessen,  dass  dieser 
Sodalisiningsprocess  des  Bigenthamsbegriffes  noch  lange  nicht 
seinen  Höbepnnkt  erreicht,  vielmehr  eine  weite  Znknaft  vor  sich 
liegen  hat.  Auch  hier  tritt  es  immer  deutlicher  zu  Tage, 
dass  wir  es  nnr  mit  graduellen,  mit  Massunterschieden  an  thnn 
haben,  und  dass  daher  Alle,  die  Uber  den  Socialism'ns  in  Bauseh 
und  Bogen  das  Verdammungsnrtheil  sprechen  —  wodurch  sie  sich 
iraplidte  sum  Manchesterthnm  bekennen  —  mindestens  ebenso  gf  • 
fUirliche  Irrwege  gehen,  wie  die  extremen  socialistischen  Tranmer 
and  Dtopisten.  Sie  Terkennen  den  Zug  und  die  Zeichen  der 
Zeit.  Und  dann  liegt  die  grosse  Gefahr  einer  solchen  schroff 
abwehrenden  Haltung  dem  Sodalismns  gegenüber.  Der  radicale 
Sucialist  ist  ja  leicht  zu  widerlegen.  Ueberau  wird  ihm  Kritik 
und  Skepticismus  entgegengetragen,  und  kaum  einen  vemflnftig 
denkenden  Menschen  roaf  es  heutzutage  geben,  der  seinen  Ver- 
sprechungen noch  Glauben  schenkte.  Dagegen  ist  der  Sehaden,  den 
die  geschworenen  Feinde  jedes  gesond-sodalistischen  Gedankens 
anrichten,  die  Leute,  welche  vomehm  die  Nase  rdropfen  und  etwas 
von  dem  Geruch,  der  der  Hefe  des  Volkes  anklebt,  zu  wittern 
meinen,  sobald  sie  nur  in  der  Feme  das  Wort  Socialismus  aus- 
sprechen hören.  e«u  weit  grosserer*.  Aber  mögen  sie  auch  manche 
Proselyten  machen,  auf  die  Dauer  werden  diese  Leute,  d^e  zum 
grossen  Theil  aus  Tomehmthuenden  Bourgeois  und  Geldprotzen  (so 
z.  fi.  iu  gewissen  vom  Interesse  des  Geldsfickels  geleiteten  Kreisen 
der  deutsch-freisinnigen  Partei)  bestehen,  den  historischen  Gang  der 
ßreigoisse,  die  mit  innerer  Nutli wendigkeit  ihren  Verlauf  nehmen, 
nicht  aufiiuhaiten  vermögen.  Umsonst  ist  ihr  Widerstreben,  ver- 

lOü)  Pf.  St ,  iu  Preitötien  Beträge  wufer  50  Thir.  Diese  nach  Wagners  Finanz 
wismRcba/k  gegebenen  Duften  sind  »ns  dem  Jiihre  1880. 

'  Von  diesem  Vorwurfe  kann  an«  h  Herr  Prof.  Hoinr.  von  Treitichke  nicht 
freigesprochen  werden  In  seiner  mit  dem  ■rdithyrauihischen  Schwang  glänzender 
Rhetorik)'  {^enchrit  Ii«  tirti  Streitschrift  gegen  Prof.  Dr.  S(  hmo''er  (Der  Soein''anm8 
und  seine  Goüuer.  Berlin  IHlö)  ist  er  einseitiger  Keactiouiir,  der  iiher  Sociali« 
mna,  ComiDQniraiiw  und  Sodaldemokratie  mit  mranterscluedUeher  Sirenge  zu  Ge- 
richte siist.  Aber  TreitMhke  ist  überhAopt  —  miiD  n*Bg  aasen,  wm  man  wolle 
—  mehr  nubjectiv  fühlender  KünstlergeniiU,  ab  objectiv  urtheilende  Gelehrten- 
natr".  SchmoUer«  mit  tretflicher  Xtirhtpnjhpit  geschriebene  En!^ef»Tinn<?  ^T'^^fher 
einijje  firnndfragen  de»  R<Thrs  uiul  ilrr  Vulk-^wirthschaft.  .Tciia  187.5  isr  iu  ihren 
Grundziigen  durchaus  zu  billigen.  Die  /.wiselKii  zwei  so  hervurragenden  Ueiatern 
geführte  Polemik  über  den  Soci»!iemiM  wirft  ein  helles  Lieht  auf  die  nnerechopf- 
Hche  Vielieitigkeit  der  Frage,  deren  vüIUge  Klllrang,  wie  bereite  betont»  nie 
ernelt  werden  kann. 
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geblich  ihre  Gegen  wehr.  fDie  Macht  der  Dinge  und  die  immanenten 
Entwickelungsgesetze  der  letzteren  erweisen  sich  eben  stärker  als 
aller  Doctrinarismus.»  Das  sodalwirthschaftliche  Leben  drangt 
sich  mit  Gewalt  in  eine  neue  Phase.  Den  durch  die  Einiükhrong 
der  Dampfmaschine  radical  Terftnderten  fiediiigiiiigen  des  dkanomi- 
sehen  Xiebens  mnss  eine  entsprechende  Umgestaltung^  der  Tolka- 
wirthschafüichen  *  Organisation  folgen.  Der  Rahmen  der  alteo 
corporativen  VerhAnde  (Bandwerksinnongen  2.  B.)  erwies  sich  als 
ZQ  eng  für  die  neue,  ins  Grosse  gehende  Prodnctionstechnik.  Dorch 
revolutionäre  Stürme,  die  über  ganz  Europa  dahinbrausten,  be- 
schleunigt, erfolgte  ihre  Auflösung.  Haltlos  sah  sich  der  im  Quirl- 
stradel der  freien  Ooncurreuz  auf  sich  allein  aiigewiesefie  Arbeiter 
dem  capitalistisclien  Privatunternehmer,  dem  souveränen  iulmber 
des  Grossbetriebes  preisgegeben.  Um  Schütz  rief  seine  bedrohte 
Existenz,  deren  Kläglichkeit  er  um  so  schwerer  empfinden  musste, 
je  mehr  durch  den  allgemeinen  Scholzwang,  das  allgemeine  politische 
Stimmrecht  sein  BildungsniTeau  sich  hob.  Der  Qegensati 
zwischen  rechtlicher  Freiheit  und  dkonomischer,  d.  i.  thatsfichlicher 
Unfreiheit  wurde  dadurch  immer  klaffender.  Es  hiess  und  heiast 
noch,  entweder  durch  eine  yernflnftige,  dea  verftnderten  Umstanden 
angepasste  Neuordnung  des  Erwerbs-  und  Eigenthnrnsrechtes  die 
gewonnenen  neuen  Kräfte  zum  allgemeinen  Vortheile  der  Mensch- 
heit verwerthen,  oder  aber  sich  von  ihrer  Wucht  zernialiuen  lassen. 
Gefipiengt  sind  die  alten  Formen.  Der  Irische,  gährende  Most 
'  bedarf  neuer  Schläuche.  Diese  Gründe  oder  vielmehr  diese  Tliat- 
sachen  haben  die  Social wirthschaft  in  ein  neues  Stadium  der  Ent- 
wickelung  hinübergeleitet.  Dem  zur  Devise  des  Staatssocialismus 
gewordenen  Worte  des  grossen  Eodbertns  cdie  Volkswirthschaft 
muss  wieder  mehr  Staats  wirthschaft  werden»  folgend,  ist  sie  in 
dasselbe  bereits  eingetreten.  1875  ging  Rodbertus  zu  den  Todten, 
Bodbertus,  der  durch  sein  ganzes  Leben  in  den  einsamen  Studien 
zn  Jagetzow  und  im  Getriebe  des  politischen  Lebens,  in  welchem 
er  je  nach  dem  Wechsel  des  Parteibildes  den  verfechiedensten 
Richtungen  folgte,  diesem  einen  Ziele  nachgestrebt  hatte.  Seit 
seinem  Tode  ist  dasselbe  bereits  in  bedeutendem  Masse  verwirklicht 
worden.  Darüber  belehrt  uns  u.  a.  ein  Blick  auf  die  grossen  Er- 
folge, die  das  verflossene  Jahrzehnt  auf  dem  Gebiete  des  A  r  b  e  i  t  e  r  • 
▼  er  sich  ernn  gs  Wesens  aufsuweisen  hat'.    Dass  auch  in 

*^mdeiit0cii«ii  Reiche  sfaid  bis  jetzt  eingefiUirt  worden:  UaiyiTenidM- 
ning)  KnmkeiLTeniclieraiig,  m  letster  Zeit  auch  die  Alten-  und  LiTaliditsti^ 
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dir  zum  gproaseD  Theile  durch  Staatszascbfisse  fandirten  Arbeiter- 
Teniclienuig  ein  socialistiscbeB  Princip  xu  thatsAcblioher  Erscbeinuug 
feUogt  iflt,  dürfte  aua  dem  oben  Gesagten  genngBam  erhellen.  Und 
BUB  vollende  das  grosse  Oapitel  der  Verstaatlich angen, 
1 B.  im  Verkehrswesen  (Staatseisenbahnen),  im  Bank-  und  Ver- 
dcheruDgsweeen  &c.  ^.1  - 

Die  angeführten  Beispiele,  denen  noch  manche  hinzugefügt 
werden  konnten,  sollten  darthun,  in  wie  hohem  Grade  die  Staats- 
wirthschatl  bereits  von  socialistischen  Maximen  durchsetzt  ist.  Es 
iULUü  in  der  That  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  dass  der 
Socialismus  längst  aulgehort  hat,  eine  Chimäre,  eine  Utopie  zu 
sein.  Er  ist  aus  der  Kindheit  eines  naiven  Idealismus,  aus  dem 
Jänglingsalter  der  Schwärmerei  snr  Mannbarkeit  herangewachsen, 
er  ist  Wirklichkeit  geworden. 

Indem  wir  dieses  anerkennen,  indem  wir  nns  der  von  sociali» 
ituehem  Geiste  durchtränkten  staatswirtbschaftlichen  Ordnung  der 
Gegenwart  nicht  nor  geswnngen  lügen,  sondern  sie  als  eine  Ver- 
wiiidichung  höherer  sittlicher  Anfordemngen,  vor  A.ilem  ebes  ver- 
tieften Gemeinschaf tsbe  wusstseins  freudig  bewill- 
kommneu,  bekennen  wir  uns  sammt  nnd  sonders  als  Socialisten. 
Zertallen  sind  wir  mit  dem  Dogma  des  liberalistischen  Individua- 
lismus, mit  dem  daisse^  faire-  ;  wir  anerkennen  das  Recht  und 
die  Püicht  des  Staates  als  einer  Macht  gottlichen  Ursprungs,  zu 
Gaosten  der  bedrückten  Klassen  in  den  Gang  des  Wirthschafts- 
lebeos  einzugreifen.  Wir  halten  es  für  einen  der  erhabensten  Vor- 
xfige  des  Monarchen,  sich  der  Schwachen  nnd  Bedrftngten  anin- 
nehmen.  Branchen  wir  ans  denn  aach  sa  schenen,  uns  als  Socia> 
liUen  TBL  bekennen,  nachdem  die  graesten  Staatsmänner  es  gethan 
beben  f  Friedrich  der  Grosse  soll  gesagt  haben  —  es  klingt  ihm 
ftrwahr  ähnlieh  —  r  « Qumid  je  serai  rot,  je  serai  le  vrai  roi  des 
gueux.»  Wilhelm  I.,  dtii  iiegnuider  des  neuen  deuLbcliea  Reiches, 
bat  in  der  weltUistorischeu  Hotschaft  vom  10.  November  1881  laut 
und  unzweideutig  verkündet,  dass  er  sich  znm  Sciiirniherru  der 
Scliwaclien  machen  und  in  arbeitert reundlicliem  8inne  die  Social- 
politik  leiten  wolle.  Bismarck  richtete  einst  an  eiuen  Professor 
iU>er  Tische  die  Frage:  cSie  sind  vermnthlich  KathedersociaUst?» 
oiid  auf  die  Antwort  «Ja,  £xoeüens>  erwiderte  er:  «Und  wamm 

Tersicheriiiig.  Trutz  Grosse  dir  ^u  uUrwiiuleinleii  Schnn ngktiuu  alltr 
Art  Dimmt  die  £rledigaug  dieser  Lebeusl'rage  des  üesammtorgaiiidmos  stetigeil 
Fortgang. 
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nicht  Socialigt  kurzweg?  Ich,  ich  bin  auch  Sociatwt  ...»  Dass 
Färst.  Bismarek  diese  Worte  anch  in  die  Tbat  sa  flbersetKen  ver- 
sucht hat,  ist  allbekannt.  Obgleich  cdaitebaos  nicht  abgeneigt,  die 
Ideen  eines  Rodbertas  und  eines  Lassalle  anzanehmen»  (Laveleye), 
sah  er  sich  doch  sn  nnnnterbrochen  durch  die  wichtigeren  Fragen 
der  GrQndnng  and  Erhaltong  des  gesammten  Reiches  in  Ansprach 
genommen,  um  der  socialen  Frage  seine  volle  Arbeitskraft  zu 
widmen.  <Es  war  nicht  mein  Departement»,  so  hat  er  sich  selbst 
in  der  Reiclistagssitzuüt^  vom  17.  September  1878  über  diesen  Pankt 
ß:eaassert,  eich  hatte  die  Zeit  nicht  dazu,  es  kamen  kriegerische 
Verhaltnisse,  die  auswärtige  Politik  wurde  thätiger»  &c.  Zudem 
unternahm  der  Kanzler  bekanntlich  nie  etwas,  von  dessen  Ans- 
ftthrbarkeit  er  nicht  im  Voraus  fest  überzeugt  war.  Da  es  aber  in  der 
socialen  Frage,  mehr  wie  in  irgend  einer  anderen,  immer  ein  Wagen 
gilt,  dürfen  wir  dem  entschlossenen  Vorgehen  des  jungen  deutschen 
Kaisers  die  anbedingteste  Anerkennung  entgegentragen,  wenn  er 
die  weitere  Ausführung  des  von  seinem  erhabenen  Grossvater  in 
der  erwähnten  Botschaft  von  1881  entworfenen  Programmes  unter- 
nimmt Sollte  die  seit  dem  3.  (15.)  März  in  Berlin  tagende  inter- 
nal ionale  Arbeiterschutzconlereii/.  auch  nicht  in  dem  erwünschten 
Masse  zu  positiven  Resultaten  fttliren,  so  wird  doch  uuzweifelliaft 
schon  durch  ihr  ZusanmuMi treten  der  (is  ist,  dem  sie  so  lebhaften 
Ausdruck  verleiht,  erstarken  und  immer  gewaltiger  über  die  ganze 
Culturwelt  dahinbraasen.  Und  wenn  wir  uns  auch  noch  lauge  mit 
Geduld  rüsten  müssten,  es  wird  nicht  nur  bei  den  Worten  bleiben. 
Das  Kftnigthnm  beginnt,  cwie  Stein  es  näher  ausführt,  die  Waraeln 
seiner  Kraft  wieder  in  das  fruchtbare  Erdreich  des  Volkes  sa  ver- 
senken und  sich  zu  der  einzig  möglichen  Form  der  Monarchie  der 
Zukunft,  dem  socialen  Kdnigthnm  auszugestalten». 

Wenn  wir  diesen  Worten  beistimmen  und  damit  den  Staat 
als  eine  mit  autoritativen,  rechtlich-sittlichen  Befugnissen  ausge- 
stattete Machtquelle  in  seiner  Bedeutung  für  die  sociale  Frage 
würdigen,  wenn  wir  es  w  unschen,  dass  er  auf  dem  betretenen  Wege 
weiterschreite,  so  ist  unser  socialpolitisches  Glaubeusbekenntnis  das 
den  Staatssocialismus. 

Und  noch  eine  andere  Quelle  ist  es,  aus  der  wir  uns  immer 
an^  Neue  den  Hecher  des  Socialismos  schöpfen:  das  Christen- 
t  h  u  m.  Neben  dem  Staate  ist  die  Kirche  zur  Mitarbeit  an  der 
Lösung  der  socialen  Frage  berufen.  Da  nun  aber  die  Christenheit 
auf  der  Brde  leider  keine  einheitliehe,  sondern  eine  in  Confezsianen 
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lerapUtlerte  ist,  so  bedarf  es  hier  immer  vor  Allem  des  Zurück- 
gebfins  auf  die  Urquelle,  die  in  deu  vier  Evangelien  niedergelegten 
Lehren  Christi  leiber.  Oeter  «las  Verhältnis  derselben  zum  ethisch- 
pbUoBOphiscben  Kerngedanken  des  Soeialismns  ist  viel  gestritten 
worden,  and  troti  benerkfiiiswerther  Stimnien  auf  diesem  Oebiete 
ist  es  ZD  einem  defloitiveu  Austrage  der  hochinteressanten  Frage 
bis  jetzt  nicht  glommen*.  In  den  Lebren  Christi  sind  jedenfidls 
individaalistiscbe  und  socialistische  Zftge  in  inniger  gegenseitiger 
Darchdringnng  za  finden.  Individnalistiseb  ist  die  Betonaug  des 
Werthes  der  einselnen  Menscbenseele  im  Gegensätze  zur  antik- 
hddnischen  Aosehauang  (Sclaverei,  untergeordnete  Stellnug  des 
Weibes),  die  Hervorhebong  der  indiTidaellen  Freiheit  und  sittUeben 
Selbstbestimmung  (Antonomie).  Durch  und  durch  soeiaiisttsch  dar 
gegen  —  hierin  zeigt  sich  der  feine  und  wunderbare  Zusammenhang 
beider  soust  so  grell  contrastirenden  Weltanschaunngeu,  der  indivi- 
dualistischen und  der  socialistischen  —  ist  die  von  Christo  gepredigte 
allgemeine  Menschenliebe  und  Brfiderliehkeit,  die  kosmopolitische, 
in  grossem  Stil  sociale  Tendenz  seiner  Lehre,  die  aber  alle 
Unterschiede  der  Nationalitftt,  des  Standes  und  Besitzes  hinweg 
ihr  Gross  und  Klein,  Hoch  und  Niedrig,  Reich  und  Arm  dieselbe 
Liebe  und  die  gleiche  Erlösung  verbtess  und  ein  grosses  Zukunfts- 
reich des  Friedens  verkündigte. 

Die  grossartige  sociale  Bedeutung  des  Christenthums  ist  denn 
auch,  besonders  in  unserem  Jahrhundert^  flir  hervorragende  Köpfe 
ein  Gegenstand  des  Nachdenkens  geworden.  8t.  Simon  (f  1885)  hat 
sie  in  seinem  tnoweau  ehrisHammie»  behandelt  Rodbertns  widmet 
ihr  schöne  Worte,  wenn  er  sagt:  cDas  Christenthum  hat  nicht  die 
Aufgabe,  die  arbeitende  Klasse  zur  Unterwflrilgkeit  unter  die  gegen- 


*  lieber  den  BegrUF  cehrtetlich^tocial*  schwillt  die  Literator  iminer  mebr 

an.  ncHoiiiIers  seien  genannt :  S  t  ü  c  k  e  r  ,  Die  Bibel  nnd  die  sociale  Friige. 
16,  Aufl.  Nünjbeig  1881.  Stuck  er,  Socialdeinokratisoh,  Socialistisch  und 
Christlich  Social  2.  Anfl  Kraunsoliweig  1880.  Ferner  andere  Vorträge  und 
Broschüren  von  Stinker,  sowie  die  Flugblütt^r  der  cchrisüich üocialeu  Partei», 
itt  Beriin enebienen.  —  t.  Oetttngen,  Wae beiut christiich-aociil?  Reral  1886. 
(«Balt  Mob.»  B4.XXXIli,  Heft  9  n.  8).  T.Buekteschell,  Beleb  Gottes 
und  W^t  bt  der  Kirche,  speciell  in  ihrer  Beziehung  mm  Staat)  znr  »ocialen 
Frajre  nnd  znr  kirchlirlicii  Org-atii^ati<ui.  rinif.  vt  ti5!;th*»>jen.  Riga  1888.  T' h  I  • 
h  <)  r  II ,  KathuliciüniUH  und  Prol(  stuiitit*riius  i,n-i(t'inilH'r  ilt  r  «ocialen  Frage.  2.  Aufl. 
Güttingen  1887.  Bei  Uhlhorn  üudeu  »icli  Lit^raturangaben.  Vgl.  besonders 
nach  die  trelllieben  Capitel  in  dem  erwshnten  Werke  Lareleyes,  welche  die 
evaagdieehep  nnd  die  batkolieebni  Socialisten  behaadehi. 
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wältigen  socialeo  Gesetze,  sondern  die  ßesitsenden  snr  Aeoderang 
derselben  zu  bestimmen.»  Wenn  er  aber  denselben  voransehickt : 
«Wie  bat  sich  das  ChHstenthnm  gewandelt!  Ans  der  treibendsten 
socialen  Kraft,  die  zq  ihrer  Zeit  alle  Grandlagen  des  Staats  nnd 
der  Gesellschalt  amscbuf,  ist  es  zo  einer  ConserFirangsanstalt 
geworden»,  so  sind  wir  berechtigt  diesen  schweren  Vorwarf  znrfiek- 
zaweisen.  Das  Gbristentham  ist  keine  Consenrirangsanstalt  mehr. 
Die  Kirche  aller  Oonfeasionen  arbeitet  rüstig  mit  an  dem  grossen 
socialen  Reformwerke.  Die  socialethischen  Lehren  Christi,  welche 
in  der  Bergpredigt  ihren  erhabensten  Ansdrack  gefauden  haben, 
werden  ans  dem  Staube  vernttnftelnder  Scholastik»  ans  dem  Schutte 
knöcherner  Dogmatik  wieder,  wie  heilige  Antiken  von  anvergftng- 
liebem  Werthe,  ans  helle,  lebendige  Licht  der  Sonne  hervor|;egraben, 
and  freadig  begrüsst  sie  eine  Zeit  thatkrflftiger  Emenerung.  «Das 
Gbristentham,»  sagt  Pichte  —  sehr  prftgnant  fasst  Laveleye  in 
diesen  schönen  Worten  den  Glauben  der  «EYangelisch-Socialen» 
zusammen  —  «das  Christenthum  trflgt  in  seinem  Innern  noch  eine 
Gewalt  der  Wiederemenerung,  die  man  nicht  Termuthet.  Bis  jetzt 
hat  es  nur  auf  die  Einzelnen  and  indirect  auf  den  Staat  gewirkt. 
Aber  wer  seine  innere  Tbfttigkeit  zu  sch&tzen  vermocht  bat,  sei  es 
im  Glauben  oder  als  unbefangener  Denker,  der  wird  zugeben,  dass 
es  eines  Tages  eine  innere  und  organisatorische  Macht  der  Gesell- 
»chaft  werden  wird,  nnd  dass  es  sich  dann  der  Welt  in  der  ganzen 
Tiefe  seiner  Anffassnngen  und  in  dem  ganzen  Reichtham  seiner 
wohlthfttigen  Wirkungen  erschliessen  wird.»  —  In  diesem  Lichte 
erhalten  viele  Worte  Christi  eine  neue,  weitere  Bedeutang.  So 
darf  man  auch  der  originellen,  wenngleich  anfechtbaren  Auslegung 
des  Afenerikaners  Henry  George  nicht  alle  Berechtigung  absprechen, 
wenn  er  in  seinem  Buche  '(Sociale  Probleme ^  sagt:  «Schon  in 
unserer  Gesellschaft  giebt  es  eine  begünstigte  Klasse,  welche  nicht 
fhr  den  nächsten  Morgen  zu  sorgen  braucht  —  was  sie  essen 
oder  was  sie  trinken  oder  womit  sie  sich  kif  iden  sollen.  Und 
kann  es  nicht  sein,  dass  Christus  mehr  als  ein  Träumer  war,  als 
er  seinen  Jüngern  sagte,  dies  werde  iu  jenem  Reiche  der  Gerechtig- 
keit, nach  welchem  zu  streben  nnd  um  welches  zu  beten  er  sie 
lehrte,  die  Lage  Aller  sein?» 

Was  nun  die  Stellangnalttne  der  einzelnen  christlichen  Con- 
fessionen  zum  Socialismos  anlaugt,  so  lässt  sich  im  Grossen  nnd 
Ganzen  beobachten,  dass  man  sich  katholischerseits  noch  intwnsiver 
mit  sociAien  und  volkswirthsohaftUcben  Fragen  besch&itigt  bat,  als 
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in  protostaittischen  Kreisen.  Ist  doeb  die  katboUsdie  Kirebe, 
fcekennzeidmet  darch  das  Zarttcktreten  der  individnellen  Ueber- 
seogung  Mater  dem  Gefühle  der  Eänheitlicbkeit  und  Gemein- 
schaft »  llberb^apt  eine  mehr  sociale  Kirebe,  eine  Eirebe  der 
Organisation.  Dem  gegendber  bat  der  Protestantismns  im  Ganzen 
mehr  die  indiTiduelle  Freiheit  betont  (er  hat  aneh  immer  mehr 
personlich  als  anstalts-  and  vereinsmässig  gewirkt)  und  sich 
leider  saweilen  in  eine  idealistische  Spbflre  Terflaebtigt,  anf 
die  sich  der  Durchschnitt  der  Volksmasse  nicht  immer  mit 
za  erheben  Termochte.  Der  Katholieismns  verfolgt  swar  weniger 
Vollkommenes,  aber  eher  Dnrchfllhrbares,  der  Protestantismus  jagt 
den  höchsten  Idealen  nach,  hinter  denen  die  Wirklichkeit  des 
Lebens  immer  zurflckbleiben  muss*.  Mit  um  so  grösserer  An- 
erkennnng  ist  im  Lager  der  Evangeliscb-Socialea  ein  Mann  wie 
StAcker  zn  betrachten,  mag  anch  bei  ihm  der  Spruch  cwo  viel 
Licht  ist,  ist  viel  Schatten»  sich  bewahrheiten.  Ho^rediger  StScker 
ist  ein  socialer  Kopf  und  ein  Volksredner  par  eaxeUence^  ein  Mann, 
der  den  anergrttndlichen  socialen  Oefaalt  des  Ohristenthams  toU 
erfasst  und  durch  mehr  als  ein  Decennium  heisser  Arbeit,  allen 
gefaissigen  Anfeindungen  Trots  bietend,  praktisch  verwerthet  bat*; 

'  Nnr  auf  e  i  ii  «•  n  Zntr  itii  KatliollriHtiin?«  «oll  liieriiiit  hingewiesen,  durch- 
aiirt  nicht  aber  ein  a  1 1  g  e  m  einen  l  rthi  il  2U  dessen  (tunsten  abgegeben  rt  «r<len. 
Ala  Cregeustück  mag  ein  uuch  wenig  bekanntes,  nur  gegen  den  Katholiciüums 
geriobtetea  Gedicht  6  o  e  t  h  e  ft  vom  Sl.  October  1817  (verUffentlichl  1819)  hier 
PUte  finden. 

Drt'ilnnidfrt  .f.i1ii*<  hat  sich  schon 
Der  rruft^ritaul  erwiesen, 
D&as  ihn  vuu  Va^nV  und  TUrkentüron 
Befehle  hnn  verdrieBeen. 

Was  aneb  der  PfifUTe  sluiit  und  acMeicht, 
Der  Prediger  st#ht  zur  Wache, 
Tnd  da*«s  «li  r  Erbfeind  nicht«  erreieht, 
Ist  aller  Deutschen  Sache. 

Auch  icli  soll  gottgegcb'ue  Kraft 
Nicht  nngaratst  verlieren 
Und  will  in  Kniut  nnd  WiMetitcbftft 
Wie  immer  protestiren. 
»  Eh  i«t  merkwürdig,  wie  Hofprediger  Stocker  und  Prof.  v.  Oeitingen  in 
ihrer  Anschauungsweise  gleichnam  an  einander  vorübergehen:  Stücker  -  der 
geborene  Praktiker  nnd  Partelagitator,  v.  Oettinge» —  ein  Mann  der  Witeenachaft 
nnd  tiefer  Geldunamkeit.  Beider  Oesiehtspnnkte  nnd  Ziele  sind  so  Terschieden, 
daai  ee  kanm  mOgHeh  scheint,  das  Facit  aus  den  zwiHchen  ihnen  obwattenden 
Dilforensen  (vgl.  die  ohen  erwidiate  Schrift  von  Oettingens)  an  aiehen. 
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tan  MaDD  toq  OrganisatioiiBtalent,  der  weit  entfernt  ist«  in  die 
einseitige,  eztrem-protestantische  FreilieitsyerlierrUchang  zvl  ver- 
fsUen,  deren  ein  Uhlhem  sich  schuldig  macht»  wenn  er  (a.  a.  O. 
p.  30)  sagt:  «Uns  steht  der  freie  Arbeitsvertrag  sittlich  höher  als 
die  mittelalterliche  Qebnndenheit  (I),  denn  zur  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  durchgedmngen,  wissen  wir  auch  jede  andere  Freiheit  als 
ein  sittliches  Gut  zu  schätzen  *  Bei  Wahrung  aller  dem  Herrn 
Abte  schuldigen  Hochachtnag  können  wir  nicht  umbin,  bierin  eine 
grOndlicbe  Begriffsverwirrung  SQ  sehen.  Darf  man  denn  das  für  die 
personliehe  (^iaubensüberzeugung  geltende  individuAlistiscbe  Freibeits- 
priucip  anunterschiedlich  auch  aul' das  Gebiet  geseUschattlichen  und 
wirtbschat'tlichen  Lebens  übertragen  und  durch  die  «Freiheit  der 
Kinder  Gottes»  das  System  der  freien  Concurrenz  sanctioniren  wollen ?l 
Hat  nicht  das  langjährige  Debüt  des  Liberalismus  auf  der  Bühne 
der  Wirtbschaftspolitik  zur  Genüge  bewiesen,  dass  die  schranken- 
lose rechtlich  ökonomisciie  Freiheit  thatsächliche  Unfreiheit  erzeugt  f 
Der  norwegische  Dramatiker  Ibsen,  der  nicht  das  reale  Leben« 
sondern  eine  ekle  Zerrgestalt  desselben  auf  die  Bretter  des  modernen 
Theaters  gebracht  hat,  beschliesst  sein  Schauspiel  «Die  Stützen  der 
Gesellschaft»  mit  dem  Satze :  «Freiheit  und  Wahrheit  — 
das  sind  die  Stützen  der  Gesellschaft  >  Es  zeigt  sich  hierin  wiederum, 
wie  stark  die  realistische  Richtung,  als  deren  typischer  Vertreter 
ein  Ibsen  gelten  darf,  im  Negiren,  wie  schwach  sie  im  Schaffen 
ist.  Denn  wenn  wir  erwägen,  dnss  dei  abstracte  Wahrheitsbegriff 
nur  im  Reiche  des  logischen  Gedankens,  d.  i.  in  der  exaclen  Wissen- 
schat t  seine  Existenzberechtigung  haben  kann,  wahrend  auf  allen 
anderen  Gebieten  das  Wort  Goethes  «Was  fr  u  c  Ii  t  b  a  r  ist, 
allein  ist  wahr»  Anwendung  liudet;  wenn  wir  feiner  bedenken, 
dass  der  Begritl  der  Gesell s(-liHft  schon  an  sich  die  Negation  absoluter 
Freiheit,  d.  h.  die  Gebundenheit  und  Abliang^igkeit  in  sich  schiiesst, 
so  werden  wir  den  Ibseiisdie}!  Satz  mit  Fug  zurechtstellen  können, 
Midem  wir  sagen  :  die  Siuizen  der  Gesellschaft  sind  Religion, 
Autorität  und  Pietät,  Familien-  i'nd  Genieinsinn,  PtlicliLgefühl  und 
Opferwiiligkeit  Üie  fundamentale  Stutze  der  i  irs^-llsclialt  ist  der 
Socialisnius  im  tiefsten  nnd  höchsten  Sinne  dvs  Wortes  in 
wl'IcIk  iij  uir  darunter  eine  Geistes)  ichtung  verstehen,  die  das 
Gesa  m  ni  t  w  o  Ii  1  durch  hingebende  A  r  l)  e  i  t  der  Einzelnen  und 
speciell  durch  Opfer  der  besil/tMi  lf  u  Kkisseu  zu  Gunsten  der 
leidenden  zu  stützen  und  zu  fordern  bestrebt  ist.  Dieser  «durch 
und  durch  volksthümliche  .Socialismus'»  i^t,  wie  Prof.  Dietzel  sagt. 
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dne  Denkweise,  •wn  welcher  nicht  der  Sirenengesang  des  fransö- 
sischen  Gommunismiis  ?on  Freiheit,  Glück  und  Genuss,  sondern  der 
ernste  Choral  derPflicbl  uns  entgegenhallt.»  Und  in  diesem 
Sinne  ist  der  SociaUsnins  das  Banner,  nnter  dem  die  Zaknnft  des 
Staatslebens  ihre  glänzendsten  Siege  feiern  wird. 

In  Vorstehendem  ist  eine  Wftrdignng  des  Socialismos  im  «all- 
gemeineren >  Sinne,  sowol  als  sodalpbilosophischer  Strömung,  wie 
auch  mit  Rücksicht  aaf  seine  bisherige  Verwirklichang  in  der 

Wirtbschaftsgesetzgebang  versnobt  worden.  Absichtlich  ist  nur  die 
eine  Seite  des  Bildes  dem  Leser  zugekehrt  worden.  Einen  Blick 
auf  die  Nachtseiten  des  Socialismus  überhaupt,  ferner  auf  dm 
SocialiRmus  im  <specielleren>  Sinne,  d  h  auf  die  radical-socialisti- 
sehen  Elemente  und  deren  Tendenzen,  auf  die  nicht  bauenden,  sondern 
zerstörenden  Kräfte,  gegen  welche  das  «Socialisten^esetz  gescliaffon 
wurde,  insbesondere  auf  die  Socialdemokrntie  und  iiire  Parteistellung 
im  deutschen  Reichstage  soll  der  im  Maihefte  folgende  Schlnss- 
abschnitt  die^^e^  Arbeit  werfen.  Den  lichtvollen  Zügen,  die  unserem 
Jahrhundert  Ehre  machen,  soll  ein  Bild  tiefer,  besorgniserregender 
Schatten  folgen. 

Sollte  es  dmn  Verfas^or-  auch  nur  im  allergeringsten  Mass- 
stabe gelungen  sein,  durch  obige  Darlegung  die  < Salonfähigkeit» 
des  Socialismus  nachgewiesen  zu  haben,  so  würde  er  den  Zweck 
seiner  Arbeit  als  vollständig  erreicht  ansehen. 

Riga,  Mitte  März  1890.  B.  v.  S. 
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Geschichte  der  BuchdnukerknnRt  in  Riga  1588—1888  von  Arend  Buch- 
h  0  1  t  z.  Ft'stsrhrit't  der  Huchdnicker  Rigas  zur  KrininTUUg  an  dif 
vor  3(X)  Jahren  crfolgtr  RinfühnuiK  der  BnchdnickerkunHt  in  Ri^n. 
Riga,  Müllersche  Buehdriukerei  IHJK).  4.  VIII  f  377  S.  und  sechs 
Steiudrucktafeln. 

!•!  die  rigaschen  Buchdrucker  vor  zwei  Jahren  sich  ver- 
einigten, um  so  zu  sagen  ihren  eigenen  Geburtstag,  das 
dreihundertjilhrige  Fest  der  Einführung  der  ßuchdruckerkunst  in 
Riga,  zu  feiern,  beschlossen  sie  auch  die  Herausgabe  einer  Fest- 
schrift, die  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
der  Ostseeprovinzen  übertragen  wurde,  welche  ihrerseits  wiederum 
ihren  Bibliothekar,  Arend  Buchholtz  (seit  Anfang  d.  J.  Bibliothek- 
uud  Archivassistent  beim  berliner  Magistrat)  mit  der  Ausführung 
der  Arbeit  betraute.  Aus  der  anfangs  geplanten  schlichten  Biblio- 
graphie der  Drucke  Niclas  Mollyns,  dem  wir  die  Einführung  der 
weltbewegenden  Kunst  in  unseren  Landen  verdanken,  ist  jene 
Prachtmonographie  erwachsen,  deren  Titel  wir  oben  verzeichnet 
haben ,  jeuer  stattliche  Band  heimischer  Buchdruckergeschichte, 
geziert  mit  interessanten  Facsimiles,  trefflich  ausgestattet,  wie  es 
sich  für  ein  aus  Buchdruckerkreisen  hervorgehendes  Unternehmen 
geziemt. 

Wie  anziehend  auch  das  Gebiet  der  Geschichte  des  rigaschen 
Buchgewerbes  sein  mochte,  so  hat  doch  bisher  nur  sehr  selten 
jemand  diese  Bahn  zu  betreten  versucht ;  in  Betracht  kommen 
eigentlich  nur  zwei  hierauf  bezügliche  Arbeiten,  diejenige  Liborius 
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BergraanDS  («Eorze  Nachrichten  von  rigischen  Buchdruckern  über- 
haupt und  den  Stadtbuchdruckern  insbesondere  von  der  ftltesten 
bis  aaf  die  jetzige  Zeit».  Riga,  1795)  and  eine  in  den  siebziger 
Jabran  dieses  Jahrhanderts  erschienene  Abhandlung  Wilhelm  Stiedas. 
Zwar  lieferten  diese  Schriften,  wie  der  Verfksser  mit  Dank  henror- 
bebt,  treffliche  Bausteine  zu  dem  neuen  Werke  —  das  reichhaltigste 
ond  ergiebigste  Material  zur  Bearbeitung  dieses  CSapitels  baltischer 
Colturgescbichte  hat  Bnchholtz  indessen  sich  selbst  zn  verschaffen 
gewQSst.  Was  bisher  aber  rigaer  Drucker  und  Drucke  bekannt 
geworden,  ward  von  ihm  auf  das  Genaueste  Terwertbet,  aber  wichti- 
ger waren  die  noeh  nicht  benatzten  Quellen  fllr  die  Aufhellung 
des  Dunkels  ttber  bisher  im  Grande  nur  sehr  Iflckenhaft  bekannte 
Zeiten  and  Personal.  Die  dem  Verfasser  eigene  Findigkeit  und 
gutes  Glflck  haben  ihn  in  sahireichen  Bibliothek«!  «nd  Archiven, 
selbst  in  den  verstaubten  Folianten  des  rigaschen  Stadteonsistoriams, 
wo  sonst  nur  Angelegenheiten  des  Kirchen-  und  Schalwesens  oder 
sehlimme  Ehesachen  verbandelt  werden,  Fände  machen  lassen,  die 
er  att&  sorgfliltigste  für  seine  Zwecke  aaszunataen  bestrebt  gewesen 
ist.  So  ist  ein  gründliches,  umfftssendes  Bach  entstanden,  das  zwar 
in  einzelnen  Lflcken  noch  ergftnzt  and  fortgesetzt,  aber  nicht  mehr 
neu  gesehrieben  zu  werden  braucht,  ein  sehr  solider  Unterbau,  auf 
welchem  sich  dereinst  vielleicht  eine  baltische  Literargeschiehte 
erheben  kdnnte. 

Spät  genug  ist  die  Eonst  Gutenbergs  zu  ons  gekommen. 
Andere  deutsche  Hansastftdte  hatten  schon  lAngst  ihre  stehenden 
Druckereien,  in  den  benachbarten  prenssischen  Landen  war  bereits 
1512  die  erste  Druckerei,  in  Marienburg,  errichtet,  1539  in  Danzig 
die  erste  OCficin  eröffnet  worden,  welchem  Beispiele  Königsberg 
1542  folgte  —  wir  aber  bezogen  unsere  Btlcher  noch  ausschliesslich 
ans  dem  deutschen  Reiche.  Frtther  als  manche  Schwesteratadt 
hatte  sich  Riga  zu  Luthers  Lehre  bekannt  und  die  Reformation 
des  Kirchenwesens  energisch  durchgeführt,  aber  die  fllr  uns  be- 
stimmten Schriften  des  grossen  Mannes,  unsere  Kirchenordnangen 
und  GesangbQcher,  unsere  RechtsbOcher  und  politischen  Kund* 
gehangen  mussten  im  Aaslande,  in  Rostock  und  Lfibeek,  Fressburg 
und  Köln,  Antwerpen  and  Amsterdam  gedruckt  werden.  Ans 
letzterer  Stadt  besitzt  z.  B.  die  rigasche  Stadtbibliothek  ein  Unicom, 
ein  auf  Veranlassung  des  Erzbischofe  Jasper  Linde  dort  hergestelltes 
Brevi^  der  rigaschen  Kirchendiöcese,  und  zwar  ans  einem  Jahre, 
1513,  aus  welchem  nicht  allein  kein  anderer  dortiger  Drack  bekanat 
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ist,  sondern  auch  ans  dem  man  flberhanpt.die  Thatigkeit  einer 
amsterdamer  Druckerpresee  bisher  nicht  yermnthet  bat.  Es  ist 
dies  eine  Thatsacbe,  die  nicht  allein  Fanlraann,  dem  Gesehicfat- 
sdireiber  der  BucbdrackerkiinBt,  sondern  auch  dem  verdienten  fie- 
grflnder  des  bibliographischen  Moseoms  in  Leipzig,  Klemm,  dem 
eine  erstannliche  Menge  fitester  Drucke  sn  sammeln  vergönnt  war, 
entgangen  ist. 

Das  literarische  Bedflrfnis  war  anch  bei  nns  frfth  erwacht, 
wie  dies  gelegentlich  mitgetheilte  Daten  in  unserem  Urkundenbuch 
und  anderen  Quellen  erweisen»  and  was  im  Reiche  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaften  Anftehen  erregte,  hat  bald  anch  hierher  seinen 
Weg  gefunden.  Von  hohem  Interesse  ist  der  in  dem  vorliegenden 
Buche  geführte  Nachweis,  dass  die  erste  Druckerei  von  Johannes 
Fast  in  Frankfurt  a.  M.  in  Riga  und  Beval  Absatx  für  ihre  Bibdn 
und  Psalter  gefunden  hat,  und  dauernde  Geschftftsbesiehungen 
swisehen  diesen  beiden  Orten  und  einer  der  Hauptstätten  der 
neuen  Kunst  bestanden  haben.  Vielleicht  hat  die  verhftltnismissig 
leichte  und  bequeme  Art  des  Bexuges  von  Bachem  su  der  irrthttm- 
lichen  Ansicht  geführt,  dass  man  bei  uns  auf  dieses  Werkzeug  des 
Fortschrittes  verzichten  könne  —  auffiillend  bleibt  es  immer,  dass 
keiner  von  den  wandernden  Dmckei^^Uen,  die  Qntenbergs  Er- 
findung in  Italien  und  Spanien,  Frankreich  und  ganz  Deutschland 
heimisch  machten,  auch  bei  ons  seme  Werkstatt  aufzuschlagen  ver- 
sucht hat.  An  mannigfochen  Hindernissen  ernstester  Art,  welche 
sich  der  Errichtung  einer  Druckerei  in  Livland  entgegenstellten, 
konnte  es  freilich  nicht  fehlen:  man  denke  nur  an  die  inneren 
politischen  Zei-wttrfnisse,  die  furchtbaren  Kriege,  den  Untergang 
der  livlandischen  Selbständigkeit.  Erst  unter  polnischer  Herrschaft 
fand  sich  in  Riga  der  schaffeosfrendige,  enet  (fische  Mann,  welcher 
dafür  sorgte,  dass  die  erste  Presse  auf  baltischem  Boden  in  Be> 
wegnng  kam. 

Der  Tüchtigsten  einer,  die  jemals  Glieder  des  nach  vielhundert- 
jAhrigem  fiestth' n  iiiilangst  zu  Grabe  getragenen  rigaSchen  Raths 
gewesen,  war  David  H  i  1  c  h  e  n.  Schon  in  jungen  Jahren  hoch- 
angesehen  in  seiner  Vaterstadt,  gewann  er  bald  massgebenden  Ein- 
flnss  auf  ihre  Geschicke,  und  auf  allen  Gebieten  des  Gemeinwesens 
machte  sich  seine  entschlossene  Thatkraft  geltend.  Wie  er  das 
Ck>nsistorium  reformirt  und  das  Schulwesen  eifrig  gefördert  liat, 
dessen  gedenkt  die  Nachwelt  mit  der  nämlichen  Pietät  wie  seiner 
Verdienste  um  die  Entwickelnng  des  heimischen  Rechts,  woran  die 
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Thattaebe,  daas  Hilchea  sohliegsUch  in  Aebt  und  Bann  getban 
wnrde,  nicbte  zd  ftndem  ?eroioebt  bat.  Wer  ein  aogenannter  «Feind 
seines  Vaterlandes»  ist,  versteben  in  der  fiegel  die  Zeitgenossen 
am  wenigsten  sn  benrtheilen.  HÜcben  nun  war  es,  der  den  Rath 
dasn  rennoebte,  seine  Znstimninng  aar  Berafbng  eines  tttebtigen 
Bnebdmckers  naeb  Riga  an  ertbeilen,  nnd  der  ein  letateren  vor 
Schftdtgnng  dnreb  Naebdrnck  acbatsendes  PHvileginm  ?on  der 
polniseben  Krone  erwirkte.  Noch  bevor  dieser  vom  £önig  Sigia- 
mnnd  III.  für  Niclas  Mollyn  bestimmte  Schntzbrief  ans- 
gefertigt  worden,  war  der  «ehrsame  and  knnstreicbei  Mann,  der 
die  Reibe  der  rigaer  Bochdrucker  eröffnet,  bereits  in  der  Uvlandi- 
sehen  Metropole  (Frfibling  1588)  eingetrofien  und  hatte  seine 
Tbfttigkeit  mit  der  Drucklegung  der  rigaschen  Kircbendienstordnnng 
begonnen.  Leider  ist  dieee  rigasche  Incnnabel  nirgends  mehr  anf- 
sntrmben,  während  eine  ebenfalls  aus  dem  ersten  Jahre  des  fie> 
Stehens  der  Druckerei  stammende  lateinische  Dichtung  noch  er- 
halten ist. 

Von  MoUyns  frttlieren  Lebensverhftltnissen  wissen  wir  so  gut 
wie  nichts;  anzunehmen  ist,  dass  unser  Meister  aus  Norddentscli> 
land  stammte  und  dass  er,  wie  sich  dies  aus  einer  Vergleichung 
seiner  Drucke  mit  denen  hervorragender  Typographien  des  deutschen 
Mutterlandes  ergiebt,  aus  Wittenberg  seine  Lettern  bezog,  deren 
Bescbafifung,  wie  überhaupt  die  gesammte  Einrichtung  der  Druckerei 
ihm  selbst  überlassen  blieb,  wenn  auch  der  Rath  mitunter,  wie 
z.  B.  im  Juni  1598,  durch  seinen  Vertreter  am  polnischen  Hofe  für 
den  Ankauf  eleganter  Typen  fttr  gerade  in  Vorbereitung  befindliche 
städtische  Publicationen  soi  cren  Hess.  Die  ihm  vom  Rath  ertheilte 
Bestallung  verpflichtete  Mollyn.  einen  tüchtigen,  wohlgeübten  Ck>r- 
rector  anzustellen,  der  in  lateinischer,  hochdeutscher  und  sächsisclier 
(niederdeutsclier)  Sprache  erfahren  sein  sollte,  die  von  der  städti- 
schen Obrigkeit,  Kirche  und  Schule  ausgehenden  Drucksachen  allen 
anderen  Aufträgen  vorangehen  zu  lassen  nnd  von  allen  städtischen 
Veröffentlichungen  sechzig  Exemidare  unentgeltlich  dem  Aathe  znr 
Verfügung  zu  stellen.  Namentlich  aber  sollte  er  sich  vor  < aller 
Verfälschung,  Ketzerei,  Pasquillen  und  wie  solche  Exorbitantien 
Namen  haben  mögen >  in  Acht  nehmen.  Der  Rath  aber  zahlte 
ihm  hundert  Thaler  jährlich,  befreite  ihn  von  allen  bürgerlichen 
Pflichten  und  Abgaben  und  gowillirte  dorn  Meister,  da  finanzieller 
Erfolg  sein  Streben  nicht  begleitete,  freies  Quartier,  wähi*end  anderer- 
'  seit»  im  Interesse  des  Pnblicums  eine  Taxe  mit  dem  Drucker 
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vereinbart  wuide,  die  den  Preis  für  das  zunj  Verkauf  gelangeiide 
Bttcb  Dach  der  Zahl  der  Druckbogen  bestimmte  Fttr  die  Eiu- 
bfii^gerung  der  Druckerpresse  iu  Riga  ist  es  bedeutsam  gewesen, 
dass  die  erste  Druckerei  uicbt  ausschiiessiicb  als  ein  gewerbliches 
Privatunternehmen  angesehen  wurde,  sondern  in  Folge  der  vom 
•Rathe  ertheitten  Vergünstigongen  fast  den  Charakter  eines  öffentp 
liehen  Instituts  erhielt  und  so  von  manchen  WechseUallen  unabhängig 
gemacht  wurde,  denen  ein  reines  Privatontemebmen  immer  aus- 
gesetat  ist. 

Eine  weitere  Erwerbsquelle  wurde  MoUyn  dadurch  geboten, 
tlass  ihm  (ausser  dem  Buciibiiider  üildebrand  (iehtmann)  die 
alleinige  Concession  zum  Verkauf  von  Büchern  ertheilt  wurde. 
Nach  dem  bald  erfolgeuddu  Tode  Gehtmanns  befand  »ich  das 
Buchhandelmonopol  in  Mollyns  Händen.  Welche  A)i5!priiche  man 
in  Riga  zu  Ende  des  Ui.  Jahrhunderts  an  einen  ßiu  hUdeu  stellte, 
ersieht  man  ans  dem  Verlangen  des  Raths,  die  Handlung  so  ein- 
zuricbten,  dass  ein  jeder  «darinnen  sein  Nothdurft  au  grossen  und 
kleinen  lateinischen  und  deutschen  tomis  und  Büchern.  Calendern, 
Bilden  und  gemalten  Briefen  wurde  haben  können  >  Nur  zur  Zeit 
des  Jahrmarkts  sollten  auch  fremde  Buchführer  das  Recht  haben, 
innerhalb  vierzehn  Tagen  ihre  Sachen  zu  verkaufen.  —  Mit  Geschick 
wusste  Mollyn  seinen  Büchervorratli  zu  verj^rösserii ,  er  kaufte  den 
Nachlass  Gelitnianns  an,  nnd  da  er  sich  behufs  grösserer  Er- 
werbungen einmal  nach  Frankfurt  a.  M.,  das  damals,  wie  heutzu- 
tage Leipzig,  den  Mittelpunkt  des  buchhändlerischen  Geschftfts- 
lebens  bildete,  begeben  wollte,  gewährte  ihm  der  rigascbe  Rath 
ein  baares  Darlehn  von  vierhundert  Tiialern 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  erwuchsen  dem  privilegirten 
Buchhändler  aus  der  Concurrenz  der  Buchbinder,  die  von  alLersher 
Kalender  und  Gesangbüclier  und  was  sich  ilmen  sonst  gerade  bot, 
verkauft  Itatteu.  Energisch  verfolgte  MoUyn  diese  Eingriffe  in 
seine  Rechte,  wobei  ihm  der  mächtige  Schutz  des  Rathes  nicht 
versagt  blieb.  Auch  gegen  den  Nachdruck  seiner  Sachen  könnt« 
er  sich  mit  um  so  grösserem  Erlblae  wehren,  als  ihm  auch  König 
Gustav  Adolf  bald  nach  seinem  l^iiiizuge  in  Riga,  das  ausschliess- 
liche Recht  der  Vervielfältigung  uud  des  Vertriebes  seiner  Verlags- 
artikel gewälirleistet  hatte. 

Ueberblickt  man  Mullyns  rigaer  Thäti^k^it,  so  ergiebt  sich 
in  den  Drucken  des  Meister-,  eine  bemerken^w »  rtlie  Matinigfaltig- 
keit.   Aus  deu  achtuuddieiä&ig  Jahi'eu  seiueä  W  iikens  sind  uns 
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160  Sachen  (90  kleinere  and  70  gramere)  bekannt  geworden ;  in 
seiner  Ofllein  mag  noch  mehr  gedruckt  worden  sein,  was  indessen 
den  Stnnn  der  Jahrhunderte  nicht  fiberdanert  hat.  Die  noch  er- 
haltenen Mollyniana  sind  sorgsam  gehOtete  Schfttae  der  Bibliotheken 
geworden ;  am  zahlreichsten  sind  sie  in  Riga  (Stadtbibliothek  nnd 
Gesellschaft  ftlr  Oesehicbte  und  Alterthomskande)  und  in  der 
kaiserlichen  OiTentlichen  ttbliothek  zu  St  Petersburg,  wohin  sie  ans 
einstmaligem  Hollandersehen  Besitz  gelangt  sind,  vertreten;  auch 
in  anderen  BOchersammlungen  mögen  sich  einzelne  Drucke  finden, 
Befereut  hat  z.  B  in  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin  das 
Vorhandensein  einer  bei  Moilyn  1619  gedruckten  Samsonschen 
Cometenpredigt  feststellen  können. 

Von  den  erwähnten  160  Drucken,  deren  sorgfältigste  Ver- 
zeichnung einen  nicht  geringen  Theil  des  vorliegenden  Baches  ein- 
nimmt, sind  117  in  lateiniAcher,  40  in  deutscher  und  3  in  lettischer 
Sprache  verfasst.  Es  war  damals  noch  die  Zeit,  in  der  das  Latei- 
nische die  gemeinsame  internationale  Sprache  in  einem  Sinne  und 
in  einer  Ausdehnung  bildete,  wie  z.  B.  das  Französische  eine  solche 
Stellung  nie  fttr  sich  hat  in  Anspruch  nehmen  können.  Das  Latein 
behauptete  noch  seinen  dominirenden  Charakter  als  Sprache  des 
Staates  und  der  H()fe,  der  Diplomaten  und  der  Kanzleien,  der 
Gelehrten  wie  der  Dichter. 

Arend  Bachhol tz  ist  bei  der  Aussenseite,  der  correctesten 
bibliographischen  Beschreibung  der  Drucke,  nicht  stehen  geblieben, 
sondern  hat  auch  berücksichtigt,  dass  die  Anzahl  und  innere  Be- 
schaifenheit  der  Schiiften  für  die  Beortheilung  des  derzeitigen 
Oultnrzustaudes  ein  bedeutsames  Moment  bilden  musste.  Mustern 
wir  die  alten  rigaer  Drucke  von  diesem  Gesichtspunkte  aii.s,  so 
erhalten  wir  Aufschlüsse  über  die  kirchlichen  und  rechtlichen  Ver- 
hältnisse, über  den  Za.stand  der  Wissenschalten  und  des  Unterriclits- 
wesens,  über  den  Geschmack  jener  Zeit  an  Büchern,  die  der  Er- 
bauung, Belehrung  und  Ergotzung  dienten.  Die  Ideen,  welche 
damals  die  Gemüther  der  Burger  und  die  Studien  der  Gelelirten 
am  meisten  in  Anspruch  nahmen,  waren  vorherrschend  theologische 
und  kirchliche,  betrafen  entweder  den  Kampf  der  Meinungen  oder 
die  Erbauung,  durch  welche  man  sicii  für  diesen  Kampf  vorbereitete 
und  stärkte.  So  sind  denn  aucli  die  meisten  der  aus  der  Mollyn- 
schen  Druckerei  hervorgegangenen  Scluifteu  theologischen  oder 
kirchlichen  Inhalts.  Namentlich  Hciüiiani  Samson,  der  gefeierte 
rigasche  Oberpastor  und  lIvl&Ddiüche  Superintendent,  sorgte  eifrig 
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and  fleUtsig  fttr  die  Beschät'titvung  der  Drackerei.   Treffend  hat 

schon  C.  A.  Berkholz  in  seiner  dem  Lt^beu  und  Wirken  dieses  aus- 
gezeichneten  Mnunes  p:e\vidmeten  kiiclienhistorisclien  Studie  (Uiga, 
ISöO)  Samsons  Predis:tAveist\  wie  sie  sich  aus  (l<  ii  bei  MoUyn 
t^iS('hieueueü  iSchi  itim  ci^^nrlft,  chtirakterisirt  :  «Es  war  damals  ein«; 
harte  Zeit :  der  Hurger  ging  in  Harnisch  und  Pickeiliaube.  und 
draassen  dröhnten  die  Karthaunen,  und  innen  machioirte  der  Jesuit. 
Fttr  sentimentale  Gefttbligkdt  war  kein  Raum.    Verstand  und 
ruhige»  unerschrockene,  ausdauernde  Kraft,  die  sieh  nicht  so  leicht 
verbmffen  Iflsst,  das  waren  die  Elemente,  die  Samson  vorfand  und 
die  er  auch  selbst  in  nicht  geringem  Masse  in  sieb  trug.   Und  das 
war  es  auch,  was  den  Fredigten  Samsons  Beifall  und  Eindruck 
muss  verschafft  haben.  .  .  .  Seine  Predigten  mögen  heutxntage 
ungeniessbar  sein,  das  thut  aber  ihrem  Werthe,  den  sie  gehabt 
haben,  keinen  Eintrag.    Sie  sind  vielleicht  genie^sbai  er,  wenn  mau 
den  >Kern  der  Nuss»,  wie  Luther  sagt,  von  der  rauiiea  Schale  zu 
lösen  weiss,  als  manches  Geschwätz  uachl()i«(eu(ier  Zeiten,  das  aller 
reellen  Wahrheit  baar,  sich  in  den  klaglichsten  Trivialitäten  er- 
ging. »    Neben  Comet-  und  ßusspredigten  hat  er  das  erste  rigasche 
Gesangbuch  in  boclideutscher  Sprache  und  vor  allem  einen  statte 
liehen  Folianten:  «Himlische  Schatzkammer»,  eine  Sammlung  von 
Predigten  auf  alle  Sonn-  und  Festtage,  herausgegeben,  auf  dessen 
Ausstattung  Mollyn  grosse  Mflhe  verwandt  hat  (Bin  Facsimile 
des  Titelblattes  dieses  Buches  ist  der  Buchdruckergeschichte  bei* 
getilgt.)   Von  den  Übrigen  tbeologisehen  Schriftstellern  ist  noch 
Paul  Oderborn,  antangs  Oberpastor  an  St.  Peter  in  Riga  und  her- 
nach kurländischer  Hotprediger  und  iSuperintendent,  hervorzuheben. 
Auf  iurlsTis(  hem  Gebiete  ist  aus  der  Mollyiiht  lien  Presse  nichts 
Wichtiges  hervorgegangen:  neben  dem  unitangreicheu  Werke  eines 
polnischen  .luristen  Verordnungen  und  Er  lasse  des  Raths,  von  denen 
die  Mehrzahl  leider  verloren  gegangen  ist.  —  Von  den  historisch* 
politischen  Schriften,  deren  im  Ganzen  14  erschienen  sind,  ist  ina> 
besondere  die  offtcielle  Broschüre:  «Von  Eroberung  der  Hauptstadt 
Riga»  zu  erwähnen,  die  zur  Abwehr  der  verleumderischen  An- 
schuldigungen Radaiwils  (1622)  bestimmt  war.   Die  Philosophie 
und  PSdagogik  sind  durch  15  Schriften  (Schulgesetae,  Schnlredeu, 
Lehrbücher  und  Cieglerus'  « Welt-Spiegel  t,  von  dem  drei  lateinische, 
einige  deutsche,  eine  schwedische  und  eine  liulländische  Ausgabe 
existireu  )  vertreten.    Moilyii  hat  ferner  den  ersten  lettischen  Druck 
im  Laude  selbst  hergestellt.    Das  erste  iu  lettischer  Sprache  edii'te 
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Bach  wurde  1586  bei  Osterberger  io  Königsberg  gethuckt;  ein 
Wiederabdruck  dieser  «Psalmen  and  geistlichen  Lieder >  in  «liv- 
lAadischer  Pawrsprache»  erschien  auf  <  Aumuthung  und  Anbefebl»  des 
rigascben  Kaths,  <deni  gemeinen  Hausgesinde  ond  Pawren  zur  Er- 
bawung,  Nutz  nnd  Frommen  >  1015  bei  Mollyn.  Nicht  unerheb- 
liche Einnahmen  erwuchsen  der  Druckerei  aus  der  Herstellung  von 
Qelegeuheitsschriften.  Die  heimischen  Sftnger  begeisterten  sicli  so 
schönen  Versen  bei  grossen  Staatsactionen,  Krönungs-  und  Sieges- 
festen,  ?or  allem  aber  bei  Familienereignissen.  Schon  früh  war 
festgesetzt  worden,  weicher  Rangklasse  das  Recht  zustehe,  ein 
Hochzeitsfest  in  ihrer  Familie  durch  gedruckte  Gedichte  Terherr* 
lieben  oder  den  Tod  naher  Augehöriger  durch  Trost-  und  Trauer- 
gesftnge  feiern  zu  lassen.  Aus  dem  Rechte  wurde  bald  eine  Sitte, 
ans  der  Sitte  eine  Pflicht.  Mit  der  Anfertigung  dieser  anfangs 
nur  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  GrauUaUonmi  wnd  üondo- 
lenzen  wurden,  wahrscheinlich  ^egen  ein  angemessenes  Honorar, 
"  vorzugsweise  Prediger  und  Lehi*er  betraut.  Von  den  Hochzeits- 
gesängen,  die  Mollyn  gedruckt,  sind  uns  46  Stück  erhalten.  Für 
eine  anders  geartete  Zeit  und  für  ein  anders  «geartetes  Geschlecht 
bestimmt,  vermögeu  di^  Dichtungen  selbstverständlich  heutzutage 
keinen  Reiz  anszudben,  immerhin  vermag  man  aber  auch  jetzt  noch 
ans  ihnen  Gewinn  zu  ziehen,  da  sie  nicht  unwesentliches  Material 
zur  rigaschen  Familiengeschichte  bieten.  —  Bahnbrechend  hat 
Mollyn  auch  auf  dem  Gebiete  der  Almanache  ond  Kalenderliteratur 
gewirkt.  Sind  auch  die  ersten,  speciell  für  Livland  bestimmten 
•Almanache  (wie  H.  Hildebrand  aus  einem  Funde  auf  der  upsalaer 
Universitätsbibliothek  ermittelt  hat)  ansclieinend  bereits  l.ö5:5  ausser 
Landes  gedruckt  worden,  wAhrend  beispielsweise  tür  Hamburg  sich 
erst  aus  dem  Jahre  I5t)2  ein  eii^ener  Kalender  nachweisen  lässt.  so  hat 
das  Erscheinen  in  Riga  anj^efertigter  und  tup  den  Meridian  dieser 
Stadt  gestellten  Kalender  unter  Mollvn  seinen  Anfang  genommen.  Aus 
den  JJ.  1590,  1591  nnd  1592  liegen  uns  derai  tige  rigasche  Jahrbücher 
vor,  doch  leider  nur  in  Bruchstücken,  die  nach  und  nach  in  alten 
Bücherumschlägen  entdeckt  ward*  ii  Alles,  was  auch  nach  heutigen 
Begriffen  von  einem  rechtschaöenen  Kalendermann  verlangt  werden 
kann,  findet  sich  dort  sorgsam  zasani mengestellt  Die  Astronomie 
erscheint  in  dem  unvermeidlichen  Bunde  mit  der  Astrologie,  und 
an  ProgiH  stira  mul  Practica,  welche  ehedem  zur  Enthüllung  der 
Zukunft  dienen  mussten,  mangelt  es  nicht.  Verhältnismässig  recht 
lange  Zeit  schweigt  dauu  die  Geschichte  Ubei'  die  Existenz  rigascher 
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Kalendt  1  lieiin  erst  aus  (ieiij  Jahre  1679  lässt  sich  der  nächste 
nachweisen.  Der  Grund  dieses  auffallenden  Felilens  ist  vielleicht 
in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  an  anderen  Orten  wohnhafte 
Kalenderherausgeber  ihre  Werke  auch  unsereu  Verhältnissen  aa- 
zupassen  verstanden.  Nicht  unmöglich  ist  es  aber,  dass  weitere 
giflckliche  Funde  derartige  Veröffentliebnngen  auch  fttr  die  ZwiBchen- 
zeit  cpnstatiran. 

Eingehend  beschäftigt  sich  der  Verfiuser  mit  der  äusseren 
Ausstattung  der  Drucke  Mollyns:  mit  den  Papier-  and  Scbrift- 
gattungen,  die  er  su  verwenden  pflegte,  mit  den  mehr  oder  weniger 
kunstvollen  Holzschnitten  und  Kupterstichen  (unter  denen  die  schöne 
Ansicht  von  Riga  aus  dem  Jahre  ir)l2,  leider  nur  in  einem  um\o1I- 
ständigeii  Rxeniplar  auf  der  rigaschen  Stadtbibliothek  eihnlieii. 

I 

hervorgehoben  zu  werden  verdient  »,  die  auf  seine  Anregung  und  unter 
seiner  Mitwirkung  entstanden  sind,  mit  den  Initialen  und  Hand-  i 
leisten,  mit  denen  er  seine  Werke  versah,  mit  der  hohen  Werth-  ! 
schfttanng,  die  er  soliden  und  geschmackvollen  Einbänden  beilegte,  ' 
eine  Werthsch&tzung,  die  heuttutage,  io  Folge  des  durch  die  | 
Massenprodnction  des  Oeschmacklosen  angerichteten  Unheils,  im 
Allgemeinen  verloren  gegangen  ist.   Aus  diesen  Capiteln  Ober  die  | 
alte  Bflcberomamentik  wird  auch  so  mancher  Buchdrucker  der  ' 
Gegenwart,  der  allenfalls  mechanisches  Copiren  liebt,  aber  Anregung  | 
zu  eigener  Thätigkeit  uiibeiiuem  findet,  lernen  können,  von  welch 
künstlerischem  Bewusstsein  seine  Vorgänger  erfüllt  waren.  i 
Der  Stammvater  aller  Buchdrucker  in  baltis(  hm  Land^'u  starb  \ 
1625,  ein  Mann  von  Ausdauer  und  Hingebung  und  von  zweitellosera'  \ 
technischen  Geschick.    Ihm  folgte  ein  nicht  minder  geschickter  ; 
Jflnger  der  Kunst,  der  durch  schnelle  Aneignung  und  Qinfahruog  | 
aller  Verbesserungen  der  Typographie  nicht  geringe  Erfolge  auf-  | 
zuweisen  hatte.   Wenige  Jahre  vor  Mollyns  Tode  war  Gerhard  j 
Schröder,  angelockt  durch  die  c Privilegia  und  Freiheiten»,  die 
der  Buchdruckerei  in  Riga  verliehen  waren,  ans  Deutschland  nach 
Riga  gekommen ,  wo  er  die  Zusicherung  der  Nachfolgersehafl 
Mollyns  erhielt.    Aber  unter  recht  seltsamen  Umständen  verwirk-  | 
lichten  sich  seine  Erwartungen,    liliües  Tages  aut  die  Rathskanzlei  j 
beschieden,  ertahrt  er  dort,  wohl  zu  seinem  nicht  geringen  Er-  ' 
staunen,  dass  er  sem  Ziel  erreichen  werde,  wenn  er  —  <sel.  Mollyns  ; 
Wittwe»  heirathel  Zwei  Btirgermeister  und  ein  liathsherr  tungireu  ; 
im  löblichen  Amte  von  Ehestiftern.    Schröder  erschrickt  und  er-  ; 
klftrt,  so  schleunig  könne  er  sein  Jawort  nicht  geben.    Die  j 
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Dl  uckereiherren  reden  ihm  lebhaft  zu.  <  Darauf  ich»  —  so  ersfthlt 
Schröder  selbst  —  ein  Gedanken  gestanden  nnd  endlich  gesaget: 
Weil  Ew.  Herrlichkeiten  alle  es  denn  so  gerne  sehen  und  mich 
dazu  rathen,  so  will  ich  meinen  Willen  in  Ew.  Herrlichkeiten  Willen 
Stelleu,  nicht  eins  denkend  oder  meinend,  dass  ich  mit  diesen 
Worten  fest  wäre,  aber  wie  sämmtliche  Herren  mir  alsbald  die 
Hand  aareichten  und  Glück  za  meiner  Braot  wünschten,  musst* 
iehs  annehmen  nnd  gedachte  in  meinem  Sinn:  hie  kommst  du 
unversehens  an  eine  Braut,  wiewohl  es  mir  gar  nicht  gereuet  und 
ich,  Qott  sei  Dank,  mit  ihr  wohl  zufrieden  bin.» 

Schröder  fand  in  der  ihm  ttberkommeneu  iypograpiii^chen 
Einrichtung  viel  Veraltetes  vor.  Von  vornherein  war  er  bestrebt, 
den  Fortschritten,  die  der  Typendruck  in  Bezug  auf  Eleganz  und 
Mannigfaltigkeit  gemacht  hatte,  und  den,  entsprechend  dem  damaligen 
•Standpunkte  der  nenen  Kunst,  gewacliseneu  Ansprüchen  zu  genügen. 
Mit  Zuhilfenahme  ansehnlicher  Geldmittel  wusste  er  sich  bald  neues 
Letternmaterial  zu  beschaß'en,  das  sich  aufs  vortheilhafteste  von 
dem  bisherigen  unterschied.  Aber  auch  der  Druck  selbst,  die 
bequeme  und  übersichtliche  Anordnung  der  Schriften  standen  auf 
der  Höhe  der  Zeit,  wie  sich  dies  aus  einem  Vergleich  mit  den 
Erzeugnissen  zeitgenössischer  Officinen  Deutschlands  ergiebt. 

Für  Kiga  liatte  nach  dem  Uebergange  der  Herrschaft  von 
Polen  an  Schweden  eine  neue  Aera  begonnen.  Während  in  Deutsch- 
land die  Schrecken  eines  alles  Leben  verwüstenden  Krieges  wütheten, 
konnten  sich  hier  Handel  und  Gewerbe  unter  der  wohlwollenden 
Förderung  der  schwedischen  Regierung  nnd  dem  regen  Gemeinsinn 
der  Bürgerschaft  auf  das  Erfreulichste  entfalten.  Nach  schweren 
Bech  flnj^nissen  vermochte  sich  auch  das  geistige  Leben  zu  grösserer 
ßlüthe  zu  entwickeln,  wozu  die  Stiftung  eines  stadtischen  Gymna-' 
siums,  das  unbemittelten  Theologen  und 'Jurifiten  die  Universit&t 
ersetzen  sollte,  beitrug. 

Auch  unter  den  in  der  Schröderschen  Typograpliie  gedruckten 
Schriften  nehmen  die  theologischen  an  Zahl  den  ersten  Platz  ein, 
aber  es  sind  nicht  mehr  ausschliesslich  für  einen  gelehrten  Leser- 
kreis bestimmte  lateinische  Bücher.  Die  deutsche  Sprache  wird 
nunmehr  bevorzugt,  und  auch  die  lettisclie  Literatur  gewinnt 
grü.sseren  Aufschwung :  es  erscheinen  nicht  nur  von  dem  sehr 
rührigen  kurländisclien  Holprediger  Marcellus  bearbeitete  Erbauungs- 
bücher,  sondern  auch  ein  lettisches  Wörterbuch  und  eine  lettische 
Phraseologie  und  die  für  die  Kenntnis  des  lettischen  Volkes  werth- 
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vollen  Schritten  Paul  Einhorns,  die  Histaria  Leitica,  die  Widerlegrnng 
der  Abgötterei  u.  a.  —  Für  den  Schul unterriclit  war  eine  lauge 
Reihe  von  Bücliern  berecluiet :  der  Lehrer  an  der  städtischen 
Jacobischule,  Friedrich  Wedemeyer,  veröft'entlicht  das  für  den 
Religionsunterricht  viel  benutzte  c  Kinder- Examen  *  und  ein  wieder- 
holt überarbeitetes  Rigasches  Rechenbuch,  Andere  lassen  AbebQcber 
and  Vocabnlatien»  Grammatiken  und  Sjrntaxe,  die  Reden  Ciceros  Ac. 
erscheinen.  Anf  die  Theilnahme  der  gelehrten  Kreise  sind  die  Yielen 
lateinischen  Pnblicationen  theologischen,  philosoijhischen  nnd  Jaristi- 
schen  Inhalts  angewiesen,  die  in  Form  von  Vorlesangen  nnd  Dis- 
patationen  vom  akademischen  Gymnasium  ansgehen.  Mehr  prakti- 
schen Zweck  verfolgen  die  jetzt  häufiger  gedruckten  Verordnungen 
des  Raths,  und  die  ÖeletceiihBit^literatur  ist  iiielir  denn  je  in  Blttthe. 

Unter  den  8e<rmniL'''n  des  Kiindens  wächst  das  iüLeresse  au 
den  neuen  l^^i  sciieumugen  des  ßücherinarkies.  Schröder,  auf  den 
das  ßuchhandelprivileg  von  Mollyn  übergegangen  war,  zeigte  sich 
eifrig  bestrebt,  seine  Büchervorrftthe  mit  dem  Neuesten  und  Besten 
auszustatten.  Die  Schwierigkeiten,  die  ihm  hierbei  xar  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  erwuchsen,  schildert  er  selbst  in  einer 
Eingabe  an  den  Rath  (vom  November  1649),  wie  folgt:  cWie  ich 
denn  in  diesen  langen  schweren  Kriegsjahren  viel  herrliche  Materien 
in  allen  FacnltAten  mit  grossen  Unkosten,  Gonvoi^Geldem,  Renter- 
zebrnngen  and  grosser  Leibesgeffthr  (naefadem  die  Strassen  und 
Passasieu  in  Teutscliland  sehr  unsicher  gewesen)  hereingeschaffet 
und  ein  solcher  Laden  einj^ericlitet,  derer  gleichen  zuvor  allhie 
nicht  gewesen,  auch  in  vielen  Städten  niclit  zu  finden  ;  wie  mir 
dessen  ilieiis  Herren  des  Raths,  die  ans  Stockholm  und  anderen 
Städten  kommen  sein,  Zeugniss  geben  werden,  alles  dieser  guten. 
Stadt  und  dem  Gymnasio  zum  besten,  womit  ich  nicht  wenig  in 
grossen  Sebalden  mich  vertiefet,  aber  mit  dieser  Hoffnnng  mich  ge- 
tröstet, d^ss  es  von  Jahren  in  Jahren  besser  würde  werden. »  —  Aaf 
bnchhftndlerischem  Gebiete  fsud  Schröder  nicht  geringe  Ooncarrens, 
einerseits  von  fremden  Bachhfindlem  nnd  andererseits  von  ein- 
heimischen Bochbindem.  Ans  ansUndischen  Centren  des  Bach- 
handels, Rostock  und  Lübeck,  Prankfart  a.  M.  and  Amsterdam, 
kamen  alljährlich  Agenten  nach  Riga,  welche  für  ihre  Büclier- 
vorräthe  reichen  Absatz  fanden,  und  ebenso  befassten  sich  Seiden- 
und  Eist  iikr;iiiiei  mit  dem  Verkaut  von  Kalendern  und  Fibeln. 
Nach  allem  Brauch  war  es  den  fremden  Hnchhändlern  gestattet, 
in  der  Jahrmarktszeit,  vierzehn  Tage  lang,  ihre  Schriften  zu  ver- 
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kaufen.  Diese  Frist  genügte  ihnen  aber  nicht ;  tbeils  Olfen,  tbeils 
insgeheim  sachten  sie  ihre  Geschftfle  anch  ttber  die  festgesetzte 
Zeit  hinaus  za  brtreihen.  Mit  gutem  Erfolge  führt  Sehröder  den  * 
Kampf  gegen  diese  Fremden,  die  den  Einbeimischen  «das  Brod  fUr 
dem  Maul  wegraffen«,  darch,  nnd  eben  so  «Dtsehieden  nimmt  er 
die  Fehde  wider  die  Bachbinder  aaf,  mit  denen  schon  sein  Vor- 
gänger manchen  Stranss  ansznfechten  gehabt  hatte.  Die  Bach- 
binder beansprachten  im  Wesentlichen  das  Recht,  gebandeoe  BQcher 
allein  veriuafen  za  dQrfen,  w&hrend  der  Bnchdracker  nar  Schriften 
in  rohem,  angebundenem  Zustande  und  die  aus  dem  Auslände 
belogenen  BQcher  in  von  ligaschen  Buchbindern  hergestellten 
Einbftnden  verkaufen  sollte ;  Schröder  aber  wollte  allein  berechtigt 
sein,  einen  fiuchladen  zu  halten  und  klagte  die  Buchbinder  an,  den 
Schwerpunkt  ihres  Gewerbes  wider  alle  Privilegien  in  den  Buch- 
handel verlegen  zu  wollen.  Jahre  lang  dauerten  die  unerquicklichen 
Streitigkeiten  zwischen  beiden  Parteien,  Aber  die  Arend  Baobholtz 
berichtet :  «Die  Bitterkeit  und  Hartnäckigkeit,  mit  der  sie  einander 
in  ihren  Processschriften  die  gröbsten  Dinge  sagen  und  anthun, 
ist  eine  ganz  aussergewöhnliehe;  es  findet  sieh  in  ihnen  eine 
Blflthenlese  gesuchter  Sehmfthungen :  die  Buchbinder  beschuldigen 
ihren  Gegner  der  flinterlistigkeit  und  Aufgeblasenheit,  er  habe 
aus  ihnen,  guten  Deutschen,  andeutsche  Bauern  gemacht,  nennen 
ihn  einen  groben  Bauern,  trotzig,  geizig  und  hinterlistig,  der  sie 
aus  der  Stadt  vertreiben  will,  und  hoffen,  er  werde  seines  grossen 
Hochmuths  wegen  auf  dieser  Welt  nicht  nogestraf  t  bleiben.  Gerhard 
Schröder  Qbertrifft  die  Buchbinder  noch  in  Erfindung  von  Bosh«ten, 
wenn  er  von  ihnen  sagt,  sie  hatten  so  wenig  Lust  und  Liebe  zur 
Arbeit»  dass  sie  nur  nach  ihrem  Pltsir  als  die  grossen  Herren, 
wenn  es  ihnen  beliebt,  arbeiten  wollen,  «und  nur  nach  grosser 
Buehhandelei  ihnen  das  Maul  stinket,  da  sie  doch  nicht  dazu  ge- 
schickt i,  oder  wenn  er  sich  darttber  lustig  macht,  dass  die  Buch- 
binder Künstler  sein  wollen:  «Fttrs  dritte  geben  die  Bachbinder 
ihr  hohes  aufgeblasenes  Herz  hiermit  noch  mehr  an  Tag,  weil  sie 
nunmehr  nicht  Handwerker,  sondern  Kttnstler  sein  wollen,  da  doch 
ihr  Handwerk,  das  Buchbinden,  ein  Handwerk  gewesen,  so  lange 
fiflcher  in  der  Welt  gebunden  worden,  und  noch  an  allen  Orten 
ein  Handwerk  und  keine  Kunst  ist,  es  wäre  denn,  dass  es  zu  Riga 
bei  diesen  Meistern  und  Buchbindern  durch  das  Beschneiden  in  die 
Schrift  oder  durch  das  Yerglilden  aufm  Schnitt,  da  der  rothe  Grund 
durchscheinet,  oder  durch  das  schief  und  unförmliche  Binden  der 
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ßflchor  «ine  Kunst  hi«r  w&re  worden.»  Wiederiiolt  sacht  der 
Rath  den  Streit  zn  schlichten,  immer  neue  Beschwerden  werden 
^  von  beiden  Seiten  erhoben.  Bndlich  wird  der  lange  Hader  daaemd 
beigelegt :  am  17.  Mal  1644  wird  entschieden,  dass  der  Bachdracker 
den  Nebenhandel,  den  er  von  Anfang  an  getrieben,  beibehalten 
darf,  and  »war  ohne  Binsehrftnkung,  dass  die  Buchbinder  im  AU- 
gemeiDen  keinen  freien  Handel  in  offenen  Laden  treiben  dürfen. 
Sie  werden  darauf  hingewiesen,  dass  es  ihnen  zu  ihrem  eigenen 
Schaden  gereichen  wttrde,  wenn  ans  einem  oder  «wei  Bochlftden 
fttnf  oder  sechs  entstanden,  und  es  wird  ihnen  gestattet,  gewisse 
Sorten  von  Bflchem  auf  eine  gewisse  Zeit  ans  ihren  Haasern  zu 
verkaufen,  eine  Bestimmung,  die  auch  heute  noch  in  dem  Brauche 
fortlebt,  dass  der  Buchbinder  mit  Kalendern  und  Oesangbachem 
Handel  treibt. 

Schröder  starb  1657,  ein  Jahr  nach  der  furchtbaren  Belage- 
rung Rigas  darch  den  Zaren  Alexei  Michailowitsch.  Bin  grosser 
Theil  der  Stadt  war  in  Flammen  aufgegangen,  und  den  Schrecken 
des  Krieges  folgte  die  Pest.  Schröders  letzter  Druck  war  die 
«Orandliche  und  wahrhaftige  Relation  von  der  Belagerung  der 
Königlichen  Statt  Etiga  von  dem  grausamen  Feinde,  dem  Moszco- 
witer».  War  auch  der  Angriff  des  Feindes  glücklich  abgewehrt 
worden,  so  sollten  doch  anter  seinen  Nachwirkungen  Handel  und 
Gewerbe  noch  lange  leiden.  Auch  das  Buchdruckereiwesen  gerietb 
in  Verfall.  Nachdem  kurze  Zeit  Albrecht  Hakelmann  und  seine 
Erben,  ohne  stadtische  Bochdmcker  zu  sein,  in  Riga  gedruckt 
hatten,  erhielt  Heinrich  Bessemesser  aus  Oels  die  Bestallung 
als  Stadtbuchdrucker  und  bald  darauf  auch. ein  königliches  Privileg, 
das  ihn  aber  in  der  Folge  nicht  vor  Benachtheilignng  zu  schätzen 
vermochte.  Mit  Mflhe  ond  Fleiss  brachte  Bessemesser  die  Buch- 
drackerei  wieder  in  Ordnung,  und  wenn  es  ihm  auch  im  Beginn 
seiner  Th&tigkeit  recht  schwer  «erden  mochte,  sich  hier  zu  be- 
haupten, 80  gelangte  er  doch  später  zu  einigem  Wohlstände.  Das 
umfangreiehste  Werk  seiner  Typographie  sind  die  mehr  als  800  Seiten 
umfassenden  cSonn-  u.  Festtags-Betracbtungen»  des  rigaschen  Bflrger- 
meistiers  Melchior  v.  Fuchs,  eines  ehrenfesten  Mannes,  der  in  Bibel 
und  Gesangbuch  eben  so  bewandert  war  wie  in  Recht  und  Geschichte 
seines  Vaterlandes.  Eine  lebendige  Anschauung  von  dem  Material, 
mit  dem  Bessemesser  arbeitete,  gewährt  uns  das  nach  seinem  Tode 
aufgenommene  Inventar  der  Druckerei  und  Sihi  ittgiesserei,  der 
ersten  in  Riga,  das  Buchholtz  aus  dem  Archive  des  Waisengerichts 
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mitthdlt.  and  auch  die  hier,  wie  an  anderen  Stellen  des  Werkes  bei^ 
gebrachten  Notizen  aber  Bficher-  ond  Papiei  i>reise  sind  von  Interesse. 

Acht  Jahre  Tor  ßessemessers  Todet-in  Augast  1675,  schien 
der  rigasche  Stadtbachdracker  am  die  Frttchte  seines  Fleisses  ond 
seiner  Arbdt  gebracht  werden  za  sollen.  Im  Frflhling  des  ge- 
nannten Jahres  hatte  der  rigasche  Bi^h  davon  Kenntnis  erhalten, 
dass  der  livUndische  Generalsnperintentai  Dr.  Johann  Fischer 
anf  dem  Schlosse  eine  eigene  Druckerei  za  errichten  gesonnen  sei. 
Er  solle,  so  hiess  es,  die  Herausgabe  einer  neuen  fiibelflbersetzn^' 
planen,  weil  die  Latherische  nicht  geuüge,  and  habe  aach  sehet 
zweimal  aaf  der  Kanzel  dessen  gedacht,  dass  z.  B.  Judas  sich  nicht 
c  erhenket,  sondern  nar  geborst^  wäre,  worttber  viele  aus  der 
Oemdoe  einen  Scrapul  wegen  der  heil.  Schrift  bekommen».  Zur 
Förderung  dieses  Zweckes  wolle  er  sich  vom  Könige  ein  Privilegiom 
für  eine  eigene  Drnckerei  in  Riga  ertheilen  lassen.  Sofort  werden 
vom  Bath  Versuche  unternommen,  die  Ertheilung  des  Privilegiums 
zu  vereiteln.  .Aber  die  den  städtischen  Vertretern  in  Stockholm 
empfohlene  und  von  ihnen  thatsflchlich  geftbte  «Wachsamkeit»  war 
.vergeblich,  denn  bald  darauf  ertheilte  König  Karl  XI.  dem  von 
ihm  ausserordentlich  begünstigten  livlAndiscben  Superintendenten 
das  Recht,  eine  königliche  Buchdruckerei,  deren  Beamte  von  allen 
bflrgerlichen  Pflichten  befreit  werden  sollten,  sowie  eine  Sehrift- 
giesserei  so  errichten.  Ans  dieser  königlichen  Druckerei,  deren 
technische  Leitung  in  den  Hftnden  Job.  Geo.  Wilckens  lag  und  die 
bis  171S  bestanden  hat,  ist  u.  a.  die  erste  lettische  BibelQbersetzung 
hervorgegangen. 

.  Von  den  sechs  Bewerbern  um  das  durch  den  Tod  Bessemessers 
erledigte  Amt  eines  Stadtbuchdruckers  wurde  im  Januar  1684  vom 
rigaschen  Bath  der  ans  Erfurt  stammende  Buchhftndler  Oeorg 
Matthias  Nöller  erwfthlt,  in  dessen  Druck  und  Verlag  das  erste 
Zeitungsunternehmen  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  erschien.  Schon 
im  Jahre  1632  hatte  Jacob  Beeker,  frfiher  Buchdrucker  in  Dorpat, 
dann  Buchhflndler  und  zaletzt  Reorganisator  des  livlAndischea  Post- 
wesens, die  Herausgabe  einer  rigaschen  Zeitung  gepUut ;  Aber  die 
Starke  der  Auflage  und  über  andere  Drnckbedingungen  war  zwischen 
Becker  und  dem  Buchdrucker  Schröder  bereits  vor  der  rigaschen 
Kftmmerei  eine  Vereinbarung  getroffen  worden,  aber  das  Unter- 
nehmen kam  in  Riga  nicht  zu  Stande.  Erst  fünfzig  Jahre  spftter, 
1681,  taucht  ein  Ähnlicher  Plan  wieder  auf.  Das  damals  bei  uns 
am  meisten  gelesene  Blatt,  die  «Königsbeigschen  Avisen»,  wurde 
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YOn  der  sdiwediacben  Kegiernni?  vt^iboten,  and  man  kam,  um  docli 
den  Bflrgern  genaue  und  sichere  Kunde  von  den  Begebenheiten  dea 
Tages  zu  verschafteri,  ;uil'  den  Ausweg,  ein  eigenes  Blatt  zu  be- 
grflnileii  Im  Rath  fanden  l&ngere  Verhandlungen  über  dieses 
Project  statt,  man  berieth,  wem  die  Redaction,  die  Censur  und 
der  Druck  des  Blattes  zu  ttjj^ertragen  sei,  stellte  den  Secretftr  des 
Generalgouverneurs  Ohnstoph  Prescber  mit  einem  Gehalt  von  100 
Thalem  als  Bedactear  an,  überwies  vorsichtigerweise  die  Censur 
dem  GeneralgOQvernement  und  beauftragte  den  Stadtbuchdrucker 
mit  der  Uerstellang  der  Zeitung.  Von  1681  ab  bis  zam  Jahre 
1710  erschienen  die  «Rigiscben  Novellen»  zweimal 
wöclientlich  in  je  vier  zweispaltigen  Seiten  kleinen  Quartformats. 
Leider  hat  sich  von  dieser  ersten  einheimischen  Zeitung  kein  voll- 
ständiges Exemplar  erhalten;  nur  die  Jahrgänge  1697,  1706  and 
1707  liegen  complet  vor,  während  von  den  übrigen  Jahrgängen 
hie  und  da  einzelne  Nummern  aufbewahrt  werden.  Nach  dem 
Inhalt  der  «Novellen»  gemessen,  waren  die  Ansprüche  unserer 
Väter  an  ihre  Zeitung  bescheiden.  Man  be^rnttgte  sich  mit  wenig 
Stoflf,  iür  den  sensationelle  Ereignisse  in  i»olitiscli  interessanten 
Orten,  wie  Warschau  und  Dresden,  Wien  und  Paris,  TiOndon  und 
Kopenhagen,  sorgten  ,  ausserordentlicli  rege  mag  aber  die  Tbeil- 
nahme  an  den  Berichten  des  Blattes  über  solche  Aclionen,  wie  z  B 
die.  Schlacht  auf  der  Spilwe,  gewesen  sein.  Dürtiigkeit  in  den  vater- 
ländisclien  Nachrichten  macht  sich  aucli  schon  damals  bemerkbar, 
und  wenn  Buchholtz  mittheilt,  dass  z  B  des  Besuches  des  Zaten 
Betpr  im  Frühjahr  1097  nicht  mit  einem  Wnrtp  gedacht  wird,  so 
ist  auch  daran  zu  erinnern,  dass  man,  von  neueren  Vorgängen  ab- 
gesehen, z.  11  im  Jalirgans:  \  ^  V2  der  <  Rigaschen  Stadthlätter  kein 
einziges  Wort  aber  den  Brand  der  rigasclipn  Vorstädte  findet.  Der 
rigasche  Journalist  hat  sich  von  Au  beginn  ab  an  das  gewöhnen 
müssen,  was  Mepliisto  in  die  W(jrte  kleidet:  -Das  Bt^ste,  was  da 
wissen  kannst,  darfst  du  den  Buben  doch  nicht  sagen.» 

Unter  den  Schrecken  der  Belagerung  stellten  die  «Novellen» 
im  Februar  1710  ihr  Rrsi  litüiien  ein  Rrst  nacii  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  begt-^iini  wir  einem  neuen  publicistischeu  UuLer- 
nehni-  :!,  den  Ri?iseheii  Anzeigtin?,  welche  inifer  völliger  Aus- 
schliesstiiiL''  inditivf  :n  I  Naclirichlen,  obri^k^-ii  Ik  uiul  private  Be- 
kanutuiachüüweü  und  spater  in  einer  unti  r  ItMii  Namen  Gelehrte 
Beiträge  1  erscheinenden  und  sich  der  Mitarbeiterscliatt  eines  Herder 
eilreueudeu  Beilage  geschichtliche,  literarische  und  naturwisäeu- 
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schafiliche  Aufsätze  brachte.  Dieses  Blatt  ging  1852  in  die  « Liv- 
ländische  Goaverneoients-Zeituiig»  über,  während  eine  poliUscbe 
Zeitung  erst  von  1778  ab  wieder  zu  erscheinen  begaim'. 

Kehren  wir  zu  den  Schicksalen  der  rigaschen  Officin  zurück, 
so  sehen  wir  als  Nachfolger  des  1712  gestorbenen  Nöller  den  aus 
Lübeck  eingewanderten  Samuel   FiOrenz   Frölich  als  Stadt- 
buchdrucker fungiren.    Keiner  seiner  Voigäni^er  hatte  unter  so 
schwierigen  Verhalmissen  sein  Amt,  angetreten,  wie  Frölich  sie 
vorfand.    Krieg  und  Pest  hatten  die  Stadt  venitlft ;   von  den  zur 
Pflege  und  Forderung  des  Rildungswesens  vorzugsweise  berufenen 
Predigern  und  Lelirern  hatten  nur  wenige  die  Belagerung  überlebt; 
das  Gymnasium  und  das  Lyceum  waren  eingegangen,  die  Domschule 
auf  zwei  Klassen  eingeschränkt.    War  die  Lage  des  Buchdruckers 
sclmn  an  und  für  sich  eine  traurige,  so  wurde  sie  noch  mehr  ver- 
schlnnmeii,  durch  eine  Massregel,  die  ihm  einen  grossen  Theil  seines 
Materials  dauernd  entzog.    Zu  Anfang  des  Jahres  1714  erhielt 
Frölich  den  Bt*fehl,  seinen  Vorrath  an  lateinischen  und  deutschen 
Lettern  einzüiüu'ken  und  nach  St.  Petersburg  zu  ."^end^'n,   wo  sie 
bei  der  Einrichtung  der  Reichsdruckeiei  zur  Verwendung  kommen 
sollten.    Zwar  sollte  er  sein  Eigenthum   i\m'\\  t-inigen  Monaten 
zurückerhalten,  aber,  trotz  vielfacher  Suijpiiken,  gelang  es  ihm 
weder  zu  df^ni  Seinigen  zu  kommen,  noch  irgend  welche  Kntsc!ui<^i 
gung  zu  erhalten.  —  Es  galt,  von  Neuem  den  Anfang  zu  machen 
und  bei  seinem  buergischen  Clunakter  vermochte  es  Frölich  bald, 
sich  über  die  erlittenen  V'erluste   hinwegzusetzen.    Auch  an  Con- 
flicten,  z.  ß.  mit  einer  Macht,  die  sicli  dauials  zum  erbten  Male 
geltend  machte,  feldte  es  nicht,  indessen  verstand  er  es,  auch  mit 
derartigen  Dingen  sich  leidlich  abzufinden.    Die  Mittheilungen  des 
vorliegenden  Buches  lassen  erkennen    dass  Frölich  eine  rastlose, 
umiangreiche  Thaiij^keit  entwickelt   iiat.    Dieselbe  Anerkennung 
kann  seinem  Sohne  und  Nachfolger,  Guttlieb  Christian,  nicht  gezollt 
werden.    Die  Druckerei  geräth  in  Verfall,  und  als  Buchhändler 
findet  der  jüngere  Frölich  in  Johann  Friedrich  Hartknoch,  deuj 
ersten  und  einzigen  Verleger  grossen  Stiles,  den  unsere  Provinzen 
besessen,  eineu  sehr  ernsten  Coucurrenten.    Den  hohen  Verdiensten, 
die  sich  Hartknoch  um  unser  Calturleben  erworben,  hat  bekanntlich 
Julius  Eckardt  in  einem  seiner  Fiücher  ein  Denkuial  gesetzt,  und 
auch  Buchholtz  wird  der  epochemachenden  Wirksamkeit  des  in 

'  Fn^n^rn  vermissen  wir  in  dem  Werke  eina  ZuaammeiuteUuiig  alltr  in 
Riga  crschieueiieu  Zvittiugeu  und  Zeitschriften. 
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grossem  Mas88tabe  arbeitenden  Mannes  durchaaft  gerecht.  -  So 
sehr  hatten  sich  inzwischen  die  Zeiten  ge&ndert,  dass  Frölich  sich 
die  Errichtung  einer  zweiten  Drnckerei  in  Riga,  die  Qeorg  Friedrich 
Keil  begründete,  gefallen  lassen  mnsste.  Keils  Druckerei  fging 
1804  in  W.  F.  Bäckers  Hftnde  über,  wahrend  die  eigentliche  Stadt- 
buchdruckerei an  Jnlias  Conrad  Daniel  Mfkller  gelangte.  —  In 
aller  Kurze  ^^edenkt  der  Verfasser  noch  der  weiteren  Eiitwickelung:, 
welche  die  Kirnst  Guteubergs  bei  uns  genommen,  etwas  ausführ- 
licher aut  die  Geschichte  der  Rigaschen  Zeitnno^  und  die  Th&tig keil 
der  Druckerdynastien  Müller  und  Häcker  einteilend. 

Unsere  Autgabe  konnte  es  nicht  sein,  ins  Einzelne  der  heimi- 
schen Buchdrackergescbichte  einzugehen;  wer  dem  interessanten  Stoffe 
naher  beikommen  möchte,  den  verweisen  wir  auf  das  Buch  selbst, 
das  in  seiner  yorzttglichen  Ausstattung  ein  klassischer  Zeuge  für 
die  erfreuliche  Leistungsfähigkeit  der  heimischen  l^pographie  ist 

Es  ist  eine  geistige  Wanderung  durch  die  Jahrhunderte,  die 
wir  an  der  Hand  der  Bucbditickergeschichte  znrficklegen.  Was 
uns  heute  als  ein  selbstverstftndllches  Gut  erscheint,  musste  unter 
Mühsal  und  Sorge  geboren  werden.  Dankbar  erinnern  wir  uns  der 
Männer,  welche  mit  Thatkraft  und  l]nternehmun^^sti:eist  der  Hudi- 
druckerkuusl  liier  den  Boden  getdinet  haben.  ISocli  ist  der  Höhe- 
punkt freier  Kntwiekelung  nicht  erreicht ;  dass  er  bald  eiutreteu 
möge,  wünschen  wir  von  Herzen.  W. 
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SKn  allen  Künsten  spielt  heutzutage  der  Naturalismus  oder  auch 
Psendo-Realismiis  eine  grosse  Rolle,  wahrend  er  in  der  Philoso- 
phie wol  für  immer  als  überwundener  Standpunkt  f^ilt  (als  Materia- 
lismus, Sensualismus  oder  Rmpirismus)  Sehr  (»ti,  wird  er  für  eine 
berechtigte  Lebensausserung  unseres  wesentlich  naturwissenschaft- 
lichen Zeitalters  ausgegeben,  und  in  der  That  findet  er  unter  dem 
Aushangeschilde  des  Realismus  viel  leichter  Eingang,  als  wenn  er 
in  u!iverh\illter  Nacktheit  hervortritt.  Eben  deshalb  aber  muss  er 
auf  (las  S(  hai  tste  vom  wirklichen  Realismus  unterschieden  werden; 
denn  dieser  ist  so  lange  berechtigt  als  (-iegenpol  zum  Idealismus, 
als  er  gesund  ist  Der  Naturalismus  ist  nicht,  wie  der  gesunde 
Realismus,  das  Herausarbeiten  eiuei'  gereinigten  Natur,  sondern 
der  ('ultus  der  blossen  Naturwirkliclikeit,  genauer  der  gemeinen 
Natürlichkeit,  welche  vom  Hässlichen  meist  nur  noch  einen  Schritt 
entfernt  ist.  Nun  ist  der  Naturalismus  in  den  bildenden  Künsten 
und  in  der  Poesie  ;uii  greifbarsten,  anschaulichsten,  und  um  dieser 
leichteren  Erkennbarkeit  willen  noch  eher  zu  widerlegen  ;  ungleich 
schwerer  aber  ist  er  zu  fassen,  wenn  er  in  musikalische  Formen 
sich  kleidet.  Wie  will  man  einem  Laien  klar  machen,  dass  in 
diesen  luftigsten  aller  Kunstgebilde  die  Formlosigkeit  zum  Princip 
erhoben,  gleichzeitig  aber  mit  dem  Inhalt  einer  materialistischeu 
Weltanschauung  erfüllt  ist? 

Allerdings  geht  der  Naturalismus  darauf  aus,  halb  pessimi- 
stisch höhnend,  halb  sinnlich  wühlend,  die  gemeine  Wirklichkeit 
aufzuspiessen  und  sansculottistisch  zur  Schau  zu  tragen.  Aller- 
dings verlacht  er  die  Mission  der  Kunst,  die  Menschen  über  die 
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Wirklichkeit  zur  Wahrheit,  über  die  blosse  oder  gemeine  Natur 
zu  einer  höheren,  lebensvolleren,  harmonischen  Natur  hinauszuheben. 
Gleichwol  erfreut  er  si(^i  jrrosser  Erlblge  bei  der  Masse  (  welche 
freilich  durch  alle  Stände  liuidiircligeht!),  weil  er  dem  natürlichen 
Menschen  schmeichelt;  er  leistet  unverhohlen  dem  hiial läufigen 
Wahn  Vorschub,  dass  die  Kunst  nur  um  des  Genusses  willen  da 
sei.  Zur  blossen  Empftndungsschwelgerei  aber  ist  auch  ein  unge- 
bildeter, ein  unsittlicher  oder  noch  niclit  sittlicher  Mensch  fähig  1 
Der  Naturalismus  bestärkt  die  grosse  Menge  in  dem  hergebiachten 
Schlendrian,  dass  jeder  beliebige  Hinz  oder  Kunz  seinen  eigenen 
Geschmack  haben  dürfe  und  dass  eine  Beweisführung  in  Sachen 
der  Kunstwissenschaft  eine  ünmügliciikeit  sei.  Geht  da  nun  einmal 
ausnahmsweise  ein  Kritiker  ttber  die  Tageskritik  hinaus,  welche 
nur  zu  oft  in  «Momentphotographien»  arbeitet  und  arbeiten  muss, 
gönnt  er  sich  den  Lu.\as,  ein  ästhetisches  oder  gar  noch  ein  sitt- 
liches (jewissen  an  derselben  Stelle  zu  besitzen,  wo  den  Anderen 
ein  Tühuwapohu  eiii^^t  j;tiigalint,  so  wird  der  sonderbare  Schwärmer 
als  eine  vorsintflutliche  Erscheinung  angegafft  oder  besser  noch 
aus  dem  Kunstcircus  hinausbefördert. 

Die  Sache  hat  aber  denn  doch  eine  furchtbar  «rnste  Seite. 
Die  Kunst  besitzt  ja  einen  viel  müheloseren  Zugang  zum  Innersten 
des  Menschen  als  die  Religion  oder  Wissenschaft;  auch  fordert  sie 
fast  niemals  eine  persönliche  sittliche  Entscheidung,  sondern  nur 
eine  im  allgemeinen  sittliche  OeistesrichtUDg.  Darum  ist  es  fQr 
die  Gesundheit  oder  die  Erkrankung  eines  grossen  Gemeinwesens 
von  Wichtigkeit,  ob  seine  Kunst  der  Ausdrock  eines  echten  Idealismos 
oder  BeftUflmw  oder  der  nftchtliehe  ScbaUoitans  des  Ueberidealismus 
und  NatoraUsmas  ist.  Letstere  beiden  verhalten  sich  nur  logisch 
formal  als  Gegensätze ;  in  der  Wirklichkeit  sehlagen  sie  fortwihrend 
in  einander  ttber.  Nirgends  kann  der  Naturalismus  so  sehr  in  Tricots 
und  sQgleidi  unverhttUt  auftreten  als  in  der  Musik;  unter  der 
Maske  bestechender  Einseiformen,  in  dem  bunten  Fasching  aller 
mOgliehen  Trachten  führt  er  die  Narren  am  Gftngelbande,  welche 
in  der  Musik  nur  die  Kunst  des  Salons  sehen,  gleichviel  ob  dieser 
Salon  ein  Ooncertsaal  oder  ein  Tiugeltangel  ist.  Die  naturalisti- 
sehe  Musik  stfirmt  vorüber,  wie  eine  wilde  Jagd,  ein  Hexensabbatb, 
oder  im  günstigsten  Falle  wie  ein  Engeisturs;  dann  wieder  gaukelt 
sie  einher  wie  ein  Venusberg  mit  Jasmindaft:  jedenfalls  aber 
stumpft  sie  auf  die  eine  wie  auf  die  andere  Weise  die  Phantasie 
ab,  «itnervt  den  Willen,  erlahmt  das  Denken,  schläfert  das 
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G«wi886u  aiu.  lu  dm*  betünbeaden  iDauueraugswelt  dieser  tropi- 
schen Knnst  wandelt  der  Mensch  auf  einem  mit  Blumen  bedeckten 
Sumpfe  und  merkt  es  nicht;  er  htttet  sich,  physisch  dem  Tmnke 
in  vei'fallen,  aber  fisthetisch  sich  narkotisiren  sn  lassen,  bftlt  er 
für  erlaubt,  um  Vergessenheit  aller  Schmerzeo  schlQrliBn  za  können. 

Und  warum  ist  denn  dieser  Naturalismus  in  der  Musik  so 
gefahrlich?  Weil  nichts  so  dumm  nnd  so  gemein  ist,  als  dass  es 
sich  noch  irgendwie  musikalisch  ausdrücken  Hesse.  Keine  Knnst 
vermag  im  EothttUen  sugleich  so  zu  verhüllen,  im  Schwelgen  so 
sehr  den  äusseren  Anstand  zu  bewahren  wie  die  Musik.  Sie  allein 
darf  es  Waffen  das  Verscliwimmen  von  dunkeln  Klangverbindungen 
für  Titttsinn,  das  fiiuherüuten  von  Ueberschwänglichkeiten  fUr  Er- 
habenheit, gespreizte  Hohlheit  für  Hoheit,  stark  gewürzte  Gemengsei 
f&r  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  auszugeben.  In  keiner  Kunst 
können  die  Gruudgefiihle  des  menschlichen  Herzens  so  sehr  in  reinen 
und  in  unreinen  Melodien  in  einander  überschwanken  wie  in  der 
Musik ;  die  Entartung  der  Phantasie  in  Phantastik,  der  Gefühle  in 
blosse  Empfiadnngen,  der  ästhetisch  reinen  Sinnlichkeit  in  Lttstern^ 
heit,  des  Sinnvollen  in  Sinnlosigkeit  findet  in  der  Musik  in  so  zahl- 
losen Uebergangen  statt,  wie  in  keiner  anderen  Kunst. 

Und  wer  leistet  dieser  innerlichen  Verrohung  der  Musik  Vor- 
schub ?  Alle  diejenigen  Coniponisten,  welche  wol  viel  musikalischen 
Verstand,  abev  kein  Herz,  viel  Esprit,  aber  niclit  Geist  und  Seele 
haben.  Sie  bieten  kalte,  gemalte  Glut  in  herrlichen  Decorationen« 
aber  keine  lebenzengende  Lebenswärme;  sie  entlocken  den  ausser- 
ordentlich verbesserten  und  vermehrten  heutigen  Instrumenten  alle 
nur  möglichen  Abstufungen  der  Tonstärke,  damit  diese  mindestens 
viKnos  malen,  wo  mOglich  reden  sollen  Aber  vor  den  edlen  reinen 
Naturlanten,  vor  der  rein  musikalischen  Sprache  derselben  haben 
sie  eine  gewisse  Scheu ;  well  sie  in  den  mittleren  Tonlagen  und 
Stärkegraden  nicht  genug  zu  sagen  wissen,  so  flattern  sie  in  den 
höchsten,  wühlen  sie  in  den  tiefsten  Tonlagen  herum,  springen  Uber 
von  mikroskopisch  feinen  zu  nebelhornartigen  Klängen. 

An  die  Stelle  von  lebenskräftigen,  einer  organischen  Ent- 
wickelung  fähigen  Themen  treten  irrlich terirende  Motive,  in  der 
Geburt  verendende  Floskeln ;  brillante  Contrapunktik  soll  die 
fehlende  Klanf^scbönheit,  blosse  Melodik  die  wirkliche  Melodie  er- 
setzen ;  die  nur  von  den  Nerven,  anstatt  vom  Gemüth  genährte 
Phantasie  gebiert  wol  eine  verschwenderische,  in  einem  Farbenmeer 
sich  ausbreitende  Harmonik,  erzeugt  aber  nicht  eine  gesunde  Melodie 
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als  das  Abbild  eines  selbständigen  Gefühls  oder  gar  ein^^r  frei  sich 
entwickelnden  Persönlichkeit.  Die  ürfrage  der  heutigen  Philosophie 
spielt  eben  uiicb  in  die  Musik  herein  :  ruhen  der  Gottesbegriff'  und 
das  Persuiilichkeit4>piincip  auf  dem  Beo:riffe  der  Freiheit,  oder  giebt 
es  nur  eine  Masse,  sei  es  des  Allgeistes,  sei  es  der  Allnnuir? 

Nun  will  es  weni^  bes;^2;en,  wenn  eine  gemein  imtunilistische 
oder  greisenhaft  blasirte  oder  nur  gelehrte  Musik  in  die  Welt  ge- 
setzt wird :  sie  bringt  eben  iiiren  Todtensehein  g^leich  mit  nnd 
vegt^tirt  wie  eine  Molluske  eine  Zeit  lan^;  untei-  dem  Gewässer  der 
Alltäglichkeit.  Gefährlicher  al)er  ist  tnne  Musik,  welche  die  Natur 
des  Proteus  oder  des  Chamäleons  annehmen  kann.  Rastlos  irrt 
sie  in  allen  möglichen  Tonarten  herum,  nirgends  lässt  .sie  in  dem 
Oceaugewoge  des  grossen  örchestei*«  eine  Insel  der  Seligen,  d  h 
eine  wahrhaft  schön  und  charakteristisch  znyleicli  sich  ausleben  h 
Melodie  ttbrig  ;  das  Ohr  wird  vom  Aiiye  hus  si^enahrt,  nicht  aber 
als  dem  AuL^e  ebenbürtiger  Sinn  behandelt,  alle  ZHit-litmnir  als 
fester,  eiinMi  edlen  Reicbthuni  iimschliessender  Ihni  is.s  /.ei  llit->>i ,  alle 
Limensi  lni;iln  it  verschwitnint  in  der  ungeheuren  Stottiichkeit  einer 
bestrickHii  leii  F;ii  benwell.  Aui»gekln^elte  Kiuisfeltden,  eine  endlos 
fortgebende  illusti  lä  ung  und  Decui  irunif  eine  fortwährend  aut  das 
Schnrfste  heraus^n'arbeitete  Charakteri^llk  kann  ni(dit  blos  den 
Irali-üri  u  als  t philosophische  Musik»  erscheinen,  sondern  auch  uns; 
mau  hört  wol  innn»M-  neue  Anläufe  zu  einem  organisch  sich  ent- 
wickelnden musikalischen  Gestaltungsprocess,  anstatt  dessen  aber 
brodelt  nur  ein  (lülirungsprocess  :  das  soll  Kraftgenialität,  das  soll 
die  «sensationell«'^  Musik  dei  nur  von  der  «Actualität»  befriedigteu 
Menschen  der  Gegenwart  sein! 

Da  überträgt  man  den  Waguerstil  auf  .Musikformen,  welche 
denselben  durchaus  nicht  vertragen ;  da  zerquält  man  sich  in  Oom- 
positionen,  welche  zwischen  wirklichen  Symphonien  und  symphoni- 
schen Dichtungen  die  Mitte  halten,  mit  der  Lösung  —  richtiger  Ijesung 
—  von  anscheinend  Faustschen  Pioblemen  ;  da  zerplluckt  man  selbst 
die  einfache  Form  des  Liedes  in  lauter  Kleiumalerei :  kurz,  mit 
einem  unendlichen  Aufwand  von  uiusikalisehen  Phrasen  predigt  mau 
das  Evangelium  von  der  allein  seligmachendeu  niüdernen  Musik. 
Und  wie  lautet  dies  ?  Die  Musik  soll  dichten  und  denken  aus  dem 
Geiste  der  Poesie  und  der  Malerei  heraus,  aber  nicht  aus  ihrem 
ureigenen  (lenius.  Die  Musik  darf  poetisch,  malei  isch.  philosophisch 
sein  ;  sie  darf  sinnlich  und  unsinnlich  gelehrt  und  zügellos,  aber 
um  des  Himmels  willeu  uicht  musikalisch  sclion  sein.    Sie  darf 
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ktangreicb,  aber  nicht  klangsehöD,  virtuos  aber  nicht  künstlerisch 
sein,  sie  darf  denken,  aber  um  keinen  Preis  eigene  Gedanken, 
wahrhaft  mosikalische  Gedanken  haben.    Mit  einem  Worte:  der 

.  Naturalismus  macht  die  Musik  zar  Glan/Jeistung  eines  römischen 
RbeU>rs  im  Oiceronianischen  Stil,  anstatt  dasa  aie  einfacii  wahr  und 
gross  die  Geschichte  des  menschlichen  Herzens  schreiben  sollte 
wie  einst  Thucydides  die  (Teschiehta  seiner  (t riechen  schrieb. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  ein  echter  Realismus  von  diesem 
Naturalismus  himmelweit  verschieden  ist,  und  ich  trete  fttr  die  Be- 
rechtigung eben  dieses  Realismus  als  des  Gegenpoles  des  Idealismus  in 
allen  Künsten  ein.  Wo  aber  sind  denn  diejenigen  Musiker  und  Musik- 
dilettanteu,  welche  einen  gesunden  Idealismus  vom  abstracten  Spiri- 
*  tualismus,  einen  echt  menschlichen  naturwahren  Realismus  von  dessen 
naturalistischer  Entartung  bestin^mt  unterscheiden  können?  Wie  viele 
Musikliebhaber  vermögen  anzugeben,  wo  bei  Bach  der  religiöse  Realis- 
mus, wo  dei  reine  Idealismus  und  endlich  ein  spirilualistisches  Element 
auftritt?  Wie  viele  sind  sich  dessen  klar  bewusst,  dass  der  religiöse 
Idealismus  Mendelssohns  im  Verhältnis  zum  Bai  lischen  etwas  Äb- 
geblasstes,  einen  Antiug  von  philosophischer  Reliexion  hat?  Oder  wie 
viele  erkeiiuen  den  Abstand  des  oft  äusserlich  malenden  Realismus 
und  des  uberfei n^^rten  Idealismus  der  altromantischen  Schule  von  dem 
dur^'h  und  durch  gesunden  Realismus  eines  Muzart  in  seinen  Meister- 
opern, dem  fast  menscliiicli-güttlR'hen  Real  Idealismus  eines  Beet- 
hoven ?  So  könnte  ich  tortialiren  zu  fragen ;  aber  die  Antwort  würde 
immer  wieder  lauten;  so  wie  die  Werke  der  bildenden  Kunst  nach 
der  iJogmatik  der  heutigen  Schule  nur  dazu  da  sind,  <an((es(;haut; 
zu  werden,  so  hat  audi  das  Musikhören  keinen  anderen  Zweck,  als 
«anzuhören^,  was  <die  Kun8t>  der  neuesten  und  allerneuesten 
Gegenwart  ottenbart.  Wa.s  willst  du  da  mit  deinen  Gesetzen  des 
Schonen  ?  Wir  modernsten  Söhne  des  19.  Jahrhunderts  sind  uns 
selbst  Gesetz;  wir  kennen  nur  eine  Losun<_!^  Ks  lebe  die  Technik! 
Es  lebe  die  Mache!  Darum  hinwe^  mit  eurer  Aesthetik,  hinweg 
mit  eurem  veralteten  Glauben  an  die  Majestät  des  Gesetzes!  Das 

.  ist  KantscliH,  Schillersrhe  (^<ietliesrhe  Marotte,  überhaupt  nur  eine 
Pliilisterci  ier  sogt-iiaiiiii i-u  kla.s.sisciien  Kpoche  in  allen  Knnsten. 
Darüber  sind  wir  Modetnen  erhaben  :  uns  verschwindet  Rafael  vor 
Makart,  Mozart  vor  Waijner,  Rauch  vor  Be^;as,  Schiller  vor  Hieib- 
treu ;  wir  verschwentlen  alle  Schatze  der  grossen  Vergangeuheit, 
bis  —  wir  selbst  verschwinden ! 

Es  ist  nur  allzu  meuschlich,  dass  iu  unserem  realistischen 
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Zeitalter  auch  die  Directionsweise  eine  sch&rfere  Auepr&guiig  er- 
fahren hat,  als  noch  vor  einem  oder  zwei  Menschenaltem.  Das  wfti-e 
immerhin  zu  billigen,  wenn  nur  nicht  gerade  hier  die  V^  rsucluiiig 
sehr  nahe  läge,  aiit  die  scliietb  Ebene  eines  schauspielerischen 
Naturalismus  zu  geratlien.  Das  Zeitalter  der  Naturwissenschatteii 
und  der  sügenaimteu  exacleu  Forschung  hat  ja  die  Tiefen  des 
Himmels  wie  diejenigen  des  "Meeres  zum  Sprechen  gebracht,  die 
Geschichte  der  ganzen  Erde  wie  diejenige  der  ganzen  Menschheit 
ist  durch  die  moderne  Wissenschaft  in  einer  kaum  geahnten  Weise 
laut  und  beredt  geworden  fttr  uns,  so  dass  nun  der  moderne  Menach 
sich  sträubt,  der  Musik  das  Vorrecht  des  Unansspreehlichen  zu 
Usseo.  Aach  sie  soll  zur  «Sprache*  werden;  sie  soll  aufhOreo, 
abstract  geheimnisyolle  Symbolik  zu  sein,  aufhören,  die  Weltsprache 
der  Menschheit  zu 'reden.  Da  muss  sie  denn  möglichst  «dentscta» 
sich  ausdrücken ;  denn  nicht  seelenvolle  Klarheit,  sondern  verstaadeü- 
helle  Deutlichkeit  ist  ja  das  Bedürtnis  des  heutigen  Menschen. 
Die  Unberechenbarkeit  der  Actie  ertragt  er  nocij,  aber  die  rein 
geistige  Welt  der  Tone  soll  iiiugiiehst  berechenbar  und  erklärbar 
werden.  Da  er  sich  das  nicht  selbst  leisten  kann,  so  hält  er  sich 
am  liebsten  au  solche  Dirigenten,  welche  ihm  sichtbar  durch  die 
Art  ihres  Dirigirens  und  hörbar  durch  möglichstes  Hervorheben  Ton 
einzelnen  Stellen  eine  Art  von  Ckimmentar  während  einer  Aaf- 
iühning  geben.  Was  er  dann  c abgestempelt»  besitzt,  kann  er 
getrost  nach  Hanse  tragen!  Er  achtet  es  nicht,  dass  er  fost  unmitar* 
brochen  in  Willkflrlichkeiten  umhergeworfen  wird :  an  die  Stelle 
des  einheitlichen,  lichtvollen  Flusses  der  Musik  tritt  ein  zuchtlos 
wechselndem  Tempo,  ein  Zerstückeln  des  Tonbildes  in  lauter  ver- 
einzelte Phrasen  und  Drücker,  »'in  autdringliches  Zügern  uud  Be- 
schleunigen, Verstärken  und  Abschwächen.  Dies  alles  wirkt  zwar 
erregend  und  ermüdend  zugleich;  aber  der  gebildete  Mnsikplulister 
freut  sich  kindlich  der  Erkenntnis,  wie  er  in  dieses  Verjüngungsbad 
als  ein  altes  Weib  hineingegangen  und  nun  als  weissgewaschene 
Jungfrau  wieder  herauskommt.  Es  kümmert  ihn  nicht,  ob.  der 
Capellmeister  als  ein  Künstler  oder  als  ein  Schauspieler  (besser 
Begisseur)  dirigirt.  Dass  man  eine  Symphonie  und  dergleichen 
nicht  dirigiren  darf  wie  eine  Oper,  dass  man  ein  Orchester  nicht 
spielen  soll  wie  einen  Concertflttgel,  dass  man  in  der  difentllchen 
Aufführung  nicht  die  ganze  Arbeit  der  Proben  noch  einmal  als 
Waudeldecoraliuii  vui  iuhren  soll :  davon  iiaL  die  grosse  Menge  der 
Hörer  keine  Ahnung!  So  wie  viele  heutige  Kuustgelehrte  last  allein 
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auf  (las  Werden,  die  Entstehung  und  allerhand  Aeusserlichkeiten 
eines  l^ildes  Werth  legen,  nicht  aber  anf  die  ästhetische  Durch- 
dringung des  fertigen  Gemäldes:  so  gewährt  es  auch  solchen 
Dirigenten  und  deren  Zuscliauern  einen  eigenthtimlichen  Reiz,  in  der 
Synjpiioniewerkstatt  eines  Beethoven  das  Kunstwerk  noch  einmal 
herauszumodelliren.  Wenn  dann  nach  einer  solchen  Jagd  auf 
Etlecte  das  Hailali  der  Clique  und  CMaque  ertönt,  so  merkt  der 
euthusiasmirte  Musikpiiilister  gar  nicht,  dass  solche  Uebermeisterung 
der  grossen  Meister  nur  die  alte  Geschichte  vom  Zauberlehrling 
ist:  derjenige,  welcher  der  Musik  die  äusserste  Sprachgewandtheit 
abzwingen  will,  muss  schliesslich  selbst  die  Paprika  ttberpfeÖ'era 
uud  —  eine  cKede  halten»! 

Ich  bin  durchaus  nicht  in  Gefahr,  die  Redeiitang  eines  Diri- 
genten zu  unterschätzen.  Ich  weiss,  dass  oft  ein  Schauspieler  eine 
Rolle  viel  besser  zm  (it  Itung  bringen  kann,  als  der  Dichtei  selbst; 
man  erinnere  sich  an  8chiller,  welcher  mit  der  Vorlesung  seines 
Fiesko-Manuseripts  Kinsko  machte,  bis  ein  Schauspieler  es  durch 
erneuten  Vortrag  rcUt  le.  Ich  weiss,  dass  grosse  Charaktere,  wie 
Hamlet,  Mephi^^tn  Wallenstein  S.-c..  gar  nirht  durch  einen  einzigen 
Typus  als  einen  schlechthin  mustergiitigen  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden  kuunen,  sondern  dass  hier  verschiedenartige  schau- 
spielerische Typen  sich  gegenseitig  ergänzen  müssen.  Ich  vveiss 
endlich  auch  dafis  t-iii  Werk  der  bildenden  Kunst  von  einem 
kunstgescliii  litlich  gebiUltiLen  phantasievolleü  und  spi-achgewandten 
Aesthetiker  unter  Umständen  tiefer  eita.sst  \vei\leii  kann,  als  von 
dem  grossen  Tross  der  Künstler-Handwerker.  IJf  iiiiiach  bin  ich  von 
vornherein  uberzeugt,  dass  ein  Hans  v.  Biüow  Icss«  r  dirisrirt  als 
ein  Brahms  oder  gar  Beethoven;  ich  räume  ein  (l;iss  qv  Meies 
fiiuleii  und  zur  Geltung  bringen  kann,  was  dtni  p:r  tssen  Hauten 
der  Musiker  uud  Musiküiht tauten  entgeht.  N\iv  soll  er  nicht 
Beethoven  besser  verstehen  Wullen,  als  dieser  sich  selbst  verstanden 
hat  (in  seinen  Vortragszeicheu) ;  er  ^uU  nicht  an  Stelle  eines 
schönen  crystalleneu  Flusses  der  Musik  lauter  einzelne  Crystalle 
und  Perlen  bieten ;  er  soll  die  formale  und  materiale  Einheit  des 
Ganzen  nicht  zersprengen  durch  das  allzu  aufdringliche  Heraus- 
arbeiten der  Theile;  er  soll  mit  einem  Worte  nicht  vor  den  Ohren 
und  Augen  des  Hörers  das  Ganze  aufbauen  aus  den  Theilen, 
sondern  er  soll  den  allbeherrschenden  Geist  des  Ganzen  in  erster 
Linie  zur  Geltung  bringen.  Trotz  der  geistvollsten  (nicht  etwa 
nur  geistreichsten  Ij  Gharäktersiruag  toq  ii^uizelheiteu  muss  doch 


Digitized  by  Google 


352 


Der  NataralismaB  in  der  Ifasik. 


die  specifieeh  nnisikaUsche  Sehdnbeit  dei  Ganzen  resp.  der  Hanpt* 

theile  die  Hauptsache  bleiben.  Das  hat  Hans  v.  Biilow  in  der 
That  geleistet,  als  er  noch  die  lebendige  Musikseele  eines  kleineren 
Orchesters  war:  wenn  er  aber  als  concertreisender  Virtuos  fort- 
wählend  sich  abhetzen  muss  nuL  dem  Eiustudiren  von  verschiedenen 
grossen  Orchestern,  so  geräth  er  in  Gefahr,  die  Werke  der  klassi- 
schen Schule  ebenso  dirigiren  zu  wollen,  wie  diejenigen  der  nea- 
romantiscben.  Das  aber  isi  ein  Grundirrthum  vieler  modernsten 
Dirigenten.  Die  fiigenihümlichkelt  v.«Balow8  ist  wie  geschaffes 
fttr  das  seelenlose  Universalinstmment  der  Neuzeit,  fILr  den  Flügel; 
da  kann  er  nicht  blos,  da  mass  er  durch  sein  Spiel,  durch-  seine 
Interpretation  an  das  Licht  bringen,  was  das  Klavier  eben  not- 
möge  seiner  ganzen  Natnr  nicht  zo  sagen  yermag.  In  dem  grossen 
Orchester  aber  hat' jedes  Instrument  seine  eigene  Seele,  redet  seine 
eigene  Sprache;  will  man  sie  darum  mit  demselben  Kraftaufwand 
behandeln  wie  das  Klaviei-,  so  tritt  an  die  Stelle  des  Seelischen 
das  Nervöse.  Hans  v.  Biilow  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  ein 
Aristokrat  von  reinstem  Wasser,  und  einer  Aristokratie  des  Geistes 
vermag  er  Vollendetes  zu  bieten,  wenn  er  sich  nur  von  seinem 
guten  Genius  leiten  lässt.  Im  Grunde  seines  Herzens  verachtet 
er  wahrscheinlich  jene  Massen,  welche  nur  als  Gesch&ftsobjeete 
brauchbar  sind ;  er  lächelt  Ober  das  grosse  Kind,  genannt  Publicum, 
welches  sich  möglichst  viele  blitzende  Steinchen  nmh&ngen  Iftsst, 
dabei  aber  nicht  einen  einzigen  falschen  Stein  von  einem  echten 
zu  unterscheiden  weiss.  Er  ist  auf  dem  besten  Wege,  sich  in 
Anu'rika  das  Schicksal  Dawisons  zu  holen,  und  manchmal  mag  er 
schmerzlich  des  Wortes  eingedenk  sein:  die  Geister,  die  ich  rief, 
die  werd'  ich  nun  nicht  los. 

Nun  aber  stehen  wir  vor  der  Frage :  welche  Factoren  haben 
in  der  heutigen  Musik  weit  das  IJmsichgreiteu  des  Naturalismus 
verschuldet?  Ich  antworte:  zunächst  die  Richtung  der  ganzen  Zeit. 
In  der  gesammten  Kunst,  nicht  blos  in  der  Musik,  herrscht  ein- 
seitig der  Realismus;  seiner  selbst  ttberdrttssig,  experimentirt  er 
jetat  in  dem  von  aoswftrts  eingeführten  Naturalismus  hemm.  Dorcb 
alle  Wissenschaften  geht  noch  immer  eine  Ueberschatsung  des 
Experiments  und  der  sogenannten  exacten  Forschung ;  schöpferische 
Geister,  welche  die  höchsten  Gedanken  im  Znsammenhang  dnrch- 
zudenken  fähig  sind,  kann  man  mit  der  Laterne  suchen,  immer 
heftiger  tobt  der  Kampt  um  die  letzten  Aufgaben  der  Er- 
ziehung und  deä  üuternchis.    Unsere  Nachkomuieu  müssen  das 
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Problem  lösen,  wie  zu  der  Jahrhundeite  lang  überwiegend  formal 
geübten  Gymnastik  des  Geistes  eine  Erfüllung  der  jugendlichen 
Seelen  mit  dem  Gehalt  der  Neuzeit  treten  kann.  So  wie  die  Ver- 
treter des  modernsten  ReaUsmos  in  der  Poesie  nicht  fähig  sind, 
nach  ihrem  Hecept  auch  nur  einen  einzigen  Vers  der  Goetheschen 
Lyrik  zu  Stande  zu  bringen ;  wie  die  Realisten  und  Naturalisten  in 
der  heutigen  Malern  kein  wahrhaft  schönes  GemAlde,  keine  form- 
Tollendeten  Menschen  mehr  zu  SUnde  bringen:  so  auch  schiebt 
man  in  der  Musik  die  alten  Formen  als  ausgelebt  bei  Seite,  weil 
man  keine  Kraft  hat,  sie  mit  neuem  Gehalt  zu  erfüllen. 

Während  der  gesunde  Idealismus  und  Realismus  ringen  mit 
ihrem  Stoff  in  heissem  Bemühen  und  nicht  bei  dem  Genuss  des 
blossen  Phantasieschaflfens  stehen  bleiben;  während  beide  Richtungen 
mit  Selbstverleugnung  alles  Unwesentliche  ausscheiden  vom  Wesent- 
lichen und  ihre  Ehre  darein  setzen,  selbst  den  gewaltigsten  Stoff 
dem  Gesetz  der  Form  unterthan  zu  machen,  so  ist  der  Naturalismus 
nicht  wählerisch  in  seinen  Stoffen  und  plagt  sich  nicht  ab  mit  der 
künstlerisch  durchgearbeiteten,  wiedergeborenen  Form.  Und  doch  ist 
die  Beherrschung  der  Kunst terhnik  noch  nicht  die  Kunst  selbst ; 
sondern  da,  wo  die  Arbeit  des  Machens  aufhört,  llängt  die  Wonne 
des  Schaffens  erst  an. 

Dieses  Hervordrängen  von  lauter  Einzelheiten  in  der  natura- 
listischen Kunst  erinnert  lebhaft  an  die  vergötterte  Lehre  vom 
Kampf  ums  Dasein,  in  welchem  das  Recht  des  Stärkeren  entscheide. 
Nun  müssen  wir  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  Sittliclikeit 
scliliesslich  jedem  Eiuzelneu«  auheimstellen,  ob  er  sich  für  einen 
Menschen  mit  einem  Gewissen,  bestimmt  zur  Freiheit  und  zur 
Liebe  der  Ideale,  lialten  will,  oder  für  einen  virtuos  gezüchteten 
Affen.  Innerhalb  der  Kunst  aber  weisen  wir  alle  Willkür  von 
Einzelnen  und  Einzelheiten  zurück,  denn  in  ihr  beruht  aller  wahre 
Fortschritt  und  aller  reine  Genuss  nur  iu  der  Beugung  vor  dem 
Gesetz.  Nur  durch  die  Notbweudigkeit  geht  der  Weg  zur  Freiheit» 
nicht  umgekehrt! 

Em  zweiter  Grund,  weshalb  aus  slavischen  und  romanisc.lien 
Völkern  die  Hochtiut  des  Tv'aturalismus  uns  überschwemmen  konnte, 
ist  der  Zustand  der  htut  ii^i  ii  Kritik. 

Der  dritte  Grund  endlich,  aus  welchem  in  il^i  f^iiuzen  heutiti;*  n 
Kunst  der  Naturalismus  so  viel  Boden  wiiiufit  kuimte,  liegt  in 
der  erschreckend  mangelhaften  ästhetisclieu  Bildung  unseieü  Publi- 
cums.   Dasselbe  würde  viel  unabhängiger  von  der  Kritik  sein, 
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wenn  es  in  Bezug  auf  Urtheilsfäliigkeit  mehr  auf  eigenen  Fusseu 
stehen  konnte.  Ich  weiss,  dass  es  auch  jetzt  noch  hiervon  Aus- 
nahmen  giebt.  Es  ist  möglich,  dass  iu  manchen  kleiueren  Städten 
sich  mehr  wahre  Bilduug  und  Förderung  der  Cultur  vereinigt  als 
in  mancher  grossen  und  reichen  Handelsstadt,  deren  Selbstgenng- 
samkeit  ehen  so  gross,  als  ihre  SelbetgenQgsamkeit  klein  ist.  Es 
giebt  noch  immer  Stftdte,  in  denen  seit  Menschenaltem  darch  ganxe 
Familien  hindnrch  ein  echter  Mosiksinn  fortgeerbt  ist,  Städte,  in 
denen  das  Pablicnm  der  vornehmsten  Concertinstitote  wirklidi 
nrtheilsfähig  ist,  Oasen,  welche  die  Raabritter  der  heutigen  Reclame 
noch  nicht  haben  verwüsten  können.  Im  Allgemeinen  aber  rauss 
ich  denn  doch  daran  festhalten,  ilass  unsere  ästhetische  Bildung  in 
Poesie  wie  in  Musik  eine  mangelhaftere  i.si  als  zu  den  Zeiten 
unserer  Väter.  Es  ist  mir  hinlänglich  bekannt,  wie  auch  in  die 
Kunstpflege  vergangener  Geschlechter  sich  Menschlichkeiten  ein- 
mischten. Wir  Modemen  und  Modernsten  aber  sind  trotz  unseres 
viel  grösseren  Reichthums  auf  allen  Gebieten,  trotz  unserer  gewaltigen 
Fortschritte  doch  arm  an  Jenem  selbstlosen  Idealismus,  an  Jener 
Einfachheit  nnd  Innerlichkeit,  an  jenem  Sioheinleben  nnd  Miterleben, 
wosa  unsere  V&ter  allerdings  mehr  Zeit/  aber  auch  mehr  Kraft 
and  guten  Willen  hatten  als  wir.  Was  können  wir  than,  am  ans 
das  Gate  anserer  VAter  anzaeignen,  ohne  in  ihre  Schwachen  m 
verfallen  V 

Ich  antworte  hierauf;  wir  bedürfen  eines  Gegengewichts  gegen 
den  einseitig  sich  verfestiofenden,  siegestrunkenen  Realismus  unserer 
Tage,  vor  allem  aber  gegen  dessen  Zerrbild, den  ire(  lien  Naturalismus. 
Auch  die  bedeutend  verbesserte  Methodik  der  Schulen  zwingt  es 
nicht,  denn  gar  zu  leicht  .bettet  sich  auf  ihr  ein  b&reaukratischer 
Amtsfanatismos :  es  mass  unserem  Volke  eine  wesentlich  ideale 
Geistesnahrung  gereicht  werden,  nnd  diese  ist  zu  holen  aus  natio- 
nalem Boden. 

Ohne  nun  irgendwie  die  Ästhetische  Erziehung  in  den  Vorder 
gmnd  drängen  und  von  ihr  alles  Heil  der  Zukunft  hoffen  zu  wollen, 
muss  ich  doch  sagen,  dass  neben  der  Uterargesehlchtlichen,  kunst- 

geschichtlichen  und  technischen  Behandlung  der  einzelnen  Künste 
auch  eine  voi-sichtig  abwägende,  aber  geist-  und  gemüthvolle  ästhe- 
tische Erschliessung  der  Kunstschätze  stattzufinden  hat. 

Allerdings  werden  selbst  die  Sprachgewandtesten  das  Beste 
noch  mehr  fühlen  als  sagen  können,  aber  es  lässt  sich  durch  Ver- 
gleichung  des  ausgereiit  Schonen  mit  dem  werdenden  oder  ent- 
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artenden  schon  Erfreoliches  erreichen.  Es  muss  doch  wenigstens 
so  viel  möglieh  mu,  dass  ein  anf  allen  Stufen  methodisch  ge- 
ordnetes nnd  pidagogisch  gehandhabtes  Hereinziebeo  des  ästhetischen 
Elements  in  den  (Jnterricht  die  spätere  Ästhetische  Selbsterziehnng 
ermöglicht.  Der  Umstand,  dass  die  Erklärung  gerade  der  werth- 
vollsten Kunstwerke  niemals  erschöpfend  sein  kann,  darf  ans  uicht 
znrflckscbrecken:  es  ist  eben  der  Vorzug  der  idealen  Welt  der 
Kunst,  dass  alle  umschreibenden  Worte  als  nnsnreichend  empfitnden 
werden. 

Jedenfalls  schwebt  die  so  wllnschenswerthe  mnsikftsthetische 
Bildung  ohne  die  allgemein-ftsthetische  Bildang  in  der  Luft  Nun 
aber  besitsen  wir  in  der  neueren  musikwissenschaftlichen  Literatur 
denn  doch  eine  Beihe  von  achtungswertben  Leistungen,  an  denen 
Musiker  und  Musikdilettanten  wenigstens  lernen  können,  wie  sie 
es  selbst  zu  machen  haben.  Den  Fachmusikem  im  engsten  Sinne 
des  Wortes  könnte  man  den  Mangel  an  isthetischer  Bildung  noch 
am  ersten  verseihen,  denn  sie  haben  mit  dem  Erlernen  der  heutigen 
Technik  ohnehin  schon  genug  an  thun.  Wenn  aber  die  Musiklehrer 
des  besseren  Mittelstandee  und  der  höheren  Krdse,  wenn  Dirigenten 
und  Sftnger  der  grösseren  Theater,  wenn  endlich  das  Publicum  der 
höha«n  Concerte  diese  musikfisthetische  Bildang  nicht  hat,  so  er> 
wächst  für  diese  aus  solchem  Mangel  allerdings  ein  ernster  Vor- 
warf. Ich  weiss  genau  aos  Erfobrang,  wie  ungemein  der  Musik- 
unterricht durch  diejenigen  Zuthaten  gehoben  werden  kann,  welche 
alle  irgendwie  die  Aesthetik  zum  Hiutergninde  haben.  Wenn  es 
besonderer  Beispiele  aus  der  Gescliiclite  bedarf,  so  erinnere  ich  nnr 
an  die  Wendung,  welche  die  Auft'ührung  von  Beethovens  Neunter 
durch  Richard  Wagners  geniale  Interpretation  in  Dresden  nahm 
(1846);  an  Otto  Jahns  Mozartbiograpliie,  an  Chrysanders  Händel- 
biographie, an  Robert  Schumanns  Schriften  &ß.  An  Material  fehlt 
es  nicht  bähen  und  dräben;  wol  aber  an  gutem  Willen,  sich  und 
Andere  mnsikästhetisch  zu  bilden.  Lernt  man  schon  in  jeder 
anderen  Kunst  die  ästhetischen  Momente  nar  am  sichtbaren  Bei- 
spiel, so  erst  recht  in  der  Musik  am  hörbaren:  alle  Musikästhetik 
muss  vorzugsweise  im  Musikunterricht  fruchtbar  gemacht  werden. 
Der  Naturalismus  in  der  Musik  kann  nur  durch  eine  ästhetische 
Bildang  aberwanden  werden,  welche  den  gesunden  Ideaiismos  und 
Realismus  zu  erkennen  und  sa  lieben  vermag. 

Gustav  Portig. 
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Beitrüge  nur  Kunde  Est,  Liv-  nnd  Kurlands,  berautgegebcn  von  der  Bstlindi- 
»che»  Lit^^rarnrhen  (J.  Kollschaft.  Bd.  IV,  Heft  1.  1887.  Heft  2. 
1889.  RevaL   Franz  Kluge. 

ie  EstlAndische  Liter&risclie  Öesellschaft  vereinigt  in  sieb 
die  verschiedenartigsten  wissenschaftlichen  Bestrehnngen. 
Da  kommen  Themata  ans  der  Naturkunde  ebenso  zur  Verhandlung, 
wie  Untersuchungen  ttber  Technisches,  Philologisches  und  Histori- 
sches. Da  die  c Beiträge»  meist  Anätze  bringen,  die  in  den 
Sitzungen  der  Gesellschaft  vorgetragen  worden  sind,  so  ist  der 
Inhalt  in  d»*r  Regel  fiir  ein  grösst'i  es  Lesepulliciiin  bereclinet,  nicht 
blos  für  die  Historiker.  Diese  Eigenschaft  verleiht  den  «Beiträgen: 
ein  leicliter  verständliches  und  elegnntens  Gepräge,  als  unsere 
übrigen  historischen  und  archäologischen  Fnblicationeu  es  besitzen. 
Man  weiss  ja,  dass  die  geschichtliche  AbtUeilung  der  Gescllscbaft 
sich  keineswegs  auf  diese,  weitere  Kreise  anlockende  Thätigkeit 
beschrAnkt  —  die  grossen  Qaelleneditionen  Schirrens  und  Biene- 
manns, zuletzt  Arhnsows  Wittschopbuch  sind  rahmliche  Zeugnisse 
ihrer  sti-eng  wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit  —  aber  gerade 
durch  Erweckung  allgemeineren  Interesses  fhr  die  Landesgeschichte 
yerdient  die  genannte  reyaler  Zeitschrift  Anerkennung  und  Vorzug, 
üebrigens  läuft  auch  in  der  Reihe  der  c Beiträge»  bisweilen  ein 
Heft  mit  krausem  Material  aus  dem  «Staube  der  Archive»  unter, 
so  z.  B.  das  erste  Heft  des  vierten  Bandes,  welches  höclist  werth- 
volle, unbekannte,  zum  Theil  ungeahnte  (Quellen  ])ublicirt.  Sie 
sind  von  dem  früheren  Stadtarchivar,  jetzigen  Staatsarchivar  in 
Berlin  Dr.  T  h.  S c  h  i  em a  n  n  dem  revaler  lirkundenscbatze  ent- 
nommen und  beziehen  sich  auf  die  Schul-  und  fieformationsgeschichte. 
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Den  letzten  Aufsatz  dieses  Heftes  bildet.  «Die  schwedisclie  Güter- 
reductiiin >  v(jii  Eugen  von  Nottbeck.  Ein  Auszug  aus  dem 
Gesuch  der  livländischen  Ritterschaft  vom  Jahre  1692  an  den  König 
Carl  XI.  (S.  91,  Anm.  7)  möge  hier  seiuen  Platz  finden.  Was  haWn 
nicht  unsere  Vorfahren  unter  schwedischer  Herrschaft  leiden  müssen  1 
.  .  .  i  Die  Notli  und  das  Klend  un.'jeres  armen  Vaterlandes  ist  so 
gross,  dass  wir  uns  scliätnen,  unseren  Zustand  zu  erzählen,  ja  mit 
nichts  als  Thränen  uiid  Trauern  uns  trösten  mögen,  wann  wir 
spüren,  dass  nunmehrü  auch  die  Benachbarte  uns  mit  Bestürzung 
anschauen.  .  .  .  Unser  Elend,  allergnädigster  König,  erwachset 
daraus,  dass  wir  allhier  nicht  allein  beharrlich  nnsers  aul  guter 
Treue  und  Glaubei)  gar  oiierose  durch  Geld,  getreue  Dienste.  Blut 
und  Leben  erworbeueu  Rigentluinies  entsetzet,  aus  dem  Wohlstande 
in  die  Extiemitat  der  biltern  Aniuith  gestürzet  worden,  suiuiern 
es  wird  auch  dadurch  veimehret,  dass  mau  uns  .  .  .  alle  Mobilien 
wegnimmt  ...  So  müssen  wir  mit  Thränen  und  nicht  ohne  heftige 
Gemüthsbewegung  nachsehen,  weicher  Gestalt  einer  na(  h  dem  andern 
aus  seinem  Vaterlande,  darin  er  und  seine  Voi  tahren  vou  vielen 
Saecnlis  her  in  Ehren  und  Wohlstaude  gesessen,  sich  wegzubegeben 
und  die  benachbarte  Gretizeu  um  Sicherheit  und  Untcriudt  seines 
Lebens  mit  Weib  und  Kindern  zu  suchen  genuissiget  wird.  .  .  . 
Desgleichen  müssen  wir  mit  Schmerzen  höien,  dass  unser  Elend 
manchen  unbedachtsamen  Menschen  ein  Liedlein  in  seinen  Zusammen- 
künften sein  muss  und  man  sich  nicht  scheuet  öffentlich  zu  sagen, 
dass  in  10  Jahren  kein  Deutscher  mehr  in  diesem  Lande  sein  werde, 
wie  denn  mit  solchen  unartigen  Drohungen  nnnmehro  auch  soweit 
mit  den  Dörptschen  Universitäts^Professoren  es  gediehen,  dass  sie 
. . .  gar  nachdenkliebe  Vorschläge  machen,  uns  aus  selbiger  Academie 
. . ,  Leute  anderer  Nation  ind  Sprache  in's  kanftige  Aber  das  ganie 
Land  in*s  Predigtamt  aacb  der  Hand  aofzadringen  ...  so  dass  . . . 
unser  Vaterland  fast  ein  Ekel  werden  mnss.  ...  Ja  wir  können 
.  .  .  Tersichem,  dass,  wenn  uns  der  hdchste  Gott  die  Wahl  hätte 

heimstellen  wollen,  entweder  sehwere  Kriege  oder  diese 

trflbseelige  Zeiten  zu  ertragen,  wir  .  .  .  nicht  wissen,  ob  wir  nicht 
Jene  vor  diese  zu  erw&blen  würden  Ursache  gehabt  haben  .  .  .t 

In  dem  2.  Heft  desselben  Bandes  steht  an  der  Spitze  ein 
Anftatz  zur  Gewer^gesehichte  Bevals  ron  Wilh.  Stieda  in 
Rostock  unter  dem  Titel;  c Einige  Acteostlicke  zur  Geschichte  des 
Renaler  Qewerbewesens  im  16.  Jahrhundert».  Darauf  folgt  eine 
Studie  Uber  cDie  Landrathsgfiter  Kaimetx,  Kai  and  Nappel  in  den 
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Jahren  1660  bis  1G84»  von  Ferd.  v.  Samson.  GestiiUL  aut 
im  ArebiT  des  Oberlandgerichts  beftndliche  Wackenbficber  aod 
einige  andere  hingehörige  Acten  aus  dem  L7.  und  18.  .iHlnhundert 
zeigt  der  Verfasser,  wie  die  Leistungen  der  Bauern,  die  Erträge 
ihrer  Arbeit  und  ihie  Abirabeii  in  älterer  Zeit  sich  gestalteten. 
Auch  andere  agrarische  Fragen  werden  gestreift,  die  übrigens  nicht 
alle  beanlwurtet  werden  konnten.  Dein  schliessen  sich  «Publica- 
tionen  ans  dem  Reraler  Stadtarchiv*  von  Gotthard  7.  Hansen 
an.  ohne  dass  man  sagen  könnte,  welchem  Plan  der  Herausgeber 
bei  seiner  Arbeit  gefolgt  ist.  Warum  wird  z.  B.  auf  3'/»  Seiten 
«das  Antwortsclireiben  Juans  des  Grausamen  auf  die  von  Valent"! 
Hahn,  Melchior  Gruthuseu  und  Johannes  Fricke  uberbmehte  Bot- 
schaft des  Ordeusmeisters  (1557)>  abgedruckt  ohne  Bemerkung 
darttber,  dass  Bienemann  in  seinen  «Briefen  und  Urkunden  vor 
Geschiclite  Livlands  in  den  Jahren  1558— 62>  (V,  457),  also  an 
einer  leicht  zugänglichen  Stelle,  dasselbe  Acienstück  schon  vor 
14  Jahren  verött'entlicht  hat'.  Zu  bedauern  ist  meines  Erachtens, 
dass  die  Ablassbriefe  nicht  in  extenso  wiedergegeben  sind.  Be- 
sonders der  «römische  Ablass»  vom  Jahre  1516,  der  sich  auf  das 
Stift  Dorpat  bezieht,  wftre  ans  nahe  liegenden  Orttnden  fhr  den 
Historiker  interessant  gewesen.  Um  so  dankbarer  können  wir  fttr 
die  Mittheilung  der  zwei  Dichtungen  aus  dem  16.  Jahrhntidert  sein, 
deren  eine  den  lei/.Len  livlflndischen  Bürgerkrieg  belüunl' It,  den 
der  Orden  gegen  den  rigascheu  Ei  iibischof  Wilhelm  v.  Brandenburg 
führte,  w&hrend  die  andere  eine  Brroahnong  an  die  Stadt  Riga 
enthält,  im  Kampf  awischen  Sigismund  III.  and  Karl  IX.  dem  Polen- 
könige treu  zu  bleiben  Die  letzten  beiden  Arbeiten:  «Ärchangcl 
als  Handelsr.-oncurrentin  Rt'vals  im  17.  Jahrhundert >  \m<\  =  der  Tod 
Hans  von  Scharenbergs  ^  haben  W.  G  r  e  i  ff  e  n  h  ag  e  n  zum  Ver- 
fasser und  iuhren  ans  interessante  Abschnitte  aus  der  Handeis-  und 
Recfatsgeecbichte  Revals  vor. 

Glückwunschadressen  der  Gesellschaft  an  Graf  Alex  Keyser- 
ling und  den  W  nfheimrath  Georg  v.  Brevem  und  endlich  die  Jahres- 
berichte für  ISSf)— 88  bilden  den  Descliluss  des  Heftes  dessen 
anregenden  Inhalt  Referent  hier  nur  andeuten  konnte.  Hutteuiiich 
wird  die  Zeitschrift  viel  gekanft  vnd  viel  gelesen.  J.  Q, 


'  Es  hfttt«>  wfnitfHt<»ns  die  richtige  Ergänzung  zu  den  dort  nur  nach  Ver- 
nuiütuug  kergcHtellten  Sehltiisworten  hervorgehoben  werden  können. 


Hmnegeber:  R.  Weia«. 


Für  die  Rednclion  vmntwortitch: 
N.  Cftriberg. 


AoBMjeno  nenBjpoD.  —  Fcvejt,  9-ro  AoptJfl  1890  r. 
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ie  erste  nnd  unaragängliche  Bedingung  f^esnnden  Bauern- 
thams  ist  eiue  feste,  auf  recbtUcher  Basis  sich  aufbauende 
Qrundeigenthumsordnnng.  Die  aus  deutschem  Rechte 
schöpfeDden  Gesetzgebungen  ~  auch  die  livlätidische  ^  weisen 
mehr  oder  minder  werthvolle  Elemente  einer  Rechtsordnung  auf« 
die  einen  leistuiigsiabiseii  Baaernstand,  die  Erhaltung  des  sog. 
spannfähigen  Bauerngutes  «um  Zweck  haben.  Dahin  gehört  unser 
vielumstrittenes  Maximoin-  and  Minimumgesetz,  das  nnmnelti-  wol 
die  Zeit  der  Anfechtung  aas  Orfinden  der  freihändlerischeu  Doctiin 
ttberstaiulen  hat;  dahin  gehören  auch  die  Bestimmungen  unseres 
bäuerliclien  Erbrechts.  Aber  so  weilhvoU  diese  Elemente  auch 
sind,  sie  reichen  nicht  aus ;  sie  bedürfen  —  sollen  sie  nicht  zam 
alten  Eisen  geworfen  werden  —  der  Weiterentwickelung,  der  den 
Verhältnissen  Rechnung  tragenden  Ausgestaltung.  Dass  solches 
fröhliche  Wachsthum  des  Rechts  bei  uns  zur  reifen  Fracht,  zur 
Fixirung  durchs  Gesetz,  gezeitigt  werde,  will  uns  heute  zwar  als 
Utopie  ersclieinen ;  aber  gerade  deshalb  sollten  wir  am  wenigsten 
den  Werth  der  Vorstadien  verkennen,  aus  denen  diese  Frucht  sich 
entwickeln  kann.  Das  deutsche  Gesetzesrecht  entwächst  dem  Ge- 
wohnheitsrechte, dieses  der  Sitte.  Und  die  Volkssitte  zu  pflegen, 
zu  veredeln,  zielbewusst  zu  beeinflussen  und  zum  Gewohnheitsi  oc  lite 
zu  verhärten,  diu  fte  jetzt  an  der  Zeit  sein,  damit  ein  kurzer  Hoch- 
sommer ireiiiige,  dass  aus  Sitte  und  Gewohnheit  Gesetz  erwachse. 

baUi»«]>«>  ilooatuchriru  Bd.  XX.\VI1.  Haft  5.  25 


Digitized  by  Google 


360       Die  Oonserriraag  des  Baaernstandes  in  Livland. 

Das  Problam  der  (^randeigenthamsordnaiig  hat  Wilbelm 
Roscher  (Nord  nnd  SiLd  1882)  also  gefksst :  «Bin  Landgut,  welches 
für  den  jeweilig  passenden  Intensit&tsgrad  eben  gross  genug  ist, 
wArde  darch  Zerstflckelung  eben  so  gewiss  an  Gesammtwerth  der 
Stacke  verlieren,  wie  Edelsteine,  Schiffe,  Gerftthe,  Pferde  die 
man  «erhackt»  £s  ist  also  neben  dem  Umstände,  dass  das  Land- 
gut ein  Ganses  bilde,  das  man  nicht  beliebig  theilen  könne,  noch 
das  andere  Moment  zn  berfieksichtigen,  dass  es,  um  als  wirthschaft- 
liches  Gut  anerkannt  werden  zu  können,  dem  jeweilig  passenden 
Intensitätsgrade  entsprechend  gross  sei.  Sucht  jenem  das  Gesetz 
gerecht  zn  werden,  welches  die  Freitheilbarkeit  der  Güter  beschränkt, 
so  erheischt  dieses,  dass  die  Möglichkeit  nicht  auageschlossen  werde, 
dem  Wandel  der  tbatsächlicben  Verhältnisse  Rechnung  zn  tragen. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  beispielsweise  im  Grusshersog- 
thum  Baden  mit  dem  bäuerlichen  Hofgüterrechte  —  geschlossenem 
Grundbesitz  gemacht  hat,  liefern  den  Beweis,  dass  es  nicht 
genügt,  die  BauergUter  zu  scbliessen,  wie  das  auch  durch  unser 
Maximum-  und  Minimuwgesetz  für  Livland  geschehen  ist,  sondern 
dass  zur  Erhaltung  eines  leistungsfähigen  Bauernstandes  die  Aus- 
gestaltung des  Erbrechts  von  nicht  minder  entscheidender  Bedeutung 
sei.  A.  Buchenberger,  ein  intimer  Kenner  der  badischen  landwirth- 
schatUichen  Verhaltnisse,  bezeichnet*,  in  Uebereinstimmung  mit 
anderen  consenrativen  Agrarpolitikern  Deutschlands  als  Grund- 
pfeiler eines  <^psunden  bäuerlichen  Erbrechts  die  Uebemahme  des 
Bauerngutes  durch  einen  Erben,  den  Anerben,  welcher  in  Baden 
der  jüngste  Sohn  zu  sein  pflegt;  Werthanschlag  nach  dem 
Ertrags-  nnd  nicht  nach  dem  Verkehrswerthe  und  die  reichliche 
Bemessung  des  Voraus,  des  Antheils  am  Erbe,  der  vor  Abfindung 
der  Miterben  dem  Anerben  im  Voraus  gesichert  wird.  In  dem 
neuen  hannoverschen  Höfegesetz  ist  man  so  weit  gegangen,  das 
Voraus  auf      des  Reinertrages  anzunehmen. 

Die  badischen  bäuerlichen  Verhältnisse,  welche  durch  eine 
nmstergiltige,  von  der  Regierung  des  Landes  ins  Werk  ge.setzte 
Enquete  klargelegt  woiden  sind,  haben  nun  gezeigt,  dass  di('  alt- 
deutsche Rechtsübung  des  Anerbenrpchts  im  geschlossenen  Hot^üter- 
besitz  zwar  unter  bestiniinten  Voraussetznngen  für  die  Erhaltung 
eines  gesunden  Rauernstaiules  werthvoll  und  ancli  lieute  noch 
erhaltungswürdig  sei,  dass  aber  unter  anderen  Voraussetzungen  die 

■  Sdiiiiollers  .Talirhnch  für  GeaetsgebaB^,  Verviraltaiig  uod  Volkswirth- 
■cbaft  im  deabtcheu  Heieh.  1887. 
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fegentheilige  Becbtsübang  der  Freitheilbftrkeit  aacb  ihre  wirtti- 
Klnftliche  and  aociale  Berechtignng  haben  k<^nne.  Bachenberger 
findet  auf  Qmnd  der  baduchen  Brfabrangen  die  FreitheÜbarkeit 
Dar  dort  gefahrlos,  wo  eine  sehr  intensive  Bodenbestellung  möglich 
ist  und  wo  sieh  ein  industrieller  Nebenerwerb  als  Ergänzung  des 
feUenden  Bodencapitals  findet.  Weil  die  Gi-enze  zwischen  den 
Gebifcteu  das  Auei  IxMirechts  inid  des  Freitheilbai  ktiitsreclits  sicli 
nicht  fest  und  ein  tur  alle  Mal  ^^ilti^  abstecken  Iftsst,  darum  hat 
ijii'h  in  HatlHii  die  Betu^j^ms  der  V''er\vjiltun*rshelM)nle  bewalirt.  die 
(rtiüeliHiiguug  zur  Tlieilung  von  bäuerlicheu  Holgutern  zu  ertheileu. 
Aber  ßucheuberger  befürwortet  eine  vorsichtige  Haudbabuug  dieser 
ßefugnis.  Die  Hofgütertheiinngen  haben  sicli  nur  in  fruclitbaren 
Strichen  als  xweckroassig  erwiesen,  wo  ein  intensiver  Betrieb  vor- 
hemcht;  nicht  aber  in  rauhen  Gegenden,  wo  der  Boden  schwer 
so  bebauen  ist  und  schon  eine  grosse  Masse  Feldes  zosammen  sein 
uAne,  nm  ihren  Mann  zn  ernähren.  Lehrreich  ist  es  auch,  dass 
IB  Deutschland,  trotz  der  gegenwärtig  mAchUg  wirksamen  Str(»mung 
nr  Rechtseinheit,  für  das  Institut  des  Rechtes  der  geschlossenen 
Hofgüter  die  Belassung  bei  der  pai  ticuilaren  Gesetzgebung^  von 
dem  erwarteten  deutschen  bürgeiiichen  (Tesetzbuche  allf^eniein  ge- 
fnideit  wird.  Dieses  Institut  des  Rechts  der  g*'St  hlu>seuen  Hof- 
i^uiei  ninss  sieh  eben  dui'chaus  den  localen  Verliäliiiissen  eng  an- 
»chliesseii  und  das  Erbrecht  am  bäuerlichen  lirumlbesitz  verträgt 
nicht  die  Geueialisirung  gemeinen  Rechts,  es  ist  durch  Klima, 
Lage  zum  Markte,  Bodenbeschafienlieit,  Betriebsart  bedingt. 

Wie  allgemein  und  milehtig  übrigens  das  Interesse  für  die 
Prägen  des  bäuerlichen  Anerbenrechts  in  Deutschland  ist,  geht  aus 
folgenden  Worten  des  Geheimrath  Schnitze  in  Heidelberg  hervor, 
die  derselbe  in  der  I.  badischen  Kammer  gesprochen  hat*:  c Solche 
grosse  legislative  Bewegungen,  wie  sie  nicht  nur  im  deutschen 
Reiche,  sondern  auch  in  den  deutschen  r^ändern  des  Hauses  Oester- 
reich auf  dem  Gebiete  des  bäuerlichen  Eibrechls  uül  unwider- 
stehlicher Macht  sich  «relietid  machen,  gehen  nicht  von  zuf;illi<;en 
und  willkürliclien  Meinungen  Irr  i'heoi-etiker  aus.  sondei  ii  sind  ein 
Zeichen  eines  grossen  volküthünilichen  und  volkswirthschaftiichen 
Bedürfnisses  der  Gegenwart.  Ja,  wir  sehen  sogar,  dass  sich  die 
Theorie  der  gelehrten  Juristen  vielfach  ablehnend  zu  diesen  Be- 
stiebttugen  verh&lt,  während  in  den  unmittelbar  betheiligten  Lebens- 

*  Bnnhenben^er  «,  a.  O. 
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kreisen,  wie  sie  in  den  Provinziallandtagen  vertreten  sind,  überalt 
fast  einstimmig  ein  solches  Bedürfnis  anerkannt  wird.  Ja,  am 
lautesten  erheben  sich  diese  Stimmen  im  Bauernstande  selbst,  welelier 
in  Dentschland,  wie  im  deutschen  Oesterreich  in  neuerer  Zeit  eine 

solche  Refuna  des  bäuerliclieii  Eibrechts  gefordert  hat.» 

Von  besonderem  Interesse  ist  en  gerade  liir  uns.  dass  mnn 
im  (Trios.Nin'izuf^'iiiuiu  Baden  die  Erfahrung  gentacht  hat,  von  wie 
segensreiclier  Wirkung  einerseits  die  Sitte  eines  sog.  freiwillig 
geübten  Anerben  rechtes  werden  kann,  eines  Anerbenrechtes  also, 
das  durch  das  Gesetz  nicht  geschützt  wird,  ja.  das  seine  Elxistent- 
berech tigung  sogar  an  Orten,  wo  das  dem  code  civü  nachgebildete 
badische  Landrecht  uneingeschränkt  gilt,  contra  Ugem  laX  erweisen 
müssen ;  dass  man  aber  andererseits  trotz  der  Zfthigk^t,  mit  welcher 
der  alemannische  Baner  an  der  Sitte  festh&It,  sich  davon  hat  über- 
sengen  müssen,  dass  diese  nicht  genüge,  um  das  Institnt  des  An* 
erbenrechtes  danemd  intact  sn  erhalten.  Ein  einziger  unzufriedener 
Miterbe,  ja  ein  übergewissenhatLer  Vormund  kann  im  Erblalle  die 
freie  Vereinbarung  zu  Falle  bringen,  Naturaltheilung  oder  Ver- 
steigerung verlangen  und  eine  festbegründete  Ranernfamilie  dadnifh 
schwinden  machen.  Auch  mindert  sicli  die  Kraft  der  alten  8nu* 
je  mehr  und  mehr,  ihr,  die  dem  aufgeklärten  Unverstand  eines 
liberalisiiendeu  Beamtentliuid^  Trotz  geboten  hat,  droht  jetzt  der 
Untergang  aus  der  Strömung  der  Zeit,  seitdem  Individualismus, 
seitdem  rücksichtsloser  Egoismus  den  j^&hen  Familiensinn  des  Bauern- 
standes zerfressen.  Bnchenberger  bezeichne^  die  heutige  Zeit  als 
eine  der  Erhaltung  eines  gesunden  Bauemstandea  nicht  günstige. 
Die  Art  und  Weise  des  Erbganges  der  bäuerlichen  Anwesen  aber 
nennt  er  eine  das  Mark  des  Bauemstandes  berührende  Frage.  Es 
sei  gestattet  hier  einzuschalten,  dass  ßuchenberger  das  von  unserem 
Landbiiiiiiiue,  Professor  August  v.  Miaskowski  in  Wien,  ge.^chriebene 
Werk  über  das  Erbrecht'  als  eine  Musterleistnnjr  der  naiioiuil- 
ökonomischen  Litei'atnr  bezeichnet.  Deiseibe  ausgezeichnete  (ie- 
lehrte  hat  im  vorigen  Jahre  einen  Band  «agrarpolitischer  Zeit-  und 
Streitfragen  3»  erscheinen  lassen,  in  denen  er  auch  auf  die  Fragen 
des  bäuerlichen  Erbrechts  neben  anderen  Materien  von  actneüem 
Interesse  —  auch  für  uns  —  zu  sprechen  kommt. 

Das  iirlilndische  bäuerliche  Erbrecht,  das  der  Ansitze  za 

'  I  )as  Ki  lu  t  cht  und  die  Uniudeigeuthuiuiiverthüiluug  itu  «leutächeu  Ueicbe. 
Leipzig  la&J  und  läö4. 
*  Leipzig  1889. 
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gamoder  ßntwickeluug  uiclit  «uibebil,  ist  gleich wol  weuig  aas- 
gebüdet;  die  tbatsftchlichen  Erbg&oge,  sotne  die  Art,  wie  der 
fiaoer  Bich  mit  den  BedttrfDisseo  des  Lebens  io  dieser  Hinsicht 
ibfudet,  sind  noch  anerfurscht  Von  vorn  berein  darf  man  an- 
Debnen,  dass  die  Praxis  der  Rechtsöbnng:  keine  sehr  strenge  sei. 
Zwar  hat  der  Gutsbesitzer  ein  gti\vi;>.ses  Interesse  an  der  Leistungs- 
ulrgkeit  des  bäuerliclien  Jiilmbers  aber  dieses  luteresse  ist  iu  dem 
M<iü»e  im  Schwinden  be<(niieii,  als  die  Bezieliiin^en  zwischen  Guts- 
herr» und  Bauern  itberhaiipt  sich  lockeni  und  abwickeln  Unsere 
Selbatverwaltung,  in  der  i)eleiisive  um  die  Existenz,  durlte  kaum 
Hosreichende  Idosse  gehabt  liabeOt  nni  im  Sinne  des  staatserhalteuden 
Princips  eines  geschlosseneu  Banerostandes  auf  die  Erhaltung  der 
LflistnngsfAhigkeit  der  Banerngater  einzuwirken.  Das  gesetzliche 
Uioimuai  ist  allein  auf  dem  Platze.  Dasselbe  genflgt  aber  nicht, 
Khon  weil  es  leicht  umgangen  werden  kann.  Die  Erben  bleiben 
neben  einander  anf  dem  Hofe  sitzen  und  theilen  nicht  realiter« 
wnderD  verbaliter.  Hat  solches  Vorgehen  znr  Zeit  auch  gewiss 
vieliach  seine  Beret  htif^untr.  su  huige  die  ßauernhöte  dem  von  Roscher 
detiiiirten  Massstabe  iiuch  zu  gross  sind,  so  ist  es  doch  klar,  dass 
ilamit  zugb'ii'li  der  Weg  betreten  ist,  auf  dem  unsere  Aufrarverfassung 
mit  dei  Zeit  über  den  Haufen  geworfen  weiden  kauu,  wenu  sie 
aaderweitig  keinen  Halt  finden  sollte. 

Es  ist  erforderlirli,  dass  zum  Agrargesetze  ein  zielbewusstes 
«od  entwickeltes  Erbrecht  hinzutrete,  und  dass  ein  Organ  der  Ver- 
wftitang  darüber  wache,  *  dass  das  durch  Agrar-  und  Erbrecht 
gewollte  Princip  —  die  Erhaltung  des  Bauernstandes  —  unentwegt 
asfrecht  bleibe.  Dieses  Verwaltungsorgan  hat  nicht  nur  die  that- 
Mchliche  Wirksamkeit  der  Gesetze  zu  beobachten,  sondern  auch 
ab  Entscheidungsinstanz  in  den  Fällen  zu  dienen,  wo  auf  Real- 
tlieilQiig  angetragen  wird  und  solche  sich  als  wänschenswerth 
seitens  der  Krben  und  iin  luteresse  der  Agrarvei  tassuu^,  im  Sinne 
des  Roschersclien  ( Grundsatzes,  im  Sinne  volkswirlh.schaftlich  {^erecht^ 
fertigter  andei  welliger  Ausnutzung  localer  Verhältnisse  &c.  erweist. 
Oarch  zweckmässige  Ausnahmen  von  der  Regel  wird  das  Gesetz 
davor  bewahrt,  durch  seine  streuge  Form  das  Gegentbeil  des  Ge- 
voUten  zu  bewirken. 

Es  ist,  wie  schon  gesagt,  heute  nicht  die  Zeit,  an  eine  Neu- 
Gestaltung  der  b&uerlichen  Agrar-  und  Erbreclitsverhftltnisse  zu 
achreiten  —  andere  wichtige  Fragen  stehen  im  Vordergrunde  des 
Iflterasses  —  aber  die  Klarstellung  der  thatsttchlichen  Verhaltnisse 
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w&re  eine  Aufgabe  der  Gegenwart.  Unser  bäuerlicbes  Grbrecht, 
aus  einer  Zeit  stamuieiul,  die  von  der  gegenwärtigen  iu  wesent- 
lichen Funkten  abweicht,  dttrfte  schwerlich  überall  unangreifbar 
sein.  Unsere  Agrarverfassung  entbehrt  entschieden  des  Momentes 
der  Beweglichkeit,  welches  eben  so  uothwendig  ist,  wie  das  der 
Festigkeit,  wenn  nicht  Starrheit  nnd  als  deren  Folge  Umgehang 
des  Gesetzes  eintreten  soll.  Die  Nothwendigkeit  eines  Verwaltungs- 
organs, dem  die  Aufgabe  zustände,  die  Erbrechts-  und  Agrar- 
verhältnisse des  iiaiieriistandes  aus  höherem  Gesichtspunkte  zu 
leiten  und  über  diis  Bedürfnis  der  Abweichung  von  der  Regel  zu 
eikeimeii,  diese  Nothweiidif^keit,  falls  sie  sich  erweisen  lassen  s(dlt.p. 
erwiesen  zu  haben,  das  wäre  eine  eben  so  dankenswert  he,  als  in 
einer  Zeit  der  Wandelungen  zeitgernftsse  Aufgabe.  Eine  solche 
Aufgabe  kann  jedoch  ohne  Beherrschung  eines  umfänglichen  That- 
Sachenmaterials,  das  dem  Privatmanne  nicht  zusteht,  nicht  gelöst 
werden. 

Unsere  Agrarordnung  entbehrt  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 
des  Momentes  der  Beweglichkeit,  der  Fähigkeit,  sich  den  wechseln- 
den Bedürfnissen  socialer  und  wirthschaftlieher  Natur  anzupassen. 

A.  V.  Miaskowski  sagt  in  seinen  Zeit-  und  Streitfragen  ^S.  IM)  :  «Tu 
der  Tliat  befindet  sich  die  breite  Masse  der  Bevölkerung  bei  einem 
Gemisch  der  versrhiedenen  Gütergrössen  am  Besten,  vorausgesetzt, 
dass  die  grossen  (intti  keinen  zu  weilen  Raum  einnehmen,  dass 
es  an  kli  inem  und  kleinst» m  Besitz  für  den  strebsamen  und  tüchtigen 
Arbeiterstaud  nicht  fehlt  und  dass  die  spannfähigen  Bauerngüter 
überwiegen.)  Woran  es  uns  in  Livland  am  Meisten  fehlt,  nm 
diesem  Idealbilde  deutscher  Rechtsordnung  zu  entsprechen,  das  ist 
unstreitig  das  ausreichende  Vorhandensein  des  kleinen  und  kleinsten 
Besitzes.  Zur  BegrOndnng  der  Bedeutung  gerade  dieses  Momentes 
giebt  Miaskowski  folgende  Ausführung,  die  auch  fttr  uns  ?on  hohem 
Interesse  ist:  «In  den  Bezirken  des  einseitig  vorwiegenden  grossen 
Grund^)esitzes  kann  das  Einkommen  der  ländlichen  Arbeiter  unter 
ümsianden  ein  hohes  sein.  Diese  Eventualität  trifft  in  den  Läuderu 
mit  fruchtbarem  Boden  und  güiistig^er  Ab.satzo'elegenheit,  wie  z.  B. 
an  der  Ostkuste  Holsteins,  in  Neu- Vorpommern,  in  einem  Theil 
Mecklenburgs  6cc.,  zu.  Schreitet  die  Bevölkerung  nicht  zu  früh 
zur  Ehe,  so  pflegt  die  Lebenshaltung  derselben  .  .  hier  eine  be- 
friedigende zu  sein.  Aber,  die  starke  überseeische  Auswanderung 
aus  diesen  Gegenden,  sowie  die  grosse  Empfänglichkeit,  welche  die 
socialdemokratiscbe  Agitation  unter  den  Iftndlichen  Arbeitern  dieser 
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Gegenden  findet,  «eigen  dennoeh,  daas  es  denselben  an  dem  rechten 
Behagen,  sowie  namentlich  an  derjenigen  Anbftnglichkeit  an  die 
heimatliche  Scholle  fehlt,  welche  wir  anter  der  Bevölkerung  anderer 
Gegenden  unseres  Vaterlandes  seihet  bei  niedrigerer  Lebenshaltong 
finden»  Ben  Grund  hiervon  erblicke  ich  in  der  grossen  Schwierig- 
keit fhr  den  Arbeiter,  sich  einen  kleinen  Besitz  an  erwerben  und 
flo  vielleicht  durch  Fleiss,  Sparsamkeit  and  Glück  innerhalb  des 
von  ihm  erwfthlten  Bernis  und  auf  der  heimischen  Scholle  vor- 
wArts  za  kommen.  Denn  auch  die  AnsAssigmachung  als  Instleute 
auf  den  grossen  Gtttern  ist  kein  Surrogat  fdr  die  Erwerbung  eines 
eigenen  Besitaes.  Indem  die  Ansflssigmachnng  auf  der  Inststelte 
SU  frtthem  Heirathen  fährt»  schliesst  sie  mit  dem  meist  daranf 
folgenden  reichen  Kindersegen  augleich  jede  Aussieht  auf  eine 
bessere  Zukunft  aus  Der  Instmann  wird  factisch  zu  einem  gMiae 
aäscripiiat  der  das  Gefühl  des  freien  Grundbesitzers  nicht  kennt 
und  nicht  kennen  kann.  Dazu  kommt  noch  die  weite  Kluft,  die 
in  den  Grossgflterbezirken  die  ländlichen  Arbeiter,  mögen  sie  nun 
zum  Gesinde,  zu  den  freien  Tagelöhnern  oder  den  Instleaten  gehören, 
von  der  Galsherrschaft  und  den  gutsherrliohen  Beamten  trennt  and 
hier  Ähnliche  sociale  VerhAltnisse  schafft,  wie  in  den  Bezirken  der 
Grossindustrie,  wo  zwischen  dem  Unternehmer  und  den  Arbeitern 
eine  nur  selten  flberbrackbare  Kluft  besteht.» 

Das  sind  uusere  VerhAltnisse  noch  nicht.  Noch  ist  bei  uns 
für  den  Knecht  der  Uebergang  snm  Bauer  verbAltnismässig  leicht. 
Aber,  wer  wollte  das  leugnen,  unsere  Grossgüterbezirke  iiAhem 
sich  dem  von  Miaskowski  gezeichneten  Bilde.  Je  mehr  der  bäuer- 
liche Besitz  sich  festigt,  je  mehr  seine  Wertbböhe  sich  erhebt, 
desto  schwerer  wird  jener  Uebergang,  der  fttr  die  dauernde  Gesund- 
heit der  socialen  VerhAltnisse  so  noth wendig  ist.  Auch  für  Liv- 
land  gilt  es,  rechtzeitig  und  ausgiebig  fttr  das  Vorlmndensein  kleinen 
und  kleinsten  Grundbesitzes  Sorge  zu  tragen.  Bereits  fehlen  die 
Symptome  ungesunder  Zustände  nicht  mehr  gAuzlich.  Wir  kennen 
die  Auswanderung  nach  den  Nachbargouverhements,  die  ZogAnglich- 
keit  für  die  Agitation  in  der  Form  der  Veiherrlichung  des  Seelen- 
landes.  Remedur  kann  in  Livland  nur  durch  den  Grossgrundbesitx 
erwartet  werden.  Das  DomAnenland  reichte  nicht  aus.  Wenn  es 
sich  auch  wohl  empfehlen  ma^^,  die  Starrheit  des  das  Bauerland 
bindenden  Minimumgesetzes  dahin  zu  mildem,  dass  auf  Grund 
behördlicher  Erkennung  Absplittenuigen,  deren  volkswirthschaft- 
licher  Nutzen  jeweilig  darcbaos  von  der  localen  Lage  des  Grand- 
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Stücks,  z.  B.  von  dem  Vorbandensein  einer  Wasserkraft  u.  dgl., 
bedingt  sein  kann,  statthaft  wftren,  so  biesee  es  doch  das  wesentp 
lichste  Merkmal  gesunder  Agrarordnang  —  nämlich  das  Ueber- 
wiegen  des  spannfAhigen  bftaerlichen  Grnndbesitses  —  in  Pi*age 
stellen,  wollte  man  das  Bedürfnis  nach  kleinem  und  kleinstem 
Grnndbesitz  auf  das  Banerland  anweisen.  Die  gleiche  Gefahr, 
nämlich  die  Verschiebung  des  Schwerpunktes  aus  dem  bÄuerlichen 
in  den  Gi-ossgi  uiulbesilz,  diohle  auc-li  (iaini.  wenn  dieser  das  ihm 
ziigehürige  cultiulähige,  aber  bisher  noch  nicht  cultivirte  Areal  in 
Cultur  bringen  sollte  in  Formen  der  (Trosswirtliscliaft,  ohne  dem 
Bedtii'fnisse  nach  Kleiugmei-  and  farcellenbesitz  zugleich  gerecht 
zu  werden. 

Zum  Lobe  der  Mischung  von  Gütern  verschiedener  Grösse, 
iu  welcher  der  sp&nnf&hige  b&nerlicbe  Besitz  den  Grundstock  bildet, 
sei  es  gestattet,  noch  folgende  Worte  Miaskowskis  aiizafQhrsD: 
cWas  den  Bauer  vor  Allem  auszeichnet,  ist,  dass  er  eine  Reihe  von 
schlechten^  Jahren  leichter  ttberwtndet,  als  der  Kleingtttler  nod 
unter  Umständen  auch  als  der  Grossgrundbesitzer.  Denn  in  der 
Fähigkeit,  sich  krumm  zu  legen,  niadit  keiner  es  ihm  gleich.  Der 
flauer  ist  ferner  ein  nothwendi^es  MiMek'lied  zwischen  dem  (rross. 
gmudbesitzer  und  dem  ländliclieii  Aibeiit^r,  Wo  im  Nordosten 
Deutschlands  der  Bauernstand  lehlt,  da  will  auch  die  Begründung 
kleiner  Landsteilen  nicht  gelingen:  bediirien  doch  die  Besitzer  der- 
selben zu  ihrem  Gedeihen  eines  mannigfach  abgestuften  Bauem- 
standes, an  den  sie  sich  anlehnen,  und  freier  Gemeindeverhai tnisse, 
in  denen  sie  sich  wohl  fühlen  können.  Wo  aber  beides  fehlt, 
fehlen  auch  die  Voraussetzangen  ttr  eine  ansässige  und  zufriedene 
Arbeiterbevölkerung.  Wer  diese  schaffen  will,  schaffe  daher  zuerst 
einen  krfttligen  Bauemstand  und  gesunde  Gemeindeverhältnisse.  ^ 
Aber  worin  besteht  denn  die  bessere  Lage  der  ländlichen  Arbeiter 
bei  vurlierrschend  bäuerlichem  Grundbesitz  ?  Etwa  in  einem  hohen 
Einkommen  ?  Das  Rinkomnieu  der  Tagelöhner,  des  (-tesindes  und 
der  Instleute  des  Grossgrundbesitzes  ist  nicht  selten  höher.  Oder 
in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit  der  sie  zu  eigenem  Grundbesitz 
gelangen  können?  In  diesem  Punkte  siud  ihnen  wieder  die  Arbeiter 
der  Kleingttterbezirke  ttberlegen.  Also  wol  darin,  dass,  weil  die 
Gelegenheit  znr  Erwerbung  des  Grundbesitzes  nicht  so  allgemein 
verbreitet  ist,  wie  in  den  Klein-  und  ZwerggUterbezirken,  die  länd- 
liche Bevölkerung  im  Durchschnitt  sich  nicht  so  früh  niederlässt 
and  heiratet,  auch  nicht  so  sehr  an  der  Scholle  klebt,  sondern 
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lächtor  in  andere  Berufe  abströmt.  Und  sodann  darin,  dass  den- 
jagten,  die  sich  der  Landwirthachaft  daaemd  widmen,  die  fiahn 
mD  Fortschreiten  innerhalb  ihres  Bernfs  and  zw  Erwerbung  eines 
Beritses  doch  wieder  ougleich  mehr  geebnet  ist  als  in  deu  (eiu- 
iQtigeD)  GrossgOterbesirken.» 

Ul[* 

Die  Agraronlnung  kann  die  denkbar  beste  sein;  sie  kann  — 
worauf  hier  frar  niciit  einge^^angeii  ist  —  durch  ött'ent licln^  lie- 
urkuiidung  der  Besitztitel  Uie  grösstmöglicheii  Gaiautiea  der  liechLü- 
sicherlieit  bieten,  sie  reicht  allein  nicht  aus,  um  den  Bauernstand 
le))dii8f&hlg  za  erhalten.  Es  ist  überhaupt  nicht  möglich,  sie  derart 
n  gestalten,  dass  sie  in  sich  selbst  alle  Garantien  lebensvollen 
Etttandee  gewänne.  Binen  anderen  conserTativen  Factor  hat  man 
io  der  Organisation  des  landwirthsc haftliche n 
Credit 8  gefunden.  Es  ist  die  Auffassung  des  landwirthschaft- 
liefaen  Gutes  als  eines  nicht  frei  theilbaren  Ganzen,  was  zur  Folge 
kt.  dass  beim  Verkehr  im  Grandbesitz,  bei  Kauf  und  Erbgang, 
der  Credit  hinzutreten  niuss,  um  diesen  Vei  kelir  uherliaupt  möglich 
zu  macheu.  Der  Grundbesitz  ist  aul'  die  Mitwirkung  Ueü  Capitals 
üiigewiesen.  Darin  liegt  -/uüUäch  eine  (letahr.  Das  Capital  hat 
di€  Tendenz,  sich  das  Kisico  zu  uiiuderu  durcli  Octroyirunj!:  seiner 
Gruudfiätze,  ohne  Rücksicht  auf  die  andersaitige  Natur  des  Grund- 
besitzes, welcher  durch  diese  ihm  nicht  adäiiuate  Behandlung  leidet 
Und  das  Capital,  das  in  der  modernen  Creditwirthscliaft  sich  und 
ioiie  Kaufkraft  rascher  Torvielfftltigt,  als  die  Nachfrage  wAchst, 
Ittt  die  weitere  Tendenz,  den  Grundbesitz,  also  ein  .  sehr  sicheres 
(Mitohject,  zu  aberfluten,  das  heisst,  ihm  mehr  Credit  zu  ge- 
wihren,  als  er  zu  fortdauerndem  Gledeiben  bedarf.  Diese  schlimmen 
Tendenzen  schöpfen  verstärkte  Macht  aus  der  Thatsache,  dass  das 
Capital  iu  geschattsgewandteren  Händen  ist,  als  der  Grundbesitz; 
ÜÄSs  as  für  die  (Trunübesitzer  ungewöhnlicher  Anstrengungen  be. 
darf,  sollen  sie  der  Monopolstellung  der  Capitalisteu  die  Spitze 
bieteu  und  sich  so  günstige  und  ihren  conrreten  Verhältnissen  ent- 
sprechende Bedingungen  des  Credits  erringen,  wie  sie  zur  Zeit 
Bügiich  wären.  —  Nicht  minder  nothwendig,  als  dem  Grundbesitzer, 
ist  der  Credit  dem  Landwirth.  E»  hiesse  auf  das  wirksamste  Mittel 
m  Kampfe  der  Concurrenz  verziehten,  wollte  die  Landwirthschaft 
m  Furcht  vor  dem  Misbrauch  sich  des  Gebrauchs  dieses  mächtigen 
Prodnctionswerkzeuges  begeben.  Aber,  wie  der  Besitzcredit  des 
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Grandbesitzers,  so  bedarf  der  ProdactionscredU  des  Iiandwirtbs 
einer  seinen  besonderen  Bedürfnissen  entsprechenden  Organisation. 
Es  ist  nothwendig,  dass  der  Credit  ibm  so  dargeboten  werde,  wie 
er  seiner  bedarf,  d.  h.  durch  die  Hände  ihn  richtig  schatsoider 

Personeil.  die  man,  insbesondere  för  den  bäuerlichen  Landwirtb, 
nirgend  anders,  als  luilie  seinem  Woliiiorte  liudeu  wini,  und  dass 
ihm  der  Credit . für  solclie  Fristen  j2:evvälirt  werde,  wie  sie  die  Dauer 
der  Productiou  verlangt;  .aber  auch  dass  das  Crediinelinieu  ihm 
nicht  leichter  gemacht  werde,  als  erforderlich ;  dass  er  nicht  zu 
leichtsinnigem  Cieditnehmeu  verleitet  werde;  dass  der  Oreditgeber 
das  Mass  der  CreditwUrdigkeit  des  Creditnehmers  genau  innehalte. 

In  jeder  Hinsicht  bedarf  der  Bauer  mehr  noch  als  der  Gross- 
grnndbesitzer  der  Organisation  des  üredits.  Dass  auch  er  des 
Ci'edits  in  allen  seinen  Formen  nicht  entratben  kann,  bedarf  wol 
keines  Nachweises,  aber  eben  so  unzweifelhaft  ist  es,  dass  er  in  den 
Kampf  mit  dem  Capital  weniger  HilÜBmittel  bnngt  als  der  Gross- 
gmndbesitser  Soweit  Oberhaupt  das  Capital  geneigt  ist,  sieh  in 
die  kleiuliclien  Oreditbedürfuiisse  des  einzelnen  Bauern  hineinzu- 
arbeiten, macht  es  sich  für  das  Risico,  das  durch  die  Geschätts- 
unkenntnis  des  Bauern  in  das  (.Teschaft  hineingetragen  wird  auf 
Kosten  des  BHn*Tn  bezahlt.  Dass  das  grosse  Capital  die  sundei- 
licUeu  Bedürinisse  des  Bauern  ergründen  sollte,  wäre  eine  Zu> 
mnthnng,  welche  man  kaum  stellen  dürfte,  und  wie  rücksichtslos 
das  kleine  Capital  seine  intimere  Bekanntschaft  mit  den  Nöthen 
des  kleineren  Landmannes  ansznotltzen  versteht,  das  ist  bekannt. 
Eine  Hanptgefahr  des  Bauernstandes  ist  der  Wucher.  Miaskowski 
sagt* :  <  Bei  Lösung  des  schwierigen  Problems  (nttmlich  der  Organi- 
sation des  bäuerlichen  Credits)  wird  man  sowol  fttr  die  BefHedigung 
des  legitimen  CreditbedOrfnisses  nach  Möglichkeit  zn  sorgen,  als 
<iuc;li  zu  vermeiden  haben,  dass  durch  allzu  leichte  Creditgewährung 
der  Bauer  zu  unvorsichtiger  oder  gar  leiclitfertiger  Creditbenutzuiig 
verleitet  werde  .  Beides  erreichen  anj  sichersten,  seiner  Meinung 
nach,  die  I)  a  j  1  e  h  n  s  k  a  s  s  e  n-  V  e  r  e  i  u  e  nach  Raif  fe  i  s  e  n  . 
weil  sie  den  Einzelnen  mit  seinem  Creditbedürfnisse  in  den  Kreis 
der  Genossen  stellen  und  ihn  so  den  Gefahren  der  Isoliruog  ent- 
rttcken.  Aber  Miaskowski  verkennt  es  nicht,  dass  diese  Instito- 
tioneu  sich  nicht  willkürlich  vermehren  lassen,  gedeihen  nor 
dort,  wo  sich  Idanner  finden,  die,  mitten  im  Landvolke  stehend  und 

'  Agrarpalitiach«  Zeit-  nnd  Streitfragen  S.  88, 
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zn  aiieutgeltlicher  gemeinnütziger  Arbeit  bereit  und  befähigt  sind, 
sich  au  die  Spitze  stellen.  Die  Kaiit'eiseiischen  Darlebnskassen- 
Vereine  sind  in  Li?land  nicht  vertreten,  wohl  aber  die  sog.  Leih- 
und  Sparkassen,  deren  es  in  Fellin,  Walk,  Smilten,  Rajen,  Ober- 
pahlen  h.  a.  O.  giftbt  Diese  Kassen  sind  in  Anlehnung  au  die 
Vorschosskaflsen  von  Sehalze  -  Delitzsch  begründet  worden.  Sie 
wirken  bei  ans  viavragend  in-  bftn^ichen  Kreisen  and,  soweit  man 
bei  der  sehr  nnyoUsUndigen  Oeffentlichkeit  der  Bechnuugslegung 
zn  artbeiloi  vermag,  anseheinend  wobläiatig.  In  DentscUand  ist 
diesen  Kassen  nach  Schulse-Delitzsch  die  bfttterlicbe  Bevölkerung 
mehr  ferngeblieben;  sie  haben  sich  auf  die  Stftdte  concentrirt  und 
dienen  dort  gegenwärtig  vorzugsweise  dem  kleinen  Gewerbetreibenden 
und  Handwei^er.  Miaskowski  macht«  ihnen  den  Vorwurf,  dass 
ihre  Entwickelnng  sich  in  capitalistischer  Eichtung  bewege,  was 
namentlich  in  der  Besoldung  der  Mitglieder  des  Verwaltungsraths 
und  der  Gewtthrung  von  Tantiemen  an  dieselben,  sowie  in  dem 
Streben  nach  möglichst  grossen  DiiTerenzen  zwischen  dem  Zins  der 
Activ-  und  Fassivgeschafte  &ß.  hervortrete.  Ungleich  ibesser  ge> 
wahrt  sei  der  genossenschaftliche  Qeist  in  den  Haiffetsenschen 
Darlehn^kassen-Vereinen.  «Auf  dem  Princip  der  Solidarhaft,  gleich 
den  Schnlzeschen  Kassen,  beruhend,  haben  die  Raiflbisenschen 
Darlehnskassen- Vereine*  im  Gegensatz  zu  der  Entwickelnng,  welche 
jene  genommen  haben,  an  der  CJnentgeltlichkeit  der  Verwaltung  — 
es  werden  nur  die  Bechnnngsftthrer  besoldet  —  und  an  dem  Aus- 
schluss  der  Vertheilnng  von  Dividenden  unter  ihre  Mitglieder  fest- 
zuhalten. Dadurch  ist  dem  Streben  nach  möglichst  hohem  Rein- 
gewinn das  Hauptmotiv  genommen  und  der  genossenschaftliche  Sinn 
gewahrt  worden.  Durch  die  Beschränkung  der  Thfttigkeit  der 
einzelnen  Darlehnskasse  auf  eine  einzige  Iftndliche  Gemeinde,  in 
deren  Mitte  sie  ihren  Sitz  hat,  ist  der  Verwaltung  dieser  Kassen 
die  genaue  Kenntnis  der  Vermögenslage  ihrer  Mitglieder  und  deren  Be- 
einflussung in  wirthschaftlicher  und  sittlicher  Beziehung  ennöglicht, 
und  durch  die  Ansehmiegung  der  Geschftftsfhbmng  an  das  Credit- 

•  a.  a.  0.   8.  315. 

*  Aus  Anlam  des  neuen  dentaehen  Q«iiO08enachaflageeetse8,  welches  die 
bewhränkte  Haftbarkeit  zulättst,  bab«n  diese  Vereine  ilureli  ihr«>  Orgaue,  die  Ver- 
bände nntl  namentlich  durch  die  difaL-  zusiuiunentaaseude  « Verciuignniy:  deut«cher 
laiidvv.  GenosseuschiittiTi  in  klarsfrr  Weise  Stellmiir  ^Tinmiirn'n  und  im  Sitnie 
der  Ablehnun}f  der  beHehraiikleii  HuJlbarkeit  für  laudliehc  Creditgcuotwensch.iÜeu 
Überhaupt  eut«ichiedcu  -^cL  das  Organ  dieacr  \'crciuigung,  den  «Fortechritf  = ,  vum 
J.  188S.) 
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btjduiliiis  der  Mitglit^der  -  sie  gewahren  bekauiillicli  einen  längeren 
Persoualcredit  bis  zu  tünf  Jahren  —  ist  zugleich  ihre  gedeihliche 
Wirksamkeit  gewährleistet.»  Die  Schulzeschen  und  Eaiffeisenschen 
Kassen  anterseheidea  sich  also  nicht  gntndBätzlich.  Sie  haben  in 
Deutschland  eine  verschiedene  Entwickelong  darchgeniacht,  wobei 
den  RaiflFeisenschen  Kassen  der  Rahm  gebtthrt,  das  genossen« 
schafUiche  Princip  conseqaenter  hochgehalten  zu  haben.  M6ge  die 
Erfahrung  Deutschlands  unseren  bescheidenen  Anfängen  eine  War- 
nung sein.  Diese  haben  es  jedentHlls  nicht  nöthig,  in  denselben 
Fehler  zu  veiialieii.  Weiia  iiuu  aber  aucli  kein  Grund  vorliegt, 
von  diesen  ersten  Antänf^en  abzusehen,  vielmehr  e-s  sich  enipielileu 
dürde,  an  die  in  LivlaaU  bestellenden  iieih-  und  Öi)arlvassen  anzu- 
knüpfen, HO  wird  man  doch  in  Zukunft  unzweifelhaft  gut  thuu. 
wenigstens  soweit  unseK^  ländlichen  VerbiUtnisse  in  Betracht  kunimen, 
sich  an  Raitfeisens  Schöpfungen  ausnlehnen.  Diese  haben  die  ent- 
scheidenden Vorsttge  der  Localisirung  anf  eine  Gemeinde  ^  wir 
werden  wohl  an  die  Pfarrgemeinde,  das  Kirchspiel  denken  —  der 
ehrenamtlichen  Verwaltang  und  der  langfristigen,  Äusserst  billigen 
Creditgewfthmng. 

Aber,  entspricht  Überhaupt  die  Organisation  des  Credits 
einem  Bedürfnisse  des  livländischen  Bauernstandes?  Diese  Frage 
durfte  von  niancliem  Kenner  unserer  Verhältnisse  verneuil  wenlen 
und  zwar  unter  dein  Hinweis  auf  die  ireringen  Schwierigkeiten, 
unter  denen  aivh  das  grosse  Loskaufsu«  s  hatt  des  Bauerlandes  voll- 
zogen hat,  dank  der  Theilnahuie  des  adeligen  Creditvereins,  dank 
ferner  der  Einsicht  der  (irossgrundbesitzer,  die  aus  wohlverstandenem 
Eigeniuteresse  zur  ätundung  der  Renten  und  Abzahlungsraten  leicht 
XU  bewegen  sind;  unter  fernerem  Hinweise  anf  die  neuerdings  in 
Kraft  geti-etene  Ausdehnnog  der  ßeleibbarkeit  des  landwirtbschaft- 
licheu  Grundbesitzes  durcb  den  adeligen  Greditverein  über  die 
Grenzen  der  Rittergüter  hinaus  auch  anf  die  Ton  diesen  abgetrennten 
Pareellen.  Nun,  die  grosse  Bedeutung  des  Grossgrundbesitiera  als 
des  Creditgebers  der  Bauern  braucht  durchaus  nicht  verkannt  zu 
werden  ;  aber  man  darf  doch  nicht  übersehen,  dass  dieses  VerliülLuis 
in  den  meisten  Fällen  ein  einmaliges,  nach  seiner  allendlichen  Ab- 
wickelung der  Natur  der  Dmge  nach  nicht  wn  derkeliieiides  ist, 
weil  mit  dem  Abzahlen  der  letzten  Kate  des  Kaufschillings  für  den 
bäuerlichen  Eigenthümer  jede  Möglichkeit  aufhört,  bei  seinem  ehe- 
maligen Grundherrn  Credit  zu  nehmen,  während  sein  Bedürfnis 
nach  Besitzcredit  sich  mit  jedem  ErbÜalle  wiederholt.   Dass  der 


Digitized  by  Google 


Die  Couseiviiung  des  Baaernstaudes  in  Liviatid.  371 

adelige  Credit  verein  in  Jieiner  derzeitigen  Gestalt,  seitens  der  Bauern 
in  weiterem  Uuitangc  spontan  werde  in  Anspruch  genommen  werden, 
ist  nach  den  analogen  Erfahrungen  der  Landschaften  Deutschlands 
kaum  wahrscheinlich.  Für  den  bauerlichen  Pächter  ist  die  Sitaa- 
tion  allerdings  eine  andere,  als  für  den  Kleingiundbesitzer.  Die 
grossen  nnd  grosaten  Grundbesitzer  Englands  werden  von  Mia- 
skowski*  gepriesen,  weil  sie  vielfach  in  der  Lage  seien,  ihren 
Pftcbtem  die  Pachtgelder  zu  standen,  in  kritischen  Zeiten  selbst 
m  erhiflseit  und  trotzdem  die  verpachteten  Qrandstttcke  bedeutend 
zn  nelioriren.  Sie  wissen,  was  sie  thnn,  sie  conserviren  sieh  nnd 
dem  Lande  jene  altbewährten  Pachterfiunilien,  den  Stolz  der  engli- 
schen Landwirthacbaft.  Aach  in  Livland  fehlt  es  ja  nicht  an 
solchen  Grossgrundbesitzern,  welche  die  Gontinnität  der  Familie  im 
bftnerlichen  Pachtbesitze  selbst  mit  pecuniAren  Opfern  erkaufen, 
nnd  auch  solche  Fälle  kommen  vor,  wo  Banerpachtland  im  grossen 
Stile  meliorirt  wird,  im  Hinblick  auf  den  dauernden  Werthznwachs 
nnd  mit  Hintansetzung  des  augenblicklichen  Vortheils.  Es  sei  hier 
an  die  grossartigen  Gnltnrarbeiten  im  Gasterschen  Hintergebiete, 
also  anf  fldeicommissarisch  gebundenem  Besitze,  hingewiesen. 

Mag  also  auch  —  in  manchen  Fällen  dauernd,  in  vielen  Fällen 
momentan  —  das  Oreditbedflrihis  des  livländischen  Bauern  noch 
kein  acutes  sein,  so  darf  andererseits  nicht  verkannt  werden,  dass 
anch  die  Arbeit  an  der  Creditorganisation  keine  solche  ist,  die  sich 
von  heute  auf  morgen  erledigen  liesse.  Znmal  in  Livland,  in 
gegenwärtigen  Zeiten!  An  dieser  Stelle  soll  nur  die  Anregung 
versucht  werden,  dass  zur  Klarstellung  der  bäuerlichen  Verhältnisse 
anch  in  dieser  Hinsicht  geschritten  werde.  Da  käme  es  damuf 
an,  die  erstmaligen  Kaufbedingangen  nnd  diejenigen  zweiter  nnd 
weiterer  Käufe  von  BanerhOfen  zn  erforschen,  nicht  nur  die  Preise, 
sondern  auch  die  Zahlungstermine;  ferner  die  entsprechenden  Um- 
stände bei  Erbfftllen  bäuerlicher  Vermögen.  Es  wäre  zn  erforschen, 
unter  welchen  Bedingungen  nnd  in  welchem  Umfange  bei  Benten- 
und  Kanfpreisratenzahlungen  Stundungen  gewährt  werden,  woher 
nnd  unter  welchen  Bedingungen  der  Bauer  sich  anderweitig  Mittel 
beschalft,  um  seinen  Zahlnngsverbindlichkeiten  gegenüber  den  Grund- 
herren,  gegenflber  den  Miterben  nachzukommen;  um  seine  Betriebs* 
bedflrfnisse  zu  bestreiten ;  um  Meliorationen  auszuführen ;  ob  nnd 
in  welchem  Umfiinge  der  Bauer  seine  zukänftigen  Ginnahmen 
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vorweg  nimmt ;  welche  Bedeutung  der  Wacher,  d.  h.  die  eigen- 
sttchtige  Ansnutsong  üactischen  Monopols  seitens  geldbesitzender 
Leate,  fttr  den  Bauer  gewonnen  hat.  Derartige  und  ähnliche  Ver- 
haltnisse im  Kreise  ihrer  Mitglieder  zu  erforschen,  w&ren  die  land* 
wirthschaftlichen  Vereine  wohl  im  Stande,  and  es  wftre  ein 
schlimmes  Zeichen  für  das  Vertrauen,  das  ihnen  von  den  Land- 
winheii  und  (ti  undbesitzern  fntpfejrenjrebracht  wird,  falls  sie  für 
derartige  P'rap^eii  ;in  versch^|^^t  iie  Tlniven  klopfen  sollten.  Es  ist 
selhstveistandlich.  <Ihss  man  h*^  Frage  eine  discrele  Behandlung 
erfordert.  Darniii  eben  scheint  es  zweckmässig,  ihre  Bearbeitung 
im  Kreise  der  Berufsgeuossen  zu  erledigen.  Man  wird  sich  eben 
dessen  bewusst  werden  müssen,  dass  ohne  Klarstellung  der  Ver- 
hältnisse, ohne  Erweiterung  des  Gesichtskreises  über  die  eigene 
Tasche  hinaus  die  einsichtsvolle  Beeinflussung  der  Dinge  niemandem 
mdglich  wftre ;  dass  es  aber  ein  gefltihrliches  Spiel  wftre,  den  Gang 
der  Dinge  sich  selbst  zu  überlassen. 

Das  Princip  der  Raiffeisenschen  Darlehnskassen- Vereine  wurde 
als  auch  für  Livland  beachtenswerth  hingestellt.  Damit  ist  noch 
wenig  gesagt.  Es  wurde  schon  daraut  hingewiesen,  dass  die  Be- 
grtinduug  solcher  Vereine  nur  unter  gewissen,  leider  auch  bei  uns 
nicht  häufle^  obwaltt^iulen  Umständen  gelinge.  Auch  ist  ein  solcher 
Verein  in  der  Isolirung  ohne  viel  Widerstandskraft.  In  Deutsch- 
land haben  sich  darum  diese  Oretlitvereine,  gleich  anderen  Genossen- 
schatten, zu  Verbanden  znsammengethan.  Die  Verbände,  resp.  die 
Organe  derselben  übernehmen  das  Technische  der  Leitung,  die 
Vertretung  nach  aussen,  die  so  wichtige  Oontrole  der  Buch-  und 
BechnnngsfÜhrung  und  endlieh  die  Organisation  neuer  Vereine, 
sowie  die  Durchführung  der  im  Verbände  per  majora  vüla  als 
richtig  erkannten  Grnndsfttze  auch  in  den  ftlteren  sögemden  Ver- 
einen. Das  neue  deutsche  Genossenschaftsgesetz  hat  die  Verbftnde 
in  dieser  segensreichen  Thätigkeit  gestärkt  nnd  ihnen  einen  halb- 
amtlichen Charakter  dadurch  verliehen,  dass  es  von  der  Beauf- 
sichtigung, von  der  gesetzlich  geforderten  Revision  durch  die  Be- 
hörde dispensn  t,  wenn  der  Verband  diese  Puncti£>n  erfüllt.  Dieses 
Hilfsmittel  legalen  und  dauernden  Bestandes  der  kleinen,  höchst 
decentralisirten  üi  gaue  der  Selbsthilfe  ist  vortrefflich  dort,  wo  au«; 
gleichartigen  Verhältnissen  heraus  anter  einer  an  cooperative  Be- 
thätigung  gewöhnten  Bevölkerung  in  kurzer  Zeit  gleichartige 
Greditvereine  gleicher  Art  in  grosser  Anzahl  entstanden  sind. 
Anders  stellt  sich  die  Sache  dort,  wo  es  nur  in  yereinzelten  PÜlen 
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gelinjgft,  einen  DarlehoskasseD-Veroin  nach  Raifleisenschen  Ornnd- 
sAtxen  ins  Leben  sa  rufen.  Hier  wird  ihm  sein  segensreicher 
Grandsais  localer  Besebrftnkung  sur  Gefahr.  Hier  kann  nicht 
darauf  gerechnet  werden,  daas  aas  solchen  Anfängen  ein  das  ganze 
flacbe.Lat>d  aberspannendes,  in  einer  Centratstelle  sosammenlaofendes 
Netz  von  Binzelvereinen  sieb  bilde.  Auch  in  Livland  darf  niclit 
erwartet  werden,  dass  sich  aas  localer  Initiative  Darlehnskassen- 
Vereine  in  gi*osser  Zabl  innerhalb  kurzer  Zeit  bilden  werden.  Die 
Initiative  zu  einer  Organisation  des  geaammten  landwirthschaft- 
lichen  Credita,  in  welcher  auch  der  bäuerliche  Besitzer  seinen  Platz 
fl&nde,  muss  von  anderer  Stelle  ausgehen. 

Für  diejenigen  Theile  Deutschlands,  welche  darin  mit  unseren 
Verhaltnissen  mein-  Aehnlichkeit  haben,  erblickt  Miaskowski  in  den 
Versuchen  einiger  LaniUchaften  oder  sog.  G  r  e  d  i  t  s  y  s  t  e  m  e , 
sich  einerseits  über  alle  Arten  des  landwirlhschaftliciien  Credit» 
anszadehnen  und  andererseits  ilire  Thätigkeit  durch  die  Errichtung 
von  Agenturen  auf  (hm  flachen  Lande  aber  weitere  und  namentlich 
auch  über  bäuerliche  Kreise,  nicht  blos  principiell,  sondern  auch 
tbatsftchlich  zu  verbreiteti  und  zugleich  den  Geschäftsgang  zu 
decentralisiren,  die  Mittel  der  Zukunft.  Diese  Versuche  verdienen 
auch  unsere  Aufmerksamkeit.  Den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit 
dnrch  Einrichtungen  für  Mobiliar-  und  Personalcredit  hat  beispiels- 
weise die  ostpreussische  Landschaft  erweitert;  die  Verallgemeinerung 
und  Decentralisation  durch  Bestellung  von  Agenten  aus  den  Kreisen 
der  Landwirthe,  denen  nach  Massgabe  ihrer  Mütiwaltuug  Ent- 
schädigung zu  Theil  wird,  hat  die  hannoversche  Landescreditanstalt 
mit  gutem  Erfolge,  namentlich  auch  zum  Segen  des  bäuerlichen 
Landwirths,  eingeleitet.  Miaskowski  räth  den  Oreditsystemen,  dort, 
wo  innerhalb  ihres  Rayons  Darlehnkassen- Vereine  nach  Raitieisen 
sich  gebildet  haben,  diesen  die  Agentur  der  Creditsysteme  anzu- 
vertrauen. Durch  diese  Stelluiitrnahme  der  letzteren  zu  den  ersteren 
gewännen  diese  auf  die  ungezwungenste  Art  und  Weise  zugleich 
ihre  Controlinstanz,  der  sie  sich  um  so  bereitwilliger  unterstellen 
müssten,  als  das  Voiliandensein  einer  solchen  eben  so  notliwendig, 
wie  deren  Beschattung  —  wo  der  Staat  derlei  Dienste  nicht  über- 
nimmt oder  nur  formell  erledigt    -  sehwierif?  wäre. 

Miaskowski  weist  auch  darauf  liin,  dass  der  Gesrliäftskrei.s 
der  Darlehnskassen-Vereine,  welclui-  durchaus,  aus  principiellen 
Gründen,  territorial  nicht  weit  au.sgedehnt  werden  darf,  materiell 
mit  Vortheil  für  die  Ijtndliche  Bevölkerung  sich  erweitern  hiüse 
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durcli  Coinbination  mit  dem  Spai  kassen-,Lebensversicherungsagenteu-, 
Consiimveieiiisgescliätte.  Der  V  Vereiiislag  der  Vorreinigung  deut- 
scher laiidwiithschaftliclier  Genu-siseiisehafteu  in  Hiideübeiui  —  1889 
—  liat  übrigens  die  Combinatiou  von  Credit-  und  Consumvereinen, 
als  mit  den  Grundsätzen  des  Genossenschaftswesens  nicht  barmoni- 
reud,  abgelehnt.  Immerbin  bleibt  Miaskowskis  äesicbtspiuikt  be- 
achtenswerth.  Wann  nicht  in  einem  Vereine,  so  in  getrennten 
Vereinen,  aber  dnrcb  Pensonalnnion  der  Verwaltangen  ist  diese 
Gombination  in  Deutscbland  an  vielen  Orten  mit  Glück  dnrch- 
geführt.  Die  Ablehnung  der  Gombination  beider  Zwecke  innerhalb 
eines  Vereins  in  Dentschland  ist  wol  zumeist  anf  die  abweichenden 
Formen  der  Haftbai  keil,  welche  das  neue  deutsclie  Genossenschafts- 
gesetz  lacullaLiv  eingeführt  hat,  zurückzafuhn'ii.  Während  den 
Creditvereinen  bedingiingsios  die  unbeschränkte  Haftbarki  h  iler 
Mitgliedei  von  der  Vereinigung  zur  Pflicht  gemacht  wird,  enii»lielilt 
sich  tur  deutsche  Verhältnisse  wohl,  m  den  Cousum vereinen  die 
beschrankte  zu  acceptiren*. 

Den  Nachweis  zu  liefern,  dass  es  für  die  Landwirthschaft 
überhanpt  ron  wesentlichem  i^utzen  w&re,  wenn  die  Landscbaftes 
Oiler  Greditsysteme  ihren  Gescbaftskreis  Uber  die  engen  Grenien 
ihrer  bisherigen  Wirksamkeit  hinaus  ausdehnten  und  sich  das  Ziel 
steckten,  das  gesammte  Greditbedttrfnis  des  Landwirths  resp.  Gigen- 
thümers  von  landwirthschafblich  benutztem  Grand  und  Boden  als 
solchem,  soweit  dieses  Creditbedürlhis  legitim  ist,  zu  befriedigen, 
würde  uns  von  dem  Tliema  abführen.  Ks  sei  in  dieser  JJeziehung 
auf  Miasktiuskis  ubeizcugemic  Ausluhrnngen  a.  a  O  liingewieseii. 
Dagegen  kann  hier  ein  Hedenken  niclit  mit  Stillscliweigen  Uber- 
gangen werden,  das  sich  durch  Herrn,  v.  Samsons  jüngste  Aus- 
führungen der  Idee  der  Organisation  des  landwirthschaftlichen  Credits 
überhaupt  und  speciell  im  Interesse  des  Bauernstandes  entgegen- 
stellen könnte.  Nach  H.  v.  Samsons  Darstellung  in  dem  Artikel  XU. 
seiner  «badischen  Landwirthschaft»*  hat  es  den  Anschein,  als  sei 
jener  Besehluss  der  zweiten  badischen  Kammer,  durch  welchen  die 
(s^rttndnng  einer  öffentlichen  Leihanstalt  für  Immobiliarcredit  der 
bauerlichen  Bevölkerung  in  Baden  abgelehnt  wurde,  dort  als  ein 
Ausfluss  höchster  Staatsweislieit  hingenommen  worden.  Eine  der- 
artige Anschauung  wäre  um  so  beachtenswerther.  als  H.  v  Samson 
im  Verlaufe  seiner  Darlegungen  wiederholt  die  tiele  Einsicht  dieser 

«  cf.  «Umi  Bericht  im  ^FortHclirift»  IH89,  Xr.  «. 

*  Balttacbe  Woch«uiichrift  für  Iiaudwirthachaft  &c  188»,  anch  separatiiD. 
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xweiten  Kammer  in  die  fiedflrfnisse  der  Landwirtbscbail  gerühmt 
bat.  Gs  scheint  somit,  zum  wenigsten  iu  Baden,  eine  Organisation 
des  landwirthschaftlichen  Credtts  ttberbanpt,  welche  ja  nichts  Anderes 
bezweckt«  als  anf  diesem  Gebiete  —  nm  des  Gebeimrath  Knies 
(H^delberg)  Worte  zu  gebranchen  —  <dem  Geschäftsbetrieb  der 
Gl  Anbiger»  die  Spitze  zn  bieten«  ein  überwundener  Standpunkt  zu 
sein.  In  einem  wesentlich  anderen  Liebte  stellt  jener  ablehnende 
Beschluss  der  zweiten  Kammer,  dem  deijenige  der  ersten  Kammer 
entgegensteht,  nach  der  Darstellung  Bucbenbergers>  sich  dar.  Dieser 
Gewährsmann,  der  gründliche  Kenner  der  badischen  Landwirthschaft, 
dem  als  solchem  auch  H.  y,  Samson  Tolle  Anerkennung  zollt,  und 
hohe  badische  Staatsbeamte,  nimmt  aas  diesem  ablehnenden  Be- 
schlüsse der  zweiten  Kammer  Veranlassung,  die  Frage  des  land- 
wirthachafllichen  Credits  in  Baden  vor  einem  weiteren  Forum,  iU' 
dem  « Jahrbttche  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks wirthschaft 
im  deutschen  Reiche»  (SehmoUer)  zu  verhandeln.  Derselbe  hält 
jenen  Beschluss  nicht  nur  nicht  für  den  Ausdruck  hoher  Staats- 
weisheit im  Sinne  der  Erhaltung  des  Staatscredits,  sondern  einfach 
für  das  Ergebnis  kurzsichtiger  Unorientirtheit ;  spricht  es  öffentlich 
aus,  dass  durch  jenen  Beschluss  die  Müglichkeit  der  Befriedigung 
des  landwirthschaftlichen  Credits  in  Baden  durch  ein  öfFentliches 
Creditinstitnt  nur  «etwas  in  die  Feme  gerückt  worden  seil.  Und 
was  die  Vertreter  der  Meinung  anlangt,  dass  diese  Creditanstalt 
durchaus  zeitgemftss,  ja  nothwendig  sei,  so  stellen  sich  neben  den 
von  H.  V.  Samson  allein  genannten  Berichterstatter  der  zweiten 
Kammer,  welcher  nach  Letzterem  nur  widerwillig  den  Regierungs- 
entwurf  vertreten  habe,  noch  andere,  höchst  beachtungswerthe  Für- 
sprecher. Erstens  der  Geheimrath  Knies,  der  bekannte  Theore- 
tiker des  Credits  und  langjährige  Professor  in  Heidelberg,  der  als 
Referent  der  ersten  Kammer  in  dieser  Frage  mit  grosser  Entschieden- 
heit und  überzeugender  Beweisführung  für  das  öffentliche  Credit- 
institut  eingetreten  ist,  und  zweitens  das  ^badische  landwirtbschaft- 
liehe  Wochenblatt},  das  Organ  der  Centralstelle  des  badischen 
landwirthscbattlichen  Vereins,  das  in  einem  von  Bnchenberger  als 
otficielle  Eundgebnng  der  Centraistelle  bezeichneten  Artikel  den 
ablehnenden  Beschluss  der  zweiten  Kammer  vom  Standpunkte  der 
badischen  Landwirthschaft  uneingeschränkt  verurtlieilt  hat. 

So  erfasst,  wie  sie  sich  nach  Buchenberger  darstellen,  sind 

'  In  SchiuollerH  .Talirlu'i.  Iicrii  ;i  .i.  0. 
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die  badisehen  Verhältnisse  durchaus  nicht  geeignet,  gegen  die  öffont- 
lieh  rechtliche  Organisation  des  landwirthschaftUchen  Credits  üb 
Feld  geführt  zu  werden,  Tielmehr  gewinnen  sie  iftr  diese  Frage  ein 

hohes  Interesse  in  entgegengesetztem  Sinne.  Es  sei  darum  gestattet, 
einige  Aussprüche  Buchenbergers  liier  anziitühreii»:  «Schon  die  über- 
all zu  erstrebende  Ors^anisatiou  des  Innnohiliarcredits  auf  ulfentlich 
rechtlicher  Grundlage  (Staats-  oder  Genossenschattsanstalt)  vnHi 
von  günstiger  Wirkung  begleitet  sein,  weil  sich  bei  ihr  zwar  die 
Formulirung  der  Darlehnsbedinguogeo  für  den  Grundbesitz  wesent- 
lich gaustiger  als  bei  Institoten  privaten  Gharaktei^  stellen,  in 
Bezog  auf  die  Darlehnsgewflhmng  selber  aber  nach  den  strengsten 
Grunds&tzen  zarUckhaltender  Vorsicht  verfahren  werden  wird.»  Die 
leichtsinnige  Credfitgewahrnng,  verbunden  mit  einer  fehlerhaften 
Yollstreekungsgesetzgebung,  haben  in  Baden  vorwiegend  Creditnoth, 
d.  h.  Ueberverschuldung,  veranlasst.  Die  Taxe  des  affentlichen 
Creditinstituts  muss  regulirend  auch  auf  den  Privatcredit  einwirken, 
und  das  kann  auch  vom  Personalcredit  gelten.  Als  öftentlich  recht- 
liche Creditanstalt  erkenni  Bucheiiberfrer  nicht  nur  die  Landes- 
anstall  an,  der  er  aus  besonderen  Gründen  für  Baden  den  Vorzug 
giebt.  sondern  eine  jede  Creditanstalt,  c welche,  unbeirrt  von  Rück- 
sichteudes Erwerbes,  ihre  Darlehnsbediugungen  dem  Grund- 
besitze in  der  für  ihn  günstigsten  und  vorthellbaftesten  Weise  an- 
zupassen vermag'.»  Dieselbe  günstige  Wirkung,  die  Consolidimng 
des  Credits,  d.  h.  die  Befriedigung  des  legitimen  und  Zügelung  des 
schwindelhaften,  muss  darum  nach  Buchenberger  auch  eine  auf 
genossenschaftlicher  Basis  begründete  Organisation  des  landwirth> 
schaftlichen  Gesammtcredits  gewfthren.  Creditorganisation,  sagt 
Buchenberger,  ist  also  nichts  weniger  als  Erleichterung  des  Credit- 
nehmens  schlechtweg,  sondern  gleichzeitig  Vcrbilligung  eiuerseit« 
und  Ei-schwerung  andererseits,  Veibilligiing  des  soliden  Credit- 
bedurl'uisses,  Erschwerung  der  Ueberverschuldung. 

III. 

Dass  durch  diese  skizzenhaften  Ausführungen  wesentliche 
Momente,  welche,  sei  es  direct,  sei  es  indirect,  die  Consolidimng  der 
Besitzverhaltnisse  Überhaupt  und  die  b&uerliche  Ägrarordnung  im 
Besonderen  beeinflussen,  so  namentlich  die  Grundentlastung,  die 
öffentliche  Kegistrirung  zahlreicher  Thatsachen  dnrch^die  amtliche 
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Statistik  4&c.,  nicht  ber&hrt  werden,  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises. 
Desnoch  sei  an  dieser  Stelle  abgebrochen.  Es  sei  nar  noch  aaf 
Eids  n&ber  eingegangen«  nämlich  anf  die  Mittel,  welche  den  Bader 
selbst  snr  ErfBllang  seines  Berafs  fähig  machen  sollen.  Dass  dem 
Btoer  der  Ueberblick  ttber  die  Rentabilität  der  Einselheiten  seines 
Betriebes,  z.  B.  des  Ertrages  nicht  lohnender  Ackerflächen,  ja  des 
Mriebsganzeu,  oft  abgeht,  ist  uuloriscli.  Diese  iiiaiigt  lluiUe  Fau- 
I  >iLht  verbindet  sich  in  ihm  niit  der  an  sich  gesunden  Vorliebe  für 
i  den  bkuerliciien  Beruf  zu  jeut  i-  Ueberschätziing  des  Gtuud  und 
!  Bodens,  die  ihn  zu  Ueberzahlungen  verleilet.  In  Deutschland  er- 
klärt man  aus  diesen  Umständen  z  Th.  die  dort  Ihatsächlich  iu 
vieien  Gegenden  überhöhen  Preise  der  Bauergüter  und  Parcellen, 
welche  sich  bei  Kauf  und  Erbgang  zeigen:  das  Hinausgehen  des 
Yerkehrswertbes  (Iber  den  Ertragswerth  des  Gmnd  and  Bodens 
vaA,  als  Folge,  die  precftre  Lage  der  bäuerlichen  BerOlkerang. 
Aach  in  Livland  fehlt  es  ja  nicht  an  Beispielen  ron  Ueberzahlungeu, 
inaentlieh  bei  EAafen  von  BauergOtem  aus  zweiter  nnd  dritter 
HAud,  denen  die  Begniatoren  abgehen,  welche  den  ersthändigen 
Baueriandverkauf  günstig  beeiiitlusst  haben.  Eine  Ermittelung  des 
Veikehrswerthes  livländischer  f^auergüter  konnte  auch  aus  diesem 
üesichLüp unkte  von  Interesse  sein,  sie  gäbe  die  Handhabe  für  die 
'  Agitation  zu  GuDSten  der  landwirthschaftlicheu  J^'art- 
bildung. 

Damit  ist  ein  weiteres  Gebiet  betreten,  das  ebensowol  der 
Pflege  bedarf,  wie  die  Grundeigenthumsordnung  und  der  landwirth- 
lehaftliche  Credit  Die  Entwickelang  der  landwirthschaftlicheu 
Teebnik  Im  Baaernstande  ist  eine  der  schwierigsten  Aafgaben.  Die 
Belebning  findet  beim  Banersmanne  nur  wenig  Anknflpfangspankte,  . 
rad  die  Cbarakterzfige  des  Mistraaens  gegen  alles  Unerprohte,  das 
tthe  Festhalten  am  Gewohnten,  sonst  starke  Sttttzen  seiner  Existenz, 
I  werden  hier  zu  den  giussten  Hindernissen.  Was  dem  Bauer,  nicht 
MV  bei  uns,  sondern  überall  in  Europa,  fehlt,  das  ist  das  selb- 
ständige Uitheil  über  seine  Lage,  die  Fähigkeit,  sich  die  Gaben 
der  Technik  anzueignen,  mit  einem  Worte,  das  Denkvermögen  in» 
Beruf.  Das  ist  es,  was  der  amerikanische  l^'armer  vor  dem  euiopäi- 
sehen  Baner  voraus  hat.  Das  ist  ddr  Grund,  weshalb  die  aus  der 
CoQcarrenz  des  Weltmarktes  für  Earopss  alte  Landwirthschaft  er- 
vsehsene  Krisis  gerade  den  Baaernstand  am.  meisten  bedroht.  Und 
lean  in  Livlaad  zu  dieser  allgemeinen  Calamität  noch  besondere 
Sebwiengkeiten  treten,  welche  im  selben  Sinne  wirken,  so  sollte 


i 


Digitized  by  Google 


£>7B        Die  Cotiäei'viruug  des  Baueruälaude»  iu  Liviaud. 


soIcltHs  mir  ^«öLu  nielir  dazu  dräiigeu,  dieser  beiLe  des  bäuerUcheu 
Lebeus  mehr  Auimerksainkeit  zu  sehen keu. 

Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  der  livländiüdm  Bauer  sich 
aus  sieh  selbst  heraus  zar  Ueberwiudung  der  seinem  techniscbeD 
Fortschiitte  entgegenstehenden  Hindernisse  emporarbeiten  werde. 
Der  Weg  der  Nachahmnng  der  grossen  Qatswirthschaften  ist  zwar 
ein  guter,  der  auch  nicht  ohne  firlolg  beschritten  wird,  aber  — 
das  ist  wol  nicht  zu  leugnen  —  ein  sehr  langsam  fördernder  und 
auch  nicht  gefahrloser.  Bines  schickt  sieh  nicht  fttr  Alle!  Das  hat 
der  Bauer,  trotz  .seines  con.servativen  Sinnes,  schon  zu  erfahren 
j^ehabt.  Seine  Bedürfnisse.  sowtiL  sie  durch  den  Umfang  des  Be- 
triebes bedingt  siuil,  decken  sich  nicht  mit  denen  des  (irossgrund- 
besitzes  Zu  kritischer  Orientirung  aber  fehlt  es  dem  Bauer  au 
selbstäudigem  ürtheil,  und  das  Gefühl  der  Unsicherheit  rechtfertigt 
nur  zu  sehr  die  Neigung  zum  Mistrauen. 

Dieselben  Hindei'nisse  fände  der  Bauer  auf  dem  Wege  fach- 
männischer Beiehrung  durch  die  periodische  Presse,  durch  Lehr- 
bttcher,  selbst  durch  Wanderlehrer.  Noch  fehlt  es  unserem  Bauers- 
mann zu  sehr  an  dem  Instrumente  der  Aneignung.  Alle  Wege  des 
Foilschrittes  wei-den  sich  ihm  vergeblich  aufthun,  so  lange  es  ihm 
an  diesem  Instrumente  fehlt.  Dieses  ihm  anzubiiden,  ist  eben  die 
Äufj^abe  des  huidwirthscliaftlichen  Fortbilduugswesens.  Das  char<ik- 
terislische  I^Titerscheiduiigsnierkuial  desselbeu  ist  die  methodische 
Erfassung  dieser  Autgabe. 

Die  derzeitige  Piiase  unseres  Volksschnhvescns  bringt  es  mit 
sich,  dass  eine  Anzahl  methodisch  gescliulter  Lelirkräfte  —  uicbt 
die  schlechtesten  —  frei  wird.  Einen  Theil  dieser  Kr&fte  einem 
.  wohlorganisirten  landwirthschaftlichen  Ifortbildungswesen  .einsa- 
gliedern,  erscheint  als  eine  eben  so  zeitgemftsse,  wie  wichtige  Auf- 
gabe. Zunächst  gilt  es,  solche  Kräfte,  denen  ein  gewisses  Mass 
von  pfldagugischer  Routine  und  von  localer  Personenkenntnis  zu- 
getraut werden  kann,  fttr  die  Sache  zu  gewinnen  und  mit  den  Zielen 
und  Aufgabeji  des  landwirthschaftlichen  Fortbildungsuuterrichtes 
bekannt  zu  machen,  sodann  sie  mit  den  Kenntnisseu  und  Lehr- 
mitteln auszurüsten  und  endlich  sie  in  dieselbe  Gegend  als  Land- 
wirthschaftslelirer  zurückzufuliren,  wo  sie  früher  gewirkt  haben. 
Das  werkthätige  Interesse  für  die  Etablirung  von  landwirthschaft- 
lichen Fortbildungsschulen  darf  in  weiteren  Kreisen  vorausgesetzt 
werden,  wenn  es  gelingt,  das  Wesen  der  Sache  in  richtiger  Weise 
zu  erfossen.  Fttr  die  Ziele  und  Aufgaben  des  landwirthschaftlichen 
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ForUuldiiiigsnnteiTtchts  w&ren  etwa  folgende  Grenzlinien  einzn* 
halten :  1.  Es  ist  nicht  Aufgabe  desselben,  die  allgemeine  Volks- 
aciiale  m  erganxen  oder  gar  an  ersetzen ;  vielmehr  soll  jener  be- 
strebt sein,  an  diese  anzoknfipfen.  Das  hat  sich  ?or  Allem  in  der 

Wahl  der  Altersklassen  für  den  Foitbildungsunterricht,  jenseits 
der  schulpflichtigen  .Falire,  sowie  in  der  Beschränkung  der  Elemente 
allgemeiner  Bildung  aut  das  strenge  Mass  dt  -  .Ihm  h  die  lachliche 
Portb  liiunjBr  für  den  landwirlhschaflichen  Bei  itt  utilit.liugt  Erfordei-- 
iicheii  zu  zeigen.  2.  Es  ist  nicht  Autgabe  der  iaudwuthschattlichen 
Fortbildung,  den  Landwirth  zum  praktischen  Berufe  abzurichten. 
Den  landwirthschaftlichen  Beruf  soll  der  Bauemsobn,  nach  wie 
TOT,  im  praktischen  Leben  selbst,  vorzugsweise  im  yaterlichen  Hause, 
kennen  lernen.  Der  Fortbildnngsunterricht  hat  sich  daher  auf  die 
arbeitsfreiere  Winterzeit  zn  besehrftnken.  Dem  landwirthschaft- 
lichen Fortbildnngsnnterrichte  verbleibt  die  widitige  Aufgabe,  das 
Denken  im  praktischen  Berufe  yorznbereiten,  indem  er  auf  das  im 
angehenden  bäuerlichen  Landwirth  von  der  Volksschule  her  sich 
vorfindende  Mass  von  Elementarkenntnissen,  d.  h.  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  seine  Unterweisung  autbaut.  Es  soll  also  weder  der 
Rl'iiientaruulerricht  als  solcher  weitergeführt,  noch  die  fjandwirth- 
liift  als  solche  schulniässig  gelehrt  werden,  sondern  die  land- 
wirthschaftliche  Fortbildung  hat  dasjeniire  Wissen  und  Können  zu 
vermitteln,  was  der  angehende  bäuerliche  Landwirth  in  seinem 
fiemfskreise  nicht  vorfindet,  aber  bei  seinem  Eintritt  mitbringen 
sollte.  Die  oben  gezogenen  Grenzen  deutlich  zu  markiren,  ist  des- 
halb wichtig,  weil  es  von  vornherein  gilt,  in  klarer  Weise  Stellung 
zu  nehmen,  einerseits  zu  dem  staatlich  geordneten  Volksschulwesen, 
andererseits  zur  landwirthschaftHchen  Praxis.  In  beide  Gebiete 
aoll  das  landwirthschattliche  J^'ortbildungswesen  nicht  ubergreifen. 

Vm  jenes  Wissen  und  Koiuien  dem  angehenden  bäuerli(  lien 
liHuduirth  zu  vermitteln,  das  ihn  zu  eigenem  ürrheibMi  in»  Beruf 
befähigen  soll,  dazu  bedarf  es  nicht  allein  der  nieLhodisch  f>'esfhulten 
Lehrkräfte,  sondern  eben  so  sehr  der  Lehrmittel  Vm  diese  zu 
beschaffen,  wäre  die  betr.  Literatur,  namentlich  Süihleutsc  hlands, 
auf  deren  Werth  im  gleichen  Zusammenhange  A.  v.  Middendoiif* 
bereits  hingewiesen  hat,  n&lter  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  benutzen. 
Die  Frage  der  Methodik  des  landwirthschaftlichen  Fortbildungs- 
wesens  hat  vor  kurzer  Zeit  im  Orossherzogthum  Baden  nach  einer 


*  et  baltische  Wocheuachrifl  für  Landwirtbscbaft  Ac.  1881,  Nr.  62. 
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sehr  wichtigen  Seite  hiD  eine  Beantwortung  gefanden,  weiche  hier 
wiedergegeben  werden  mag'.  Die  oberste  Scbnlbehörde  in  Baden 
hat  das  Schema  fttr  eine  ein&che  landwirthechafüiche  Bnchfülbning, 
zerfallend  in  ein  Inventar-  und  ein  Wirthschaftetagebncb,  welch 

letzteres  neben  der  Verzeichnung  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
Hucli  die  EiuLiüguug  von  Aufzeichuungen  aus  dem  Wirthschafts- 
leben  vorsieht,  ausarbeiten  lassen  und  die  Einführung  des  Unter- 
richts in  der  ßuchfuhrunf?  unter  Benutzung  jenes  Schemas  in  den 
Fortbildungsschulen  angeoiduet.  In  der  Anweisung  an  dieLelirer 
finden  sich  tolp:onde  bemerkenswerthe  Sätze: 

cDie  Anleitung  zur  Fertigung  und  iSenutzung  der  ,wirthschaft- 
lichen  Aufzeichnungen*  ist  selbstverständlich  den  örtlichen  Zuständen 
anzupassen;  zu  diesem  Behufe  soll  der  Lehrer  mit  den  wirthschaft* 
liehen  Verh&ltnlssen  seines  Anstellnngsortes  bekannt  sein,  nament- 
lich den  Gtttorwerth  im  Allgemeinen,  ebenso  das  Erträgnis  eioes 
Ackers  in  gegebenem  Umfang,  etwa  von  10  Ar  an  Earto^n, 
Weizen,  Spelz  &c.,  die  Marktpreise  der  Hauptnahrungsmittel  und 
Handelsgewächse  u.  a.  ni.  kennen.  Aucu  zur  Abla^suiig  einer  ganzen 
Reihe  von  geschäftlichen  Autsätzen  geben  die  Autzeichnungen  Äu- 
lass,  z.  B.  von  Schuldscheinen,  (^iiiltuugen,  Reversen,  Hest^^llnngs- 
und  anderen  Hnelen  See,  Ferner  werden  ganz  natnrgemass  land- 
uud  volkswirthschattliche  Belehrungen  an  diese  Autaseichnungen  sich 
anschliessen,  wie  z.  B.  über  die  Wichtigkeit,  Urkunden  formell 
richtig  abzufassen  nnd  sorgfaltig  aufzubet^'ahreu,  über  das  Ver- 
sicherungswesen, Darlehnskassen,  den  landwirthschaf iiichen  Verein, 
Staatsstenern,  Gemeindeumlagen,  Bedeutung  und  Qeffthrlichkeit  der 
Bürgschaft,  W&hrschaft  beim  Verkauf  Ton  Vieh,  Bewässerung  und 
Entwässerung,  Verjährung  &c.»  —  «So  kann  die  fiuchfflhrung  zum 
Mittelpunkte  des  Unterrichts  in  der  Fortbildungsschule  werden,  Ton 
welchem  dann  die  Anleitung  zur  Aufsatzbildung,  die  Behandlung 
des  Rechnens  und  der  Rauuileiire  ausgehen.  Aut  diese  Weise  wird 
neben  Gewinn  an  Zeit  der  ganze  Unteniclit  zugleich  eine  unmittel- 
bare Bezieliung  zur  beruüichen  ThätigkeiL  eihalten  und  dadurch 
praktischer  und  wirksamer  werden.  In  der  Elementai*schule  wüi-de 
es  fttr  eine  solche  Behandlung  wirthachaftl icher  Fiagen  den  Schalem 
wohl  noch  an  dei-  crtbrderlichen  geistigen  Keife  und  an  Interesse 
fttr  den  Gegenstend  fehlen.» 

Qiebt  es  bessere  Mittel,  als  eine  so  gedachte  landwirtbscfaalt- 

*  A.  Büdienberger  in  äehmoUers  Jahrbuch  a.  a.  0.  1886,  IV,  S.  18. 


Digitized  by  ^ 
—  'i 


Die  Couservinujg  des  Bauernstandes  in  Livland.  381 


liebe  Fortbildung,  imi  die  angehenden  bäuerlichen  Lnndw  iithe  auf 
dgeoe  Füsse  zu  stellen,  sie  den  Gefanren  zu  entzieiien,  die  ihnen 
Ton  halbgebildeter  Gewinnsucht,  von  Wucherern,  Winkeladvocaten 
und  90g.  Volksfreunden  drohen,  und  sie  zu  solchen  ßerufsgenossen 
der  Grossgntndbesitser  heransabildes,  die  ihr  eigenes  Interesse 
richtig  verstehen  ? 

Wie  sehr  die  wirthschaftliche  Selbstftndigkeit  nnd  Znrechnimgs- 
flhigkeit  anch  der  kleineren  Berafisgenossen  die  Interessen  des 
ganxen  Standes  berQhrt,  liegt  ja  wol  anf  der  Hand.  Einseitige 
wirthschaftliche  Portschritte  eines  gewissen  Theiles  TOn  Bem&- 
genossen  sind  in  keinem  Zweige  der  Volks wirthschaft,  am  wenigsten 
in  der  Liui  iwn  ihschaft,  auf  die  Dauer  muglich.    Niehl  nur  die 
Fragen  dei  Ai beiiski aft,  insbesondere  der  (lualificirteu,  des  Ab- 
satzes der  Produkte,  der  raliunellen  Arbeilsiheilung  zwischen  Gross- 
Bui  Kleinbetrieb,  sondern  auch  alle  Fragen  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  werden  dadurch  beeinflusst,  ob  die  gesammte  Land- 
vinhacbaft  fortschreitet  oder  ob  nur  ein  Theil  derselben  Fortschritte 
Dicht.  Die  Interessen  des  Gross-  nnd  Kleingrundbesitxes  sind 
gerade  hier  aafs  Engste  mit  einander  verflochteni   Darom  eignet 
sich  kein  anderes  Gebiet  gemeinnatziger  fietbfltignng  im  landwirth- 
fthalllichen  Interesse  besser  als  das  landwirthschaftliche  £*ort- 
bildoDgswesen  fttr  die  Bethatigung  unseres  auf  der  Idee  der  Gemein- 
ütttzigkeit  aulgebauten  landwirthschaltliclien  Vereinswesens.  Der 
ökonomischen  Societät  ist  wiederholt  von  ihrem  langjährigen  Präsi- 
'ientfu  A.  V.  Middendortl  auf  das  Wärmste  die  bauerliche  Fortbildung 
eui|)lühlen  worden'    nm\  m  der  That  erscheint  sie,  im  Zusaumien- 
scblass  mit  ihren  Kreis-  und  Local vereinen,  dazu  geeignet,  wenn 
diese  vorhandenen  Formen  im  Geiste  der  von  H.  v.  Samson  in  seiner 
«badischen  Land  wirthschaft»  in  so  überzeugender  Weise  entwickelten 
Ideen  ansgefällt  werden.  Dieses  Vereinswesen,  dem  es  bisher,  wie 
an  thatigen  Er&ften,  so  an  fruchtbringender  Th&tigkeit  nor  zn  sehr 
gefehlt  hat,  würde  durch  diese  Bichtnng  Inhalt  und  Leben  gewinnen. 
Das  feste  Band,  das  auf  diesem  legitimen  Gebiete  die  grossen  nnd 
kkisen  Landwirthe  nach  dem  Princip  der  persönlichen  Gleich- 
berechtigung und  zugleicli  der  allein  durch  die  persönliche  Tüchtig- 
keit im  Beruf  legitimivten  i'ulu  ci.-ih.Ltt  uiiischliessen  kann,  würde 
dem  landwirtliscliaft liehen  Fortbildungswesen   zu    gute  kummen; 
dieser  Zu^ammeuhail  würde  verhindern,  dass  dasselbe  durch  den 

^  Znletst  18S1,  cf.  dte  baltisobe  \V  ochenacbrift  für  LandwiftUcfaAft  «. ».  O. 
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unklaren  Drang  des  Volkes  nach  Bildung  seiner  speciellen  Aut- 
gabe enttienidet,  zugleich  misbraucht  und  gefalirdet  werde.  Eine 
nüchterne  Auifassung  der  Sachlage  wttrde  deu  Abweg  berafsloeer , 
Halbbildang  nud  fiDtfremdang  vam  bfluerlichen  Berufe  ▼ersperreo, 
bis  eine  Generation  auf  den  fianemhöfen  sitzt,  welche«  dnreh  diese 
Fortbildungsschulen  gegangen,  mit  Selbstbewusstsein  den  Cliarakter 
derselben  conservlrt 

Das  weite  (Tebiet  der  Hilfsmittel  7An  L'uilsui  vii  uiig  des  Bauern- 
standes ist  (liirrh  diese  Austührungeu  nicht  erschöpft.  Was  nicht 
von  actuelleni  Interesse ,  ist  übergangen,  anderes  nur  gestreill 
worden.  Insbesondere  das  Princip  der  Selbsthilfe  ist  scheinbar 
nicht  zu  seinem  iiechte  gelangt.  Bekannt  ist  es,  welche  bedeutenden 
Erfolge  das  Grenossenschaftswesen  in  Deutschland  gerade  im  Bauem- 
stande aufzuweisen  hüt  Nichts  liegt  mir  ferner,  als  diesen  mächti- 
gen Hebel  solider  Existenzbegrttndong  dem  liylftndischen  Bauer 
vorenthalten  zn  wollen.  Aber  zur  Zeit  hat  es  den  Anschein,  als 
fehlte  noch  zu  viel  an  den  Voraussetzungen.  Das  Genossenschaits- 
Wesen  mag  bei  uns  znnftehst  in  die  Kreise  der  grösseren  Land- 
wirthe  eindringen  ;  es  in  bftnerliche  Kreise  einzuftthren,  scheint  in 
den  meisten  Fallen  wenigstens  verfrüht.  Zwar  pflegen  die  That- 
sachen  nicht  den  Sdilttssen  der  Theoretiker  zu  folgen ;  sie  haben 
ihr  eigenes  Tempo.  Wo  eine  spatere  Stufe  der  Entwickelung  mit 
(Tlück  anticipirt  wird,  darf  man  das  mit  Frenden  willkommen 
heissen.  Im  Allgemeinen  aber  scheint  die  Zeit  noch  nicht  gekommen, 
da  man  mit  Erfolg  den  livländischen  Bauer  zu  wirthscbaftlicher 
Selbsthilfe  auf  Grundlage  des  Genossenschaftsprincips  aufrufen 
könnte.  Zunächst  gilt  es,  ihm  seinen  Besitzstand  zu  sichern,  resp. 
zu  erweitern  durch  Befestigung  und  Ausgestaltung  der  Agrsr- 
Ordnung,  des  Erbrechts,  durch  Organisation  des  landwirthschaft- 
liehen  Credits,  ihm  das  Instrument  allen  Fortschritts,  das  selb- 
ständige (Jrtheilen  im  Beruf,  anzueignen.  Zugleich  ist  nach  Möglich- 
keit das  genossenschaftliche  Princip  der  Selbsthilfe  in  der  bewahrten 
Gestalt  der  Raiifeisenscheu  Darlelinskassenvereine  einzuführen. 
Durch  diese  Vereine  würde  nicht  nur  das  drins^endste  Bedürfnis 
des  landwirthscliaftiichen  Betriebes,  das  nach  Ciedit,  in  correcter 
Weise  befriedigt,  sondern  auch  ein  mächtig  erzieliender  Emiiuss 
ausgeübt  werden.  Diesen  Einfluss  sichert  iiuien  der  Umstand,  dass 
es  der  Credit  vor  Allem  ist,  der  die  Berufsgenossen  unter  der 
Leitung  solcher  Vertrauen  geniessenden  Personen  vereinigt,  die  nach 


Die  Coüserviiung  des  Baaerustandes  iu  Livland. 


383 


unten  und  nach  oben  —  im  Sinne  der  Vermogensschichten  —  des 
gleichen  Vertrauens  sicli  erfreuen. 

Aber  ehe  die  Hand  au  den  Pflug  gelegt  wird,  gilt  es  das 
Arbeitsfeld  kunstgerecht  abzustecken,  dem  Pflüger  die  Richtung 
der  ersten  Furche  deutlich  zu  zeigen.  Die  Arbeit  an  der  Beant- 
wortung der  hier  bertthrten  Fragen,  die  Klarstellung  unserer  bäuer- 
lichen  Verhältnisse  überhaupt  —  das  ist  es,  was  diese  Zeilen  ?er- 
aDlaasen  sollten. 


Gnsiav  Stryk. 
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Reval  al$  Glied  der  Hansa. 

^^fflj^eilileui  von  der  müncliener  historischen  Comniission  und 
^fl^^^  i\cm  hansisclien  Gescliichtsvereine  die  Hansarecesse  und 
iiiideres  wichtige  Urkuiidennmterial  in  reichster  Fülle  verötientlicht 
wordeil,  ist  der  Zeilpunkt  als  gekommen  anzusehen,  dass  in  dem 
weiten  Gesainnitbaue  der  (Teschiehte  des  Hansabundes,  wie  wir  iiin 
Sartorius  und  Lajtpenberg  verdanken,  mit  der  specielleren  Aus- 
tüliruiig  einzelner  Tlieile  begonnen  werden  könnte.  Es  gilt  dies 
namentlich  auch  von  demjenigen  Theile  der  hansischen  Bezieliungen, 
denen  Reval  angehört  hat.  Denn  was  Bunge  früher  schon  in 
seinem  Ü.-B.  über  die  livliindischen  Städte  und  ihre  Beziehungen 
zur  Hansa  gesammelt  und  herausgegeben  hat,  ist  durch  die  eben 
erwähnten  Arbeiten  so  wesentlich  bereichert  worden,  dass  sich  hier 
wohl  von  einem  gewissen  Abschlüsse  der  Aden  reden  lässt. 

Wie  kommt  es  aber  doch  —  möchte  man  gleich  fragen  — 
dass  sich  trotz  dieser  Bereitschaft  des  Materials  bisher  verhältnis- 
müssig  so  wenige  gefunden  haben  ,  die  es  in  Detailausfuhrungen 
zu  verwerthen  unternommen?  Gewiss  nicht  zum  wenigsten  Theile 
deshalb  —  lässt  sich  wohl  darauf  antworten  —  weil  durch  die 
neueren  und  neuesten  ürkundeneditionen  auch  das  Gesammtbild  der 
Hansa  ein  anderes  geworden  ist  und  weil  man  wohl  mit  Recht  Be- 
denken trägt,  Theilarbeiten  vorzunehmen,  bevor  der  Gesammtbau 
in  Fandaraent  and  Gliederung  genügend  klar  vor  Augen  liegt. 

Liegt  aber  nicht  gerade  darin  eine  Vernrtheilnng  der  vor- 
liegenden Arbeit?  Diese  Frage  nölhigt  den  Verf.  za  einer  genaueren 
Bestimmung  dessen,  was  der  Leser  zu  erwarten  hat. 
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Es  Hegt  vor  Allem  durcbaus  nicht  in  dßfi  Brsteren  Absiebt, 
•  eine  ssusammenhAngende  and  chronologiach  forllaafende  Darstellung 
aller  Beziehaugen  Revals  2ar  Hansa  wAhrend  der  gansen  Zeit  der 
Zngehörigkeit  au  Ihr  an  bieten.  Das  hiesse  so  viel,  als  eine  Ge- 
schichte aller  UvlAndischen  Hansastädte  schreiben  wollen.  Sondern 
das,  was  besweckt  wird,  beaehrankt  sieh  anf  einzelne  Momente  ans 
der  Gescfaiehte  der  gliedlichen  Oemeinsehaft,  für  deren  Darstellung 
sich  ausser  den  Hansareoessen  einiges  arknndliche  Material  im  ehe- 
maligen Baths-  and  jetzigen  Stadtarchive  Bevals  and  das  noch 
nicht  zur  VerOffentliehong  gelangt  ist,  vorfindet  Ond  zwar  be- 
schranken sich  diese  Momente  auf  den  Eintritt  Revals  in  die 
Hansa,  auf  einige  Notizen  ttber  den  Umfang  des  hiesigen 
Handels  wahrend  der  ZagehOrigkeit  zu  ihr,  auf  besondere 
Bestr.ebangen  and  Oonflicte  fievals  innerhalb  der 
hansischen  Verbindang  und  aof  die  allmfthliche  Aasscheidang 
ans  ihr. 

Die  Beantwortang  der  Frage,  wann  nnd  anter  dem  fiinflasse 
welcher  Bedingungen  fieval  ein  Glied  der  Hansa  geworden,  emi^ehlt 
einen  vorausgehenden  kurzen  Hinweis  anf  das  Wesen  und  die  Ent- 
stehung der  letzteren.  Selbstverständlich  wird  dabei  nicht  an  den 
Fachgelehrten  gedacht,  sondern  an  ein  grösseres  Lesepublicnm,  wie 
es  diese  Monatsschrift  voraussetzt. 

.  Nach  den  neueren  —  in  der  Hauptsache  ttbiigens  von  Sarto- 
rias  ond  Lappenberg  nicht  abweichenden  —  Darstellungen  der 
Geschichtsschreiber  der  Hansa,  namentlich  Koppmanns  in  seinem 
Vorworte  zu  den  Hansareeessen,  ist  zwischen  der  Hansa  im  Alteren 
Sinne  des  Wortes  ond  der  Hansa,  seitdem  sie  den  Charakter  einer 
Conföderation  deutscher  StAdte  angenommen,  wesentlich  zu  unter- 
scheiden. WAhrend  nAmlich  die  erstere  nur  dne  Bezeichnung  fUr 
das  homogene  Wesen  und  die  gleiehmi  Interessen  der  deutschen 
Kaufmannswelt  in  Mittel-  nnd  Norddeutsdiland  nnd  da,  wo  sie 
von  dort  aus  sich  niedergelassen,  namentlich  in  England,  Flandern 
und  Skandinavien,  sowie  fAr  dies  aus  solchem  Wesen  und  solchen 
Interessen  hervorgehende  engere  Zusammenschliessen  der  einzelnen 
Kaufleate  war,  ist  es  erst  einer  viel  späteren  Zeit  vorbehalten  ge- 
wesen, solche  Wesens-  und  Interessengemeinschaft  aus  diesem  engeren 
Rahmen  in  den  weiteren  eines  Bündnisses  ganzer  StAdtegruppen 
umzusetzen  nnd  damit  der  Hansa  die  bekannte  eminent  politische 
Bedeutung  zu  bereiten. 

Zunächst  ist  es  der  deutsche  Kaufmann  im  Analandei  der  ein 
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Bedürfnis  fühlt,  zam  Schatze  seiner  Tnteresaea  in  eine  engere 
Verbindung  zn  seinen  Stammes-  and  Standesgenossen  zu  treteo. 
Dieser  Schatz  war  am  so  nöthiger,  als  dem  Handel  in  and  mit 
dem  Aaslande  anfänglich  völlige  Rechtlosigkeit  entg^enstand.  Wss 
er  erwarb,  konnte  ihm  der  Einheimische  jeden  Augenblick  enteignen, 
and  Verbindlichkeiten,  die  letztere  ihm  gegenflber  flbernommen 
hatten,  entbehrten  eben  so  sehr  des  richterlichen  Schatzes.  Je 
zahlreicher  die  deutschen  Handel scolonien  —  so  kann  man  füglich 
die  Niederlassungen  deutscher  Kautleute  auf  nicht  deutschem  Bodeu 
nennen  —  in  Flandern,  England,  Skaiiflinavien  und  Russland  wui-den 
und  je  mehr  sich  der  ganze  Handel  dieser  Länder  ilei-  Vermittelung 
des  deutschen  Kaufmanns  bedienen  musste,  um  so  unhaltbarer  wurde 
ein  solcher  Zustand  der  Rechtlosigkeit  oder  wenigstens  der  Rechts- 
ansicherheit.  Diesem  gemeinsamen  Handelsinteresse  der  damaligen 
deatschen  Kaafmannswelt  and  den  Rechtsanschaaangen  der  da- 
maligen Cnltarwelt  ist  es  sazascbreiben,  dass  der  Aasweg  ans 
diesem  Zastande  nidit  etwa  Innea-halb  der  Alternative,  entweder 
Rechtlosigkeit  oder  Anerkennang  des  fremden  Rechts,  gesacht  nnd 
geftroden  wnrde,  sondern  dass  der  deatsehe  Kanfmann  aach  in  der 
Fremde  sich  auf  sein  eigenes  Recht  berief  und  dieser  BtTufuiig 
ulhuählich  immer  mehr  Anerktuiiuing  zn  verschaffen  wusste.  So 
war  denn  die  Hansa  in  ihrem  ersten  eugeit  u  Sinne  eine  Vet-bindnn? 
deutsclier  Kaufleute  auf  dem  Boden  gemeinsamer  Rechtssatzujigfii. 
Sie  fühlten  von  selbst  zu  eigenen  Richtern  und  Gerichtshöfen,  vor 
denen  aach  die  Einheimischen  in  Rechtshändeln  mit  dem  deutschen 
Kaafmanne  ihr  Recht  zn  snchen  tich  gewohnten.  An  diese  Instita- 
tionen  lehnten  sich  andere,  welche  fttr  die  genossenschaftliche  Be- 
handlang  sonstiger  gemeinsamer  Interessen  and  fttr  die  Regelang 
and  den  Schutz  rein  commerzieller  Institnte  nöthig  and  zweckmässig 
worden.  Dieses  enge  Zasammenschliessen  deutscher  Kanfleate  im 
Auslande,  also  die  Entstehung  der  Hansa  im  iilteren  und  weiteren 
Sinne  des  Wortes  erfolgte,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
sehr  allmählich  und  zn  sein  verschiedener  Zeit  in  dem  weiten  Ge- 
biete von  der  Nordsee  bis  zum  finnischen  (  iolle  Weder  sind  es 
bestimmte  Acte,  welche  die  liansisclien  Vei  bindungen  und  Schöpfungen 
der  bezeichneten  Art  bediogea  aud  deutlich  hervortreten  Jasseo, 
noch  findet  zwischen  ihnen  eine  andere  Gemeinsamkeit  statt  als 
die  des  gemeinsamen  Handelsinteresses  und  des  corporativen,  das 
ganze  Mittelalter  beherrschenden  Gastes,  die  ohne  jede  Yorans- 
gehende  Verabrednng  zwischen  seinen  einzelnen  Trftgem  flberall 
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<u  gleichen  Zielen  und  su  gleieben  Schöpfoogeu  ftthrle.  Bret  als 
die  einzelnen  hansischen  Verbindungen  sich  so  befestigten  und  er- 
starkten, dass  sie  im  fremden  Lande  eine  Art  Macht  wurden,  welche 
sicherlich  den  Neid  und  die  Eifersucht  der  Landeseingeborenen  und 
Anfeindungen  derselben  hervorgerufen  haben  wird,  mnsstoi  sie 
darauf  bedacht  sein,  sich  dagegen  in  Privilegien  und  Freibriefen 
auswärtiger  Fürsten  und  Machthaber  Schutz  und  Schirm  zu  ver« 
schaffen.  Diese  Privilegien  sind  es  vor  Allem,  welche  uns  fUr  die 
Entstehung  der  deutschen  Handelscolonien  dinen  chronologischen 
Anhaltspunkt  bieten.  So  kennen  wir  die  fürstliche  Bestätigung 
einer  Rechtsaufseichnuug  deutscher  Kaufleute  in  London  vom  Jahre 
1000*  uud  eine  Anerkennung  der  Köl|ier  im  Besitze  des  londoner 
Gildehauses  aus  dem  Jahre  1157,  ferner  Schutz-  und  Freibriefe  aus 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  welche  sich  die  flandrische  und 
gothländische  Hansa  zu  erwirken  verstanden. 

So  unbestimmt  und  zeitlich  nicht  nachweisbar  die  Entstehung 
der  Hansa  im  weiteren  Sinne  auch  ist,  so  steht  doch  fest,  dass  sie 
schon  lange  Zeit  (nachweisbar  etwas  Uber  200  Jahre)  bestanden 
hatte,  ehe  Reval  gegründet  war.  Anderei'seits  ist  nicht  weniger 
gewiss,  dass  Beval  schon  eine  geraume  Zeit  ezistirt  hatte,  als  der 
Hansabund  (also  die  Hansa  im  neueren  und  engeren  Sinne  des 
Wortes)  ins  Leben  trat.  Denn  mögen  wir  nun  die  erste  Verbindung 
Lübecks  mit  Hamburg  aus  dem  Jahre  1241,  oder,  was  wohl  richtiger 
ist,  die  Verbindung  Lübecks  mit  dem  wendischen  Viertel  im  Jahre 
1266«  als  den  Anfangspunkt  der  hansischen  Gonföderation  bezeicbnen, 
so  ergiebt  sich  immer  ein  Zeitraum  von  einigen  Jahrzehnten  für 
die  frühere  Existenz  Revals. 

Wie  verhält  sich  nun  Reval  zu  diesen  Erscheinungsformen 
der  hansischen  Welt  ?  Bildete  auch  hier  ^er  deutsche  Kaufmann 
von  Hanse  aus  eine  hansische  Verbindung  und  wann  ist  Reval  der 
Gonföderation  beigetreten? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  ein  weiteres  Eingehen 
auf  den  oben  kurz  charakterisirten  Entwickelungsgang  der  Hansa 
erforderlich. 

Wie  wir  gesehen,  trennte  einerseits  die  Rechtsverschieden- 

'  Es  sei  Iiier  Jw-iiMTlvt.  ihiss  «las  .sojf.  lU-t-lit  linndoii»  vom  Jahre  lOOJ  — 
wir  H  u  Ii  1 1)  a  u  III  im  III.  ßd.  S.  .'i70  u.  -iW  seiucö  liaiirtisrhfii  T.  H.  na»  hs;ewirHeu 
hat  L-ine  private  Aufzeiehuuiig  uud  weuigstcuü  lÜO  Jabru  jüuger  im,  ab  mm 
Irisher  aageDomineii  hat 

*  HasMureoeMe,  Bd.  I,  S.  IB. 
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heit  die  dentschen  Eanflente  von  den  Eingeborenen  and  einigte 
andererseits  die  Bechtsverwandtschaft  sie  unter  einander.  80  durch- 
greifend and  gleichartig  jene  Trennung  wirkte,  mochte  es  sich  nun 
nra  kanftnftnnisehe  Niederlassungen  in  Flandern,  England  oder 

Scandinavien  handeln,  so  ungleichartig  erwiesen  sich  die  Wirkungen 
der  gemeinsamen,  deiUsclien  Rechtsanschaiuing.  Die  Gemeiiiisanikeii 
hatte  luimlicli  ilire  selir  bestimmten  Grenzen,  die  da  aufhörten  und 
innerhalb  der  Genums  irakeit  wiederum  eine  V'eischiedeiilieit  be- 
kundeten, wo  die  Rechtsanschauungen  selbst  andere  wurden.  Ob- 
gleich als  deutsclies  Recht  stammverwandt,  war  es  doch  in  den 
Niederlassungen  des  Westens  ein  anderes  als  in  denen  des  Ostens, 
und  fand  wiederum  hier  ein  wesentliches  Auseinandergehen  statt. 
Dort  stand  KOln  mit  rheinisch-westphftlischem  Rechte  an  der  Spitie, 
*  hier  zunllchst  Wisby  mit  wisbyschem  Rechte,  im  Hintergrunde  aber 
Lttbeek  mit  Idbischem  Rechte,  welches  berufen  war,  zuerst  als 
Nebenbuhlerin  des  Rechts  von  Gtothland-Wisby,  dann  aber  ab 
Siegerin  über  dasselbe  die  Alleinherrschaft  über  das  ganze  Ostsee- 
becken zu  übernehmen. 

Bekanntlich  Iftsst  die  neuere  Geschichtsforschung  keinen  Zweifel 
mehr  darüber  zu,  dass  die  städtischen  Niederlassungen  sudlich  vom 
tinnischen  Meerbusen  von  Wisby  und  zwar  vom  deutschen  Kauf- 
mann in  Wisby  ausgegangen  sind.  Riga  und  Reval  gehörten  zu 
diesen  Niederlassungen,  der  Hof  von  Nowgorod  war  eine  gemein- 
same Schöpfung  und  ein  gemeinsames  Besitzthum  deutscher  und 
gotliischer  Kauflente  ans  Wisby ;  wisbysches  Recht  galt  in  Riga 
und  Nowgorod  und  in  der  Zeit  zwischen  122&  bis  1247  auch  in 
Reval.  Damit  ist  der  roin  hansische  Charakter  der  ersten  AnOnge 
in  den  stadtischen  Kolonien  sAdlich  des  finnischen  Meerbusens  ge- 
nügend gekennzeichnet 

Und  doch  wird  wol  die  besondere  Gestaltung  dieses  Charakters 
in  den  liviändischen  Städten  eine  andere  gewesen  sein,  als  and'  i  s- 
wo.  Wir  üudeu  in  den  Quellen  keine  Andeutung  darüber.  das>  11 
Riga  oder  Reval  der  c deutsche  Kaufmann»  —  so  lautet  ja  bekaoui- 
lich  die  Bezeichnung  für  die  hansisch  verbundene  Handelswelt  — 
als  geschlossene  Einheit  auftritt,  sondern  in  allen  Verhandlungen 
und  Verträgen,  welche  sicli  auf  Handelsverhältuisse  beziehen  und 
an  denen  sich  bis  zum  £nde  des  13.  Jahrhunderts  die  livlftndischen 
St&dte  betheiligten,  waren  es  die  proconsules  und  canstUes  derselben, 
welche  sie  vertraten,  oder  es  werden  die  cwitates  seihst  genannt, 
ganx  wie  bei  Lflbeek  und  anderen  deutschen  StAdteu.  Die  lir- 
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lindischen  Stfldte  sind  eben  nicht  Centren,  sondern  volle  deutsche 
Stidte  mit  der  gleichen  Organisation  der  Obrigkeit  nnd  mit  den 

obrigkeitlichen  Befuj^niissen. 

Dieser  Unterschied  zwischen  ilen  übrigen  deutschen  Nieder- 
lassuns^en  und  den  livläiidisrhen  Städten  ist  um  so  viel  verständ- 
ürher.  als  hier  nicht,  wiv  etwa  in  Wisbv.  8tockliolm.  Bergen, 
Biuffge  und  London,  der  deutsche  Kaufmann  neben  der  gothischen, 
schwedischen,  flandrischen  nnd  englischen  nur  einen  Bruchtheil  der 
Handelswelt  ausmachte,  sondern  dass  wir  es  hier  mit  Städten  zn 
thüü  haben,  welche,  obscbon  auf  ansserdentschem  Boden  gegrttndet 
and  in  ansserdentschem  Lande  gelegen,  in  sich  doch  nnr  dentsche 
filemente  bergen  nnd  daher  nach  aossen  hin  nnr  als  dentsche 
Gemeinschaften  auftreten  konnten. 

Wir  können  also  die  Frage,  wann  sich  in  den  Hvlftndischen 
Stedten  zuerst  hansisches  Wesen  gezeigt  und  gelteti  !  gumaclit  habe, 
nur  dahin  bearitwoi  ten.  dass,  wie  ihre  Gründung  vom  deutschbu 
Kaufmanne  in  Wisl>y  ausfi^in«r,  so  auch  von  Hause  aus  hansisches 
Wesen  und  liansische  Bestrebungen  in  ihnen  zur  Geituug  kamen 
und  auch  auswärts  wirksam  wurden.  Neben  anderen  Kennzeichen 
spricht  u.  a.  auch  der  Umstand  dafür,  dass  in  der  ältesten  now- 
goroder Skra  am  dortigen  Hote  Jivlandisches  Gewicht  gebrauch- 
lieh  war. 

Nnr  fttr  Be?al  möchte  diese  Annahme  einer  gewissen  fie- 
iKbrankung  unterliegen.  Dass  Reval  in  seiner  Verbindung  mit 
Dinemark  auch  in  Handelsfragen  auf  die  Wünsche  des  ccg^Uaneus 
reffius  Rücksicht  zu  nehmen  hatte,  kann  nicht  wunder  nehmen.  80 

lesen  wir  in  einem  zn  Wisby  am  24.  Juni  1287  gefassten  Be- 
schlüsse des  deutschen  Kautniannes  (onmhwi  tncradorum  Thmttoni- 
corum),  zufolcre  dessen  sehitt'brüchif^es  und  geraubtes  Gut  von 
Niemamlem  angekauit  werden  durfte  dn<s  lu  vril  sich  ablehnend  dazu 
veriialten  habe.  Dasselbe  bestätigen  Abgesandte  Lübecks  und 
ftigas.  Sie  berichten,  dass  sie  mit  ihrem  Anliegen,  in  Estland 
gestrandetes  und  angekauftes  Gut  wieder  ausliefern  zu  wollen,  vor 
den  reyalschen  Rath  getreten,  dieser  ihnen  aber  geantwortet  habe, 
er  sei  in  dieser  Beziehung  an  den  Willen  des  Königs  gebunden 
(qmäguid  dominus  rex  eis  demanäaret^  fmUatmus  veUent  abmiUere). 
^0%  bedingungslose  Unterordnung  unter  die  Beliebungen  der  Hansa 
war  also  Reval  aus  staatsrechtlichen  Gründen  damals  noch  nicht 
aSglich. 

'  ii  u  ii  1  t>a  u  m  ,  üauäiächeä  ü.  li.  1,  Xr.  iö'Jö. 
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Die  Verleihaug  des  Ittbischen  Rechts  an  Beval,  der  dadurch 
allein  schon  bedingte  Anschloss  an  die  Hansa  and  die  gegen  finde 
des  13.  Jahrb.  immer  mehr  hervortretende  PahrerroUe  Lflhecks  hi 
der  Hansawelt  massten  die  Verbindang  Revals  mit  ihr  immer  enger 
knüpfen.  Und  als  nun  die  grosse  Hansaconföderation  io  den  ersten 
Jahrzelmieu  des  14.  Jahrh.  schon  kriegführend  und  friedengebietend 
au  den  Gestaden  der  Ostsee  auizuiieLeii  begann,  Estland  iniL  Ueval 
gleichzeitig  aus  dem  dänischen  Staatsverbande  ausgeschieden  war, 
da  trat  jene  etwa  ein  Jahrliundert  früher  eutstaudeue  Verbiuduag 
weit  kräftiger  in  die  Erscheinung 

Wann  Reval  selbständiges  Glied  des  Hausabuudes  geworden, 
ist  nrkundlich  nicht  nachzuweisen,  wie  denn  auch,  wie  schon  er 
wAhnt,  besondere  Acte,  die  ein  solches  Verhältnis  bekunden,  aucli 
für  andere  Stitdte  nicht  vorhanden  sind.  Zum  ersten  Male  begegnen 
wir  in  dem  hansischen  Urkondenmaterial  dem  Namen  Beval  io 
einer  ßrklftrnng  vom  Jahre  1294*.  Indessen  steht  es  nicht  fest, 
ob  Beval  hier  nicht  mit  fiiga  verwechselt  worden.  Am  14.  Oct 
1293  waren  za  Rostock  die  Rathssendeboten  von  Lübeck  und  der 
wendischen  Städte  versammelt  gewesen  und  hatten  auf  dieser  Ver- 
samnilujipr  u.  a.  beschlossen,  dass  fortan  von  Nowguio  l  nicht  mehr 
au  (lea  i,)beihof  von  Wisby,  sondern  nach  Lübeck  aiiptllirt  werden 
solle^.  Dieser  Neuerung  widersetzte  sich,  wie  man  denken  kann 
Wisby  aufe  Lebhafteste.  Rs  setzte  ein  Umlaufssciireiben  iu  Be- 
wegung, in  welchem  es  die  Städte  gegen  die  von  Lübeck  and  des 
wendischen  Städten  angestrebte  Vorortschaft  einzanehmen  sndite. 
Ein  Gleiches  geschah  von  letxteren  sni  Qonsten  des  gefossteo  fie^ 
Schlosses,  nnd  in  der  That  unterlag  Wisby,  denn  24  StSdte  erklärten 
sich  fttr  den  Bostocker  Beschloss,  unter  ihnen  auch  Beval.  Kopp> 
mann  bezweifelt  allerdings  die  Bichtigkeit  des  in  der  Oonsens- 
erklftrnng  (sie  befindet  sich  im  lubecker  Stadtarchiv)  vorkommendeo 
Wortes  <consule$  Revalienses*,  weil  in  einem  aus  dem  Jahre  1295 
stammenden  namentlichen  Verzeichnisse  derjenigen  Städte,  welche 
von  dem  Hole  zu  Nowgorud  na<^h  Lübeck  api)elliren  zu  wollen 
erklären,  Revai  nicht,  wohl  aber  Riga  vorkommt.  Allein  eben  so 
gut  kann  die  Verwechselung  auch  hier  vorgekommen  sein  uud 
innere  Gründe  sprechen  dafür,  da  wir  eine  Urkunde  vom  12.  Janaar 
1295  besitsen,  zufolge  welcher  Riga  auf  Wisbys  Seite  stdit,  als 

»  Hans.  U.  B.  1  Nr  1143. 

*  Vgl.  Schaler,  pic  UaasasUidte  und  Köllig  Waldemar  vou  Dhnt 
mark.   S.  57, 
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Lübeck  die  förmliche  üebertra^un^  des  Sieo^els  und  des  Oberhofs  von 
Wisby  nach  Lfibeck  verlangt  fis  läge  ja  ein  sachlicher  Widerspruch 
m.  wenn  man  ann&hme,  dass  Riga  in  der  einen  Urkunde  sich  für  und 
in  der  anderen  sich  gegen  diese  Uebertragang  ausgesprochen  hätte. 
Andererseits  streitet  anch  die  Vermathang  dafür,  dass  Reval  die 
riditerliche  Yorortschaft  Lflbecks  angenommen,  Riga  sich  aber  ab- 
wehrend gegen  sie  verhalten,  weil  Reval  bereits  das  lübischen 
Rechts  tlieilhattig  geworden,  während  Riga  noch  am  wisbysclien 
Reclitp  festhielt.  Vielleicht  giebt  eine  Prüfung  des  —  wie  ans  den 
Re(rs>-  ij  zu  er«;ehen  ist  —  der  Urkunde  anhängenden  Siegels  ge- 
Daueren  Anfsehluss  darüber.  Stammt  nun  unter  den  Consens- 
erklaraogen  der  24  Städte,  welche  die  VorortscliaCt  Lübecks  an- 
erkennen —  wie  ansBUnehmen  Grund  genug  vorliegt  —  die  eben 
besprochene  wirklich  von  Reval  lier,  so  möchte  es  wol  keinem 
Zweifel  onterliegen,  dass  Reval  schon  zu  Bnde  des  13.  Jahrb.  zum 
Husabnnde  —  wie  ihn  die  damalige  Zeit  kannte  —  gehört  hat. 
Etwa  ÖO  Jahre  später  ist  diese  Zugehörigkeit  unbestreitbar  docn- 
oentirt.  Aus  einem  Schreiben  des  gothländischen  Drittels  an 
Lttbeek  vom  Jahre  1352'.  in  welchem  sie  sich  gegen  die  Krrichtung 
^iner  eigenen  Waage  in  Brügge  und  Flandern  üboiiiaupt  aussprechen, 
prst^lien  wir.  dass  Reval  schon  förmliches  (jlied  dieses  Drittels 
gewesen  denn  dort  heisst  es  :  «hyr  umme  so  licblteti  de  t^caieuen 
ostersciien  stede  -  so  nannte  man  die  Städte  des  gothland-wisbv« 
sehen  Districts  —  to  saroraene  wesen ,  also  Righe,  Ghodlande, 
Re  vell  und  Darbate^.  —  Von  nun  au  treten  uns  die  urkundlichen 
Nachweise  der  Zugehörigkeit  Revals  immer  häufiger  entgegen.  So 
tbeilt  Lübeck  in  einem  Schreiben  vom  19.  November  1321  Reral 
das  Bftndnis  mit,  welches  die  Hansa  auf  der  Versammlung  zu 
Greifswalde  am  8.  September  desselben  Jahres  mit  den  Königen 
Hakon  und  Magnus  von  Norwegen  gegen  Dänemark  geschlossen, 
sowie  dass  die  firhebnng  eines  Pfandgeldes  fflr  das  gemeinsame 
kriegerische  rnternehmen  beschlossen  worden.  Reval  wird  in 
diesem  Schreiben  beauftragt,  den  greifswalder  Beschluss  <etiam 
civüaiihus  circunijao  ntU^m  et  vinnis^  mitzullieilen.  Vom  Jahre 
136-?  liegt  nns  das  erste  Formular  —  es  ist  eine  im  revaler  Stadt- 
archive (dasselbe  wird  fortan  nur  mit  Rev.  St.-A.  bezeichnet  werden) 
aufbewahrte  und  von  S  t  i  e  d  a  im  V.  ßd.  der  hansischen  Geschichts- 
qneUen  ▼eröffentlichte  Fergamentnrkunde  —  zu  einer  PfundzoU- 


^  Koppmann,  HADsareceme  I,  Nr.  1A9.  Hanit.  U.B,  Bd.  8,  Nr.  2.'>0. 
IhütMck«  »oulMeliHfl.  ll<t  X XXVII,  Hefl  5.  37 
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qniUang  vor.  Eine  PfundzollberechnuDg  aas  den  Jahren  i:;82  und 
1384  -  <lie  demselben  Archive  angehört  —  giebt  den  Nachweis, 
dass  Reval  schon  einen  erheblichen  Beitrag  zu  den  auswärtij^en 
Kosten  des  Hansabundes  geleistet  hat».  Das  Jahr  1363  ist  das 
erste,  in  welchem  —  so  weit  wenigstens  bekannt  —  Reval  durch 
eioen  Abgesandten,  und  zwar  durch  den  Rathsveiwandten  Peter 
Stockelsdorp»  auf  dem  Hansatage  vertreten  ist.  Und  zwar  ist  es 
die  Versammlung  vom  24.  Juni  1363  zu  Lübeck,  aut  welcher  ver- 
schiedene hansische  Angelegenheiten  besprochen  wurden  und  auf 
welcher  den  livländischen  Städten,  welche  laut  früherem  Beschlüsse 
ß  Schiffe  und  600  Bewattnete  zu  stellen  hatten  und  sich  darauf 
beriefen,  quod  terra  eorum  popnhsa  non  esseiy  zugestanden  wurde, 
ihre  Bundespfiicbt  mit  einer  Zahlung  von  2000  Mark  reinen  Silbers 
abzulösen. 

Von  da  an  finden  wir  aucli  Reval  in  die  grossen  Kriege  und 
Unternehmnn2:eTi  der  Hansa,  namentlicii  in  den  zu  Beginn  verhängnis- 
voll vf rl-\nteii(len  und  zuletzt  so  f^lorreich  beendigten  Krieg  wider 
König  Wuldt'mar  IV.  von  Dänemark  mit  verfloditen.  So  gehört 
denn  Reval  auch  mit  zu  denjenigen  Städten,  welche  nach  dem 
unfj:lücklichen  Antrrifte  auf  IJelsingborg  den  zwischen  Dänemark 
und  den  Seestädten  {j^esclilossenen  Watl'enstillstand  halten  zu  wollen 
erklären.  Aul  dem  kölner  Hansata^e  von  1367,  der  den  Krieg 
wider  Waldemar  energisch  wieder  aufzunehmen  bescliloss,  waren 
die  livländischen  Städte  zwar  nicht  vertreten,  dass  aber  unter 
ihnen  Reval  inhaltlich  den  Beschlüssen  die.ses  Taftes  zustimmte, 
ergiebt  sich  ans  dem  stialsunder  Recesse  vom  2;").  Februar  1R70: 
auf  diesem  Hansatage  war  Reval  durch  den  Rathsherrn  Henuich 
Wulff  vertreten.  Auch  als  König  Waldemar  nach  dem  Frieden 
von  Stralsund  am  24.  Mai  desselben  Jahres  den  Hansastfldieu 
dei'  p]inkuntle  aus  verschiedenen  dänischen  Schlossern  als  Knegs- 
kostenentschadigung  überliess  und  als  in  (hui^-elben  Jahre  am 
2.  Juli  mit  dem  Könige  Hakon  von  Norwegen  ein  Wattpusfillstand 
auf  5  Jahre  geschlossen  wurde,  ist  Reval  in  der  betr.  L  i  kmide 
namentlich  i^enannt.  Di«'  r>  ,;elmassigen  Johanniversammluugeu  der 
Hansaglieder  in  Lübeck  niuli  n  nur  selten  ohne  Betheiligung  Revals 
statt,  und  auch  ausser  dieser  Zeit  begegnen  wir  —  wenn  freilich 

*  cf  Dr.  K  II  ()  h  i  h  .  u  III  im  II.  Bd.  4.  Hefte  der  iBeifrttge  rar  Kunde 
Ehst-,  Liv  und  Kurland!« Rcval,  1881. 

*  In  Banges  Itevaler  Kathslinie  S.  1^2  beiaat  er  auch  Stocbsdurp  oder 
Stotzdorf. 
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auch  viel  seltener  —  sowol  in  Lübeck  als  in  anderen  Städten  den 
,  revalschen  Hansatagsdelegirten. 

Qät  den  Siege  der  Hansa  ttber  Waldemar  und  unter  der 
flehwachen  Regierung  seiner  Nachfolgerin  Margaretha  in  den  drei 
AaodinaräMshen  Bdehen,  besonders  aber  unter  den  Wirren  der  ver- 
sebiedeneD  Tbronprateodenten  flach  ihrem  Tode,  also  etwa  vom 
Anfiang  bis  cor  Mitte  dea  15.  Jahrh..  finden  wir  Reval  mit  den 
livlttidischen  Stftdten  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Hansainteressen 
mehr  und  mehr  einer  besonderen  Aufgabe  zugewandt.  Waren  anch 
die  Handelsbesiehungeu  mit  dem  Westen,  namentlich  mit  Flandern, 
wie  sich  aadi  $m  dem  hiesigen  Stadtarchiv  ergiebf,  sehr  lebhaft, 
80  lagen  die  Conflicte  mit  Holland  m  Zeiten  Christophs  von  Däne- 
mark und  seiner  Nachfolger  dem  (}süichen  Theile  des  Hansabnndes 
doch  femer.  Die  Masse' der  mercantilen  nnd  politischen  Aufgaben 
machte  eine  Arbeitstheilung  nöthig  und  innerhalb  derselben  waren 
es  die  gothisch-livUndischen  Städte,  denen  die  Vermittlerrolle  in 
dem  Handel  mit  Rnssland  zufiel.  Diese  Vermittlerrolle  gestaltete 
sich  aber  allmählich  au  einer  bestimmenden  und  ordnenden  Macht. 
Der  Hof  von  Nowgorod  und  der  gesammte  Handel  Ober  die  Ostsee, 
so  weit  et  hansischer  Natur  war,  wurde  allmählich  von  den  Be- 
sehlflssen  abhängig,  welche  die  livlftndischen  Städte  auf  ihren  be- 
sonderen Städtetagen  fassten.  Wie  die  Versammlungen  der  preussi- 
sehen  Städte  mehr  nnd  mehr  ihre  landschaftlichen  Interessen  neben 
den  allgemein  hansischen  sn  cnltiviren  begannen,  traten  auch  auf 
den  livländischen  Stadtetagen  die  Beziehungen  der  Städte  unter 
einander  nnd  die  zu  dem  Orden  immer  merklicher  in  den  Vorder- 
grund, und  bemfihten  sich  daneben  die  zur  Hansa  gehörenden  liv- 
ländischen Städte,  das  Schicksal  des  nowgorodschen  Hofes  und  des 
hansisch-russischen  Handels  von  ihren  Entschliessangen  abhängig 
zu  machen.  Der  stralsunder  Hansatag  vom  Jahre  1442  hatte  zwar 
die  Leitung  aller  nowgoroder  Angelegenheiten  Lttbeck  ttbertragen, 
Lübeck  konnte  es  aber  nicht  verhindern,  dass  die  näher  liegenden 
livländischen,  Städte  diese  Leitung  factisch  übernahmen.  Davon 
legen  eine  Reihe  von  Urkunden  vor  nnd  nach  diesem  Jahre  Zeugnis 
ab.  So  wenden  sich  die  cAelterleute  und  Weiseste»  des  deutschen 
Eaufinannes  zu  Nowgorod  wiederholt  mit  ihren  Bitten  und  Be- 
schwerden an  Reval  oder  die  versammelten  Rathssendeboten  aller 
livländischep  Städte.  Die  Verhandlungen  nnd  Recesse  der  liv- 

*  H.HiUebrand,  Liv-,  Ehst« n. Cnrl.  U.-B.  B.  VIII,  571,  l>7ft ;  ebeiuto 
B.  IX,  S63|  397  nnd  an  mehreren  anderen  Stellen. 
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läTidi5?d)en  Städtetao«'  zu  Wolniar  in  den  Jahren  1410  und  1442 
und  zw  PeniHU  im  Jalnc  144^^  fj:pben  nns  ein  dentlifhes  Bild  von 
dem  w;irl!s«MidHii  Eiiitlussf*  dieser  Städte  auf  das  Geschick  des  now- 
gforoder  Hofes,  der  so  weit  geht,  dass  im  Jalire  144?»  die  genannten 
Stftdte  von  sich  aus  als  Repressalie  gegen  die  Bedrückung  der 
Hofisen  allen  Handel  mit  Nowgorod  und  in  weitei  em  Umfange  über 
die  Newa  hinaus  zeitweüij;  verbieten  und,  ohne  die  Bestätigung 
dieser  Massregel  seitens  der  Gonföderation  abssawarten,  sie  nach 
Lttbeck  berichten.  In  der  That  ein  Eingriff  in  die  Befagnissse  des 
VorortA  und  des  ganzen  Hansabnndes,  der  klar  genag  die  donnini- 
rende  Stellung  der  livlandiscben  Städte  im  Osten  des  hansischen 
Machtgebietes  kennzeichnet! 

Aber  anch  die  allgemein  hansischen  Fragen  von  weiterem 
Umfange,  wie  z.  B.  die  Verhandlung n  zwischen  Holland  und  den 
Stildten  und  zwischen  letzteren  und  Dänemark,  welche  vom  ,lnni 
bis  zum  September  1441  in  Kopenhagen  —  unter  Betheiliguiig  Revals 
—  gepriogen  wurden^  werden  auf  den  speciellen  Stiidtetagen  Livlands 
theils  vorbereitet,  theils  der  Katihcation  unterzogen.  Es  scheint 
sich  aach  im  Laufe  der  Zeit  der  Braach  einznbargern,  dass  während 
der  grossen  Trinitatis-Jahresversammlnngen  zu  Lübeck  die  Raths- 
sendeboten  von  Riga,  Reval  und  Dorpat  im  Verein  mit  den  Macht- 
habern  Lübecks  besonders  zusammentreten,  um  speciell  auf  den 
nowgoroder  und  livl&ndischen  Handel  bezügliche  Angelegenheiten 
in  Verhandlang  zu  nehmen.  Seitdem  Wisby,  unter  den  Wirren 
der  schwedischen  Thronstreitigkeiten  leidend  und  seiner  geographi- 
schen Lage  nach  zu  einem  Emporiiim  für  den  hansiscli-rus5;ischen 
Handel  weit  weniger  geeignet,  als  die  näher  liegenden  livländischen 
Städte,  seine  Bedeutung  für  diesen  Handel  einzubussen  begonnen, 
konnte  es  kaum  anders  sein,  als  dass  diese  Städte  ohne  besondere 
Anstreugiin<^eu  an  Wisbys  Stelle  treten.  fJiese  Wandlung  spricht 
sich  auch  darin  aus,  dass  die  selbständige  Stellung  der  livländischen 
Städte  innerhalb  des  Hansabundes  in  der  Bezeichnung  clivlAndi* 
sebes  Sechstel»  zum  Ausdruck  kam. 

lieber  die  Entwickelnng  und  den  Umfang  des  revalschen 
Handels,  freilich  erst  aus  der  Zeit,  als  die  Hansa  schon  im  starken 
Rückgange  begriffen  war,  liegen  nnr  wenig  urkundliche  Nachweise 
vor.  Unsere  Chronisten  Russow  und  Renner  schweigen  so  gut  wie 
ganz  ilarüber.  Die  schon  früher  erwähnte  Pfundzollberechnung  ist 
leider  nicht  vollstän  i]-,  da  ihr  ein  Blatt  fehlt,  und  bedarf  es  zu- 
nächst einer  specieiien  Bearbeituug  des  Pergamentblattes,  bevor  ma» 
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bündige  Schlüsse  aus  ihm  ziehen  kann  Einen  lelativen  Massstab 
für  die  Grösse  des  revalschen  Handels  geben  uns  dagegen  die  den 
Hansatagen  vorgelegten  Abrechnungen  über  den  Pfundzoll.  So 
belehrt  uns  die  VersammluDg  in  Stralsund  vom  6.  October  1468, 
dass  in  Reval  nur  unbedeutend  weniger  an  Pfundgeld  erhoben 
worden  ist,  als  in  Riga,  nämlich  dort  221  Mk.  4  Pf.,  hier  2(3 1  Mk. 
Vergleichen  wir  Reval  mit  den  anderen  Hansastädten,  so  finden 
wir,  dass  es  nur  von  Labeck  mit  1537,  Stralsund  mit  533  und 
Kampen  mit  446  Mk.  überragt  wird,  wfthrend  Wismar  mit  218  Mk., 
Amsterdam  mit  196,  Rostock  mit  136  and  Stettin  mit  154  Mk. 
hinter  Reral  zttriickbleiben.  Allerdings  ist  es  ja  iramerbin  fraglich, 
ob  die  Pfandzollberechnnng  eines  Jahres  zu  zeitlieh  weiter  reichen- 
den Sehlassfolgerungen  berechtigt,  wie  denn  anderersdts  ohne  eine 
genane  Kenntnis  der  Berechnnngsgrundsfttze  es  nicht  minder  an 
genauen,  verwertbbaren  Prämissen  fehlt. 

Dass  Reval  neben  Riga  in  der  Reihe  der  abrigen  Hundes- 
glieder  eine  «ehtunggebtetende  Stellang  einnahm  und  dass  der 
damalige  Einfluss  der  wichtigeren  HansastAdte  auf  die  Gestaltung 
nicht  Mos  der  mercantilen,  sondern  auch  der  politischen  Verhalt- 
Bisse  im  Machtgebiete  der  Hansa  ein  viel  gr(}8serer  gewesen,  als 
spater,  und  dem  entspreeheud  die  Machthaber  und  Regenten  selbst 
grosserer  Reiche,  wie  Schweden  und  Dänemark,  nicht  selten  eine 
fast  coordinirte  Stellung  zu  jenen  Städten  einzunehmen  kein  Be- 
denken trugen,  erhellt  aus  einer  Menge  urkundlich  erwiesener  Vor> 
gänge  and  Thatsachen;  Zur  Illustration  dessen  mag  ein  Vorgang 
dienen,  bei  welchem  auch  Reval  eine  Rolle  gespielt  hat  König 
Erich  von  Danemark  war  im  Jahre  14L7  mit  den  Grafen  von 
Holstein  in  einen  Grenzstreit  gerathen  und  hatten  sich  die  Parteien 
dahin  geeinigt,  dass  die  Sache  einem  Schiedsgerichte  zum  Austrage 
zn  flbergeben  sei.  Zu  den  Schiedsrichtern  sollten  vier  fiansastadte 
und  darunter  auch  Bev,al  gehören.  Der  König  erliess  deshalb  am 
10.  Febraar  1418  folgendes  Schreiben:  «Guten  Freundet  Wie  ihr 
wohl  vernommen  haben  werdet,  ist  zwischen  den  Herren  von  Hol« 
stein  und  ans  ein  Streit  aasgebrochen  und  sind  wir,  Gott  sei  ge- 
lobt, darttber  einig  geworden,  deshalb  Recht  zu  pflegen,  und  bofl'en 
wir,  es  werde  dabei  bleiben,  dass  2  Fürsten  und  4  Städte  der  Hansa 
die  Rechtsvermittelnng  flbernehmen  werden  und  zwar  auf  S.  Johannis- 
tag zu  Mitsammer  dieses  Jahres  in  Schleswig.  Damm  bitten  wir 
euch,  gute  Freunde,  freundlichst,  dass  ihr  eure  Sendeboten  zu  uns 
nach  Schleswig  schickt,  auf  dass  sie  hören  mögen,  wer  von  uns 
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beiileii  re<:lil  ihIim-  unieclit  liat,  wobei  ihr  ilesseii  versichert,  sein 
mögt,  dass  wir  nicht  anderes  begehret  haben  und  begehren,  als 
das,  was  Rechtens  ist.  Und  weigert  uns  das  nicht:  wir  werden 
deshalb  euch  in  Freundschaft  verschuldet  sein.  Jn  chrtsto  valeie!^* 
—  Der  Sendbote  des  revaler  Rathes  zum  Haiisatag:e,  Richard 
Lange»,  berichtet  nun  am  9.  Juli  1418,  dass  er  mit  seinen  Oollegeu 
leider  nichts  ausgerichtet  liabe.  Drei  Tage  seien  sie  bei  den  Grafen 
von  Holstein  in  Schleswig  zu  Gast  gewesen  und  hatten  den  König 
von  Dänemark  erwartet ;  doch  vergebens,  er  sei  nicliL  gekomnieu. 
Sie  musstan  ihm  daher  aurli  unrecht  geben,  und  seien  der  Zu- 
stimmung der  BMtrsten.  Städte  und  < aller  guteti  Leute«  sicher,  da 
der  Konig  den  Tag  nicht  gehalten  habe,  den  er  selbst  verbrieft 
und  versiegelt  habe.  Als  nun  vollends  der  König,  nachdem  die 
Fürsten  auf  Bitten  der  Städte  noch  2  Tage  gewartet,  noch  iniinei- 
nicht  gekommen,  seien  die  Fürsten  davon  geritten.  Tags  darauf  sei 
dann  ein  Brief  vom  Könige  gekommen,  in  welchem  er  gemeldet, 
es  sei  ihm  abgeratben  worden,  nach  Schleswig  zu  kommen,  er 
wolle  an  seiner  Statt  den  Herzog  Albert  von  Mecklenburg  senden 
Doch  auch  der  sei  nicht  gekommen,  und  so  hätten  sich  denn  die 
vier  stadtischen  Delegirten  nach  Lübeck  aufgemacht 

Eine  gegen  früher  durchaus  veränderte  Stellung  Hevals  im 
Hansabunde  bahnte  sich  mit  der  Ausdehnunsr  der  mosko  vi  tischen 
Macht  am  Peipus  und  am  Ilmensee  an.  Mit  dein  Kinzuge  des  Gross- 
fürsten Johann  T  FT  in  Nowgoiod  (1471)  begann  auch  die  Zeit  der 
Verfolgungen  für  den  deutschen  Kaufmann.  Zwar  vermochten  es 
die  Wattenerfolge  des  mit  der  Han.sa  \m  Bunde  stehenden  Ordens- 
meisters, durch  den  im  Jahre  1483  mir  dt^m  Krossfürsten  in  Narva 
abgeschlossenen  Watfenstillstand  die  Katasiroiiln  noch  etwas  über 
ein  Decennium  aufzuhalten,  aber  an  Vorläufern  d*  i  sHlhijn  fehlte  es 
schon  damals  in  {jc.-?uiU  von  Vexationen  verschie  f  usi r?-  Art  nicht. 
Bekanntlich  war  es  Reval,  das  die  lange  drohende  Knsis  dadurch 
beschleunigte,  dass  es  zwei  Russen  wegen  F'Hls(dniiii!iz*^ivi  und 
Sodomie  hatte  hinricditen  lassen  und  dass  als  lu  |ue;^salie  dafür  49 
auf  dem  Hofe  von  Nowgorod  anwesende  deulsche  Kantlente  in  Ketten 
uach  Moskau  abgeführt,  der  Hof  aber  für  immer  geschlossen  wurde'. 

*  Bungt  ,  U.B.  V,  Nr.  2199  und  HanmreceMe  VI,  S.  80Bff. 

*  Bnnsr«»  Hevaler  Rathslinie,  S.  110. 

*  Vgl.  Hi  l  de  b  r  a  u  d.  Die  hailMBch  livländiachc  (.Jesandtwchaft  dfs  ,lahres 
WM  nach  AtoHkait  und  dir  Srlili« -«snn?  de«  deatschen.  Hofes  m  Nowgorod  im 
2.  Baude  neuer  Folge  dieser  Mouauacbrift. 
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Hatte  dfese  Aaf  hebung  des  deatsehen  Oontors  schon  an  sich 
die  Wirkung,  dass  der  regelnde  nnd  beberrsebende  Miilelpankt 
anf  dem  gewohnten  Handelswege  von  den  baltischen  Seebftfen  Aber 
Düi  pat  nnd  Nowgorod  ins  Innere  von  Russland  jetzt  seinen  ganzen 
Einflnss  einbnsste,  so  trug  die  Festsetzung  der  Rassen  am  jen- 
seitigen Ufer  der  Narowa  dazn  bei,  den  frflheren  Handelsweg  jetzt 
mehr  ostwärts  an  die  Mflndung  des  genannten  Flusses  and  an  die 
Dter  des  Peipus  zu  verlegen.  Die  zu  Anfang  des  16.  Jahrb.  und 
mit  Beginn  der  Reformation  eintretende  Schwache  des  Hansa- 
bundes gestattete  es  ihm  nicht,  den  in  Nowgorod  geführten 
Schlag  zu  repariren.  Die  livlftndischen  Stftdte  wurden  dessen  inne, 
dass  die  alten  VerhältnisBe  eine  gründliche  Aendernng  erfahren 
liatten  und  dass  die  Handelspolitik  ihnen  jetzt  andere  Wege  weise. 
Sie  begannen  eine  eigene,  sie  den  Interessen  der  Hansa  entfremdende 
Politik  zu  treiben,  indem  sie  sieh  den  Russen  näherten.  1&09 
schlössen  sie  mit  dem  Grossflirsten  einen  Vertrag,  der  gegenseitig 
freien  Handel  und  Schutz  der  Ejand«  und  Wasserstrassen  gegen 
eine  kleine  Abgabe  garantirte.  Denselben  Weg  schlag  Übrigens 
auch  Lflbeck  und  der  ihm  anhangende  Theil  der  Hansa  ein;  auch 
sie  schlössen  BQndnisse  mit  den  Russen.  Mit  dem  früheren  Handels- 
monopole  der  Hansa  aber,  wie  es  sich  im  nowgoroder  Hofe  ab- 
spiegelte, hatte  es  nun  ein  Ende.  Denn  ausser  dem  deutschen 
Eaufmanne  waren  es  nun  auch  Schweden,  DAnen  nnd  Holländer, 
welche  die  Handelswege,  namentlich  Aber  die  Narowa  und  Newa 
(ehemals  Nyen)  zum  Verkehr  mit  Russland  aufsuchten. 

Das  fährte  zu  einer  gegensätzlichen  Stellung  der  livländischen 
zu  den  übrigen  fiansastädten.  Ohne  ans  dem  Bunde  auszutreten, 
suchten  sie  doch  die  Bestrebungen  desselben,  im  Besitze  der 
früheren  Handelsbeziehungen  zu  Russland  zu  bleiben,  dadurch  zu 
paralysiren.  dass  sie  den  Handel  von  Gast  mit  Gast  in  ihren 
Maaem  verboten.  Lübecker,  welche  nach  Reval  kamen,  um  für 
Rossland  bestimmte  Waaren  zu  verkaufen  oder  von  dort  anlangende 
Froducte  zu  kaufen,  durften  mit  den  Russen  nicht  in  unmittelbaren 
Verkehr  treten,  sondern  waren  genöthigt,  sich  revalseher  Eaufleute 
als  Vermittler  zu  bedienen.  Der  Bund  griff  dagegen  zu  der  Re- 
pressivmassregel, dass  er  den  livländischen  Städten  die  Fahrt  durch 
den  Sund  untersagte.  Als  Narva  um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  in  die 
Hände  Iwan  Grosnys  fiel  und  der  unter  dem  Einfalle  der  Russen 
in  Livlaad  damiederliegende  Handel  sich  der  genannten  Stadt  zu- 
wandte, da  gestaltete  sich  die  Rivalität  der  Bandesglieder  zu 
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offener  Feiudschaft.  Beval  hielt  es  für  angemessen,  eigene  Kriegs- 
schiffe auszurüsteo,  um  die  Lübisc-iieii  von  der  Narva£iihrt  abzuhalten. 
Russow  giebt  uns  über  diesen  Umschlag  der  Gesinnaogen,  wie  sich 
frühere  Zuneigung  in  Hass  und  Feindschaft  verwandelt,  eine  aus- 
führliche Schilderung*.  Die  Narvafahrt  und  die  Bedr&ngdis.  in 
welche  Eeval  durch  sie  gerieth,  hat  übrigens  fem  von  dieser  Stadt 
einen  abenteuerlichen  Flottenplau  ins  Leben  gerufen,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  unerw&bnt  bleiben  mag  Der  Ffalzgraf  Georg 
Hans,  Gral'  za  Veldenz,  schlug  dem  Kaiser  Maximilian  II  vor, 
eine  Flotte  auszarttsten  und  mit  ihr  auch  Reval  zu  Hilfe  zu 
kommen.  Aus  dieser  ganzen  Sache  wiiide,  kopflos  und  unreif,  wie 
sie  war,  nichts.  Im  kölner  Stadtarchiv  befinden  sich  die  sog. 
Admiralsacteo,  welche  n&beren  Aufschluss  ttber  diesen  Flottenplan 
geben'. 

Dass  durch  die  Vereinigung  Revals  und  Estlands  mit  der 
Krone  Schweden  die  gänzliche  Loslösung  Revals  vom  Hansabunde 
noch  nm  ein  Beträchtliches  gefördert  werden  musste,  liegt  auf  der 
Hand  Die  Heri-schaft  über  die  Ostsee  war  jetzt  das  Ziel  und 
Kampfobject  zwischen  den  Bestrebungen  und  Macht?lusserungen 
Schwedens,  Dänemarks  und  der  Hansa  —  damals  eigentlich  nur 
noch  durch  Lübeck  und  die  wendischen  Städte  vertreten  —  ge- 
worden. Revals  Handelsgeschicke  waren  fortan  an  die  Erfolge 
Schwedens  in  Krieg  und  Frieden  geknüpft. 

Zu  den  eif^enthttmlichen  Wecliselfällen,  welcdie  die  gänzlich 
veränderte  Steilun«;  Revals  mit  sich  brachte,  gehört  auch,  dass  im 
Jahre  15G9  dänische  und  lubische  Freibeuterschiffe,  welche  in  dem 
damaliixen  nordischen,  im  stettiner  Frieden  von  1570  beendeten 
Kriej^e  als  Verbündete  agirteu,  einen  Angriff  auf  Reval  gemacht 
haben,  o bschon  Reval  damals  noch  der  Hansa  angehörte.  Russow 
triebt  in  seiner  Chronik  ~  8.  ItiU  und  161  —  ein  anschauliches 
Hihi  dieses  Angriües.  7a\  bedauern  ist  es,  dass  wir  über  diesen 
einzigen  Angriff,  d(  n  Reval  von  der  See  aus  jemals  erfahren  — 
denn  die  wenigen  Granaten  und  Kanonenkugeln,  welche  im  Krini- 
kriege  die  Stadt  nml  ihre  nächste  Umgebung  von  (h  i  S<  e  aus 
erreicht  haben,  verdienen  nicht  den  Namen  eines  SeeaiigiilVs  — 
ausser  der  erwähnten  Darstellung  von  Russow  keine  anderweitige 
besitzen.   Denn  das  Wenige,  was  Hjäm  darüber  niittheilt,  ist 

•  Ritas  owi  ChroBik,  8. 110. 

*  Prof  Dr.  1f «)  h  1  b  an  m.  Mittbeiliuigeii  an»  dem  SttdtarehiT  ni  Kidn. 
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wörtlich  ans  Rnssow  abgesehrielien,  nnd  das  BathsprotokoU  von 
1569  enthftlt  anch  nur  dfirftige  Notisen,  die  jedoch  um  der  Wichtig- 
keit des  Vorganges  willen  hier  erw&hnt  sn  werden  verdienen.  Wir 
lesen  dort  im  Protokoll  vom  12.  Juli,  dass  die  Zahl  der  feindlichen 
SchifliB  an  diesem  Tage  22  betragen  habe,  unter  ibnen  16  dänische 
und  7  Iflbische.  Weiter  erfahren  wir,  dass  es  einem  stidtiscben 
Kriegsschiffe  gelangen  war,  den  Feinden  ein  bereits  genommenes 
Schiff  wieder  abznnehmen  nnd  in  den  Hafen  za  bringen.  Der  Rath 
erkennt  —  vielleicht  in  analoger  Anwendung  von  Art  2  Tit  5  des 
Iflbischen  Rechtes  —  dieses  Schiff,  da  es  in  die  dritte  Hand  ge- 
kommen, von  Rechts  wegen  fülr  gate  Prise*. 

So  sehr  nnn  alles  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  zusammentraf, 
um  die  LoslOsung  Revals  vom  Hansabunde  zu  beschleunigen,  wir 
meinen  den  Verlkll  der  Hansa  selbst  anter  dem  Einflösse  der  neuen 
Seewege  und  des  Zerfalls  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher 
Nation,  sowie  den  AnlKblnss  Revals  an  Schweden,  so  trat  damit 
doch  die  gftnzlicbe  und  formelle  Ausschmdnng  aus  der  Oonlbdera- 
tion  noch  keineswegs  ein.  Wir  finden  vielmehr,  dass  Reval  die 
Haasatage  noch  weit  Aber  das  16.  Jahrh.  hinaas  beschickt  und 
dass  bei  den  Privilegienbestatigungen  durch  die  schwediscben  Eonige 
Erich  XIV.,  Johann  und  Sigismund  die  Zugehörigkeit  ,  zur  Hansa, 
wenn  auch  in  sehr  abgeschwächter  Form  von  Seiten  Revals  be- 
ansprucht und  von  den  genannten  SOnigen  zugestanden  wird. 
Durch  die  hiesigen  Quellen  wird  aber  in  keiner  Weise  bestätigt, 
was  Barthold  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Hansa  von  dem 
Verhalten  Revals  auf  der  lObecker  Tagfahrt  vom  Jahre  1572  be- 
richtet. Noch  im  Jahre  1572  —  schreibt  er  nämlich  im  V.  Buche 
seiner  genannten  Geschichte  ~  beantragte  Reval  auf  dem  Hansa- 
tage seine  AoslOsung.  Er  meint  darunter  die  Stipulation  des 
Stettiner  Friedens  vom  18.  Dec.  1570,  zufolge  welcher  Schweden 
sieh  verpflichtet  hatte,  seine  Erwerbungen  sttdlich  vom  flnnischen 
Meerbusen  gegen  Erstattung  der  Kriegskosten  wieder  auszuliefern. 
Von  dieser  Stipulation  Gebrauch  zu  machen,  habe  Reval  1572  bei 
der  Hansa  die  Auslösung  beantragt,  aber  man  habe  im  Reiche  so 

'  Der  betr.  Be«clilu88  «Iis  Rath»  lautet  wörtlich :  cDewUc  di'  wiriciig« 
sclmtc  luif  d»Mi  «'iii^e8chlei>e<lt*n  gittern  twc  imil  vin  <]t^n  vipinl»'ii,  |)ui/.korii 
(Daneu)  und  Jjubächeti,  Wstelken  fribeutern  geuomiui-n  vnii  besvtü't,  und  luljjfeuin 
darcli  der  atadt  orlochschif  tum  derteii  male  dem  vieude  wedderuiub  genomuiuu 
und  in  nuer  kave  gebracht  worden,  dat  iit  iiIbo  in  de  derde  hnnt  .geknmen, 
derwegen  erkent  ein  £rb.  fadt  aolehea  alles  priae  von  rechts  wegen.» 
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wenig  wie  bei  der  Hansa  ernstlich  an  eine  solche  Heluitiou  ge- 
dacht. Diese  Angabe  steht  aber,  wie  gesagt,  mit  dem.  was  unsere 
einheimischen  Quellen  darüber  enthalten ,  im  vollsteo  Wider- 
sproche.  Das  revalsche  Stadtarchiv  besitzt  Dftnilich  anter  mehreren 
anderen  anch  die  Instmction,  welche  den  Rathssendeboten  Syndicns 
Conrad  Dellingshansen  and  Bathsherm  Joh.  Moller*  lam  betr.  Haosa- 
tage  mitgegeben  warde.  Von  einem  AnBlösangsantrage  entbftlt 
diese  Instruction  kein  Wort.  FSs  wird  im  Gegentheil  im  Eingänge 
derselben  aasdrttcklich  berVorge hohen,  dass  Reval  jetzt  der  Krone 
Schweden  geiiöre  und  nur  dem  auf  Seilen  der  Hansa.stRdte  gehegten 
Zweifel,  ob  diese  veiänderle  politische  Stellung  sich  mit  der  Zu- 
gehörigkeit zur  Hansa  vereinbaren  lasse,  mit  dem  Hinweise  darauf 
begegnet,  dass  sowol  Krich  XIV.,  als  Johann  von  Schweden  diese 
Zugetiorigkeit  ausdrücklich  bestätigt  hatten.  In  der  That  läge 
auch  für  das  politische  Verst&ndnis  Revals  kein  sehr  sclimeicbel- 
haftes  Zeagnis  vor  wenn  es  wirklich  darltli  gedacht  haben  sollte, 
den  mftchtig;en  Schutz  des  benachbarten  nnd  mit  Jagendlicher  Kraft 
in  den  Vordergrand  der  baltischen  Arena  tretenden  Sehwedenreichs 
gegen  die  schwächliche  Hilfe  za  vertaaschen,  welche  damals  der 
Hansaband  and  das  heilige  römische  Reich  deatscher  Nation  der 
fernen  Kolonie  an  der  Ostsee  bieten  konnten.  Konnte  doch  die  von 
lieval  erbetene  Hille  au  Geld.  Pulver  und  Blei,  obschou  diese 
Gegenstände  nur  darlehnsweise  erbeten  wurden ,  nicht  gewährt 
werden,  so  duss  Reval  auf  dem  Hansatage  von  157(3  seiiif  Ritte 
wiederhokii  musste.  Es  verdient  lu  iueikt  zu  werden,  dass  dieser 
Hausatag  hanptsächlich  auf  Bitte  lievals  anberaumt  worden  war, 
nnd  dass  auch  hier  wieder  seine  Vertretung  in  den  bewährten 
H&nden  Conrad  Dellingshanaens  lag.  In  der  ihm  ertheüten  In* 
strnetion  wird  aaf  den  Antrag  Berals  vom  Hansatage  Anno 
der  von  den  Moskowitern  bedrftngten  Stadt  Hilfe  leisten  tn  wollen, 
Bezog  genommen  and  bemerkt,  dass  damals  jener  Antrag  von  den 
anwesenden  Vertretern  aä  referendum  genommen,  die  Hilfe  aber 
ausgeblieben  sei.  Reval  spricht  nnn  die  Hoffnang  aas,  die  Ehr- 
baren Städte  würden  nun,  da  die  Noth  grösser  und  gefährlicher 
denn  je  geworden,  um  christlicher  Liebe  willen  sich  desto  will- 
fähriger erzeiET^  11  (l;iiiiit  Reval  «dieses  Bollwerk  wider  den  Erb- 
feind, ihre  treuherzige  Gewogenheit  mit  der  That  zu  erspiiren 
haben  möchte». 

'Bange,  Rev.  Ratfaalmi«.  S.  90  nnd  117. 
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Wie  66  scheint,  ist  der  Hansatag  von  1576  der  letste  gewesen, 
den  BeTal  beschickt  hat.  Die  Verbindang  mit  dem  Bunde  hatte 
damit  freilich  nicht  aufgehört.  Noch  etwa  20  Jahre  sp&ter  hat  der 
revalsche  Ratli  eine  Binladnng  Lftbecks  und  der  wendischen  Stftdte 
zu  einer  Tagfahrt  erhalten  und  beantwortet.  Aus  dem  im 
revaler  Stadtarchiv  —  noch  vorhandenen  Conoepte  dieser  Antwort 
vom  22.  Juni  1595*  erhellt  aber,  dass  mehr  traditionelle  Bfick- 
sichten  auf  eine  grosse,  gemeinsame  Vergangenheit,  als  wirklich 
sachliche  OrQnde  der  ablehnenden  Antwort  den  Schein  geben,  als 
sei  es  Beval  um  Anfrechterhaltung  «guter  Correspondenz  mit  der 
uralten  Oonföderation*  —  wie  es  im  bez.  Schreiben  heisst  —  ernst- 
lich zu  thnn.  Auch  mochte  es  wol  mehr  um  eingebildeter  als  wirk- 
licher Güter  willen  geschehen  sein,  wenn  der  revalsche  Rath  selbst 
unter  Gustav  Adolph  wiederholt  sein  Gesuch  um  Belassung  im 
Hansabunde  erneuerte,  so  dass  es  gar  wohl  verständlich  wird,  wie 
die  Vertreter  Bevals,  als  der  allen  blossen  Velleitftten  so  abholde. 
Monarch  sie  in  einer  ftbelgelannteu  Stunde  in  brüsker  Weise  zurllck- 
wifiB,  nur  in  wichtigen  Dingen  an  ein  zähes  Beharren  auch  einem 
soldien  Manne  gogeuflber  gewöhnt,  die  Sache  der  Hansa  einfach  &llen 
liessen.  Es  war  eben  ein  blosses  Phantom  geworden,  das  nicht 
mehr  der  Bede,  geschweige  der  gehamischten  Bede  mit  einem 
Manne,  der  nur  far  Bealitftten  einer  neu  anbrechenden  Zeit  Sinn 
und  Verständnis  hatte,  werth  war. 

Still  und  geräuschlos,  ohne  einen  dabin  abzielenden  Beschluss, 
ja  ohne  irgend  welche  Notification  an  den  Vorort  oder  einen  sonsti- 
gen kennzeicbnenden  Vorgang  ist  Reval  wie  in  den  Hansabund 
eingetreten,  so  ans  demselben  geschieden,  nachdem  es  ilnn  drei 
Jahrhunderte  angehört  und  in  ihm  rnii  und  neben  den  anderen  liv- 
iändischcn  Städten  eine  höchst  bedenteame  Bolle  gespielt  hatte. 

War  es  nun  damit  —  so  müssen  wir  im  Anschlüsse  daran 
fragen  —  mit  den  Zielen  und  Bestrebungen,  welche  der  Hansabund 
in  unseren  Landen  gehabt,  fär  alle  Zeit  vorbei  ?  Doch  wobl  nicht 
—  ist  darauf  zu  antworten  Denn  hörten  auch  die  Formen  auf, 
an  die  der  hansische  Geist  bisher  gebunden  war,  und  wurden  auch 
die  Wege,  welche  er  sich  in  dem  weiten  Verkehrsgebiete  nach 
Osten  eröffnet  hatte,  andere :  die  Ziele  und  Bestrebungen  blieben 
anch  nach  Auflösung  des  Rundes  ilieselbeu.  Denn  der  'deutsche 
Kaufmann»,  dieser  personificirto  Kern  der  Hansawelt,  wie  er  der 

'  Archirbaiid  cBriefconccpt«  des  BacIis  15»5— 15S9». 
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eigentlichen  Contöderation  vorausgegangen  war,  so  überlebte  er 
sie  auch.  Ja  er  lebt,  müssen  wir  noch  weiter  behaupten,  noch 
heutzutage,  noch  unter  dem  gegenwärtigen  Geschlechte.  Denn 
was  anders,  ist  es,  als  die  Summe  jener  nralten  kolonialen  ond 
kaufmännischen  fiefähigung,  welche  noch  in  unseren  Tagen  den 
Verkehr  zwischen  der  unermessliehen  Productionsflftche  Russlands 
und  dem  Westen  Europas  yermittelt  1  Und  sind  es  nicht  mit  Aus- 
nahme des  neuen  Petersburg  an  Stelle  des  alten  Nyen  dieselben 
Verkehrspforten,  dieselben  alten  Hansastädte  Narva,  Reval,  Pernau, 
Riga,  Königsberg  und  Danzig,  durch  welche  Ein-  und  Ausfuhr  der 
sarniaiisclien  Ebene  über  die  Ostsee  zu  passiren  haben  ?  Die  hansi- 
schen Coniptoire  von  Nowgorod  und  Pleskau  existiren  zwar  längst 
nicht  mehr,  und  die  Grenze,  wo  sich  west-  und  osteuropaische 
Handelsleute  begegneten,  ist  weit  nach  Osten,  Norden  und  Süden 
verlegt.  Aber  alle  die  Commanditen  und  Filialen,  die  in  unseren 
•  Tagen  an  den  zahlreichen  Btsenstrftngen  entstanden  sind«  welche 
jene  Ebene  mit  dem  Ostseebecken  verbinden  —  was  anders  sind 
es  im  Grunde,  als  Schöpfungen  und  Pflanzstätten  des  «deutsehen 
Kaufmanns>  ? 

Fflrwahr  —  so  müssen  wir  freudig  bekennen  —  gewaltig,  ja 

staunenerregend  müssen  Lebens-  und  Triebkraft  jenes  Riesenbanmes 
der  Hansa  gewesen  sein,  da.^s  wir,  Epigonen  der  Männer,  welche 
den  Stralsunder  Frieden  dicfirt  haben,  uns,  wenn  auch  in  einer 
kaum  wieder  zu  erkenneudeu  Ferne,  der  Früchte  jenes  Baumes 
erfreuen  können  1 

Es  mag  am  Sclilusse  dieser  Arbeit  einer  neben  Riga  auch 
Eeval  eigenthümlicheu  besonderen  Gestaltung  des  Hansaverhftlt- 
nisses  gedacht  werden. 

Die  noch  jetzt  bestehende  Corporation  der  Schwarzenhänpter 
in  Reval  war,  wie  Pabst*  es  wahrscheinlich  gemacht  hat,  von 
Hanse  ans  eine  Oesellschaft,  welche  die  unverheirateten  Vertreter 
des  ft überseeischen  Kaufmanns»  in  sich  vereinigte.  DafDr,  dass  unter 
diesem  hanseatische  Kaufleute  su  verstehen  gewesen,  mOchte  wohl 
auch  der  Umstand  sprechen,  dass  an  der  Fronte  des  Schwarsen- 
iiaupLei liaiises  sich  die  steinernen  Relief bilder  der  Hansawappen 
der  vier  Cuntore  von  Brügge,  Nowgorod,  London  und  Bergen  be- 
finden.  Im  Weseutlicken  entsprechen  sie  den  Abbildungen  der 

*  E.  P  a  b  s  t.  Uelier  die  Mheaten  Zeiten  der  Scbwusenlillapter  in  Reral. 
fieitrilge  nur  Knnde  Est-,  Liv-  und  Karlands.  Bd.  I,  Heft  1,  S.  IS. 
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Wappen  in  Siutorittft*  Geschichte  des  hanseatischen  Bandes  Bd.  2. 
Sie  befinden  sich  auf  einem  friesartigen  Bande,  das  swischen  dem 
ersten  nnd  zweiten  Stockwerke  hinlftnft,  and  zwar  in  gleiehmflssiger 
Entfei-nung  von  einander;  von  rechts  (vom  Beschauer)  nach  links 
folgen  sich :  das  Wappen  des  bergensclien,  londoner,  nowgoroder 
nnd  brflggeschen  Contors.  Mit  grauer  Oelfarte  angestrichen,  sind 
anf  einigen  derselben  charakteristische  Attribute  verwischt ;  so  der 
Stern  auf  dem  Wappen  von  Brttgge.  Dieses  und  das  londoner  Wappen 
führen  den  Doppeladler;  let7.teras  bat  aber  als  Halsschmuck  eine 
Krone  nebst  Reichsapfel  über  derselben  und  unterscheidet  sich  dadurch 
gaos  unverkennbar  vom  brOggescheo.  Eben  so  deutlich  erkennbar 
sind  auf  dem  Wappen  von  Bergen  und  Nowgorod  die  gespaltenen 
Schilde  mit  den  Halbadlern  und  dem  Stockfisch  bei  Bergen  and 
dem  Schlüssel  St.  Petri  bei  Nowgorod. 

Das»  eine  Gemeinschaft  zwischen  der  Genossenschaft  der 
Schwaraenhftnpter  und  den  hanseatischen  Contoren  auch  in  Deutsch- 
land —  namentlich  in  Wismar  —  bestanden  hat,  ergiebt  sich  ans 
Sehr  <)  <1  e  r  s  Beschreibung  der  Stadt  und  Herrschaft  Wismar 
8.  70  ff.  Die  revalschen  Reliefbilder  be^tengen  diese  Gemeinschaft 
noch  besonders  dadurch,  dass  sich'  unter  ihnen  das  Scliwarzenhäapter- 
Wappen  (ein  Mohr^nkopf)  mit  der  Jahreszahl  1597  befindet 

Jacob  Rhode  hat  im  Jahre  1566  eine  Beschreibung  sämmt- 
licher  Contorwappen  in  Versen  drucken  lassen.  Mantels  theilt 
sie  in  der  Zeitschrift  für  lübecksche  Geschichte'  mit,  nnd  mag  von 
diesen  Versen  derjenige,  welcher  sich  auf  das  uns  am  nächsten 
belegen  gewesene  Contor  von  Nowgorod  bezieht,  hier  Platz  finden. 
Er  lautet: 

^Naugard,  rühmlich  bekannt  in  den  Moscoviter  Gefilden, 
Führt  zweifarbigen  Schild,  folgende  Zeichen  darauf : 
Halb  den  Vogel  des  Reichs;  e  i  n  Fuss,  ein  Flügel  und  ein  Haupt, 
Schwarz  von  Farbe,  erscheint  auf  dem  gespaltenen  Schild, 
Rechtwärts  deckt  den  Vogel  der  Schild,  der  golden  sich  darstellt. 
Den  linksseitigen  Schmuck  breitet  sich  blau  das  (jefild. 
Reich  in  Silber  erglänzt  als  linkes  Wappen  der  Schlüssel, 
Wie  Sanct  Peter,  des  Herrn  himmlischer  Pförtner,  ihn  tragt.  > 


*  Zeitschrift  fttr  lilbeckiiMihe  Gencliicht«  und  Alterthnnuiknixle.  ßd.  H. 
Heft  H.  S.  548. 
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Nachträge«. 

Kaehdem  vorliegende  Arbeit  schon  vollendet  war,  ist  dem 
Verf.  der  vierte  Band  der  vom  Professor.Scb afer  bearbeiteten 
Hansareeesse  (Leipzig  1B90)  in  die  Hände  gekommen.  Der- 
selbe enthält  manches,  was  das  Voraosgehende  theils  erUutert, 

theils  ergänzt,  und  liat  dieser  Umstand  den  Verf.  zu  folgenden 
Nacliträg^en  veranlasst.  Sie  sind  meist  den  Verhaadlunj^en  liv- 
ländisclier  S  t  ä  d  t  p  r  8  or  dann  aber  auch  denen  livläudischer 
Landtage  entnonnueii. 

Aasüer  den  früher  schon  erwähnten  Städtetagen  sind 
es  die  zu  Wenden  vom  24.  Mai  1497,  zu  Walk  am  13.  Juni  l&Ol, 
2Q  Dorpat  am  9.  Octobör  desselben  Jahres«  sowie  die  Verhandlangen 
in  Narva  vom  2.  Februar  1498.  auf  und  bei  denen  fast  ausschliess- 
lich die  auch  Reval  so  nahe  angehenden  Angelegenheiten  des  now- 
goroder Hofes  und  der  Folgen  setner  Schliessang  berathen  wurden. 
Nur  auf  dem  walksehen  und  dorpater  StAdtetage  hatte  man  es  auch 
mit  Differenzen  zwischen  Ri^a  nnd  Lübeck  zu  thun. 

1)  Städtetage.  Dei  zuerst  genannte  weudensche  St&dte- 
tag  war  von  Plettenberg  ziisammeuberufen  worden  und  waren  auf 
ihm  die  Städte  Riga,  Reval  und  Dorpat  vertreten.  Es  handelte 
sicli  um  eine  zwischen  dem  Meister  und  den  Russen  abzuhaltende 
Tagfahrt  wegen  Freigebung  der  Güter  von  vier  in  Nowgorod  ge- 
fangenen Kautieuten.  Der  dem  Rev.  St.-A.  entnommene  Reoess* 
bestimmt  in  Narva  mit  den  Russen  zu  eröffnende  Verhandlungen. 

Diese  Verhandlungen  fanden  am  2.  Februar  1498  stAtt.  An 
ihnen  nahmen  ausser  den  Vertretern  der  livländischen  Städte  aach 
Abgesandte  des  Meisters  und  Lübecks  theil.  Beval  rechtfertigte 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  verschiedene  Anschuldigungen  und 
Beschwerden  der  Russen.  Sie  betrafen  die  schon  früher  berührte 
Sache  wegen  des  in  Reval  mit  falschei-  Münze  ergiiltenen  Russen, 
sowie  das  Aulialten  eines  Boten  und  Kaufmanns,  der  als  Vertreter 
von  73  Hansastädteu  nur  (Jütern  nach  Livland  gekommen  war. 
Weitere  Beschwerden  der  Russen  bezoi^en  sich  auf  Beeinträchti- 
gungen, welche  sie  wegen  ihrer  Kirche  in  Reval  erfahren  haben 
wollten,  sowie  darauf,  dass  man  einem  Russen,  der  jemanden  todt> 
geschlagen  haben  sollte,  die  Hand  abgehauen  und  ihn  obendrein 
damit  beleidigt  habe,  dass  man  Iba  am  Bart  gezogen  habe  (unde 
bii  deme  barde  getogen  syn).   In  Bezug  auf  letztere  Beschwerde 

'  Schäfer,  ii.a.0.  S.S. 
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rechtfertigt  sich  der  Vertreter  Kevals  damit,  class»  falls  das  ßart- 
zapfeD  gerichtlich  erwiesea  worden  »ei,  die  Klage  nach  IQbischem 
Bechto  verhandelt  worden  wftre*. 

Aaf  dem  livlftndiscben  StftdteUge  sn  Walk  am  13.  Jnni  1501 
kaneii  ▼erschiedene  Angelegenheiten  zur  Sprache,  bei  denen  auch 
Renl  betheiligt  war.  In  einer  Differenz,  die  zwischen  Riga  and 
Lftbeek  wegen  elnee  mit  England  abgeschlossenen  Vertrages  ob- 
schwebte,  sollten  Dorpat  und  Reval  gemeinschaftlich  entscheiden. 
Auch  war  zwischen  den  beiden  zuletzt  genannten  Städten  ein  Streit 
über  eine  dorpater  Partie  Tals:  zu  schlichten,  sowie  eine  Beschwerde 
öoer  den  Salzhandel  Kevais  nach  Iwangorod  zu  erledif^en.  Der 
Recess  iasst  sich  in  61  Artikelu  umstäudlich  über  diese  und  andere 
Angelegenheiten  aus'. 

In  demselben  Jahre  Tersammelten  sich  die  Vertreter  der  liVr 
IbMÜBeben  StAdte  in  Dorpat  Auf  diesem  Stadtetage  sind  es  meist 
ngasche  Angelegenheiten,  welcbedie  Rathssendeboten  beschäftigen. 
Riga  lehnte  den  Üandrischen  Stapel  ab  und  erneuerte  eine  Be- 
sehwerde  Aber  den  Erzblschof.  Es  wird  beschlossen,  dass  Reval 
IM  Dorpat  sich  bei  Lfibeck  Raths  erholen  sollen.  Aus  dem  betr. 
Reeosse  vom  9.  October  1501«  geht  auch  hervor,  dass  Reval  und 
Dorpat  in  einem  Streite  zwischen  Risra  und  Pein  au  wegen  eines 
von  *  Pf^nianschen  Gesellen ^  wejrsfeiK  iiujienen  Schilfes  scliiedsrichter- 
ijch  zu  eiiischeiden  hatten  Audi  die  Erklarnng  Revals,  dass  es  zur 
Zeit  Dicht  mehr  aus  dem  PiuudzoUe  zahlen  könne,  wird  auf  diesem 
Sttdtetage  behandelt. 

2)  Landtage.  Der  4.  Band  der  Hansarecesse  bringt  auch 
die  Verbandlangen  nachstehender  Landtage,  welche  Revals  Be- 
Mongea  zur  Hansa  tangiren, 

Aaf  dem  livlftndischen  Landtage  zu  Walk  —  9.  September 
U99  —  berietben  die  StAdte  gesondert  ttber  Landes-  und  hansisdie 
ADgelegenheiten.  Der  Recess  enthalt  bei  Schäfer  —  S.  362  —  nur 
«oen  An.szug.  welcher  sich  auf  die  Sondervei  hau  l laugen  der  Städte 
l^eschidnkt.  Revalsclie  Specialinleressen  sind  im  Recesse  nicht  er- 
*'ihnt  Nachträglich  haben  aber  Verhandlungen  zwischen  den 
Städten  stattgetuuden,  welche  die  Mahnung  Dorpats  betreffen,  B«iyal 

*  AuB  (l*^in  R*»v.  St.  A.  bei  Schaler  a.  a.  O.  S  49  abgedrackt. 

*  Sc  ha  f  f  r  u.  u.  0.  S.  419.  Der  UrigiualrecesH  ist  iui  Itev.  St.  A.  vor- 
baaden. 

*Sehieiiiaii&.  Revals  Besiehnngeu  sa  Riga  und  RuHslan«!  iu  den 
Jaiuai  1488— im,  S.  46  n.  lOß,  und  Sehäf er  a.  a.  O.  429. 
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indge  docli  seinen  Antbeil  an  den  dem  Priester  Jobann  Greve  and 
dem  floffiknecht  Haos  Hartang  in  Nowgorod«  welcher  fttr  den  Hof 
Bretter  nnd  Balken  angoBcbafft,  das  Pferd  ond  den  Hund  desselben 
gefuttert,  sowie  anderen  Personen  gesahlten  Sammen  vergQten. 

Die  drei  livlftndischeii  Stftdte  verbandeln  auch  anf  dem  Land- 
tage za  Wolmar  am  17.  Jannar  löOl  gesondert  Hanptgegen- 
stand  dieser  Yerbandlungen  ist  die  vom  Meister  angeregte  Frage, 
ob  ein  Bündnis  mit  dem  Grossfttrsten  von  Littaaen  zom  Kriege 
gegen  Russland  abzuscbliessen  sei  oder  nicht  und  welche  Waaren 
mit  Rücksicht  auf  einen  solchen  Krieg  nicht  eingefobrt  werden 
dürften.  Der  —  gleichfalls  dem  Rev.  St.-Ä.  entnommene  Reress 
vom  21.  Janaar*  spricht  nicht  davon,  ob  und  wie  sich  die  Stiidte 
zu  jener  Frage  gestellt  haben.  Die  Sendeboten  von  Reval  und 
Dorpat  versprechen,  eine  n<  ^  hweide  Rigas  Ober  verschiedene  Ans» 
schreitun<?en  des  Erzbischofs  an  ihre  «üldestnii-  zu  hnnpren  nnd 
hoffen,  dass  diese  sich  in  dieser  Sache,  wie  sichs  gebühre,  ver- 
halten würden. 

Am  Vi.  .Januar  1.503  versammeln  sich  die  Stande  abermals  in 
Wolmar.  Nach  dem  Becesse  vom  selben  Datum'  prlnben  die 
drei  Städte  von  Neuem  ihre  Ansprüche  anf  Ersatz  der  Aul  weiulnn^en, 
welche  sie  für  die  in  Nowgorod  Gefangenen  j^emacht.  Reval  be- 
schwert sich  darüber,  dass  Dorpat  den  Handel  mit  Rosslaod 
fortsetzt,  und  bescbliessen  die  Stftdte,  dass  solcher  Handel  ein- 
anstellen  sei 

Endlich  bringt  der  4.  Band  die  Verhandlungen  des  w  o  l  - 
marer  Landtages  vom  29.  Mai  1.Ö0H.  Der  Herrmeister  hatte 
mit  Iwan  III.  einen  Beifrieden  geschlossen,  der  den  Ständen  vor- 
gelegt wurde.  Dem  vorausgehend,  hatte  der  Grossfiirst  den  Sende- 
boten von  Lübeck,  Ri^^a,  Dorpat  und  Reval,  sowie  denen  der  73 
Hansastädte,  die  n;u  Ii  Moskau  wollten,  einen  von  Moskau,  2.  April 
1.Ö0.3  datirten  Geleitsbrief  -  ancb  dieser  befindet  sich  im  Rev. 
Sf  A.  —  auso^pstellt.  Der  Reless  —  im  Ansauge  bei  Schäfer 
8.  Ö6L  abgedruckt  l)esas:t  .  dass  die  St&lte  den  alten  Verkehr 
mit  Nowgorod  wieder  hergestellt  an  sehen  wttnschen  und  bereit 
sind,  zu  diesem  Zwecke  einen  jungen  Mann  mit  des  Meistere  Boten 
nach  Nowgorod  zu  schicken.  Zugleich  wird  abgemacht,  dass  mit 
den  Russen  nur  gegen  baar  gehandelt  werden  solle. 

Obschon  weder  Beval,  noch  die  ftbrigen  livl&ndischen  Stiidte 

'  8  c  Ii  ü  f  e  r ,  ft.  a.  O.  8.  äU4.  -    '  damelbe  a.  a.  O.  8.  466. 
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dtnet  angehend,  mag  Mer  doch,  da  er  Liyland  betrifft,  noch  des 
westph&Hschen  Stftdtetage^  zn  Warendorff  vom 
1.  Dec.  1600  gedacht  werden*.  Abgehalten  wurde  dieser  Tag  wegen 
der  wiederholten  dringenden  Forderhngen  Plettenbergs,  man  möge 
ihn  seitens  der  Hansa  da?on  in  Kenntnis  setzen,  welche  Unter* 
statzong  er  von  ihr  wider  die  Rassen  erwarten  kftnne.  Lttbeck 
hatte  ihm  Mher  gescfariaben,  dass  die  sechs  wendischen  Stftdte  ihn 
nnd  liTland  nicht  verlassen  wttrden.  per  westph&lische  StAdtetag 
bliah  resaltatlos,  theüs  weil  nicht  alle  Vertreter  erschienen  waren, 
vor  Allem  aber,  weil  Kdln  als  Hanpt  des  Quartiers  sieh  jeder 
Hilfoleistang  abgeneigt  zeigte. 


W.  Gr eif fenhagen. 


'0 


'  Srhiifpr,  !i.  n.  (  i.  S.  m'2 
Biliiwlie  HoaaUschrirt.    Bd.  XXITII,  Heft  &. 
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III'. 

1.  Die  Jesuiten  Rigas  und  der  Syndicus  Welling 
:  1  5  8  3  u  n  d  l  5  8  4. 

^  iaum  hatten  die  Jesuiten  in  Riga  Aufnahme  gefunden,  als  I 
S^SWlvi  Bekehrungsversuclien  begannen  nach  dem 

Princip  :  der  Zweck  heiligt  die  Mittel.  Im  Ordensstatut  ist  das- 
selbe freilich  nie  ausgesprochen  worden,  aber  es  war  und  ist  in 
ihm  latent  und  in  der  jesuitischen  Praxis  überall  ungebunden  wirk- 
sam. Da  es  ihnen  in  erster  Linie  auf  den  rein  äusserlichen  Gewinn 
von  Seelen  ankam,  so  fragten  sie  nicht  nach  den  Motiven  der 
Proselyten  und  lehnten  auch  nicht  den  Uebertritt  von  Verbrechern 
ab.  So  schützten  sie  einige  Zeit  den  Peter  von  Hamburg  aus  dem 
Grunde  vor  härterer  Strafe,  weil  er  Katholik  geworden  war.  Der- 
selbe war  Krüger  in  der  rigaschen  Vorstadt  (Vorburg  genannt) 
und  hatte  den  Bürger  Hans  Dreyling  auf  listige,  verbrecherische 
Weise  um  eine  Geldsumme  gebracht,  die  er  ihm  für  einige  Tonnen 
Bier  schuldete'.  Dreyling  berichtete  seinem  Pastor  Johann  Dahlen 
in  der  Beichte  über  den  Vorgang,  und  dieser  brachte  die  Sache 
vor  Gericht.  Peter  v.  Hamburg  und  seine  Coraplicen  wurden  ge- 
ständig, mussten  jedoch  auf  Weisung  des  Statthalters,  bei  dem  die 

'  Berichtigung.  Irriger  Weise  ist  die  Anmerkung  auf  Seite  366  (Heft  5 
des  Jahrganges  1889)  als  eine  redactionelle  hingestellt  worden;  statt  «Anmerkung 
der  Redactionv  wolle  man  a.  a.  O.  lesen  :  «der  Verfasser».    Die  Redaction. 

'  L.  Müllers  S.  H.  p.  66,  67  und  Wieckeus  Clironik,  wo  die  verftiiglichen 
Umstände  des  Nähereu  angeführt  sind. 
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J«miteD  Farsprache  für  sie  erhoben  hatten,  ans  dem  StadtgefiUignts 
entlassen  wei^den.  Sie  errdchten  damit  allerdings  nicht  viel ;  denn 
Peter  Hamburg  wurde  doch  hernach  des  Landes  verwiesen.  Noch 
bekannter  ist  die  Historie  von  den  rigaschen  Fischern,  mit  denen 
ilie  Jesuiten  anfs  Meer  snm  Fischfang  hinausfuhren.  Es  wnrden 
wenig  Fische  gefangen  und  klagten  die  Fischer  über  den  geringen 
Ertrag  der  letzten  Jahre.  Da  gaben  die  Jesuiten  die  Erklärung: 
das  hänge  damit  zus;miiii<Mi,  dass  dei-  rechte  Ghiube  verschwunden 
sei.  Kehrten  sie  zu  diesem  zurück  und  brMditen  sie  der  Jacobi- 
Kirche  silberne  Fische  von  allen  Formen  zum  Geschenk  dar,  dann 
wArden  sie  bahl  darch  ihre  Gebete  viel  mehr  fangen*. 

Damals  kam  anch  der  Wendensche  Propst  Otto  Scbenkingi 
OB  livlandiacher  Renegat,  nach  Riga  und  predigte  in  der  Umgegend 
des  lettischen  fianem.  Er  sagte  ihnen,  dass  cdie  Prftdicanten  der 
Ketier  alle  Mercenarii  (Krämer)  waren  nnd  Geldprediger,  welche 
ftkse  Besoldang,  ans  eigenem  Eifer  am  Gottes  Wort  nnd  der  armen 
Leute  Seelen  willen  wenig  thun  würden.  Aber  auf  der  Katholi- 
sclie(ü)  Seite  durfte  man  nicht  weit  Exempel  suchen.»  Da  sei  z.  B. 
der  Cardinal  Rad zi will,  der,  ob  er  zwar  aus  fürstlichem  Stamm, 
'loeii  jtlles  verlassen  und  sich  gauz  in  den  Dienst,  der  kathulischen 
Sache  gestellt  habe;  da  sei  auch  er,  «aus  gutem  adeligen  alten 
Gesehlecht  der  Schenkinge  geboren,  t  alles  habe  er  verlassen,  allein 
vom  rechten  Eifer  getrieben,  «die  armen  Leute  in  seinem  Vater- 
l&nde  zü  bekehren  1.  «Hieraus  folge,  dass  die  katholische  die  rechte 
dnistliche  Kirche  wäre ;  so  wolle  er  sie  ermahnet  haben,  dass  sie 
sieb  aof  den  lachten  gottseligen  Weg  bekehren  wollten.  Und  weil 
er  sie  nicht  zn  übereilen  gedachte,  als  sollten  sie  vier  Wochen 
Bedenkzeit  nehmen,  ansgangs  derselben  wollte  er  wiederkommen 
ond  Bescheid  von  ihnen  fordern  »  Dieser  fast  ans  Moderne  streifen- 
•ten  Argumentation  hielten  «die  armen  undeuLschen  Bauern,  da 
sonst  zum  Gnten  nicht  viel  Verstand  bei  ist,»  den  Ratit  eines 
achtzigjährigen  Bettlers  entgegen,  dei-  seiner  Kircli»'  <?rtreu  bis  zum 
Bettelsack  blieb ;  denn  sie  wiesen  Schenking  mit  folgenden  Worten 
ab:  «dass  sie  arme  unverständige  Lente  und  von  iliier  Obrigkeit 
in  solchem  jetzigen  Glanben  erzogen  wären.  Ilir(e)  Junkern  und 
Herrschaft  hielten  anch  noch  beständig  darttber,  nnn  könnten  sie 
erachten,  dass  dieselben  anch  nicht  gern  wflrden  znm  Teufel  fahren 
wollen.  Derhalben  sollte  er  erst  dleselb(en)  bekehren  nnd  darnach 
n  Urnen  kommen,  wollten  sie  ihm  mit  Antwort  begegnen«.» 

•  L.  Müller  a.  8.  O.  —    •  L.  Müller  a.  s.  O. 

S8* 
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Diesen  im  damaligen  Riga  allgemein  erzählten  Anekdoten  sei 
hier  ein  Passus  ans  dem  ersten  nnd  überschwaoglicb  gehaltenen 
Bericht  der  Lüterae  anmtae-fyom  Jahre  1584)  gegeDflber  gestellt: 
«Bioer  Ton  diesen  (d.  h.  unseren  Priestern)  hat  an  einem  Tage  160 
Mensehen  getauft.  Ein  anderer  bringt  tftglich  so  viele  zam  Abend- 
mahl snsammen,  dass  es  fost  scheint,  als  wenn  wir  unter  Katholiken 
nnd  nicht  unter  Häretikern  lebten.  Durch  diese  und  andere  Hilfe- 
mittel ist  die  Unverschämtheit  der  Häretiker  ein  wenig  ged&mpft, 
hingegen  die  Liebe  uiui  Aclituiig  der  Bürger  gegen  uns  vermehrt 
worden;  so  dass  diejeuie:eTi,  welche  die  Katholiken  zu  verachten 
schienen,  jetzt  doch  gewisserrnassen  Furcht  äusRern,  da  sie  den 
Eifer  des  Senats  für  uns  bemerken  und  ihre  Priester  eine  öffent- 
liche Disputation  ablehnen'.» 

Der  Jubel  der  Jesuiten  ist  nicht  ohne  Berechtigung;  denn 
gewiss  war  es  ein  grosser  Erfolg,  dass  die  Katholiken  wieder  ihr 
Haupt  in  Riga  erheben  durften.  Man  verzeiht  ihnen  also  gern  die 
kleine  Uebertreibung.  Aber  trotzdem  mnsste  die  lutherische  Geist- 
lichkeit ein  wachsames  Auge  haben,  wenn  sie  fttr  die  Zukunft  einen 
geflihrlichen  Abbruch  verbaten  wollte.  Den  ersten  Zwist  zwischen 
den  lutherischen  Pastoren  nnd  den  Fatres  sorifMis  Jrsn-  rief  der 
Ta.stor  Johann  Dahlen  hervor  (1583 j.  Er  i>ietligte  über  den  Text: 
"0  infomiit  Gnhitac,  <iuis  tos  fasrinavit?^  und  meinte  in  seiner 
Predigt,  fmaii  könnte  auch  jeizi  wol  fragen,  wer  die  armen  Ri»-i- 
schen  bezaubert  hätte,  dass  sie  ohne  Noth  die  Jesuiter  wieder  zu 
sich  genommen.  >  Da  verklagten  ihn  die  Jesuiten  beim  Statthalter, 
cweil  er  sie  Zauberer  gescholten  h&tte.»  Badzivrill  forderte  die 
Auslieferung  Dahlens  nnd  soll  ausserdem  mehreren  anderen  Predi- 
gern damals  die  vmia  eonooftondi  entzogen  haben'.  Es  scheiiit, 
dass  der  Magistrat  passiv  blieb  und  allein  das  energische  Auftreten 
der  Bürger  ihrem  Pastor  Rettung  brachte.  Dem  Statthalter  ging 
die  Drohung  zu :  er  solle  sich  in  Acht  nehmen,  dass  ihn  nicht  das- 
selbe Schicksal,  wie  ihren  einstigen  Erzbischof,  ereile,  den  sie  rück- 
waiU  aiil  den  Esel  p:esetzt  liatten\  und  dass  \\m  seine  w^eisse 
Jacobi-Kirche  nicht  über  Nacht  blutroth  angestrichen  werde».  Der 
Cardinal-Stallhaiter  nahm  sich  die  Drohung  zu  Herzen  und  trat, 

'  L(itterae)  a(iinuae)  ai.  15ö4.   p.  154,  155. 
»  L.  Müller  S.  H.  p.  67.  68. 

*  Eine  Sage,  die  in  Big»  über  den  Eb.  Stephan  Grabe  ging,  cf .  Bichter 
Th.  II.  B.  I,  p.  84. 

*  L.  MüIInt  a.  a.  O. 
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wohl  dngeilenk  der  kgl.  Insiraciion,  die  ihn  vor  Tamiüteii  warnte, 
von  tieinen  Forderangen  zarflck ;  jedenfalli;  geschah  nichts  gegen 
Dahlen.  Wie  sehr  aber  die  Erbittenmg  gegen  die  Jesniten  im 
Wachsen  war,  zeigen  ans  noch  zwei  andere,  wohlTerbUrgte  Tbat- 
sachen.  Gegen  ESnde  des  Jahres  1683  worden  den  Jesuiten  die 
Feister  eingeworfen  und  im  Februar  1584  griffen  zwei  Prediger 
sie  von  der  Kanzel  herab  heftig  an.  Ueber  beide  VorfAlle  wurde 
dem  Beicbsluuizler  nach  Wilno  Bericht  erstattet*. 

So  meldet  nftmlich  Welling  dem  rigaseben  fiath  im  Winter 
Ton  158S/84,  wfthrend  dessen  er  sich  als  Gesandter  in  Polen  auf- 
hielt. Er  war  dahin  abdelegirt  worden,  um  unter  Anderem  nament- 
lich folgende  Wünsche  der  Stadt  —  laut  Instruction  —  bdm  Könige 
durchzusetzen:  1)  cNichteinfflhrung  der  Jesuitenschule  und  2]  der 
'Kaoffenschaft>.  d.  h.  eines  unmittelbaren  Handels  des  littauischen 
Adels  mit  den  Fremden  in  Riga,  3)  eine  Vereinbarung  ttber  die 
burggrafliche  Jurisdiction.  Am  3.  Dec.  1583  sandte  ihm  der  Kath 
noch  ^n  Schreiben  nach,  worin  ihm  angelegentlichst  empfohlen 
wurde,  ja  nicht  mehr  als  einen  und  zwar  möglichst  kurz  terminirten 
JahrmariLt  der  Littauer  zuzugestehen,  femer  mit  allem  Fleiss  gegen 
die  Annahme  des  neuen  Kalenders  zu  wirken  und  4)  «weil  in  der 
Stadt  sehr  viele  vage  Gerttchte  ttber  die  Eröffnung  der  Jesuiter- 
schule  cursirten,  als  wenn  Rath  und  Aelterleute  sich  zur  Nach« 
giebigkeit  verstanden  hfttten,  solle  er,  wofern  davon  etwas  vorfallen 
werde,  demselben  mitftusserstem  Fleisse  vorzubauen  und 
solches  jedenniknniglich  auszureden,  auch  aller  unser  Widerwärtigen 
Hoifnang davon  ss 'Wasser  zu  machen*,  dann  wir  alle  lieber 
das  Leiben  zu  verlieren  als  solches  einzugehen 
erbottig.> 

Trotz  dieser  zum  zweiten  Mal  dringender  ans  Herz  gelegten 
Mahnung  des  Rathes,  mit  allen  Kr&ften  gegen  die  Eröffnung  des 
Oollegs  zu  wirken,  giebt  sich  Welling  dennoch  keine  rechte  Mflhe. 
Seine  Berichte  aus  dieser  Zeit  enthalten  zwar  Notizen  in  reicher 
Fülle  ttber  den  Stabd  der  prolhneo  Fragen,  nicht  eine  einzige  aber 
darttber ,  dass  er  Oberhaupt  wegen  des  Jesuitencollegs  Schritte 
gethan  hat*.  Hingegen  lAsst  sich  aus  den  verschiedentlichen  Aeusse- 
rnngen  des  Syndicus  doch  kein  ganz  unerhebliches  Material  fttr 
seine  Dnterschätzung  der  Bedeutsamkeit  dieser  religiösen  Dinge 

*  li^iiiuatiialprograiuin  für  Riga  Iblib  p.  19  uud  20  (Biittuerj. 
'  Aii0g«lM8«i  «Isd  wot  die  Worte :  «bemfthet  lein». 

*  Wenigetetw  maobt  BQttner  keine  Stelle  namhAfl. 
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zusainmeustelleu.  äein  für  die  politischen  Fragen  henrorrageod«»' 

Eiter  —  vom  Könige  und  Kanzler  bin  und  her  gezerrt,  muss  er 
bald  nach  Kniszyn,  bald  uauli  Wilno,  bald  nach  Grodno  oder 
Drohiczyn  reisen  —  wird  trotz  der  dilatorischen  Behandlang  seiner 
Desideria  nicht  lahm  gelegt.  Unermüdlich  ist  er  thätig ;  aber  er 
vei'schmälit  es  nicht,  den  derzeit  ebenfalls  in  Polen  anwesei^en 
Cardinal-Statthalter  für  seine  Angelegenheiten  zu  gewinnen,  ja  selbst 
einen  lissaboner  Jesuiten  heranzuziehen,  denn  davon  lasse  sich  viel 
erwarten.  Zugegeben,  nur  bleibts  otiene  Frage,  ob  auch  für  die 
Dinge,  auf  die  gerade  «äusseister  Fleissi  verwandt  werden  sollte. 
Ein  Cardinal  und  ein  Jesuit  vernioclilen  damals  viel  in  Polen.  Da 
ihnen  aber  mit  dem  überdies  nicht  allzu  reichlichen  Golde  aus  Riga 
nicht  gedient  werden  konnte,  so  waren  (legenleistungeii  blo.s  durch 
Verzicht  auf  religiöse  Wünsche  möglich.  An  mehreren  Stellen 
seiner  Berichte  bekundet  Welling  seinen  Unwillen  dniulier,  dasH 
ihm  durch  das  heissspornige  Verhalten  der  rigascheu  Burger  in  der 
Religiousfrage  Steine  auf  den  dornenvollen  Weg  geworfen  wurden. 
Einmal  sagt  er:  sEs  sollen  ja  nnser  er)  Prediger  zween,  wie  er 
(d.  h.  d.  Cardinalj  mir  furgelesen,  aberma!(8)  auf  der  Kanzel  sich 
was  lustig  und  ganz  schimpflich  gemaclit  und,  wie  er  mit  grosser 
Umbitterung  gei>agt,  zu  grob  gemacht  haben.  Daher  dann  er 
Ursache  genommen,  mit  (  M.  zu  berathschlageu,  wie  er  sich  auf 
solche  Fälle  gegen  die  unserir  Prediger  zu  verhalten  hahnn  soll 
Habe  auch  Ihre  Gn(aden)  solclies  narli  vie)«nii  angelegteu  h'ieisse 
nicht  ausreißen  können.  Was  draus  werden  will,  mag  die  Zfit 
geben  T(  h  mag  mich  so  viel  dawider  legen,  WMiicU  kann  uud  Gott 
Gnade  giebt»  dcc. 

Auf  die  angeführten  Schlusssätze  darf  man  kein  allzu  grosse«) 
Gewicht  legen,  sie  sind  selbstverständlich.  Nicht  der  Fall  ist  das 
aber  mit  der  ubergrossen  J^evoizugung  alhv  weltlichen  Anf;*  legeu- 
heiteu  uud  der  für  eim  u  strammen  Lutheraner  uiibegieiiliciieii  Fr- 
bitterung  riln  i  In  I  islu  i  bekannt  gewordeneu  Ausschreitungen  des 
Pöbels  gegen  die  Jt.suiten.  Es  handeil  sich  um  das  ^RinwHrleii 
der  jesuiterscheu  Fenster»,  wenn  er  schreibt:  «Bitte  de  i  wegen, 
man  wolle  sicl\s  do(  Ii  ein  .M,il  ein  Krn.-^t  sein  lassen  und  es  nicht 
bei  blossen  MiLleideus  uud  Mis.sgelallens  Erklaiimi^en  und,  wann 
es  hoch  kommt,  Vertröstinifren  i  betwenden  lassen,  besonder  mit 
Krnst  auf  erneu  solchen  genicineü  schelmischen  bubischen  Rath  Be- 
scliädigteu  inqniriren ,  drin  nicht  schewen  die  Personen,  auch 
einen  am  Halse  so  strafen,  das(s)  ein  Auder(er)  die 
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FeQste  (sie)  wisse  su  halteD,  auch  eonatea  die  bewii8(8)teii  Mittel 

fttroebmen.» 

Die  ÄneinpfehlnDg  so  barter  Strafen  für  unbedeutende  Ver- 
gehen entbtillt  eine  ganz  abnorme  Auffassung  von  den  Becbten  und 
Pflichten  des  Ratbes  in  der  Religionsfrage  und  gereicht  dem 
Schreiber  wahrlich  nicht  zum  Eiihine,  obgleich  seine  unpassende 
H&rle  bei  der  anf^iitglich  anders  denkenden  Stadtregierang  allmäliHcb 
ein  geneigteres  Gehör  fand.  Und  wenn  Welling  von  seiner  Audienz 
beim  König  am  10.  Jan  158^1  berichtet:  «Da  ich  dann  mit  I.  M. 
zwo  grosser  Stand  wechselweis  von  vielen  Sachen  viel  geredt,  davon 
ich  dann  in  künftigen  Relation  einzubringen«, >  so  scheint  es  er- 
forderlich darauf  hinzuweisen,  dass  er  die  Resultate  der  Unterredung 
dem  Papier  nicht  anzuvertrauen  wagt  und  an  einer  anderen  Stelle 
seine  Vertrautheit  mit  einer  vor  engerem  Kreise  vorzubringenden 
Relation  und  der  Nothwendigkeit,  manches  der  gangen  Bürger- 
gemeinde zu  verschweigen,  bezeigt,  an  sich  ja  nichts  Verfängliches, 
wenn  nur  die  nachherigen  Erfolge  dieser  Politik  nicht  so  lebhaft 
dagegen  sprechen  würden. 

Mit  solchem  Hinweis  soll  freilich  nicht  der  Beweis  erbracht 
werden,  dass  Welling  ein  Verräther  war,  wohl  aber  können  und 
müssen  hiernach,  wie  ich  glaube,  unter  Berücksichtigung  der  her- 
nach so  deutlicli  sich  darthneuden  Passivität  des  Rathes  in  den 
religiösen  Fragen,  welche  gerade  die  Bürgergemeitide  in  Athem 
erhielten,  seine  inid  des  Rathes  Handlungsweise  beurtheilt  werden. 
Die  Tastius  und  Welling  waren  eben  niclit  daimf^!,  um  in  den 
Zeiten  schwerer  religiöser  Bedrängnis  die  Führung  zu  übernehmen  ; 
ward  sie  ihnen  dennoch  anvertraut,  desavouirte  man  ihre  Auflassung 
nicht,  sondern  ordnete  sich  ihr  vielmehr  unter,  so  segelte  das  Staats- 
schiff mit  einem  Winde,  der  schliesslich  auf  die  Kliiipen  führen 
mnsste.  Das  ständige  Aufg^^bon  der  anfangs  eingenommenen  Position, 
die  Politik  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Opportunität,  als  deren  mit 
magist ratliclier  Anerkennung  beglückte  Vertreter  Tastins  und  Wel- 
ling stets  erscheinen,  findet  seine  Riitschuldigung  nur  so  lange,  als 
man  sich  auf  die  Disciplin  der  Massen  verlassen  konnte.  Sobald 
aber  dir  iMililuDfr  mit  diesen  verloren  ging,  gerieth  man  damit  auf 
die  schiele  Ebene,  die  beschritten  zu  haben  den  R^th  dieselbe 

*  Alle  dt.  Stellen  ftnden  eich  im  elleg.  GymnaeialpmgnuDiii.  Die  streng 

sachliche  ünttrauchuug  Bftttoers  ist  leider  auf  den  I.  Theü  bosehräiikt  geblieben. 
AVullte  der  g.  V'erf.  diesem  auch  den  II.  Tbl.  folgen  iMMU,  M  wflfde  er  Bdner 
wertlivoUen  Ji'abltcation  neue«  Leben  zuführen. 
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Verantwortung  irittl,  wie  seine  Mandatare,  mochte  am  Ii  las  nnver- 
Ktaiuli^  zurückgedi  äugte  Volk  mit  mehr  oder  weniger  Recht  die 
Schuld  auf  beide  gen&uute  M&nuer  wiUzen. 

2.  Der  Kalenderetrei t  in  Riga  (1584—89). 

Seit  den  Tagen  der  UnterwerfnngBTerbandliingen  der  Stadt  Riga 
mit  dem  polnischen  Könige  hatte  das  Mistraaen  der  Bürger  gegen  den 
Rath  fortgesetzt  Nahrung  erhalten.  Der  Verlast  der  xwei  Kirchen, 
die  Aufnahme  der  Jesuiten  und  anderes  erweckten  den  Verdacht, 
daSB  der  Rath  mit  der  polnischen  Regierung  im  Einvernehmen  stehe 
oder  mindestens  nicht  mit  gehötiger  Energie  gegen  die  katholischen 
Umtriebe  auftrete.  Die  vagen  Gerttchte  hatten  aUmfthlicb  eine 
bestimmte  Form  angenommen,  man  beschuldigte  gewisse  Personen 
des  Verrathes.  Der  Stadtvogt  Tastius  sollte  als  damaliger  Raths- 
secretiLr  über  die  III.  Legation  nach  Drohicsyu  dem  Gemeinde- 
ausschnss  einen  absichtlich  gfinstiger  gefärbten  Bericht  gegeben 
haben,  um  die  Subjection  zu  Stande  xu  bringen;  und  zur  Zeit,  als 
Bathoiy  in  Riga  weilte,  sollten  er  und  Welling  die  Vertragsurkuude 
zwischen  dem  Hagistrat  und  dem  Entbischof  Uber  die  Domkirche 
aus  dem  Rathsarchiv  entwandt  haben,  wodurch  die  Stadt  in  die 
schlimme  Lage  gekommen  sei,  ihr  gutes  Recht  nicht  haben  beweisen 
zu  können.  Und  filr  die  Abtretung  der  beiden  Kirchen  im  April 
1582  gab  man  allgemein  dem  Secratlr  Tastius  und  Syndicus 
Welling  die  Schuld*. 

Hierzu  kamen  Neid  und  Hass  der  niederen  Population  gegen 
die  in  oft  hochfahrender  Weise  mit  den  Bttrgern  umspringenden 
Rathsglieder,  ein  Moment,  auf  welches  das  dem  Könige  1686  zu 
Grodno  Überreichte  Khijgelibell  ausdrflcklich  hinweist  und  das  um 
80  mehr  ins  Gewicht  fAllt,  als  mit  dem  steigenden  Wohlstand  des 
Handwerkerstandes  auch  das  Selbstbewusstaein  und  Verlangen  nach 
Machterweiterung  anwuchsen.  Durch  die  deutschen  Stadtrepubliken 
wehte  ohnedies  eine  demokratische  IiUft  und  rief  dort,  wo  das 
nicht  schon  in  früheren  Jahrhunderten  geschehen  war,  die  Frahlings- 
sehnsucht  nach  neuer  Gestaltung,  naeh  seitgemAsser  Umwandelung 
des  Bestehenden  wach.  In  Riga  lebten  viele  Ausländer,  darunter 


*  Ich  »teile  diese  satneiet  erat  sp&ter  itfeiitlidi  sur  Bpndie  gekonuneuea 

Dinge  vuraii,  weil  ch  doch  viel  Wahrscheiulichkeit  für  ^-'n  h  hat,  aiv  einer 
iU'xn  nnderfi)  achou  damab  lunumte  und  die  KaUul'eiudt}  tdr  ihre  Colpurtage 
Surge  trugeu.  D.  Verf. 
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auch  Leute  ans  dea  Niederlandeo,  uod  gewiss  blieb  den  Bigmieern 
die  Bevolation  von  Grent«  die  Ende  der  siebsiger  Jahre  aoabraeh 
and  80  Tiele  vemratidto  Zog»  mit  der  rigaer  Bewegung  aufweist, 
nicht  verborgen.  Gleichwie  dort  «die  populären  Leidenschaften  mit 
den  raligiOaen  in  ein  unmittelbares  Verhftltnis  gebracht  wurden  t*, 
80  verschlangen  sich  auch  in  Riga  seit  den  ersten  Anfängen  des 
Kalenderstreits  religiöse  und  politische  Fragen  auf  unlösbare  Weise, 
wenn  es  uns  auch  heute  nicht  mehr  schwer  fUlt,  die  religiösen 
Triebfedern  von  den  demokratischen  zu  sondern.  Die  Führer  der 
Bewegung  wurden  vorsQgllch  von  demokratisch-revolutionftren  Ten- 
denzen geleitet,  schützten  aber  religiöse  Motive  vor,  um  die  Massen 
zu  köderUi  und  schoben  sie  allsogleich  wieder  in  den  Vordergrund, 
wenn  ilire  Volksgunst  ins  Schwanken  gerietli.  8o  kann  eine  Ge- 
schichte der  Gegenreformation  den  Kalenderstreit  nicht  umgehen, 
hat  sich  aber,  um  nicht  von  ihrem  Wege  abzuirren,  dar  allergröasten 
Zurttckhaitung  zu  befleissigen.  Die  bislang  geltenden  Darstellungen 
von  Benjamin  Bergmann  und  Friedrich  Dsirne  harren  ebenso  wie 
die  noch  ungehobenen  Sihätze  in  Riga  und  Mitau  der  Durchsicht 
von  kundiger  Handj  die  dem  überaus  umfangreichen  Stoff  nach  den 
Grundsätzen  moderner  Methodik  eine  abscblieBsende  Behandlung 
zu  Theil  werden  lässt'. 

Bereits  im  Septembermonat  also  noch  im  selben  Jahre 
der  Bmanation  der  Kalenderbulle  Gregors  XIII.,  ging  dem  livländi- 
schen  Statthalter  von  dem  Könige  die  Weisung  zu,  nach  dem 
4.  October  den  15.  zu  zählen  und  diese  Gorrection  in  Livland 
durchzusetzen.  Wirklich  wurde  nach  einigen  unerheblichen  Weite- 
rungen die  Kalenderreform  in  Dorpat  und  Pernau,  jedoch  nur  von 
dem  Magistrat,  angenommen,  nicht  aber  in  Riga'.  Hier  brachte 
die  Stadtgeistlichkeit  ihre  Gründe  gegen  die  Einführung  des  neuen 
Kalenders  in  einer  an  den  Rath  adressirten  öcbrift  vor«; 


'  Knnki\  I).  K.  PäpHte  (Ausjf.  v   \h~H)  p.  332. 

'  Au  der  Haud  der  in  Dorpat  £uguiigli<-beu  ^uelleu  liat  sieb  der  Verf. 
der  adlMttiidigen  Forschung  nicht  entxogen.  JSa  und  aber  nichl  allein  loeale 

Grillldc,  !44>ndt>rii  c»  ist  auch  die  Vortrefiliclikeit  deswg.  €MaH»seriptum  Dorpa- 

lernen  der  Aula««,  das«  er  sich  für  die  von  der  Bnrgerpart«!  zu  bestehenden 
Nachrichten  an  dasHelfic  hitlt.    Auf  'Imi  Werth  iVii-<m  Mannscripte  suent  auf- 
merksam gemacht  zu  hahm,  imt  Diumi'  das  Verdienst. 
"  lUchter,  Tb.  U,  ß.  I.  p.  9fl. 

*  «Bedenken  eines  Erwirdigen  Misiftferii  wegen  vorenderinge  des  Kerken- 
C'alcnderH.»  cf.  Brotzes  Sylloge  II,  135  in  der  rig.  Stadibibliothek.  Ich  ver- 
danke diese  and  mehrere  andere  Abscluriften  aus  Bioties  Sylloge  der  Uebens- 
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1)  Wird  Sttgegeben,  dass  eine  Oorrectur  uötbig  sei;  doch 
wÄre  die  vorgeuommenp  päpstliclie  Ooiiection  noch  nicht  von  den 
Artiflcibas  teotsclier  aod  vielleicht  aucli  anderer  Nationen  jostifl- 
cirt  worden. 

2)  Dem  neuen  Kalender  ist  ein  Marlyrologium  angehängt, 
dieses  werde  einen  Haderaptel  abgeben  ;  denn  nach  Annahme  des 
Kalenders  würde  mau  über  die  Fest-  und  Feiertage  und  Uber  die 
abgöttische  Anrufung  der  Heiligen  Streit  erbeben. 

3)  Wenn  das  kanigl.  Decret  sich  auf  den  Consens  der  römisch- 
kaiserlichen  Majestät  und  der  Reichsfürsten  beruft,  so  steht  viel> 
mehr  uoch  nicht  fest,  dass  die  der  augsburgischen  Confession 
zugethanen  Kurfürsten,  Fürsten  und  Städte  den  neuen  Kalender 
angenommen ;  ancb  sei  noch  iLein  iLaiserliches  Edict  darüber 
euiAuirt  S:c. 

4)  Da  S  K.  iM.  bei  unserer  Subjectioii  die  Augsburgisehe  Cou- 
lession  mitsaiDinl  der  katholischen  frei  gelassen,  so  dass  jeder  Tlieil 
in  seiner  Tiehre  und  seinen  Kirchengebräachen  uiigehiudert  sein 
soll,  so  verlioü'en  wii\  dass  S.  M.  uus  auch  mit  dieser  Neuerung 
guadigst  veischoneii  wird. 

5)  Damit  aber  8.  kgl  M.  und  säramtliche  Keiclisstande  sehen, 
dass  wir  des  Reiches  Einigkeit  lieben  und  köuiglicheu  Decreteo 
gern  j^eliorsamen,  eraehte?  E.  Ehrw.  MiTnsteriuüi,  es  möge  sich 
E.  E.  Rath  saniint  uns  unwürdigen  Dieuern  und  Pastoren  seiner 
Kirchen  erbieten,  dass  wir  uns  iu  dieser  Sache  uiit  deu  preussischen 
und  kurländischen  Fürstentbiimern  als  eines  Reiches  Gliedern 
mit  uns,  vereinigen  und  ihrem  Exriiij  f  l,  als  dem  der  ftltereu  und 
berühmteren  Reichsangehörigen,  nachleben  wollen, 

(\)  Jfe  l(M  h  mit  der  Protestation,  dass  wir  diese  Aenderung 
nicht  anders  als  eine  weltliche  uud  politische  Ordnung  und  nicht 
auf  des  Papstes  Befehl,  sondern  auf  Sr.  königl.  M.  Decret  an- 
nehmen de. 

Dabei  war  es  gebliel  t n,  und  man  fand  keinen  Grund,  sich  mit 
der  Annahme  des  neuen  Kaieuders  zu  beeilen.  Da,  im  Jahre  1584, 
bald  nachdem  der  Cardinal  Radziwill  von  seiner  Visitation si  eise 
zurückgekehrt  war,  langte  im  Getobt  r  t m  Maudat  des  Kuing.s  an, 
das  sich  sehr  ungnädig  übt^r  die  W'j  /.ol^ci  nnof  ausspL-K  Ii  und  dem 
Rath  die  sofortige  Eiulühruug  des  neuen  Kalenders  unter  Androhung 

würdi^^en  UiiterHtütznug  des  weil.  Stadtbibluthekera  Dr.  Oeurg  Bcrkliolz  inBlgft. 
—  Brotse  hat  ttbrigetui  die  Ongiuale  in  seinen  Abschriften  modernisirt. 


Digitized  by  Google 


Die  Gegenrafonnation  in  Iiivlud. 


417 


einer  Pön  von  10000  Dur,ateu  auferlegte*.  Der  Cardinal  händigte 
das  Schreiben  dem  Rath  ein  und  begab  sieb  selbst  nach  Polen. 

Aus  Furcht  vor  dem  königlichen  Zorn  and  auf  Grund  seiner 
'  besseren  £rkenntnis  konnte  der  Rath  keinen  Grund  finden,  warum 
er  der  muiera  plehs  zuliebe,  die  mit  ihrem  Unwillen  Uber  den  neuen 
Kaieuder  wol  kein  Behl  machte,  renitent  »ein  sollte.  Kacb  vorher- 
gehender BerathuDg  mit  den  Predigern,  die  nur  mit  schwerem 
Hersen  in  die  Neuerung  willigten*,  kam  man  dahin  übereiu,  den 
neuen  Kalender  der  Gemeinde  zu  octroyiren.  Placate  des  Rathes 
machten*  den  Befehl  des  Königs  bekannt,  und  die  Geistlichen  be* 
gannen  den  Advent  nach  dem  neuen  Kalender,  in  hitzigen  Reden 
gegen  die  Kalendergegner  eiternd  und  die  Grundlosigkeit  ihrer' 
Argumente  darlegend. 

Die  Stellungnahme  de^i  rigascheii  a^istrats  wäre  ganz  correct, 
wenn  die  Frage  allein  von  dem  Verstände  hätte  beurtheilt  werden 
dürfen.  So  fassten  sie  manche  Protestanten  auf,  unter  anderen 
auch  jener  leipziger  Jurist  Schallers  den  man  von  Riga  aus  be- 
fragte ;  aber  sie  war  keine  Sache  des  Vei*st«ndes  allein  —  man 
denke  nur  an  Georg  Mylius  in  Augsbur<^  und  viele  andere  opponi- 
rende  protestantische  Theologen  —  und  um  so  gefährlicher  eine 
derartige  Einseitigkeit,  als  sich  zwischen  Magistrat  und  Volk  eine 
immer  schwieriger  auszufüllende  Kluft  aufgetlian  hatte,  deren  Ueber- 
briickung  das  Ziel  einer  behutsamen  Leitung  der  Stadtengelegeu- 
heiten  hätte  sein  müssen.  Von  der  polnischen  Regierung  war  nichts 
zu  fürchten,  so  lange  mau  nach  dem  Erreichbaren  strebte  und 
wenn  man  von  dem  thörichten  Beginnen  abliess,  die  Geistlichkeit 
von  dem  (4emeindewillen  ab-  und  dem  Willen  des  Rathes  zuzu- 
kehren. Die  Hauptschuld  hierfür  scheint,  den  Oberpastor  Georg 
Neunei  zu  tietlea,  der  durch  seine  teryistischen  Anwandlungen  Gel 
ins  Feuer  goss 

Die  AdventszeiL  hindurch  bis  zum  giegorianischen  Weinachts- 
test blieb  alles  l  uhig,  wenigstens  auf  der  Oberfläche.  Im  Cielieinien 
aber  schürten  zweifelsohne  die  Gegner  des  Raths  den  Verdacht  der 

'  of.  B.  BergmsiiiM  Uietor.  Schriften  B.  II,  p.  69  (Die  Kaiendeninnüieii 

iu  Riga). 

*  cf.  lleckiiuiiun  l>uuiuiu  iu  Buiigoü  Archiv  H.  iV,  \\,  a«4.  Kceckiuaim 
befleiiaigt  üch  der  grüwteu  Keaerve  m  semen  Tagebnehblfttteni,  wie  «n»  deni 
gftulicheii  Fehhm  von  AnnotaCioiieD  iftr  das  Jahr  1685  hwTon^t.  Er  vor- 
iehweigt  vieles. 

*  Beckmann  o.  s.  0.  p.  2188.  —  *  Beigmann  B.  II,  p.  70. 
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Bürger,  dass  der  Rath  mit  der  polnischen  Regiemng  unter  einer 
Decke  stecke.  Als  nun  das  gregorianische  Weibnachtsfest  heran- 
loun,  war  die  Erbitterung  der  Borger  gegeti  die  Stadtobrigkeit  be- 
deutend gestiegen,  so  dass  sie  ungestört  bei  der  Arbeit  blieben 
und  die  Pastoren  vor  fast  leeren  Banken  predigten*.  G^n  - 
Abend  rottete  sich  Gesindel  zusammen,  dem  die  Unanfriedenheit 
der  Bürger  willkommenen  Vurwand  zu  Ausschreitungen  bot,  und 
brach  in  die  Jacobi-Kirche  ein,  wo  die  Jesuiten  ihre  Weihnachten 
feierten.  Die  Fen.ster  wurden  eingeworfen,  die  Kircheugeräthe  zer- 
trümmert« auf  die  Patres,  die  sich  in  den  Chor  geflQcbtet  hatten, 
warf  man  mit  Steinen  und  Koth.  Man  tüntete  Sturm,  «welches 
die  Bürger,  weil  sie  die  Nacht  viel  Lantens  gewohnt,  nicht  ver« 
standen  haben,  sonsten  ware(n)  vermuthlich  die  Pfatten  alle  er> 
schlagen  worden  >  ^  Am  folgenden  Tage  Hess  der  fiath  zwei  Barbier- 
gesellfia,  die  als  Hauptanstiiter  angegeben  waren,  gefänglich  ein- 
ziehen, gab  sie  aber,  weil  sie  der  Schuld  nicht  überführt  werden 
konnten,  wieder  frei.  Vielleicht  wagte  er  es  nicht,  das  Uebel 
durch  Strenge  zu  vergrössern. 

Anj  17./27.  Dec.  erfolgte  die  Eröffnung  des  Jesuiteucollegs». 
Durch  Anschlag  an  die  Kirchentbür  machten  die  Pati-es  die  €lec'' 
Hönes  legendae*  bekannt,  hinter  quas  praecipun  fmt  ledio  Episto- 
larum  familiarium.  *  *  Inmitten  der  herrschenden  Gährung  mit  diesem 
Institut  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  das  wäre  ein  bei  den  vor- 
sichtigen Jesuiten  unerklärlicher  Leichtsinn,  wenn  sie  sich  nicht 
vorher  der  Zustimmung  des  Raths  versichert  haben  würden.  Darauf 
deuten  auch  folgende  näheren  Umstände  hin 

Kurz  vor  der  Rröffnun^^  des  Collegs  theilte  der  Oberpastor 
Neuner  dem  Rector  der  Domschule,  Heinrich  Müller,  mit,  er  Imbe 
in  Erfahrung  gebi^acht,  dass  die  Akademie  der  Jesuiten  ihren  An- 
fang nehmen  werde,  Moller  möge  daher  seinen  Schillern  verbieten 
hinzugeben*.   Auf  die  Frage  das  Eectors,  ob  die  Akademie  mit 

*  Wiflkens  Chronik  (D.  U.-B.}  p.  24. 

*  cBeachreibmigk  der  OeseliichtD  nndt  Hladd^  tut  rieh  in  der  Stadt  Kiga 
wegen  d»'i<  mmn  CaleutUrs  beffebi-n  undt  zugetragen  liaben  ao.  Chr.  1584»  (u.  ff.). 
MAiiUHoript  Nr.  23  der  dorii.  I  '.  I?  Xm  Ii  I)«iriies  Vorbild  der  Einfaoliheit  wegen 
«Mianuscriptum)  iXorpatciisi  »  gt-uaniit  <  f .  fiir  den  skandalösen  Unfng  auch 
die  bekaaute  Stelle  im  Dionysius  Fabrieiuii  (,Editio  Bergmann  x».  14H;,  der  sich 
Aber  itt  det  Zeit  inrt,  nnd  die  Acten  der  Cemmimriett  v.  1589  (Bnnges  Archiv 
B.IV,  p.  91). 

'  M.  D.  p.  2.  -  *  Val.  liaHcii  rKigcnüiri  tumuUus  initiaet  progfeMna»  p.  6, 

*  M.  D.  p.  2  n.  8.  Wiekeu  p.  87,  Val.  Base.  p.  6. 


Digitized  by  Google 


Die  Gegenreformation  in  Livlaod.  419 

Oottsens  des  Rathes  und  des  Ministeriams  erdlfhet  werde,  antwortete 
Nenner  mit  cNein»,  worauf  der  Bector  gesagt  haben  will :  «Georg 
Neuner,  dieweil  Ihr  solches  wisset  und  leidet,  handelt  Ihr  bei  dieser 
Stadt  und  christlichen  Jogend  wie  ein  ehrvergessener  loser  Mann 
uud  Sehelm  nnd  könnet  dasselbe  weder  vor  Gott  am  Jflngaten 
Gerichte  noch  mftnniglichen  niclit  verantworten.  Daranf  der  Pastor 
gefraget,  ob  er,  dei  Rector,  dasjenige,  was  er  itio  geredt,  gestAndig 
sein  wollte,  da  hat  ihm  der  Rector  geantwortet  «Ja»,  daranf  sich 
die  Hftnde  gegeben  und  von  einander  gegangen*.» 

Am  18./28.  Dec.  führte  Neuner  vor  dem  Rathe  Klage  gegen 
Heinrich  Möller,  welcher  bald  darauf  selbst  auf  dem  Rathhause 
erschien,  um  sich  über  die  ^  Akademie»  genaue  Auskunft  an  holen. 
Auf  seine  Frage,  ob  der  Rath  etwas  von  der  Eröffnung  des  OoUegs 
gewnsst,  «sah  einer  den  anderen  an>>  and  wurde  geantwortet :  «man 
bAtte  hiervon  keine  Wissenschaft,  viel  weniger  noch  darin  gewilliget; 
sie  wollten  auch  hierauf  bedacht  sein,  wie  solches  gewehret  und 
abgeschafft  werden  möchte  >  Neuner  aber  beschuldigte  hierauf  in 
Gegenwart  der  Aelterleute  die  Gemeinde,  zu  dem  Unfug  in  der 
Jacobi-Kirche  den  Anlass  gegeben  zu  haben.  Da  brach  der  Aelter- 
mann  in  die  erbitterten  Worte  aus :  er  schiebe  8ol(üm  in  seinen 
«eigenen  Busen  und  solle  er  dasselbe  mit  sich  nach  Hause  nehmen, 
so  lange  bis  ers  ihnen  darthim  und  Überzeugen  könnte.  >  Im  weiteren 
Verlaufe  der  erregten  Verhandlungen,  wftbrend  deren  Rector  und 
Aelterleute  dem  Rathe  heftig  zusetzten,  ereiferte  sich  der  Ober- 
pastor  nnr  noch  mehr  und  Hess  sich  zu  folgenden  Drohungen  hin- 
reissen :  «Es  würde  E.  E.  Rath  samt  den(en)  Herren  des  Ministerii 
wohl  verursachet,  dieweil  man  itzo  trotzete  nnd  sich  widerspenstig 
verhielte,  dass  sie  die  Hohe  Obrigkeit  zu  Hilfe  ruften:  könnten 
sie  mit  Steinen  werfen,  ei,  so  wUrde  I.  K.  M.  wol  mit  dem  Schwert 
hinwiederum(b)  einschlagen.» 

Die  Entgegnung  des  Rectoi-s  sei  hier  gleichfalls  mit  den 
Worten  des  <  Mammripiim  Borpatense y  wiedergegeben,  die,  unter 
dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Ereignisse  von  einem  den  mit- 
handelnden  Personen  der  Bürgerpartei  ausserordentlich  nalie  stehen-  • 
den  und  vortrefflich  unterrichteten  Manne  autgezeichnet,  den  Rin- 
drnck  grösster  Ghiub Würdigkeit  machen,  währeiif?  das  Protokoll 
des  Rathssecretärs  Otto  Kanne  doch  nie  bekannt  geworden  ist. 
Der  Rector  sagte:  c Lieben  Herren,  was  sollte  der  mühselige 


*  M.  D.  p.  2.  —   *  V.  BMcb.  p.  6. 
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König,  Er  tindet  in  seinem  Lande  itzo  so  viel  zn  tliun  und  {seil  wii-d) 
hierüber  kein  meineidiger  nicht  werden«  sondern  was  er  dieser  Stadt 
gelobet,  getreue  und  feste  halten.»  «Diese  Worte  des  Bectors,« 
fflbrt  das  Manascript  fort,  that  B.  E.  Rath  fibel  aiifgenoiniD6B,  also 
dass  er  damit  die  K.  M.  gescitmähet  lifttte ;  and  haben  es  bis  aar 
des  Herrn  Burg(grafen)  Nioolans  Eichen  Ankunft  beruhen  lassen.» 

Der  Pastor  primarins  zn  Riga  hatte  dnrch  sein  schroffes  nnd 
Kweidentigee  Verhalten  gegenüber  dem  Rector  den  Stab  ftber  sich 
gebrochen.  Sein  Ruf  als  Oberhirte  war  dahin,  zumal  sich  des  Oon- 
rectors  Valentin  Rasch  Angabe',  er  habe  um  diese  Zeit  mit  dem 
Pastor  Pleene  die  .resuiten  zu  Gablinahlem  besucht  und  ihn  üowie 
den  Rector  zum  Mitgehen  bewegen  wollen,  wol  schnell  verbreitet 
haben  wird.  Die  Wahiheit  dieser  Behauptung  wird  zwar  durch 
die  Liilerae  annme  nicht  bestätigt  denn  leider  fehlen  sie  für 
diese  Jahre,  eine  ihr  die  Geschichte  des  Ealenderstreits  schwer  sn 
ersetzende  Lflcke  —  aber  sie  steht  in  keinem  Gegensatz  zn  der 
opportanistisehen  Politik  jener  Tage.  Finden  sich  doch  in  den 
Zeiten  des  ümstnrzes  immer  Lente,  die  zwischen  dem  Alten  nnd 
Nenen  darch  ihre  wohlgemeinte  Liebedienerei  einen  maäug  vsminÜ 
zu  schaffeir  bemfiht  sind.  Man  ist  ihnen  dafttr  dankbar,  indem 
iiuiii  iibersielit,  dass  die  Bemühung  meist  dem  unlauteren  Triebe, 
sich  für  alle  Fälle  zu  sichern,  entspringt. 

Das«  der  Burggraf  Ekt  '  iiii  l  Syndicus  Welling  im  Dec.  1584 
abermals  in  Polen  wareti,  um  wegen  der  noch  immer  unentschiedenen 
Frage  der  «KauÜenschaft»  zu  unterhandeln,  vielleicht  auch  noch  einen 
letzten  Schritt  gegen  die  Errichtung  der  <  Akademie»  zu  thun,  könnte 
der  Vermuthang  das  Wort  reden,  dass  sich  das  Jesuitencolleg  des- 
halb gerade  um  diese  Zeit  anithat,  damit  der  Bath  noch  tror  der 
Rückkehr  seiner  Gesandten  vor  die  vollendete  Thatsache  gestellt 
sei ;  doch  spricht  einmal  die  oben  angedeutete  Vorsicht  dei'  Jesuiten 
dagegen  nnd  zweitens  die  sonst  unerklärliche  PassivitAt  des  Rathes 
gegenüber  einer  derartigen  Ueberraschung. 

Die  Ereignisse  nahmen  ihren  Verlauf,  die  Wetterwolke  rückte 
'  immer  näher  heran. 

Am  22.  Dec.  1584  (lf»m  l.  .Fan.  158;")  n  St.,  hielt  Nenner  die 
Neujahrspredigt  vor  einer  abermals  sehr  kleinen  Zuliurerschaar, 
selbst  einige  RathsgUeder  wagten  es  nicht,  in  die  Kirchen  zu  gehen, 

'  VaL  Rasec.  Big.  tnro.  Ac>  p.  6. 

*  Es  flcheitit,  das«  dieae  Leaart  doch  der  anderen  (Bcka)  vanaaleheD  ist 

D.  Verf. 
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das  erwähnte  Manoscript  nennt  Martin  Pröbstingk,  Redtcherdt  zur 
Horst  ond  Bargenneister  Otto  von  Meppen*.  Neuner  begann  zu 
sehelteB,  cdie  gottlose  Bürgerschaft,»  sagte  er«  «ist  so  andankbur 
gegen  QoU  nnd  sein  Wort,  dass  keiner  xn(r)  Kirchen  kommt 
Duinf  ein  Aeltermann  geantwortet:  Da  hast  da  Pfaff  grosse  Schuld 
tan,  da  sollst  predigen,  wann  es  die  rechte  Zeit  wftrs.  Daranf 
Neuer  (Neinerdt)  femer  fortgefahren  and  gesaget,  wofum  Jemand 
iSre,  der  Mangel  an  ihm  hatte,  der  sollte  zn  ihm  kommen,  er 
wollte  ihm  gutien)  Bescheid  g:eben'>.  Neuner  hatte  ganz  Recht, 
wenn  er  l;uiials  zu  NyenstHlt  safifte ;  «mich  »luiikt,  die  Mfinster- 
schen  CTeiJ>ter  werden  zu  uns  eintiiegen,  wir  mögen  wo!  Gott  bitten, 
dass  er  solch  Ung-lttck  von  uns  abwende^>  ;  er  übersah  blos,  dass 
sie  schon  da  waren,  denn  dt  rartige  Vorfälle  waren  nicht  selten  und 
w&hrend  der  Predigt  cscboorreten  sie  (d.  i.  das  Volk)  darch  die 
Ktrelien  hert. 

Am  24.  Dec  a.  St.  begaben  sich  20  angesehene  Bftrger  zum 
BStgenneister  Peter  Schottler  den  Wieken  einen  frommen  Mann 
BSBOt  nnd  baten  am  die  Erlaubnis,  am  Nachmittag  znr  Vesper 
listen  nnd  am  anderen  Tage,  als  dem  rechton  WeihnachtoiiBste, 
Gottesdienst  halten  zn  darfen.  Peter  Schottler  erklärte,  solches 
MS  eigener  Macht  nicht  verstatten  zu  dürfen,  er  wolle  aber  um 
ihrer  Bitte  willen  die  Sache  dem  Ratlie  vortragen.  Am  Nach- 
fflittas^e  erhielten  die  Bürger  den  Bescheid  :  ^es  wäre  einmal  Weih- 
oachieu  gewtseii.  daran  sollten  ^ib  sidi  beiiniiiiren  lassen*.» 

Dessen  ungeachtet  kamen  die  BUrger  mit  ihren  i^'rauen  und 
Kindern  in  beiden  Kirchen  zur  Vesper  zusammen,  cdoch  ohne  Ge- 
l&Qte>.  Die  Schalknaben  sangen  ihre  Weihnachtslieder,  nachdem 
tie  in  den  verschlossenen  Chor  hineingeklettert  waren  und  die 
Lidite  auf  dem  Älter  angesflndet  hatten.  Unter  Kammer  and 
ThrSoen  lauschte  die  Gemeinde  dem  Gesänge.  Der  gleichihlls  an« 
wmende  Rector  aber  lud  die  Knaben  znm  anderen  Morgen  zn  sich 
n  dss  Schnlgebftnde  ein,  wo  er  ihnen  einen  Vortrag  hatten  wolle». 
Am  folgenden  Tage  war  der  Zudrang  za  beiden  Kirchen  (Dom- 
Qod  St.  Peterskirchej  ein  überaus  grosser  und  soll  auch  über  einen 


*  n.  »  M.  D.  p.2  n.  8. 

*  Nyciiätae<lt,  Livl.  Chronik,  Mouuui.  Liv.  aiit.  B.  II,  p.  88. 

*  Wieken,  p.  25.  Die  Letait  «Wieken»  scheint  die  tiblichere  m  eein  (statt : 
Viecken). 

*  Wiekm  a.  t.  0.,  der  aich  Aber  den  94.  I>ec.  beeier,  wie  da»  M.  D.»  untep 
riehlet  letfft. 
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gewöhnlicliMi  Text,  gleicliwii^  am  tiäclistfolgendeii  zweiten  Feiertag, 
gepredigt  worden  sein ;  wahrscheinlicli  verlas  irgend  jemand  ^ine 
Predigt,  da  die  Pastoren  von  ihrem  Beschlass,  der  Weisung  des 
Rathes  zn  fo]geD,  nicht  abgingen.  Nach  dem  Gottesdienst  begab 
sieh  der  Bector  mit  seinen  Knaben  in  das  Sehnlgebände,  tun  ihnen 
«von  dem  neugeborenen  Kindlein  Jesa  eine  Predigt  sn  thon».  Als 
sich  alle  im  Schalsaale  versammelt  hatten  und  der  Bector  bemerkte, 
dass  anch  viele  Erwachsene  mitgekommen  waren,  ansserte  er,  er 
habe  sie  zwar  nicht  geladen,  da  sie  aber  da  waren,  könne  er  ihnen 
nicht  gebieten  wegzugehen,  und  machte  sich  hieran t  in  die  Be- 
leuchtung des  Textes:  «Lasset  das  Wort  Gottes  reichlich  unter 
Euch  wohnen.»  Unter  Aiideieni  soll  er  in  dieser  Predigt  auch  ge- 
sagt haben  r  der  neue  Kalender  sei  icine  Brücke,  darüber  man  das 
Fapstthum  wieder  in  die  Stadt  führen  wollte*»,  eine  mindestens 
ttberflttssige  Zugabe.  Am  zweiten  Feiertag  setzte  er  denselben  Text 
fort^  nachdem  sich  Aber  200  Personen  eingestellt  hatten,  wobei  er 
sich  dagegen  verwahrte,  als  wenn  er  irgend  jemanden  herbeigemfiNi 
habe ;  da  sie  aber  nun  einmal  da  seien  und  er  den  £3ndem  das 
Wort  Gottes  erläutern  mflsse  &c.,  so  «wollte  er  sie  nicht  von  sieh 
weisen»*,  ünd  als  ihm  der  Rath  am  31.  Dee.  a.  St.  durch  einen 
Abgesandten  das  Predigen  verbot,  gab  er  iu  demselben  Sinne  zur 
Antwort :  er  sei  weit  entfernt,  ein  Prediger  sein  zu  wollen,  dazu 
wäre  er  aber  hergerufen,  den  Kindern  das  Wort  Gottes  auszulesfen. 
und  je  otter  ers  thue,  desto  besser  sei  es ;  wenn  sich  Erwaclisene 
einfänden,  so  trage  er  keine  Schuld  daran  &c.>.  Noch  denselben 
Tag  aber  macht  der  Aeltermann  Freitagk  den  Versuch,  die  Pastoren 
xn  einer  Sinnesftndernng  za  bewegen.  Sie  erscheinen  auch  alle, 
bis  auf  Nenner,  bei  ihm,  beharren  aber  dabei,  dass  sie  ohne  des 
Rathes  Erlaubnis  nicht  von  dem  neuen  Kalender  abgehen  durften. 
Neuner  möge  man  keine  Schuld  beimessen,  er  handle  wie  sie,  nur 
dem  Drange  der  Umstftnde  folgend*. 

Erweist  sich  der  Bector  Heinrich  Möller  als  eine  zum  Fron- 
diren geneigte,  eigenwillige  Peiiiuiilichkeit,  die  sicherlich  auf  die 
Steigerung  der  Volkserregung  grossen  Eintluss  geübt  hat,  so  bleibt 
es  doch  trotzdem  zu  bedauern,  dass  sich  die  Geistlichkeit  nicht  zu 
selbständigem  Handeln  bewegen  Hess,  dass  es  ihr  an  der  rechten 

*  Nyeiwtaedt,  cLivl.  Chronik».  M.  Liv.  aot.  B.  ü,  p.  88. 

*  H.  D.  —   '  Wieken  n.  Manneoript.  D. 

*  Beigmuin  n,  p.  88  (wohl  nach  Wieken,  wm  ich  im  AngenUick  nickt 
fiBBtBteUen  kann). 
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Bntschlomenbeit  maogelte,  indess  die  spontane  Bewegung  im  Volke 
Sil  einer  Umkebr  anfforderta. 

Am  Januar  1585  kehrten  Eke  and  Welling  au  Men 
snrflck,  uadidem  der  Beetor  an  diesem  Nenjahrstage  alten  Stiles 
vor  einer  no<di  grösseren  Venammlung  ^  ttber  400  Menschen  — 
das  Wort  Gottes  aasgelegt  hatte*.  Tags  darauf  ist  «E.  E.  Rath 
snaammep  kommen  und  haben  Aellerleute  und  Aeltesten  sa  sieh 
fordern  lassen;  da  haben  die  Gesandten  kund  gethan,  was  sie  bei 
1.  K.  erianget  and  ausgerichtet  haben,  nftmlich,  dass  sie  einctn 
Jahrmarkt  10  Tage  lang  im  Junio  haben  eingegangen,  dass  alsdann 
der  fremde  Mann  einen  freien  Handel  haben  mag  nnd  soll  and  was 
sonsten  mehr  (wie  wol  nicht  allermassen  snr  Stadts  Besten  nnd 
Beförderung  ihrer  PiiYilegien)  Teraichtet  worden.  Wie  sie  sich 
nun  aller  Dinge  erklaret  haben,  hat  der  Herr  Burggraf  Klaus 
Eiche  (Eke)  .  .  .  mit  trotaigen  Worten  ange&ngen»  .  .  .  alle  bei 
ihrem  Eide  za  eimahnen,  dass  man  ihm  mittheile,  was  zwischen 
dem  Bector  und  Neuner  vorgefallen  sei,  er  habe  gehört,  dass  der 
Bector  die  königl.  Majestät  geschmfthet  hatte.  Aelterlente  und 
Aelteste  wissen  davon  nichts,  dass  er  die  K,  M.  geschraahet  habe, 
es  sei  ihnen  nur  bewasst,  dass  ein  Zwist  zwischen  beiden  Männern 
vorliege;  ttbrigens  «wäre  der  Secretarlus  (d.i.  Otto  Kanne)  da 
sitzend,  der  würde  wol  was  protokolliret  haben.  Dies  hat  der 
Burggraf  alles  (ak)*  beantwortet :  es  wäre  ihm  lieb,  dass  er  das 
von  Aelterleuten  und  Aeltesten  hörte.»  .  .  .«  Nachdem  hierauf  die 
Vertreter  der  Gemeinde  ihren  Abschied  genommen  hatten,  richtete 
Eke  aii  die  Glieder  des  Bathes  die  Frage,  «ob  sie  ihm,  was  er 
Amts  halber  vornehmen  würde,  die  Hände  bieten  wollten,  oder  ob 
er  andere  Hilfe  gebrauchen  sollte.  Darauf  ward  ihm  geantwortet: 
«flemde  Hilfe  gebrauchen,  wäre  dem  Rath  bedenklich;  er  sehe  aber 
jetzo  den  grossen  Eifisr  der  Bttrger  wegen  des  angenommenen  neuen 
Galenders,  dass  etslicben  recht  das  Feuer  in  dem  Ofen  brennete, 
derowegen  wollte  der  Rath  ihn  getreulich  ermahnet  haben,  dass  er 
in  diesen  Sachen  nicht  zu  eifrig  nnd  zu  schleunig  verfahren  sollte, 
auf  dass  nicht  ein  nnzeitig  Feuer  in  der  Stadt  erweckt  würde. 
Herr  Becke  sagte,  er  würde  wohl  wissen,  was  er  thate  nnd  was 
sein'  Amt  erfordertem» 

Wider  die  bessere  Meinung  des  Bathes  lüsst  er  hierauf  am 
Nachmittag  den  Bector  aufs  Bathbaus  citiren  und  als  Migestats- 

•  M.  D.  —  '  wol  =  «bIm».  —  *  M.  D.  p.  Ö. 

*  NyenilAedt,  a.  f.  ().  p.  »8. 

B^ttMk«  MoutaMlnlA.  B«.  XXIVII,  Haft  6.  SB 


Digitized  by  Google 


4:e4  Die  Gegenreforinalioa  in  Livland. 

beleidige!-  incftrceriren.  Eke  fühlte  sich  eben  weit  mehr  als  könig- 
licher Beamter,  wir  als  Glied  des  Rathes.  Das  war  auch  der  Fehler 
der  Tastius  und  Welling  und  anderer,  die,  ohne  Verrather  sein  xa 
mösaen,  ihre  Nachgiebigkeit  wol  noch  für  politische  Klugheit  hielten, 
ohne  welche  man  noch  mehr  verloren  haben  würde. 

Von  dem  alten  Nyenstaedt,  der  seit  dem  2B.  Sept.  1583  im 
Rathe  sass,  int  nne  eine  Aeusserung  in  seinem  « Handbuch  >  aber 
Eke  erhalten,  die,  aus  der  Feder  des  nüchternen  und  biederen 
Mannes  stammend,  doppeltes  Gewicht  hat.  Nachdem  er  n&mlich 
notirt  hat,  dass  Eke  mit  der  Gefangenietsong  des  Bectors  wider 
den  Oonnens  des  Bathea  handelte  —  woraus  allee  Unheil  entsprungen 
sei  —  sagt  er:  «Eiche  spilde  ssynen  nutzmytdar- 
nnder*>,  d.  h.  Eke  wollte  sich  die  besondere  Gnnst  des  Königs 
damit  gewinnen.  Insoweit  eine  einzelne  Handlang  na  grossen  Um- 
wälzungen den  Ans  tose  geben  kann  — >  denn  in  dem  verschlungenen 
Knäuel  der  Ereignisse  ist  sie  doch  nnr  ein  in  die  Augen  fallender 
Knoten  —  kann  Ekes  eigennützigem  Starrsinn  die  Schuld  an  dem 
gegeben  werden,  was  nun  folgte ;  war  doch  die  Inhaftirnng  des 
Bectors  das  Signal  zum  Aufruhr. 

Man  hatte  gesehen,  wie  der  Rector  aufs  Bathhaus  gegangen 
war,  nicht  aber,  dass  er  zurückkehrte.  Seine  Schüler,  «die  grossen 
Primani»  (wie  Nyenstaedt  sagt;,  drangen  nun  in  den  Oonrector 
Rasch,  er  solle  lur  die  Befreiung  des  Rectors  Sorge  tragen.  Der 
Conrector  eilte  auf  den  Markt  und  flehte  die  anwesenden  Bürger 
om  Beistand  an.  Es  fanden  sich  mehrere  Helfer,  darunter  auch 
der  Notarius  Martin  Giese,  ein  rigascher  Bürgeissohn,  der  in 
Konig-sberg  und  auf  anderen  deutschen  Universitäten  die  Rechte 
studiri  hatte  und  im  Jahre  1584  in  seine  Vaterstadl  zurückgekehrt 
war.  Bergmann  (p.  97)  sagt  von  ihm:  »Er  konnte  sich  gleich  gut 
in  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache  ausdrücken  und  war  im 
Fechten,  Ringen  und  Voltigiren  berühmt,  in  Braunschweig  und 
Königsberg  besiegte  er  die  grössten  Klopffechter  .  Als  sich  die 
Bürger  zum  ei  st  tu  Mal  auf  dem  Markte»  versammelten,  suchte  ihn 
seine  Frau  vei^eliens  von  demselben  zurückzuhaiten.  > 

Martin  Giese  und  einige  andere  gingen  nun  mit  dem  Oon- 
rector zum  Burgtrr^<.ten  und  richteten  an  ihn  die  Fiage,  warum  der 
Bector  gefäugüch  eingezogen  wordeu.   Eke  erwiderte;  «weil  er 

*■  cf.  NywMtiMito  cHMidbiidi»  in  M.  Liv.  «nt  B.  n,  p.  186  in  der  An- 

merkiing. 

*  Es  ist  wol  der  3.  Januar  1585  gemeint. 
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ein  crimen  laesae  Majestatis  begangnen  hätte.»  Ihre  Bitte,  ihn  aaf 
mehrerer  Bürger  Caution  freizugeben,  lehnte  er  mit  den  Worten 
ab:  «er  habe  den  leyem  nicht  gelesen,  dass  einer,  der  die  hohe 
Obrigkeit  geschm&het  habe,  auf  Bürgen  Händen  könne  losgegeben 
werden 

Als  die  Nachrieht  biervoo  auf  den  Markt  gelangte  nnd  sich 
dazM  das  CterOdit  verbreitete»  der  Eeetor  werde  in  dieser  Nacht 
hingerichtet  werden,  kam  grosse  Anfregnng  rnit^  das  Volk.  Man 
holte  sich  Waffen,  Gesindel  lief  sosanrnmi,  und  aaf  den  plötxlichen 
Bof  c  Feuer  im  Bathhause»*  legte  man  Stunnhakea  an,  schlug  die 
Ratbhansthür  ein  and  führte  den  Bector  im  Triumph  heraos. 

Die  dnmal  entfesselte  Yolkswnth  war  damit  nicht  befriedigt. 
Die  Trommel  wurde  gerfihrt  und  mit  Aezten,  Beilen  nnd  Helle- 
bafden  stOrmte  der  Janhagel  die  Häuser  Nenners,  Ekes  und  Wel* 
lings  und  plOnderte  und  raubte  und  xerstdrte  nach  Herzenslust. 
Mit  Mühe  vermochten  sich  Eke  und  Welling  Uber  den  Hausboden 
in  die  Nachbarhinser  zo  flochten.  Den  Pastor  Neuner  aber,  den 
ein .  Jnnge  im  Eellei'  aubpflrte,  riaa  man  heraus  und  mishandelte 
den  alten  Mann  auf  schändliche  Weise.  Er  bflsste  seine  Mantel- 
trAgerei  hart. 

Nachdem  der  Tumult  fast  swei  Stunden  gedauert  hatte,  gelang 
es  dem  alten  Nyenstaedt,  als  Quartierherm,  Buhe  sn  schalFen. 
Zwar  kamen  die  anderen  Quartierberren  und  der  Hauptmantt  der 
Btadtwache  seiner  Forderung  auf  Beistand  nicht  nach,  aber  es 
landen  sich  einige  muthige  Mftnner,  die  mit  ihm  «unter  den  Haufen 
traten  >•  und  Buhe  geboten.  Nur  mit  grosser  persdnlicher  Gefahr 
—  wollte  dooh  ein  Trunkenbold  auf  Nyenstaedt  einbauen  —  vei*- 
mochte  der  wadcere  Mann  seiner  Pflicht  su  genügen,  als  alle 
anderen  den  Kopf  verloren  hatten.  Je  mehr  sich  die  Zahl  seiner 
Begleiter  mehrte,  desto  achtunggebietender  wurde  sein  Eingreifen. 
Man  trieb  das  Gesindel  von  Tastius*  Wohnung  fort,  die  gerade 
gestürmt  werden  sollte,  so  auch  von  «Schreibers  Hause»,  wo  sich 
damals  der  wendensehe  Dompropst  Otto  Schenking  aufhielt  — 
er  hat  Nyenstaedt  bemach  ein  Zeugnis«  ftlr  seine  Umsicht  und 


'MD  -   '  BerginaLli  II,  p.  85. 

•  Nyenstaedt  a.  s.  O 

*  ef.  Nyeustaedt,  p.  90.  Dr.  Sieniawski,  «Die  Regierung  Si^i$<tiiuniis  Iii. 
in  polen»  (V.  Jahfesbericht  dt»  Oyniuaaiumg  za  SchriiDtn,  187ü}  nimmt,  wie  e.« 
idiciiit,  dm  inm  Anbus,  nm  Njenitaedt  filr  eioea  «gnteii  Kfttholikeu»  (p.  XVI) 
IQ  erklttnaB. 
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fintsehloasenheit  ansgestellt  and  auch  Tom  JesoiteD-CoUegiom, 
um  welebes  einige  ▼erdilehtige  GMalten  henunlnngerten.  So  war, 
da  die  Macbtinittel  des  Batbes  alle  Teraagteo,  allein  dnrch  Nyen- 
ataedte  Entachlossenheit  die  ftossere  Rohe  wiederbergestellt*.  Aber 
am  folgenden  Tage  nahm  die  eigentliche  Bevolation  ihren  Anfang. 

Hatte  der  Rath  noch  am  frflhen  Morgen  des  S.  Januar,  einem 
Sonntage,  die  Hofbnng  gehabt,  es  werde  sich  der  Unwille  der 
Bürgerschaft  anf  friedlichem  Wege  beilegen  lassen,  sn  weldiem 
Zwecke  die  Qnartieriierren  Auftrag  erhielten,  Vertreter  der  Gilden 
nnd  der  Gemeinde  ins  Nene  Hans  (SchwanhAopterhaiis)  an  bemfen, 
so  sollte  er  gar  bald  von  der  IrrthOnüichkeit  seiner  AnlEMSong 
ttbersengt  werden ;  denn  noch  za?or  war  das  Volk  auf  dem  Markte 
platz  zQsammengestrdmt,  wo  Bector  and  Gonrector,  der  Aeltermann 
and  nachmalige  Intimus  Gieses  Hans  sam  Brincken,  der  mit  dem 
Syndicus  Welling  verfeindete  Rathaherr  Nicolaas  Fick,  der  Dr. 
Stopins  nnd  andere  die  aufgeregte  Stimmung  im  Volke  neu  ansa- 
&chen  bemaht  waren.  Anf  der  nach  Schlass  des  Gottesdienstes 
im  Meaen  flaase  sosammentretsnden  Bargerrersammlnng  gelang  es 
Martin  Giese,  sich  snm  Sprecher  nnd  Iieiter  der  fiewegang  anfm- 
werfen,  weil  er  dem  lange  verhaltenen  Groll  der  Gemeinde  den 
treffendsten  Ausdmck  gab.  Nyenstsedt  ntft  in  seiner  Chronik 
(p.  90)  unwillig  aas :  cDa  sprang  einer  hervor,  der  die  Fackel 
tragen  wollte^  namens  Martin  Giese,  der  war  dazu  bestellt,  dass 
er  die  ganze  Stadt  xeformiren  sollte.»  Auf  seinen  Rath  beschloss 
man,  die  schon  wahrend  der  Nacht  von  den  Bürgern  besetzten 
Thore  auch  fernerhin  geschlossen  zu  halten,  dem  Schlosabefehlafaaber 
Thomas  von  Emden  die  Versicherang  za  geben,  dass  man  mit 
Nichten  eine  Auf lehnong  gegen  dieAatorit&t  des  Königs  im  Sinne 
habe,  sondern  man  wolle  blos  gegen  einige  misliebige  Rathsglieder 
vorgehen;  ferner  den  Jesuiten  die  Mittheilung  zukommen  zu  lasaeii, 
cdass  sie  sich  vor  nichts  befiUrchten  sollten,  sondern  sie  sollten 
ihren  Gottesdienst  noch  fort,  wie  vormato,  verrichten,  die  Gemeine 
wollte  sie  unter  ihre  Besohützong  nehmen*;»  endlich  £kes  und 
Wellinga ^abhaft  zu  werden». 

*  Dass  das  M.  D.  der  muthvollen  Wirksamkeit  Nyenstaedts  am  2.  Jaa.  ISSS 

nicht  gedenkt,  iat  ein  lebhafter  Beleg  für  die  ErbitternTi-r  ht  idpr  Partf-it  n;  «toim 
ebenso  ist  z.  B.  wipd«^  der  liatliäbericht  im  Chytraeus  besu  ebt,  ITehler  und  Mängel 
der  eigenen  Partei  zu  beschönigen  oder  su  vencbweigen. 
•M.  D.  p.9. 

*  cf.  Bergmann  II,  p.  M  v.  96.  Ob  er  mit  dieser  Angabe,  daae  obige 
fieechliuBe  bereit»  im  Neneii  Haiue  gtHmt  worden,  recht  bat^  kMU  ich  nicht 
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Wenn  irgend  etwas,  so  illustrirt  nichts,  als  dieses  erstaunliche 
9erbalten  gegenüber  den  Jesuiten,  deutlicher  die  Motive  des  Volks- 
tribanen  Giese  and  seiner  G^osseo;  denn  die  erst  viel  später 
iMalb,  weil  der  Volksbewegimg  neues  Leben  zaiseflUirt  werden 
flonle,  TorgenomiMiie  Vertrttbnfig  der  Patree  hfttte  coiueqaeater 
Weile  jeUt  erfolgen  eoUen.  Die  BCachtliaber  natzteo  eben  die 
Erregung  des  Volkes  für  ihre  demokratischen  Zwecke  ans  nnd 
Ahlten  sehr  wohl,  dass  sie  durch  die  Feindschaft  der  Jesniten 
üiren  Bestrebungen  den  grössten  Hemmschnh  anlegen  würden.  So 
klingt  (ienn  auch  aus  iolgeiicleii  Worten  des  € Manuscriptum  Dorjm- 
iense»  die  ganze  Naivetät  des  Verfassers  hervor:  c worüber  sie  (die 
JesDiten)  auch  herzlich  erfreuet  worden  und  nicht  genugsam  haben 
danken  können  » 

Hiermit  ist  unsere  Darstellung  an  einen  Punkt  gelangt,  wo 
die  Rflcksicht  anf  den  Darstellnngsgegenstand  blos  einer  gedrängten 
üebersicbt  des  BeTolntionsverlaufs  den  fianm  gew&brt,  eine  Ans- 
tthsie  nnr  für  Dinge  rein  kirehengesehichtlichen  Interesses  zn- 
laawDd.  (Fortsetzung  folgt.) 


In  AjUsm  Bwiiolieii  der  tZtttnng  ittr  SUdt  und  Land»  und  mir  im 
mioiMiMii  Herbft  darftber  eatliMslitai  Polemik,  ob  ieh  daraa  recht  geUum  liltte, 
ie  nciMm  II.  Aitilul  eiatge  ZarechteteUangen  u  Henrn  Dr.  Tli.  Schiemanns 
Bebaoptaag«!  ia  teiaea  aaf  die  Oeechtchte  der  Gegenrefonnation  beaflg^chen 

Arbeiten  Tommehmen,  hat  ea  Herr  Pr.  SohiomaTin  für  gxxt  beAmden,  in  einer 
mich  Qberraschendf  n  «Entgegnnng;»  (  f.  Nr.  275  d.  Z.  f.  St.  n.  Land,  1889)  den 
tbeÜMreiiieii  Vennich  einer  Widerlegung  moinor  Berichtigungen  zu  mnclK^n  nnd 
«asserdezD  mit  einem  Angriff  auf  die  in  meinrr  Arlieit  sich  darthuende  Auffassung 
4er  Verhältnisse  zu  antworten.  Ich  habe  hierauf  zur  Wahrung  meines  Staud- 
puukte«  nur  i:<  uigendes  xu  erwidern : 

1)  Habe  ieh  Ar  meinen  II.  Attikel  dieeelban  QneUen  and  awar  weit  ans- 
fiilig^r,  wie  Dr.  Sdiieniann  in  leinen  iwei  reap.  Anfiifttien,  benatit  und  dann 
Mtt  Uiber  bierfOr  niebt  betangeBogeae.  Das  elnaig»  Plaey  welches  Dr.  Sebie- 
■MB  Ter  mir  Toians  hatte,  besteht  in  den  log.  Danaiger  Rektionen,  ana  denen 
er  jedoch  für  die  livländieehe  Gegenreformation  nnr  sehr  weni^^  lii^rausgefunden 
bai.  2)  ändert  auch  der  von  der  Alterthumsgesellschaft  in  Riga  (cf.  Xr.  282 
i  Z.  f.  St  ^1  L.,  1889)  veröffentlichte  Bericht  Daniel  Hermanns  über  den  Einznar 
in  Riga  meine  Darstellung  m  keiner  Weise,  und  constatire  ich  (laut  p.  5H8  (Ich 
XXXVI.  Bandes  der  tB.  M.>^),  dass  ich  Herrn  Dr.  Schiemauu  auf  seine  Darstellung 
\aü  gar  nicht  angegriffen  hai)e.   3)  verbleibe  ich  bei  meiner  Behauptung,  dass 

«rtwheiden;  jedoch  ifeeht  fest»  daw  dementepfeeheiid  an  niehsten  und  fiber- 
aichitan  T^e  gehandelt  wurde. 
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die  livlfindisohcn  BittÄt-eller  dem  Könige  nicht  aus  Riga,  sondern  erst  im  Winttr 
auä  Warschau  fulgten,  gestützt  auf  den  hierfür  vortrefäich  orieutirt^ju  Laurentioi 
Müller.  4)  habe  ich  nie  angenommen,  Dr.  Schiemami  wiese  nidit,  wer  Wem» 
gegrflndet  hat,  noch  vid  weniger,  er  werde  jemali  behatiptenf  cWerro-Stadt» 
▼erdaake  «seine  Entotehniig  der  Kaiserin  Elisabetht,  sondern  meine  Satire  an 
der  betr.  Stelle  den  II.  Artikels  entsprang  nnr  darans,  dasa  ein  Chit  Wem  gar 
nicht  existirt  hat,  sondern  nur  ein  Beigut  des  Schlosses  Kirrumpäh  mit  Namen 
cWerrohnf»,  das  im  16.  Jahrfanndert  in  einer  ganz  verwahrloste  u  Gegeod  des 
üsflirlien  Livlaiid  Da  nun  nach  alter  eanonischcr  Regel  Bistbümer  nar  an 

hl  rvnrragpnden  Orten  den  .Laiidc»  gegründet  werden  trollen,  sd  war  der  Anarhro 
nL>iiiU8  einer  Risthnmsgrttnduni,'  in  «Werro»  doppelt  auffüllig.    h  Htütze  ich 
meine  Ablehnung  der  Erduiuim  TolgiMlorfschen  Worte  nicht  auf  ein  psychologi- 
sches Moment,  sondern  auf  methodische  Gründe,  wie  anf  p.  878  des  XXXVI.  Bd. 
der  «B.  M.»  errichtlich. 


Dorpat,  in  den  Osterferieii  1890. 


T.  OhTistiani. 
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Was  ist  Socialismus,  was  Socialdemokratie?* 

Eine  socialpbilosophische  and  parteipolitische  SItizze. 


^^Ilie  Macht  der  Gewohnheit,  die  Despotie  der  öffentlichen 
^[^m  Meinung  und  ein  der  menschlichen  Natar  eigenthümlicher 
Hang  zur  Generalisation  haben  im  Verein  mit  anderen  Gründen 
dahin  gewirkt,  aucli  der  wissenschaftlichen  Terminologie  einen  Zug 
der  Starrheit  aufzuprägen,  der  sich  nie  durch  gewaltsame  Plötzlich- 
keit, sondern  nur  unter  dem  allmählich  eindringenden  Lichte  freierer 
Erkenntnis  beseitigen  Iftsst.  Das  Wort  ist  oft  eine  Mauer,  vor 
welcher  der  Begriff  stehen  bleibt,  und  der  Gedanke  wird  zum 
Sklaven  des  Ausdruckes.  Noch  träger  und  einseitiger  hat  der 
Tolg&re  Sprachgebrauch  eine  veraltete  Terminologie  festgehalten, 
den  Socialismns  ein  für  alle  Mal  zum  Sammelnamen  für  die  gesell- 
schafts-  and  culturfeindlichen  Kräfte  in  der  socialen  Welt  erkoren 
Qod  ihn  in  anseliger  Verqaickung  mit  Communismus  und  Social- 
demokratie  in  einen  Topf  zusammengeschüttet,  um  daraus  ein 
chaotisch  gährendes  Gebräu  giftigster  Gattung  zu  mengen. 

'  In  Ergänzung  der  Anmerkung  1,  Seite  312  im  I.  Abschnitt  dieser  Arbeit 
sei  aaadräcklich  bemerkt,  dass  der  Verfasser  hinsichtlich  der  zum  Ausgangspunkte 
gewählten  theoretischen  Bemerkungen  über  Individuum  und  Gesammtheit  aU 
(rnmdlagen  für  zwei  entgegengesetzte  socialpbilosophische  Ideenkreise,  den  Indivi- 
daalismus  und  den  Socialismus,  Hrn.  Prof.  Dr.  Dietzel  (vgl.  auch  dessen  «Rod- 
bertaa»;,  in  Bezag  auf  das  staatssocialistische  Programm  aber  Hrn.  Prof.  Dr. 
W'agner  gefolgt  ist.  —  So  ist  der  Ausdruck  «im  Wesentlichen  die  Ansichten 
wiedergeben  &c.»  zu  verstehen. 

Die  Gewährsleute,  an  welche  dieser  II.  Abschnitt  sich  halten  wird,  werden 
weiter  unten  besonders  angegeben  werden. 


I 


430        Was  Ut  Socialismus,  was  —  Sodaldemoknitie  ? 

Das  ist  theoretisch  falsch  und  praktisch  im  höchsten  Grade 
gefahrlich,  weil  es  dazu  itthren  kann  and  thatsftehlieh  Viele  daxn 
führt,  recht  eigentlicli  Kind  mit  dem  Bade  aussiiflcblltlflD. 
Denn  cwill  man  die  Socialdemokratie  schlagen,  so  muss  man  die 
Unmöglichkeit  and  Aussichtslosigkeit  des  exclasiven,  demokratiscbeii,  * 
höchst  individaalistisch  auf  Freiheit  and  Gleichheit  Aller  zuge- 
spitzten, autoritfttslosen  Collectivifimiis  nachweiBen  und  den  himmel- 
weiten Unterschied  des  letzteren  von  positiver  Staatswirthschaft 
und  Socialreform  klar  erkennen,  nicht  aber  die  letztere  in  ihrer 
Zukunft  negiren.»  Was  Schaff le  in  diesem  Satze  «positive  Staats- 
wirthschaft und  Socialreform»  nennt,  haben  wir  —  besonders  im 
Anschluss  an  Prof.  Wagner  und  Prof.  Dietzel  —  als  praktische 
Verwirklichung  des  Socialismus  im  höheren  oder  allgemeineren 
Sinne,  worunter  der  »Anti-Individualismus >  schlechthin  gemeint 
ist,  bezcirhnet.  Wer  diese  Terminologie  wegen  ihrer  durch  den 
Gef^ensf'.tz  zum  herkömmlichen  Spracligebrauch  möglichen  Zwei- 
ilHuti;;keit  beanstanden  sollte,  mag  sie  fallen  lassen,  wenn  er  sich 
nur  des  unleugbar  socialistischen  Momentes  bewusst  bleibt,  das  in 
der  staatswirtlist  haftlichen  Ordnung  sich  verkörpert  und  zamai  ia 
der  gegpiiwai ticken  immer  mehr  zum  Durchbruch  kommt 

Diesen  Socialismus  im  liöheren  Sinne  hat  der  vorif^e  Abschnitt 
behandelt  und  zwar  mit  ausschliesslicher  Berücksichtiguni::  seines 
tiefen  ethischen  Gelialles  und  seiner  heilkräftigen  Bedeutung  für 
das  geraeinwirthschaftliche  Leben.    Bevor  wir  uns  dem  radicalen 
Socialismus  mit  seiner  demokratisch  -  nivellirenden  ,  destructiven 
Tendenz  zuwenden,  darf  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Uebelstflnde, 
welche  mit  df  iii  tht  oietisch  so  durchweg  schönen  Staatssocialismos 
sich  in  praxi  verknüpfen  können,  nicht  unterlassen  werden. 
cEin  Mann,  der  recht  zu  ^vt^k<^  denkt, 
Muss  auf  das  beste  Werkzeug  Imlten»  — 
das  ist  i»  d,  II)  Politiker  Richtschnur  für  die  Art  seines  Vorgehens. 
Der  ^atioualukouom  nan  als  Katheder-  und  Siaatssociaüst  ist,  so- 


'  «Der  Laie  steht  gerade  deshalb  jeder  nickhaltloBcn  Kritik  unserer  GeaeU* 
gc1i;»ftsortliiunt,^  jofler  EinmiiThnnir  tl<  i  Staatsgesetze  in  die  lii'stthende  Eigeu- 
thuins-  iiml  Kiukommensvertheilun^'  s<i  skeptisch  gegenüber,  weü  er  darin  «Com- 
luuniiäutus»,  materialiatische  Gleiciuuacherei,  wittert  .  .  .i 

cDer  erste  Schritt  tmt  Bewerang  hegt  in  der  Binfiihniiig  einer  sweck- 
mägsigeren  Terminologie.  Principiell  Tera<iiiiedene  Systeme  bedürfen  ver- 
schiedener Namen.  ...»  Su  Prof.  Dietzel  (a.  a.  O.),  der  sich  um  die  Revision 
der  Terminologie  aaf  diesem  Gebiete  besondere  Verdienste  erworben  hau 
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weit  ei-  die  praktische  Wirkung  im  Augp  hat,  zu  einer  gewissen 
Einseitigkeit  geradezu  geuöthigt.  Man  darf  es  ihm  daher  nicht 
an  Vorwurfe  machen,  wenn  er  nur  selten  und  ungern,  vielleicht 
toch  gar  nicht  von  den  Schatteoseiteo  seines  Systems  spricht.  Wer 
tirkan  will,  darf  keio  Hamlet  sein ;  er  moss  aaeh  das  Zweischneidige 
figea,  wo  es  die  Zeit  erfordert.  Wohl  aber  mag  der  objecti? 
Ziidianaide  das  Wesen  der  nm  die  Herrsehaft  ringenden  Zeit- 
iMmiDgen  allseitig  an  begretta  ▼ersochen. 

Wenn  nnn,  wie  mit  rflckhaltloe  anerkennendem  ürtbeile  ge> 
schildert  wurde,  gegenwärtig  die  Erweiterung  der  staatlichen  Func- 
tionen auf  dem  Wirthschattsgebiete,  eine  grössere  Suuialisiruiig  des 
Eigtalhumsbegufles  und  -rechtes  kurz,  eine  intensivere  Gemein- 
wirthschaft  befürwortet  wird,  su  lassen  sich  dabei  zw^^i  besonders 
bedenkliche,  mit  der  erstrebten  grosseren  Staatlichkeit  mehr  oder 
minder  verknüpfte  Gefahren  schwer  verkennen.  Der  Individualismos 
gründet  seine  Wirthschaftstheorie  und  -praxis  auf  das  Individuum, 
der  Sodalismns  anf  die  Qesammtheit.  Verderbnis  und  Stars  eines 
oder  Tieler  Einzelnen  branoht  noch  nicht  alle  Anderen  mit  in  den 
Abgnmd  an  siehen,  wanken  aber  die  Gmndfesten  des  Staates,  so 
ist  der  allgemdne  Untergang  besiegelt  Die  Manchesterdoctrin 
alM  setzt  zwar  weniger  ein,  riskirt  aber  anch  geringere  Verloste. 
Der  Staatssocialisnius  dagegen  spielt  va  hanquc :  indem  er  das  Wohl 
Aller  von  der  (iüte  der  Staatsleitung  direci  abhangig  macht,  muss 
er  darauf  gefasst  sein,  alle  seine  stolztMi  Pläne  scheitern  zu  sehen, 
sobald  der  Staat  aufhört  stark  und  gesund  zu  sein,  sobald  Fäulnis 
und  sittliche  Corruption  sich  der  Organe  zu  bemächtigen  drohen, 
auf  deren  Uneigennützigkeit  das  Gesaromtwohl  basirt  ist,  sobald 
dift  Minister  und  Rathgeber  des  Herrschers  ihre  Pflichten  ver- 
alielnmen,  sobald  das  feile  Interesse  des  GeldsAckels  in  der  Volks- 
vertretong  die  Oberhand  gewinnt  nnd  znr  Anbetung  des  goldenen 
Kalbes  führt,  sobald  endlich  das  Qefllhl  der  Antoritftt,  weldies  der 
ägantliche  Kitt  der  Staatsgemdnschaffc  ist,  im  Volke  gelockert 
wir!  Das  Fiasko  des  Staatssocialismns  wQrde  einen  Krach  be< 
deaten,  der  das  Fundament  materieller  und  cultureller  Wohlfahrt 
II]  fürchterlichster  Weise  erschüttern  müsste.  Selbstverständliche 
Voraussetzung  ist  es  also,  dass  man  nur  einem  gründen  und  fest- 
begründeten  Gemeiawesbu  slaatssocialistisclie  Maximen  piiiuiipfeii 
darf.  Hieraus  erklärt  es  sich,  weshalb  z.  B.  weder  in  Frankreich, 
noch  in  Oesterreich-Ungarn  der  Staatssocialismus  in  Wissenschaft 
oad  Politik  so  entschiedene  Vertreter  findet,  wie  in  Deutschland. 
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Beide  Staaten  sind  innerlich  xa  lerfabren,  zu  sehr  von  FCrankhei»s- 
Btoffen  durchsetzt,  nm  das  Wagnis  aafzanehmen.  Deutschland  ist 
das  Reich  das  Staatssoeialisiniis  xar  i^oxn^,  vielteieht  nur 
'  von  Italien  wird  in  absehbarer  Zukunft  ein  Gleiches  gelten  kdnnen. 
In  der  britischen  Welt  aber,  diesseits  und  Jenseits  des  Oceans« 
seheitert  die  grossere  Sodalisirnng  des  Wirthschaftslebens  an  der 
starr-indtTidnellen  Selbständigkeit  des  englischen  Blutes.  Andm 
Volkscharaktere  —  andere  Wirthschaftsformen ! 

Und  noch  eine  zweite  Gefahr  liejart  im  Schosse  des  Staats- 
socialismus  verborgen.  Die  Einscliräukiing-  der  individuellen  Frei- 
heit, bis  zu  einem  gewissen  Grnde  mit  jeder  Veigesellschaftung 
verbunden,  ist,  wenn  sie  bedeutend  verschärft  wird,  ein  zweischneidig 
Ding,  äo  nothwendig  sie  auter  den  heutigen  socialen  nnd  ökonomi- 
schen Bedingungen  ist,  so  wenig  darf  man  sich  Qber  die  BedenklieiK 
keit  mancher  den  gesteigerten  Zwang  begleitenden  Erscheinungen 
tftiiscben.  Der  Dichter  sagt  yom  Weltenschdpfer : 

cDer  Freiheit 
EntxAckende  Brsdieinung  nicht  an  stdren, 
Lisst  er  der  Uebel  granenyolle  Schaar 
In  seinem  Weltall  toben.» 
Ob  nicht  auch  der  Staatsmann  in  seinem  Kreise  nach  dieäem  Grund- 
satze handeln  solle,  das  ist  eine  wohl  aufzuwer  fende  Frage.  Die 
Gefahr  staatlicher  Bevormnndüng  muss  ohne  Zweifel  berlicksichtigt 
werden.    Wir  werden  auch  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dasa 
es  besonders  dieser  Grand  ist,  welcher  den  besseren  Theil 
der  deutsch-freisinnigen  Partei*  zur. Opposition  gegen  die  in  sociali- 
stischem  (leiste  vorgehende  Begimng  treibt:  jene  Leute  wollen 
offenbar  Heber  alle  üebel  in  den  Kanf  nehmen,  wenn  nur  das  hohe 

'  DoBS  bis  vor  Kurzem  ein  Mann  rom  Schlage  Eagcu  Kicht^r«  leitendci 
Elsment  der  FdrtflebTitto|Mrtei  geweRen,  isnt  letstm  •IsOetamiatbeit 
allerdings  in  dem  denkbar  angUnatigaten  Lichte  eftoheiaen.  Dieter  cFariaineftti- 
Theidtea»  ana  «nem  Kieiae  tob  cOeaiiimiagaatrappigen»,  dieaer  Zwetg,  der  lait 
dem  Rieaen  dea  Jalirhiinderta  (Sffeiitiieheii  Hader  auehte,  iat  freÜioh  eine  der 
traurigsten,  ja  man  darf  man  wohl  sagen,  die  traurigste  Erscheinung  im  pailar 
nientariHchen  Leben  Deutschlands.  Klägliche  Politik,  die  darin  besteht,  sich 
weidlich  hemm  und  endlich  herauRzuKchimpfen,  grns';»  StaatHinHnner  mit  niedrierpra 
Undank  in  den  Stanh  zu  zii  lien,  dort  wo  ein  thutkratti;;  Wagen  am  Platjce 
wäre,  sit  venia  verho  -  zu  zi^ppeu,  kurz  überhaupt  den  (fei.st  xa  «pielen,  «der 
stets  verneint»  1  Die  «Nationalzeitungv  sagtu  neulich  (,Nr.  5^^,  d&ü»  «die  Deutlich 
Freisinnigen  bei  den  jüngsten  Verhandlungen  über  das  Sucialistengeseta  wie  bei 
fast  aUea  wichtigen  Bataehetdongen  der  letstea  Jahre,  pro  nikilo  waiea, 
niehto  bewirken  and  niehta  Teifaindem  konnten». 
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—  in  ihren  Augen  hOclnte  —  Oot  der  individnellen  Preilieit  gewabii 
bleibt*.  Sie  ftrohten  eine  za  groaie  Beeinträchtigung  der  Indivi* 
doalitftt  dorch  die  staatlidieneite  anfgestellten  Nonnen ;  sie  ftrehten 

—  wie  man  wohl  glauben  darf  —  SehemaCisirang,  Schablonidrong 
und  DniformimDg;  sie  ftrehten  das  Wachsen  des  Streberthams  und 
einen  Geist  der  Abh&ugigkeit  und  Unselbständigkeit.  Sie  smd 
Fände  der  preossischeD  Bnreankratie.  Sie  glauben  Tor  Allem,  dass 
die  nnablftssige  ReglementiniDg  das  sociale  nnd  wiftbschaftliehe 
Leben  in  seiner  gesunden,  «natttrlichen»  Bntwichelnng  hemmen  müsse. 
Dieser  Gedankengang  mag  anf  den  ersten  Blick  bestechen.  Ueber- 
schauen  wir  grosse  Perioden  des  geschichtlichen  Lanfas,  so  drangt 
sieh  uns  allerdings  die  Ueberzengang  anf,  dass  der  Staats^  und 
Gesellflehaftskörper  gleich  dem  Einselotifamsmus  eine  gewisse 
cSelbstbeükraft»  in  ^eh  tragt«,  wie  die  Physiokraten  nnd  Smithianer 
philosophisch-ricbtig  erkannten,  aber  praktisch-nniiehtig  betonten. 
Denn  dieser  Glaube  —  mehr  als  ein  wissenschaftlich  vielleicht  nie 
erhartbarer  G 1  a  u  b  e  ist"  es  nicht  —  au  dem  wir  ron  dem  höheren 
Standpunkte  einer  geschlchtsphilosophischen  Speculation  gelangen, 
darf  nie  den  Math  bewussten  Handelns  im  gegebenen  Zeitpunkte 
lihmen.  £ben  durch  das  Medium  bewussten  menschlichen  Thuns 
sehaflt  ja  der  Weltgeast  «am  sausenden  Webstuhl  der  Zmt»  die  Ge- 
sehicbte.  Dass  aber  mn  au  organisatorischer  That  herausfordernder 
Zeitpunkt  in  der  gegenwärtigen  Wirtbschaftsftra  vorliegt,  wer 


*  cDie  indifldiieUe  Fmlwit  ist  ein  so  hohes  Oat,  daes  ihr  Sdniti  an  der 

Spitze  aller  Weltverbeeptnir  ir-i  I  ne  steheu  muBs>  —  so  Dr.  Victor  B  0  h  m  e  rt. 
Der  Soiialismus  nnd  die  Arbeitt  i  Krage.  Zürich  1872.  Die«  Bnch  ist  geeignet, 
übt  r  tla.*}  Verhalten  der  gpniafl.'«iy;t<  n  Mancbeäterleute  von  i  dlem  Schlage  der 
Hucialen  Frage  gegenüber  zu  orientireu.  Charakterintisch  m  dabei  beaondera  diu 
cBetoimiig  der  Selbsthilfe  im  Oegeatats  nr  Staatddlfe». 

*  Als  der  Ahfeordnete  Prins  SehOntieh'GaiolaCh  (damtds  freieonserratiT, 
im  neuen  Reichstage  <flibera],  Wilder»)  in  der  Heicbstagssitznng  vom  25.  Jan. 
diese«  Jahres  sagte:  «Wir  sind  in  I icatschlaud  ohiR'hin  dringend  in  (Jf fahr, 
unserr  Idt  alc  zn  vt  rlieren,  wir  leben  tu  eiuer  Zeit  des  btruberthtuiui»,  ward  üuu 
Ii u k s  iebhattvr  üeitail. 

'  Bo  Mgt  Goethe  (1889):  «Die  Tenttnftige  Welt  ist  ab  ein  grosses 
«nslnMidiee  HsÜTidann  n  hetraohten,  da«  nnanf  haltiMn  das  HoHiweiidlge  be- 
wirkt.» —  Dass  die  Praxis  dee  geaellschaftlichen  und  ökonomischen  Lebens  aas 
dem  Kampfe  •;rwi>i<hen  den  Principipn  fler  Froilioit  iiiul  der  Zucht,  der  Lfitnng: 
nnd  der  SelbutbeHtiinmung,  m.  e.  W,  au»  der  ew  i^'tn  Filidt-  des  Indivulualiämuü 
mit  dem  Sovialismus  ab  eine  nuthwendige  Resultante  der  Kräfte  hervorgeht 
nnd  hientttreh  die  wirldiehe  Welt  vor  den  Extremen  der  begiifiliehen  sieh  be< 
wahrtf  daiftnf  wurde  oben  sehon  hiagedentet. 
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kann  sich  darüber  täuschen  ?  Der  modenie  Staatssocial Ismus  ist 
die  berechtigte  Reaction  gegen  den  individoaliAtiscben  Liberalismiifl, 
der,  von  Frankreich  und  ßngland  übernommen,  bis  vor  einigen 
Jahriehnten  die  K4pfe  der  massgebeDden  Volkswirthe  and  Politiker 
in  DentschUnd  beberrsehte.  Bismarek  hat  ihn  grftndlich  in  die 
Ferse  gestochen.  Unsere  Volkswirthschaft  braucht  das  heilaame 
Gift  der  Freiheitsfeindlichkeit,  nm  Ton  den  Folgen  einer  flbergrossen 
Frelheitsyerherrliehnng  sa  genesen.  Sodann  darf  nie  vergessen 
werden,  dass  gerade  unter  dem  liberalistisch  capitalistischen  Wirth- 
schafLssystem  der  Ziisinnd  der  Arbeiterklasse  ein  Znstand  der 
absoluten  Abliängigkeil,  der  Knechtschaft  (t moderne  Sclaverei»)  sein 
rouss,  weil  die  Freiheit  des  Arbeitsvertrages  lediglich  eine  formale 
ist.  Mag  mau  aber  in  der  Furcht  vor  Bevormundung  sogar  be- 
streiten, dass  der  Staatssocialismns  ein  positives  Gut  sei ,  das 
bleibt  sicherlich  giltig,  dass  er  das  kleinere  Uebel  ist  im  Verhältnis 
sa  den  SchAden  der  fireien  Concnrrenz.  Und  das  kleinere  Uebei 
ist  dem  grosseren  Tomnehent. 

Der  Eechtsstaat  (alias  Hanchesterstaat)  hat  sich  itis 
einmal  dnrehans  nnflhig  erwiesen,  den  gesteigerten  Anfordenmgen 
unserer  Zeit  aof  wirthsdiaftltchem  Gebiete  Genüge  so  leisten. 
Denn  complicirtere  Organismen  erfordern  auch  eine  umsichtigere, 
regelrechtere  Leitung,  die  in  manche  Gebiete  eingreift,  welche 
früher  sich  selbst  überlassen  bleiben  konnten.  Gleichwol  wollen 
wir  nicht,  aus  einem  Extrem  in  das  andere  taumelnd,  uns  wieder 
dem  Bevormundungs-  und  Folizeistaate  des  ancwn  regime 
in  die  Arme  werfen.  Innerhalb  eines  starken  Staatswesens  ist 
doch  eine  ausgedehnte  provinzielle  and  communale  Selbst- 
verwaltung möglich  und  wflnscbenswerth.  Aach  sie  kann  nnd 
soll  gesimd-soeiale,  d.  h.  organische  Prindpien  yerwirklichen.  Ferner 
begebt  der  Staats^  and  Katbedersoeialismns  keineswogs  den  FeUer, 
die  Wichtigkeit  der  Selbsthilfe  za  nnterseh&tien.  Bndlieh 
mfissen  and  werden  gewisse  Gebiete,  s.  B.  das  priyate  b&nslicbe 
Leben,  dem  Ange  des  Staates  entzogen  bleiben.  Sie  reformiren 
sich  nicht  von  oben  her  durch  Regieiuiigseiiasse,  deren  Wirksam- 
keit in  dieser  Richtung  immer  an  dem  Felsen  des  individaeUen 
Fr*'iheitsgefülils  scheitern  muss;  vielmehr  haben  hier  Familie, 
Schule  und  K  i  r  c  h  e  an  der  ButCaltang  grösserer  Gesittung  Ton 

*  fioLLomuT.  Stein  hat  Behren  Bedenken  gegen  den Staatvoeulln^ 
erheben,  mt  welche  Wegner  in  ■einer  erwlhnten  Sdirift  (Tilb.  Zeiladir.  1887) 
eingeht. 
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inned  faeraiui  n  arbeitoo.  Die  Nator  selbst  hat  dafür  gesorgt,  dass 
die  Bftnme  Hiebt  in  den  Himmel  wachsen.  Stolz  sagt  der  Engländer : 
my  i^Mas  i$  Mf  tasUe.  Denn  der  Staat  ist  keine  Kleinkinder- 
bewahranatalt.  Nicht  ans  Prlndp  (darin  haben  Böhmert  und  Andere 
Beeht),  aondern  weil  ihm  die  Noth  seiner  Bürger,  die  xagleich  ihn 
lelbet  and  edne  Zokhnft  gefAhrdet,  am  Henen  liegt,  bemächtigt 
er  sich  der  wirtbscbaftlichen  Welt.  Soweit  aber  die  Fieiheit  des 
Einseltten  nicht  in  direetem  Qegeneatxe  som  Geeammtwohl  steht, 
darf  tie  der  Staat  nicht  antasten,  ohne  sieb  der  Tyrainei  sebaldig 
in  machen.  Und  als  einstiges  Ziel  aller  Ooltarentwidtelang  darf 
und  soll  anch  dem  Staatssocialisten,  der  aof  vielen  Dorchgaugs 
stnfea  die  Nothwendigkeit  einer  Zwangsregelang  erkennt,  wiederom 
die  reine  and  fMe  Individaalitilt  vorschweben.  Mit  Beebt  sagt 

SebAffle,  dass  «Freiheit,  Oleichbereehtigang,  Brflderlicfakeit  äß.  &e  

als  reife  Ergebnisse  der  caltargescbichtlichen  Entwickelnng  von  an- 
sehAtabarem  Werths  sind». 
«Immer  strebe  xam  Oaneen,  nnd  kannst  da  selber  kein  Ganses 
Werden,  als  dienendes  Glied  scbliess*  an  ein  Ganses  dleb  an», 
dissem  Goethe  •Sehillerschen  Sprache  folgend,  wollen  wir  weder 
individaalistiscb, noch sodalistisch,  wohl  aber  ind4vidaell  and 
social  sein.  Und  dass  dieses  möglich  ist,  daf&r  bflrgt  die  bei 
•  aller  Einheitlichkeit  doch  vielsMtige  measehlidie  Katar,  die  daraaf 
angelegt  ist,  der  inneren  Stimme  der  Freiheit  ebenso  sa  gehorchen, 
wie  den  im  Interesse  der  Gesammtheit  aafgestellten  Geboten  der 
Ordnang.  Mit  Bewanderong  eriiyiem  wir  ans  hier  der  herrlichen, 
Worte  in  Goethes  «Metamorphose  der  TMere» : 
«Dieser  schöne  Begriif  von  Macht  and  Schranken,  von  Willkttr 
ünd  Gesets,  von  Freiheit  and  Mass,  von  beweglicher  Ordnnng, 
Versag  and  Mangel,  erfreue  dich  hochl  Die  heilige  Mose 
Bringt  harmonisch  ihn  dir,  mit  sanftem  Zwange  belehrend. 
Keinen  höbsm  Begtiff  erringt  dw  sittlitdie  Denker, 
Keinen  der  thAtige  Ifann,  der  dichtende  KAnstler ;  der  Herrscher, 
Der  verdient  es  za  smn,  erfreut  nur  dareh  ihn  sldi  der  Krone.» 

«Dieser  sdidne  Begrif »  ist  die  Rhythmik  des  Gemeinschafts- 
lebens.  Und  wenn  sar  Herstellang  eines  schftnen  Ebenmasses  der 
moderne  Staat  auch  im  verwahrlosten  Wirthschaftsgebiete  wieder 
nach  festen  Regeln  zu  scandiren  begonnen  hat,  so  thut  er  es  zwar 
mit  möglichst  «sanftem  Zwange»,  aber  mit  jener  unerbittlichen  Oon- 
seqoenx,  die  ihm  das  Bewusstsein,  einen  historisch  nothwendigen 
Frooess  voUsiehen  sa  helfen,  eingiebt. 
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Vom  Staatssocialisnms,  vom  Katbedersocialismas  und  vom 
cliristlichen  Socialismos  •  haben  wir  gehandelt,  den  Staatsbegriff, 
die  Wisaenachaft  und  du  ehriatliefae  Ethik  als  Quellen  und  Trigiar 
eines  edel  socialiBtischen  Gedankens  dannstellen  venncht.  Wir 
bestrebten  nns,  diesen  socialistjsclien  Grondgedanken  in  seiner  Rein- 
beit  sn  fassen,  indem  wir  iiin  ans  einem  verwoixenen  Ohaos  sodali- 
stiscber/  commnnlstiseber  nnd  demokratischer  Ingrediensien  als 
Eleiiieiit  der  begrifflichen  und  der  tliatsäclilicUeii  socialen  Welt  aus- 
schieden. Er  ergab  sich  uns  als  eine  edle  Frucht  tiefer  social- 
ethischer  Erkenntnis  und  christlich-humaner  Gesittung,  in  Beziehung 
gesetzt  zur  Realität  einer  reioi  indüisteiiden  Zeit.  Er  zeigte  sich 
als  chronisches  Glied  der  socialen  Ideenreihe,  ehrwürdigen  Alters 
und  doch  ewig  jogendUcb  in  dem  idealen  Streben  nach  steter 
Vervollkommnnng  der  menschlichen  Gattung  im  fortschreitenden 
Zeitengange. 

Dem  anfgestellten  Satze  steht  der  Gegensats,  dem  entworfenen 
Bilde  das  Gegenbild  gegendber.  Was  ist  es  nm  die  Social- 
demokratie?  Bdht  sie  sich  begrifflich  nnd  praktisch  in  die 
Kategorie  der  individualistischen  oder  der  sodalistlsehen  Sitten- 

nnd  Wirthschaftstheorien  ?  Diese  Fragestellung  wird  denjenigen 

nicht  wunder  nehmen,  der  den  obigen  Auseinandersetzungen  über 
socialphilosophiscbe  und  socialpolitiscbe  Principien  zustimmend  ge- 
folgt ist. 

Dass  die  Socialdemokraten  cmit  dem  Endziel  hinter  dem  Berge 

•  AxiH  Berlin  kam  vom  3.  Ai>ri^(22.  Märs)  a.  c.  die  Nachricht,  das«  aof 
die  PtiTitf^^*t  wocbe  ein  «e  v  a  ii  tr  •  1  i  ^  o  h  i»  o  e  i  a  1  e  r  C  o  n  g  r  c  s  s *  in  Aii'^sieht 
gt-noiQineu  Sri.  Als  Einbcruf  r  wurden  Hofpit^dig'or  ,St4)ckpr,  Prof.  Ad.  Wagner 
und  der  RtichtHgüabgeuidiiete  Kropatichtck  genannt,  l'iot.  Wsgiier  hat  sich  ja 
aucli  im  praktiachen  Farteileben  schon  längst  als  furehtloder  und  Uberzeuguugstrener 
Vertreter  des  ebri«tiich-McUleii  Oedankei»  bewährt,  nnd  daas  Stttcker  nicht  mhen 
würde,  lieM  iieh  ▼oraiusehen.  Beides  HSimer  yon  trellUcher  Gestiinniig  und 
geseicbiieten  Intention^,  von  denen  man  nur  inweilen  wünschen  mttchte»  dsM 
8ie  mit  etwas  weniger  Temperament  vorgingen.  Aach  kann  Stücker  neben  anderen 
Einwänden  der  Vorwurf  nicht  eri^juirt  Itltiltn,  in  I13 pnidealiatischem  Str&nben 
gegen  allen  «0))portuniänuiH%  dem  Cartell  geucliadet  zu  liaben.  Daher  wohl  aucii 
.seine  Entfernung  vom  Schauplätze  der  Parteiaq-itation.  H.K  }(orfrt'nli(h  ist 
das»  da»  geplante  Unternehmen  vom  eliristlic  Ii  sorialtn  Gedanken  in  seiner  vollen 
Keinheit,  loHgeloftt  von  allem  parteipolitischen  und  ebenso  von  allem  specitiflch 
orthodoxen  Beigeschmack,  gctxageu  sein  wird.  Daher  haben  Männer  von  allen 
Riebtungen  der  evangelischoi  Eircbe  nnd,  wie  es  scheint,  auch  Gegner  des 
eigentlichen  (d.  b.  poHtiseh  sngespitsten)  Stöckeriaaismns  die  Einladung  ann 
Oongretne  unteraeiclinet.  Auch  unser  bertthmter  Landsmann  Prof.  Adolf  Hanack 
wird  an  diesem  Congresa  thnlnehmen. 
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hilten»,  ist  eiue  VVahrneliniuug,  die  mit  Schaf fle  Viele  gemacht 
haben  werden.  Nicht  mit  Unrecht  sucht  dieser  liervorrageude  Volks- 
wirtk  den  Uruud  solcher  Reserve  darin,  dass  der  radicale  Sociaiisnuis 
«selbst  eio  ausgearbeitetes  und  zum  Parteibekenntnis  gewordenes 
Aasführangsprogramm  nicht  beeiUet»,  vielmehr  Dar  in  der  Kritik 
<te»  IndiTidnäUemiiB  und  des  Liberalisums  csetne  etgentlicbe  Starke 
DBd,  sagen  wir  es  offen,  sein  grosses  Verdienst»  lieget.  Sehen. wir 
Iber  ittnichst  von  der  SodaldemokraUe  als  politischem  Parleigebilde 
der  Q^enwart  ab  und  betrachten  den  extremen  Sociallsmas  flber- 
haspt  im  Unterschiede  zu  dem  gemässigten,  von  dem  hiähtn  die 
Rede  war. 

Der  extreme  Socialismus  und  Communismus  verladt  über 
eine  uniiHi)i,^r eiche  LittTaiar.  Die  ersten  unreifsten  Erzea<i:nisse 
derselben,  Frankreichs  Erde  entsprossen  und  mit  der  <materia- 
listisch-seosualistischen  Morallehret  des  18.  Jahrhunderts  verkettet, 
machen  durch  und  durch  anhistorisch  mit  allem  Bestehenden 
tabtäa  rata  and  schwelgen,  den  Boden  der  Wirklichkeit  anter 
den  Fflasea  ferlierend,  in  den  Laflregionen  einer  grenaenloeen 
Phutasie.  Der  gewaltige  wissenschaftliche  Geist  anseres  Jahr* 
bnoderts  hat  aber  sogar  an  dieser  Literatur  voll  Seltsamkeit  nicht 
Torflbergehen  kOnnen,  ohne  ihr  allmählich  die  Sparen  grösserer 
BositiTiiat  anfzuprägen  und  einen  Zog  der  EmQehterung  in  ihr  za 
hinterlassen.  Von  den  mit  krankhaften  Visionen  vergleichbaren 
Schritten  der  Irauzusischen  Socialisten  (Communisten,  Coliectivisten, 
Motnalisten  und  Anarchisten),  von  den  Büchern,  «welche  das  Nichts 
sein  würden,  wenn  sie  nicht  das  Cliaos  wären»  — wie  Louis  Blanc 
den  Proudhon  kritisirte  —  ist  der  extreme  Socialismus  vorgeschritten 
bis  zu  einem  Werke  wie  Marx'  «Kapital»,  das  sehr  durchdacht, 
sehr  fein  and  sehr  schwer  geschrieben  ist.  £s  gieht  unstreitig 
neben  den  c  grossen  Wortwalxem»  aach  anter  den  radlcalen  Socta» 
Uiten  gediegenere  Gestalten.  Der  Graf  St.  Simon,  obgleich  darchans 
sieht  frei  tob  Schwärmern,  berflhrt  in  vielen  Stücken  sympathisch. 
Von  Marz  and  Lassalle,  wie  heftig  anch  ihre  Einseitigkeit  and 
gswiBsenlone  Agitation  sa  yerartheilen  ist,  kann  man  nicht  leugnen, 
dsfls  beide  höchst  gebildet  und  scharfsinnig,  ja  historisch  sehr  ge- 
schult, wenn  auch  iii  echi  judischer  Weise  radical  und  sophistisch 
waren,  und  da^  sie  eine  seltene  Gabe  des  Wortes  and  der  Feder  be- 
ttsaea.  «Mit  der  ganzen  Bildung  seines  Jahrkunderts  bewaltnet>,  trat 

*  Dr.  Albert  £.  Fr.  Schaff le,  Die  AnitiebtiloBigkeit  der  Socialdemo. 
imtie.  Drei  "Brnfe  aa  einen  Staatamaiui.  9.  nnverinderte  Anfl.  Tübingen  18S6. 
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Laasalle  vor  die  Arbeiterbataillone  und  vor  die  Schnuiken  des  Ge- 
richts. Sein  «elienies  Lohngesets»  ist  zwar  nicht  stichhaltig,  aher 
mit  dialektischer  Feinheit  formnlirt  Hat  doch  selbst  Ffirst  fiis> 
marck  in  der  Beichstagsrede  yom  17.  Sept.  1878  Ton  Lassalle  ge- 
sagt: «Br  war  einer  der  geistreichsten  nnd  liehenswflrdigsten 
Menschen,  mit  denen  ich  Je  verkehrt  habe,  ein  Mann,  der  ehrgeisig 
im  grossen  Stil  war,  durchaus  nicht  Bepnhlikaner ;  er  hatte  eine 
sehr  ausgeprägte  nationale  und  monarchische  Geeinnnng,  seine  Idee, 
der  er  sustrebte,  war  das  deutsche  Kaiserthum,  nnd  darin  hatten 
wir  einen  Berflhmngapunkt  Lassalle  war  ehrgeisig  im  grossen 
Stil,  und  ob  das  deutsche  Kaiserthnm  gerade  mit  der  l^ynastie 
Hofaensollem  oder  mit  der  Dynastie  Lassalle  abschliessen  solle,  das 
war  ihm  vielldcht  sweiftlhaft,  aber  monarchisch  war  seine  Ge- 
sinnung durch  und  durch.»  ...  So  ist  «s  auch  glaublieh,  wenn 
die  Zeitungen  berichten,  Ffirst  Bismarck  habe  Jflngst  die  Aenssemng 
gethan,  dass  Lassalle,  wenn  er  noch  lebte,  wahrscheinlicfa  heute 
ein  GonsenratiYer,  jedenfalls  aber  kein  Soeialist  sein  wArde.  — 
Bewegten  sich  die  Studien  nnd  Agitationen  von  Marz  nnd  Lassalle 
auf  industriellem  Gebiete,  so  tretmi  bei  dem  Amerikaner  Henry 
George  Agrarprobleme  in  den  Vordergrund.  Jeder  Unparteiische 
wird  bei  George  den  grossen  Eifer  um  die  Sache,  die  Kraft  der 
Ueberzengung  nnd  den  Schwang  der  Darstellung,  der  ihm  flbrigens 
mit  den  meisten  der  radicalen  Socialisten  gemeinsam  ist,  anerkennen. 
George  ist  im  Gegensatze  zu  der  Mehrzahl  der  anderen  Socialisten 
em  Mann,  den  man  persönlich  bewundern  muss,  so  hart  man  ihm 
auch  sachlich  entgegenzntreten  genöthigt  ist. —  Was  nun  die  heutigen 
Führer  der  Socialdemokratie,  Bebel  und  Liebknecht,  betrüft, 
so  kann  ihnen  zwar  keine  persönliche  Sympathie  entgegengetragen, 
aber  weder  Bildung,  ja  selbst  eine  gewisse  Wissenschaftlichkeit,  nocli 
Rührigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Agitation  abgesprochen  werden. 
Ferdinand  August  Bebel  (geb.  1840)  war  ursprünglich  Handwerker 
(Drechsler)  und  ist  jetzt  Schriftsteller  —  ein  bei  diesen  Leuten 
bäufi^er  Berufswechsel.  Wilh.  Liebknecht  (geb.  1826)  hat  i.  d.  J. 
184H/47  in  Glessen,  Berlin  und  Marburg  studirt  und  ist  gegen- 
wartig gleichfalls  Schriftsteller.  —  Gehen  wir  ?on  diesen  persön- 
lichen Notizen  zum  Sachlichen  über. 

Was  ist  die  gemeinsame  Strömung:,  die  sich  durch  die  in  ein- 
ander wogenden  Finthen  der  radical-socialistischen  Systeme  erkenn- 
bar hindurchzieht?  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  der  deutschen 
Kathedersocialisten,  diese  in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht 
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gleieti  wiehtigA  Frage  klar  und  prAeise  beantwortet  za  habea ;  unter 
ihnen  wiedemm  sind  ScbAflle  and  Wagner  als  bahnbrechende  Forseher 
in  erster  Linie  za  nennen*.  Kemgedanice  des  extremen  öliononiiscben 
Soeialisroos  ist  die  Verwandlung  der  sachlichen  Productionsmittel 
in  gesellschaftliches  Eigenthnrn.  Der  im  Publicum  noch  yielfach 
'  herrschenden  Vorstellnng,  als  ob  der  Socialismns  das  Eigeuthum 
und  speciell  das  Capital  Überhaupt  abschaffen  wolle,  ist  ausser 
Schftffle  besonders  Ad.  Wagner  mit  seiner  im  Anschloss  an  Rod- 
bertas gebrauchten  Unterscheidung  von  logischen  (absoluten)  und 
bistoiiscben  (relativen)  Kategorien  in  der  nationalökonomischen 
Terminologie  entgegengetreten.  Das  Eigenthum  an  sich  kann  gar 
nicht  abgeschaift  werden»  dehn  es  ist  eine  logische  Kategorie ;  nur 
darum  kann  es  sich  fttglich  handeln,  ob  dieses  mit  absoluter  Noth- 
wendigkeit  bestehende  Herrschaftsverhftltnis  des  Menschen  zur  Stoff« 
weit  die  historische,  d.  i.  wandelbare  Form  des  Gesammt^  oder  die 
des  Privateigenthums  annehmen  solle.  Hier  nun  fordert  der  extreme 
Individaalismus  die  Anfrechterhaltung  des  schroffen  Privateigenthums- 
begriffes  im  Sinne  des  römischen  Rechts,  der  extreme  Socialismus 
will  denselben  anf  der  ganzen  Linie  durch  das  Collectiveigenthum 
ersetzt  sehen,  der  gem&ssigte,  Staats-,  Katheder-,  chiistliche  Socia- 
lismus (die  positive  Socialpolitik)  geht  sicheren  Schrittes  mitten 
zwischen  beiden  Extremen  hindurch,  indem  er  das  Privateigenthum 
als  nnerschtltterliche  Basis  der  bestehenden  und  zukünftigen  Wirth- 
schaftsordnnng  festhalt,  jedoch  nicht  unbedingt,  sondern  mit  den 
im  Interesse  der  Gesammtheit  wttnschenswerthen  Beschränkungen. 
Es  ist  zu  beachten,  dass  hier  immer  nur  von  dem  Eigenthum  an 
den  stofillichen  Mitteln  der  Production  die  Rede  ist,  von  Boden  und 
Capital  (H&user,  Maschinen,  Werkzeuge  &c.),  nicht  etwa  anch  vom 
Verbrauchseigenthum,  das  in  den  engeren  Capitalbegriff  nicht  ein- 
fiUIt,  weil  es  nicht  direct  der  Production  dient.  Schaffle  hat  dies 
besonders  betont  unter  Hinweis  auf  die  Blossen,  welche  selbst  Ge- 
bildete sich  in  Bezug  auf  die  «Eigenthumsnegation»  des  Socialismus 
gftben.   Oer  Socialismus  uegirt  weder  Elgentham,  noch  Capital, 


'  Vgl.  die  oben  gt'iiannten  Schi  ifU  n  (lio>ior  l)ei*lt  ii  Gt  lilirtou,  an  w»  IoIm- 
sich  dip  nHch^tf'Oirr-nde  Auseinandersetznnpr  halten  wird.  G«'nnnnt  sei  liirr  tkhIi 
das  Buch  von  Herniann  Bahr,  die  £iu«icht«losigkt:it  deH  Ifi-nn  Sdiutfle.  Drei 
Briefe  an  eiueu  \'olksmaQn  aU  Antwort  auf  «dift  AnniehlsloKigkeit  der  SoeM- 
demokratie».  Zürich  1886.  Anf  diese  Polemik  kann  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen  weiden.  Der  Verfosaer  bemerkt  nor,  dam  er  BtihrB  Standpunkt  dan-h- 
nns  u  i  ch  t  theilt 

BttllUdi*  MoutaMlkrifL  Bd.  XXXVII.  H»»  5.  80 
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einfach  darum,  weil  sie  gar  nicht  nej^irt  werden  können.  So  ist,  wie 
ScUät'Üe  zeigt,  auch  Prouflhoiis  (bez.  Brissots)  berüchtigtes  Wort  tLa 
jwoprUic  c'est  Ic  voh  nur  gegen  das  private  Capitalei^enthüm  der 
modernen  Wirtlischaftsära  gerichtet,  welches  LassHlle  tFreuidtliuin» 
nannte,  im  Gegensätze  zum  «wahren,  auf  eigene  Arbeit  gegründeten 
Eigenthum»,  da  —  wie  Bebel  sagt  —  calies  Capital  nur  angesammel- 
ter fremder  Arbeitsertrag »  sei.  Der  radicaie  Socialismns  will  also 
nar  sämmtliches  Prodactivcapital  aas  der  historischen  Form  des 
Privat-  in  die  des  Gesammteigenthuns  flberfßhren.  Diese  «Tolks- 
wirthscliaftliche  Quintessenz  des  socialistisehen  Programmes>  giebt 
Scb&ffie  treffend  mit  folgenden  Worten :  cErsetzang  des  cP  r  i  ▼  at  • 
eapitals»  (d.  b.  der  speenlativen,  social  nnr  dnreb  freie  Ooncarrenz 
geregelten  privaten  Productionsweise)  durch  das  cColle  ctiv- 
capitab,  d.  h.  durch  eine  Productionsweise,  welche  auf  Giund 
coUectiven,  d.  h.  gesanimtheitliehen  Eigenthums  aller  Mitg-lied^^i-  der 
Gesellschaft  an  den  P  r  o  d  u  c  t  i  o  n  s  mi  1 1  e  i  n  eine  einheiLiicüere 
(sociale,  ccollective>)  Organisation  der  Nationalarbeit  durchfühi-en 
würde.  >  Auf  Grund  des  Colleetivcapitals  will  der  radicale  Socia- 
lismus  die  Collectivwirthschaft  errichten.  Jeder  Producent  würde 
alsdann  ein  Lohnarbeiter  im  Dienste  der  Gesammtheit,  und  diese 
Gesammtheit  würde  der  alleinige  Grundherr  und  der  alleinige 
Fabrikherr  sein.  Jeder  Einzelne  wäre  Arbeiter  und  Unternehmer 
in  einer  Person,  der  Staat  —  eine  einzige  grosse  Productirassocia- 
tion.  Dass  man  diese  «ungeheure  Umwälzung  im  Productions-  und 
Umsatzbereiche  noch  kaum  zu  fassen  scheint  und  daher  wohl  auch 
bedeutend  unterschätzt»,  bebt  Schäffle  mit  Recht  hervor. 

Hinsichtlich  des  Priucips,  nach  welchem  der  durch  eine  solche 
ccentralistisch  organisirte,  allgemeine  und  ausschliessliche  Collectiv- 
production»  gewonnene  Gesammtertrag  vertheilt  werden  solle,  gehen 
nun  die  verschiedenen  Gruppen  der  radicaleu  Socialisten  aus  einander. 
Der  Hauptzyreig  derselben  will  die  Vertheilnng  des  Gesammt» 
einhommens  nach  dem  Massstabe  der  indinduellen  Arbeitsleistung 
(speciflscher  cCollectivismus»).  Das  gangbare  Metallgeld  würde  zu 
diesem  Zwecke  durch  sog.  «Arbeltsgeld»  ersetzt  werden'.  So 
sehlug  Proudhon  ein  Zettelgeld  vor,  dessen  Einheit  die  Arbeits- 
stunde bilden  sollte.  «Die  Zntheilung  der  Producte  wfirde  als 
Liquidation  der  ArbeitsleisLungs- Guthaben  bei  den  otfeutlichen 
Lieferungsmagazinen  sich  vollziehen.»  (Schäffle.)    In  diesem  Falle 

*  Ralir  (a.  n.  O.)  bemerkt,  wie  wenig  noch  der  «Vertheilongsmodiu»  in 
SpecieUeii  festgestellt  wordeu  ist. 
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würde  somit  alles  Privit tinkommen  < unterschiedsloses  Arbeits- 
einkommpn»  sein.  Hingegen  erstrebten  Andere  die  vollständige 
GleichheiL  der  den  Einzelnen  zuzuerkennenden  Antheile  am  Gesammt- 
erüengnis,  und  wieder  Andere  gingen  sog^r  so  weit,  das  individuelle 
«Bedürfnis,  als  Massstab  lür  die  kuiittige  gemein wirtliscliaftliche 
VerLlieilüng  zu  proclainiren  —  nach  dem  Spruche  des  Louis  Blaiic: 
de  rhrn  un  seion  ses  faculUs,  ä  chacun  selon  ses  bcsoins.  Diese  beiden 
let/ctt  1  n  Richtungen  werden  meist  in  specifiscbeni  Sinne  als  «Coni- 
miiriisinus  liezeiehneL  Doch  gehen  selbst  SpeciaUorscher  auf  diesem 
Geliiete  in  lU  r  'IVi  [iiinologie  aiH  pinander.  was  im  Hinblick  auf  die 
grosse  Fülle  der  vhi  scliieileii.'ii  tig>tt  n  soeialistiscli  r  ollectivistisch- 
communistischen  Systeme  wohl  begreiHich  ist.  Jener  im  Publicum 
noch  immer  nicht  ganz  beseitigten  Ansicht  aber  muss  man  mit 
Schätlfle  und  v.  Scheel  entgegentreten,  als  ob  der  Communismus  eine 
einmalige  oder  auch  alljährlich  sich  wieder  holende  «allgemeine  Ver- 
theilung  der  Güter  zu  gleichen  Theilen  unter  Aufrechterhaltung  des 
Privateigenthums»  im  Schilde  führe  Im  Gegentheil!  Er  will,  wie 
gesagt,  «Zusammenlegung  der  Productionsmittel  zu  (TesanHiitbesitz>. 

Auf  die  weitere  Ausgestaltung  der  radical-socialistisehen  Pro- 
gramme, auf  die  Mittel  und  Wege,  welche  zu  ihrer  Austuhrnng 
vorgeschlagen  worden,  und  auf  die  Consequenzen  ilirei-  Verwirk- 
lichung nilher  einzugehen,  verbietet  der  enge  Rahmen  dieser  Skizze 
Eine  täglich  anwachsende  und  neben  der  wissenschaftlichen  Ver- 
tiefung doch  auch  anderei*seits  immer  mehr  ins  Populäie  gehende 
Literatur  bietet  Jedem  die  Möglichkeit,  sich  über  die  Fragen, 
welche  hier  nur  gestreift  werden  können,  aufs  Eingehendste  zu 
unterrichten.  Nur  darauf  sei  noch  hingewiesen,  dass  der  absolute 
Zwang  das  einzig  mögliche  Mittel  zui  liealisirung  der  ladical 
socialistischen  Pläne  sein  kann  Mit 'durch  und  durch  oberfläch- 
lichem Optimismus  haben  zwar  viele  Socialisten,  von  utopistisclier 
Schwarmgeisterei  ergriften,  auf  die  Gute  und  Einsicht,  auf  den 
Edelmuth  und  die  Opterfreudigkeit  der  Einzelnen  gerechnet  und 
die  Enttaltang  höherer  InsLincLe,  als  der  ökonomische  Eigennutz 
und  Erwerbi.sum  es  sind,  gehoftt,  oder  aber  sich  mit  dem  Satze 
getröstet :  Lcs  attraviimis  soni  i^roportionales  aii.r  ih  stiiiics,  —  als 
ob  zu  jeder  im  Gesamintinteresse  nothwendigeu  Arbeit  ein  ent- 
sprechender Hang  zu  williger  Austuliruiig  derselben  bei  den  Ein- 
zelnen vorhanden  sei.  Wie  wir  abei  die  Menschen  kennen,  müssen 
wir  mit  (leui  Eigennutze,  der  nun  einmal  die  mächtigste  Triebfeder 
des  Handelns  ist,  rechnen.    In  der  gegenwärtigen  Wirthschafts- 
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ordnuDg  ist  ihm  ein  weiter  Spielraum  gegeben,  den  man  mit  gutem 
Recht  wohl  eineugen,  nie  aber  gans  verschwinden  lassen  wird.  An 
Stelle  des  individuellen  Interesses,  der  Speculation  auf  den  eigenen 
Vortheil,  welche  der  socialistische  Staat  beseitigen  wflrde,  mnss  er 
den  rfleksichtslosesten  Zwang  treten  lassen,  oder  die  iProduction 
wird  disrmassen  geschädigt,  dass  Hunger  und  Elend  mit  vernichtender 
Gewalt  hereinbrechen  mflssen.  Nur  ein  Zwang  zur  Arbeit,  dessen 
HArte  sich  weder  ermessen,  noch  beschreiben  Iftsst,  kann  hiervor 
bewahren.  Daher  wirft  8chftf0e  den  «Anarchisten!  in  der  Anbänger- 
Schaft  des  Socialismns  mit  vollem  Recht  vor,  dass  sie  «confus»  seien, 
weil  sie  «das  Ziel  ohne  das  einzig  mögliche  Mittel»  wollten.  Derselbe 
Socialismns,  welcher  die  Worte  «Freiheit  und  Gleichheit»  auf  seine 
'  Fahne  schreibt,  ist  in  der  That  der  erbittertste  Gegner  jeder  freien 
Regung  des  Individuums  i.  Die  vom  Gemeinschaflsleben  untrennbare 
Gebundenheit,  die  Jedem  Staatswesen  mehr  oder  weniger  eigen- 
thümliche  Bevormundung  des  Einzelnen  wird  im  socialisttscben 
Staate  eine  vollständige  Entmändigung.  Die  individuelle  Freiheit 
und  Eigenart  wird  erstickt,  der  Mensch  zum  Triebrädohen  einer 
Maschinerie  erniedrigt.  Der  lebendige  Organismim  wird  ein  todter 
Mechanismus.  Kur  in  solcher  Gestalt  läset  sich  die  Verwirklichung 
der  extrem-socialistischen  Pläne  denken.  Trotzdem  schemt  auch 
unter  den  gegenwärtigen  Socialdemokraten  eine  Hinneigung  zu 
auarchistischen  Grundsätzen  nicht  ausgeschlossen.  Denn  in  der 
Reichstagasitzung  vom  23.  (IL.)  Jan.  dieses  Jahres  bemerkte  der  con- 
servative  Abgeordnete  von  Helldortf:  « Herr  Singer  (Soc-Djem.)  hat 
den  Anarchismus  gestern  als  eine  berechtigte  Anschauung  hingestellt, 
mit  der  Übrigens  die  Socialdemokraten  nicht  Übereinstimmten,  aber 
Resolutionen  auf  anderen  Socialistencongressen  zeigen  ihre  wahre 
Stellung  zum  Anarchismus ;  danach  stimmen  sie  mit  diesem  im 
Wesentlichen  äberein  und  halten  nur  die  Zeit  der  That  noch  nicht 
für  gekommen.» 

Vom  ökonomisclien  Socialismus  haben  wir  bisher  gesprochen. 
Aber  weit  entfernt,  nur  wirthscbaftliche  Ziele  zu  verfolgen,  will 
der  radicale  Socialismus  und  Commuuismas  vielmehr  das  gesammte 
geistige  und  physische  Leben  der  Menschheit  völlig  anderen 
Principien  und  Formen,  als  die  historisch  gewordenen  und  bewährten, 
unterwerfen.   Dies  faast  Schäfde  zusammen,  wenn  er  vom  Socia- 

*  Vgl.  eine  gcmt  hübsche  Stadie  Ton  Dr.  Kikri  Unndin^:,  Die  Lügen 
des  aocialiatiiiehen  Erangeliams  und  die  moderne  Geaelleeluift.  8.  Anfi.  Statt- 
gaa't  1885.      Wanderbne  WidersprUdie  des  eoculiitiMiheii  Sjetemel 
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ItsmiM  flsgt:  ila  WirklieUceit  ist  er  eine  ganze  Weltanschanang, 
wie  Herr  Bebel  sagt ;  Ätheismns  in  der  Beligion,  demokratischer 
Bepnblikanlsmtts  im  Staat.  Collectinsmos  (Staatsprodaction)  in  der 
Volkswirthschaft  nnd,  darf  man  hinzusetzen,  massloser  Opdmismas 
in  der  ESthik,  naturalistischer  Materialismus  in  der  Metaphysik, 
Lockemng  des  Familien-  und  Ehebandes  oder  daran  Streifendes  im 
Hanse,  Staatserziebung  in  der  P&dagogik,  allgemeine  AnfkUrerei 
im  Unterricht.  Das  Ganze  heisst  Freiheit  und  Gleichheit  mit 
Acoentoirang  der  l^etoren*.»  «Der  Socialismns  will  in  der  Tbat 
eine  neue  Welt  nnd  eine  neue  'Weitordnnng*.» 

Aus  dem  wirthschaftlichen  und  socialen  Programme,  das  der 
radicale  Socialismns  und  Communismus  entwirft,  lilsst  sich  dessen 
innerster  socialpbilosophischer  Kern  heranssebftlen :  eine  nackte 
Individuallehre.  Auch  der  Liberalist  stellt,  wie  wir  sahen,  das 
IndiTidnum  ins  Oentrnm  seiner  sodalOkonomiscben  Theorie;  aber 
jeder  ideal  denlcende  Liberalist  geht  dabei  von  dem  kostbaren  Gute 
der  sittlichen  Freiheit  des  Einzelwesens  ans.  Nicht  so  der  extreme 
Socialist,  der  mit  seinem  absoluten  Zwangssystem  die  Freiheit  des 
Indifiduums  Aber  Bord  wirft.  Auf  die  Gl  e  i  c  h  h  e  i  t  kommt  es  ihm 
an,  auf  die  Gleichheit  materiellen  Wohlbehagens  und  Geniessens. 
Der  extreme  Socialismns  nnd  Communismus  geht  also  in  der  indivi- 
dnalistischen  Bichtnng  weiter  als  der  landl&nflge  Liberalismus  mit 
seiner  Mancbesterdoctrin.  Dieser  Uberlftsst  es  wenigstens  dem  Ein- 
zelnen, im  Goneurrenzkampfe  sich  sein  Glflek  zu  erstreiten.  Jener 
verpflichtet  die  Gesammtheit,  in  sklavischer  Liebedienerei  Jedem 
Einzelgliede  ein  bestimmtes  nnd  gleiches  Mass  an  materiellen  Ge* 
nflssen  zu  sichern.  Treffend  nennt  daher  Sehafifle  den  Liberalismus 
nnd  den  radicalen  Socialismns  «Kinder  eines  Geistes^,  «ein  siamesi- 
sches Zwillingspaar»  nnd  bezeichnet  letzteren  mit  seinen  Ideen  von 
1789  «Freiheit,  Gleichheit,  Gerechtigkeit  nnd  Brflderlichkeit»  ate 
«potenzirten  Individualisrnns  und  Liberalismus».  «Theoretisch 
bekriegen  die  Socialisten  den  Liberalismus,  sie  vemrtheilen  ihn  mit 
den  herbsten  Worten,  aber  in  Wirklichkeit  treten  sie  in  seine  Fuss- 
stapfen. Es  sind  im  Grunde  weit  ärgere  Individualisten,  als  die 
Liberalen.»  (Munding,  a.  a,  0.) 

Fassen  wir  die  Unterschiede  kurz  zusammen.  Dem  allgemein 

'  Schäfffp,  Dio  Ans'^ichtalosigkeit  u.  s.  w. 

'  Kritik  der  «i^uina^dsenz  des  Sociuliamuti»  von  Schüffle.  Von  limm  prakti- 
gcken  StaatnuniL  BieMUd  nnd  Leipzig  1878.  Hier  wird  besonders  auch  die 
aQNmrwirUuehaitlidie  Seile  den  SocMlismns  gewürdigt. 
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g;efaS8teD«  wahren  Soeialisinas  steht  die  organische  Gemem- 
schaft  an  sich,  nämlich  als  ewige  TrAgerin  der  Cnltnrgfiter,  hoch 
flher  den  Einzelinteressen.   Der  Staat  als  höchste  Form  dieser 

Gemeinschaft  ist  für  ihn  oberster  Zweck,  dem  sich  der  Einzelne 
in  gliedlicher  Einorfluuiig  zu  unterstellen  und  dienstbar  zn  machen 
hat.    Der  L  i  b  e  r  h  1  i  s  m  u  s  verlangt  vom  Staate  nur  die  Sorge  , 
dafür,   *(i,iss  dein  freien  Spiel   ilei  Individualkrat'te  die  denkbar  " 
weitesten  Schranken  sieh  öfinen».    Hierfür  ist  ihm  der  Staat  mit 
seinem  Becbtsschutze  nur   Bedingung»  (Dietzel)    Der  C  o  m  • 
mnnismns  endlich  macht  aus  dem  Staate  cein  gleiches  Mittel 
fhr  alle  zur  möglichst  gleichen  Befriedigung  der  Intereasmi  aller» 
(Dietxel).  Nar  ein  Mittelt  Dnd  dämm  hat  Boscher  Recht,  wenn 
er  den  radicalen  Socialismus  (nach  Dietzels  Terminologie  Comnni- 
nismns)  «eine  Gemeinwirthsehaft,  die  Aber  den  Gremeinsinn  hinafs- 
geht»  nennt;  ja  wir  dürfen  sagen:  eine  GteiQeinwirthschaft,  die 
wider  allen  Geraeinsinn  ist.  weil  sie  gar  keinen  Gemeinsinn  kennt 
Was  über  die  praktisch-volkswirthschaftliclieu  Ziele  und  über 
die  ethisch-philosophischen  Ideen  des  radicalen  Socialismus  und  ' 
ConimunismuF  gesagt  worden  ist,  orieatirt  im  Wesentlichen  auch  j 

I 

über  Ideen  und  Ziele  der  Sociaideniokratie.    Werfen  wir  zunilchst 
einen  kurzen  Rückblick  auf  ihre  Geschichte.   Im  Jahre  1849  er-  l 
Hess  Karl  Mai-x  zu  Brüssel  ein  Manifest,  in  welchem  er  die  c  Pro- 
letarier aller  Länder  t  zur  Vemnigung  autrief.  Es  heissl  in  dem- 
seihen  u.  A. :  cAn  die  Stelle  der  alten  hflrgerlichen  Gesellscbaft  ; 
mit  ihren  Klassen  und  Elas^ngegens&tzen  tritt  eine  AssociatioB,  > 
worin  die  freie  Entwickelnng  eines  Jeden  die  Bedingung  fttr  die  | 
freie  Entwickelung  Aller  ist.  .  .  .  Die  Commnnisten  arbeiten  über-  ! 
all   an  der  V^erbinduu^  und  Verständigung  der  demokratischen 
Parteien  aller  Länder.  .  .  .    Mögen  die  herrschenden  Klassen  vor  | 
einer  coinmunistischen  Revolution  zittern.    Die  Proletarier  haben  ; 
nichts  in  ihr  zu  verlieren  als  ihre  Ketten,    Sie  liaben  eine  Welt  ! 
zu  gewinnen.  —  Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  Euch!»    Die  i 
< Eigenthumsfrage»  hebt  Marx  in  allen  diesen  Plänen  als   Grund-  | 
bewegung^  hervor.    Wir  übergehen  die  verwickelte  Qescbicbte 
der  «Internationalen  Arheiterassociation»,  die  sich  anter  Marx* 
Leitung  1864  in  London  bildete  und  Congresse  auf  Gongrease 
abhielt.   Auch  von  den  gleichzeitigen  Bestrebungen  Lassalles  in 
Deutschland,  der  «die  Socialdemokratie  auf  friedlichem  und  natio- 
nalem Wege  zu  organisiren  gesucht>,  um  durch  edle  Herstellung 
des  allgemeinen,  gleichen  und  directeu  Wahlrechts»  die  geplanten 
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'  Prodactivassociationen  zu  verwirklichen,  sei  hier  nicht  die  Rede*. 
Ans  dem  Allgemeinen  deutschen  Arl^eiterverein,  dessen  Präsident 
Lassalle  (nachmals  y.  Schweitzer)  gewesen,  schied  auf  dem  Vereins- 
tage za  Ndrnberg  (Sept.  1868)  die  socialdemokratische  Biclitung 
aus  and  constitairte  sich  durch  den  Eisenacher  Congress  (August 
1869)  als  «socialdemokratische  Arbeiterpartei».  Im  Eisenaober  Pro- 
gramm lesen  wir:  <I.  Die  socialdeiiiokr&tifldid  Arbeiterpartd  er- 
strebt die  Errichtung  des  freien  VolkaBtaats.  II.  Jedes  Mitglied 
der  flocijüdemokratischen  Arbeiterpartei  verpflicbtel  sieh,  mit  ganzer 
Kraft  einzutreten  fiOr  folgende  Orandsfttze :  1)  Die  heutigen  politi- 
schen  and  sodalen  Zastlnde  sind  im  hdehsten  Orade  ungerecht 
nnd  daher  mit  der  giossten  Energie  za  behämplen.  2)  Der  Kampf 
Ar  die  Befreiung  der  arbeitenden  Klasse  ist  nicht  ein  Kampf  für 
Klassenprivilegien  ond  Vorrechte,  sondern  ftlr  gleiche  Becbte  nnd 
gleiche  Pflichten  und  fSr  die  AbsehatFang  aller  Klassenherrschaft. 

3)  Die  dkonomische  AbhAngigkeit  des  Arbeiters  Ton  den  Capitalisten 
bildet  die  Grundlage  der  Knechtschaft  in  jeder  Form«  und  es  er- 
strebt deshalb  die  socialdemokratische  Arbeiterpartei,  unter  Ab- 
schaffang  der  jetzigen  Productionsweise  (Lohnsystem),  dnrch  genossen- 
schaftliche Arbeit  den  vollen  Arbeitsertrag  fllr  jeden  Arbeiter. 

4)  Die  politische  Freiheit  ist  die  anentbehrliche  Vorbedingung  zur 
ökonomischen  Befreiung  der  arbeitenden  Klasse.  Die  sociale  Frage 
ist  mithin  antrennbar  von  der  politischen,  ihre  Lösung  durch  diese 
bedingt  nnd  nur  möglich  im  demokratischen  Staat.  5)  In  Erwägung, 
dass  die  politische  nnd  ökonomische  Befreiung  der  Arbeiterklasse 
nur  möglich  ist,  wenn  diese  gemeinsam  nnd  eiah^tlich  den  Kampf 
führt,  giebt  sich  die  socialdemokratische  Arbeiterpartei  eine  ein- 
heitliche Organisation,  welche  es  aber  auch  Jedem  Einzelnen  er- 
möglicht, seinen  Einfluss  für  das  Wohl  der  Gesaramtheit  geltend 
za  machen.  6)  In  Erwägung,  dass  die  Befireiung  der  Arbeit  weder 
eine  looale  noch  nationale,  sondern  eine  sociale  Aufgabe  ist,  welche 
alle  Länder,  in  denen  es  moderne  Gesellschaft  giebt,  nmfasst,  be- 
trachtet sich  die  socialdemokratische  Arbeiterpartei,  soweit  es  die 
Vereinsgesetse  gestatten,  als  Zweig  der  internationalen  Arbeiter- 
«ssociation,  sich  deren  Bestrebungen  anschliessend.»  Punkt  III. 
behandelt  tdie  nächsten  Forderungen  in  der  Agitation  der  social- 
demokratischen  >  Arbeiterpartei»  >. 

'  Vgl.  V  .  S  i:  Ii  e  e  1 8  Auüaatz  über  äocioliamna  und  Commuuismuä  in 
Scbüuberg«  Hdb.  d.  pol.  Oek. 

*R.Meyer,  DerEnrnncipfttionakiunpf  d.  vierten  Standes.  LBd.  Berlin,  1874. 
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Wie  wir  aus  dem  Marxschea  Aufrufe  und  atts  diesem  kurzen 
und  klaren  Programm  sehen,  ist  die  Socialdemokratie  eine  ins 
actnelle  Gebiet  der  Parteipolitik  übertragene  Erscheinnngsfonn  des 

allgcnieiiien  socinlistisch  -  comiiiuuistischen  Ideen kreises,  eine  Er- 
sclieinnugstoim,  die  in  dem  Wandel  der  Jahre  wolil  wechselnde 
Nüaucea  annehmen  mag,  sich  aber  im  Grundtuue  gleich  bleibt. 
Der  commuuistische,  d.  h.  «poten/Jit  individualistische»  Gedanke 
ist  ebenso  wie  sein  «Gegenpol»,  der  rein  socialistische,  ein  chroni- 
sches  Glied  der  socialen  Ideenreilie.  Und  wie  die  gegen w&rtige 
positive  Socialpolitik  eine  duicli  den  Zeitcharakter  bedingte  concrete 
Erscheinung  des  socialistischen  Oruudprincips,  so  ist  die  Social- 
demokratie ein  acutes  PhAnomen  des  individualistischen  Gedankens, 
den  sie  durch  zwangsweise  Organisation  in  der  Wirklichkeit  des 
Wirthschaftslebens  durchgefahrt  wissen  will.  Zu  diesem  Zwecke 
bat  sie  «sich  als  links  ftnsserster  Flügel  der  bürgerlichen  Demo- 
kratie constituirt  und  strebt  mit  dieser  nach  der  demokratischen 
Republik»  ,llalir)  «Die  Socialdemokratie,»  sagt  Bebel«,  «be- 
trachtet also  die  politische  Freiheit  nicht  als  Zweck,  sondern 
als  Mittel  zum  Z  w  eck;  als  Zweck  betrachtet  die  Social- 
demokratie die  Herstellung  der  ökonomischen  Gleichheit,  also  die 
Errichtung  eines  auf  voller  Freiheit  und  Gleichheit  basirenden 
Staats-  und  Gesellschaftswesens.  Die  Freiheit  hört  da  auf,  wo  sie 
hinübergreift  in  die  Sph&re  des  Anderen,  d.  h.  wo  sie  durch  ihre 
üebergriffe  die  Gleichheit  verletzt.»  cEs  ist  ja  richtig,»  so 
flnsserte  sich  der  Minister  Herrfuith  bei  der  letzten  Debatte  Aber 
das  Socialistengesetz  in  der  Beichstagssitznng  vom  23.  (11.)  Jan. 
dieses  Jahres,  cdass  die  Socialdemokratie  einen  durchaus  anti- 
monarchischen  Zug  hat  und  dass  insofern  ihre  Bestrebungen  sich 
gegen  die  Regierung  richten,  aber  bei  der  Socialdemokratie  liegt 
doch  der  Accent  weniger  auf  den  vier  letzten,  als  auf  den  drei 
ersten  Silbeu.  Im  Wesentlichen  sind  es  die  AngriftV  gegen  das,  was 
die  Socialdemokratie  als  capital istische  Production  bezeichnet.  .  . .» 
Zwei  Tage  später,  bei  der  dritten  Lesung  des  Socialisteugesetzes, 
sagte  Bebel,  er  acoeptire  den  vom  conservativen  Abgeordnetes 
V.  Helldorff  gemachten  Vergleich  der  Socialdemokratie  mit  einem 
Pilz,  der  auf  krankem  Boden  sich  entwickelt,  insofern,  als  die 
Gesellschaft  krank  sei,  und  auf  diesem  kranken  Boden  der  Bacillus 
der  Socialdemokratie  sich  entwickele ;  es  gebe  daher  nur  ein  Mittel, 

•  llnscit  Zil  l.  .  Kine  Sfreitachrift  gegen  die  «Deinukirat.  Corr««p.»  d.  na- 
veiaud.  Aull.  Lciiizig,  lö77. 
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ihr  den  Nährboden  za  enteieben. .  dnss  man  nftmlieh  cdie  ganze 
moderoe  Prodoction,  das  capitalistische  System  aufgebe  Also 
dieselbe,  vorhin  geschilderte  Badicalcur  ist  es,  die  andi  von  den 
modernen  York&mpfem  des  extim-socialistischen  Gedankens  be- 
fürwortet wird.  Und  den  (ökonomischen  Kernpunkt  ihres  Systems 
umgiebt  auch  gegenwärtig  eine  ganze  Weltanschauung,  was  in 
der  Praxis  des  Parteilebens  klar  zu  Tage  tritt.  Die  ganze 
Parteihaltttng  der  Socialdemokratie  im  deutschen  Reichstage  zeigt 
deutlich,  wie  wenig  sie  ihren  rein  indiicidualistisehen  Ursprung  ver- 
leugnen kann.  Die  ideellen  «Bande  des  Blutes»  nähern  ihre  Ver- 
treter denen  der  liberalistischen  Doctrin,  d.  i.  den  Fortschritts- 
männern,  in  höherem  Masse,  als  eine  von  diesen  beiden  Practionen 
je  zu  den  Regierangs-  oder  sog.  Cartellparteien  Pflhlung  gewinnt. 
Individualistisch  sind  sie  eben  beide,  die  Einen  auf  dem  Freiheits-,  - 
die  Anderen  auf  dem  Zwangswege.  Wir  haben  ferner  gesehen, 
dass  die  deutsche  Socialdemokratie  sich  als  Zweig  der  c  Internatio- 
nale» betraclitpt,  und  der  Abb^  Broqnet  sagt;  «Der  Liberale  ist 
ein  Internationaler  mit  feinen  Manschetten  und  Lackstiefeln;  der 
Internationale  ist  ein  Liberaler  in  Holzschuhen  oder  barfuss  »  Auch 
Bebel  hat  letzthin  im  Reichstage  zugegeben,  dass  die  sociaMemo- 
kratisebe  Partei  sich  international  organisire,  und  hat  dabei  als 
Ursachen  dieses  Vorgehens  die  Haltung  der  Gesellschaft,  speciell 
die  gleichfalls  internationale  Organisation  der  Arbeitgeber  und  die 
ff  Internationale  des  Capitalismus  >  genannt.  Den  moderneu  Oapita- 
lismus  aber  vertheidigt  ja  der  Liberale,  weil  er  mit  den  bestehen- 
den Normen  des  Wirthschaftsrechts  auch  jedes  factische  Ergebnis 
derselben  vertheidigt.  In  der  That  ist  den  Socialdemokraten  und 
den  Fortschrittiern  ein  kosmopolitischer  Zug  gemeinsam.  Das  Anti- 
oder  wenigstens  Unnationale,  das  sich  vom  Individualismus  nie 
trennen  lässt,  nähert  sie  einander.  So  haben  bei  den  jfingstett 
Reichstagswahlen  die  Freisinnigen  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Stichwahlen  für  die  Candidaten  der  socialdemokratischen  Partei 
gestimmt,  wiewol  sie  gleichzeitig  deren  culturfeindliche  Tendenzen 
in  einem  gegen  die  Socialdemokratie  erlassenen  Aufrufe  kenn- 
zeichneten —  eine  von  der  cNat-Ztg.»  mit  Recht  gerügte  «Doppel- 
züngigkeit». Zur  Charakteristik  der  Wahlbaltong  des  Centrums 
den  anderen  Parteien  gegenfiber  mag  eine  für  die  Stichwahlen  zum 
neuen  deutschen  Reichstage  ausgegebene  Parole  der  « Germania t 
dienen,  die  folgenden  Passus  enthält:  cWir  unterstützen  Polen, 
Deutschhannoveraner,  ehrliche  Conservative  und  die  Linksliberalen 
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alloDthalben  gegeu  du  Oartell  ind  lassen,  wo  diese  beidea  iMtoesten 
Feinde,  Gärtell  nnd  Socialdemokratie,  bei  der  Stichwahl  mit  ein- 
ander so  ringen  haben»  diese  ihren  Strauss  allein  ausfeehten.»  Der 
Umstand,  dass  das  Oentrnm  ansscblieeslich  die  Machtinteressen  der 
katholiseben  Kirche  vertritt,  erkliirt  diesen  Antagonismus  gegen 
den  Bnnd  der  Parteieir,  welchen  das  Staatswohl  im  Vordergrunde 
steht.  Diese  R^ierangsparteien  sind  eben  in  dlrectem  Gegensätze 
snm  Fortschritt  nnd  aor  Socialdemokratie  dnreh  nnd  durch  national 
nnd  mehr  oder  weniger  social ,  d.  h.  socialistiscb  im  gnten  Sinne, 
indem  sie  das  Staatsinteresse  voranstellen,  die  Briialtnng  des  seit  1871 
neu  bestehenden  Reiches  und  die  Reformarbeit  anf  Ökonomischem  Qo: 
biete  bedingungslos  vertreten  nnd  verfechten.  Darin  sind  diese  «staats- 
erbaltenden  Parteien»  einig  nnd  werden  unverbrachlich  zusammen- 
gehen,  ob  nnn  ein  erkl&rtes  Cartell  als  c formelles  Wahlbündnis»  be- 
steht oder  nicht.  Darin  findet  sich  der  bochconservativste,  hoch- 
monarchischste, hoehkirchlichste  nnd  hochfendalste,  wohl  gar  agra- 
risch, zflnfUerisch,  antisemitisch  nnd  bismarck-feindlich  zugespitzte 
Erenzzeitnngsparteigänger,  der  sich  mit  Vorliebe  in  einen  romantisch- 
reactionftren  Dunstkreis  hflUt,  auf  einem  Boden  mit  dem  liberal- 
sten, tolerantesten,  streng  verfossungsmässigen,  staatsbürgerlichen 
NationaUiberalen  in  seiner  nttchtemen  Vernunft  nnd  Vorsicht.  Nichts 
muss  die  deutsche  Regierung  mehr  wtoschen,  als  dass  dieses  Zn- 
sammenhalten  immer  fester  werde,  um  so  mehr,  als  im  nenen  Reichs- 
tage, der  zum  ersten  Mal  eine  5jährige  Legislaturperiode  antritt, 
die  Oppositionsparteien  in  geflihrlicher  Migorität  sind*.  Dazu  mnss 
aber  vor  Allem  die  Krenzzeitnngspartei  in  massvollere  Bahnen  ein- 
lenken, ibi-en  Hang  zur  RackwArtserei  nnd  zu  Uebertreibongen  auf- 
geben und  nicht  anf  einem  verspielten  Posten  behamn.  Den  ge- 
mässigt Gonservativen  und  den  NationaUiberalen  gehört  die  Zukunft 
Und  es  ist  eins  der  Hanptverdienste  Bismarcks,  dass  er  diese 
Parteien  herangebildet,  stark  und  fest  gemacht  hat,  indem  er  auf 
sie  seine  Politik  stQtate. 

'  im  ueucu  KtiichiiUi|;e  Imbeu  <lie  CvMervativeu  72,  die  FreicouMtrvativea 
19,  die  Nfttionallibenüeti  43,  die  Dentoch-FreinnnigeD  67,  die  Ultnunontaaen 

107,  die  Soriiihlcniokrnti  ii  35  Muti<lar<-.  S  nnit  verfügen  die  Regi(>rnng'?]mrtcipn 
Uber  L34,  dit;  OppositiuuititarUsieu  über  20!)  Mandate.  Diu  übrigen  54  Maudate 
vertheilen  sieb  auf  die  Vulksptrtei,  die  Polen,  Weifen,  AntiRemiten,  Dänen, 
Elsiis-ifr  niul  W'iMr.  Siiätorliin  traten  einii,'*'  \'i  r''cliicbmiir«'n  durch  Hospitanten 
ein,  neue  Angaben  de»  Keichsta^sbureau»  weichen  von  ubigen  Zabicn  etwa«  ab.  — 
Bei  den  Wahlen  fielen  anf  die  Conaervativeu,  Freicon><erativen  und  National- 
lilu  raleu  ziiRammen  2,51Hfi<)l  StinniuTi ;  auf  die  FreisinnijrMi,  'h'*  ('»  ntrnm  Cein- 
»cbiiesslicb  der  Welten;  und  die  8oeialdeinokrateu  2u«auunen  3,^»UbtMI  Stimmen, 
WM  ein  Fla»  von  1,863194  Stimmen  anf  Seiten  der  Letsteireii  ergiebt. 
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In  (ier  Politik  der  mit  Recht  sog.  nationalen  Paiteien  der 
deutsclien  Volksvertretung  ist  das  Gedeihen  des  Ganzen  der  leitende 
Gesiclitspunl4t ,  oberster  Grundsatz  ist  ihnen  das  Staats  wohl.  Was 
aber  ist  der  Staat  dem  Portschrittsmann?  Freilich  schätzt  er  die 
vom  Staate  gewährleistete  Ordnung  und  Reclitssiclierheit  als  Basis 
eines  erspriesslichen  Erwerbslebens.  Aber  sonst  bleibt  ihm  der  Staat 
doch  ein  lästiger,  autdringliclier  Vormund,  dem  er  längst  entwachsen 
tu  sein  glaubt,  der  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  stört  und  hindert, 
der  immer  wieder  Ansprüche  an  seinen  Geldbeutel  erhebt,  nm  sich 
den  Luxus  einer  grossen  und  glänzenden  Armee  zu  gestaLtcii,  um 
dem  Arbeiter  die  theurn  und  sehr  zweifelhafte  Wolilthat  der  Ver- 
sicherung, die  der  Liberalist  zwai  als  c freie  Organisation nicht 
aber  als  ■«Zwangsmassregel»  verwirklicht  wünscht,  zu  verschaffen, 
und  um  Abenteurerei  in  Afrika  zu  treiben  I  Zu  deu  drei  wichtigsten 
Fragen  deutscher  Politik,  zur  Militär-,  zur  Arbeiter-  und  zur 
Colonialfrage,  verharrt  der  Freisinnige  in  kühler  Ablehnung,  wo 
nicht  III  offener  Gegnerschaft.  In  diesem  Geiste  ist  auch  der 
letzte  deutsch-freisinnige  Wahlaufruf  gehalten. 

Was  ist  nun  vollends  der  Staat  dem  Socialdemokraten  ?  D  e  r 
Staat,  den  er  will,  der  nach  Zertrümmerung  der  t  Klassenherrschaft t 
eine  grosse  Productionsmaschine  zur  Sicherung  des  «vollen  Arbeits- 
ertrages» für  Jedermann  sein  soll,  ist  das  directe  Widerspiel  des 
heutigen  Staates.  Denn  dieser  schützt  das  Privateigentham  und 
sichert  auch  den  Erwerb  des  Reichen,  sucht  aber  sogleich  durch 
seine  weise  Socialpolitik  dem  gedrückten  Gliede  des  Arbeiterstandes 
SU  einer  menseheawflrdigefen  Bzistaiis  zp  verhelfen.  Und  gerade 
das  moss  dem  SodaldeoiokrateD  ^  Dom  im  Auge  sein.  £ine 
Begiernng,  welche  das  staatssocialistische  Programm  langsam,  aber 
oonseqneiit  ausfahrt,  macht  den  Unaiftiedeiien  zufrieden,  beugt 
durch  ihre  Reformen  der  vom  Socialdemokraten  ersehnten  Total- 
omwalsung,  die,  wenn  nicht  anders,  auf  dem  Wege  revolntionftrer 
Gewalt  insoenirt  werden  soll,  vor  and  entsieht  seinen  gewissenlosen 
Wfthler^en  den  Boden.  Die  «UnzafHedenheit»  nannte  der  preossi- 
sehe  Hinister  Herrforth  das  Lebenselement  der  sodaldemokratischen 
Parteiführer.  Je  mehr  nim  die  Regierung  sieh  der  Hebung  des 
Arbeiterstandes  annimmt,  und  je  mehr  in  letzterem  das  Bewosst- 
sein  darüber  erwacht,  von  wo  ihm  die  wahre  Hilfe  kommt,  auf 
desto  geringeren  Erfolg  kann  natttrlich  der  socialdemokratische 
Agitator  rechnen.  Damm  hasst  er  diese  Staatsregierung,  die  sich 
durch  das  «Socialistengesetz»  gegen  ihn  waffnete,  bis  anfs  Blut. 
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Mit  8cbl«cfat  verhaltenem  Ingrimm  aehaot  er  .  auf  jeden  neuen  Er- 
folg und  MaehUawaehs  derselben,  er  bewilligt  ihr  keine  Steuern 
für  militftrische  and  Colonialswecke,  er  misgOnnt  ihr  and  seinem 
Volke  sogar,  die  Reichslande  Elsass^Lothriagen,  die  er  am  Liebsten 
dem  laaernden  Gallier  snrttckgeben  würde.  So  hat  sich  —  mit 
fiesebftmnng  mnssten  es  deutsche  BUtter  melden  —  ein  hessischer 
Socialdemokrat  noch  in  diesem  Jahre  auf  einer  Wahlversammlung 
ausgesprochen.  Und  Bebel  äusserte  in  der  Beicfastagssitzung  70m 
S5.  (13.)  Jan.  dieses  Jahres,  dass  er  die  Annexion  ElsasSfLothringens 
«ebenso  itlr  einen  Fehler  halte,  wie  die  militürischen  Bttstungeu 
unserer  ooncnrrirenden  Staaten»,  was  indessen,  ittgte  er  hinsu,  mit  ^ 
der  Soeialdemokratie  nichts  zu  thnn  habe  (?),  sondern  ihr  mit  vielen 
Änderen  gemein  sei.  Mag  Bahr  (a.  a.  0.)  immerhin  auf  entgegen- 
gesetzte Aeussernngen  ans  socialdemokratischen  Kreisen  hinweisen, 
der.  unpatriotisehe  Zug  der  ganzen  Richtung  liegt  offenkundig  da. 
Sind  doch  Bebel  und  Liebknecht  nach  dem  Kriege  von  1870/71, 
den  Ersterer  in  Anführungszeichen  den  «heiligen»  und  den  «glor- 
reichen» nennt«  wegen  Hochverraths  angeklagt  und  von  den  Ge- 
schworenen am  26.  MArs  1872  schuldig  gesprochen  worden.  « Unser 
Vaterland»,  sagt  der  socialdemokratische  Reichstagsabgeordnete, 
der  Tischler  Karl  Eickel  in  Mühlhaosen  i.  E.«  «ist  da,  wo  wir 
gedeihen.»  Welche  Veranlassung  hat  also  der  Socialdemokrat,  Ar 
den  Staat  ein  Opfer  zu  bringen?  Für  diesen  Staat,  der  das 
System  einer  schamlosen  «Ausbeutung»  duldet  und  sanctionirti 
Dieser  Staat  verweigert  Ja  der  Mehrzahl  seiner  Bürger  «die  TheO- 
nähme  an  den  Gütern  dieser  Erde,  «die  reichlich  genug  sind,  um 
Jeden  glücklich  und  zufrieden  zu  machen»  (Bebel).  Denn  nur 
darauf  kommt  es  dem  Socialdemokraten  an.  Er  hält  sich  an  die 
Heineschen  Verse: 

«Wir  wollen  auf  Erden  glücklich  sein 

Und  wollen  nicht  mehr  darben. 

Verschlemmen  soll  nicht  der  fitule  Bauch, 

Was  fleisBige  Hftnde  erwarben. 

Es  wächst  bieuieden  ßrod  genug 

Für  alle  Menschenkinder, 

Und  Rosen  und  Myrthen,  Schönheit  und  Lust 

Und  Zuckereibseu  nicht  minder. 

Ja,  Zuckererbsen  für  Jedermann, 
Sobald  die  Schoten  platzen  1 
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Den  Himmel  fiberlassen  wir 

Den  Engeln  and  den  Spatzen.» 
Bebel  selbst  ciUrt  diese  Verse  in  seiner  erwähnten  Fiagschrift. 

Das  Ziel  der  Socialdemokratie  ist  eben  die  «materiell  gleiche, 
mindestens  der  ArbeitsleiBtuiig  angepasste  fietheilignng  Aller  am 
diesseitigen  Lebeosglttck,  frei  von  »Wechseln  anf  den  Himmel',  in 
eigener  demokratischer  Freiheirs-Begie  Alter  durch  alle  Ginxelnen» 
(Scbaffle).  cUm  die  eigenen  Wechsel  aof  den  ,Zakanfl8staat'  den 
Pioletaiiern  acceptabel  zn  machen,  verruft  man  alle  «WeGhsel  aif 
den  Himmel  und  selbstverständlich  auf  die  H&lle.»  (SchafHe.)  Kein 
anderer  Einfiuss  ist  in  der  That  so  dazu  angethan,  in  der  Bmst 
des  Arbeiters  Zufriedenheit  mit  seinem  Loose  oder  wenigstens  Er- 
gebung in  dasselbe,  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit,  knrz,  eine  Ge- 
sinnung der  Unterordnung  unter  die  bestehenden  Verh&Itnisse  zu 
pflegen,  wie  gerade  der  des  Christenthams.  Daher  neben  dem 
staatsfeindlichen  auch  der  antichristliche  und  kirchen  feind- 
liche Geist  der  Socialdemokratie.  Bekannt  ist,  wie  der  Ab- 
geordnete Most  vor  zwölf  .Tahren  die  Arbeiter  zum  €  MassenattStritt 
aus  der  Kirche»  aufreizte.  Es  ist  der  frevle  Eifer  gegen  Thron  nnd 
Altar.  Es  cfitrchten  die  Socialdemokraten  auch  Niemand  mehr, 
als  die  Geistlichen»,  sagte  Dr.  Wiodthorst  jüngst  im  deutschen 
Beichstage.  Dieser  autireligiöse  Zug  zeigt  sich  auch  unter  deu 
socialdemokratischen  Abgeordneten  im  neuen  Reichstage.  Von  den- 
selben —  35  an  der  Zahl  —  sind  20,  also  über  die  Hälfte,  confessions- 
los  («Dissidenten»,  «Freireligiöse»,  «Coni'essionslose»),  während  von 
den  Abgeordneten  aller  übrigen  Fractionen  nicht  ein  Einziger  sich 
als  confessioDslos  angegeben  hat ;  4  sind  katholisch,  8  evangelisch ; 
3  bekennen  sich  zum  mosaischen  Glauben,  dem  sonst  nur  2  andere 
Abgeordnete  (Glieder  der  deutsch-freisinnigen  Fraction)  angehören. 

Im  Gegensatze  zur  irreligiös-materialistischen  Grundanschauung 
und  gleichmacherischen  Tendenz  der  radicalen  Socialisten  und  der 
Socialdemokraten  erscheint  mm  gerade  die  Beschränktheit  der  irdi- 
schen Güter,  die  Vermögensungleiclilieit,  die  mühevolle  Arbeit  um 
das  tägliche  ßrod  im  Schweisse  des  Ano-Rsichts  als  Grundbedingung 
für  das  ideale  Streben,  für  die  Heranbildung  edlerer  Instincte  im 
Menschen,  für  die  Fürtbildung  der  Culturgüter.  Wenn  Bebel  in 
Aussicht  stellt,  da.ss  im  socialdemokratischen  Zuknnftsstaate  die 
gesellschaftlich  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  e  Arbeit  .  .  .  auf  ein  Minimum  im 
Verhältnis  zu  heute  reducirt,  nicht  eine  Plage,  sondern  eine  Er- 
holung sein»  wird,  so  können  wir  .daran  einmal  nicht  glauben. 
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andererseits  aber  erscheint  dies  Ziel  durchaus  nicht  wünschenswerth. 
Die  Arbeit  soll  keine  Erholung  sein.  Kampf  und  Mühen,  Mangel 
und  Entbehrung  richten  den  Blick  des  Mensrhen  nach  Oben  läutern 
seine  Seele,  zeitigen  in  ihm  die  edle  Frucht  der  Geduld  uüd  Selbst- 
verlen^^nung  und  lehren  ihn,  auf  ein  schöneres  Jenseits  hoffen.  Zu 
ihrem  eigeoeo  Heile  ist*  der  Men^ichheit  die  Befriedigung  aller 
Wünsche  nach  einer  mftheloseo  Glückseligkeit  versagt.  Die  Peitsche 
der  Selbstüberwindung  und  der  Hammer  der  Zucht  geisselt  and 
meisselt  das  Schwaukende  zam  Charakterfesten.   Noth  lehrt  beten. 

Nichts  liegt  gldchwol  bei  dieser  Anschaanngsweiae  den 
wahren,  dem  idealen  Sodalisten  femer,  als 'die  schreienden  (Jebel- 
stände  der  hentigen  wirthschaftlicben  Welt  beschönigen  zn  wollen. 
Soweit  es  möglich  ist,  erstrebt  gerade  er  für  jeden  Menschen  neben 
der  kirteu  Arbeit  auch  die  Wohlüiai  der  Erholung,  die  Erquickung 
heiterer  Müssest unden,  den  Gennss  eines  schönen  Familien]»  heus. 
l)a<  tiefe  Rewusstseiii,  dass  es  zu  diesem  Zweclce  Pflicht  sei,  die 
unnaturlicli  i^rosse  Kluft  zwischen  Arm  und  Reich  zu  verringern 
(aber  nie  aufsuhebenl)  uud  die  Po^^ition  des  Arbeiters  dem  C&pitali* 
sten  gegenüber  zn  schützen,  durchdringt  den  Sta&tssocialisten  ganz 
besonders.  Er  erstrebt  dieses  Ziel  aber  nicht  nnr  um  der  Wohl> 
faiirt  des  einzelnen  Arbeiters  willen,  sondern  gerade  anch  im  Interesse 
der  Erhaltung  und  des  Fortschrittes  der  Gesammtheit,  die  nicht 
gedeihen  kann,  wenn  viele  ihrer  Glieder  verkfimmem. .  Das  Ganse 
steht  dem  Staatssocialisten  im  Vordergrande,  und  dämm  sagt  er 
mit  Friedrich  List ,  dem  hochherzigen  Vorkämpfer  für  Dentschlaods 
Einheit:  *Es  giebt  weit  grössere  Uebel,  als  einen  Stand  von  Prole- 
tariern: leere  Schatzkammern  —  Nationalunmacht  —  National- 
kneuhLschult  NationaUüd.>  —  Was  aber  die  Arbeiterfrage  be- 
triftt,  so  ist  der  Staatssocialist  erstlich  dessen  eingedenk,  dass  das 
materielle  und  culturelle  Niveau  der  Lohnarbeiterklasse  Haud  in 
Hand  mit  den  Fortschritten  der  ökonomischen  Technik  nnd  dem 
wachsenden  Weltreichthnm  sich  bereits  bedeutend,  wenn  avch  noch 
lange  nicht  der  irergrösserten  Gtesammtprodactivität  entsprechend 
gehoben  hat,  und  dass  ferner  eine  Steigerung  des  Arbeiterwohlslandes 
über  ein  gewisses,  durch  das  Verhältnis  zwischen  der  National- 
prodnction  und  der  Bevölkernngsmenge  bestimmtes  Mass  hinaus 
gar  nicht  möglich  ist,  weil  das  Boden-  nnd  ßevtflkerungsgesets 
dem  im  Wege  stehen  ^    Aber  nicht  einmal  bis  zu  dieser  äussersteii, 

•  Das  B  o  <l «'  II »'  s  e  1 55  lM'«U*ht  ilariii,  »hw«  il«*r  Krtrnff  des  Bodens  f  ich 
bei  fortschreitender  Bestellang  desselbeu  nicht  im  Verbältoi»  in  dem  für  seine 
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m  der  Katar  selbst  gesteckten  Orense  kann  der  Wohlstand,  der 
dmäard  cf  Ufe  der  grossen  Masse  des  Volkes  sieh  erheben,  ohne 
du8  die  Schatze  höherer  Geistesbildung,  welche  als  Lebensiohalt 
des  Gftüzen  dem  Staatssocialislen  wiederum  in  erster  Linie  theuer 

sind,  gefrlhnitit  werden.  Diese  ktistlichen  Kleinodien,  von  unseren  ^ 
Vätern  als  heiligstes  Erbe  uns  überliefert,  ruhen  aut  der  aristo- 
iiialischen  Grundlage  der  aibeiLslhei Ilgen  bürgei  in  lien  (äesellscliat't. 
In  seiner  erwähnten,  in  anderem  Bezüge  getadelten,  in  Hinsicht  auf 
die  Kritik  der  Ethik  des  radicalen  Socialismus  aber  rühmenswerthen 
Schrift  hat  Prof,  v.  Treitscbke  dieses  besonders  betont.  « Weil  zur 
Bewahrung  unserer  Cuitnr,>  sagt  er  daselbst,  «die,  harte  Arbeit 
Toa  Millionen  nnentbehrlich  ist,  darum  kann  der  geistige  Horisont 
nnslbliger  Menschen  nicht  sehr  weit  aber  den  Kreis  der  wirth- 
Mhaftlichen  Dinge  hinansreichen.»  «Bs  ist  keineswegs  die  Aufgabe 
d«r  Gesellschaft,  alle  Menschen  zum  Genuss  aller  Oflter  der  Cultur 
ImDznziehen. >  —  Das  ist  in  der  That  eben  so  wenig  möglich,  als 
aus  dem  Menschen,  der  jetzt  mit  allerlei  Fehlern  und  Eigen- 
nutz behaftet  ist,  ein  ideales  Wesen»  zn  machen.  Der  national- 
liberale Abgeordnete  Kuiemaun  warf  letzthin  den  Sorialdemokraten 
diese  uiilmitbar  optimistische  Auffassung  des  Menschen  vor.  indem 
er  hinzufügte:  «daran  leidet  Ihre  ganze  Deduction,  dass  Sie  mit 
imaginären  Zahlen  rechnen.»  Freilich  besteht  die  Cuiturmission 
der  Menschheit  darin,  immer  weiteren  Kreisen  die  Güter  der  Bildung, 
die  Sehätze  der  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erschliessen,  und  so 
dm  Menschen  immer  mehr  zu  einem  idealen  Wesen  zu  machen. 
Aber  die  Qeschichte  geht  langsam,  und  keine  socialdemokratische 
Hsehe  wird  ihren  Gang  beschleunigen.  Wehe  uns,  wenn  dieser 
Geist  gewaltsamer  Mache  über  die  Kräfte  einer  ruhigen,  nie  das 
Bereich  des  Möglichen  überschreitenden  Reiormarbeit  die  Oberhand 
gewinnen  sollte ! 

So  ernsL  aber  die  Zeichen  der  ZeiL  8ind,  wir  dürfen  doch 
raversicbtlich  hoffen,  dass  der  schöne  Bau  europäischer  Cultur 

drohenden  Gewitterstürmen  Stand  halten  wird.   Das  Wort 

Bewirtluehalliiog  eiforderiichen  ('apital-  ond  ArbeitMufwande  vemwihTt;  da» 
Mallhaasch«  BeyölkerangsgeBeti  darin,  dam  die  Tendens  des 
Menschen,  sein  Geschlecht  fortsupflansen»  grösser  ist,  als  die  Fähigkeit  der  Erde, 
ihn  mit  NahrungsmiUelil  an  TerBorgen.  Dau  erstere  wird  von  Keinem  herirritten, 
da,s  letztere  wird  »«ich,  wie  viele  grosse  Wahrheiten,  erst  allmählich  die  iiUgeineine 
An«=rkf'iiniiiig  erobern  müssen.  In  den»  dim  h  Hnd(  n  und  BevoIkerungsgeHetz 
bt^eii  hilf  fori  V^erhöltiii«  tritt  der  \Vider?«iiinii  <!•  r  SidfTwelt  gegen  die  Hert' 
«cWtt  des  arbeitenden  nnd  genie^tienden  Menschen  zu  Tage. 
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sie  sollten  lassen  stahn.  Das  Wort  und  das  Reich.  Abei  li-s;  es 
kein  (äe^iien^t  ist,  das  uns  schreckt,  sondern  eine  zielbewusst«, 
im  Geheimen  wühlende  Maclit.  darüber  darf  mau  sich  uicht  t&aschen. 
Das  in  dieser  Erkenntnis  i.  J.  1878  geschaffene  -Socialistengesetz», 
so  heilsam  und  nothwendig  es  ist,  hat  den  Ueberblick  Aber  des  je- 
weiligen Stand  und  Erfolg  der  socialistischen  Umtriebe  in  bedenk- 
licher Weise  erschwert,  weil  es  dieselben  vom  Plaue  der  Oeffentlich- 
keit  verscheachte.  Nnr  in  der  wechselnden  Kopfzahl  und  im  Ge- 
bahren  der  socialdemokratischen  Abgeordneten  pr&gt  sich  die  zn-oder 
abnehmende  Stärke  der  Partei  aus.  Mit  gerechtfertigter  Besorgnis 
schaut  nun  zwar  der  reichstreue  deutsche  Staatsbiir{j:er  auf  das 
Wachsthum  der  socialdemokratischen  FracLion  im  Hause  der  Volks- 
vertretung'. Es  kann  jedocli  dem  gegenüber  an  zwei  relative  Vor- 
theile dieses  Wachstliunis  erinnert  werden ;  eine  grus.sere  Paitti 
neigt  eher  zur  Zersplitterung,  und  eine  grossere  Partei  ist  anderer- 
seits za  positiverem  Vorgehen  gi'z\vang:en,  sie  kann  nicht  bei  der 
vorwiegend  negativen  Kritik  stehen  bleiben.  Es  ist  femer  niefat 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  viele  im  Herzen  vaterlandstrene  and 
ordnungsliebende  Arbeiter  vom  socialdemokratischen  Agitator  durch 
Vorspiegelungen  und  Schlagworte  gewonnen  werden.  Gines  solchen 
Schlagwortes  sollen  sich  die  Hetzer  auch  bei  den  jAngsten  Wahlen 
bedient  haben.  «Für  den  Arbeiterkaiser»  wurde  dem  zur  Wahl- 
urne schreitenden  Manne  zugerufen.  Eine  schamlose  Entstellung 
der  hohen  Ziele  des  jungen  Monarchen!  -  Auch  der  nat.-liberale 
Abgeordnete  Knleniann  äusserte  neulich  im  Reichstage,  ida.ss  ein 
grosser  Tli^il  unserer  Arbeiterbevolkerung ,  dass  die  gesunden 
Elemente  dieser  Bevolkeiung  zum  grossen  Theil  sich  in  du  sncial 
demokratische  Schlinge  haben  einfangen  lassen.»   Dasä  viele  der 

*  1,841S87  Stimmen  fielen  in  diesem  Jtbie  auf  die  ISoeieldemoknlen, 

567405  mehr  als  im  Jahre  1887.  Noch  kein  IMal  hat  »eit  1867  die  sociahUnio 
kratistlu'  Fraction  eine  soMk  Stiirke  —  35  Mandate  —  in  der  deutaclu  n  Volk? 
vertretnnj;^  erreicht.  Von  1h<)7  -TS  hielt  h<i'  sich  zwifsrhen  11  nnd  14.  I87J« 
waren  nnr  8  Abgeordnete,  \H^o  und  1881  —  lo,  1sh4  94,  1.S87-HV)  11. 
Charaktt  1  istiMch  ist  dnhfi  '«das  Auwachsen  der  öocialdemoknitlMchcu  Stiuuuen  »u 
■iV)  Bezirkt u  mit  ausathliess'licher  oder  doch  überwiegend  städtischer  Be- 
völkerung». Auch  das  ist  zu  beachten,  dasa  keine  andere  Partei  so  viele  Ab- 
geordnete in  verhttltnismHsäig  jugendlicliem  A.lter  ntthlt.  17,  also  fiiet  die  Hlüfte 
der  Bocialdemokratischen  Vertreter,  stehen  im  Alter  von  40  Jahren  oder  darunter, 
wfthrend  nnter  den  Nat^-Liberalen  nnd  im  Centram  (incL  Weifen)  nnr  ca.  Vu^ 
hei  den  ConserratiTen  etwa  'yii,  in  der  Fortschrittgparlei  ca. der  Qlietler  i.  J. 
1850  oder  spHter  geboren  ist  Vgl.  Kürschner,  Der  nene  dentache  Reichs- 
tag. 1890. 
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durch  solche  Künste  Bethörten  zur  Umkehr  kommen  werden,  und 
dass  der  eigentliche  Kern  der  Socialdemokratie  ein  bedeutend 
kleinerer  ist.  als  ilire  umhüllende  Schale,  darf  man  wohl  hoffen. 
Der  Minister  Herrfurth  bemerkte  in  der  Reichstagssitzung  vom 

2.'').  (13.)  .lau.  dieses  .Taln  es,  dass  die  soc. -demoki'alisclien  Abgeordneten 
sehr  mit  Unreclit  als  i Vertretei-  der  arbeitenden  Klassen»  sich  hin- 
stellten, denn,  sagte  er,  «nicht  die  politisch  gebildeten,  denkenden, 
selbsibewussten  Elemente  der  Arbeiter  vertreten  Sie,  sondern  die  ver- 
lietzten,  hetzenden  und  unzufriedenen  Elemente  aller  Stände  >  (Zu- 
ruf:  Sehr  riclitigl)  iSie  sind,»  fügte  der  Redner  hinzu,  «nicht  Ver- 
treter der  deutsclien  Arbeiter,  sondern  höchstens  Vertreter  des- 
jenigen Theiles  der  Arbeiter,  der  nicht  arbeiten  will.»  (Lebliafter 
Beifall.)  Darauf  antwortete  Liebknecht  folgendermassen :  cFür 
das  Wort,  unsere  Anhänger  seien  *  Bummler  danken  wir  liiuen 
—  das  Wort  wird  uns  als  Wahlparole  dienen,  in  allen  unseren 
Versammlungen  werden  wii-  es  den  Leuten  m  lioien  geben,  dass 
die  Regierung  alle,  die  im  Klassenkampf  mit  uns  gehen,  für  arbeits- 
scheue Individuen  hält  1  Man  bedenke  doch,  dass  der  Men«rh  keine 
Maschine  ist,  dass  zur  Arbeit  auf  gei.stigen  Gebieten  aucli  Geist 
gehört.  Bei  uns  ist  Idealismus,  in  der  studirenden  Jugend  haben 
w'ir  einen  Geist  krassen  Strebertbi!ti!s  und  krasser  Roidieit,  wie  er 
seit  dem  30jährigen  Kriege  nicht  Im  1  und  —  dass  nicht  ganz  Deutsch- 
land von  diesen  materiellen  Tendenzen  dnr^'btrnrkt  ist,  danken  Sie 
der  Socialdemokratie.»  Eine  Kritik  diesei  letzten  Worte  ist  über- 
flüssig. Drei  Tage  ilaraut  nahm  in  der  T^hat  eine  in  Berlin  ab- 
gehaltene socialdemokratische  Ver.s?i!r»mhing  «eine  patiietische  Re- 
solution gegen  die  Schlussworte  des  Herrn  Ilerrfurth»  an.  Dass 
Letzterer  allerdi^tirs  einen  xunpräcisen  Ausdruck >  gebrauclit,  giebt 
die  »National-Ztiiun^r*  nnt  Recht  zu,  bemeikt  aber  in  Bezug  auf 
den  von  socialdemokiat.i.scher  Seite  damit  getriebenen  MisbrnnHi  • 
t  Dieseft  ( i' baliren  beweist  nur  —  was  freilich  keines  BeweistiÄ  be- 
darf —  dits.s  den  Herren  Liebknecht  und  Genossen  jedes  Mittel 
zur  Verhetzung  der  Massen  recht  ist  Dalier  darf  es  manchem 
einfachen  Arbeiter  nicht  zu  sclnver  zur  f^ast  gelegt  werden,  wenn 
er  sicii  blenden  lasst.  Glaubt  doch  der  Mann  des  l'msturzes  sein 
Ziel  If'ir-litAr  zu  erreichen,  wetni  er  sich  in  den  Mantel  des  Vor- 
kämpiers für  das  wahre  Menscheuwohl  kleidet  und,  inwendig  ein 
reifisender  Wolf,  dem  Unbefangenen  in  Schafskleidern  sich  naht. 


*  cNat-Ztg.»  Nr.  62,  29.  Jau.  1890,  Morgen  Ausgabe. 
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Aber  seine  Raabthiernatur  bleibt  dieselbe.  Darf  man  die  sclireck- 
lichen  Tbaten  eines  Hödel  und  Dr.  Nobiling,  die  mit  Buchstaben  de« 
Feuers  auf  den  Tafeln  der  deutschen  Geschichte  verzeichnet  sind, 
vielleicht  aucb  nicht  unmittelbar  mit  der  Socialdemokratie  in  Ver- 
bindung bringen,  so  wird  doch  ein  solches  Feaer  der  Verschwörung 
auch  auf  dem  Heerde  der  Socialdemokratie  genährt.  Es  glimmt 
im  Verstohlenen  fort.  Die  c  Dynamiterei t  nennt  Schätfle  die  Kund- 
gebung jedes  Socialdemokrateu  der  That  gegen  die  Socialdemokratie 
des  Stimmzettels  ...  die  Spitze  der  Ueberhebung  des  Individuums . . . 
die  zum  Wahn  getriebene  Auflehnung  des  und  jedes  einzelnen 
Subjectes  g^n  die  Gemeinschaft  und  die  Volksgeschichte,  kurz, 
Individualismus  in  der  höchsten  Potenz.»  —  Besonders  im  inter- 
nationalen Charakter  der  extrein-socialistischen  Mächte  offenbart 
flieh,  wie  wir  gesehen  haben,  (Wp^^t  krasse  Individualismus.  Denken 
wir  zurück  an  die  Zeiten  der  c Internationale»,  an  jene  wftsten 
Zusammenkünfte,  auf  denen  Deutsche  und  Russen,  Franzosen,  Eng- 
länder und  Italiener  im  Fanatismus  der  Gleichmacherei  fraternisirten 
—  gebildete  Stimm führer  und  unbewusst  geschobene  Massen  des 
Proletariats  —  so  tritt  besonders  deutlich  herror,  dass  weder  die 
Liebe  zur  Nation,  noch  der  Eifer  um  die  Menschheit  es  sind,  die 
sich  in  diesen  Bestrebungen  spiegeln  ;  es  ist  der  Götze  des  eigenen 
«BOOTeränen  Ich»  in  seinem  Grössen wahn. 

Der  internationale  Zusanimenliang  der  Socialdemokrateu  hat 
sich  ja  auch  in  den  letzten  Tagen  wiederum  gezeigt.  Die  Kund- 
gebungen des  1.  Mai,  an  sich  zwar  eine  recht  harmlose  Demonstra- 
tion, sind  docli  ein  beredter  Ausdruck  des  in  der  Arbeiterklasse  vor- 
handenen ßewusstseins  der  Verbindung  und  Interessengemeinschaft. 
Die  Organisation  des  vierten  Standes  zu  einer  geschlossenen  Macht 
festigt  sich,  und  der  Culturboden  erzittert  unter  dem  «dröhnenden 
Tritt  df^r  Arbeiterbataillonps  So  haben  sich  denn  auch  die  Staaten 
zu  einer  genieinsfimen  Bekämpfung  des  gemeinsam pn  Feindes  ent- 
«f'hlossen.  Die  Berliner  Confereuz  ist  recht  eigentlich  als  An- 
knüpfung eines  internationalen  Bundes  des  wahren  Socialisnius  gegen 
die  international  verbündete  Socialdemokratie  zu  betrachten. 

Wenn  diese  Zeilen  gedruckt  sind,  ist  vielleicht  durch  neuen 
Stoff  das  ungeheure  Thema  wiederum  erweitert,  das  wir  tiier  mehr 
berührt,  als  erörtert  haben.  So  meldet  z  B.  eine  pailani'  iitarische 
Correspondenz.  dass  auf  deutschem  Gebiete  ein  socialdemokratischer 
Partei-Congress»  vorbereitet  werde.  In  Versammluno^en  uvid  in  der 
Presse  spielt  sich  der  Tageskampf  ab.   Die  Zeitungen  ^auch  die 
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äQs  früheren  Jahrgängeiij  sind  eine  Haui»i'ii  leiiLiruügsquulK'.  über 
den  Verlaaf  dieser  Vorgänge.  Täglich  wächst  das  Material,  welches 
der  auf  dem  Gebiete  des  Socialismus  schrittstellerisch  Arbeitende 
11  wwerthen  bemttht  sein  mnss.  Mitten  in  das  wogende  Getriebe 
heisser  socialer  Kämpfe  blicken  wir  jeden  Morgen,  an  dem  wir 
die  Zuinng  sor  Hand  nehmen,  hinein.  Es  ist  ein  gewaltiges 
Biog«n  om  grosse  Probleme. 

Unter  diesen  in  ewigem  Wechsd  begrilfenen  Ereignissen  der 
Zeit,  in  einem  Meere  yarlabler  Erscheinangen  haben  wir  an 
der  Hand  bedeutender  Denker  den  constanten  Strömungen  der 
Idee  nachzuspüren  versucht.  Denn,  ob  bewusst  uder  unbewusst, 
diese  snbjectiven  Ideen  sind  die  eigentlichen  Kräfte,  welche  den 
Schauplatz  der  objectivf^n  socialen  Welt  mit  thatsächlicben  Phärio- 
meneu  bevölkern,  mit  Phänomenen,  die  vom  denkenden  Menschen 
historisch  und  i)hilosophi8ch,  d.  h.  in  ihrem  ewigen  Flosse  und  in 
ihrem  unveränderten  Kerne  erfasst  und  gewerthet  sein  wollen.  Der 
betrachtende  nnd  der  handelnde  Vollcswlrth  haben  gleicherweise 
Dach  den  inneren  Grflnden  and  Kräften  sa  fragen,  welche  das  Ge- 
mduchaftsleben  treiben.  Nnr  dann  wird  es  mißlich  sein,  dem 
Gewichte  das  Gegenwieht  an  bieten,  nm  so  in  der  Waagschale  des 
OcwUschaflakörpers  das  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Das  geschieht 
freilich  nicht  durch  ReÜexiouen  und  Theorien,  sondern  durch  die 
lebendige  That;  aber  die  hohe  W  i  s  s  e  n  s  u  h  a  1 1  vom  Wirthschatts- 
Iel)eü  der  Völker  und  Staaten  weist  dieser  That  das  Ziel. 

Als  G  e  e  Ii  g  e  w  i  c  h  t  gegen  den  Feind  der 
Socialdemokratie  erscheint  der  wahre  Socia- 
lismus. In  Keactiou  gegen  die  ausgearteten  mittelalterlichen 
Gemeinschaftsformen,  gegen  abgelebte  Zünfte  und  einen  starr- 
absolatistischen  Staat  ist  der  Liberalismns,  nnd  ist  daraiif,  als  dieser 
KID  Ziel  verfehlte,  sem  •fthre  cadeh,  die  Socialdemokratie,  ins 
Leben  getreten;  beide  sind  «geboren  ans  der  gemeinsamen  kriti- 
idieD  Anflehnong  des  Individanms  gegen  die  nicht  mehr  haltbare 
positive  Gesellschaftsordnung  des  Mittelalters  nnd  des  Absolntismns» 
(Schäffle)..  Dieser  Individualismus  hat  sociale  Formen  zerstört,  ohnö 
neue  Formen  an  die  Stelle  zu  setzen.  Und  durch  die  Auflösung 
alter  Gemeinschaftsordnuii^^en  durch  den  A  t  o  m  i  s  m  u  s  der  modernen 
'acsc^llscbaft  ist  dann  die  Sorialdemokiat  ie  g:ioss2:t^zogeu  worden,  denn 
der  Atomismus  erzengt  immer  Materialismus  und  Egoismus.  Der 
Einzelne  ist  dann  heute  nicht  mehr,  wie  früher,  in  corporativer  Weise 
den  Ganzen  eingegliede^.  Daram  denkt  er  anch  nicht  an  das 
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Ganze,  sondern  nur  an  sich  selbst.  Er  verschwiadet  als  Tropfen 
im  Meer.  Das  einzig  Heilmittel  gegen  diese  Zersetastheit  der 
Gesellschaft  ist  ein  vertieftes  Gemeinscliaftsbewnsstseia,  das  io  der 
organischen  Eingliederang  des  Einzelnen  in  die  innerhalb  dt» 
Staates  bestehenden  oder  noch  za  schaffenden  Gemeinschaftsformen, 
Familie,  Gemeinde,  Bemfegenossenschaft,  Oorporationen  nnd  Yerrine 
aller  Art,  seinen  Ausdruck  findet'.  Das  Solida ritäts princip 
ist  aiü  der  gauzen  Linie  zu  betonen.  Darum  wurde  vor  Allem  die 
Aufgabe  des  Staates  auf  diesem  Gebiete  beleuchtet.  Aber  auch  an 
die  PflicliLeu  der  Gesellschaft  ist  zu  erinnern.  Die  BesiLzenden  und 
die  Nichtbesitzenden  haben  von  sich  aus  das  Ihrige  zu  thun.  In 
Bezug  auf  Letztere  ist  die  «Uerauseutwickelung  einer  selbständigen 
Arbeiterpartei»,  d.  h.  eine  gesunde  Selbstvertretung  nnd  Selbsthilfe 
des  lobnarbeitenden  Standes,  der  sich  dadurch  von  dem  verderb- 
lichen Einflüsse  sodaldemokratischer  Wahler  befreien  würde,  sehr 
zn  wünschen.  An  den  Arbeitern  liegt  es  femer,  unberechtigte 
Wflnsche  aufzugeben  und  frivole  Strikes  nicht  za  unterstatzen.  — 
Noch  nachdrflcklicher  sind  die  Pflichten  der  social  höherstehenden, 
besitzenden  und  gebildeten  Schichten  zu  betonen,  deren  Würde  es 
mehr  entspräche,  sich  selbst  zu  kritisiren  und  zu  reformiren,  als 
siili  von  den  Führern  der  Massen  herbe  Worte  des  Vorwurfs  eiit- 
gegensclileudern  zu  lassen,  die  leider  keine  blossen  Verleumdungen 
sind.  Specielle  Aufgaben,  die  ihnen  schon  das  Gebot  der  Selbst- 
erhaltung dictirt,  erwachsen  in  gegenw&rtigeu  Zeiten  den  Gross 
indsstriellen,  denen  ein  Mann  wie  Krupp  als  leuchtendes  Vorbild 
dienen  kann.  In  der  Revolution  von  1789  und  in  den  Zeiten  der 
Abschaffung  der  Frobnde  &e.  hat  die  Grundaristokratie  viele  ihrer 
alten  Vorrechte  geopfert.  Zu  ihrem  eigenen  Heile  ist  es  gewesen. 
Jetzt  sind  die  Tage  da,  wo  von  den  Industriellen  Optor  gefordert 
werden.  Nicht  durch  Aburtheilen,  sondern  durch  wahres  VerstftndniB 
und  durch  thätige  Hilfe  wird  die  Besserung  erreicht.  Entiu^tuag 
und  Schmähworte  sind  keine  Heilmittel.  An  diesen  fehlt  es  zwar  i 
auf  beiden  Seiten  nicht,  wohl  aber  noch  vielfach  an  dem  Sinn  für 

die  gegenseitigen  Pflichten.    <Das  gesunde  Arbeitsyerkaltnis,»  hat  . 

  I 

'  Vgl.  V.  Oettiugen,  a.  a  O,  und  ^cmc  Moralstatistik,  «Die  historisch  ent 
wickelte,  huh  dem  Familieiihoden  ent-^pi 's-^t.n* ,  rrchtlifh  nnrmirt«  geHcUachaftliche 
(t  1  i  e  d  i  r  n  n  ^  und  dciiigemaBse  berufsmiieiHigc  Tliatigkeit  der  Einzelnen,  ah 
sittlicher  Persönlichkeiten»,  an  Stelle  der  vom  radicalen  Socialistcn  gewoliutu 
«tmtenchiedalosen  Oleichhdt  and  abttncten  Tortelbfltiliidjgiiiig  der  Indindiieii» 
bat  Y.  Oettugen  ducligebiNida  m  schöner  Weise  betont.  ; 
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Schmoller  gesagt,  <mm»,  ohne  auf  die  Freilieit  der  Vert.rllge  xu 
versichten,  die  menscblicli-aittliche  Efiekaiehtqahme  der  arbeitstheilig 
ZnsammeBgebörenden  and  fUr  einander  TbAtigen  ateigem  an  Si  1 1 en 
und  Einri chtnngen  aoagebildeter  Art.» 

Kein  Geganatand  ist  so  geeignet,  die  Oentnwlaat  der  eigenen 
Verantwortlichkeit  dem  Höheratebenden  anf  die  Seele  sa  Wilsen, 
wie  die  Betrachtang  der  Scbiden  der  Qesammtheit.  Wir  aind 
Glieder  eines  Qansen.  Und  darnm  gilt  hier  daa  Wort :  Welchem 
viel  befohlen  ist  —  sei  es  an  materiellen  oder  an  geistigen  Gütern 
—  von  dem  wird  man  viel  fordern.  Betrachten  wir  die  Wunden 
des  Gosel lschaftsköri)ers  —  und  eine  solche  offene  Wände  ist  die 
Socialdemokratie  in  ihren  Ursachen  und  Zielen  —  anter  einem 
anderen  Gesichtspunkte,  so  dürfen  wir  es  niclit  wagen,  uns  nach 
dem  Namen  Dessen  zu  nennen,  der  mit  den  Zollnern  und  Sündern 
SU  Tische  sass  und  die  Ehebrecherin  nicht  von  sich  stiess,  der 
seinem  Verrftther  die  Fasse  wusch  und  fflr  die  bat,  so  ihn  zu  Tode 
marterten.  «Was  ihr  nicht  gethan  habt  einem  unter  diesen  Ge- 
ringsten, das  habt  ihr  mir  auch  nicht  gethan.»  —  fn  diesem  Geiste 
lebendigen,  praktischen  Christenthums  gelte  als  Richtschnur  für 
das  Verhalten  der  gebildeten  und  besitzenden  Klassen  gegenüber 
der  socialen  Frage  das  Wort  unseres  Hamilkar  von  Fölckersahm: 
«Nicht  die  Rechte,  welche  Jemand  ausübt,  sondern  die  Pflichten, 
die  er  sich  auferlegt,  geben  ihm  den  Werth.» 

Dieses  Pflichtgefühl  ist  in  der  deutschen  Rasse  immer  mächtig 
gewesen,  und  wir  bewahren,  uns  den  idealen  Glauben,  dass  dieses 
Pflichtgefühl,  Kante  kategorischer  Imperativus,  auch  in  Zukunft 
über  alle  «Neidinge»  den  Sieg  behalten  wird,  den  Glauben,  dass 
die  Kräfte  des  Lichts  stärker  sind  als  die  der  Nacht,  die  Kräfte 
des  Werdens  und  Schaffens  mächtiger  als  die  der  Zerstörung. 
Dieser  Glaube  ist  in  Zeiten  der  Noth  ein'  gute  Wehr  und 
Wafien.   Er  ist  es,  der  die  Welt  Überwindet. 

Riga,  Ende  Aprü  1890.  B.  v.  S. 
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Album  A  c  a  d  e  III  i  c  u  in  der  Kaiserlichen  Universität  D  u  r  p  a  L 
Ücarliiitct  von  A.  11  a  s  « Ih  I  a  1 1  (Dorpatj  und  Dr.  G.  Otto 
(Mitaii).  Dorpat.  Verlag  von  C.  Mattiesen.  1889.  8«.  VIll  uud 
1007  S. 

ur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  unserer  Landesuni versitÄt 
i.  J.  1852  wurde  zum  ersten  Male  ein  Album  Academicum 
herausgegeben,  dessen  letzte  Ausgabe  i.  J.  1867  erschien.  Seitdem 
ist  nun  wieder  fast  ein  Vierteljahrhundert  vergangen,  in  dessen 
Verlaufe  <sich  die  Familie  der  Comrailitonen  der  alma  mater  Dor- 
jmteusis  immer  weiter  verzweigt»  hat,  wahrend  andererseits  auch 
Nachträge  und  Ergänzungen  des  in  den  früheren  Ausgaben  ge- 
brachten biographischen  Materials  wünschenswerth  erschienen.  Die 
grosse  und  ausserordentlich  verdienstvolle  Arbeit,  welche  der  Herr 
Redacteur  Cand.  A.  Hasselblatt  in  Dorpat  und  der  Herr  Dr.  G.  Otto 
in  Mitau  durch  eine  völlige  Neubearbeitung  des  bedeutend  ver- 
grösserten  Matenals  zu  Tage  gefördert  haben,  ist,  wie  es  nicht 
anders  sein  konnte,  von  den  ehemaligen  und  gegenwärtigen  Jüngern 
unserer  Hochschule  mit  lebhafter  Freude  begrüsst  worden  und  hat 
einem  vielerseits  gefühlten  Bedürfnisse  entsprochen.  Sind  doch  Alle, 
die  das  Glück  gehabt  haben,  unserer  lieben  Universität  Dorpat 
anzugehören,  von  dem  tiefen  Bewusstsein  durchdrungen,  dass  die 
dort  empfangene  wissenschaftliche  Ausbildung  das  Fundament  bildet, 
auf  dem  nicht  nur  ihre  spätere  Berufsarbeit,  sondern  auch  der 
innerste,  geistige  Gehalt  ihres  Lebens  ruht!  Wissen  sie  sich  doch 
durch  unlösbare  Bande  mit  allen  denen  verbunden,  die  im  Laufe 
von  über  drei  Vierteljahrhunderten  an  derselben  frisch  sprudelnden 


Notisen. 


461 


Qaelle  idßalen  Schaffens  geweilt  haben,  tind  freuen  sieb  daher,  daee 
dieser  g^dstigen  Gemeinschaft  darcb  das  A^um  Acadmietm  ein 
Denkstein  gesetzt  wird!  In  besonderem  Masse  werden  wahrschein- 
lich die  älteren  Commilitonen,  deren  Studienjahre  weit  zorttckliegen, 
and  die,  zum  Theil  in  der  Ferne  lebend,  dem  Zusammenhange  mit 
ihren  einstigen  Zeitgenossen  in  Dorpat  entrttckt  sind,  die  ihnen 
durch  das  neue  Album  Academkum  gebotene  Möglichkeit  zn  schfttsen 
i?iasen,  fiber  den  ferneren  Ijeb^slaaf  manches  alten  Bekannten  und 
guten  Freundes  Kunde  sa  erhalten.  Das  alte  Dichterwort  wird 
sich  di(  bewabrhdten :  OUm  mminisse  iuvabit! 

Durchmustern  wir  nun  den  Inhalt  des  Album  Academicumt 
so  fallen  freilich  in  intensivem  Bezüge  manche  Lücken  ins 
Auge.  Besonders  nngem  yermisst  der  Leser  die  Angabe  der  litera- 
rischen Leistungen,  wo  solche  in  verzeichnen  wären,  ßminent 
schätzenswerth  aber  bleibt  die  grosse  Fülle  des  in  extensiver 
Hinsicht  zusammengetragenen  Materials.  Das  AUntrn  Acadetiiicum 
bringt  in  chronologischer  Folge  14331  Namen,  die  im  Schlussindez 
alphabetisch  an  einander  gereiht  sind.  Es  sei  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  hingewiesen,  wie  umfongreiche,  fdr  Zwecke  der  Statistik 
verwerthbare  Daten  in  diesem  TOllständigen  Verzeichnisse  aller 
an  unserer  heimischen  Hochschule  von  1802 — 1889  Immatriculirten 
vergraben  liegen.  Wer  sich  die  Mühe  machen  will,  kann  mit  Hilfe 
desselben  höchst  interessante  statistische  Tabellen  beispielsweise 
darüber  anfertigen,  wie  viele  der  Immatriculirten  ihr  Studium  zn 
Ende  geführt,  wie  sie  dasselbe  im  späteren  lieben  verwerthet,  und 
wie  viele  von  ihnen  in  den  baltischen  Provinzen,  wie  viele  im  Innern 
des  Reiches,  wie  viele  endlich  im  Auslande  ihren  Wirkungskreis 
gefunden  haben ;  wie  sich  die  durchschnittliche  Länge  der  gegen-, 
wärtigen  Studienzeit  für  jede  Disciplin  im  Vergleiche  zu  derjenigen 
in  früheren  Jahrzehnten  stellt;  welche  Verschiebungen  in  der  Ver- 
theilnng  der  Studirenden  auf  die  einzelnen  Facultäten  im  Laufe  des 
Jahrhunderts  sich  vollzogen ;  in  welchem  Massstabe  die  Terschiedenen 
StAnde  die  akademische  Ausbildung  aufgesucht  haben  und  A.  m. 
Interessante  Streiflichter  werden,  wie  man  voraussetzen  darf,  bei 
derartigen  statistischen  Untersuchungen  auf  den  culturellen  Ent- 
wickelungsgang  unserer  Heimatlande  fallen.  Im  statistischen  Seminar 
der  Universit&t  Dorpat  sind  unlängst  Stadien  dieser  Art  betrieben 
worden,  deren  Abschluss  nnd  Veröffentlichung  jedoch  bedauerlicher 
Weise  unterblieben  zu  sein  scheint.  Möge  das  Erscheinen  des 
AjOrnm  Aeodemkum  Bestrebungen  der  angedeuteten  Richtung  einen 


462 


Notixen. 


neuen  Impnls  verleiben,  damit  das  reichhaltige  Material,  welches 
dasielbe  in  trockener  Skelettform  ^  wie  es  bei  einem  derartigen 
Werke  anders  kaum  möglich  ist  —  bietet,  dereinst  in  vollendet  darch- 
arbeiteter  Gestalt  dem  Leser  kflnftiger  Zeiten  ein  lebendiges  Bild 
davon  vorhalte,  was  die  üniversitit  Dorpat  nicht  nur  für  unsere 
engere  Heimat,  sondern  auch  fllr  das  weite  Reich,  in  dessen  Dienst 
wir  uns  allezeit  als  treue  Dnterthanen  stellen,  was  sie  f&r  die 
Wissenschaft  nnd  Menschheit  flberhApt  geleistet,  und  in  welcher 
Weise  ihre  einstigen  J&nger  an  der  PÜege  nnd  Ausbildnng  unver- 
gänglicher Calturgfiter  mitgearbeitet  haben  1  Wir  hegen  die  ieste 
Hoffnung,  dass  es  unserer  tbenren  a?ma  maier  auch  flirder  vergönnt 
sein  werde,  diese  ihre  segensreichen  Wirkungen  in  vollem  Masse 
anszufiben.  Vwoi^  ereaeai,  fUtreai  eHma  nurier  Dorpaienns  in 
aetemutii! 


B.  V.  S. 


Herausgeber:  R.  Weias. 


Für  die  HcdAcUon  vertmtWArtlicb: 
Ti.  Carlberg. 


X<MM»ieBo  «eoBipoi».  —  Feien,  14-ro  Mm  1890  r. 
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Die  Gegenreformation  in  Livland. 

S|5  III.  (Fortsetzung.) 

»Kn  den  nächsten  Tagen  wurde  nun  dem  Ratlie  von  der  Gemeinde 
^  der  Gehorsam  aufgekündigt,  Giese  und  Genossen  nahmen  das 
Sladtregiment  in  ihre  Hand  und  ein  Sechzeh nerausschuss,  dem 
eine  aus  vier  Rathsgliedeni,  darunter  auch  Nyenstaedt,  und  dem 
Stadtsecretär  Eiche  zusammengesetzte  Commission'  beigeordnet  ward, 
leitete  das  Untersuchungsverfahren  gegen  den  Rath  und  die  zwei 
flauptiocnlpaten  Eke  und  Welling,  die  sich  gegen  Zusicherung 
freien  Geleites  aus  ihrem  Versteck  hervorwagten,  ein.  Fast  all- 
täglich wurden  während  zweier  Wochen  die  Angeklagten  auf  dem 
Rathhause  in  öffentliches  Verhör  genommen,  während  die 
in  4  Fähnlein  eingeordnete  Bürgerwehr  auf  dem  Marktplatze  auf- 
marschirte,  um  Ordnung  zu  halten  und  dem  Revolutionscoraite  das 
gehörige  Ansehen  zu  sichern.  Wenn  Eke  und  Welling,  wie  Ge- 
fangene behandelt,  unter  militärischer  Begleitung  aufs  Rathhaus 
gefühlt  wurden,  waren  sie  oft  dem  Spotte  des  Pöbels  ausgesetzt ; 
hatte  doch  Giese  ansagen  lassen,  dass  keiner,  «wenn  die  Herren 
vorbeigehen  würden,  sein(en)  Hut  zücken  solle».» 

Unter  Anderem  hatten  der  Rath  und  die  beiden  Tnculpaten 
sich  darauf  zu  verantworten,  warum  die  Jacobikirche  abgetreten 
«ei,  wer  ihnen  das  Recht  gegeben  habe,  die  alte  Kirchenordnung 

*  Die  Frage  nach  der  m-htlirlirn  StoUuuiif  nn«t  «lor  Anfj^abo  dies«  r  Com- 
miBsion  ist  von  Bergmann  nnd  D.>*ijnp  niilit  gelost,  wie  denn  iilterliaupt  »o 
manche«  noch  der  Antklurung  liidart. 

«  M.  n.  p.  lü. 

Bkliuche  Monatidchrift,  BJ.  XXXVII.  Uefl  G.  8S 
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nmzu.stosKeii  es  handelt  sich  um  viuv  mit  «lern  Ministerium  ver- 
eiiibartf»  neue  liitualordnung  -  warum  sie  den  neuen  Kalender 
angenommen  hatten  und  warum  der  Burggraf  den  l^ector  scholae  io 
Verbaft  genommen  habe*.  Der  Rath  war  nach  Möglichkeit  bemttbt, 
seine  Unscbnld  zn  erweisen  und  das  Gteibane  durch  den  Zwang  der 
Verhaltnisse  zn  entschnldigen,  Eke  aber  berief  sich  anf  des  ans- 
drOckUchen  Befehl  des  Königs,  gegen  Majestatsbeleidigungen  anfs 
Strengste  vorzugehen. 

In  diese  Zeit  fallt  ein  erster  Vermittelnngsversnch  des  Herzogs 
Gotthard  v.  Kurland,  der  (am  8.  Jan.)  zwar  ehrenvoll  aüfgeiionime«. 
aber  dankend  abgelehnt  wurde.  Desgleichen  wurde  auch  des  am 
10.  Jan.'  aus  Polen  zurückgekehrten  Car(iinals  Kadziwill  V<ir-(  hlag 
in  einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung  abschlägig  besclueden, 
mau  kam  nicht  einmal  seinem  Wunsche  nach,  dass  weni  gstens  eines 
der  Stadttbore  geöffnet  werden  möge.  Indess  begannen  die  Unter- 
handlungen desSechzehneraosschosses  mit  dem  Rathe  —  Termutblicb 
mit  der  genannten  Commission  wegen  einer  VerAtssungsandernng 
(seit  dem  7.  Jan.),  wahrend  derselbe  gleichzeitig  alle  mdglichen  ' 
Privatklagen  gegen  Bke,  Tastins  und  Welling  annahm,  nm  den 
populns  niger  Beschäftigung  zu  geben.  —  Es  war  ein  recht 
stattliches  Anklagematerial,  das  von  den  Feinden  dieser  Männer 
aufgebracht  wurde,  und  trotz  des  ihnen  zugesicherten  freien  Geleits 
verfuhr  man,  msbesundeie  mit  Buiggraf  Eke,  oft  recht  despectir- 
lich.  Als  zum  Beispiel  Eke  einmal  den  Ausspruch  thnt  :  tiiiit 
Eke  wäre  jetzt  gut  handeln,  aber  wol  nicht  mit  dem  Burggraieu 
des  Königs, >  antwortete  der  Zinugiesser  Sengeisen:  «Schlägt  man 
Eke  auf  den  Kopf,  dann  fühlt  es  auch  der  Burggraf  des  Königs*.» 

So  unliebsam  und  demfttbigend  dem  Batbe  diese  Verhandlungen 
auch  sein  mochten,  so  war  er  dennoch  geneigt,  die  Transaction 
mit  den  Männern  der  K^Tolntidn  möglichst  hinzuhalten,  weil  er 
von  der  Bflckkehr  des  Oardinals  eine  Besserung  seiner  Lage  er- 
wartete nnd  sich  nicht  vorher  die  HUnde  gebunden  haben  wollte. 
Umgekehrt  war  es  wieder  Giese  gerade  darum  zu  tbun,  die  ge- 
plante Verfassungsänderung  baldigst  zum  Abschluss  und  das  mittler- 
weile um  seinetwillen  neu  creirte  Amt  eines  ^Serrctarius  commum- 
teUia  puhlicus»,  so  eine  Art  permanenieo  Volkstnbunats,  unter  Dach 

■  IL  D.  p.  10  u.  11. 

'  M.  P.  p.  19.  Von  des  mir  so  Httndoi  geweseneii  Qnalkii  hat  d»a 
allg.  M.  jedenfiülB  die  beste  Chronologie. 

'  Bergmann  n»  p.  106,  wol  nach  Wieken,  iler  mir  mr  Zeit  nicht  vorliegt. 
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und  Fach  zu  bringen  ,  das  erschien  wichtiger  als  der  Fortbestand 
der  für  die  Massen  berechneten  dramatischeo  Vor-  und  Nachmittags- 
tragikoniödien  auf  dem  lialhhause. 

Nachdem  aul  Gieses  Initiative  wenigstens  ein  Theil  der  vom 
Pübel  im  Januartumull  geraubten  K.i (  heu,  darunter  natürlich  kein 
üeld,  den  geschädigten  Besitzern  auso^eliefert  worden  war,  wurden 
auf  sein  Drangen  hiu  die  anhangigen  Processe  gegen  Eke  u.  A. 
niedergesciihi^en.  erhielten  die  Verhandlungen  ein  beschleunigteres 
Tempo  und  tuhrten  am  16.  i  resp,  23.)  Januar  zu  den  rigaer  «Com- 
pacten» *,  den  sog.  63  Artikeln. 

Was  war  denn  nnn  in  diesen  zu  Stande  gebracht  worden  ? 
Dsirne  uiLheilt  darüber  also:  »Polizei,  Cassawesen ,  Beamten- 
Controle.  alles  das  war  in  ifhr  dict^itorischem  Tone  zum  Nachlheil 
des  Raths  den  Gilden  in  die  liiuide  gespielt  worden,  eine  Menge 
neuer  Einrichtungen  waren  getroßen,  viele  alte  neu  befestigt». > 
Das  auf  die  kirchlichen  \'erliiiU[iisse  Bezügliche  stand  in  diesen 
Artikeln  an  erster  Stelle,  ohne  damit  den  Kern  der  Sache  zu  bilden, 
der  in  einer  adiiünistridiven  Einschränkung  der  Machtvollkommen- 
heit des  ILaLlies  und  Erweiterung  der  (Jonipetenzen  der  Gilden  zu 
finden  ist.  Die  zehn  ersten  Artikel  beziehen  sich  allein  aut  kirch- 
liche Dinge  und  mögen  daher  eingehender  berücksichtigt  werden. 
Zunächst  kommen  Art.  1,  2  und  3  besonders  in  BetiiieliL,  sie  lauten»: 

I.  «Erstlich  soll  sich  ein  Ehrw.  Ministerium  dieser  guten 
Stadt  mit  den  Liefländischen,  Überdünschen  und  Curländischen 
Ministeriis  miteinander  christlich,  brüderlich  als  einer  Religion,  der 
reinen  augsburgschen  Confession  Verwandte,  in  Religioussachen 
miteinander  vereinigen  und  vergleichen,  damit  dieser  ganzen  lief- 
ländischen  Provinz  Einigkeit,  Ruhe  und  Frieden  in  reinem  gött- 
lichen Wort  gebauet  und  erhalten  bleibe,  warum  denn  erster  Ge- 
legenheit an  obgemeldete  Ministeria  die  unsem  sollen  abgefertigt 
werden.» 

n.   «Soll  Zfm  förderlicheten  als  möglich  vom  Ehrb.  Rath 
and  Christi.  Gemeine  nach  einem  gottseeligen  gelahrten,  vernünftigen 
und  getreuen  Mann  zum  Superintendenten  und  obersten- 
Pastor  getrachtet  werden,  welcher  in  diesen  traurigen  und 

*  Ein  Ansdrnck  IMriieB.  Da  ich  mich  von  jetit  aa  für  die  «Ubekuiiiteii 

Thatflacheu  mehr  und  mehr  an  Bergmaim  and  Dsirne  halte,  m  «nterlau«  ieh 

in  Allgemeinen  (l»'n  Qufnf>iiTino}iw»iM 

'  Dsirne  «Der  Rig.  Kaleuderstreitj»  p.  63. 
'  nach  Bergroauu  II,  p.  247,  248. 
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gefährlichen  Zeiten,  sonderlich  gegen  die  anmassendpu  päii>t!ivheii, 
ungesunden  Lehren,  der  Gemeine  Gottes  in  Liefland  mit  gesunder 
Lehre,  treuem  Warnung,  Inspection  und  Defension  neben  guten 
moribus,  Leben  und  Wandel  vorstehen  möge.> 

ni.  «Sollen  fortan  idle  Prediger  nnd  Seelsorger  dieser  Stadt 
In  Taxation,  Warnung  und  Strafung  der  pftpstlichen  Irrtbamer  ihr 
Amt  und  Gebabr  nicht  nach  Menschen,  sondern  göttlichen  Befehl 
nnd  ihrem  Gewissen  zu  führen  befugt  sein ;  femer  aller  politischen 
und  Welth&Tidel  sich  durchaus  (ent)äussem,  und  ihre  geistlidie 
VocatioTi  und  Arat  treulich  abwarten.» 

Wahrend  letzterer  Artikel  init  strafendem  Pinger  auf  Georg 
Neuners  uiiseibsundige  Haltunp:  -zeigt,  so  bihlen  der  T.  und  Tl. 
Artikel,  soviel  icli  sehe,  den  arsU-u  Scliritt  zn  den  ir>5»7  nnd  IM 
so  verheissungsvoUen  Unterhandlungen  der  Stadt  Riga  mit  dem 
livlftndischen  Tjnndtag  wegen  Errichtung  einer  lutherischen  all- 
gemeinen Eirchenordnung  in  Livland.  Man  fühlt  sich  da  von  einem 
erquickenden  Hauche  berührt  inmitten  der  Verkehrnng  von  «Unten» 
und  «Oben»  in  der  alten  Patricierstadt.  Im  Uebrigen  warde  der 
neue  Kalender,  der  bereits  seit  dem  Heiligendreikönigstage  Ton  den 
Predigern  abgeschafft  worden  war,  in  kirchlicher  und  politischer 
Hinsicht  aufgehoben ,  femer  die  alte  Kirchenordnnng  wieder- 
hergestellt, den  Predigern  die  Zusicherung  einer  Gehaltsaufbesse- 
rung gemacht,  «den  Herren  des  Ministeriums  anempfohlen,  ihre 
Rathschläge  nicht  aut  eine  oder  zwei  Perouiien  zu  richten?  — 
offenbar  ein  Hinweu^  auf  Neuners  rath>treundliche  Thätigkeit  vor 
den  Unruhen  —  und  dem  Rector  scholae  in  Religions-  und  Glaabens- 
sachen  Sitz  und  Stimme  einzuräumen  &c.  Art.  4  stellt  die  alte 
Kirchenordnnng  wieder  her,  Art.  7  spricht  die  Hoffnung  aus,  die 
Posterität  E.  E.  Bathes  nnd  christl.  Gemei9e  werde  den  bSstehenden 
fiesitz  an  Kirchen  nnd  Kirchengut  emstlich  au  vertheidigen  und 
zu  wahren  wissen.  Art.  10  fordert  Hechenschafteablegung  des 
Rathes  Uber  die  Verwaltung  des  Kirchengutes,  und  Art.  9  lautsl 
folgendermassen : 

IX.  eist  E.  E.  Rath  mit  einer  loblichen  Gemeine  mit  Herz 
und  Mund  einig,  thiss  sie,  wie  auch  liiebevor  aus  dem  Abschiede 
dem  Herrn  Paul  CnnipHno  gegeben  befiiullich,  kein  Oollegmiii  den 
Jesuiten  in  dieser  Stadt  vei-statten ,  sondern  n  a  c  Ii  allem 
menschlichen  Vermögen  mit  Darstreckung  Leibes,  Gates 
und  Blutes,  zuforderst  aber  durch  göttlichen  Bei- 
stand dasselbe  verhindern  nnd  nicht  wissen  wollen.»  Wie 
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dniebtlich,  wird  diese  wichtige  Frage  eigentlich  offen  gelassen. 
F^lgesetzt  ist  blos,  dass  die  Aufhebung  des  Collegiums  angestrebt 
werden  solle,  aber  über  das  Wann  und  Wie  wird  keine  Entscheidung 
getroffen. 

Indem  wir  die  übrigen  Artikel« übergehen,  registriren  wir 
noch  Art.  51,  worin  bestimmt  wird,  dass  Rath  und  Gemeine  tbei 
der  Icönigl.  Msj.  (sich)  so  viel  möglich  bewerben  (mögen),  dass  eine  ' 
gewisse  Anzahl  der  Priester  in  St.  Jacobs  Kirchen  verordnet  werde, 
und  sollen  die  Jesuiten  vermahnet  werden,  dass  sie  sich  der  ärger- 
liehen  und  abgöttischen  Circnmgestation  der  Monstranzen  auf  den 
Gassen  in  der  Stadt  enthalten  und  in  ihren  Schranken  bleiben,  mit 
Verwarnung,  wo  sie  darüber  betroffen  werden,  dass  sie  ihr  Eben- 
tbener  {sie)  stehen  (d.  Ii.  die  Verantwortung  fttr  die  Folgen  selbst 
tragen)  mögen.  ...» 

War  durch  diese  63  Artikel  ein  beiderseits  befriedigender 
Compromiss  hergestellt  worden,  dann  konnte  Fried  und  Ruhe,  wie 
zuvor,  walten  und  das  alte  Schnldbnch  als  vemichtet  gelten.  Aber 
der  Rath  hatte  dem  Vertrage  nm-  erzwungene  Zustimmong  ertbeiit 
und  tbat  gar  bald  kund,  wie  wenig  er  seinerseits  zu  vergessen 
gesonnen  war;  denn  als  sich  die  Bürgerschaft  am  17.  Jan.  a.  St. 
(einen  Tag  nach  Abschluss  der  Transaction)  aufs  Rathhaus  begab, 
um  «dem  Ratlie  ihren  Eid  und  Gehoi'sam  . . .  wiederum  (zu)  leisten . . 
(da)  hat  fi.  B.  Rath  aber  denselben  zn  der  Zeit  nicht  annehmen 
wollen,  sondern  dass  die  Gemeine  ihren  . Bid,  den  sie  vor  14  Tagen 
hatten  aufgesaget,  wieder  leisten  wollten,  wann  es  ihnen  getiel, 
das  konnten  sie  nicht  leiden  noch  geschehen  lassen,  das  wollte 
E.  £.  E.  bis  zu  gelegener  Zeit  an  seinen  Ort  gestellet  haben  >>  &c. 

Es  spricht  nicht  für  die  politische  Klugheit  des  rigaschen 
Magistrats,  dass  er  mit  seinem  Groll  ttber  das  (iesohehene  so  offen 
hervortrat  und  die  Hand  zur  Versöhnung  nur  unwillig  hergab. 
Das  Pergament  früherer  Jahrhunderte  war  eben  so  geduldig,  wie 
das  Papier  von  heute,  und  mit  Unterstützung  der  polnischen  Krone 
liess  sich  späterhin  gewiss  eine  für  beide  Theile  erträgliche  Ab- 
änderung der  Vertragspunkte  za  Stande  bringen.  Die  Unzulänglich- 
keit der  Rathsglieder  jener  Zeit  tifitt  hier  sichtlich  zu  Tage,  sie 

'  Xach  dem  M.  D.  i»t  der  Vertrug  .an  16.  Jamuur  abgeachloBaen  worden, 
w&hrend  das  Vertragadiplom  da»  Datam  des  SIS.  Jan.  trSgt.   Wenu  nicht  ein 

Lpspfehler  Bergmatiiis  vorlif^rt,  so  i«t  die  Discrepanz  dadurcli  zu  Inseitigen,  rlass 
dif  Ausstellung  der  oftiriellen  Urkunde  erst  am  2:).  erfolgte,  der  faetiscbe  Ab- 
schlais  der  Verhandlongen  schon  am  16.  «lau.  bd. 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


468 


Die  GegenrefomiaüoB  in  LiWaDd. 


hatten  es  sich  selbst  zuzaschreiben,  wenn  die  Nemesis  eio  so 
schreckliches  Strafgericht  über  sie  verhängte. 

Die  Thore  der  Stadt  wurden  geöffnet  und  Ruhe  und  Frieden 
schienen  wieder  Einkehr  zu  halten  in  dem  bis  ins  innerste  Mark 
erschütterten  Gemeinwesen..  Aber  es  war  nur  ein  fauler  Friede. 
Daher  zog  manch  loser  Gesell,  der  für  sein  Mitthun  in  den  Sturmes- 
tapen  nachträgliche  Bestrafung  fürchtete,  jetzt  auf  und  davon,  und 
Martin  Giese  dessen  Scharfblick  die  blos  srlieinbare  Versöhnlich- 
keit der  Rathsangt  liörigen  nicht  entging,  schritt  zu  neuen  Umtrieben 
gegen  sie.  yo  strengte  er  neue  Klagen  an,  zuerst  gegen  den 
Sf'cretar  Otto  Kanne,  welcher,  all  seiner  Güter  beraubt,  schwer 
krank  in.s  Exil  nacii  Trei  len  geiien  musste,  weil  man  ihn  des 
Landes  verwies,  sodann  auch  gegen  Tastius  wegen  Ueberschreitung 
seiner  Instructionen  in  Drohiczyn  ,  falscher  Relation  und  Ver- 
untreuung von  Geldern  zur  Zeit  seinem  Vogtaints  Ins  Gefängnis 
geworfen,  gelang  es  ihm  doch  nocli  rechtzeitig  zu  enttiiehen  sonst 
hatte  ihn  .schon  damals  sein  Verhängnis  ereilt  F3r  flüchtete  sich 
aufs  Schloss  und  fand  daselbst  den  Burggraten  Eke  vor,  der  sich 
in  der  Stadt  nicht  mehr  für  sicher  gehalten  h;itte.  Auch  Georg 
Neuner  war  um  dieselbe  Zeit  aus  Riga  \\  eggeztigeu,  da  alle  seine 
Bemühungen  um  Schadenersatz  erfolglos  geblieben  waren. 

Der  am  12  März  abernuils  heimgekehrte  Cardinal  überbrachte 
der  Stadt  unter  der  ange!)lichen  Adresse  des  Burggrafen  ein  könig- 
liches Schreiben,  weiches  Stephans  seit  den  danziger  Tagen  lebhafte 
Scheu  vor  Stadtbandeln  in  grelle  Beleiu  btung  stellt.  Es  ward  am 
16.  März  auf  dt  r  (»ibienstube  verlesen,  und  berichtet  das  Ma>msrrii>- 
tum  Dorjmtoisc  also  darüber:  '(es  ist)  gar  treundlick  und  der  Ge- 
meine eine  grosse  Freude  anzuhören  gewesen.  Erstlich  sie  zu 
Fried  und  Einigkeit  angemahnet,  auch  dass  man  die  Articulen, 
so  Er  verstanden,  di«^  man  mit  dem  Rathe  aufrichten  würde,  auf- 
setzen sollte  und  dem  Königl.  (Touverueiiren  übergeben,  zu 
sehen,  ob  etwan  etzliche  Punkten  vorhanden  waren,  die  I.  K.  M. 
zuwider(n)  sein  niuciiten  und  der  Stadt  schädlich,  dieselben  sollte 
Er  ändern.  Da  aber  dieselben  zu  wichtig  und  man  sich  nicht  mit 
dem  Gouverneuren  (sie)  darüber  \ergleicben  könnte  ,  siullte  man 
dieselben  aufsetzen  and  I  K  M.  zuschicken  die  wollen  alsdann 
darüber  judiciren»  .  .  .  Weuu  sich  Giese,  des  Königs  Aengstlicli- 
keit  erkennend,  durch  die  Milde  seiner  Worte  ?u  buchtsinniger 
Nichtachtung  verleiten  Hess  und  dem  Ratbsrhiage  keine  Folge 
gab»  80  wolle  mau  ihm  das  nicht  so  übel  anrechnen,  wie  dem  ßathe 
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die  vorbehaltliclie  Annahme  der  63  Artikel.  Fällt  es  do6h  einem 
Usarpator  immer  ausserordentlich  schwer,  den  Zeitpunkt  abzupassen, 
in  dem  eine  Rückkehr  hinter  die  bedeutungslosen  Wände  der  Häus- 
lichkeit aus  Siclierlieitsgründen  geboten  ist,  wogegen  eine  von  alter 
Tradition  geheüiirt.'  Körpersclmtt  nur  des  miinr^haften  Entschlus.ses 
zur  Umkehr  bednit ;  freilich  nni>>'f'Ti  die  Männer  dazu  da  sein.  Wieken, 
der  Scliwiitzer,  stosst  natürlich  den  Klageruf  aus:  «O  du  unglück- 
liche Stunde,  dass  man  zu  der  Zeit  dem  Könige  auf  sein  Schreiben 
nicht  geantwortet,  ihm  nicht  illf  Beschwerden  durch  Aeltermilnaer 
and  einige  von  den  vornehmsten  Bürgern  vorgelegt  hat»  itc. 

Der  gefluchtete  Burggraf  machte  nun  beim  Cardinal  eine  Klage 
gegen  die  Bürgerschaft  anhängig,  er  drang  auf  om-.'  Vergütung  von 
12000  Thalern,  2000  als  Schadenersatz  und  lOOüO  für  die  Ver- 
letzang  seiner  burggraflichen  Autorität.  Als  Vertreter  der  Ge- 
meinde wies  Martin  (iiese  alle  Anschuldigungen  Ekes  zurück  und 
erklärte,  man  werde  in  die  Zahlung  einer  so  horrenden  Summe  nie 
willigen.  Da  hielten  denn  Kke,  Otto  Kanne,  Tastius  nnd  Neuner 
die  Zeit  für  geeignet,  nach  Grodno  zu  reisen  und  ilir  Recht  am 
königl.  Hofe  zu  suchen.  Bathory,  über  die  Unnachgiebigkeit  der 
Bürger  höchlich  erzürnt,  befahl  dem  Cardinal  im  November  f  iri,^,') 
die  Cassation  der  zwischen  Rath  und  Gemeinde  vereiul  ai  it  ii 
«.Tanuar-Compacten» '  und  verurtheilte  die  (yemeinde  zu  einer  grossen 
Straffeumme  und  zur  Entschädigung  der  Verwiesenen.  Ungeachtet 
der  hierauf  vom  Advocaten  Heilsperger  geschickt  abgefa???5tpn  Ver- 
theidigungsschrift,  die  eine  Mitschuld  der  Gemeinde  an  den  Tumuken 
energisch  ablehnte,  führte  der  Cardinal  des  Konicas  Willf  ii  aus. 
Er  zei  riss  die  Vertragsurkunde  vor  den  Augen  der  Stadtvei  ordneten 
bestätigte  zwar  auf  ihre  Bitten  einige  Punkto  der  Cassaorf^imiig, 
Hess  sich  jedoch  zu  keinen  writptpn  Zugeständnissen  bereit  nnden, 
namentlich  nicht  zur  Anerkennung  des  neueu  Amtee  eines  Criiden- 
eecretärs  [Sccrd.  coinmumt.  [nM.). 

Auf  den  in  diese  Zeit  fallenden  belanglosen  Austausch  von 
Gefiihlsäusserungen  zwischen  der  Bürgergenieinde  und  dem  gcj^oTi 
Ende  des  Jahies  1585  zum  zweiten  Mal  in  Rijra  anwpst mlt  ii 
Possevino,  welchen  die  Bürgerpartei  um  seine  gutige  iaiercession 
beim  Könige  anging',  gehe  ich  nicht  näher  ein.  Das  Interesse  für 
die  beiden  Schreiben  Possevinos  beschrMkt  sich  darauf,  dass  mit 


*  Dietfe  ßezciclmiuig  dürfte  rieh  vielleicht  emplehleii. 
'  cf.  Val.  BaM.  Rig.  tnm.  Ac.  p.  26— Sl. 
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ihnen  ©in  abermaliger  Aufenthalt'  des  so  überaus  beweglichen 
Maunt's  in  unseren  Landen  und  die  im  Grunde  jesuitenfreundliche 
oder  doch  zum  uiindesten  von  religiösen  Antrieben  erst  in  zweiter 
Linie  beeinflusste  Gesiiumiig  der  Volksfüliror  damit  belegt  wird. 
Allenfalls  liesse  sicli  noch  anneiimeu,  dass  seinem  Rathe,  die  Stadt- 
händel  rückhaltlos  der  königlichen  Gnade  zu  unterbreiten,  die  Idee 
entsprang,  im  Januar  L5S(i  zwei  Gesandtschaften  nach  Groduo  ab* 
zuschicken. 

Die  eine,  aus  Vertretein  des  Käthes  gebildet,  bestand  aus 
dem  Biirgermcistfr  Franz  Nyenstaedt,  dem  Syndieus  Dr.  Welling, 
dem  Rathsherru  Kaspar  Dreyling  und  dem  auf  Zamoiskis  Em- 
pfehlung an  Otto  Kannes  Stelle  zum  <  )berseci'elär  vocirten  Dr.  David 
Hilcheu.  der  aber  unterwegs»  krank  in  Wiino  zuruckblieb.  An  der 
Spitze  der  ( Jitiieindedelegirten  stand  der  unlängst  ans  Königsberg 
nach  Riga  l  erutene  Licentiat  Kaspar  Turban.  Er  hatte  mit  Gieses 
Unter.stützung  das  sog.  «Klagelibell  abgetasst.  dessen  Inhalt  sowol 
gegen  den  Rath  als  insbesondere  gcp-eii  die  gleichfalls  in  Grodno 
erschienenen  Exulanten  gerichtet  war.  Diese  rec^htfertigten  sich  in 
einer  Vertlieidigungsschrift.  die,  nach  Nyenstaedts  ürtheil,  noch 
besser  als  die  Klage  der  Gemeinde  c g  c  s  p  i  c  k  e  t ;  war. 

Der  König  entschied  unter  Beiratii  der  Senatoren  dahin,  dass 
alles  in  der  Stadt  wieder  in  seinen  frulieren  Zustand  gebiacht 
werden  müsse.  Es  könnten  fernerhin  anf  friedlichem  Wege  Re- 
formen vorgenommen  werden,  jedoch  mit  Oonseus  des  Käthes  und 
unter  Approbation  des  Königs.  Die  im  Tumult  ihrer  Habe  Be- 
raubten sollten  entschädigt,  die  RRdelsluhrer  aber,  Giese  und  der 
Aeltermann  Bi  incken  und  Andere,  dem  königlichen  Tribunal  über- 
antwortet weiden 

Am  2.  April  158r>  kam  deshalb  ein  königlicher  Commissar 
nach  Riga  und  forderte  die  Auslieferung  der  Schuldigen.  Heinrich 
Möller,  Valentin  Rasch  und  Andere  mögen  schon  damals  Angst 
ausgestanden  Laben,  für  die  beiden  Hauptinculpaten  aber  trat  die 


*  Ich  iiclimc  <lie  Gele^eidieit  wahr,  um  eirvtü  *uf  p.  680i1i  ti  vui  iizen  .laiir- 
gaugprt  der  «Balt.  Mon.»  hogangi-iieii  Irrthuiii  zurechtzustellen  M<  im  ilirtip».* 
Annahme,  PoH>*pvirit<  Hfj  mit  den  moskiuier  (i('9andt«'n  ant  dir  Hin  und  Hiick- 
rcise  (nach  und  von  Rom  im  Jahre  1582  zwei  Mal  in  Riga  gt-wes^u,  berulii 
anf  einer  künstlichen  Interpretation.  Die  von  mir  alleg.  Stelle  ford«rt  eiw 
solche  Annahme  nieht  nur  nicht,  Tielmebr  iat  wol  eweifello»,  dowt  pMsevino 
Biga  damals  nnr  auf  der  Hinreiw  nach  Rom  berührt  hat,  aleo  in  der  Zeil  des 
Stephauischen  Aalenthaits  in  Riga  nur  einmal  daselbst  gewesen  ist  D.  Verf. 
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Gemeinde  so  entschlossen  ein,  d&ss  dem  Commissar  kein  anderer  Aus- 
weg blieb,  als  sie  <in  termino  von  Leib  nnd  Gut . .  .  sn  ?ernrtheilen>. 

Der  Voikstribuu  Giese  war  von  nun  ab  nicht  mein-  iu  der 
Lage,  swiscben  veracliiedenen  Wegen  sn  wAhlen.  Fttrderhin  gäbe 
für  ihn  nur  einen  Weg,  und  d<>i  führte  nicht  uach  Groduo ;  denn 
eine  Umicehr  war  für  ihn  mit  der  Gefalu  verknüpft,  von  der  eigenen 
Mente  zerrissen  sa  werden  So  schrieb  er  denn  den  Terrorismus 
anf  seine  B'ahne  und  lie^s  si  h  auch  einmal  von  den  blutigen 
Wogen  der  Volksgunst  in  die  Höhe  heben.  Es  begann  der  Process 
gegen  Kaspar  zum  Bergen  und  Tastius,  der,  w^il  r  sich  auf  dem 
Schlosse  bei  dem  elenden  Venäther  Thomas  v.  Emden  nicht  mehr 
ftlr  sicher  liielt,  in  ßauerk leidern  über  die  Düna  entfliehen  wollte, 
auf  dem  vom  BunJcel  der  Nacht  umiangenen  Strome  aber  von  den 
Häschern  Gieses  ergriffen  worden  war.  Beiden,  gleichwie  dem 
intolge  der  durch  die  Tortur  erpressten  Aussagen  des  Tastius  vor 
Glericbt  gezogenen  Syndiens  Welling  wurden  die  alten  Anschuldi- 
gungen aufs  Nene  vorgeworfen.  Der  ohnmächtige  Magistrat  musste 
allen  Weisuir^en  der  Machthaber  Folge  geben  und  das,  was  sie  im 
cBriuckenschen  Weinkeller»  ausgebrütet  nnd  anf  dem  Rnthliause 
snm  Beschluss  erhoben  hatten,  executiren.  Tastius  und  Welling 
wurden  des  Verraths  für  schuldig  erklärt  und  unter  Milderung  des 
ursprünglichen  Urtheils,  wonach  sie  geviertheilt  werden  sollten, 
mit  dem  Schwerte  hingerichtet. 

Ihre  im  Kerker  für  die  Anverwandten  aufgesetzten  Kecht- 
fertigungsschreiben  —  Tastius  dictirte  das  seinige  dem  Sohne  — 
enthalten  die  Betheuerung  der  Unscliuld.  Man  liest  sie,  erschüttert 
von  der  Tragik  ihrer  Situation  mit  dem  Gefühle  herzlicher  Theil- 
nähme  und  dem  webmüthigen  Bedauern  über  eine  dem  modernen 
Empfinden  unverständliche  Harte  gegenüber  den  Opfern  einer  un- 
verständigen  Politik. 

Der  biedere  Nyenstaedt  hatte  sich  kurz  vor  der  Katastrophe 
mit  einem  Appell  an  die  Freundsdiaft  der  Angehörigen  beider  Un- 
glücklichen gewandt ;  fänden  sich  40  Personen,  sagte  er,  die  ihm 
beizustehen  entschlossen  seien,  so  wolle  er  Leib  und  Leben  nicht 
achten  und  die  Gefangenen  befreien.  Da  sich  aber  nur  12  Personen 
zur  Hilfe  einstellten,  so  zog  er  sirh  rechtzeitig  mit  Otto  von  Meppen 
nnd  Evert  Hausmann  auf  die  Tn.sel  Dahlen  zurück.  Ebenso  füh  hteten 
auch  Otto  Kanne  und  Georg  Neuner,  die  mit  verblüffender  Ver- 
trauensseligkeit dem  polnischen  Commissar  von  Grodno  nach  Kiga 
gefolgt  waren,  aus  der  Stadt. 
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Nicht  unerw&hDt  will  ioh  es  in  dieser  flüchtigen  Skizze  lassen, 
dass  der  greise  Kaspar  zum  Bergen  dem  traurigen  Schicksal  seiner 
Coliegen  nur  durch  den  Opfermuth  seiner  edlen  Ghittin  entging. 
8ie  rettete  ihren  Gemahl,  zu  dem  sie  sich  Zutritt  zu  verschaffen 
verstanden  liatie,  in  ähnlicher  Weise,  wie  einst  Hugo  Glrotias  be* 
freit  wurde.  «Ist  eine  grosse  Treu  der  Frauen  nnd  rtthmenswertb.» 
artheilt  VVieken  Uber  die  S^bplmin,  die  Bürgermeisterin  zum  Bergen. 

Die  Antwort  des  über  den  unglanblichen  Frevel  in  ftiga  aafe 
Tiefste  erbitterten  Königs  bildete  zunächst  die  Achtserklarung  gegen 
Qiese  und  Brincken,  wahrend  der  Rector  Möller>  und  andere  blos 
vor  das  königliche  Tribunal  in  Grodno  citirt  wurden.  Im  Spät- 
herbst dieses  Jahres  ergriff  er  auch  militärische  Massnahmen  für 
eine  eventuelle  Eroberung  der  Stadt,  wenn  ihr  nicht  anders  beizu- 
kommen  war.  Der  Kriegsoberst  von  Livland,  Jürgen  P'ahreusbach, 
erhielt  Befehl,  sich  mit  der  livländischen  Adelsfahne  bei  Neuer* 
mühlen  einzufinden,  was  auch  geschah,  iudess  auf  einer  am  linken 
Dünaufer  belegenen  Wiese,  der  sog.  Spilwe,  vom  Starosten  Fekoa- 
lawski  ein  Blockhaus  errichtet  ward,  von  wo  ans  eine  Sperrung 
oder  wenigstens  empfindliche  Bebiuderaog  des  Scbi&Terkehrs  auf 
der  Düna  möglich  war. 

Als  aber  die  verblendeten  Bürger  Giese  Schutz  zusicherten 
und  der  Rath  sich  zur  Execution  der  Achtserklärung  unfähig  er- 
wies, fda  standen  die  Ochsen  am  Berge  >,  wie  Nyenstaedt  sagt. 
So  kam  denn  wol  der  erneute  Mediationsversuch  des  Herzogs  von 
Kurland  den  Rigensern  sehr  gelegen.  Seine  Käthe  vermittelten 
einen  neuen  Compromiss  beider  Parteien,  und  begaben  sich  hierauf 
Gesandte  des  Herzogs  und  der  Stadt  Riga  an  den  fi^rodnoer  Hof 
mit  der  Hoffnung  auf  Bestätigung  dieser  im  August  und  September 
vereinbarten  Compacten'  Die  Rigeuser  hatten  zugleich  den  Auf- 
trag, die  Acbtfierkläruug  gegen  Giese  und  Brincken  rückgängig 
zu  machen. 

Es  war  ein  letzter  Versucii,  für  die  beiden  Agitatoren  AiTinestie 
zu  erwirken  und  eine  selbstilndiq^e  [jösunf^  der  inneren  Wirren  zu 
Stande  zu  bringen ;  aber  nur  zu  bald  musste  die  Stadt  erMren, 

*  Wann  Mull*  r  nixl  Hii.srh  Riga  geflüchtet  aind,  steht  nicht  ieai; 
jcdeuMla  kehrten  Mi»  nicht  wvhr  dabin  zurück. 

*  Auf  die  jüngst  (18B4)  im  Auftrage  der  kariäudiücheu  tieiteUschaft  fiir 
LitwatüT  und  Kiuiet TonH.Diedericlis  hctanagegebeiie  Mitaner  Htadidirift 
kaiui  hier  keine  Blicksicht  gcomniiien  werdeii.  Ihre  Verwerthang  gelMM  ia  di« 
Qeachidite  dei  Kaiendentreite. 
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daflB  alle  Aii8traiigaiigeD>  des  Etoige  ZDetimminig  sa  gewiBneD, 
vergeblich  waren,  ee  wirkte  niebt  einmal  die  flbrigeiie  mit  grossem 
fiei&U  aof^ommene  hervorragende  lateiniiebe  Bede  des  Ober- 
secretArs  David  Hileheo,  die  seinen  gelehrten  Raf  begrflndete.  Ein  wie 
grosser  Freund  lateinischer  Stilistik  Bathory  aneh  war,  hier  blieb 
er  oDerbitÜieh,  und  der  flersog  von  Karland  mnsste  noch  Vor- 
würfe in  Empiang  nehmen  daflir,  dass  er  sich  ohne  vorherige  Be- 
uehmnng  mit  dem  KOnige  eine  Binmischnng  erlaubt  habe.  Alles 
wnrde  oassirt  und  die  resUitaio  des  äaiiu  fuo  mUe  gebieterisch 
gefordert. 

Aof  diesen  von  den  Gesandten  nnerwarteten  Ausgang  ist  der 
Verdacht  vor  Conspirationen  der  Stadt  mit  dem  Anslande  nicht 
ohne  Eiofloss  geblieben.  Man  hatte  in  Polen  von  der  Absendnng 
des  rigaschen  SecretArs  Nicolans  Eichen  nach  Deutschland  zwecks 
Gewinnung  eines  geeigneten  Syndicus  und  Stadtsuperintendenten> 
gehört,  witterte  aber  dahinter  Unrath.  Der  Verdacht  wurde  zur 
Wirklichkeit,  als  Giese  zur  selben  Zeit,  .wenn  auch  nar  mit  Wissen 
eines  kleinen  Anhängerkreises  —  darnnter  der  Bector  Heinrich 
Moller,  wie  ein  Brief  des  Chytraens  an  ihn  erweist*  —  nach 
Schweden  aufbrach,  von  der  Hoffnung  geleitet,  beim  gefttrchtet^a 
Blvalen  Polens  Rettung  zu  finden.  Man  vei'wies  ihn  in  Stockholm 
an  den  Herzog  Karl  von  Söderinanland,  von  dem  er  aber  Positives 
nicht  auswirkte,  weil  ihm  die  Vollmachten  fehlten.  Auf  der  trüb- 
seligen Heimkehr  flberrascbte  ihn  in  Kopenhagen  die  fflr  ihn  er- 
freuliche Botschaft,  dass  Polens  mächtiger  König  Stephan  Bathory 
am  2  /12-  December  1586  plötzlich  verstorben  sei.  —  Wie  Giese  luin 
wieder  das  Regiment  in  der  Stadt  übernahm  und  gegen  die  Gaudi* 
datur  Sigismunds  Wasa  und  für  den  Erzherzog  Maximilian  von 
Oesterreich  zu  agitiren  begann,  wie  er  sich  als  «Aeltermann»  durch 
vielerlei  terroristische  Mittel  in  Respect  zu  setzen,  dem  erlahmen^ 
den  Thatendrang  der  ruhebedürftigen  Gemeinde  durch  einen  Ueber- 
fall  auf  das  Blockhaus,  durch  die  Veitreibnng  der  Jesuiten  &c. 
neuen  Impuls  zu  geben  sich  bemühte,  von  all  den  verwirrenden 
Details  der  letzten  Jahre  des  Kalenderstreits  hat  eine  Geschichte 
der  Gegenreformation  keine  Notiz  zu  nehmen. 

Eilen  wir  zum  Schlussi  Nachdem  eine  letzte  Gesandtschaft 
der  Rigenser  auf  dem  Reichstage  von  1589  vergeblich  die  leitenden 
Persönlichkeiten  sn  gewinnen  versucht  hatte,  brach  zur  allendlichen 

'  Drine,  p.  99. 

cf.  Dftvidis  GlqrtrMi  .  . .  Epittoia«,  Htmiovar  ISU,  p.  598—94. 
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Beilegung  der  Handel  in  Riga  eine  von  dem  littauisclien  Gross- 
kanzler Leo  Sapieha  nnd  dem  Castellan  von  Bielsk,  Severin  Bonar, 
geleitete  Oommissiou  dahin  auf.  im  Angesicht  der  hera&rttckeodea 
Entscheidung  fasste  Qiese  einen  tollkühnen  Entscbluss,  er  pro- 
clamirie  die  Unabfa&ogigkeit  der  Republik  ond  rief  die  Bürger  lo 
den  Waffen.  Das  Einscb  reiten  Fahrensbache  hMte  fast  zum  Kampf 
in  den  Slraseen  der  Stadt  gefftbrt,  wenn  niebt  die  Fareht  vor 
barrikadenflbnlichen  Anstalten  der  Bürger  den  mit  seinen  Kriegern 
auf  dem  Marktplätze  postirten  alten  Kriegshelden  in  die  erklftrlicbe 
Fnrclit,  abgeschnitten  zu  werden,  versetzt  und  zum  l'actiren  be- 
wogen haben  wurde. 

Am  17.  Juli  1589  hielten  die  Commissare,  begleitet  von  ifiO 
Mai] II  Kries:svolk,  unter  dem  Donner  der  Geschütze  festlichen  Ein- 
zug in  Riga.  Giese  vermochte  entweder  nicht  einen  zusammen- 
gefaasten  Widerstand  an  entflammen  oder  er  baute  darauf,  dass, 
wenn  es  anm  Aenssersten  käme,  seine  Anhänger  ihn  nicht  Ter* 
lassen  wlirden.  Er  tftuschte  sich  aber;  denn  so  opfermnthig  wahrend 
des  fast  ein  Lnstram  hindurch  Handel  nnd  Wandel  erstickendoi 
Anfrahrs  die  Gemeinde  ihrem  Tribunen  auch  gefolgt  war,  jetst 
war  sie  des  Kampfes  flberdrttssig  und  Itess  es  geschehen,  dass  ihr 
Liebling  nebst  seinem  Intimns  Brincken  gefangen  gesetzt  und  in 
peinliches  Verhör  genommen  ward.  Eine  Revolte  zu  seiner  Rettung 
mislaiig,  und  mit  der  Hinrichtung  beider  Demagogen  fand  der 
ytaudekampt  Rigas  seinen  sühnenden  Äbsehluss  Die  Mehrzahl  der 
Exilirteu  wurde  wieder  in  Amt  und  Würden  eingesetzt,  so  z.  B 
der  Barggrat  Eke  ;  der  rigasche  Magistiat  aber  errang  nach  dem 
lange  andauernden  Strobpuppendasein  imSeverinischenCon« 
tract  (vom  26.  Sept.  1589),  den  alle  Bürger  feierlichst  beschwören 
mnssten,  neues  Leben  und  neue  Macht  auf  Kosten  der  GUden  und 
dec  Bflrgergemetnde. 

3.    Vertreibung  und  Restitution  der  Jesuiten 

in  Riga. 

So  viel  auch  noch  am  Kalenderstreit  zu  arbeiten  Ist,  ehe  er 

in  unserer  livländischen  Geschichtsschreibung  als  das  die  Tliantasie 
am  lebhaftesten  gefanpfen  nehmende  und  einen  Dichter  zu  dramaii 
scher  Gestaltung  des  Stolit.^  aiils  Innigste  auffordernde  Zeitgem&lde 
dasteht,  so  wenig  aulgeklärt  das  Leben  und  Treiben,  das  Denken 
und  Fühlen  Martin  Gieses  und  seines  Genossen  Bans  zum 
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ßrincken*  aoch  noch  sind,  das  scheint  aus  der  von  uns  markirten 
Stelle  im  Manuscriffum  Dorpatm$e  doch  einsQleucbten,  dass  den 
VolkslriboD  das  raligiöse  MomeDt  erst  in  »weiter  Linie  in  Be- 
n^g  2VL  Beteen  Termochte,  von  ihm  aU  fülr  politische  Entsehei- 
dingen  inr  VerfUgnui;  stehendes  Mittel  anfgefasst  ward ;  sonst 
bitte  er  nicht  anfangs  so  tolerattt^  hernach,  als  seine  Popnlarität 
fldi  in  ▼erflflchtigen  drohte,  so  radical  gegen  die  Jesuiten  auf- 
treten können. 

Die  Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Riga  vollzog  sich,  da  sie 
von  der  Stadtobugkeit  auspfing,  ohne  Tumult»,  wenige  Tage  nach 
dem  anglücklichen  Sturm  auf  das  Blockhaus  au  der  DünHimuKhing. 
Vorher  war  —  bereits  am  5  Mai  1587  —  von  der  Gemeinde  be- 
schlössen  worden,  eine  Legation  an  die  polnischen  Stände  abza- 
tetigen  nnd  nm  die  Rückgabe  der  Jacobikirche  an  die  Lutheraner 
n  bitten,  da  die  Stadt  nm  dieselbe  betrogen  wflre«.  Es  ist  wol 
MlbBt?erBtindlich,  dass  sie  keinen  Erfolg  hatte.  Am  93.  Angnst 
deBselben  Jahres»  aber  erfolgte  die  Vertretbnng  der  Jeeniten,  die 
m  emem  Schriftstflck  der  polnischen  Nuntiatur  anschaulich  ge- 
sehildert  wird,  daher  die  betreffende  Stelle  in  der  üebersetiung« 
hier  eingefQgt  werden  möge: 

Nach  dem  abgeschlagenen  Sturme  anf  das  Bluckhaus  Öftiiete 
die  Besatzungsniaiiiisrliati,  unter  Pekoslawskis  (Jornuiando  nicht 
eher  die  MmHlinis:  des  Meeres  :bi8  die  hierdurch  bedrängten  Eigenser 
die  Besatzung  Üeheütlich  baten  und  3UÜ0  (d.  h.  wol  polnische  Gulden) 
ZQ  zahlen  versprachen.  Am  selben  Tage,  als  die  Eigenser  .  .  . 
das  Geld  auszahlten,  ward  bald  das  Gerücht  ausgesprengt,  sie 
bitten  durch  diese  Geldsumme  von  den  Soldaten  die  katholische 
Kütshe  gekauft,  welche  König  Stephan  aus  den  Hnnden  der  Kotier 
wiedererlangt  und  hei  welcher*  er  das  Oollegium  der  Sodetit  Jesu 
gegrflndet  halte.  Und  deshalb  kamen  drei  ketserische  Priester^ 

•  Man  bttehle  hieffOr  den  von  mir  übergangenen  HinrichttuigMwt  ron 
W  nnd  Brinckem  hierbei  gesprochene  Wortie :  «HOie,  ßiese,  Ich  bin  vor  Dir 

A»ft«rmann  gewesen,  las»'  mich  zuerst  sterben.* 

»  cf.  anch  Theiner   Vet.  Monuni.  Pol.  et  Litth.»  B.  III,  p.  100. 

'  DHinif  \).  III  «rieht  an,  dass  der  PöHpI  in  die  Jacobikirche  gewaltsam 
f  ijRi  hrochen  aei ,  es  liegt  hier  wol  eiue  VerwechBelung  uiit  den  KxceAHen  von 
I5ö4  Tor. 

•  n.  '  Reckniiiiuis  l>i.tmuii  in  Bundes  Archiv  V,  p.  288— »0. 

•  Themer  Vet  Müuum.  Pol.  &c.  B.  UI,  p.  100  und  101  (April  1589). 

'  ee  waren  nach  Reokmann  nnd  Berkholl  («BeitrSge  nur  Oeaehiehte  der 
Kinken  nnd  Prediger  Rigae,  p.  76) :  Georg  Pleene,  Reckmann  nnd  Job.  t.  Dahlen. 
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and  eben  so  ?iele  aafirtfindiselie  7oU»fQlireri  mit  jkkxk  Trabanton 
drobend  vor  das  Oolleginm  und  beikblen,  daas  die  Patrea  znr  selben 
Stande  die  KirdienacblQiael  heranageben  aollteo,  wenn  aie  nicht 
wollten,  daaa  man  aie  ihnen  mit  Qewalt  entreiaae.  Znifleieh 
aprachen  aie  nnter  den  achweraten  Drohungen  die  Forderung  ans, 
daaa  aie  am  ibigeuden  Tage  aneh  ans  ihren  Wohnangmi  aoasiehen 
nnd  fUrderhin  nicht  mehr  wagen  machten,  irgend  ein  Amt  der 
papiatiachen  Religion,  wie  aie  sagen,  in  der  Stadt  anaaaftben.  Sie 
gestatteten  ihnen  jedoch  aowol  den  frmen  Zutritt  w  Stadt  nnd 
allen  ihren  snm  Oblieg  nach  der  Fnndation  gehörenden  Gfltem*, 
noch  denen  in  den  Vontidten  nnd  der  Stadt,  Ja  aie  wollten  auch 
die  jährlichen  Stenern  ftr  die  an  die  Stadtgemeinde  (seil,  von  den 
Jeaniten)  Teipachtete  Voratadt  zahlen,  indem  aie  nichto  anderen 
fbrderten,  ala  daaa,  wie  vor  König  St^han,  so  aach  jetst  in  der 
Stadt  kein  Katholik  aei  oder  gehalten  werde.  Nachdem  die  Jeaniten 
diesen  Gewaltact  geduldet  hatten,  wurden  de  in  der  der  Stadt  be- 
nachbarten Burg»  welche  in  der  Gewalt  dea  Königs  iat,  gast- 
fiieandlich  aufgenommen  nnd  Terweilten  daaelbst,  indem  sie  all  daa, 
was  sie  in  der  Stadtkirehe  snm  Heile  der  Seelen  gethan  hatten, 
auch  jetst  thaten  in  der  heiligen  grosseir  Kapelle  dea  Schlosses, 
indem  sie  ESzcursionen  sn  Torschiedenen  benachbarten  Bargen  nnd 
Städten  unternahmen,  um  daaelbst  an  predigen  und  die  Saeramente 
aasautheilen ,  in  gana  derselben  Weise,  wie  Tor  dem  Baabe 
ihrer  Kirche  nnd  ihrer  Wohnung  in  der  Stadt«.  Von  der  Zeit  ab 
verhielten  sich  die  Jesuiten  immer  ruhig,  auf  den  Rath 
der  königlichen  Kanaleiaelb'st,  indem  aie  aowol  das 
Ende  der  Tumulte,  welche  im  Reiche  waren,  abwarteten,  ala 
auch  passende  Zetten  nnd  einen  Qeneralreichstag>  Wie  daa  Ge- 
rflcht  gsiht,  aind  auf  denselben  einige  Bigenaer  mit  grossen  Geld- 
snmmen  abdelegirt  und  bereite  vernommen  worden  nnd  haben  auch 
bei  einigen  geldliebenden  Leuten  freundliche  Aafoahme  gefunden. 
Wahrend  diese  nun  fllr  jene  beim  König  eintraten,  brachten  sie 
jedoch  dadurch  firibischöfe.  Biachöfe  und  katholische  Senateren 
dahin,  dasa  sie  die  Sache  Christi  and  der  Religion  in  vorsOglicher 
Weise  in  Schnts  nahmen:  es  ward  (nimlich)  aus  einigen  Senatoren 

'  Da"!  ht  iiirhf  u'"v\<\,  «lenn     waren  Raüiaglieder,  freilich  im  Anflmg« 
der  Volkfljtartei  imndelud.    cf.  Berkholz. 

*  spricht  gegen  Berkholz*  Qaelle. 

*  Auf  dM  Lehen  uaA  Treiben  der  Jeeniten  in  Riga  gehen  wir  ein  nndefee 
M«l  naher  ein. 
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eine  Commission  gebildet,  in  welcher  sich  2  Cardinäle,  2  Ei  zbis(  hole, 
eil)  Bischof  und  einige  tlieils  katliolische,  theils  ketzerische  Palatiiie 
befanden,  und  selbst  die  Ketzer  sprachen  nicht  weniger  energisch 
zu  Gunsten  der  Jesuiten,  als  die  Katholiken,  und  meinten,  auf 
keinen  i  dll  dürfe  man  gottlosen  Rebellen  den  Weg  bahnen  zur 
Zerstörung  der  königlichen  Fundationen.  Und  als  den  Rigensern 
Antwort  gegeben  werden  sollte,  wurde  hierzu  der  ausgezeichnete 
ketzerische  Palatin  von  Rawa  erwählt,  der  für  die  Restitutiuii  der 
Jesuiten  in  ihren  früheren  Sitz  vor  Allen  so  gesprochen  hat.  dass 
er  auch  die  rigischen  Delegiiten  beschämte.  Es  ward  jedoch  den 
Rigensern  Zeit  zur  Antwort  gegeben,  ob  sie  sich  jetzt  ihrem  Könige 
und  seiner  Gnade  unterwerfen  wollten  unter  Hintansetzung  jener 
von  ihnen  gestellten  ungünstigen  Bedingungen,  von  denen  eine  ist, 
daSB  in  der  Stadt  Riga  keine  üebung  und  kein  Gebrauch  der 
katholischen  Religion  zugelassen  werden  solle,  (ferner)  dass  die  in 
Besitz  genommenen  Kirchen  nicht  restituii  t.  die  Jesuiten  nicht  in 
die  Stadt  zurückgeführt  werden  sollen  deshalb,  weil  sie  die  früher 
rafaigen  Gewissen  der  Bürger  durch  eine  neue  von  ihrem  Luther 
abweichende  Lehre  in  den  Predigten  beuin  nlngten,  (ferner)  das.s 
Jenes  von  Stephan  errichtete  Bollwerk  deniulirt  werden  soHe  und 
dem  Aehnliches.  Jene  haben  bis  jetzt  nichts  zur  Antwort  gegeben, 
aber  ihr  Geld  hat  leicht  Patrone  gefunden,  welche  dem  Könige 
ratiien,  er  möchte  ihnen  das  Geforderte  zugestehen,  wenn  sie  sich 
nsr  im  Uebrigen  unterwürfen.  Aber  Bischöfe,  katholische  Senatoren 
und  Landboten  des  Ritterstandes  widersetzten  sich  bis  jetzt  eifrig; 
und  bis  aaf  den  beatigen  Tag>,  an  dem  der  Reichstag  geschlossen 
worde,  ist  noch  nichts  Definitives  geschehen.  > 

Die  in  diesem  Bericht  der  polnischen  Nuntiatur  erwähnte 
GflMUdtflehaft  der  Rigenser  hatte  die  Aufgabe,  die  rigaschen  Wirren 
in  ein  mOglidist  günstiges  Licht  zu  stellen,  die  Beibehaltung  der 
Jaeobikirehe  Sbc.  nnd  insbesondere  die  Conflrmation  der  Stadt- 
privilegien  beim  nenen  Herrscher  durchzusetzen.  Für  all  diese 
Dinge  war  sie,  waa  dem  Auge  des  päpstlichen  Nuntius  nicht  ent- 
ging, relcblich  mit  Geld  versehen,  und  gelang  es  ihr  auch,  einfluss- 
reiehe  Mftnner  sa  gewinnen,  wie  obiger  Bericht  erweist.  Sigis- 
mnnd  IIL  gewftbrte  anch  die  gewünschte  Conflrmation.  Obgleich 
er,  bsisst  es  in  der  ürkande,  schon  auf  dem  Reichstage  die  Rechte 
nnd  Privilegien  'aller  St&nde  des  polnischen  Reiches,  soweit  solche 
Ton  seinen  Vorgängern  ertheilt  worden,  durch  feierlichen  Eid 

'  April  1589. 
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bestätigt  habe,  so  confiimire  er  jetzt  des  Näheren  ihre  Privilegien 
•iam  in  rebus  ecclesiasiicis  quam  civUibus  quibwicunque»^  sofern  sie 
den  7on  König  Stephan  erlassenen  Privilegien  nicht  widerspricben*. 
Betreffs  der  Jacobikircbe  stellte  er  die  Forderang,  dass  wenigstens 
weltliche  Priester  {pUbani)  nnd  einige  Hilfsgeistliehe  (vicam)  in  . 
ihr  und  der  Marien-Magdalenen-Kirehe  zugelassen  werden  mOchteD*; 
was  auszuführen  selbstredend  keine  Möglichkeit  war,  ehe  nicht 
Martin  Gieses  Dictatur  ihr  Ende  genommen  hatte. 

[m  Juli  desselben  .Jahres  küinen  hierauf  die  Commissare  Leo 
Sapieha  und  Severin  lionar  nacli  Riga,  vor  denen  Rath  und  Ge- 
meinde am  27.  Juli  (6.  August  u.  St.)*  den  Treueid  leisteten.  Nach 
Abschluss  des  Severinischen  Gontracts  verlangten  sie  die  Heraas- 
gabe der  katholischen  Kirchen  nnd,  auf  Grund  eines  Special roandats, 
die  Restitution  der  Jesuiten,  wogegen  sich  die  Stadt  mit  Hand  und 
Fnss  stranbte.  Die  Verhandlungen  hierüber,  auf  die  nicht  nfther 
eingegangen  sei,  wurden  von  beiden  Seiten  mit  grosser  Erregung 
unter  Aufbietung  aller  juristischen  Kampfmittel  geführt,  namentlich 
von  Seiten  der  Stadt,  welche  weder  in  die  Wiedergabe  der  Kirchen 
noch  in  die  Restitution  der  Jesuiten  willigen,  sontleiii  dit^  Frage  , 
vor  den  Reichstag^  gebraclit  wissen  wollte.  Es  war  waliilieh  kein 
,  leerer  Vorwand,  wenn  der  Rath  anführte,  dass  durch  die  Abtretung  ' 
der  Kirchen  ein  nocli  grösserer  Tumult,  als  zuvor,  entstehen  konnte, 
zumal  die  Letten  keineswegs  auf  die  ihnen  mittlerweile  zur  ße- 
nntzung  über^ebene  Jacobikirche  zu  verzichten  bereit  wären',  es  . 
war  keine  Piirase,  was  Dr.  David  Hilchen  nachmals  sagte:  <Und 
wenn  nicht  der  königlichen  Commissarien  ansehnliche  .  .  .  Ver- 
stthnung  und  sonderliche  bochverständige  Bescheidenheit  darswiachen 
kommen  wftre  und  die  Bachen  gemittelt  hfttte,  so  hatten  wir  den- 
selbigen  Tag  mit  des  Gisii  Nachfolgern  kämpfen  und  Streites 
mflssen.»* 

In  dieser  Zeit  tritt  nun  ein  Mann  aus  der  Predigerschaar  ; 
Rigas  merklich  hervoi- :  P  a  u  1  0  d  e  r  b  o  r  n  ,  der  seit  dem  28.  März  I 
1587  Pastor«  und  nach  Nininers  Tode  Oberpastor  in  Riga  war  ! 
Warum  mau  ihn  nicht  zum  ^uperinteudeuten  gemacht  hat,  uachdeoi 


'  Dogiel  T.  V,  Nr.  1*»8,  p.  330. 

•  Oliytrju'i  Chn«u.  »Saxoninp  T).  Ausi^.  v.  1597)  Tb  II,  p.  H'iH  uud  631. 
'  A«'ieii  der  kgl.  ronimission  in  Huiigcs  Archiv  B.  IV,  p.  75. 

•  Acten  der  C'oniiniH.Harien  am  «  it.  l).  p.  9»)  (Eiidt)  und  97. 

*  Cbytr.  a.  c.  O  p.  630. 

*  Reckm.  Diar.  Archiv  IV,  p.  SSS. 
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die  Bemflhongeii  am  eine  geeignete  Person  erfolglos  geblieben  waren 

—  man  wandte  sich  auch  an  Professor  Chytraeus  in  Bostoek,  nahm 
aber  ans  unbekannten  Gründen  von  seinen  Empfehlungen  Abstand* 

—  lässt  sich  wol  damit  erklären,  dass  der  seinerzeit  als  Geschichts- 
schreiber bertthmte,  als  Kan^^elredner  hochgefeierte  Manu  bei  seinem 
feurigen,  unruhigen  Naturell  einem  auch  diplomatisches  Oesehick 
fordernden  Amte  nach  Ansicht  des  Magistrats  nicht  gewachsen 
war.  Vor  den  Commissaren  eiferte  er  mit  glühenden  Worten  gegen 
die  Jesuiten,  gegen  die  Heransgabe  der  fraglichen  Kirchen*.  Hören 
wir  ihn  selbst  l 

Nachdem  er  ein  Beispiel  von  der  Religionsbeständigkeit  aus 
der  Geschiclite  der  Juden  unter  römischer  Herrschaft  gegeben  hat, 
fährt  er  fort:  eWir  haben  fast  dasselbe  Schicksal,  dieselben  Ver- 
hältnisse. Unser  Land  ist  von  Mord,  Blutvergiessen,  Plünderungen 
und  Bränden  anfs  Traurigste  verheert  .  .  .  und  jetzt  sollen  wir 
gar  die  von  unseren  Vorfaliien  erbauten  Stadtkircheu  den  Jesuiten 
ansliefern  ?!  Mögen  doch  Ew.  Magnificenzen  ergebeust  in  Erwägung 
'/ielien,  welche  seelische  Erregung,  welcher  Jammer  und  Unwille 
der  Bürger  daraus  entspringen  wird.  .  .  .  Nun  sollen  wir  nene 
Menschen,  neue  Mönche  und  Priester  und,  was  ferne  von  nns  sei. 
auch  einen  neuen  Glauben  annehmen !  .  .  .  0,  wie  wärest  da 
glücklich  und  herrlich,  mein  Riga,  wenn  du  diese  thomines  novU 
und  Priester  niemals  gesehen  und  kennen  gelernt  hättest.  Wir 
sprechen  unsere  Bitte  nicht  deshalb  aus,  weil  wir  etwan  gegen 
diese  Leute  Mass  und  Neid  empfinden,  sondern  damit  wir  recht- 
zeitig und  muthig  für  den  Ruhm  des  Allerhöchsten  Sorge  tragen, 
Auch  wäre  es  uns  armen  Predigern  unmöglich  gewesen,  unter  den 
über  so  viele  Dinge  uneinigen  Bürgern  bis  jetzt  den  Frieden  zu 
erhalten,  wenn  wir  ihnen  nicht  öffentlich  und  privatim  die  Freiheit 
der  Religion  hätten  versprechen  können»  .  .  . 

Die  Commissare  nahmen  von  dieser  Rede  Notiz  und  fügten 
eine  Abschrift  derselben  ihren  Acten  ein  ;  aber  wenn  sie  aucli  die 
Urkunde  über  die  Bestätigung  der  Stadtprivilegieii  durch  König 
Sigismund  dem  Ratlie  wegen  seiner  Unnachgiebigki'it  vuientliielten, 
es  blieb  ihnen  doc-li  nichts  anderes  übrig,  als  auf  die  Durehfulii  ung 
des  königlichen  Specialmandats  zu  verzichten  und  die  Entscheidung 
hierüber  auch  ihrerseits  auf  den  nächsten  Reichstag  zu  verschieben. 

■  Cbytraei  Epiatolae,  p.  503  and  694. 

'  cf.  Brotze«  Sylloge  in  der  ri^.  SJatltbibliothtk  II  (80—81)  (Index  von 
Napiersky  Nr.  36G8  ,  vom  \'(>rfass(-r  am  dem  Lateiniticken  iib«mtzt. 
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Hingegen  erhoben  die  .Tesuiteii  selbst  Protest  sowol  gegen  die 
Nichtrestitutiou  als  die  Besitzergreifung  der  Kirchen  und  fährten 
überdies  Klage  iihev  mancherlei  persönliche  Verletzungen;  jedoch 
garantirte  ihnen  der  Rath  in  Gegenwart  der  Commissare  seinen 
Schutz  und  versprach  gute  Nachbarschaft  zu  halten*.  Er  war  ja 
wieder  der  Herr  in  der  Stadt. 

Noch  w&hrend  der  Anwesen  lieit  der  Commissare  reiste  König 
Sigismund  III.  über  Higa  nach  fleval,  um  mit  seinem  Vater, 
Johann  III.  von  Schweden,  zusammenzutreffen.  Auf  der  Rückreise 
berührte  er  Riga  zum  zweiten  Mal,  am  12.  October».  Er  stieg 
auf  dem  Schloss  ab  und  begann  eifrig  auf  die  Restitution  der 
Jesuiten  zu  dringen,  hierbei  angefeuert  von  dem  Provincial  Cam- 
pano,  der  sich  um  dieselbe  Zeit  in  Riga  aufhielt.  Der  Rath  ver- 
schob die  Frage  von  Tag  zu  Tag.  Zwei  Tage  vor  des  Königs 
Abreise  begaben  sich  endlich  Eke,  Syndicus  Hilchen  und  Paul 
Oderborn  aufs  Schloss,  aber  sie  erlangten  aller  Bitten  ungeachtet 
von  dem  Jesuitenzögliug  Sigismund  nicht  mehr,  als  einen  Aufschub 
bis  sum  anderen  Tage.  Wie  hierauf  der  Rath  am  anderen  Tage 
die  Antwort  überbrachte  :  er  fürchte  einen  Aufstand  des  Volkes, 
wenn  man  die  Kirchen  abtrete,  dass  aber  die  endgiltige  Antwort 
dem  Könige  nach  Mit^u  tiberschickt  WLM-den  solle,  da  offenbarte 
der  neue  Herrscher  seine  ganze  Ungnade.  Er  kehrte  der  Stadt, 
die  er  nicht  mit  seinem  Fuss  betreten  hatte,  den  Rücken  zu,  als 
er  auf  seinem  Schiff  die  Düna  hinauf  abreiste,  so  dass  alle  Vor- 
bereitungen mit  Triumphpforten  und  Feuerwt^rk  unnütz  getroffen 
waren».  Wahrscheinlich  meldete  man  ihm  in  Mitau,  dass  die  Stadt 
die  ganze  Kirchenfrage  auf  den  nächsten  Reichstag  verschoben 
wissen  wolle. 

Die  von  kräftigem  Rechtsbewusstsein  getragene  Führung  und 
Hartnäckigkeit  des  Rathes  in  dieser  Religionsirage  bildet  einen 
erhebenden  Gegensatz  zu  der  feigen  Schwäche  in  den  Anfangsjainen 
des  polnischen  Regiments.   Es  weht  eine  andere  Luft  in  Riga, 

■  Acten  d«r  Commiwion  iMUHim  und  beBonden  p.  100. 

*  Meniu»  -  Histor.  rrodroimis  des  livl.  Hechtens  uml  lu  :,niiunts»,  p.  39, 
nach  ihm  Hiarii  in  ^f'muiii.  Liv.  ant.  B.  I,  p.  3(58.    l)a.s  Datum  bei  Hiiini. 

•  Krdinann  Tolgsdorf  ^\nhir  V,  |>  90  u  91'  berichtet  mich,  dass  Sifi-in- 
muud  III.  bei  der  AJisprache  Oderborns  aut  der  Audienz:  «wir  werfen  uns  vor 
Ew.  Majestät  anf  die  Kniee,  wir  Alle,  uniere  Frauen,  niiBere  Kiadw ,  und  lldieii 
vm  Gnade ;  ist  es  doch  des  Köiii^  Recht,  gaüdig  sn  sein»  ...  in  lantes  Ge- 
lächter ausjjfebroclien  sei.  Nach  Tolgsdorf  pflegen  Hieb  die  K  11:  aber  immer 
nnktinigUch  an  betragen,  wenn  Lutheraner  da  sind.  et',  aocb  Menin»  a.  c.  O. 
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naehdeii  sieh  der  8tnrm  des  Ealenderstreits  ansgetobt  bat.  Ver- 
fassnngsrechüich  steht  der  Magistrat  viel  selbständiger  and  Yon 
den  Gilden  anabbäugiger  da,  als  Tor  dem  Ständekampf,  aber  die 
Ereignisse  nod  Erfabrangen  der  jüngsten  Vergangenheit  üben  einen 
wohltbfttigeQ  Einfloss  aaf  seine  Entsohliessongen  aus,  und  die 
Sehritte,  welehe  der  Rath  jetst  tbut,  bringen  die  conünnirliche  Rack- 
sieht  aaf  die  Strömungen  im  Volke  zur  Anschaaang.  Schon  in 
den  906r  Jahren  tritt  dies  henror,  noch  mehr  aber  im  17.  Jahr- 
hundert^ als  Mflnner,  wie  ein  Hermann  Samson,  der  Kraft  ihrer 
Glanbensflberzeuguug  auf  ihre  MitbOrger  Einwirkung  gaben.  Durch 
den  Kalenderstreit  wurde  eben  das  moralische  Bewnsstsein  des 
Bathes«  das  ihm  lange  genug  fehlte,  verjüngt. 

Eke  war  zwar  noch  nicht  Ton  höfischen  Velleit&ten  frei,  aber 
es  gelang  ihm  doch  nicht  mehr,  seine  CoUegen  im  Rathe  zu  Ängst- 
licher und  unkluger  Schwäche  umzustimmen,  fortan  wich  Riga  nur 
der  Gewalt;  denn  andere  Männer  sassen  jetzt  im  Rathe,  vor  allem 
aber  war  mit  Paul  Oderbom  ein  wflthender  Gegner  der  Jesuiten 
nach  Riga  gekommen,  der,  an  der  Spitze  der  Predigersehaft,  aller 
Schwachmflthigkeit  den  Mund  schloss. 

Im  Anfeng  des  Jahres  1590  formirte  der  Rath  einen  Ans- 
sehnss,  in  welchem  Qber  die  den  Rathsdelegirten  auf  dem  nächsten 
Reichstage  zu  ertheilenden  Verhaltungsmassregeln  berathen  werden 
sollte.  Was  f&r  eine  Stimme  dort  laut  geworden,  darfiber  giebt 
uns  ein  Mahnschreiben  der  Prediger  Rigas  vom  29.  Jan.  1590  Auf- 
schluBs*.  Im  Eingange  der  Schrift  wird  erzählt,  dass  mau  Ton  dem 
Burggrafen  Eke  laus  seinem  eigenen  Munde»  gehört  habe,  er 
wolle  die  Jacobikirche  den  Jesuiten  abtreten,  und  dass  man  sich 
daher  fär  verpflichtet  halte,  den  Rath  <um  Gottes  willen»  zu  bitten, 
«er  wolle  in  dieser  allerhöchsten  Sache  hinfUro  also  rathschlagen, 
dass  Christus  seine  Ehre,  Wort  und  Kirchen  in  Riga  behalten  und 

diese  gute  Stadt  zum  Frieden  ersetzet  werde         Da  aber  wldef 

Holfnnng  in  diesem  des  engeren  Ausschusses  Rathschlägen  etwas 
färgenommen  würde  der  Kirche  Gottes  und  seinem  Worte  zum 
Naehtheil,  so  bezeugen  wir  vor  Gott  und  aller  Welt,  dass  wir 
Gottes,  Christi,  der  Religion  und  unseres  Gewissens  halben  nimmer- 
mehr damit  können  oder  wollen  gehalten  sein.  Und  weil  denn 
E.  E(hrbaren)  U(errlichkeit}  am  gestrigen  Tage  den  Unsern  aus 
dem  Ehrwürdigen  Ministerio  durch  den  Herrn  Syndicum  anmelden 


*  Brotsea  Sylloge  II,  5,  Index  Nr.  9676. 
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lassen,  dass  sie  auch  oime  Consens  des  £hrw.  Mioistorii  in  diesea 
Sachen  zu  procediien  und  was  recht  ist  za  than  vermeinet,  so 
wünschen  wir  E  E.  and  H.  Glack  dazu  nnd  sagen  gleichoial  » 
viel:  tOmnia  si  perdca,  Chn$ium  servare  menmioK%» 

Das  mit  den  Unterschriften  aller  Prediger  Higas  verselieoe 
Mahnschreiben  verfehlte  nicht  des  Eindruckes,  denn  ein  zweites, 
vom  5.  Febr.  datirtes  Schreiben  fahrt  schon  eine  sicherere  Sprscbe« 
Das  Mfnisteriam  ermahnt  darin  den  Rath,  «er  möchte  auf  dem 
künftigen  Reiclistage  sich  aut  die  Privilegia  und  des  Königs  Stephani 
Ciiutiouä,  besoiitieis  die  Worte  tmdlam  mutatK-yeDi  fariemus*  (=  wir 
wollen  keine  Aenderuiig  vornehmen)  &c.  beiutt  ii.  Der  Coniiact» 
sei  ungewiss  und  gefährlich,  weil  dai-in  keiner  iSchule,  keines  Coii- 
sistorii,  auch  keiner  Kirchen  ausser  der  Stadt  noch  Hospitals  ge- 
dacht  würde ;  auch  wäre  dasselbe  noch  nicht  durch  einhelligen 
Consens  aller  Stände  dieser  Stadt  best&tigt  worden.  ...  Sie  be- 
haupten vor  Gott  (sagt  Brotze)»  dass  sie  das  Ihre  gethan  ond  des 
Magistrat  ermahnt  hätten,  und  sie  könnten  in  keine  Abtretung  der 
allergeringsten  Kirchen  willigen. .  . .  Und  wenn  sie  auch  bei  den 
engeren  Ausschnss  gegenwärtig  sein  sollten,  kttnnten  sie  doch  nicht 
anders  rathen,  als  dass  man  den  Privilegien  and  der  von  den  könig- 
lichen Coüiniissaren  auf  offenem  Markt  der  Büjgerschaft  gethaaeo 
Zusage,  dass  sie  in  iliren  Kirchen  nnd  Religion  wohl  versichert 
und  ihre  Privilegia  als  die  Sonne  am  Himmel  leuchten  soll,  traue 
und  den  Pfaften  keinen  Finger  breit  Raum  gäbe.>  .  .  . 

Ueber  die  Geneigtlieit  des  Rathes  zu  Zugeständuiäseu  au  die 
Katholiken  darf  man  sich  nicht  wundern  ;  er  nahm  auf  das  formelle 
Becht  fttr  die  Forderungen  Sigismunds  mehr  Rücksicht,  als  die  Geist* 
lichkeit  War  durch  den  Severinischen  Vertrag  der  frflhere  Zustand 
wiederhergestellt  worden,  so  war  der  Katholiken  Verlangen  nach 
Wiedereinsetzung  in  den  einmal  rechtlich  anerkannten  Besita  — 
man  denke  an  den  Stephanischen  Vertrag  über  die  Abtretung  der 
zwei  Kirchen  —  de  jure  nicht  abzuweisen,  und  selbst  die  Jesuiteo, 
deren  Euuschmuggelung  freilich  einen  rechtlichen  Widerspruch  zu 
dem  Abtretungsvertrage  enthielt,  konnten  sich  auf  den  jahrelang 

*  magst  du  auch  alle«  verlieren,  so  vergiss  doch  nicht,  dir  Uhristatn  fft 

erhalten. 

«  Brotzea  Sjlloge  II,  6  (.Index  Nr.  3677). 

'  abgednickt  bei  Büttner  im  Oymnasialprograniin  von  Rffpi  166S,  p.  8. 

*  Daranter  ist  der  Abtretangspact  ftber  die  swei  Kirchen  (Dogiel  T.  V, 
Nr.  tS6)  Teratauden,  niebt  ab«r  der  SeTerioiscbe»  wie  Brotse  meint 
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»DgestörteD  Bmtx  der  Kirchen  and  vieler  liegender  Grttnde,  von 
denen  einige  gar  der  Sladt  verpachtet  waren,  berufen.  Zudem 
kannten  die  Herran  des  Rathes  die  polnische  Gerichtsbarkeit,  anf 
die  wir  gleich  kommen,  besser  wie  die  Manner  des  Wortes  Qottee ; 
es  hat  also  Njenstaedt  niclit  so  unrecht,  wenn  er  sagt:  tw&re  doch 
vieler  Ursachen  wegen  besser  vor  die  Stadt  gewesen,  dass  man  die 
Kirche  damals^  abgetreten  hätte.» 

Daher  willigten  die  Stadtdelegirten  anf  dem  Warschauer 
Reichstag  im  Märt>  1590,  auf  welchen  die  Stadt  durch  die  Jesuiten, 
als  die  In  ihrem  Recht  Gekrankten,  citirt  ward  —  nämlich  Nyen- 
staedt,  Kaspar  von  HojBfe  und  der  Syndicus  Hilchen  —  in  die 
Rückgabe  der  katholischen  Kirchen  und  erhielten  daftr  vom  König 
das  Versprechen,  dass  die  Jesuiten  nicht  in  der  Stadt,  sondern  auf 
dem  Schlosse  wohnen  sollten«.  Aber  schon  im  Maimonat  ist  der 
Rath  wieder  in  Berathnng  darOber,  ob  die  Jesuiten  in  Riga  Auf- 
nahme finden  sollen  oder  nicht;  denn  Oderbom  wird  su  einer  des- 
ikllsigen  Besprechung  eingekiden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hatten  die  Jesuiten  wieder  ein  dem  Reichstagsgericht  widersprechendes 
Spedalmandat  des  unberechenbaren  Königs  präsentirt,  auch  scheint 
um  diese  Zeit  ein  nur  Nachgiebigkeit  mahnendes  Schreiben  Zamoiskis 
eingetroffen  zu  sein«.  Das  Antwortschreiben"  Paul  Oderboms  lautet : 
t  B(h)r(e)nveste  Herren,  dass  ich  nicht  herauf  su  Rathhause  kommen 
kann,  dass  wollen  E.  E(hrbarkeit}  und  W((lrden)  mir  gOtlich  zum 
Besten  halten ;  denn  es  wissen  E.  B.  n.  W.,  dass  ich  dasu  nicht 
bestellet  und'  swar  also  da  empfang«  bin,  dass  ichs  noch  zu  be- 
klagen habe*.  Aber  das  (He)  ist  mir  durch  tödtlichen  Abgang 
meines  lieben  Herrn  socmi  mein  Hanskrenz  so  schwer  geworden, 
dass  ich  kaum  meine  Bein  auf  die  Erde  mit  Friede  oder  Ruhe 
niedersetzen  kann.  Was  ich  aber  in  vergangenen  Zeiten  und  Tagen 
gethan  und  alle  Sachen  nach  höchstem  Fleiss  zum  Frieden  habe 
befördern  helfen  und  wenig  Dank  bei  E.  E.  und  W.  verdienet,  das 
wollen  E.  E.  und  W.  ftlr  lieb  nehmen,  wollen  auch  mit  ihrem 
Kirchenhandel  mich  weiter  ungeplaget  und  zufrieden  lassen.  Denn 

'  Njeut.  LItI.  OhroD.  p.  102,  «damals»,  d.  h.  1580,  ala  Sigismund  ia 
Riga  war. 

'  Laar.  Müller"^ei)t.  Hiat.  p.  185.        '  Nyenst.  a.  c.  O. 

*  Chjtraeas'  CbroDie.  Sax.  im ,  Ib.  II,  p.  638.  Die  Cbrouoloe^e  iat 

zweifelhaft. 

*  hrotze  Syüogc  II,  72  and.-  3679),  d.  d.  2a.  Mai  1590. 

*  er  hat  alM  einmal  Vorwürfe  für  noanfigfeiiMdertea  Enelieineii  auf  dem 
RatiiliaQie  erhalten  7  D.  Verf. 
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es  ist  keiu  Mensch  aaf  Erden,  der  mich  dabin  bereden  Icann,  dass 
ich  in  der  Pfaft'en  oder  Jesaiter  Annehmung  willigen  oder  wissent- 
lich meine  Seel(e)  und  Gewiesen  beklicken  {sie)  sollte,  weil  ich  noch 
nieinands  weies,  der  für  mich  zum  Tenfei  fobren  wttrde,  wenn  ich 

solches  tliiite-  .  .  . 

Einige  Wochen  später,  am  15.  Juni,  überbringt  ein  Special- 
commissar  Sigismnnds,  der  StaroBt  von  Dünamüude,  Ostrowski,  den 
rechtlich  völlig  unbegründeten  Befehl,  die  Jesuiten  sogleich  m 
integrum  ZU  restituiren.  Die  ihm  im  Namen  cdes  Rat  lies  und  der 
Gemeine»  mOndlich  und  schriftlich  vom  Syndtcus  Hilchen  ertheilte 
Antwort  überträgt  alle  Verantwortung  für  etwaige  ünrahen,  die 
in  Folge  unbegründeter  Forderangen  bei  der  ansserordentlichen  Er- 
bitterung aller  Bürger  gegen  die  Jesuiten  entstehen  ki^nnten.  auf 
den  König  und  protestirt  aat  das  Energischeste  gegen  die  Auf- 
nahme der  Jesuiten  und  gegen  dit^  Rechtsbeständigkeit  der  1590 
bewilligten  Oession  der  Kirchen,  im  Falle  die  Jesuiten  doch  ein- 
zudringen wagen  sollten.  Zugleich  spricht  Hilchen  die  Bereitschaft 
der  Stadt  ans,  jetzt  dem  von  dem  König  empfohlenen  Welt- 
priester  Erdmann  Toigsdorf  —  er  war  aber  Jesuit,  wie  wir  wissen 
—  und  einigen  wenigen  Vicaren  die  Kirchen  einzuräumen,  wenn 
selbige  «ihren  Gottesdienst  ohne  det  Stadt  Nachtheil  treiben»  &e.* 
Man  sieht,  dass  Oderboms  Mahnungen  nicht  auf  unfrnchtbaren 
Boden  gefallen  sind. 

Es  ist  an  der  Zeit,  dass  wir  uns  mit  denjenigen  polnischen 
Gerichten  bekannt  machen»,  vor  welche  damals  Sachen  von  grösserem 
Gewicht  gebracht  zu  werden  pflegten.  Für  politische  Bechts- 
fragen  kommen  drei  Gerichte  in  Betracht:  1)  das  Aeichstagsgeridit, 
2)  das  Belationsgeiicht  und  3)  das  Assessorialgericht.  Ein  aasge- 
sprochener Instanseazng  existirt  nicht,  vielmehr  Übten  sie  eine 
iintpr  einander  concurrirende  Gerichtsbarkeit  aus.  Als  vornehmstes 
Gericht  galt  das  Reichstagsgericht,  auf  welches  jedoch 
der  König  seit  Stephan  Bathorys  Zeit  den  allergeringsten  Einflnss 
besass.  Ea  bestand  aus  den  Senatoren,  zu  denen  auch  einige  Land- 
boten  herangezogen  wurden,  und  kam  dem  König  nur  zu,  die  von 
den  Senatoren  gefundene  Erkenntnis  zu  sanctioniren.  t  Die  Thätig- 
keit  des  Gei  it  lits  begann  mit  jedem  ordentlichen  Reichstage,  sobald 
sich  die  Landboteukammer  vom  Senat  zurückgezogen  hatte,  und 

'  cf.  Chytr.  Chr.  Htx.  «.  c.  O.  p.  S81,  33. 

'  Nach  SiogfHcd  Utlppe  cVerfoMiing  der  Republik  Polen,  p,  887—89. 
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die  Sitenngen  worden  fttnf  Tage  vor  Ende  des  Reichstages  ge- 
schlossen. « Die  Urtheile  waren  nnab&nderlich,  d.  h.  konnten 
nur  durch  ein  folgendes  Raichstagsgericht  aofgeboben  werden,»  was 
natnrlich  sehr  hAnflg  geschah.  Einen  grösseren  Einflnss  hatte  der 
KOnig  auf  das  Relationsgericht,  das  meist  im  Mars  und 
Oetober  snsammentrat,  aus  einigen  Senatoren,  einigen  anderen 
rechtsTerstandigen  Beamten  und,  wenn  irgend  mdglich,  dem  EOnig 
seihet  bestand.  Da  sich  die  «Gompetenz  dieses  Gerichts  anf  solche 
Sachen  beschrankte,  welche  von  den  Kanslem  und  den  Assessorial* 
gerichten  nicht  entschieden  waren»,  so  war  deijenige,  welcher  in 
diese  Wolfisgrnbe  fiel,  der  allendlichen  Senteni  des  Königs  Ter- 
fallen,  scheint  es ;  denn,  nm  eine  hier  entschiedene  Sache  nochmals 
ans  Reichstagsgericht  au  bringen,  dazu  bedurfte  es  doch  wol  solcher 
Mittel,  wie  sie  Privatpersonen  oder  auch  Gommnnen  nicht  znr  Ver- 
fügung standen  I  cDas  Assesso  ria  Ige  riebt,  gleichfalls  in 
allen  Zeiten  fnngirend»,  bestand  in  dieser  Zeit  ans  den  Kanzlern, 
«die  nach  Belieben  Senatoren  nnd  andere  WQrdentrAger»  sich  bei- 
ordneten. Wurde  auch  hier  das  Drtheil,  «wie  sonst  in  allen  polni- 
schen Gerichten»,  nach  Stimmenmehrheit  gefallt,  so  gab  doch  die 
Stimme  des  Kanzlers  oft  den  Ausschlag,  und  wurden  «die  Decrete 
dieses  Gerichts  nicht  so  rasch  geAndert,  als  die  anderer  Höfe». 
Die  Execution  kam  meist  in  die  Hand  der  Starosten,  welche  sie, 
«wenn  dabei  zn  lucriren  war»,  gern  ansfflhrten.  «Oft  kommt  dieses 
Gericht  unter  dem '  Namen  Hofgericht  vor.  > 

Sehen  wir  nun  zn,  wie  die  Stadt  Riga  in  diesen  Irrgarten 
gerieth. 

Von  den  Jesuiten  vor  das  Reichstagsgericht  citlrt,  schickte 
die  Stadt  am  Ende  des  Jahres  1590  oder  Anfang  1&91  den  Bürger- 
meister Eke  und  den  Syndicus  Dr.  Hilchen  nach  Warschau,  wo  die- 
selben «die  Sache  anf  dem  Reichstage  gar  hart  dispntiret  (haben), 
dass  wir  die  Jesuiten  nicht  wiedereinnehmen  möchten,  sintemalen 
die  Transaction  mit  dem  Könige  Stephano  in  Abtretunge  der  Kirche 
alleine  meldet  von  einem  Plebano  und  nicht  von  Jesuiten.  Es 
wurde  zwar  auf  dem  Reichstage  selbst  nichts  ausgemacht ;  aber  nach 
geachlossenem  Reichstage  nahmen  Ihre  K.  M.  mit  den  Assessoren 
pofi  mUam  die  Sache  wieder  vor  und  erkannten,  dass  wir  die 
Jesoiten  wieder  einnehmen  sollten.  Davon  appellirte  der  Syndicus 
wieder  anf  den  Reichstag,  welches  der  König  zur  Verkleinerung 
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anfnabm,  das»  es  contra  di^Üaiem  Begia  wftre,  nnd  wollte  ihn  lassen 
incarceriren ,  aber  die  Landboten  hinderten  es  nnd  der  Grass- 
kansler'.» 

Der  Bericht  Nyenstaedts  ist  durchaus  den  Thatsachen  ent- 
sprechend, nnr  wini  er  durch  ein  uns  erhaltenes  königliches 
Decret*  wesentlich  ergftnzt.  Daraus  geht  nftmlich  hervor,  dass 
Sigismund,  ungeaditet  der  Appellation  der  Rigeoser  an  den  Qftehsten 
Reichstag,  die  Sache  «war  zunächst  —  wie  auch  Nyenstaedt  er- 
zählt —  vor  das  Assessorialgericht  brachte,  hierauf  aber,  als  die 
Bigenser  mit*  dessen  Sentenz  nicht  zufrieden  waren,  aaf  Antrag 
des  Staatsanwalts  an  sein  fielationsgeriebt  sog.  Hier  sassen  sie 
nun  fest  und  mussten  sich  sagen  lassen,  dass  sie  jetzt  nicht  mehr 
an  den  Beicbstag  appelliren  durften.  Ans  der  ttberaos  weitUnfigen 
Acte  will  ich  nur  eine  Stelle  in  dar  Uebersetzung  wiedergeben, 
sie  ist  fttr  die  polnische  Jnstii  so  bezeichnend,  dass  sie  nicht  ftber- 
gangen  werden  darf.  Nachdem  Hilchen  auf  die  Nichtigkeit  der 
Klage  wegen  Nichtrestitution  der  Kirchen  hingewiesen  bat,  da  sie 
ja  wieder  im  Besitze  der  Katholiken  seien«,  beruft  er  sich  ftlr  die 
mit  einer  Strafsablnng  Ton  50000  ungarischen  Gnlden  bedrohte 
Nichtrestitution  auf  viele  königliche  Mandate  and  Repliken,  worin 
ausdrücklich  auf  die  Restitution  der  Jesuiten  Verzicht  gethan  sei. 
Hiergegen  wird  aber  replicirt:  «dass  diese  Repliken  nnr  auf  Zeit 
erlassen  wAren  nnd  der  Patres  Recht  nicht  derogiren  könnten  und 
dass  sie  von  Sr.  M.  n nj  zu  dem  Zweck  erlassen  wären,  damit 
die  Kirchen  restituirt  warden,  mit  welchen  Repliken  und  welcher 
Wohlthat,  wenn  eine  solche  den  Oitirten  erwiesen  worden  sei, 
selbige  Misbraoch  getiiehen  hfttten.»  Indem  sicli  der  König  des 
Weiteren  in  seinem  Decret  vorbeh&lt,  eine  Klage  auf  Zahlung  der 
Strafsumme  anhängig  zu  machen,  spricht  er  kraft  relatiotisgericht- 
lieber  Sentenz  die  unweigerliche  und  unbedingte  Restitutio  in 
iniegrum  für  die  Jesuiten  aus  und  bedroht  die  Stadt  mit  einer 
neuen  Strafzahlung  von  ebenfalls  50000  ungarischen  Gulden,  sobald 
den  Jesuiten  in  Riga  Ton  dem  Pöbel  auch  nur  der  geringste 
Schaden  zugefügt  werde. 

Mehrmals  zur  Nachgiebigkeit  bereit,  war  der  Rath  in  den 

*  Mitllieilungcn  B.  VIH,  p.  453-5«.  d.  d.  28.  Jan.  16»I. 
^  Mm  hatte  also  niicb  Otfarowakis  Abreiae  die  swei  Kirch«n  an  weltiiche 
Pkievter  der  Katholiken  sarttcicgegeben. 
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Jähren  nach  dem  8ö?eriiii8cben  Gontract  immer  durch  die  Stadu 
gttsUichkeit  zu  grosserer  Energie  angespornt  worden.   Als  er  sieb 
m  zn  math?oUer  Abwehr  aufraffte,  —  schlag  ein  königliches 
Hachtgebot  seine  Opposition  —  im  Janoar  1591  —  nieder. 
Dorpat,  in  den  Osterferien  1890. 

T.  Cbristiani. 


B  e  r  l  c  h  t  i    u  II  uf. 

Auf  p.  409  de»  vorigen  Hefte»  lese  mau  Zeile  15  v.  u.  eMicthlingo, 
■tatt:  cKtimer». 
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Das  estländische  Oberlandgericht  und  Präjudicate  desselben 
von  Mitte  des  17.  bis  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 


A.  Das  Oberlandgerieht. 

I. 

e  8  t  a  n  d  und  Zuständigkeit  des  estländischen  Ober- 
landgerichts —  fortan  nur  abgekürzt  mit  üb. -LG.  be- 
zeichnet —  so  wie  das  bei  demselben  beobachtete  Verfahren, 
wie  wir  es  aus  dem  Ritter-  und  Landieclite  und  aus  verschiedenen 
anderen  (Quellen  kennen,  die  besonders  Bunge  in  seinem  Archive 
und  in  seinem  Buciie  über  das  Gerichtswesen  und  Gerichtsverfahren 
in  Liv-,  I^^st-  und  Kurland  erwähnt  hat,  haben  während  der  oben 
angegebenen  Zeit  einige  nicht  unwesentliche  Veränderungen  erfahren. 

Am  wenigsten  tief  eingreifend  waren  sie  in  Beziehung  auf 
den  Bestand.  Die  12  Landräthe  blieben  auch  beim  Uebergange 
Estlands  in  das  russische  Reich  die  ordentlichen  Glieder  des  Ge- 
richts, und  wie  zu  Ende  der  Schwedenlierrschaft  ein  Vertreter  des 
Königs  —  bald  der  Gouverneur,  bald  der  Vicegouverneur  (der  erste 
ist  Generalmajor  Schlippenbach  im  Jahre  1704  gewesen),  bald  end- 
lich der  Generalgouverneur  —  das  Präsidium  im  Ob.-LG.  hatte,  so 
blieb  es  auch  zu  Anfang  der  Russenherrschaft.  Die  Benennung 
des  Gerichts  wechselte  noch  längere  Zeit  in  der  Uebergangsperiode. 
In  den  königlichen  Resolutionen  heisst  es  von  1670  an  immer  nur 
Ob.-LG.,  selbst  nennt  es  sich  in  seinen  Schreiben,  Resolutionen  und 
Urtheilen  bald  ebenso,  bald  Landgericht. 
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Ki  i-t'  \[\ivv  (lic  ComiM'teaz  ist  von  der  Frasfe  nacli 
der  ZuöLÄudigkeiL  der  Hiitlereu  LandeBs^erichto,  sowie  von  derjenigeu 
nach  der  bochstao  App^iallousiiistAUZ  nie  Iii  zu  trennen.  Waa  das 
Ob.-L6.  seit  Anbeginn  gewesen  war,  nämlich  erste  iti»UiDS  in  den 
neistoii  Civil-  and  Oriminalsacben  des  Adels,  blieb  es  mit  wenigen 
Abweichnngen  anch  in  anserer  Periode.  Dieae  Abweicbongen  Bind 
hiiilitBftcblich  in  dem  Zuständigkeitskreise  des  Waisen-,  Niederland- 
gjerichts  nnd  Burggerichts  in  suchen.  Das  Niederlandgericht,  dessen 
Errichtung  zwar  nicht  in  unsere  Periode  filllt,  da  schon  im  Jahre  1617 
?cn  ihm  die  Rede  ist,  wird  gegen  Bode  des  17.  Jahrh.  mehr  nnd  mehr 
die  lustauz  tur  geiingtüj^ige  Schuldtorderungssaclieii.  Im  Jahre 
1727  warde  durch  EiiUuhruiijr  des  Landwaiseiigerichts  der  Judicatiir 
des  Ob -L(t.  ein  um  so  bedeuteuderer  Tlieil  seiner  bisherigen 
WiiksainkeiL  entzogen,  als  ersteres  (jeiiclit  iiiclit  wie  das  Nieder- 
kudgericbt  au  die  Competeuzsumme  von  200  Thlr.  gebunden  war, 
sondern,  wie  aus  Art.  2  der  bez.  Landwaisengericbtsordnang  erbellt, 
tber  eine  weit  höhere  Summe,  ja  Aber  ganxe  8terbhanser  Becht 
sprechen  konnte.  ^  Das  Bnrggericht  schmftlerte  nicht  nur 
dis  Gompetenz  des  Ob.-IiG.  da,  wo  es  verfassungsrnftsaig  dazu  be- 
rsfen  war,  sondern  ttberschritt  ancb  vielfach  die  ihm  vorgezeichnete 
Linie,  so  dass  es  namentlich,  als  die  Zeiten  der  GQterrevision  nnd 
Rednction  kamen,  au  vielen  Competenzstreitigkeiten  zwischen  beiden 
Gerichten  nicht  fehlte.  In  diesen  Streitigkeiten  zog  das  ob  -UJ. 
THPist  den  Kuizeren.  da  die  höchste  lleofieruugsgevvalt  das  bei  der 
Keiluction  versii>inlt^  iuLeiesse  der  Krone  im  Buiggerichte  für 
besser  gewahrt  erachtete,  als  im  Üb.-LG.'.  So  wurde  denn  das 
Buggericbt  mehr  und  mehr  ein  Stein  des  Anstosse^s  und  Aerger- 
Bisses,  and  diesem  Umstände  ist  es  woi  zuzusein  eiben,  dass  dasselbe 
wf  Bitte  det  Ritterschaft  noch  vor  dem  £nde  der  Schweden- 
berrschaft  aufgehoben  wurde». 

Die  wfthrend  der  schwedischen  Periode  obwaltenden  Streitig- 
keiten, wie  es  mit  der  A  p  p  e  11  a  t  i  0  n  an  das  Stockholmer  Hof- 
gericht zu  halten  sei,  führten  bekanntlich  im  Jahre  1651  zu  einer 
Vereinbarung  zwischen  Ritterschaft  und  Regierung,  auf  Grund 
deren  wider  Urthoile  des  Ob.-Lü.  zwar  nicht  appellirt,  wolil  aber 
das  Hechtsmittel  der  Kevisiou  und  zwar  au  deu  König  eingelegt 

•  Bange,  a.  a.  O.  S.  171. 

*  OetchicbtUcbe  Uebereiclit  de«  Provinsialrechta  der  OiitMegoiiTenieinents. 
St  Petmbmg,  im,  Tbl.  U.  S.  98. 
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werdfiD  koDQtd*.  Gegen  Eode  des  17.  Jahrb.  wird  dieses  Reclits- 
mitCel  dabin  erweitert,  dass  die  Revision  bei  allen  Sachen  ohne 
Ausnahme  und  ohne  RUcksicbt  auf  den  Werth  des  Streitgegenstandes 
—  früher  waren  Grenzstreitigkeiten  nnd  Sifcchen  anter  1000  Rthlr. 
ansgeoommen  —  in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  An  die 
Stelle  des  Stockholmer  Hofgerichts  trat  bald  nach  der  Unter- 
werfung an  Rassland  das  im  Jahre  171B  von  Peter  dem  Grossen 
errichtete  J  astisco He giam  der  üy-  and  estlftndi* 
sehen  Sachen. 

Zu  dem  damals  beim  Ob.-LG.  flblichea  Verfahren  Uber- 
gehend,  mag  sanftehst  des  Unterschiedes  gedacht  werden,  der  bei 
Oriminal-,  CiviU  und  fiscalischen  Sachen  die  Processform  bedingte. 

Von  der  aach  in  diesem  Zeitraum  fttr  den  Griminalprocess 
geltenden  Regel,  cwo  kein  Kittger  ist,  ist  aach  kein  Richter»,  also 
von  dem  Ankiageprocesse,  kommen  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh- 
mehr  and  mehr  Aasnahmen  vor.  Wie  in  Oeatschland  im  Anscblnase 
an  Oarpzowsche  Rechtsanscbaaangen  —  dessea  im  Jahre  1638  er- 
schienenes Werk  *Praäka  rer»  mm.»  finden  wir  in  den  Acten 
des  Ob.-LG.  httoflg  citirt  —  der  Anklage-  dem  Inqaisitionsprocesse 
mehr  nnd  mehr  wmoht,  so  aach  in  Estland.  Zar  Zeit  der  Ab. 
iSusang  des  Ritter-  and  Landrechts,  also  Mitte  des  17.  Jahrb., 
stand  es  jedenfoUs  fest,  dass  in  StrafrechtsaUea  wider  Baaem  and 
Leute  niederen  Standes  die  Untersnchangsmaxime  die  massgebende 
war,  sowie  dass  bei  einigen  grosseren  Verbrechen,  wie  bei  Majestftts- 
beleidigang,  Landesverrath,  Eltern-  und  Kindesmord,  aach  Adelige 
von  Amtswegen  an  belangen  waren*.  Die  Regel  blieb  freilich  noch 
weit  Aber  unsere  Zeitperiode  hinaas  bestehen,  dass  gegen  Edelleate 
«—  Bofem  sie  eben  nicht  eines  der  erw&hnten  Verbrechen  begangen 
hatten  —  nnr  im  Wege  des  Anklageprocesses  zu  verCihren  sei. 

Im  Zusammenhange  damit  steht  die  Frage,  wer  die  Bolle  des 
Ankltgers  zn  flbemehmen  hatte.  Dass  es  der  Verletzte  thon  konnte 
and  häofig  that,  liegt  in  der  Natar  der  Sache  and  findet  in  manchen 
der  unten  wiedergegebenen  ReehtsfttUe  sdne  Best&tigang.  Seit 
1690  datirt  aber  ein  besonderes  Amt,  das  des  Commissariiii  Fiad, 
auch  Aävoeaku  Fisei  oder  MvoeaUts  regkts  genannt,  welcher  zwar 
in  erster  Stelle  Beamte  wegen  Amtsvergehen  gerichtlich  zn  ver- 
folgen hatte,  keineswegs  aber  einem  öffentlichen  Anklftger,  der  alle 

*  ¥.  V.  Samiion.    lieber  das  privekgium  de  non  appellando  des  estläud. 
Ob.-IiG.  Beitrige  snr  Knnd«  Estr,  LIt-  nnd  Kwtandt.  Bd.  II,  Heft  1,  S.  S6. 
>  B.  n.  L.  B.  Bttch     Tit.  46,  Art  1. 
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Verbnchar  m  Terfolgen  h&tt«,  gleichsnatollen  Ut.  Die  königliche 
Verordnnng  vom  10.  JqU  1669,  welche  vorschreibt,  es  sei  fflr  die 
ÄosmiUelQDg  nnd  ßestrafoog  aller  derer  Sorge  so  tragen,  welche 
königl.  Suidgen  und  VerordnnogeD  flbertrftten,  erstreckte  sich  nach 
Banges»  Ansicht  nor  anf  Debertretnogeo  gewisser  administrativer 
und  poliseilicher  Vorachritlen,  dnrch  welche  kein  priFstes,  sondern 
nur  das  öffentliche  Interesse  verletst,  bei  denen  also  kein  Privat- 
kläger  voransgesetzt  werden  könne. 

Bei  der  Criminal-  wie  der  Cmlrechtspilege  ''war  schon  vor 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  das  schriftliche  Verfahren  das 
herrschende  geworden,  von  dem  nur  die  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
Uebuttg  gebliebene  Ausnahme  gestattet  war,  dass  die  Parteien  bei 
nnwiditigen  Dingen,  s.  B.  FristbewilLignngen,  mündliche  Antrage 
stellen  konnten.  Ein  mflndliches  Fragerecht  der  Richter  bildete 
sich  im  GrimioalveHhhren  mehr  und  mehr  aus. 

Der  Beginn  desGivilverfahrens  durch  eine  schriftliche 
Vorladung  auf  einem  causgeschnittenen  Zettel»,  weldier  mindestens 
14  Tage  vor  dem  snr  Verhandlung  festgesetsten  Termine  dem  Be- 
klagten einsnhaudigen  war,  beruht  anf  einem  Gerichtsgelmuiche, 
der  Uter  als  das  B.  n.  L.-B.  ist  nnd  sich  weit  über  den  Beginn 
der  rassischen  Zeit  erhalten  hat.  Sehr  festes  Papier,  wohl  aach 
Pergament,  das  am  Kopfe  mit  einem  beliebigen,  vom  Citirenden 
gewählten  Stichworte  (z.  B.  putiHa)  versehen  nnd  an  dem  oberen 
Bande  gezackt  darchschnitten  war,  diente  damals  zu  den  Oitationen. 
Die  Wahl  dieses  Stichworts  gab  zuweilen  zu  I^jurienklagen  Ver* 
anlassang,  wie  in  einem  Beehtsfalle,  der  unter  den  Prl^adieaten 
vorkommen  wird,  wo  der  Beklagte  sich  beleidigt  ftthlte,  weil 
Kläger  das  Stichwort  tingtaHiuäo»  gew&blt  hatte  and  Beklagter 
darin  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  erblickte.  Wesentlich  bei 
der  dtation  war  schon  damals,  dass  in  ihr  der  Hauptinhalt  der 
Klage  angegeben  sein  musste.  Auf  ein  Mehreres,  als  in  der  Oita- 
tion  enthalten  war,  brauchte  sich  der  Beklagte  nicht  einzulassen. 

Jede  Partei  hatte  das  Recht,  mindestens  U  Satzschriften  ein> 
zureichen,  von  denen  die  erste  des  Beklagten,  mochte  sie  nun  eine 
directe  ErkUrnng  oder  ein  exceptivisches  Verfahren  enthalten, 
•Exe^^*  hiess.  Die  Satzschriften  unserer  Periode  zeichnen  sich 
durch  guten  Styl  nnd  durch  tflchtige  juristische  Bildung  ihrer  Ver* 
fasser  aus.  In  den  alten  Klassikern  —  wie  es  z.  B.  Oitate  ans 


*  Bnnge  a.  a.  0.  8. 917. 
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Teienz  beweise«  —  und  der  heiligen  Schritt  waren  sie  nicht  uunder 
bewandert,  wie  in  der  damaligen  juristischen  Literatur;  das  ergeben 
Bezugnahmen  aat'  Schriften  berühmter  Oriminalisten,  wie  Oarpsow, 
und  Romanisten,  wie  Cujaz  und  Donell.  Selbstverst&Ddlich  waren 
ihnen  die  einheimischen  BeehtitqneUen  nnd  die  Commentare  daza 
—  so  das  B.  and  L.-B.,  die  verschiedenen  ObergerielitBordniuigeB 
nnd  Morits  Brandis  —  $saat  gel&nfi^,  nicht  minder  Privilegien  und 
Erlasse  der  Ordensmeister  nnd  der  schwedischen  fiegenten.  Babrici- 
rung  der  Satxschritten  scheint  damals  noch  nicht  geboten  geweseo 
zu  sein. 

Auf  die  scliriff  liehe  Klage  hatte  der  Beklaj^te  ^Mch  im  ersten 
Termine  oder  spätestens  am  näclisten  Gerichtstage,  der  in  der 
Regel  3  Tage  später  stattfand,  zu  vertäliren  ;  dieselbe  Frist  galt 
fUr  Re-  und  Daplik.  Später  wurden  aus  den  3  Tagen  8,  und  auch 
von  dieser  neuen  Ordnung  kamen  bald  zahlreiche  Ausnahmen  vor; 
ja.  die  Bitten  um  Fristgewährung  h&uften  sieh  so  sehr,  dass  die 
Parteien  und  namentlich  ihre  Advocaten  —  wie  sich  ans  den  betr. 
Protokollen  des  Ob.-LG.  ergiebt  —  nicht  selten  in  fast  beleidigender 
Weise  dagegen  reagiren. 

Beweismittel  nnd  Beweisv  er  fahren  erleiden  in 
unserer  Zeitperiode  mannichfache  Veränderungen. 

Neben  Zeugen  und  Urkunden  wird  der  Eid  der  Parteien  nur 
ein  subsidiäres  Beweismittel.  Falls  ein  halber  Beweis  schon  er- 
bracht ist,  wird  er  als  Rrgäuzungseid  zugelassen'.  Das  R.  und 
LR.  kennt  den  zugeschobeuen  Eid  noch  nicht.  Erst  später  fand 
er  in  der  Form  von  Positionalartikeln  Eingang.  Falls  diese  nicht 
eidlich  beantwortet  wurden,  wurde  conform  mit  der  heutigen  Praxis 
angenommen,  dass  der  Inhalt  der  Artikel  wahr  sei.  Anch  der 
Schätzungseid  ist  ein  bekanntes  Beweismittel*.  Das  Beweismittel 
des  Augenscheins  endlich  wurde  damals  h&nflg  in  Anwendung 
gebracht. 

Das  Beweis  verfahren  ist  insofern  bei  Criminal-  nnd 

CJivilsRchen  ein  gleiches,  als  beim  Zeugenbeweise  die  Befragung 
der  Zeugen  ein  articulirtes  ist.  Das  Verfahren  in  Civilsacheu  hat 
sich  damals  so  gestaltet,  wie  es  im  Wesentlichen  bis  zur  Neuzeit 
geblieben  ist.  Die  Parteien  reichen  Beweis-  resp.  Gegenbeweis- 
artikel  ein,  gegen  die  exceptivisch  verfahren  werden  kann.  Ein 

^  Urtheil  desOb.-LG.  vom  21.  Mära  1687  in  fknehm  Demein  oontn  Fork 
in  der  est»  und  livUlndiilclien  Brieflade  Bd.  IT,  913. 
*  Brieflade  Bd.  II,  Nr.  167  nnd  176. 
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A  b  8  e  h  e  i  d  erkennt  dann  Aber  die  ZulttsBigkeit  des  Beweismittels 
Beim  Zeugenbeweise  waren  damals  Qeneral-  and  Specialintern»ga- 
torien  ganz  so  im  Branche,  wie  jetzt. 

Nach  geschlossenem  Beweis  verfahren  nod  eröffneten  Scratinien 
re-  und  daplicirten  die  Parteien.  Die  nocb  bis  znm  bentigen  Tage 
ftblieh  gewesene  mandliche  Oonferenz  war,  wie  unsere  Acten  and 
Biesenkampffs  Marginalien^  uns  belehren,  sehen  damals  bekannt 

Die  Form  der  U  r  t  h  e  i  I  e  wich  von  der  unserer  Tage  wenig 
ab>.  Der  Geschicbtserzählung  folgten  die  Entscheidnngsgrnnde  nnd 
ihnen  die  Decisi?worte.  Oompensation  der  Kosten  war  Regel ;  wo 
sie  aber  zuerkannt  wurden,  da  kargte  man  auch  nicht,  wenn  auch 
die  Höhe  des  von  den  Advocaten  beanspruchten  Honorars  damals 
wie  jetzt  meist  eine  exorbitante  war. 

Bei  Unzofriedenheit  mit  dem  Urtbeile,  welclie  frtther  sofort 
{siante  pede)  Terlautbart  werden  mnsste,  widrigenfalls  das  Urtbeil 
rechtskräftig  wurde,  hatte  man  in  unserer  Periode  eine  Bedenkzeit 
von  M  Btniiden.  Appellationen  vom  Manngerichte  ans  Ob.-L&. 
mussten,  gleichviel  ob  sie  vom  Kläger  oder  Beklagten  ausgingen, 
in  der  Berufungsinstanz  justificirt  werden.  Handelte  es  sich  am 
Urtbeile  des  Niederlandgeiichts,  so  waren  Beschwerden  über  solche 
erst  bei  der  nächsten  Juridik  za  rechtfertigen«.  Ueber  Erkennt- 
nisse des  Burggerichts  appellirte  man  an  das  Stockholmer  Hofgericht. 

Dass  für  die  Appellation  an  den  König  resp.  zur  russischen 
Zeit  an  das  Justizcolleginm  nur  das  Rechtsmittel  der  Revision  zu- 
lässig war,  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Der  laut  R.  und  LR. 
LBod),  XXXIII.  Tit.,  2.  Art.  bei  Berufungen  vom  Mann«  ans  Ob.-LG. 
zu  entrichtende  Appellationsschilling  von  2  ungarischen 
Gulden  betrug  nach  RiesenkampiVs  Marginalien  za  diesem  Artikel  in 
der  russischen  Zeit  4  Rbl.  Das  Rechtsmittel  der  Revision  setzte 
die  Ableistung  des  sog.  Revisionseides  nnd  die  Erlegung 
eines  Revisionsschillings  TOn  200  Thlr  schwedisch  vor&us.  Nach 
dem  Ob.-LÖ..Protokoll  vom  Jahre  U03,  8.  216  und  217  ist  der 
Revisionsschilling  inira  fütaUa  baar  zu  erlegen  nnd  kann  nicht 
durch  einen  Revers  ei-setzt  werden.  Arme,  welche  es  beschwören, 
dass  sie  keine  300  Tbir.  im  Vermögen  haben,  sind  laut  Protokoll, 
des  Üb.-LG.  vom  Jahre  1708,  8.  233,  von  der  Erlegung  des 

*  Briethwle  a.  u.  O.  Xr.  893,  941  u.  a.  spater. 

*  BiewDkamplb  Bfarginalien  mm  R.  n.  LB.  B.  I,  Tit.  90,  Att.  B, 
■  Brieflade  a.  a.  O.  Nr.  788,  749,  781,  784,  860,  918  n.  a.  iq^Ktere. 

*  Ob.-L0.-Coiwtitiition  vom  J.  1691,  Art  16. 
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Revisiousschillings  befreit'.  —  In  Crimmalsacheii  wechselte  die 
Praxis  mit  Beznp:  auf  die  Zulässigkeit  der  Revision.  Noch  zu  Ende 
der  schwedischen  Herrschaft  war  sie  als  ordentliches  Reclitsmittel 
nicht  gestattet;  laut  Protokoll  des  Üb.-LG.  vom  Jahre  1720,8.229, 
warde  sie  aber  tur  zulässig  erklärt". 

Was  die  Vollstreckung  der  Urtheile  des  Ob.-LG.  b^ 
trifft,  so  hat  dieselbe  in  unserer  Periode  keine  erhebliche  Ver- 
Änderung  erfahren.  Das  Banptorgan  dafttr  blieb  der  Gouverneur, 
der  seüierseits  wieder  den  Hakenriehter  oder  das  Manngericht  mit 
der  fSzecution  beauftragte*.  In  geringfügigen  Schuldsachen  konnte 
man  beim  Ob.*LG.  selbst  um  Yotlstreckung  bitten.  Die  ExecuCions- 
Verordnung  vom  10.  Juli  1669  und  die  königlichen  Resolutionen 
vom  28.  Januar  1G85  uinl  vuin  16.  December  1687.  sowie  einige 
spätere  führten  als  Ext*  iitii  iisuiittel  in  Inunobilieii  das  Institut  der 
Immission  ein  Dieselbe  verlieh  dem  Gläubiger  ein  Pfand- 
recht an  den  Einkunlten  aus  dem  Immobil,  die  er  im  Betrage  der 
Zinsen  seines  judicatmässigen  Guthabens  geniessen  konnte.  Der 
Schuldner  hatte  das  Recht,  innerhalb  Jahr  und  Tag  den  Gegenstand 
der  Immission  einzulösen ;  that  er  es  nicht,  so  konnte  der  Gläubiger 
die  öffentliche  Versteigerung  des  Immissionsrecbts  beantragen.  — 
Die  Sehuldknechtschaft,  welche  in  Beval  noch  bis  in 
dieses  Jahrhundert  bestanden  hat  und  erst  durch  das  Reichsraths- 
gutaehten  vom  10.  October  1829  in  Wechselsachen  des  ÄeltermannB 
Eylandt  gegen  den  Kaufmann  Falk  aufgehoben  worden  ist\  existirte 
nach  Landreciit  zu  Ende  der  schwedischen  Periode  schon  längst 
nicht  mehr.  In  gleicher  Weise  war  Personal-  und  Sachen  a  r  r  e  s  t 
als  ExecuLionsmittel  widei  l'ersoneu  adeligen  Standes  unstatthaft, 
und  einem  Arrest-  und  Sequestrationsgesuche  war  nur  dann  Fol^e 
zu  geben,  wenn  der  Schuldner  weder  Erbgüter  besass,  noch  Bürgen 
stellen  konnte». 

Ein  besonderes  Verfahren  ff  Aid  statt,  wo  es  sich  um  streitige 
Grenzen  oder  Besitzstörungen  handelte.  Das  bisherige  Be- 
kreuzigun gs  verflihreu  —  80  genannt,  weil  bei  gestörtem 


*  Riesenkampffg  Marginalien  zu  B.  I,  Tit.  33,  Art  8. 

*  Bicsenkampffs  MarginaUen  za  B.  I,  Tit.  3,  Art.  33. 
"  Bunge  a.  a.  O.  8. 197. 

*  Bunge,  Quellen  des  Ebt.  Stadtrechto  Bd.  9,  S.  450. 

'  Nach  Rieseiikamjiff-  '\rii  rin  lit  n  zu  Art.  2  und  4  a.  a.  0.  liegen  Aiesen 
Beetininiungen  die  königlichen  Kcscripte  vom  B.  Mürz  li>84  und  3.  Mttrs  1894, 
■owie  die  künigliche  Jleeolation  vom  13.  Jaoaar  1696  su  Grunde. 
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Besitze  der  Kläger  das  Recht  hatte,  ein  oder  melirere  aus  Holz 
angefertigte  Kreuze  auf  dein  streitigen  Grund  iiiul  Boden  aufstellen 
zu  lassen,  die  für  ilui  und  seiiieu  Gegner  gewisse  ßechtswirkungen 
ausübten  —  wurde  abgeschafft  und  ansdrücklicli  verboten* ;  nur  das 
durch  die  Interims-Manngerichts Ordnung  vom  Jahre  l(i53  ein- 
geführte Verfahren  blieb  bestehen.  Dasselbe  musste  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  vom  Üb.-LG.  oder  dem  Gouverneur  angeordnet  werden. 
Ueberwies,  was  in  schwierigen  Fällen  häufig  vorkam,  das  Mann- 
gericht die  Entscheidung  dem  Ob.-LG.,  oder  appellirte  eine  der 
Parteien  an  letzteres,  so  beauftragte  dasselbe  C  o  m  nii  s  s  a  r  i  e  n 
aus  seiner  Mitte,  welche  die  Sache  nn  Ort  und  Stelle  zu  unter- 
suchen, namentlif  Ii  Zeugen  zu  verneliuien,  das  Terrain  zu  besichtigen 
und  dann  in  erster  resp.  zweiter  Instanz  zu  entscheiden  hatten. 
Anfangs  war  Berufung  unstatthaft,  wunit-  aber  später  zugelassen. 
Im  Jahre  i  ;i7  trat  wiederum  eine  Veränderung  ein;  eine  könig- 
liche Resoluuuü  st  hi  ieb  vor,  dass  von  der  Entscheidung  der  Oom- 
Miissarien  lui  den  König  appellirt  werden  künne.  Diese  Bestimmung 
wurde  bald  darauf  (1051')  wieder  zurückgenommen,  und  es  liatten 
von  da  ab  die  Commissai  ieu  keine  Entscheidung  zu  treÖen,  sondern 
nur  dtm  Üb.-Lü.  zu  berichten;  letzterem*  aber  hatte,  falls  die 
Parteien  nicht  den  Wunsch  aussprechen  sollten,  es  beim  Spruche 
der  Coramissare  bewenden  zu  lassen,  das  ürtheil  zu  fällen'. 

In  Ehe-  und  solchen  Saelien.  welche  die  Domkirche  betrafeu, 
war  die  Mitwirkuug  des  wainscbeinlieh  zu  Anfang  des  17.  Jahrb. 
errichteten  geistlichen  C  o  n  s  i  s  t  o  r  i  u  m  s  ~  auch  Dom- 
capitel  genannt  —  erforderlich.  Ehesachen  mussten  zunächst  bei 
letzterem  verhandelt  werden.  Das  ünderte  sich  aber  später.  Seit 
der  kittiiglichen  Resolution  vom  1(5.  üctober  l(I7r>  war  das  Üb.-LG. 
gleichfalls  befugt,  Ehesachen  anzunehmen  uiui  in  ihnen  zu  ent- 
scheiden, nur  musste  in  solchem  Falle  das  Gutachten  des  Cousisto- 
riums  eingeholt  werden». 

Der  ßesclduss  der  Ritterschaft  vom  Jahre  IG2G,  jährlich  ein- 
mal einen  öffentlichen  Gerichtstag  zu  Johannis  abzu- 
halten, wurde  durch  die  königliche  Resolution  vom  7.  .Juni  1G30 
dahin  abgeändert,  dass  zweiuiai  im  Jahre  Juridiken  —  so 
nannte  man  von  der  Mitte  des  17.  Jahrb.  an  die  Gerichtstage  — 
stattzutiudcu  iuiUen.    Eine  spätere  Resolution  vom  Jahre  1G34 

■  K.  n.  I.K.  H,  I,  Tii.  ri.".  .\rt.  5. 
-  J'.miuo  a.  a.  O.  S.        u.  200. 
'  Bunge  a.  a.  O.  S.  170. 
BftltlnU  HomtMebrtn,  M.  XXXTII.  Btft  &.  34 
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schrieb  vor,  dass  wenigstens  einmal  iin  Jahre  —  gewöhnlich  im 
Januar  aud  Febrnar,  selten  zu  Johannis  —  ein  öffentlicher  Gerichts- 
tag sein  mflsse.  Wenigstens  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrh.  wurde 
derselbe  Tom  Gen  -Gouvemear  aod  den  Landräthen  feierlich  er- 
öffnet*. Diese  Feierlichkeit  bestand  n.  a.  darin,  dass  der  Gen.- 
Gonvemenr  eine  Rede  hielt,  der  Friede  gebannt  and  die  Parteien 
znr  Beobacbtang  der  Gesetze  ermahnt  Warden.  Der  Ritterscbafts- 
secretftr  verlas  die  Prinlegien.  Die  Bannnng  des  Friedens  hatte 
die  Bedeutung,  dass  gewisse,  während  der  Juridik  begangene  Vw- 
geheu  —  namentlich  üebertretungen  des  Duelliilacats  —  iui  den 
Friedensbruch  besonders  bestiiift  wurden. 

Die  Sitzungen  des  Ob. -LG.  wälirend  der  Juridik  fanden 
um  diese  Zeit  anfangs  im  Haust-,  der  grossen  Gilde,  später  im  Remter 
des  St.  Michaelisklosters  und  endlich  in  der  sog.  Landstabe' 
statt«  anter  der  wol,  wie  Bunge  annimmt,  das  erst  vor  knrzem 
eingegangene  Gterichtslocal  des  Ob.-LG.  im  Eitterhaase  za  ver> 
stehen  sein  mochte. 

Die  Gerichtsyerhandlangen,  welefae  frtther  Öffentliche  gewesen 
waren,  verloren  schon  in  anserer  Zeitperiode  diesen  Charakter,  was 
sich  anch  schon  daraus  ergiebt,  dass  das  R.  n.  LR.  derOeffent* 
lichkeit  keine  Erwähnung  thnt.  Nur  die  Urtheilspublication 
erfolgte  —  wie  auch  später  und  bi.^  zai  Jetztzeit  —  bei  geofiiieteu 
Gerichtsüiüren.  An  die.se  wurde  auch  .«schon  damals  ein  :An- 
schlaö:»  befestioff  auf  welcliem  die  Reilieufolge  der  au  jedem 
Tage  zu  erledigeudeii  bachen  angegeben  war. 

Der  Gebrauch  von  Stempelpapier  —  im  Schwedischen 
tcharta  sigillatay  genannt  —  für  Satzschriften  war  Zü  Anfang 
unserer  Periode  schon  vollkommen  bekannt  Zfi  schwedischer  Zeit 
tragen  die  Bogen  in  ihrer  linken  oberen  Ecke  den  Stempel  in  Ge- 
stalt des  schwedischen  Beichswappens  (die  drei  Iiftwen)  mit  Angabe 
des  Preises  in  8ilbermftnze,  in  der  rassischen  Zeit  in  der  rechten 
oberen  Ecke  den  doppelköpfigen  Reichsadler*.  Das  schwedisdie 
Stempelpapier  kostete  durchschnittlich  ö  Üre,  das  russische  anfangs 
'6  Kop.,  später  mehr. 

Die  Grösse  der  Satzschriften  ist  darch  §  3 

*  Bunge  a.  a,  0.  S.  175. 

* '  IL  IL  LR.  B.  I,  Lit  9,  Art  1. 

*  ObeihmdgericfatBcoiwtitaHoii  rom  Jahre  1891,  Art  7  q,  8. 

*  In  den  ersten  RegierangBjRhren  Feiere  des  OroMen  tmg  der  Stempel, 
wie  ein  dem  esU.  ProTinsialmnaenm  gehüriges  Blatt  seigt,  eine  dentacbe  UmHehrilir. 
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der  Ob.-LQ.-ConstitMtion  von  1691  genau  bestimmt  Sie  darf  nir 
2  Bogen  amfasseo,  dnen  Rand  von  2  Fingern  Breite  haben  nnd 
auf  jeder  Seite  nur  30  Zeilen  enthalten.  Gontravenienten  anterliegen 
einer  Fön  von  4  Rtbir.  nnd  dem  Nachtheile,  dase  ihnen  ihre  Sats- 
sehriften  znrQckgegeben  'werden. 

Die  Acten  and  Protokolle  worden  schon  damals  in 
xweekmAssigster  Weise  geRIhrt.  Erstere  enthielten  meist  in  chrono- 
logischer Beihenfolge  die  einseinen  Actenstttcke  theils  lose,  theils 
geheftet,  nnd  hatten  einen  ümschlag,  auf  welchem  die  Namen  der 
Parteien  nnd  der  Sachverhalt  angegeben  waren.  Die  Satsachriften 
sind  nndatirt,  jedoch  mit  dem  Prodoct  des  Ob.>LG.  Tersehen.  — 
Die  Protokolle  sind  theils  solche,  welche  Privat-  nnd  Qifentliehe 
Sachen  neben  ^nander  enthalten,  thdis  solche,  welche  sich  auf 
letitere  beschrfinken.  Den  Privatprotokollen  sind  auch  in  aller  Kürze 
die  mUnWcben  Anträge  der  Parteien  inserirt.  Eine  besondere 
Art  sind  die  Urtheilsprolokolle.  Sie  enthalten  —  so  weit  sie  noch 
vorhanden  sind  —  sftmmtliche  Urtheile,  Besolntionen  nnd  Abscheide 
des  Ob.-LO.  in  exieMo,  sind  foHirt  und  haben  ein  Personalregister, 
das  die  Anfdndnng  der  Sache  sdbetverstftndlich  sehr  erleichtert 
Einige  dieser  Protokolle  —  fast  alle  nach  Jahrgängen  in  Pappe 
oder  Schweinsleder  gebunden  —  zeichnen  sich  durch  saubere  Hand- 
schrift aus;  dagegen  sind  die  sog.  Gonceptprotokolle  nicht  selten 
kaum  zu  entzilTem.  Leider  sind  nicht  wenige  dieser  Protokolle 
verloren  gegangen  —  wovon  sich  Schreiber  dieses  bei  .Gelegenheit 
der  Bearbeitung  von  Processacten  überzeugt  liat. 

Zugleich  hat  er  sich  aber  auch  davon  flbemugen  können, 
dass  das  ganze  Actenmaterial  von  ca.  250  Jahren  sich  im  Archive 
des  Ob.-LQ.  fast  unversehrt  erhalten  hat  Vor  etwa  40  Jahren 
hat  das  Ob.-L6.  die  Acten,  je  nachdem  es  sich  um  sogenannte 
flscalische  oder  um  rein  private  Sachen  handelte,  in  besondere  Con- 
volnte,  welche  mit  Nommem  versehen  und  in  ein  besonderes  Begister 
eingetragen  waren,  einschlagen  und  versiegeln  lassen. 

In  diesem  ausgezeiehneten  Zustande  sind  sie  den  neuen  Gerichts- 
behörden fibergeben  worden,  von  denen  zu  hoffen  ist,  dass  sie  die- 
selben noch  auf  weitere  Generationen  in  eben  so  gutem  Zustande 
erhalten  werden. 


B«  Prijadieate  des  Oberlandgerlehts* 

Die  Qesichtspunkte,  welche  den  Verfasser  bei  der  Auswahl 
nachstehender  Priyudicate  geleitet  haben,  sind  theils  rechts^,  tlieils 
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caltarbiBtoiiedie  geweaeo.  Eine  gesonderte  BelMmdlang  der  SacUen 
in  zwei  diesen  Gesichtspunkten  entsprechenden  Gruppen  hat  sich 
als  eben  so  unthnnlich  erwiesen,  wie  eine  Sondemng  der  Sachen, 
je  nachdem  in  ihnen  das  materiell-rechtliche  oder  das  formell* 
processualische  Moment  das  gr<iS8ere  Interesse  darbietet.  Dagegen 
haben  sich  Criminal*  Yon  Oivilsachen  sehr  wohl  trennen  lassen, 
wenn  aach  die  erstere  Gruppe,  wie  wir  sie  jetzt  kennen  und  be- 
nennen, sich  mit  der  damaligen  Bezeichnung  cfiscalische  Sachen» 
keineswegs  deckt  Art  des  Verbrechens  resp.  Gegenstend  des 
klagerischen  Anspruchs  in  Civilsachen  bilden  dann  zweckmAssig 
die  unterscheidenden  Merkmale  der  Unterabtheilungen. 

I.  Criminalaachen. 

1.  Mord  und  Todtschlag. 

a)  Obristlientenant  Otto  Reinhold  Nieroth 
resp.  der  öffentliche  Anklftger  con tra*J ohann 
Weimar  üezkftll  von  Kasti. 

Des  Klägers  Vater  und  des  Beklagten  Schwager,  Besitzer 
Ton  Payeukttll,  waren  zu  Pfingsten  1667  zu  dem  Beklagton  anf 
sein  Gnt  Easti  gekommen.  Nachdem  sie  den  Tag  über  ganz  freund- 
schaftlich mit  einander  verkehrt  und  bis  in  den  spftten  Abend  bei 
einander  gesessen,  entopann  sich  in  Folge  eines  recht  harmlosen 
Vorganges  ein  Wortwechsel,  der  schliesslich  zum  Gebrauch  der 
Waffen  fahrte.  Dieses  Gefecht  —  Duell  kann  man  es  nicht  nennen 
hatte  den  onglflcklichea  Ausgang,  dass  klftgerischer  Vater  auf 
dem  Platze  blieb  nnd  Beklagter  die  Flucht  ergriff.  Der  Oifbnt* 
liehe  Ankläger  erhob  nun  die  Anklage  anf  Mord.  Die  Sache  kam 
an  den  soeben  zur  Regierung  gelangten  König  Karl  XI.,  der  sie 
aber  durch  sein  Gnadenmanifest  (Generalpardon)  vom  2.  Mai  1682 
niederschlug,  sp&ter  aber  dem  Sohne  Nieroths  anheimstellte,  die 
Sache  im  Wege  privater  Klage  wieder  aafznnehmen.  Das  geschah 
denn  anch,  nnd  die  in  Rede  stehende  Sachverhandlung  bildet  den 
Gegenstand  dieses  Rechtestreites.  Klflger  erz&hlt  nun  den  ganzen 
Hergang  so.  dass  Beklagter  nicht  nur  seinen  verstorbenen  Vater 
provocirt,  sondern  anch  von  wdi-tlichen  Beleidigungen  znr  That 
Übergegangen  nnd  schliesslich  den  Vater  mit  dem  Degen  erstochen 
habe.  —  Beklagter  stellt  den  Vorgang  so  dar.  dass  nicht  er,  sondern 
sein  Schwager  den  Streit  vom  Zaune  gebrochen  und  ihn,  Beklagten, 
mit  dem  Degen  bedroht  habe.  In  der  Nothwehr  sei  dann  der 
tödtlidie  Streich  gefallen. 
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Nach  dogeliender  Untdrsncbnng  fftllte  das  Ob.-LG.  am  26.  MArz 
1684  das  Urtheil,  es  sei  swar  eine  Nothwebr  nicht  erwiesen, 
aber  eben  so  wenig:  ein  prflmedttirter  Todtscblag.  Da  nun  aber 
der  Kdnig  dem  Beklagten  habe  Begnadigung  angedeihen  lassen, 
in  der  bes.  königlichen  Entscheidung  aber  die  Versöhnung  mit  dem 
beleidigten  Theile  so  wenig  wie  KirchensUhne  vorgesehen  sei,  so 
bedttrfe  es  zwar  keiner  Absolvimng  des  Beklagten,  wohl  aber  der 
Versöhnung  der  Parteien  und  der  Eirchenstthne. 

b)  Fiscal  contra  Carl  GnstaY  Taube. 

Die  Anklage  lautet :  Beklagter  habe  im  Mai  1695  von  dem 
Feldscheer  Wilh.  Hahn  ein  Pferd  geliehen  und  dasselbe  lahm  zurack« 
geliefert.  Bahn  sei  darauf  am  30.  Mai  gegoi  Abend  dem  Be- 
klagten c unter  Schloss  der  grossen  Bastion  Uber»  begegnet  und 
habe  ihn  in  aller  Höflichkeit  wegen  der  Beschädigung  des  Pferdes 
zur  Rede  gestellt  Beklagter  habe  ihn  darauf  angefahrt,  seinen 
Degen  gebogen  und  ihm  einige  Schlage  versetzt.  Hahn  habe  nun 
gleichfalls  den  Degen  gezogen  und  sich  zur  Wehr  -gesetzt  Er 
sei  aber  vom  Beklagten  zur  Erde  geworfen  und  sei  ihm  von  diesem 
ein  Stich  in  die  linke  Brust  beigebracht  worden,  der  das  Herz 
derart  verletzt  habe,  dass  er  einige  Zeit  spater  —  am  30.  Juni  ^ 
gestorben  sei.  Beklagter  stellt  die  Sache  ganz  anders  dAr.  Vor 
allem  habe  er  das  Pferd  ganz  gesund  znrftckgegeben.  Tags  darauf 
sei  ihm  Hahn  auf  dem  Pferde  begegnet  und  habe  behauptet,  das 
Pferd  hinke.  Einen  Tag  spater  seien  sie  sieh  wieder  begegnet,  und 
da  habe  ihn  Hahn  nicht  nur  geschmäht,  sondern  auch  mit  dem 
Stocke  geschlagen.  Darauf  habe  er,  Beklagter,  ihn  zu  Boden  ge- 
worfen, dieser  aber  sei  aufgesprungen  und  habe  ihn  mit  dem  Degen 
angegriffen,  wogegen  er,  Beklagter,  sich  nur  vertheidigt  So  sei 
denn  der  tödtliche  Streich  gefollen. 

Das  Urtheil  des  Ob.-LG.  lautet  dahin,  dass  Beklagter  von 
der  Anschuldigung  beabsichtigter  Tödtung  freizusprechen  sei,  wegen 
Ueberschreitung  der  Nothwehr  aber  100  Thlr.  Strafe  zu  zahlen 
habe  und  der  Eirchenstthne  zu  unterziehen  sei. 

2.  Duell  und  Bencontre. 

a)  Commissarius Fisci  c.  die  Barone  undGebrttder 
Helm  Friedr.  und  Reinh.  Johann  v.  Uexkall-Gyldenband. 

Der  öffentliche  Anklager  fuhrt  an:  Am  29.  April  1695  hatten 
die  Angeklagten  im  Stadtweinkeller  mit  einem  Lieutenant  Mandel 
im  Beisein  der  Herren  Hermann  Reinhold  Iiode  und  Otto  Wrangell 
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einen  Streit  anfangen  wollen,  weil  sie  auf  Mandel  ceinen  Hass 
gehabt».  AU  erstere  dies  bemerkt,  seien  sie  weggegangen,  ihnen 
seien  aber  die  Angeklagten  mit  ihrer  anderen  G^esellacbaft  tbeils 
au  Fnsa,  theila  an  Pferde  gefolgt.  Als  sie  vor  die  Karripforte 
gekommen,  habe  sich  Helm  TTexkflU  an  Lode  gewandt,  und  sich 
mit' ihm  wegen  seiner  misliebigen  Aenssemngen  Aber  Mandel  au 
schlagen  begehrt,  was  Lode  jedoch  mit  Rücksicht  anf  das  DnelU 
placat  abgelehnt  habe.  Dessen  nngeachtet  habe  UexkOll  den  Degen 
gesogen  und  sei  anf  Lode  aageeilt.  Dieser  habe  aber  den  Degen 
stt  fiusen  bekommen  und  denselben  anf  die  Seite  gestossen,  woraaf 
genannter  Angeklagter  einen  anderen  Degen  ans  seines  Dieners 
Hand  genommen  and  seine  Absicht  Tollffihren  wollen.  Der  Altere 
fimder  desselben  habe  gleichfalls  seinen  Degen  entbldsst  and  An- 
stalt gemacht,  ihm  za  secondiren.  Anf  Grand  dieses  Sachverhalts 
tragt  der  OflTentliche  Ankläger  aof  ßestrafang  der  beiden  Dexkails 
wegen  Uebertretnng  des  Dnellplacats  an.  —  Beklagte  stellen  die 
Sache  so  dar:  Am  4.  April  habe  dee  Mannrichters  Rosen  Sohn  sie 
aufgefordert,  mit  ihm  einen  Ausritt  nach  Rosenhagen  zu  machen. 
In  der  Langstrasse  habe  Rosen  gemeint,  man  möchte  sich  zuvörderst 
im  RathskeUer>  mit  einem  Stof  Wein  starken.  Sie  seien  dann  alle 
drei  vom  Pferde  gestiegen  und  hätten  die  Pferde  vor  dem  Keller 
warten  lassen,  i Indem  wir  tranken»  —  heisst  es  in  der  Erklärung 
weiter  —  <  kamen  Lieutenant  Lode,  Otto  Wrangeil  und  Mandel 
dazu,  setzten  sieh  gleich  zu  uns  und  tranken  mit.  Nach  einer 
•  kleinen  Weile  stand  HeiT  v.  Rosen  mit  uns  auf  und  wollte  den 
Wein  bezahlen  und  gingen  wir  aus  und  wollten  weiter.  Lode 
nöthlgte  uns  aber  länger  zu  bleiben  und  wurde  ich,  Helmicb  von 
Uezkflll,  von  hinten  beim  Rock  zurtlckgezogen.  Wie  wir  nun  eine 
Weile  weiter  getrunken,  und  der  Wein  beginnte  Meister  zu  spielen, 
fragte  ich  Mandel,  der  mit  mir  auf  der  Diele  stand,  wo  sein 
Kamerad  wäre.  Dieser  antwortete  mir  mit  sauersehenden  Mienen, 
was  ich  nach  seinem  Kameraden  zu  fragen  hätte.  Als  ich  ver- 
setzte, sein  Kamerad  sei  mein  guter  Freund,  ein  Freund  fragte 
wohl  nach  einem  andern,  nnd  dabei  in  Trunkenheit  hinzusetzte,  er 
wäre  ja  doch  nicht  ein  so  grosser  Mann,  dass  man  von  ihm  nichU 
fragen  dürfe,  ergriff  er  mich  bei  der  Hand  und  begehrte,  mit  ihm 

•  Der  uoch  jetzt  vorhandene,  im  Hanse  der  giosBcu  lüldi'  betindJicbe 
Keller  hiefls  noch  vur  einigen  Jahrzehnten  Katliskcllir.  Spiiter  und  bis  mm 
heatig«ii  Tage  wird  er  niuih  dem  froheren  FMchter  der  Peteabergeche  —  aliu 
daa  Bttrae  Loch  —  genaimt. 
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anssugeheip.   Ich  ging  mit  ihm  und  wurde  von  ihm  ans  der  Kani- 

pfurle  geführt.  Als  ich  dahin  kam,  wurde  ich  gewahr,  dass  Lode, 
WraDgell  und  A^essor  Stackelberg  mit  ihren  Dienern  uns  auf  dem 
Fasse  gefolgt  waren.  Und  weil  mir  Doterdessen  Mandel  aus  den 
Angen  kam,  so  dass  ich  nicht  wnsste,  wo  er  geblieben,  mag  ich 
in  Trunkenheit  gesagt  haben :  das  ist  ein  trefflicher  Kerl,  hat  er 
mich  hergeführt  and  ist  selbst  davongegangen.  Worauf  Lode 
regerirte,  ich  sollte  von  Mandel  nicht  80  reden,  er  w&re  ein  80 
rechtschaffener  Kerl  wie  ich.»  In  seiner  weiteren  Vernehmlassung 
stellt  der  Angeklagte  die  Sache  so  dar,  als  sei  er  der  Angegriffene 
gewesen  und  habe  sich  im  Stande  der  Nothwehr  befunden.  Sein 
Briulei  Reiiiliold  entschuldigt  sich  damit,  dass  er  beim  Verlassen 
des  Kellers,  da  er  wenig  vertragen  könne,  so  tranken  geworden, 
dass  er  gar  nicht  wisse,  was  geschehen  sei. 

Das  Ob.-LG.  hat  am  22  Juli  1695  zwei  ürtheile  gefällt, 
durch  deren  eines  Helmicb  üeskttU  in  Anbetracht  dessen,  dass  sein 
Einwand,  er  sei  trunken  gewese^i,  durch  nichts  erwiesen  worden, 
za  schriftlicher  oder  mündlicher  Abbitte  an  Lode  verurtheilt  worden 
i^f  Reinhold  UezkttU  ist  dagegen  durch  das  zweite  Urtheil  von 
der  Anschuldigung,  dass  er  secnndirt  nnd  zum  Duell  angestachelt 
habe,  freigesprochen  worden. 

b)  Fiscal  contra  Co  rnet  Kei  uh  o  1  d  J  ohaiiu  Taub  e. 

Im  Sommer  1Ü70  hat  sicli  —  wie  die  Anklageschrift  besagt 
—  Taube  in  der  Nähe  von  Reval  niiL  dem  Baron  Gustav  Wacht- 
meister aut  freiem  Felde  geschlagen.  Auf  Gr  und  des  Duell  placats 
von  I6t)2  trägt  der  Fiscal  auf  strenge  Bestrafung  des  Beklagten 
an.  Letzterer  ist  seiner  Schuld  geständig  und  bittet  um  Gnade. 
Er  habe  den  Fehler  nur  in  jugendlichem  üebennuthe  begangen, 
nachdem  Wachtmeister  ihn  durch  kränkende  Reden  gereizt.  Der 
Hergang  sei  kurz  folgender  gewesen.  Von  Otto  Uexküll,  den  er 
vor  Duntens  Bude  angetroffen,  habe  er  erfahren,  dass  Wachtmeister 
am  Tage  vorher  ein  Rencontre  mit  Otto  Lieven  gehabt.  Darauf 
sei  Wachtmeister  hinzugekommen  und  habe  ihn,  Beklagten,  gefragt, 
wo  er  den  mit  Silber  beschlagenen  Zaum  hergenommen.  Er,  Be- 
klagter, habe  geautwortet,  dass  er  den  Zaum  in  Polen  habe  machen 
lassen.    Wachtmeister  habe  darauf  geantwortet:  caus  Poleu,  aus 

4 

*  B^g^uren,  dam  mau  mit  jenumdeiii  causgelie»,  ist  ja  wol  identiBch  mit 
dem  Jieutigwi  Hemntfoxdeni  mm  Dnell.  Nach  Oiimma  Wtfrterlmcli,  Bdl, 
CoL  873  bedeutet  «antgeben»  auch  so  viel  wie  ausaebelUn. 
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Polen,  wo  einige  gar  wenig  Courage  hergeholt,  >  und  wie  er  gestern 
mit  Tiieveii  liandtieret,  welchen  er,  ut  vcvia  dictis,  zum  SSchurkin 
gemacht  und  in  die  Kammer  getrieben.  Als  Taube  sich  darauf 
Lievens  angenommen,  habe  Wachtmeister  ihin  gesagt,  die  soiches 
thäteii,  seieu  auch  Schurken  und  Rflrf^nhiluter  und  als  Taube  liabe 
wegreiten  wollen,  habe  Wachtmeister  ihn  angehalten  und  ihm  ge- 
sagt, er  möge  sich  vom  Pferde  packen  und  ihm  Satist'action  geben. 
So  sei  es  denn  zum  DaeU  gekommen.  Er  sei  sich  seiner  Schold 
bewBBSt,  und  wiederhole  seine  Bitte  am  B^nadig^g. 

Da  sich  einUrtheil  des  Ob.-LG.  in  dieser  Sache  nicht 
bat  finden  lassen,  so  Iflsst  sich  wohl  annehmen,  dass  dasselbe  Gnade 
für  Recht  hat  ergehen  lassmi. 

3.  Hansf riedensbrnch  und  Ranfhandel. 

Rittmeister  Friedrich  v.  Buxhöwden  coutra 
Baronesse  Anna  Magdalena  v.  Scheding. 
Kläger  war  um  lu.  (Jetober  1690  Geschäfte  halber  nach  Reva) 
gekommen,  wo  er  beim  Makler  Bagge  mit  anderen  Cavalieren  zu- 
sammengetroffen und  mit  ihnen  gezecht  hatte.  Ziemlich  berauscht 
hatte  ihn  der  Migor  Christoph  Magnus  Berg  zu  sich  in  seine  Chaise 
genommen,  in  die  er  sich  ohne  Bock  und  nnr  mit  einer  c  Brosts 
latxe»  gesetzt.  Qnterwegs  brach  das  Geflahrte  nnd  hatte  Klftger 
zum  Makler  Bagge  nach  einer  anderen  £qaipage  geschickt*  Eäne 
solche  kam  nun  bald  des  Weges  gefahren,  and  da  es  in  Ermange- 
lung von  Fackeln  dunkel  war,  und  Kläger  glaubte,  dass  es  die 
bestellte  sei,  hielt  er  sie  an  und  stieg  in  dieselbe  mit  der  Weisung 
au  den  Kutscher  er  möge  ihn  nach  Hause  bringeu.  Der  sei  dauu 
—  heisst  es  in  der  Klage  weiter  —  Strasse  auf  und  Strasse  ab 
gefahren,  bis  er  in  der  Nähe  der  Apotiiekerstrasse  von  seineu,  iles 
Klägers,  Leuten  eingeholt  worden.  Da  habe  der  Kutscher  deu 
Wagen  verlassen,  und  er,  Kläger,  desgleichen,  um  in  das  nächst* 
liegende  Hans,  in  welchem  der  Obnstlieatenant  Ramm  gewohnt, 
einzntreten.  Seine  Lente,  die  er  angewiesen,  an  der  Pforte  anzu- 
klopfen, hatten  sich  aber  versehen  und  statt  dessen  an  dem  g^n- 
flberliegenden,  d.  h.  dem  Hanse  der  Beklagten,  angeklopft.  Daranf 
seien  die  Leute  dieses  fianses  gekommen  nnd  h&tten  ihn  sammt 
dem  Wagen  vor  letzteres  gebracht  und  ihn  genöthigt,  ansznsteigeu. 
Bei  der  Gelegenheit  hätten  die  fremden  Leute  murdeilich  aut  ihn 
losgeschlagen,  so  dass  er  zu  Boden  getallen  sei  und  sich  dabei 
Haude  und  Gesicht  beschädigt  habe.   Am  anderen  Morgen  habe 
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er  zm  Beklagten  geschickt,  sie  frenndlich  grfisaen  und  sie  bitten 
lassen,  ihm  aeinen  zordckgelassenen  Degen  zn  schicken,  ihre  Leute 
aber  ftlr  die  von  ihnen  yertthte  Gewaltthfttigkeit  zur  RedMosehaft 
zn  ziehen.  Statt  dessen  habe  Beklagte  nicht  nur  das  Verhalten 
ihrer  Leute  gebilligt,  sondern  ihm  anch  sagen  lassen,  es  sei  schade, 
dass  er  nicht  mehr  Prttgel  bekommen  habe,  er  se^i  ein  dicker  Bachns. 
—  Beklagte  erwidert:  Znnftchst  sei  es  falsch,  dass  die  Sache  im 
Jahre  1690  passirt  sei.  Es  sei  im  Jahre  1888  gewesen,  als  sie 
die  Jungfer  Wrangeil,  die  bei  ihr  zum  Besuche  gewesen,  zu  später 
Abendzeit  in  ihrem  c Schwanenhalse»  habe  nach  Hanse  fahren  lassen. 
Ahl  der  Kutscher  die  Heiligengetststrasse  passirt,  sei  Kläger  ge- 
kommen, habe  sich  der  Zügel  bemächtigt,  das  Pferd  auf  die  Seite 
gezogen  und  als  der  Kutscher  gebeten,  ihn  noch  weiter  fahren  zn 
lassen,  habe  er  ihin  erst  etliche  50  Datzend  Ohrfei  ^^en  angeboten, 
dann  abei"  seinen  Degen  gezogen  und  mit  ihm  den  Kutscher  be- 
droht. Die  Wrangell,  durch  solches  Qebahren  anfs  Uöcliste  er- 
schreckt,  habe  nun  den  Wagen  sofort  verlassen,  worauf  sich  Kläger 
bineingesetzt,  die  Zügel  ergriffen  und  nun  wie  toll  und  verrückt 
Strasse  auf  und  Strasse  ab  g^agt,  bis  er,  ihrem  Hause  in  der 
Bnssstrasse  voruberkommend,  vom  Kutscher  aufgehalten  und  mit- 
sammt  dem  Gefährte  in  den  Hof  gebracht  worden.  Dort  sei  er 
durch  die  offene  Thür  in  ihr  Zimmer  gedrungen  und  habe  auch  da 
mit  dem  Degen  in  der  Faust  die  Menschen  bedioht,  bis  von  der 
Hathswache  Leute  geholt  worden,  die  ihn  dann  binansgeschafft 
hfttten. 

Das  Ob -LG.  hat  am  0.  April  1693  zwei  Urtheile  in 
dieser  Sache  gefykUt.  in  dem  ersten  wird  Beklagte  wegen  mangelnder 
Beweise  freigesprochen,  in  dem  zweiten  wird  dem  Kläger  vor- 
gebalten, wie  wenig  cavaliermftssig  er  sich  in  dieser  ganzen  Sache 
benommen  habe. 

.4.  A  m  tsvergehe  u. 

a)  Eiugepfarrte  des  Kose h sehen  Kirchspiels 
c  0  n  t  r  a  f  a  s  t  o  r  K  r  i  c  h  Christian  W  e  i  d  e  n  Ii  a  i  n. 

Gegenstände  der  Klage  sind  folgende  :  l)  schlechte  Verwaltung 
ilei  Kircheneinnahmen.  Die  bei  den  Beerdi<,'iiTi!]fpn  einkommenden 
Gelder  für  Glocken  und  Todieudecken  habe  Beklagter  für  sich 
allein  genommen,  desgleichen  die  Klingbentelgelder,  ebenso  ohne 
Vorwissen  der  Kiidienvormünder  Gelder  ans  dem  Kirchenblocke 
unter  dem  Verwände,  sie  zur  Ausbesserung  der  Pastoratsöfen  und 
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Fenster  verwenden  zu  müssen.  2)  Uebei  voi  tlieiliiiig  dm  Bauer» 
und  Vei  weigeiinig  von  Amtshandlungen.  Die  Ijeiche  eines  AUafer- 
schen  Bauerweibcs  liabe  er  nicht  beerdigt,  weil  er  iiiclit  sofort  die 
Gebühr  eibalten.  Von  li<*ut(»n,  die  sieh  in  pundo  scxti  vergaiigeii, 
habe  er  s>o^.  Strafgelder  erpresst.  Weil  Bauern  am  Gründonnerstag 
nach  der  Predigt  gepflügt,  seien  sie  mit  Geldstrafen  belegt  worden. 
3)  Beechimpfang  von  Gemeindegliedern.  So  habe  er  einen  Tiesen- 
haosenschen  Bauer  eigenhändig  geschlagen,  einen  anderen  yom 
Gute  Harm  die  Treppen  hinuntergeworfen.  ~  Gegen  diese  Anklage 
erhebt  Weidenhain  «anflehst  die  Einrede,  dass  die  Sache  schon 
beim  Consistorinni  anhangig  sei,  und  bittet  am  Sistimng  des  Ver- 
fahrens, bis  dieses  entschieden.  Vom  Ob.-LG.  mit  dieser  Bitte 
abgewiesen,  reicht  er  seine  Verteidigungsschrift  ein.  In  dieser  be- 
zeichnet er  die  wider  ihn  erhobene  Anklage  als  völlig  grundlose 
und  als  Friiclit  biiswilliger  Gesinnungen.  V.  a.  spreche  der  Um- 
tand  dafür,  dass,  wahrend  Kläger  4  Fälle  anfuhren,  in  denen 
wegen  Uebertretung  des  sechsten  Gebots  angeblich  Strafgelder  er- 
hoben worden,  bis  zum  18  August  1Ü88  in  seinem  Kirchspiele 
nicht  weniger  als  32  solcher  Falle  vorgekommen  (ein  namentliches 
Verzeichnis  ist  beigefügt),  so  dass  die  wenigen  F&lle,  derentwegen 
er  belangt  worden,  dagegen  nichts  sagen  wollten. 

Das  Ob.-X>G.  hat  Beklagten  ^  nachdem  er  vom  Consistoriam 
im  Jahre  1691  vom  Amte  saspendirt  worden,  mittelst  Urtheils 
vom  6.  April  desselben  Jahres  so  60  Thlr.  Geldstrafe,  sowie  znr 
Zahlung  von  Entschädigungsgeldern  an  die  Bauern  condemnirt.  — 
Am  S.  Mai  U)04  hat  ihn  der  König,  an  den  die  Sache  im  Wege 
der  Revision  gelangt  war,  seines  Amtes  entsetzt.  Später  ist  es 
Weidenhain  —  wie  aus  Panckers  Estlands  Geistlichkeit  S.  145  za 
ersehen  —  dennoch  gelungen,  die  Pfarre  von  Hannehl  zu  bekommen. 

b)  CapitäuOttov.  UexküU-Gyldeubandcontra 
Pastor  Johann  Zimmermann. 

Kläger  führt  an:  Beklagter  habe  im  Jahre  1691  einen  Hannehl- 
sehen  Kirchenbaaer  Namens  Jako  Mart  der  Zauberei  and  des 
Segenssprechens  beschnldigt  nnd  ihn  daf&r  dnrch  einen  Profoss 
bald  hernach  an  einen  Kirchenpr^ger  aafziehen  nnd  mit  Rathen 
streichen  lassen,  obechon  keines  der  Vergehen  erwiesen  and  ihm, 
Kläger,  als  Kirchen  Vorsteher,  davon  keine  Anzeige  gemacht  worden. 
Da  aber  Beklagter  zu  solcher  Bestraluug  kein  Recht  gehabt,  das- 
selbe vielmehr  nur  dem  Ivu  rliHiivorsteher  zustehe,  so  trage  er  auf 
eine  Geldstrafe  an.  —  Beklagter  beruft  sich  darauf,  dass  er  in 
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Sachen  von  Amtsveigelien  nicht  vor  das  weltliclie  (ieiicht,  sumleni 
nur  vors  Consistorium  gezogen  werden  könne,  eine  solche  Sache 
aacb  bereits  bei  letzterem  anliäugig  sei,  aud  bittet  um  Abweisung 
des  ElAgen. 

Zufolge  Schreibens  des  Ob.-LGr.  vom  10.  November  1695  an 
das  Gonsistorinm  ist  diese  Sache  auf  Qrnnd  eines  Befehls  des  Königs 
dem  Consistoriom  snr  ESntscheidong  ttbergeben  worden. 

c)  CommissariasFisci  c.  mehrere  Hakenrichter 
nsd  ihre  Adjnncten,  namentlich  OttoUexkflll. 

Im  Jahre  1672  waren  die  Hakenrichter  aller  4  Kreise  obrig> 
I  iieitlich  beauftragt  worden,  in  Assistenz  ihrer  Adjuncten  die  Wege- 
repaitition  vorzunehmen.  Weder  erstere  noch  letztere  hatten  diesen 
Auftrag  genügend  erfüllt.  Namentlich  war  Beklagter,  Adjunct  des 
flakenrichters  Gustav  Lode,  trotz  wiederholter  Autlorderung,  der 
Repartition  beiznwobneD,  nicht  erscbieneu,  bald  eine  Unpasslichkeit, 
bald  die  Abrechnung  mit  einem  Arrendator  vorschatzend.  Diese 
£Dt8cbaldignng8gründe  sind  vom  offlciellen  Ankläger  mit  dem  Hin- 
weise daranf  zarflckgewiesen  worden,  dass  Beklagter  am  betr.  Tage 
One  Hochzeit  mitgemacht  habe. 

Das  Urtheii  des  0b..L6.  vom  15.  März  1672  lautete  da- 
lüD,  dass  jeder  Hakenrichter  50,  und  jeder  A^jnnct  ^ine  Straf- 
aUnng  von  25  Tblr.  zu  entrichten  habe. 

dj  C  0  m  m  1  s  s  a  r  i  u  s  F  i  s  c  i  c.  Rittmeister  Beruh. 
V.  Tiesenhausen  und  Lieutenant  Fab  i  an  v.  Uex  küll. 

Beide  waren  Manngerichtsassessoren  und  sollten  in  dieser 
Eigenschaft  am  4  Juli  1673  sich  an  einer  Grenzbesichtigung  in 
Sachen  des  Obersten  Bock  von  Kallo  resp.  des  Obristlieutenants 
Brackel  betheiligen,  blieben  aber  beide,  und  zwar  Tiesenhausen 
darcb  Unwohlsein  entschuldigt,  Uexkilll  aber  ohne  jegliche  Ent- 
leholdigang,  ans.  Ein. zweiter,  vom  Mannrichter  Otto  Rehbinder 
I  aogMetster  Termin  blieb  ebenfalls  erfolglos,  weil  beide  Assessoren 
I  aisblieben. 

Zufolge  Drtheils  des  Ob.-LG.  vom  15.  Mftrs  1072  ist 
Tiesenhausen  freigesprochen,  Uexkttll  aber  sn  einer  Strafzablung 

von  20  Thlr.  coudemuirt  worden. 

i  f).   G  e  w  a  1 1 1  h  ä  t  i  g  k  e  i  t. 

a)  Qua  r  t  i  e  r  m  e  i  s  t  e  r  Claus  Taube  c.  zur  Mühlen 
!  Nachdem  die  £rben  des  Rathsverwandten  Thomas  zur  Muhleu 

;    1693  die  Imission  in  das  Gut  Kandel  erhalten,  haben  die  bis  zu 
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diesem  Zmtpunkte  in  dasselbe  Gat  immittirten  Rlftttbiger  (unter 
denen  sieb  aacb  Kiftger  befand)  dasselbe  ränmen  müssen.  Taube 
hatte  jedoch  vom  Beklagten  ein  Stfickchen  Land  auf  genanntem 
Gute  gegeo  Zahlung  bis  Michaelis  1693  Überlassen  bekommen  und 
war  daher  im  Recht,  dasselbe  einstweilen  tttr  sich  au  benntien. 
Kaum  aber  war  dieser  Zeitpunkt  gekommen,  so  Hess  Beklagter« 
obschon  Kläger  sich  zur  alsbaldigen  Räumung  des  auf  dem  Laud- 
stficke  befindlichen  Wohnhauses  bereit  erklärte,  letsteres  abreissen 
und  die  darin  befindlichen  Sachen  gewaltsam  wegffihren,  wobei  er 
seinen  Leuten  den  Befehl  gegeben  hatte,  Kläger,  falls  er  sich 
widersetzen  sollte,  niedersuschiessen.  —  Beklagter  entgegnet,  er 
habe  das  Haus  abreissen  lassen,  weil  Kläger  dasselbe  trots  mehr- 
facher Aufforderung  nicht  habe  räumen  wollen. 

Das  D  r  t  h  e  i  1  des  Ob*-LG.  vom  26.  März  1694  lautet  dahin, 
Beklagter  habe  wegen  geübter  Gewalt  50  Thlr.  Strafe  zu  zahlen 
und  die  weggeführten  Sachen  zu  restituiren. 

b)  Lieutenant  Hans  Ernst  Maydell  contra  den 
Obristen  OttoJohann  Dezkflllv.  Meyendorff. 

Einige  Tattersche  Bauern  waren  Ende  November  1687  zu 
einem  in  des  Beklagten  Walde  wohnhaften  Sehmied  gekommen,  um 
sich  ihre  Pferde  beschlagen  zu  lassen.  Letzterer  hatte  aber  keine 
Kohlen  und  gestattete  den  Bauern,  damit  sie  nicht  leer  ausgingen, 
ein  Fuder  Pergel  aufzuladen.  Ausserdem  hatten  die  Bauern  im 
Walde  etwas  Brennholz  auf  ihre  Schlitten  gelegt.  Kaum  aus  dem 
Walde  gekoiumen,  begegneten  sie  dem  Amtmanne  des  Beklagten 
und  zwei  anderen  Bediensteten  desselben,  die  nahmen  ihnen  ihre 
3  Pferde  nebst  Schlitten  und  brachten  sie  aniSi  Gut  Saximois.  ^^m 
nächsten  Morgen  ging  einer  der  Bauern  aufe  Gut,  um  das  Gepfändete 
auszulösen.  Der  Amtmann,  an  den  er  sich  deshalb  wandte,  ver- 
langte als  Auslösungsprms  eine  Last  Hafer;  die  konnte  der  Bauer 
nicht  bezahlen.  Einige  Tage  später  kam  ein  anderer  der  gepfändeten 
Bauern  zum  Beklagten  selbst  und  suchte  diesen  durch  Anerbieten 
eines  cKnörken>  Flachs  und  einer  lebendigen  Gans  gUiistig  fUr 
sieh  zu  stimmen.  Da  kam  er  aber  an  den  Rechten.  Beklagter 
Hess  ihn  nicht  nur  mit  Ruthen  tractiren,  sondern  auch  zum  <  Spectakul  > 
der  Leute  auf  sein  Pferd  binden  und  Uber  c Stock  und  Stiel»  durch 
das  Dorf  Sazakfilla  treiben.  Nun  nahm  sicli  Kläger  seiner  Bauern 
an.  Er  schrieb  einen  höflichen  Brief  an  Beklagten,  worin  er  um 
Auslieferung  des  Gepfändeten  bat.  Diesen  Brief  empfing  Adressat 
aber  gar  nicht,  sondern  schickte  ihn  uneröflbet  znrUck;  ausserdem 
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maUrftürte  er  den  Boten.  Elftger  bittot  daber  um  Bestrafoog  des 
Beklagten  and  am  seine  Veratüteilang  znr  Restitaiinng  des  6e» 
pfändeten,  sowie  nm  Ersats  der  Kosten.  —  Beklagter  stellt  zwar 
4ie  einzelnen  Umstände  der  ihm  sohttld  gegebenen  Gewaltth&tigkeit 
nidit  in  Abrede,  meint  aber,  er,  resp.  seine  Leute,  seien  genötbigt 
gewesen,  endlich  mal  energisch  auf  die  wiederholten  Waldfrevel 
der  klägeriscben  Banem  za  reagiren.  Nicht  ihm,  sondern  dem 
Gegentheile  könne  der  Vorwarf  aasgeflbter  Gewalt  gemacht  werden. 
Üeber  die  den  Leuten  angethanen  Beschimpfhngeo  geht  er  mit 
Stillschweigen  hinweg.  Nicht  er,  meint  Beklagtor,  sondern  Klüger 
sei  der  Beleidiger  gewesen,  da  dieser  seinen  Brief  nicht  an  Otto 
UexkOll,  sondern  an  Otto  Meiendorf  adressirt  habe*. 

Das  U  r  t  h  e  i  1  des  Ob.-LG.  vom  26.  Marz  1688  lantot  dabin, 
dass  Beklagter  die  Pferde  und  alles,  was  sonst  den  klftgerischen 
Bauern  abgenommen  worden,  nnverdorben  und  in  eontinenH  zu  re- 
stituiren  habe.  Des  Schadenersatzes  wegen  werden  die  Parteien 
«oä  proximam»  (ae.  jwfisdieHmiem)  verwiesen. 

c)  R  p  <]:  i  111  e  n  t  s  q  u  a  r  t  i  e  r  ni  e  i  s  t  e  r  O  1 1  0  Friedrich 
V  B  u  X  Ii  u  1  f  (1  e  II  c  0  II  t  r  .'i  H  a  k  e  n  r  i  c  Ii  t  e  r  und  Lieute- 
nant J  0  Ii  a  II  u  V.  U  e  X  k  ü  1 1  -  G  y  l  d  e  n  b  a  n  d. 

JClagti  liihit  Uli;  Beklagter  habe  im  Jaliie  IGOl  den  Allen- 
küUsdien  Kionbauei  u  120  Faden  Riegenholz,  welche  sie  in  dem 
Rehometzschen  Rusche  als  in  ihrem  Eigentimme  gehauen,  gewaltsam 
wegnehmen  lassen.  Wenn  Beklagter  meine,  der  Busch  gehüie  ihm, 
so  berufe  er,  Kläger,  sich  aut  den  am  9.  .hini  1638  zwischen  den 
Besitzern  von  Serrefer  und  AUeiiküll  abgeschlossenen  Vergleich, 
zufblt^e  dessen  der  Busch  nach  AllenkuU  gehöre,  so  dass  Beklagtem 
jedes  Recht  fehle,  den  Bauern  das  Riegenliolz  wegnehmen  zu  lassen. 
Kläger  trägt  auf  Bestrafung  des  Beklagten  und  auf  Rückgabe  des 
Holzes  an.  —  Beklagter  entgegiift:  Nach  hiesigem  Landrechte  dürfe 
sich  jeder  widei'  Hemden  Eindrang  in  sein  Land  selbst  schützen, 


'  Zur  ErliUitirnng  dicso»  Kiinvande.H  mag  dieucu,  «kas  im  Jahre  1680 
xwliicben  aümmtUclieii  T^exkUUs  nnd  den  Biüdem  Jacob  und  Otto  Joh.  Meyes- 
dorff  ein  InjnrionproeMs  gefflhrt  worden,  ans  dem  Bich  ergiebt,  wie  entere 

ecbweren  AnstotiH  ilnran  ju^eiioiiimen,  doss  letztere  in  ihrem  Fnmilii uniiiiH  n  uoincn 
natalitiinn)  rexkiill  den  zweiten  Namen  (nomen  aihcntilimn  IMi  yeniloriV  nirlif 
etwa  nur  hinzugefügt,  R(m<1<*m  ihm  jrar  vorangostr-lh  und  sich  trotz  «lit'Her 
NanifcUHüudorun^  des  alten  Uexküllscben  Wappen.''  bedient  hatt«n,  woUei  sie  sich 
dritten  Personen  gegenüber  die  Aenmemng  erlanbt,  wer  liein  Meyendorif  sei, 
sei  anrh  kein  UexkflU, 
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von  einer  seinerseits  geübten  Gewalt  könnt'  also  keine  Rede  sein. 
Dass  aber  der  betr.  Ruscb  ihm  gehöre,  ergebe  sich  schon  aus  dem 
Namen.  Das  Dorf  Rehometz  gehöre,  wie  unbestritten  sei.  ihm, 
Beklagtem  ;  es  sei  allenküUschen  Bauern  nie  gestattet  gewesen,  in 
demselben  zu  fällen.  Der  Vergleich,  auf  den  Kläger  sich  berufe, 
wolle  hierbei  nichts  besagen,  da  er  eine  Pi  ivatabmachung  gewesen, 
die  schon  längst  mit  beider  Theile  ZustiinmüHg  wieder  aufgehoben 
und  gerichtlich  cassuL  worden.  Sei  nun  demnach  die  Nicht i^^ktit 
der  gegnerischen  Klage  zur  (lenüge  dargethan  und  gestehe  Kläger 
selbst  ZQ,  dass  er  aus  Rehometz  120  Faden  Holz  habe  fällen  lassen 
und  ihn,  Beklagten,  in  seinem  rechtmässigen  Besitze  turbirt  habe, 
so  bitte  er,  unter  Absolvirung  von  jeglicher  Strafe,  vielmehr  um 
Bestrafung  des  Klägers. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  ürtheils  vom  4.  März  1693 
dahin  erkannt,  Beklagter  sei  in  Erwägung  dessen,  dass  der  Ver- 
gleich von  1638  aufgehoben  worden  und  Kläger  keine  rechtmässigen 
Besitzhandlungen  im  Rehometzschen  Busche  nachgewiesen,  von  der 
Anschuldigung  geübter  Gewalt  freizusprechen,  dem  Kläger  aber 
das  Recht  offen  zu  lassen,  falls  er  in  i^ssessorio  ordinario  resp.  in 
petitorio  ein  Besitzrecht  nachzuweisen  gedenke,  biunen  jetzt  and 
Johanni  klagbar  zu  werden. 

6.  Grabschändung. 

Obrist  Otto  Job.  v.  Uexküll  contra  Obrist 
Hermann  Wraugell. 

Kläger  beschwert  sich  Namens  seiner  Ehegattin  Ebba  Barbare 
geb.  Wrangell  darüber,  dass  Beklagter  in  verschiedenen  Schrift- 
stücken, welche  derselbe  bei  Gelegenheit  eines  Rechtsstreites,  den 
er  wider  genannte  Ebba  Barbare  beim  dorpater  Hofgerichte  und 
in  Stockholm  wegen  eines  Wrangellschen  Nachlasses  geführt,  die 
verleumderischen  und  beleidigenden  AeuBserungen  getlian,  sie  sei  in 
die  Gruft  ihres  ersten  Ehegatten  Obristlieutenant  Carl  Adolph 
V.  Tiesenhausen  hinabgestiegen,  habe  dessen  Sarg  geöffnet  nnd  diesem 
verschiedene  Ornamente  entnommen,  ja  sogar  den  Trauring  vom  Finger 
des  Leichnams  abgezogen.  —  Beklagter  proteatirt  wider  die  gegen 
ihn  erhobene  Criminalklage.  Er  beruft  sich  dabei  auf  den  Umstand, 
dass  weder  das  dorpater  Hofgericht,  noch  das  höchste  Gericht  in 
Stockholm,  an  welche  die  betr.  Sc^riftstQcke  gelangt  seien,  letastere 
zurückgewiesen  hatten,  was  doch  hAtte  geschehen  mOssen,  weim  sie 
yerleamderiachen  Inhalts  gewesen  waren. 
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Das  Ob.-LG.  bat  mittelst  U  r  t  h  e  i  l  s  vom  März  1667  dahin 
erliaiint,  daas,  obswar  Klägers  Fraa  1661  bei  Erdffnang  des  Grabes 
ihres  ersten  Mannes  den  Sarg  habe  Offnen  lassen  und  den  Tranring, 
der  am  verwesten  Finger  gesteckt,  zn  sich  genommen  und  damit 
contra  bonos  mores  gehandelt,  dennoch  vom  Bekhigten»  wie  er  beim 
dörptschen  flofgerichte  1664  selbst  zugegeben,  nicht  erwiesen  worden 
sei,  dass  klftgerlsche  Ehefrau  durch  die  Wegnahme  von  Silber 
und  des  Ringes  sich  des  abscheulichen  Lasters  eines  tpoUit  Be- 
unruhigung und  Injnriimng  des  entseelten  Körpers  schuldig  ge- 
macht, KUlgerin  von  einer  solchen  Anschuldigung  zwar  freizu- 
sprechen, des  Aergemisses  wegen  aher,  das  sie  in  der  Domkirche 
verursacht,  sofort  100  rheinische  Gulden  zu  erlegen,  wogegen  Be- 
klagter für  seine  verleumderischen,  schriftlichen  und  mflndliclien 
Aensserungen  200  Gulden  zu  entrichten  habe*. 

7.  Injurien. 

a)  Johann  Rudolph  V.  Eslend  contra  Ritt- 
meister Berend  Job.  V.  Uexküll. 

Kläger,  ein  ehemaliger  Militär  im  spanisch-französischen  Kriege 
des  Jahres  1648,  stad.  der  Rechte  und  der  Mathematik  der  Uni- 
versität Ldweu,  war  aus  Deutsrhland  liieiiier  ins  Land  gekommen 
and  hatte  zuerst  eine  Stelle  bei  einem  Heiin  von  Metztacken  als 
Quasi-Landmesser  gefunden.  ßeklag:ter,  Besitzer  von  Fickel  und 
Assik,  interessirte  sich  sehr  für  B*ortificationskunde  und  engagirte 
Klüger  dazu,  ihm  in  dieser  Wissenschaft  an  die  Hand  zn  gehen. 
Kläger  nahm  die  Stelle  an.  blieb  aber  nicht  lange  auf  derselben. 
Man  war  gegenseitig  unzufrieden  mit  einander.  Kläger  behauptet, 
es  stelle  ihm  ein  Gagenrest,  sowie  an  unbezahlten  Reparaturkosten 
für  Instrumente,  namentlich  einer  Uhr,  zusammen  4S  Thlr.,  zn. 
Ausserdem  beanspruchte  er  vom  Beklagten  Ersatz  der  Kosten  seine.« 
Aufenthalts  in  Reval,  sowie  der  Kosten  seiner  bevorstehenden  Rück, 
reise  nach  Deutschland  im  Betrage  von  100  Gulden.  Neben  dem 
Geldpnnkte  ist  es  die  Unbill,  die  er  im  Hause  des  Beklagten  er- 
litten liabeti  will,  welche  den  Gegenstand  seiner  Klage  bildet. 
Man  habe  ihn  schlecht  beköstigt,  wie  einen  Domestiken  behandelt, 
und  habe  Beklagter  ihn  nicht  nur  wörtlich  und  thätlicb  beleidigt, 
sondern  ihn  schliesslich  sogar  in  der  Stadt  arretiren  lassen ;  er 

*  In  lUeaenkatnpß'd  Marginalien  zu  Art.  5,  Tit.  22,  Buch  V.  des  U.  und 
LB.  findet  sich  obig;e«  Urthett  fut  (tlelehlnatend  aligedmcict;  nur  fehlt  «tori»  die , 
Freiaprechtiiig  von  der  AnBchnldignugr  eines  begangenen  Spolinmi. 
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bitte  daher  auch  um  Bestrafung  des  Beklagten  für  die  ilim  wider- 
fahrene Unbill.  —  Beklagter  bestreitet  die  (ieldtürderiingen  in 
jedem  Stiieke.  Klüger  habe  alles  erhalten,  was  ihm  zukomme. 
Die  mathenuitischen  Instiuinente  fj^ehörten  ihm,  Beklagtem,  und 
seien  durch  die  ]{ei>aialuren  elier  schleeliter  als  besser  geworden. 
Des  Klägers  vermeintliche  grosse  Kenntnisse  reducitten  sich  auf 
ein  geringes  Wissen  in  der  Mathematik,  in  der  Feldmesser-  und 
Befestiguiigskiiiist  und  seine  sog.  CollegieuhelLe  habe  er  aus  grösseren 
Werken  zusammengestöppelt;  in  der  praktischen  Ausübung  ersterer 
Kunst  habe  er  sich  als  wahrer  Stümper  erwiesen.  Die  angeblichen 
Injurien  beschränkten  sich  auf  einige  Zurechtweisungen,  die  ihm 
nothgedrungen  hatten  zu  Tlieil  werden  müssen.  Er,  Beklagter, 
hätte  vielmehr  Grund,  sich  über  unziemliches  Betragen  des  Klägers 
zu  beschweren,  besonders  darüber,  dass  er  sich  in  seinen  Satz- 
schriften  beleidigender  AasdrQcke  bedient  und  in  dem  Citations- 
blankette  das  provocirende  Wort  tingratitudoy  angebracht  habe. 
Er  bitte  daher  um  Abweisung  des  Klägers  und  um  seine  Bestrafung. 

Das  0b.-L6.  hat  mittelst  Urtheils  voiA  April  16G3  dahin 
erkannt,  dass  Kläger,  da  gegentheils  der  Nachweis  geliefert  worden, 
dass  er  alles  ihm  Gebührende  bekommen,  mit  seiner  Schadensklage 
abiaweieen,  wogegen  er  fUr  seine  beleidigenden  Worte  in  seinen 
SatsBchriften  nnd  in  der  Citation  in  Anbetracht  dessen,  dass  er  ein 
Fremder  and  nnrermOgend  sei,  nar  eine  Pön  von  30  Thlr.  za  er- 
legen habe. 

Das  eulturhistorisch  interessante  Diplom  der  löwener  Univer- 
sität lautet  folgendermassen:  Ihro  königl.  Maj.  von  Hispanien  de.  &c. 
Unter  Commando  des  dnrchlaochtigsten  nnd  hochgeborenen  Erz- 
hersogen  vom  Hanss  Österreich  Leopoldo  &e.  &c.  Generalgottver- 
nenren  der  hispanischen  Niederlan^  nnd  Generalissimi  aller  Armeen 
&c,  &c.  Unter  hispanischer  tentscher  Oavallerie  bestellter  königL 
Obrister  Caspar  v.  Fflrsienbei  g,  Herr  anf  Bielstein ,  Fttrstenberg, 
Schdneberg  ftc.  &c.  füge  hiermit  Jedermftnniglich,  insonderheit  denen, 
so  aus  heroischem  Geblflt,  den  Krieg  und  Kriegesdienste  belieben, 
dienstfrl.  2Q  wissen,  nach  dennmahlen  mein  lieber  Vetter  der  Woll- 
Edle  vest  mannhafte  nnd  wohlgelehrter  Hr.  Johann  Radolff  v.  Ess* 
lendt  anf  mein  Anrathen  die  Akademt  Löwen  in  Brabandt  auf  ein 
seitlang  verlassend  sich  unserer  hispanischen  Feldxflge  auss  freiem 
Willen  und  Lust,  als  geniühmn»e  tfohmimre  gefallen  lassen,  sich 
auch  unter  meinen  Trouppea  auss  freyem  tapferen  Gemflthe  ohne 
einige  Obligade  dergestalt  verhalten,  dass  ich  Ihnen  einer  bessern 
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Promotion  und  Befonlei  nng:  würdig  geachtet,  insonderheit  weilen  ich 
bemerket,  dass  Hr.  t.  Esslendt  aus  Liebe  zu  der  Fortificimngs  praxi 
und  andern  in  unserem  Lager  vorlauffeuden  merkwürdigen  Sachen 
Dicht  wenig  incliniit  war,  unsern  Feldzttgen  in  öffentlichen  Diensten 
ferner  beizuwohnen,  liabe  ihm  dero wegen  unter  meines  Obrist- 
lieotenants  Hr  Humpffen  Gompagnie  die  vacirende  Standartts-  und 
Coruetts-Stelle  anftiiigen  lassen.  Dieser  Chargie  wie  Hr.  v.  Ess- 
lendt fast  zwei  Jahre  trewlich  vorgestanden  und  bedient,  also  auch 
im  letzten  Treffen,  wie  der  Feind  zwei  meiner  Compagnieen  totaliter 
ruiniret,  er  dennoch  die  ihm  anvertraute  Standarth  und  15  Reuter 
glücklich  in  unser  Lager  zurückgebracht  und  ic]i  hierauf  wie  billig 
bedacht  war.  Hr.  v.  Esslendt  wegen  solcher  Trew  und  i'apferkeit 
mit  besserer  Beförderung  und  Capetain-Lieutenant>Cbargie  und  zwar 
unter  meiner  eigenen  Leib-Ck)mpagnie  und  Guardie  an  die  Haudt 
zu  gehen,  so  liatt  endlich  gegen  Verhoffen  dieses  unser  Vornehmen 
behindert  Hr.  v.  Esslendt  krankliche  Leibes  Constitution  wegen 
empfitngener  Wunden  im  Treffen  nnd  wegen  andern  im  Felde  aus- 
gestandenen Ungemachs,  Hungers  &c.  also  dass  ei-  keinen  fernem 
Feldzug  auszustehen  vermögend,  mich  um  einen  Sahum  Condudum 
nndt  Gonvoy  durch  Flandern,  wie  denn  auch  um  ein  gebtthrliches 
Oezeugniss  seines  Verhaltens  und  Bedienung  in  Abwesenheit  meinem 
Obristlieutenants  als  welcher  beim  Feinde  gefangen  war,  freundlich 
ersnchete,  verwendend,  dass  er  wollte  im  Vorbeireisen  nach  unserem 
Vaterland  die  Akademie  Löwen,  soweit  wegen  seines  juridischen 
und  FortificÄtions-Studii,  als  auch  wegen  der  Aerzte  und  Doctoren 
zu  seiner  Qesundheitt  anf  eine  kleine  Zeit  begrüssen  und  dann  ferner 
in  unser  Vaterland  gelangend  (weilin  Gott  Lob  nnmehro  der  Feinde 
in  Teutschland  erblickte)  seine  v&terliche  Güter  nach  aller  Möglich 
keit  in  ihr  voriges  eise  wird  bringen.  Diese  seine  Bitte  weilen  ich 
ihm  nicht  versagen  können  noch  wollen,  bezeuge  derowegen  hiermit 
nnd  in  kraft  dieses,  dass  Hr.  v.  Esslendt  in  allen  Krieges  Ocasionen, 
Charmfltzeln,  Treffen,  Ordinanzien  &c.  sich  dergestalt  tapfer,  treu 
und  männlich  erwiesen,  dass  jederm&nniglich  ein  Gentigen  und 
Wohlgefallen  und  in  Sonderheit  junge  Cavaillir  und  von  Adel 
davon  ein  gut  Beispiel  und  Exempel  gehabt  haben.  Zur  ürkundt 
der  Wahrheit  habe  ich  gegenwärtiges  Attest  mit  eigener  Handt 
und  meinem  gewöhnlichen  Sif^nat  bekräftiget.  Hr.  v.  Esslendt  Allen 
und  Jeden,  in  Sonderheit  Krieges  respective  bedienten  Gavailliren 
nnd  Offfeieren  bestennassen  commandirent  und  reciproc«  erbiethend 

Ballincli*  MönittMchrifl  pa.  XXXVII.  Hofl  0.  $6 
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20  allen  aDgenebmen  Diensten..  Actum  Cambray  d.  23  AogosUi 
anno  Ein  tausent  sechshundert  vierzig  acht 

(L.  S.)  Caspar  V.  Fttrstenb erg. 

Jn  dorso  befindet  sich  folgende  Notiz:  Eine  tentsebe  Ver- 
sion der  lateinischen  vidimirten  testimonii  oder  Attest  belangende 
die  Eriegsbediennng  unter  der  hocblöblichen  Cron  Spanien  in 
Niederlandt 

b)ObriBtllentenant  Joh.  Uexkttll  c.  Liente- 
nantFabianZöge. 

Kläger  behauptet,  er  habe  mit  BekUgtem  im  Jahre  1670  zu 
Oberpahlen  einen  Pferdehandel  besprochen,  der  spAter  auch  in 
Reval  von  beiden  Theilen  bestätigt  worden.  Sie  seien  handelseins 
geworden,  dass  Beklagter  ihm  einen  brannen  Hengst,  er  dagegen 
Beklagtem  einen  Fachs  nebst  einer  Stute  zu  geben  habe.  Da  er. 
Klager,  nach  Dorpat  habe  reisen  müssen,  so  habe  er  seiner  Fran 
die  Weisung  ertheilt,  die  Pferde  dem  Beklagten  nach  Kurnal  zu 
schicken.  Dies  sei  auch  geschehen.  Da  aber  der  eingetauschte 
Hengst  nicht  gestellt  worden,  hatten  die  Pferde  wieder  zurUck- 
gebracht  werden  müssen.  Beklagter  habe  stets  Ausflachte  bei  der 
Hand  gehabt,  so  dass  seine  Frau  einmal  ihren  Schwestersohn  Hans 
T.  Rosen  zu  Beklagtem  geschickt,  um  ihn  an  sein  Versprechen  zu 
erinnern.  Anch  das  habe  so  wenig  Erfolg  gehabt,  dass  er  Be- 
klagten zu  Bede  habe  stellen  mttssen,  was  ihm  nur  beleidigende 
Worte  smtens  des  letzteren  eingetragen  habe.  Er  fftge  zum  Er- 
weise dessen  die  Abschrift  eines  Briefes  bei,  worin  Beklagter  ihn 
zum  Duell  herausgefordert  habe>.  Beklagter  stellt  den  Pferde- 
handel ganz  anders  dar.  Anlangend  die  Beleidigungen,  so  habe 
er  als  Mann  von  Ehre  sich  nur  des  Rechts  der  Retorsion  bedient 
Nicht  nur  ihn,  sondern  auch  seine  Frau  habe  Kläger  aufs  Schmäh- 
lichste beleidigt. 

Ein  Urtheil  zu  fallen  ist  das  Ob.-LG-.  gar  nicht  in  die 


*  Der  Brief  lautet  folgeiiik'rmaBäeu :  kTit.  Derselbe  wird  sich  sweifelsobne 
erinnern,  wie  importnn  nnd  wid«r  aller  CaTallier  Raison  er  gestern  mit  Schelt- 
worten nm  Bich  g^eworfen.   Wenn  ich  «!oIdies  aber  nicht  auf  mich  aetsen  lassen 

kann,  ah  ritirc  itin  alsofort  nach  Verlosung  diese?*  in  dem  ledigen  Acker  zwischen 
l'nrir»  !!  und  Seil  zu  konim<  n,  al-  ihi  u  h  jnit  ein  l'aar  I'istolilen  und  Dfc^fn 
BuUlieH  Hiiszufübren  ith  Wiitenä  bin  üder  ich  ihn  vor  keinem  rechtächattoncu 
Cavalier  halte.   Fabian  Zuge.» 

Die  Adresse  lantet :  Monsienr  Otto  Johann  Dexkttll. 
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Lage  gekonimeu,  da  ein  von  demselben  angestellter  iSülinevei^uch 
dea  besten  Erfolg  gehabt  bat. 

8.  Doppelte  Verlobung. 

Der  Fiscal  c.  Obristliea tenan t  Berend  Joh. 
Cexkflll  aodObristOtto  Johann  UezkQll. 

Ebba  Barbara  Scheding  geb.  Wrangell  hatte  eine  ihrer 
Tochter  im  Jahre  1659  an.  den  Baron  Bernhard  Taabe  cdnrch 
6flentilehen  Handschlag»  Terlobt,  als  aber  erwfthnte  Tochter  cihre 
Liebe  auf  den  Obristlieutenant  Berend  Joh.  Uexküll  geworfen», 
uliiie  vorhergehende  gerichtliche  Auflösung  des  VerloluiisMes,  lefztercoi 
znr  Ehe  versprochen.  Dieses  Beispiel  wirkte  —  wie  der  Fiscal 
behauptet  —  ansteckt  ini.  Ein  Fränlein  Rellinfrshau.spn,  welche  mit 
(irm  Obiisten  Mengdeu  verlobt  war,  loste  gleichtalls  dieses  Band 
BAd  verlobte  sich  mit  dem  Obristen  Otto  Joh.  Uexküll.  Abi  beider 
Ftare  Aufgebot  in  der  Kirche  stattlinden  sollte,  erfuhr  es  die 
Geistlichkeit  und  setzte  das  Consistorinm  resp.  der  Biechof  Vir- 
geoiiis  das  Ob.-LG.  hiervon  in  Kenntnis.  Der  Fiscal  erhielt  nnn 
den  Anftrag,  offlcielle  Klage  zu  erheben.  —  Die  beiden  Beklagten 
babtn  nnn  die  Sache  so  dargestellt,  dar»  ihre  Bräute  aas  Wider- 
willen gegen  ihre  ersten  Verlobten  den  Schritt  der  Auflösung  ge* 
tlutn,  und  dass  Taube  und  Mengden  schliesslich  damit  einverstanden 
gewesen. 

Das  Ob -LG.  hat  mittelst  U  r  th  e  i  1  s  vom  März  1661  dahin 
erkannt,  dass  auf  Grund  eines  bez.  Gutachtens  des  Consistoritims 
das  Verlöbnis  zwiu-  zu  anuulhreu,  die  Mutter  der  betr.  Bnuit  aber, 
weil  sie,  bevor  das  Verlöbnis  mit  Mengden  gerichtlich  aufgehoben, 
«aas  eigenem  Qutdünken  und  Belieben»  in  ein  zweites  gewilligt, 
in  eine  Strafe  von  500  Thlr.,  der  zweite  Bräutigam  aber  in  eine 
solche  von  200  Thlr.  zu  vemrtbeilen  und  Ton  beiden  Summen  der 
3.  Thefl  ad  pias  eausas  der  Domkirche  zuzusprechen  sei.  —  Welchen 
Ausgang  der  Process  wider  Berend  Joh.  Uexküll  gehabt,  ist  weder 
stt  diesem  Urtheile,  noch  sonst  ans  dem  bez.  Protokolle  zu  ersehen. 

9.  Sequesterhruch  und  Renitenz. 

A  d  V  0  L  a  i  u  s  F  i  s  c  i  c  M  a  n  n  r  i  c  h  t  e  r  und  Diente- 
ü  a  u  t  R  e  r  e  n  <1  v.  U  e  x  k  u  1 1  -  G  y  1  d  e  n  b  a  n  d. 

Beklagter  halte  sich  wiederholt  iii  früheren  Jalireii  einen  Ein- 
drang in  den  Padenormschen  Wald  und  Padenormsche  Heuschläge 
erlaubt.   Auf  Anhalten  des  Padenoimscheu  Arrendators  und  Ver- 
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walten  Joaehim  Eberhard  hatte  der  Gen.-GoaTenieiir  am  16.  Oct. 
1706  resolvirt,  Beklagter  habe  sich  dieses  Eindrangs  bei  Vermeidung 
flaealiseher  Actioo  za  enthalten,  und  war  gleichzeitig  das  gefällte 
HoU  und  gemähte  Qras  mit  Sequester  belegt  worden.  Trotsdem 
hatte  Beklagter  Holz  nnd  Hen  wegführen  lassen  nnd  wurde  des- 
halb gerichtlich  belangt.  —  Beklagter  nennt  den  Verwalter  einen 
zanksQchtigett  Menschen  nnd  behauptet,  er  hfttte  sich  nicht  des 
Seqnesterbrnchs  und  der  Renitenz  schuldig  gemacht,  wenn  der 
genannte  Verwalter  die  beregte  Resolution  des  Qen  •QouTemeurs 
ihm  vorgewiesen  hatte.  Da  er,  Beklagter,  Brbherr  Ton  Padeoorm, 
Eberhard  aber  nur  Usufructuar  dieses  Gutes,  so  liege  die  Präsum- 
tion k^eswegs  dafür  vor,  dass  es  sich  hier  um  einen  unberechtigten 
Eindrang  resp.  Seqnesterbrnch  habe  handeln  können. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  Urtheils  vom  12.  Mftrz  1707 
dahin  erkannt,  dass  Beklagter  freizusprechen  sei,  weil  Eberhard 
ihm  die  betr.  Resolution  nicht  im  Original  vorgewiesen  habe. 


(Schluss  folgt.) 


W.  Greiffenhagen. 
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Gustav  Heinrich  Kirchenpauer. 

Ein  Lebens-  und  Charakterbild. 


Der  (iottlose  ist  wie  viu  Wetter,  das  voriiberjjiog,  und 
ist  nicht  mehr ;  der  Gerechte  nber  besteht 
e  w  i  g  I  i  c  h. 

Siirüchc  Saluuiouis  10,  25. 

I. 

Einleitung 

HS  Uuternelinieu  dieser  Blätter,  eine  Studie  über  Kirchen- 
pauer zu  veröftentlichen,  nachdem  erst  kürzlich  seine  Bio- 
graphie* erschien  und  günstige  Aufnahme  fand,  würde  einer  Recht- 
fertigung bedürfen,  wenn  nicht  diese  letztere  Arbeit  vorwiegend 
dem  Z  e  i  t  b  i  1  d  e  und  verhältnismässig  wenig  dem  Lebens- 
bilde  gewidmet  gewesen  wäre,  des  verehrten  Mannes  seltenen 
Charakter  aber,  nach  Eigenart  und  Entwickelung,  kaum  bei- 
laafig  angedeutet  hätte. 

Dem  Verfasser,  als  einem  Hamburger,  musste  vor  allem 
darum  zu  thun  sein,  diejenigen  Abschnitte  der  vaterstädtischen  und 
vaterländischen  Geschichte  vorzuführen,  welche  den  Hintergrund 
und  das  Feld  der  Thätigkeit  Kirchenpauers  gebildet  haben.  Er 
war  offenbar  nicht  in  der  Lage,  auf  die  besondere  Natur  und 
Richtung  dieser  Thätigkeit  näher  einzugehen.  Denn  Kirchenpauers 
politisches  Wirken  in  umfassender  und  erschöpfender  Weise  dar- 
zustellen, wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  das  hamburger  Staats- 

*  Gustav  Ueinricli  Kirchenpauer,  v'ui  Lebens-  und  Zcitbihl  von  Dr.  Werner 
^on  Melle.  (Mit  einem  Bildnis  Kirchenpauers.;  Hamburg  u.  Leipzig  1888. 
Bei  Heinrich  Vu»8.    XV  und  459  S. 
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arehiv  der  Forschung  gedffnet  sein  wird  —  denn  hier  ist  es,  wo 
der  Tortiehiiiste  Tbeil  tod  Eircheupauers  Lebensarbeit  niedergelegt 
worden.  Auch  masste  es,  aus  Rücksicht  für  noch  lebende  Personen, 
bedenklich  erscheinen,  auf  eine  intimere  Schilderung  von  Kirchen- 
panera  Tbätigkeit,  nach  TOriiandenen  Correspondenzen,  schon  jetzt 
einsngehen;  denn  es  hftUe  sich  nicht  vermeiden  lassen,  manche 
kaam  aasgeglichene  Part^gegensAtse  wieder  anzaregeu  und  vor- 
zeitige ürtheile  za  Allen.  Zugleich  aber  darfte,  wahrend  an  dem 
Denkmale  gearbdtet  wurde,  welches  die  dankbaren  Mitbflrger  ihrem 
Kirchenpauer  aus  Erz  und  Stein  errichteten,  nicht  gezögert  werden, 
einen  literarischen,  einen  historischeu  Kranz  zn  winden,  um  ihn 
bei  der  Bnthflllnng  an  den  Stnfeu  des  Ehrentempels  niederzulegen. 

Wenn  die  t  Baltische  Monatssdirifti  es  unternahm,  das  An- 
denken Kirchenpauers  zu  feiern,  so  konnte  sie  von  anderen  Rück- 
sichten  sich  leiten  lassen.  —  Zufolge  besonderer  Umst&nde  bat  es 
sich  gefügt,  dsss  Kirchenpauer  nicht  seiner  Jugendheimat  die  Arbeit 
seines  Lebens  hat  widmen  können,  nicht  den  baltischen  Landen,  in 
welche  seine  tiefsten  Lebenswurzeln  hineinragten  nnd  deren  er  bis 
an  sein  spates  Ende  mit  unverminderter  Empfindung  gedacht  hat 
als  seiner  eigentlichen,  wahren  Heimat.  Und  auch  hier,  unter  uns, 
ist  der  Name  Kirchenpauers  ein  unvergessener  geblieben,  und  diese 
Blatter  haben  dazu  beitragen  wollen,  dass  nicht  nur  seiner  Zeit- 
genoasen Söhne  und  Enkel,  sondern  auch  spatere  Generationen 
setner  dngedenk  sein  mögen.  Das  Andenken  GKistav  Heinrich 
Kirchenpauers  mag  immerdar  in  der  baltischen  Heimat  hochgehalten 
werden  als  ein  ermuthigender  Hinweis :  wie  grosse,  gegeusreiche 
und  vorbildliche  Tflchtigkeit  sie  aufzuziehen  vermocht  hat  und 
hoffen  wir  es  —  auch  kfluftig,  von  wurzelechtem  Stamme,  hervor- 
zubringen noch  vermögen  wird. 

Unsere  Verehrung  aber  gilt  erst  in  zweiter  Linie  dem  in  der 
Biographie  dargestellten  Staatsmanne  Kirchenpauer,  >-  in  erster 
dem  Privatmanne,  als  welchen  wir  ihn  gekannt  haben,  dem  grossen 
und  edlen  Charakter,  als  welchen  er  sich  in  seinem  ÖffentlichoQ 
Wirken  erwiesen  hat  Insofern  darf  hier,  mehr  als  sein  Biograph 
es  thun  mochte,  auf  die  Natur  der  öffentlichen  Arbeit  Kircfaenpanera 
eingegangen  werden:  auf  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  ja  Hinder- 
nisse, welche  sich  ihr  entgegengestellt  haben,  nnd  auf  die  hohe 
sittliche  Grösse,  welche  flberall  siegreich  hervoi  gegangen  ist,  einzig 
und  allein  vermöge  der  ihr  innewohnenden,  recht  eigentlich  eigenen, 
weil  selbsterworbenen  Kraft. 
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Und  wenn  in  diesen  Blftttern  das  Andenken  Kirchenpaners 
gefdet-t  wird,  so  bat  diese  Feier  in  noch  anderer  Weise  einen 
heimatlieben  Charakter.  Wie  oft,  wenn  man  den  herrlichen  Mann 
mitten  in  seinem  Thun,  wenn  man  ihn  in  schwerem  Bingen  beob- 
achtet, —  wie  oft  mnsB  Unsereiner  dann  ausrnfen:  ach,  hätte  er 
doch  unter  uns  bleiben,  hfttte  er  doch  uns  seine  Thfttigkeit  weihen 
können  I  Und  wie  oft,  wenn  man  auf  die  Umstftnde  und  Constella- 
tionen  achtet,  unter  d^en  sein  mannhaftes  Wirken  sich  vollzog,  — 
wie  oft  mnss  dann  Unsereiner  an  gar  zu  wohlbekannte  VerhAlt- 
nisse  erinnert  werden,  nnd  wie  oft  drangt  es  sich  auf  die  Lippen: 
ach,  hatte  er  doch  in  den  fieihen  unserer  heimischen  Arbeitei* 
stehen  können  I 

Wohl  aber  empfindet  der  Yeriasser  dieser  Studie  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Bechtfeiligung  wegen  des  Wagnisses,  sich  einer 
Aufgabe  unterxogen  su  haben,  zu  deren  beiriedigender,  des  Gegen- 
standes wahrhaft  würdiger  Lösung  es  ganz  anderer  Kr&fte  bedurft 
bfttte.  Nur  Künstler  ersten  Banges,  ein  Holbein,  ein  Lehnbach, 
vermögen  es,  mit  nur  wenigen  Linien,  mit  nur  wenigen  zu  Gebote 
stehenden  Farben  ein  sprechend  lebensvolles  Bildnis  hinzuzaubern, 
und  mit  einem  Gegenstande,  welcher  selbstleucbtend  erscheint,  weil 
er  wenige  kaum  merkliche  Schatten  aufweiset,  volle  Beliefwirkung 
zu  erzielen. 

Nun,  ich  habe  es  schon  angedeutet,  warum  dennoch,  auch 
mit  mllssigen  Mitteln,  die  Darstellung  veisueht  werden  mnsste  — 
als  ein  aeitgernftssee  Werk.  Und  ich  habe  gehofft,  die  Grösse  des 
Gegenstandes  werde  die  Vortragsweise  verdecken,  wie  ein  herrlicher 
Eidelstein  seine  Fassung  vergessen  macht  und  keiner  Folie  bedarf. 

Zu  dieser  Erwägung  kam  noch  die  unbedingte  Verehrung, 
welche  ich  persönlich  dem  Verewigten  bewahre,  und  welche  den 
Wunsch,  ein,  wenn  auch  bescheidenes,  Blatt  seinem  Andenken  widmen 
zu  dörfen,  erkl&rlicb  nnd  verzeihlich  macht.  Und  nicht  wenig  bin 
ich  zum  Herantreten  an  die  Aufgabe  ermuntert  worden  durch  das 
Vertrauen,  mit  welchem  mir  aus  dem  na<ä>8ten  Angehörigenkreise 
des  verehrten  Dahingeschiedenen  intimste  Nachrichten  mitgetheilt 
worden  sind,  —  ein  Vertrauen,  das  ich  mir  zu  hoher  Bhre  an- 
rechnen darf. 

Aber  auch  ganz  abgesehen  von  heimischen  und  persönlichen 
Bflcksichten  ist  es  meine  tiefe  Ueberzeugnng,  die  ich  recht  weiten 
Kreisen  mittheilen  möchte,  dass  Gustav  Heinrieh  Kirchenpauer  nicht 
nur  eine  Zierde  seiner  Vaterstadt  genannt  werden  darf;  dass  er 
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Dicht  nur  Gegenstand  gerechten  Stolzes  seiner  baltischen  Jogesd* 
heimat  bleiben  wird ;  —  sondern  dass  ans  weitesten  Kreisen  za 
ihm  aufgeblickt  werden  sollte  als  za  einem  seltenen  Vorbilde  von 
Mannesgr(^8se,  Herzensreinheit  and  Seelenadel.  Gustav  Heinrich 
Kirchenpaner  war  einer  der  Besten  aller  Zeiten. 

Diese  Thatsache,  der  alle  locale  Schätzung  überragende  uni- 
verselle Werth  Kirchen  [jauers,  —  diese  Thatsache  hat  mehr  als 
alles  Andere,  Mutli  gemacht,  die  Darstellung  zu  wagen;  denn  ich 
durlte  hullV'u  dass  der  Leser  an  ni^iuur  Mittbeiiung,  wir  iiniiier 
sie  auch  gelingen  mochte,  nicht  nur  Geuuss  im  vulgären  Snine  des 
Wortes  haben  werde,  sondern  durch  ihre  Aufnahme  auch  Nahrung 
und  St&rkung.  Denn  es  ist  der  mit  Seelen reinheit  und  Gute  ge- 
paarten Gharaktergrösse  eigeii»  dass  sie,  gleichsam  im  Besitze  des 
Steines  der  Weisen,  alles  veredelt,  was  mit  ihr  in  Bertthrnng  gelangt. 

Ich  habe  nun  znnftchst  am  chronologischen  Faden  den  ftussereo 
Lebensgang  Kirchenpaners  in  kurzer  üebersieht  darzulegen,  inso- 
weit als  daraus  diejenigen  Moniente,  welche  zur  Reurtlieilung  seines 
Charakters  wichtig  sind,  sich  erkennen  lassen ;  sodann  wird  im 
Zusammenhange  zu  zeigen  sein,  wie  einerseits  die  Grundlagen  des 
Charakters  durcli  erbliche  Anlagen  zwar  gegeben  war»^n,  ^ie  aber 
die  Umgebungen  und  Erlebnisse  zu  dessen  Ausbildung  und  Festi- 
gung beigetragen  haben,  und  wie  andererseits  eben  dieser  Charakter 
die  weitere  Gestaltung  des  Lebens  bedingt  hat.  —  Nachdem  derart 
die  wichtigsten  Umrisse  und  Körperformen  des  Bildes  gewonnen 
worden,  werden  die  intimsten  Motive  von  Kirchenpaners  Handeln 
aufzudecken  und  Besonderheiten  seiner  Persönlichkeit,  wie  Local- 
färben  eines  Porträts,  hinzuzufdgen  sein.  —  Schliesslich  aber  wird 
eingehend  zn  er<)rtem  sein  eine  controverse  Frage  hinsichtlieh  der 
Wesenheit  Kiir]ienpauei*s,  von  welciiein  sehr  Wenige  es  auch  nur 
geahnt  haben,  dass  er  keinesweL^s  der  *  kiihI-vonieliine>  Mann  war, 
als  welcher  er  fast  Allen  erscliunien  ist,  sondern  ein  Geniuths- 
mensch,  welcher  nur  mit  Anstrengung  seiner  Schüchternheit  und 
seiner  warmen  Empliudung  Herr  zu  werden  vermochte,  —  eine 
Frage,  durch  deren  Klarlegung  das  innerste  Wesen  des  trefflichen 
Mannes  aus  der  von  ihm  stets  sorgfältig  gehaltenen  UmhUllang 
zum  Hervortreten  gebracht  wird,  und  sein  imposantes  geistiges 
Bildnis  das  eigenartige  mild-lelienswarme  Colorit  gewinnt. 

-Ich  durfte  es  nicht. wagen,  nach  der  flotten  Manier  gewiner 
Meister,  ein  Porträt  talla  prima*  hinzuwerfen,  d.  h  gewisBermasBen 
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mosaikartig  einen  Farbeuton  utibeii  den  Hnderen  sa  setzea  nnd  das 
giDie  Werk  ia  einen  Aniaafe  heraastelleo.  Ich  musste  einer 
unllndlichereo  Methode  inieb  bedienen:  zuerat  durch  allgemeine 
Unritte  die  Proportionen  fixiren,  dann  durch  Untermalnng  die 
körperliche  ModeUirang  gewinnen  und  zuletzt  durch  Lichu  und 
SefaatfeenabtADnngen  nnd  dnrcb  Laeirungen  der  Lebenswahrheit  nahe 
za  Icommeu  suchen. 

Indessen  ist,  um  sozusagen  die  allgemeine  Stimmunp^  unseres 
Öiales  gleicii  anfangs  zu  bezeichnen,  folgende  Benit  ikiuig  voran- 
zusoliicken.  Ist  auch  Kircheiipauer  zu  Hamburg  geboren  worden 
von  Eltern,  welche  das  dortige  Bürgerrecht  besassen;  bat  auch 
die  Hauptarbeit  seines  Liebeos,  seine  staatsmänniscbe  Thätigkeit 
der  Vaterstadt  gegolten ;  ist  auch  der  hamburger  Staat  der  Schau- 
phti  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  gewesen,  deren  Ergebnisse 
tianehigut  der  ganzen  Welt  sind;  verdanken  aneh  die  meisten 
wiawnschafitlichen  Institute  Hambargs  entweder  zum  Theile  ihre 
fiDtstehnng  der  InitiaÜTe  oder  Mitwirkung  Kirebenpaaers,  oder  zu 
nicht  geringem  Theile  ihren  erhöhten  Glanz  seiner  einsichtigen  und 
umsichtigen  Leitung,  uud  haben  auch  uiaiiche  dei  dortigen  wissen- 
scbattlichen  Vereine  auf  die  reichsten  Blätter  ilirer  Aaualen  den 
Nnmen  ihres  Mitgliedes  oder  Vorstandes  Kirchenpauer  zu  verzeichnen 
gehabt,  —  so  kann  er  doch  nicht  eigentlich  ein  tbaraburger  Kind» 
geoannt  werden.  Nicht  mehr  und  nicht  weniger  hatte  Kirchenpauer 
Hamburg  angehört,  wenn  er  bei  Beginn  des  praktischen  Lebens 
als  Fremder  sich  dort  niedergelassen  und  durch  Naturalisation  die 
hifflbaiger  Staatsangeliörigkeit  erworben  hütte;  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  wftren  ihm,  beim  Beginn  der  praktischen  Laafbahn, 
l'SnonalTerbindttngen  zu  Statten  gekommen:  nicht  mehr  nnd  nicht 
«eoiger  geebnet  hätte  er  die  Wege  zu  seinem  Fortkommen  vor- 
gefunden . 

Thatsächlich  ist  Hambui  g  nicht  Kirchenpauers  Heimat  gewesen, 
in  dem  herzerwärmenden  Sinne  1  >  Wortes,  welches  alk'  die  lieben 
Erinnerungen  wachruft :  au  das  Eiternhaus,  au  den  Schauplatz  der 
glücklicheu  sorgenlosen  Kinderjahre,  an  die  Jugeudfreundschat'ten, 
«0  die  idealen  Bestrebungen  der  Jttnglingszeit,  nnd  an  die  Genossen 
■od  Freunde,  die  fürs  Leben  gewonnen  wurden  —  durch  nichts 
Toa  alledem  hat  Hambarg  Kirchenpauer  werth  sein  kOnnen.  Schwei*- 
Heh  wird  sich  ein  mOndiicher  oder  schriftlicher  Ausspruch  Kirchen- 
piters  aufweisen  lassen,  welcher  von  jener  unmittelbaren  Wftrme 
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der  Attbäiiglichkeit  zeagt,  wie  sie  ein  Jeder,  der  eine  Heimat  bo- 
seaseD  hat,  empfindet,  wenn  er  in  der  Feme  an  »e  erinnert  wird. 
Im  vollen  und  wahm  Sinne  dee  Wortes  bat  Kircbenpaoer  «ne 
Heimat  aberbaupt  nicht  gekannt,  niebt  gekannt  diese  natftrUcbe 
Quelle  dei*  ersten  selbstlosen,  sittlichen  Empfindungen  und  Triebe. 
Ja,  es  kann  sogar,  wie  gezeigt  werden  wird,  nachgewiesen  werden, 
dass  selbst  der  nordisciie  Charakter  Hamburgs  und  seiner  Bewohner 
Kirchenpauer  nicht  zugesagt  hat:  im  Siideu  iuhlte  er  sich  heimi- 
scher, der  SuiÜHuder  sprach  ihn  mehr  an. 

Somit  ist  Hamburp^  lediglich  das  Adoptiv-Vaterland  Kirchen- 
pauers  gewesen,  welches  er,  von  PÜichtgefübl  geleitet,  sich  aus- 
erkoren und  dem  er  in  unverbrüchlicher  Treue  seine  besten  £räfte 
gewidmet  hat.  Es  konnte  freilich  nicht  ausbleiben,  dass  er  das 
Feld  seiner  Tbaiigkeit  lieb  gewann,  und  dass  er  mit  Freude  nnd 
.Stolz  die  demselben  entspriessenden  Frttcbte  begrflsste.  Das  warme 
Herz,  welches  er  für  Hamburg  besessen  hat,  bezeugen  seine  zahl- 
reichen patriotischen  Reden.  —  Hat  Hamburg  niebt  von  Anfimg 
Kirehenpaaer  eine  Heimat  sein  können,  so  ist  es  ihm  dazu  geworden 

—  nicht  nur  als  Schauplatz  und  als  ( )bject  seiner  unermüdlichen 
Thätigkeit,  sondeni  auch  als  Sitz  der  von  ihm  gegründeten  i  auiiiie, 
seiner  ihm  über  Alles  Heben  und  werthen  Häuslichkeit.  Das  reiche 
Gut,  das  Anderen  als  Lebensniitgift  in  die  Wiege  gelegt  wird,  der 
Heinmts besitz  —  Kirchenpauer  hat  sich  dieses  Gut  aus  eigener 
Kraft  erwerben  müssen. 

Nicht  nur  der  Heimat  hat  Kirchenpauers  Jugend  entbehrt, 

—  selbst  des  £ltemhanses.  Von  seiner  leiblichen  Mutter  bat  er 
keine  Erinnerung  bewahren  kdnnen,  and  sein  Vater  ist  ihm  kaum 
jemals  mehr  als  ein  Fremder  gewesen.  Wie  reicher  Ersats  ihm 
auch  fflrs  Entbehren  von  Vater  und  Mutter  geworden  ist,  immerhin 
hat  der  Banm  seines  Lebens  nicht  aus  denjenigen  natOrlicben 
Wuizelu  die  erste  ^tdii  ung  empfangen,  welche  nach  gemeiner  An- 
schauung allein  fähig  sind,  gesunde  Lcbeiiskrait  zu  spenden. 

Und  wie  reich  hat  der  Wurzel-  und  Heimatlose  sich  ent- 
wickelt 1  wie  reiche  i^'rüchte  hat  er  getragen  l 

G.  H.  Kirchenpauers  Leben sgaug. 
Die  Geburt  unseres  Gustav  Heinrich  Kirchenpauer  (2.  Februar, 
21.  Januar  1808,  in  Hamburg)  f&Ut  in  eine  Zeit,  wo  nicht  nur 
seine  Vaterstadt  im  Aligemetnen,  sondern  ganz  besonders  schwer 
seine  Familie  und  Verwandtschaft  beimgesneht  war  durch  die 
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jNapoleonischen  Kriege.  Vormals  wohlhabend  und  angesehen,  worden 
die  Kirchenpauers  und  ihre  Angehödgen  im  Laufe  weniger  Jahre 
darch  Verarmung  und  politische  Verfolgung  sam  Theil  in  nnbe- 
deatende  Stellangen  hinabgedrttckt,.  snm  Theil  in  die  Fremde  ser* 
strent  In  einem  späteren  Abschnitte  werden  wir  die  ganse  Folgen- 
schwere  dieser  Schicksalssclilüge  darzustellen  haben.  Nachdem 
Hamborg  dem  französiflebea  Kaiserrelcbe  einverleibt  worden,  folgte 
der  Vater  unseres  Gustav  fieiniich  seinem  schon  früher  dorthin 
ausgewanderten  Schwager  Krause  nach  St.  Petersborg,  mit  seiner 
Frau  und  seinem  xweijilhrigen  Sohne,  den  Altesten,  damals  lOj&hr., 
Sohn  Eduard  in  der  Pent lonsanstalt  des  Pbrrers  sn  Allermöhe 
surttcklassend.  Die  Zersplitterung  der  Familie  und  die  Zerstörung 
des  Elternhauses  sollten  alsbald  noch  yollstftndiger  werden.  Die 
Gebnrt  des  jüngsten  Sohnes,  Jnlins,  kostete  der  Mutter  das  Leben, 
bald  nach  ihrer  Ankunft  in  St.  Petersbnrg,  im  December  1810*.  Auf 
ihrem  Sterbebette  hatte  sie  von  ihrer  SchwAgerin  Krause  die  Zu- 
sicherung der  Sorge  för  die  hinterbleibenden  Kinder  erhalten ;  diese 
letsteren  wurden  von  den  selbst  kinderlosen  Krauses  an  Kindes- 
statt  aufgenommen.  •  Der  Vater  unseres  Gustav  Heinrich  siedelte 
in  Handelsgeschftften  nach  Moskau  Aber,  wo  er  beim  grossen 
Brande  1812  den  Best  seines  in  Waaren  angelegten  Vermögens 
verlor.  Er  hat  sich  spAter  als  Agent  answArtiger  HandelahAuser 
ein  spArlichee  Auskommen  erworben,  bis  1820  in  Moskau,  sodann 
bis  SU  seinem  1834  erfolgten  Tode  in  Hamburg.  Erst  wAhread 
seiner  beiden  letiten  Leben^ahre  hat  er  seinen  Sohn  Gustav  Heinrich 
wiedersehen  können,  und  auch  das,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird, 
unter  gar  unerfreulichen  VerhAltoissen.  Wenn  die  Trennung  von 
seinem  Vater  den  LebensanfAngen  unseres  Gustav  Heinrich  ein 
trflbes  Oolorit  su  verleihen  geeignet  ist,  so  wird  sich  doch  in  der 
Folge  zu  zeigen  Gelegenheit  bieten,  dass  auf  seine  Charakter- 
entwickelnng  dieser  Umstand  wol  nicht  ungünstig  eingewirkt  hat. 

Im  Herbste  1812,  zufolge  der  Napoleonischen  Invasion  nach 
Rassland,  flttchtete  das  Ehepaar  Krause  mit  seinen  Kirchenpauer- 
schen  Pflegekindern  nach  England,  von  wo  erst  im  Sommer  1813 
nach  St.  Petersbni^  zurAckgekehrt  wurde.  Dieven  Julie  von  Krause, 


'  Im  MaiiUMoript«  eines  ^curriculuin  vitae»  G.  H.  Kircbcupauere  steht  1811 
(wol  ein  Seh  reib  fehler)  walirf^nd  von  M<!lt',  p  8,  das  Jahr  1810  ansieht;  letzterp 
Angabe  i»t  offenhHr  die  riciitige ;  den«,  w  ie  von  Meile  au»  denmelbpn,  odrr  einem 
wenig  abgeänderten,  Mauuscripte  Kirchenpauers  citirt  (p.  9}  wurden  die  niutter- 
loten  Kinder  «'xa  Anfiwg  1811»  hi  dM  Kmtsesche  Um»  u^nomnwii. 
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geb.  Kirchenpauer,  ihrem  vei  wittweten  Bruder  über  seine  Kinder 
fleissig  zugesandten  Nacliricliteii  gestatten,  wie  wir  weiter  unten  * 
sehen  werden,  einen  niclit  unwichtigen  Einblick  in  die  natuilichc 
Veranlagung  unseres  jungen  Gustav  Heinrich,  sowie  in  die  Ein- 
flüsse, welche  für  die  Anfänge  seiner  Charakterentwickelung  mass- 
gebend geworden  sind.  Vom  Sommer  18 la  bis  in  das  Jahr  l.sUj 
blieben  die  beiden  Brüder  Kirchenpauer  im  St.  Petersburger  Hause 
ihrer  Pflegeeltern,  welche  damals  nach  ausserorileiitlich  grossem 
Zuschnitte  lebten.  Wir  sind  in  der  Lage.  Aufzeichmingen  Gustav 
Heinrich  Kirchenpauers  über  seine  l^Miniei  ungen  aus  dieser  Kinder- 
zeit zu  bringen,  welche  offenbar  nicht  unwesentlich  auf  die  spätere 
Gestaltung  seines  Wesens  eingewirkt  hat. 

Es  muss  im  Jahre  18  IG  gewesen  sein,  oder  zu  An  laug  des 
Jahres  1817,  dass  Jacob  von  Krause  Öt.  Peteisbuig  verliess  um 
nacli  mehrjährigem  Aufenthalte  in  Wien  und  Italien,  auf  der  iii 
der  Nähe  von  Dresden  erworbenen,  malerisch  gelegenen  Besitzung 
WeiBStrop,  wo  er  eine  beträchtliche  Menge  mitgebrachter  Knnst- 
schfttze  aufstellte,  sich  niederzulassen'.  Wenigstens  Hgurirea  zwei 
Brüder  Kirchenpauer  bereits  im  December  1817  in  der  Schülerliste 
des  zum  Jahresschlussexameu  ausgegebenen  cProgrammes*  der 
St.  Petersburger  Muraltschen  Pensionsanstalt,  wo  Gustav  Heinrich 
Kirchenpauer  als  Schüler  der  untersten,  d.  h.  der  4.  Klasse  tigorirt'. 


'  Wenn  Ht-rr  von  M»*!!«-  i».  1 1  >  bi-rirlitot,  ilns»  (Juxt.  Hcinr.  Kirfhoiipan«  r 
«die  cicliüiisiteu  Ttige  »einer  Kindheit»  liier,  in  Wcwstrup,  verhraebt  Iwbe,  ho  be- 
ruht da«  Auf  einem  Irrtlinm;  am  durchaus  competentou  Zengniaieii  geht  her?or, 
(laM  er  etat  im  Herbst  1631,  als  heidelbergischer  Doctor  juris^  sam  ersten  Male 
einen  Besuch  in  Weisstrop,  bei  i^einen  Pflegeeltern«  gemacht  hat. 

•  Hirninch  iliirfte  es  viu  Ernnicrunfjrsirrthuni  sein,  whtiii  Ciist.  Jlcitirich 
Kircbcnpautr  im  Jahre  18;)»>  «chrribt  f'v.  MoH^"  '-\  t  i  ■  uiil:<  luhr  im  sechsten 
Jahre»  in  diese  Schule  gekoniiin  ii.  Auch  hat  mir  »he  Frau  Wiitwe  Kirilieu- 
pann  gesagt,  ihr  rerstorbener  Gemahl  sei  «seit  seinem  achten  Jahre»  alleb- 
stehend  gewesen.  Ans  jenem  «Prognunme»  erfiriiren  wir  auch,  dass  Eduard 
Kin-lienimuer,  der  älteste  der  drei  Brüder,  wcU  her  dort  als  Schuh  r  der  1.  Klasse 
atlfi;«  Hihrt  ist,  ii;u'htr!i;i:lifli  viiii  ilcii  Krnnse.s  nach  St.  Pelrrsbui;,'^  liiiiübergenoinmcu 
uiHi  gleich tiill.s  an  Kindessiatt  uutgenomnien  worden  ist.  Der  jüngste  Bruder, 
Juliu»,  hat,  wie  auH  de»  Dr.  Zdekuuer  Liiite  aller  ihrer  Schüler  hervorgeht^  der 
MnrailBchen  Anstalt  Überhaupt  nicht  angehört,  sondern  ist  offenbar  direet  in  die 
Unterst«  lUasse  des  Militttr-Ingenieurcorpa  eingetreten»  wo  er  als  ilterer  Zögling 
Stubenkamerad  de»  gpttter  so  berühmten  Generals  Todleben  gewesen  ist.  Jalins 
Kir«  henimner  hat  wegen  zunehuiendfr  Schwerhörigkeit  <\^  n  Dienst  iu  der  rtissi 
>«li(  ii  AriiM  c  aufgeben  und  l'riv.it;iii.sri  llung  annehmen  inÜKsen,  z.  B.  hei  den 
Brücketibauteu  der  cngliocheu  Finiui  Vignole»  iui  SUdea  UunaliunU. 
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Ueber  diese  ausgezeichnete  Anstalt  liegen  uns  so  ausführliche 
Nachrichten  vor,  dass  es  möglich  sein  wird,  den  tief  grundlegenden 
EiDflOfls  nachzuweisen,  welchen  sie  auf  das  Knabengemfith  unseres 
Kirchenpauer  ausgeübt  hat,  einen  Einfluss,  welcher  in  ganz  analoger 
Weise  bei  vielen  seiner  Schulgenossen  sich  geltend  gemacht  hat. 
die  in  den  baltischen  Landen  in  wohlverdientem  Andenken  stehen. 
Wenn  wir  Kirchenpauer  mitten  in  der  Gruppe  dieser  vortreffliclien, 
uns  wohlbekannten  Männer  erblicken,  werden  wir  ihn,  selbstredend 
schon  aus  diesem  Grunde,  zu  den  <Unsrigen»  zu  rechnen  geneigt 
sein  ;  und  wenn  es  sich  uns  dann  aufdrängen  wird,  dass  er  seine 
vormaligen  Kameraden  alle  um  Haupteshöhe  Überragt  hat,  so  werden 
wir  ihm  einen  Ehrenplatz  dauernd  bewahren  in  dem  Kreise  der 
Männer,  welche  eine  Zierde  unserer  Heimat  bilden*. 

Besonders  aber  wird  dieser  Eindruck  in  uns  befestigt,  wenn 
wir  Kirchenpauer  von  Petersburg  nach  Dorpat  tibereiedeln  und  am 
Gymnasium  und  an  der  Hochschule  im  Kreise  derjenigen  aufwachsen 
und  sich  entwickeln  sehen,  welche  wir  als  unsere  Väter  und  Gross- 
Yftter  ?erehrt  und  geliebt  haben  und  welchen  wir  ein  ehrendes  und 
dankbares  Andenken  bewahren ;  wenn  wir  sehen,  wie  er  in  unsere 
liebsten  Traditionen  mit  verflochten  geblieben  ist;  wie  bis  zum 
letzten  Athemzuge  binflber  und  herüber  die  wärmsten  Sympathien 
bewahrt  wurden. 

« 

Die  Zeugnisse,  welche  ich  aus  diesem  Lebensabschnitte  Kirchen- 
paners  beizubringen  habe,  sind  freilich  nicht  so  zahlreich,  als  ich 
es  gewünscht  hätte.  Mit  nnA^nndlicher  Hand  hat  das  Schicksal 
viele  Spuren  verwischt.  Die  allermeisten  der  Jagendgenossen 
Kirchenpauers,  welcher  das  79.  Lebensjahr  überschritten  hat,  sind 

*  Die  weiter  Tinton  zu  briiii:r'Mif^»'T'  Xachrifyiteii  ühr  ilic  Mnralti^che  An- 
stalt werden  den  Lestiu  duscr  Blutttr,  hotte  ich,  in  zwiefacher  Hinsicht  von 
Interesse  sein.  Einmal  wird  aus  ihnen  ersichtlich  sein,  wie  Verdieuatliehef,  ja 
irie  Qtomcb  durch  Tiiditigkeit  nnd  Energie,  auch  unter  den  Bchwierigsteii 
ttuneren  VerhSltaiiMeti,  aaf  pldagogischcm  Gebiete  geleistet  werden  kann.  So- 
dann wird  in  diesen  Notizen  vielleicht  die  Anregung  dazn  gefunden  werden,  das, 
waf«  nfbf'iinrnth  T)r.  Zdtkancr  luid  Pastor  Daltou  für  Mnraltsche  Anstalt 
gethan  haben,  in  zwoltier  Stunde,  bevor  es  dazu  zu  spät  geworden,  auch  für  dio 
ausgezeichneten  PriTaterziehungsanstaUen  zu  thuu,  welche  80  segensreich  in 
nnserer  Heimat  gewirkt  haben :  die  Krümmeraohe  Anstalt  in  Eehmes,  Biesenberg 
und  Werro,  die  Hollandersche  Anstalt  in  Birkenmhe,  die  Schmidtsche  in  Fellin,  die 
Bomhaupt-Bnchholzsche  in  Kiga  &c.  Noch  dürfte  es  möglich  st  in,  ausreichende« 
Material  über  diese  Anstalten  zu  sanimel«  ;  in  wenigen  Jahn  n  kuuntrn  die  (Quellen 
versiegt  sein,  wann  der  Tod  alle  die  Lippen  geschlossen  haben  wird,  welche 
noch  Uber  die  Aufunge  rUhmendea  Zeugnis  abzulegen  vennöchten. 
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lange  vor  ilmi  dahingegangen,  uiul  aus  ihren  Nachlässen  hat  sich 
nur  Weniges  sammeln  lasse»,  und  seine  eigenen  Scriptttren,  Brief- 
sammluiigen  &c.  sind  last  alle  im  Jahre  im  grossen  hamburger 
Brande  untergegangen.  Was  wir  aber  aus  jener  Jngendepoclie  bei- 
zubringen haben,  legt  gar  beredtes  und  erwünschtes  Zeugnis  ab 
über  die  glücklichen  Vci  hal Luisse,  mUer  deniMi  sie  verbracht  wurde 
und  über  die  hervorragende.  \t\  tulireiide  Stellung,  welche  Kircben- 
pauer  schon  damals,  in  so  Iruhen  Jahren,  unter  seinen  Altersgenossen 
eingenommen  liat. 

Es  ist  mir  eine  grosse  Genugtliuung  gewesen,  wesentliche 
Ergänzungen  liubiu  sammeln  zu  können  zu  dem,  was  über  die 
dorpater  Jugendzeit  Kiichenpauers  nur  in  ganz  aphoristischer 
Kürze  in  dem  474  Seiten  sLarkea  liiuhe  von  Melles  auf  einer 
einzigen  Seit«  fp.  14)  mitgetheilt  wird  :  im  Jahre  1823  sei  Kirchen- 
pauer  zum  Besuche  des  dortigen  deutschen  (Tvmnasiums  nach  Dorpat 
gesandt  worden,  wo  er,  nach  Absolvirung  des  Si  huli  iirsus,  von 
1826 — 1829  dem  Stadium  der  Rechte  obgelegen  und  manche  bis  ins 
höchste  Alter  gepflegte  VieiiüdsctialLsbeziehungen  geschlossen  habe. 

Nach  Beeil il!ü:ur];4  der  dorpater  Studien  ist  Kirchenpauer,  zu 
weiterer  wissensciialLliclier  Ausbildung,  auf  zwei  Jalire  nach  Heidel- 
berg gegangen,  wo  er  sich  im  Herbste  des  Jahres  1831  den  Doctor- 
hut  erworben  hat.  Wie  folgenschwer  der  heidelberger  Aufenthalt 
für  Eirchenpaaers  weitere  Entwickelung  gewesen  ist ;  wie  sehr  sein 
Gesiclitskrels  sich  hier  erweiterte;  wie  intime  Verbindungen  fürs 
Leben  er  hier  geschlossen  hat  —  das  wird  in  dankenswerther  Weise 
in  dem  von  Melleschen  Bache  angedeDtet ;  doch  werde  ich  auch  za 
diesem  LebeDsabscbnitte  sozasagen  einige  Localfarben  hinzazof&gen 
resp.  heiTorzobebeii  haben,  welche  einerseits  für  die  Tiefe  und 
Nadihaltigkeit  der  heidelberger  Eindrücke  bezeichnend  sind,  anderer- 
seits aber  nachweisen  —  was  ans,  Zöglinge  der  dorpater  Ahna 
maier,  warm  berflhren  mnss  —  dass  n&mHdi  Kirehoipaaer  bei  allen 
Vorzügen  Heidelbergs  doch  gar  Mauchea  daselbst  schmeralich  Yor- 
misst  bat,  was  ihm  in  Dorpat  zum  Lebensbedftrfiiisse  geworden 
war,  womit  ihn  Dorpat  gewissermassen  «verwdhnt»  hatte  —  fUn 
ganze  Leben. 

Als  junger  Doctor  juria  utrwsgue  ist  Eirehenpaaer  bis  znm 
Frtthjahr  1838  Gast  seines  Onkels  nnd  Pflegevaters  Jacob  ?on 
Krause  gewesen,  anf  dessen  fürstlicher  fiesitzang  Weisstrop  bei 
Dresden.  Hier  gelangte  die  sorgenlose  Jugendzeit  Eirchenpaaers 
an  einem  schönen  Absehlasse.  Die  Erinnerung  an  die  Monate, 
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welche  er  im  Kreise  der  lieben  Verwandten,  unter  einer  Sehaar 
lahlreicher  von  Krauseseher  Nichten  in  herrlicher  Natnnungebnng, 
angebracht  hat,  —  diese  Erinnerang  hat  sich  in  Kirehenpaners 
Gedächtnisse  nie  verwischt ;  wenn  sie  in  späteren  Jahren,  mitten 
in  den  schweren,  oft  wenig  erfrenlicben  Arbeiten  des  flberlasteten 
Staatsmannes,  wachgerufen  wnrde,  —  so  ist  dieses  Andenken' jedesmal 
geeignet  gewesen,  den  angeblich  «ktthl-vomehmen»  Mann  —  als 
welcher  er  fast  allgemein  anfgefasst  wnrde  ^  innerlich  an  er« 
wftrmen,  ja  selbst  an  poetischen  Ergüssen  ananregen. 

Nach  Abschlnss  des  Besuches  in  Weisstrop,  im  Frfllyahr  1832, 
beginnt  filr  Kirchenpaner  die  diarte  Schule  des  Lebens».  Ich  habe 
keine  directen  Zeugnisse  oder  Beweise  dafür  finden  können,  dass 
in  Kiicbenpaner  angeregt  nnd  von  ihm  erwogen  worden  wäre  der 
Gedanke:  in  unserer  nordischen  Heimat  ein  Feld  der  praktischen 
Thfttigkeit  an  suchen  —  ein  Gedanke,  welcher  bei  den  aahlreichen 
persönlichen  Verbindungen,  die  er  hier  geschlossen  hatte,  und  bei 
der  nngew6bnlichen  Li^be  und  Verehrang,  die  er  hier  genoss, 
keinenfalls  fern  gelegen  hat  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  Kirchenpaner  mit  offenen  Armen  Aufnahme  bei  uns  gefnnden 
hätte  und  dass  alsbald  Gustav  Heinrich  Kirchenpaner  von  Kirch- 
dorff einer  der  gefeiertsten  Namen  der  baltischen  Lande  geworden 
wäre,  wenn  er  zum  Verbleiben  unter  uns  sich  hätte  entschliessen 
wollen.  —  Wohl  aber  liegen  indirecte  Zeugnisse,  sozusagen  Indicien- 
beweise,  dafttr  vor,  dass  dieser  Gedanke,  der  Gedanke  an  bleibende 
Niederlassung  in  unserer  Mitte,  allerdings  erwogen  nnd  discntirt 
wordm  ist,  und  es  kann  auf  die  idealen,  fbr  Kirchenpauers  Persön* 
lichkeit  sehr  bezeiehnenden  Motive  hingewiesen  werden,  welche  ihn 
schon  seit  frfther  Jugend  bestimmt  haben,  die  Arbeit  seines  Lebens, 
unter  wenig  verheissenden  Anspielen,  seiner  ihm  gänzlich  unbe- 
kannten Vaterstadt  zu  weihen.  —  Wie  sehr  auch  wir,  von  unserem 
Standpunkte ,  diesen  Entschluss ,  welcher  unsere  Heimat  einer 
eminenten  Kraft  beraubt  hat,  bedauern  mässen,  so  kann  doch  nicht 
Übersehen  werden,  dass  er  ein  glücklicher  und  angemessener  ge- 
wesen ist,  sowol  in  Rücksicht  auf  die  Entwickelung  Kirchenpauers 
selbst  nnd  auf  die  Entfaltung  der  Gaben  und  Kräfte  seiner  Persön- 
lichkeit, als  auch  im  Hinblicke  auf  die  ungleich  weiteren  Kreise, 
denen  seine  Arbeit  dienstbar  und  nützlich  geworden  ist. 


^  unter  denen  tich  auch  seine  spätere  GN^mablin  befand,  damals  noch 
kann  ein  BackEieb,  abt^r  doch  Mboii,  wenn  aueh  aabewnaat,  Ton  ihm  bemerkt 
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MÜ  seinem  Anlangen  In  Hamburg  sah  Mi  Kirchenpauer,  der 
eitern-  nnd  heimatlose,  jeder  einflnsareidien  Verbindung  entbehrende 
juüge  Mann,  caof  eigene  Fasse  gestellt»;  nicht  etwa,  dass  der 
Pflegevater  ihm  fortan  jede  Untersttitsning  versagt  h&tte ;  vielmehr 
ist  es,  wie  von  Melle  es  erwfthnt,  nnd  wie  es  anch  hier  wird 
hervorgefaobni  werden  nassen,  Kirchenpauer  selbst  gewesen,  der 
auf  weitere  Unterstflizungen  verzichtet  hat  nnd  dem  es  ein  onab- 
weisliches  Bedürfnis  gewesen  ist,  nnnmehr,  da  er  aus  den  Mitteln 
seines  väterficbeo  Freundes  mit  allem  geistigen  Rfistseuge  flrs 
praktische  Leben  versehen  worden,  anssehliessHch  ans  ^gener  Kraft 
sieb  den  Weg  durchs  Leben  zn  bahnen. 

ßs  wird  in  der  Folge  auf  die  Bedingungen  der  harten  Schnle, 
welche  Kirchenpauer  nun  durchzumaehen  hatte  und  ans  welcher  er 
glänzend  hervorgegangen  ist,  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  dnge* 
gangen  werden  mflssen.  Nur  wenn  man  das  gleichzeitige  Znsammen- 
wirken aller  der  ansserordentlichen,  ungewöhnlichen  Schwiei  igkeiten 
ins  Auge  fiisst,  welche  Kirchenpauer  zil  überwinden  gehabt,  nur 
dann  wird  man  volle  Einsicht  in  das  Werden  und  Reifen  des  herr- 
lichen Mannes  gewinnen ;  nur  dann  wird  man  es  gebohrend  be- 
wundern, wie  er  unter  Verh&ltnissen  sich  emporgearbeitet  hat,  da 
hunderte  seinesgleichen  entweder  spurlos  untergegangen  waren  oder 
Wege  betreten  hätten,  welche  fttr  die  Lebenszeit  zu  Wohlsein  und 
Behaglichkeit  zu  geleiten  pflegen,  nicht  aber  dorthin  flthren,  wo 
dauerndes,  dankbares  Andenken  der  Mitbürger  nnd  nnvergftnglicher 
Nachruhm  erworben  wird. 

Ohne  schon  hier  auf  Einzelheiten  dieser  bitteren  Lehijahre 
einzugehen,  mag  daraus  nur  Folgendes  erwähnt  werden.  Als- 
bald erkennend,  dass  er  auf  ein  Emporkommen  auf  dem 
Wege  der  Advocatur  zn  verziehten  habe,  zu  welcher  Be- 
schäftigung er  weder  durch  Neigung,  noch  durch  die  Be- 
sonderheiten seiner  znrflckhaltenden  Persönlichkeit,  noch  durch 
iördemde  Verbindungen  ausgestattet  war,  hat  Kirchenpauer  sich 
dem  (bewerbe  der  Journalistik  zugewandt.  Die  damit  verbundene 
Ge&hr  kann  gar  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Es  braucht 
dabei  gar  nicht  an  den  Znstand  des  heutigen  journalistischen  Ge- 
werbes gedacht  zu  werden,  nicht  daran,  wie  heutzutage,  selbst 
unter  den  bedentenderen  Journalisten,  nur  ein  verschwindend  geringer 
Brnchtheil  eines  beneidenswerthen  Namens  sich  erfreut;  das  jour- 
nalistische Gewerbe  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  war  ünmerhin 
vornehmer  als  das  heutige.  Man  vergegenwärtige  sich  aber  die 
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geistige  und  moralische  Physiognomie  eines  der  Miluuer,  welche  zu 
jener  Zeit  sich  einen  journ;ilistischen  Namen  gemacht  haben.  Tm 
besten  Falle  waren  nus  ilinen  Leute  geworden,  denen  Arges  und 
Srhhmmes  nicht  eben  nachzusagen  war,  aber  Leute,  weUilie  für 
Alles  und  Jedes,  insofei-n  sich  d.u.iüs  ein  Artikel  machen  liess, 
brennendes  Interesse,  tiir  gar  nitlits  in  der  Welt  aber  wirklich 
tiefes  und  warmes  Interesse  besassen,  üu  nichts  in  der  Welt  jenes 
Interesse,  welches  den  ganzen  Menschen  erlullt  und  zu  selbstloser 
Hingebung  anregt.  Kurz,  schon  damals  1  ot  die  Journalistik  die 
kaum  zu  umscliitlende  Klippe,  ihren  Mann,  wenn  auch  nicht  im 
vulgären  Sinne  moralisch  zu  depraviren,  so  dass  last  unausbleiblich 
geistig,  in  seinem  sozusagen  intellectnellen  Wollen  zu  ruiniren.  — 
Nun,  und  diese  gar  get'älirliche  Klippe  hat  Kirchenpauer  umschifft; 
ohne  den  mindesten  Schaden  dabei  zu  nehmen  ;  im  Gegentheile : 
mit  seiner  journalistischen  Thätigkeit  hat  er  den  Grund  gelegt 
zu  seiner  späteren  politischen  Grösse  und  Berühmtheit.  Wiewol 
Kirchenpauer  wahrend  7  .lahren,  von  1833  bis  1840,  tums  Brot 
geschrieben  liat>.  so  ist  dabei  sein  ideales  Streben  nicht  im  minde- 
sten  abgeschwjlcht  worden ;  vielmehr  f^ewinnen  die  wissenschaft- 
lichen Intel  essen  Kirclieni»auers  von  Tage  zu  Tage  in  gemein- 
nützigem Sinne  an  Umfang  und  Tiefe  und  au.s  dem  Journalisten 
entpuppt  sich  alsbald,  aut  dem  im  Vordergrunde  der  öffentlichen 
Tagesinteressen  stehenden  handelspolitischen  Gebiete,  ein  auch  im 
Auslande  angesehener  Publicist,  dessen  Meinung  beachtet  wird  und 
Einfluss  auf  die  wirthschaltliche  Gestaltung  Deutschh.nds  gewinnt 
(vgl.  von  Melle  p.  33— Gl;  es  wird  darauf  weiter  unten  zurück- 
gekommen werdend 

Es  konnte  niclit  ausbleiben,  dass  der  hamburgi&che  Senat, 
welcher,  gleich  jeder  anderen  Korperschaft,  nicht  eben  durch  Ueber- 
fluss  an  tüchtigen  Arbeitern  zu  leiden  pflegte,  bedacht  wurde,  die 
hervorragende  Kraft,  als  welche  Kirclienpauer  sich  geltend  gemacht 
hatte,  in  iscinen  Dienst  zu  zielien  und  an  sich  zu  fesseln  —  um  so 
weniger  konnte  es  ausbleiben,  als  auch  im  liamburger  comniunalen 
Leben,  im  einflussreiclien  *  PaLriolischeu  Vereine»  Kirchenpauer 
die  Aufmerksamkeit  der  ei  leucbtetsten  Männer  auf  sicli  gelenkt 
hatte,  welche  bereits  damals  erkannten,  was  alsbald,  bei  Gelegen- 
heit des  grossen  Brandes,  offenkundig  werden  sollte,  nämlich  die 
Reformbedtirftigkeit  der  liamburger  Staatsverfassung:  Kirchenpauer 
wurde  im  Jahre  1840  zum  Protokollisten  (d.  h.  zum  juristischen 
Consulenteu  und  wissenschaftlichen  Beistand  und  Rathgeber)  und 
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zum  ersten  Bibliothekar  der  Commerzdepatatioii  des  Senates  er- 
w&falt  aod  dadurch  in  die  hambni'gische  Staatscarri^re  eingefahrt. 

Beim  Zartickkommen  auf  dieses  Ereignis,  welches  einen 
wichtigen  Wendepnnkt  in  Eirchenpaners  Laufbahn  bildet,  wird  ee 
sich  zeigen,  wie  sehr  er  diesen  ersten  Erfolg,  gleich  allen  folgenden, 
lediglich  seiner  eigenen,  durch  eisernen  Fleiss  und  Charakterstärke 
henrorragenden,  Tüchtigkeit  zu  verdanken  gehabt  hat,  trotz  aller 
schwer  zu  verwindenden  Schwierigkeiten,  welche  ihm,  dem  unbe- 
mittelten hämo  novust  inmitten  des  geldstolzen  Patridates  erwachsen 
mussten,  welches,  wie  in  aller  Welt  die  analogen  Kreise,  von  einer 
gewissen  Abgeschlossenheit  und  ünzugAnglichkeit  sich  nicht  ganz 
frei  machen  konnte.  Auch  wird  sich  schon  hier,  wie  in  der  ganzen 
folgenden  staatsmAnnischen  Laufbahn  Kirchenpauers  zu  beobachten 
ist,  zeigen,  wie  Eirchenpauer  mit  seltener  Bescheidenheit  nnd  Re- 
signation den  gerechten  Stolz  des  seine  Oollegen  nnd  Mitarbeiter 
überragenden  self-made^nan  zurttckgedrAngt  und  nnterdrllckt  hat, 
sich  mit  dem  Bewusstsein  begnflgend,  dass  er  auch  in  verhältnis- 
mässig unscheinbarer  Stellang  hervorragende  Verdienste  ums  öffent» 
liehe  Wohl  zu  erlangen  vermöge.  Und  zwar  wird  ein  Einblick  in 
sein  Seelenleben  erkennen  lassen,  dass  diese  bescheidene  Besignation 
keineswegs  den  Charakter  einer  selbstgefltUigen,  elegisch-schmerz- 
lichen Selbstbespiegelung  an  sich  getragen  hat,  sondern  dass  sie, 
gleichsam  als  etwas  Selbstverständliches,  ans  dem  edlen  selbst- 
verleugnenden Wesen  Eirehenpauers  hervorgehen  rausste. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  nur  vorttbergehend  erwfthnt  und  aus- 
führlicherer Besprechung  vorbehalten  werden,  dass  Eirchenpauer 
in  der  hier  folgenden  Zeit,  auch  abgesehen  von  den  Arbeiten  seiner 
neuen  Stellung,  eine  ausserordentlich  vielsdtige,  wenn  anch  nicht 
immer  glänzend  hervortretende,  so  doch  nicht  selten  durch  grosse 
Tragweite  auagezeichnete,  gemeinnützige  Thütigkeit  entwickelt  hat 
(vgl.  von  Melle  p.  77—88),  bis  die  schreckliche  Eatastrophe  des 
grossen  hamburger  Brandes  vom  Jahre  1842  die  Bedeutung  des 
Mannes,  in  ihrer  ungewöhnlichen  Grösse,  vor  den  Blicken  Aller 
hervortreten  Hess.  Lediglich  dem  energischen  und  umsichtigen  Ein- 
greifen Eirehenpauers  und  seiner,  fast  der  Selbstaufopferung  gleich- 
kommenden, Hingebung  war  es  zu  danken,  dass  inmitten  der  all- 
gemeinen Plan-  und  Eopflosigkeit,  rings  umgeben  von  brennenden 
Trümmern,  gleich  einer  Insel  im  Fenermeere,  die  neue  -Börse  mit 
ihren  nnsch&tzbaren  und  unersetzlichen  archivalischen  und  literari- 
schen Beicbthümem  erhalten  blieb.  Und  als  es  dann  galt,  an 
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Stelle  des  zerstörten  ein  nenee  Hamburg  nach  wohldandidachteni 
Plane  erstehen  zn  lassen  nnd  zum  Wiederanfbane  die  kolossalen 
Kittel  zn  beschaffen;  da  bat  Kirchenpaner  als  leitender  Kopf  an 
der  Spitze  allei*  der  Arbeiten  gestanden,  welche  die  Wiedergebart 
Hambnrgs  anzubahnen  hatten. 

Wie  herrorragend  aneb  alle  diese  Leistangen  Kirchenpaners 
gewesen  uod,  so  wird  es  doch  kaum  nöthig  sein,  anf  dieselben  in 
der  Folge  ansfflbrlich  zorttckzakommen ;  sie  mögen  bei  Ton  Melle 
(p.  89—119)  nachgelesen  werden.  Um  so  nnentbebrlicher  aber  fttr 
seine  Charakteristik  nnd  für  diejenige  der  festen  Bichtang  seines 
ganzen  staatsmftanischen  Wirkens  wird  es  sein,  näher  einzugeben 
anf  Kirchenpaners  Stellnngnahme  in  der  Bewegung,  von  welcher 
nach  der  Brandkatastrophe  die  faamborger  fievölkernng  ergriffen 
wnrde,  in  der  darvh  diesen  Schicksalsscblag  geweckten  lieber- 
xeuguug,  dass  die  hambnrger  StaatSTerfassnog  sich  gAnzlich  Aber- 
lebt  habe  nnd  den  Beddrfnissen  der  Nenzeit  in  kdner  Weise  zn 
entsprechen  vermöge. 

Es  sei  schon  hier  bemerkt,  dass  Kircbeopauer  nnr  io  dem 
ersten  Stadiam  dieser  Verfassangskämpfe  Gelegenheit  gehabt  hat, 
sich  an  ihnen  direct  zu  betheiligCD,  während  er  auf  die  späteren 
Phasen  dieser  Kämpfe,  fiist  immer  als  hamburgischer  Delegirter 
nnd  Gesandter  auswärts  lebend,  nur  indirecten,  wenn  anch  vielleicbt 
sehr  wirksamen,  Binllnss  hat  ansflben  können.  Sodann  mag  schon 
hier  vorgreifend  erwähnt  werden,  dass  während  des  langdaueroden 
Obschwebens  der  Verfassnngskämpfe  nnd  bei  allem  eigenthflmlichen 
Wechseln  der  die  Chancen  des  Kampfes  bedingenden  äusseren  nnd 
inneren  Verhältnisse  Kirchenpauers  Stellungnahme  zur  Verfassungs- 
ftrage  von  einer  seltenen,  zidbewnssten  Stetigkeit  nnd  Folgeiichtig- 
keit  gewesen  ist,  so  dass  er  zn  den  Angreifern  der  SenatspriTilegien 
gehörte»  solange  an  denselben  mit  allzu  grosser  Starrheit  fest- 
gehalten wurde,  nnd  zu  den  Vertheid igern  der  unveräusserlichen 
Rechte  des  Senate,  sobald  man  zum  Schutze  derselben  es  an  der 
nöthigen  Energie  fehlen  Hess.  Denn  Kirchenpaners  politischer 
Grundgedanke  läset  sich  in  Kttrze  als  ein  conservativ-Iiberaler  be- 
zeichnen, welcher,  jedem  Ümsturze  und  jedem  Ueberwnchem  der 
Demokratie  abhold  und  strenge  Continuität  der  Entwickelung  for- 
dernd, dennoch  die  Unentbehrlichkeit  der  leteteren  nnd  die  Un- 
möglichkeit ewigen  Festhaltens  .an  althergebrachten  Formen  und 
Machtebgrenzungen  erkennt. 

Mitten  in  die  erregten  Verfassnngskämpfe  setzt  eine  weitere 
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Periode  der  staatsmfiiiDischen  Wirksamkeit  Kirchenpaaers  ein,  die- 
jenige seiner,  mit  wenigen  ünterbrediungen  Uber  dreissig  Jahre 
w&hrenden,  MiBgionsthatigkeit  zar  Vertretang  der  hambargischen 
Interessen,  sei  es  zam  Zwecke  der  Abschliessung  von  Verkehrs^  nnd 
HandeUh  nnd  Zollvertragen,  sei  es  zur  BeprAsentation  Hamburgs 
beim  fieicbsverweser  in  Frankfurt  oder  zur  Stimmfahrnng  —  zeit- 
weise für  alle  freien  Stftdte  —  beim  dentseben  Bandestage  in  Frank- 
fart  nnd  beim  BnodesraUie  in  Berlin.  In  den  Anfang  dieser  Periode 
fiUlt  die  ErwAhlnng  Eärcbenpauers  in  den  hamburgiscben  Senat 
(1843)  i  es  wird  in  einem  weiteren  Abschnitte  zu  zeigen  sein,  wie 
wenig  diese  Erhebung  den  Wünschen  Eirchenpauers  eutsprocben 
hat  und  wie  sehr  dieselben  anch  diesesmal  von  den  bereits 
angedeuteten,  seiner  entsprechenden  Geltendmachung  ungfinstJgen 
Strömungen  durchkreuzt  worden  sind  und  wie  anch  diesesmal 
Kirchenpauers  bescheidene  Besignation  anfs  Anerkennenswertheste 
sich  bewährt  hat.  Fast  in  dieselbe  Zeit  fiÜH  anch  Kirchenpauers 
Verlobung  nnd  Vermahlung  mit  der  in  dem  Hause  ihres  Onkels 
ei'zogenen  Nichte  seines  Pflegevaters  Julie  Krause. 

Es  kann  bei  dieser  flflchtigen  Uebersicht  Uber  Kirchenpauers 
Lebensgang  auf  die  Einzelheiten  seiner  Missionsthfttigkeiten  natür- 
lich nicht  eingegangen  werden;  es  wflrde  sogar  dem  augeublick« 
liehen  Zwecke  nicht  entsprechen,  wenn  auch  nur  die  einzelnen 
Missionen  mit  ihren  jedesmaligen  Zielen,  Zwecken  nnd  Prfloccopa- 
tionen  aafgef&brt  wttrden.  Und  auch  in  der  Folge  werde  ich  es 
mir  versagen  mflssen,  auf  die  von  Kirchenpauer  w&hrend  dieser 
Periode  ausgeübte  Th&Ugkeit  naher  einzugehen ;  wer  sich  dafilr 
interessirt,  mag  das  Bezügliche  im  von  Melleschen  Buche  nach- 
lesen, wo  offenbar  alles,  was  zur  Zeit  über  diese  Thfttigkeit  dem 
Publicum  zugänglich  ist,  mit  anerkennenswerthem  Fleisse  nnd  mit 
dankenswerther  Uebersichtlichkeit  zusammengestellt  worden  ist. 
Freilich  muss  bemerkt  werden,  dass  das  durch  von  Melle  Gebotene 
nnr'  einen  ganz  geringen  Theil  der  Arbeiten  darstellt,  welche 
Kirchenpauer  in  dieser  Periode  seines  Lebens  geliefert  bat;  die- 
selben werden  nur  in  ihren  Ausseren  Umrissen  bezeichnet,  gleichsam 
nur  durch  ein  Verzeichnis  der  bdiandelten  Materien.  Kenntnis 
von  den  Arbeiten  selbst,  oder  auch  nnr  vom  wesentlichen  Inhalte 
derselben  wird  man  erst  dann  erlangen  können,  wenn  das  harn- 
bnrger  Staatsarchiv  des  bezflglichen  Zeitabschnittes  dem  Publicum 
zugftnglicli  geworden  sein  wird.  Denn  bei  seiner  grossen  Arbeits- 
flberbOrdung  hat  Kirchenpauer  in  seiner  privaten  und  of&cifisen 
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Conespondenz  jedes  Eingelien  auf  die  jedesmal  vorliegenden  Fragen 
vermeiden  und  auf  seine  austuhrliclien  officieüen  Berichte  verweisen 
müssen.  Diese  sind  von  einer  gewissenhaft  eingehenden  Ausiühr- 
lichkeit  gewesen,  welche  allgemeines  Staunen  erregt  hat. 

Nur  in  einer  Beziehung  wenle  ich  auf  die  Missionsthätigkeit 
Kirchen pauers  zurückzukommen  liaben,  zur  Krgiiiizuag  der  Mit- 
theilungeu  von  Melles,  welcher,  vielleicht  getiissentlich,  es  ver- 
mieden hat,  zu  zeigen,  in  wie  mancher  Beziehung  die  Pfade,  welche 
Kirchenpauer  in  dieser  Periode  zu  wandeln  liatte,  dornenvolle  ge- 
wesen sind.  Eine  solche  absichtliche  Zurückhaltung  war  ja  ganz 
begreiflich  im  liiiibinkr  auf  die  Rücksichten,  welche  manchen 
damals  noch  lebenden  hcimburger  Personen  resp.  ihren  Angehörigen 
gegenüber,  geschweige  den  damals  mächtigen  auswärtigen  Factoren 
gegenüber,  zu  beobachten  waien.  Letztere  Rücksicht  ist  nun  über- 
haupt fortgefallen  und  die  ersteren  bestehen  für  micli.  den  Ferner- 
stehenden, in  ge!-ingerem  Masse.  Ich  werde  dahei-,  wenn  auch  mit 
uuLliigur  Zurückhaltung ,  anzudeuten  haben .  wie  die  Aufgabe 
Kirchenpauers  mehrfach  ganz  ausserordentlich  erschwert  worden 
ist,  einerseits  durch  ihm  von  daht-im  insimiiite  Ansinnen,  haniburgi- 
sche  angebliche,  oft  nur  eingebildete  Sonderinteressen,  im  Gegen- 
sätze zu  allgemein  deutschen  Bedürfnissen  iu  zuweilen  sehr  weit 
gehendem  Masse  zu  vertreten.  —  und  andererseits  durch  die 
übermächtige  peremptorische  Forderung,  durchaus  berechtigte.  Ja 
unveräusserliche  Interesssii  liamburgs  --  z.  B.  hinsichtlich  der  Zoll- 
freiheit  seines  Gebietes  —  ohne  ersichtlichen  Nutzen  für  das  deutsche 
Reich,  preiszugeben.  Der  unbeugsaiuti  Widerstand  Kiichenpauers 
gegen  den  (damals  in  absoluter  Weise)  geforderten  Zollanschluss 
Hamburgs  spitzte  sich  schliesslich  zu  einem  wahiluiiLen  Conflicte 
zu,  in  welchem  Kirchenpauer  der  Uebermachl  uuterliegen  musste: 
der  T^eiter  der  deutschen  Politik  vermoclite  es,  zu  bewirken,  dass 
Kirchenpauer  von  der  Vertretung  beim  deutschen  Hundesrathe 
zurücktrat.  Damit  hat  die  Periode  der  Missionsthätigkeit  Kircher»- 
pauers  ihren  Abschluss  gefunden. 

Hinsichtlieh  der  allgemeinen  Richtung  dieser  rii.u igktfiL  mag 
schon  hier  bemerkt  werden,  was  weiter  unten  des  X  dieren  nach- 
gewiesen werden  soll,  dass  sie  das  Analogon  zu  seiner  soeben  ge- 
kennzeichneten, tconservativ-liberalen»  politischen  Grundanschauung 
bildet.  Schon  zu  der  Zeit,  da  im  Bereiche  des  deutschen  Hundes 
^  von  allgemein  deutschen  Interessen  kaum  geredet  werden  durfte 
ohne  die  Gefahr,  als  ein  gemeinschädlicher  Demagoge  verdächtigt 
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zu  werdeu,  bat  Kircbenpauer  dieselben  in  erleuchteter  Weise  gegen 
bamburgiscbe  Kircbtbnrropolitik  zu  vertreten  gewagt,  während  er 
im  Gegantheil  einer  nnberechtigten  Sucht  nach  Qleiehinacherai 
und  Niyellirung  auf  Kosten  unverftnaserlicher  Eigenart  zfthen  und 
unbeugsamen  Widerstand  entgegengesetzt  bat.  Aach  mag  hier  im 
Voraus  angekflndigt  werden,  dass  sich  Kircbenpauer  auch  in  dieser 
Periode  seines  Wirkens  jederzeit,  insoweit  es  mit  seinen  Oeber- 
Zeugungen  vereinbar  war,  resignirt  und  bescheiden  in  das  Uuver- 
raeidliche  geschickt  und  niemals  verbitterte  Zurückhaltung  gezeigt 
hat,  sondern  stets  eine  iniverwüstlich  heitere  Bereitwilligkeit,  auf 
dem  seinem  Wiikeii  zugangiicli  ^  eibiiebeueu  Gebiete  nach  dem 
Masse  seiner  Kräfte  dem  öft'eutlichen  Wohle  zu  dienen. 

Wahrend  der  Unterbrechungen,  welche  hin  und  wieder  die 
Missionsthätigkeit  Kirchenpauers  erfuhr,  hat  er  mit  unermüdlicher 
Hingebung  dem  oommnnalen  Dienste  seiner  Vaterstadt  sich  ge- 
widmet, sei  es  in  dem  seiner  Eigenart  äusserst  unsympathischen 
Amte  eines  Prfttors  oder  Vorsitzenden  der  Justizbehörde  Ar 
Bagatellsachen,  sei  es  in  der  Verwaltung  des  Schnl-  und  des  Armeu- 
und  Stiftungs Wesens,  sei  es  als  Vorsitzender  der  Commerzdepntation, 
sei  es  als  Bürgermeister  und  Vorsitzender  des  Senates  inid  als 
oberster  Leiter  des  ganzen  luiiubiugischen  Staatswesens,  sei  es  auch 
in  der  bescheidenen  Stelhvno:  eines  Amtmannes  von  Ritzebüttel,  des 
Administrators  einer  euLlegenen  Parcelle  des  liaraburger  Gebietes. 
Die  nähere  Darstellung  dieser  letzteren  Thätigkeit  wird  Gelegen- 
heit bieten,  einige  sehr  bezeichnende  Züge  der  Persönlichkeit 
Kirchenpauers  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Nach  Abschiufls  seiner  nach  aussen  gerichteten  Laufbahn  hat 
Kircbenpauer  daheim  als  Bürgermeister  und  als  Vorsteher  aller 
möglichen  Deputationen  —  nur  das  Präsidium  der  Commerzdeputatioa 
legte  er  selbstverständlich  zugleich  mit  dem  Mandate  beim  Buudes- 
rathe  nieder  —  sowie  als  Präses  zahlreicher  Gommissionen,  so  wie 
gemeinnutziger  und  wissenschaftlicher  Vereine  eine  erstaunlicli  viel- 
seitige und  erfolgreiche  Thätigkeit  in  un geschwächter  Kraft  buch- 
stäblich bis  an  sein  in  hohem  Alter  (in  der  Nicht  vom  3.  zum  4.  Mäi'Z 
neuen,  oder  vom  19.  zum  20.  Febr.  alten  Styls  1887)  erfolgtes 
Lebensende  ausgeübt.  Eiuzelues  davon  soll  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte erwähut  werden.  Hier  mag  vorläufig  auf  die  durch  von 
Melle  (p.  413  ff.)  gebotene  Üebersicbt  hingewiesen  werden.  Nur 
Eines  kann  hier  nicht  mit  Stillschweigen  ttbergangen  werden. 
Bereits  während  seiner  journalistischen  Thätigkeit,  als  er  gegeu 
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fiode  derselben  eich  immer  mehr  und  mehr  der  praktiech-wissen- 
scbaftliehen  Publieistik  snwendete,  hat  Kirehenpaner  sehr  ent- 
schiedene Neigung  empfunden,  sich  gans  der  tbeoretischen  Wissen- 
Schaft,  diesmal  der  Nationalökonomie»  hinzugeben  ^  woran  ihn 
jedoch  seine  VermögensTerhAltnisse  gebieterisch  verhinderten.  Eine 
Ahnliche  Versncbung  ist  an  £ircbenpaner  herangetreten,  als  er  in 
seiner  Eigenschaft  als  Beamter  der  Commerzdepatation  handele* 
geschichtliche  Forschungen  anzustellen  nnd  deren  Ergebnisse  zn 
redigiten  nnd  zn  yerOlfontlichen  hatte,  wobei  ihm  seine  vorzflglicbe 
Begabung  fttr  die  historische  Wissenschaft  zur  eigenen  Anschaanng 
gelangen  mnsste.  Indessen  durfte  auch  diese  wissenschaftliche 
Neigung  sich  keine  andere  Befriedigung  gewftbren,  als  sie  darch 
Theilnahme  an  den  Arbeiten  des  bambnrgischen  historischen  Ver- 
eines nnd  durch  nahe  Beziehungen  zom  hamburger  Historiographen 
Lappenbei-g  geboten  wurden.  Noch  in  einer  dritten  Richtang  ist 
Eirchenpaners  wissenschaftliches  Streben  angüi  egt  worden  —  durch 
welchen  Anlass,  weiss  ich  nicht  zu  sagen  —  nämlich  in  Bezug  auf 
Zoologie  und  Botanik,  speciell  auf  die  niederen  Bewohner  des  Meeres 
(Biyozoen  &c.)  und  anf  dieeem  Gebiete,  welches  zu  sozusagen  int^- 
mittirendem  Anbane  geeignet  ist,  hat  er  sich  die  Freude  wahrhafter, 
unvergänglicher  Leistungen  gdnnen  können.  Schon  zn  Ende  der 
vierziger  Jahre  bildete  die  Beschäftigung  mit  diesen  Forschungen 
fkst  die  einzige  Erholung,  welche  er  sich  gestattete ;  sie  ist  es 
während  40  Jahren,  bis  an  sein  liebensende,  geblieben  und  hat  zn 
Ergebnissen  geführt,  welche  in  der  wissenschaftlichen  «Welt  uuge- 
theilte  Anerkennung  geflinden  nnd  vielleicht  mehr  als  alle  seine 
ttbrigen  Leistungen  dazu  beigetiagen  haben,  den  Namen  Kirehen- 
paner fhr  immer  der  Vergessenheit  zu  entreissen.  —  Nun,  nach 
dem  Abschlüsse  der  Missionsthätigkeit,  hat  Kirehenpaner  seiner 
Neigung  zn  wissenschaftlicher  Beschäftigung  reiche  Befriedigung 
gewähren  können.  Als  Präses  des  Obersehnlrathes  war  er  der 
Chef  aller  wissenschaftlichen  Anstalten  Hamborgs,  namentlich  auch 
des  naturhistorischen  nnd  des  Gewerbe-Mnseams ;  zugleich  war  er 
Präsident  der  geographischen  Gesellschaft  &c. 

Die  vorstehende  kurze  Uebersicht  des  Lebensganges  Kirchen- 
paners  ist  nur  eine  Skizze  des  Weges,  den  sein  äasseres  Leben 
gegangen  ist.  Das  aber  ist  nicht  das  wahre,  das  eigentliche  Leben. 
Dieses  vollzieht  sich  im  Verborgenen,  wohin  die  Blicke  der  Menge 
nicht  reichen.  —  Das  Blflthentreiben  nnd  Frächtetragen  —  es  sind 
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ja  nur  die  sichtbaren  Ergebnisse  der  geheimnisvollen  Lebensarbeit, 
die  unter  der  Rinde  des  Baumes  kreiset,  rohe  Stoffe  aus  der  Enltj 
dunklem  Schosse  emporhebend  zum  Lichte,  sie  mit  den  Gaben  des 
Hitumeis  zu  vermählen,  reiche  Gebilde  daraus  zu  formen  vermös^e 
der  eigenartigea  Kraft,  welche  dem  Stamme  iauewohut,  seit  er  ver- 
edelt wurde. 

« 

Beim  weiteren  Aasftthren  der  vorstehenden  Skizze,  wird  m, 
80  hoffe  ich,  gelingen,  manchen  Binblick  in  das  innere  Lebeo 
Kircbenpauers  za  gewinnen ;  es  wird  sieb  die  Natar  der  lauteren 
Kr&fte  offenbaren,  die  in  ihm  wirkten ;  die  Richtung  des  edlen 
Strebens,  das  ihn  belebte  und  nie  ermttden  liess ;  und  es  wird  sieh 
—  man  gestatte  den  Vergleich  wieder  anfennebmen  —  es  wird 
sich  die  Gattung  des  Edelreises  bestimuieii  lassen,  durch  welches 
sein  Wesen  geadelt  worden.  Dieses  Reis  aber,  es  entstammt  unserer 
Heimat,  dorther,  wohin  Kirchenpauer,  bis  iu  sein  si)atestes  Alter, 
am  liebsten ,  lieber  als  soust  irgend  wohiu ,  die  Erioueruog 
schwelten  liess. 

G.  H.  KirchenpauersAbstammung  und  Verwandt- 
schaft. 

Bis  in  die  erste  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  bat  Kirchenpauer 
die  Reihe  seiner  Vorfobren  zu  verfolgen  vermocht,  wie  aus  dner 

durch  von  Melle  (p.  5)  wiedergegebenen  Aufzeichnung  vom  Jahre 
1831  hervorgeht,  welcher  offenbar  fleissige  Archivstudien  zu  Grunde 
gelegen  haben.  Die  darin  enthaltenen  genealogischen  Angaben, 
ergänzt  bis  in  die  Gegenwart,  finden  sich  auf  der  hier  uiuf  S.  ;>3o) 
beigegebenen  Tafel,  zu  welcher  aus  der  erwähnten  Aulzeichnuug 
Folgeudes  als  Erläuterung  dienen  mag.  Das  vom  Kaiser  Ferdinand!, 
im  Jahre  1530  verliehene  Wappen  zeigt:  einen  gelb  und  schwarz 
Iftngsgetbeilten  Schild,  in  dessen  Mitte  eines  Bauern  Gestalt,  schwarz 
und  gelb  getheilt,  in  der  einen  Hand  eine  Pflugschaar,  in  der 
anderen  ein  Pflugeisen.  Das  im  Jahre  1090  durch  den  Kaiser 
Rudolph  II.  vermehrte  Wappen  zeigt  einen  Iftngsgetbeilten  Schild, 
aut  dessen  einer  Seite  das  frühere  Wappen,  auf  der  anderen  im 
blauen  Felde  eine  Kirche  aut  grünem  Hügel  erscheint,  darüber  ein 
offener  Helm  mit  Biili'elhörnern  und  derselben  Baiiri  ngesialt  wie 
im  Schilde.  —  Jener  Haus  von  KirclidorÜ,  welcher  aus  Böhmen 
hat  flüchten  müssen,  hat  zu  den  erbitterten  Protestanten  gehört, 
die  unter  dem  Grafen  Thurn  das  prager  Rathbaus  stürmten,  die 
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Oesterreicher  vertrieben  und  dann  den  Kurfürsten  Friedrich  vou 
der  Pfalz  zam  Kdnige  von  Böhmen  erw&blten.  —  Es  kann  nicht 
als  Emst  genommen  werden,  sondern  nur  als  Auafluss  heiteren 
Hamors  gelten,  wenn  Kirchenpaaer  in  Jener  Anfzeichnang  mit 
leichter  Selbstbespöttelung  und  offenbar  abstcbtlicher  Uebertreibang 
sagt:, «In  unserer  Familie  moss  von  jeher  revolationftres  Blut  ge- 
flossen sein,  weiches  die  bessere  Nenening  dem  Bestehenden  Tor> 
zog.  Jeuer  alte  Hans  von  Kirchdorff  war  der  Ersten  einer,  die 
in  Böhmen  die  neue  Lelire  jumalimen  .  .  >  Denn  weder  hat  io 
jener  relip^iösen  Ueberzeiigungstreue  revolntionäiv!-  8iuu  erblickt 
werden  können,  noch  in  dem  Widerstände,  welcher  dem  tj^rannischen 
Regimcnte  Ferdinands  IL  und  seiner  Werkzeuge  Slawata  und  Mar- 
tinitz  entgegengesetzt  wurde.  Und  wenn  unseres  Kirchenpauer 
Vater,  wie  die  ganxe  Verwandtschaft,  das  Exil  der  Napoleonischeo 
Gewaltherrschaft  vorzog,  so  kann  ancb  darin  keine  Begong  revolo- 
tionftren  Blutes  erblickt  werden.  Durch  das  «von  jeher»  in  Jeuem 
Passus  hat  Kirchenpauer  offenbar  andeuten  wollen,  dass  die  Neigung 
«die  bessere  Neuerung  dem  Bestehenden  vorzuziehen»,  als  eme  er- 
erbte, von  ihm  selbst  empfunden  werde  —  im  Angesicht«  der  dar 
maligen  hamburger  Zustände  (des  Jahres  1831).  Die  kastenartige 
Abgeschlossenheit  der  sich  durch  Cooptation  ergänzenden  regierenden 
Körperschaft  und  der  damit  iiotliweiidig  verbundene  Nepotismus, 
wodurch  dem  ohne  mächtige  V  ei  biiidungen  dastehenden  Ankömm- 
ling, wie  gross  auch  seine  Vorzüge  sein  mocliten,  alle  Zukunft  ver- 
schlossen wurde  —  die  Wahrnehmung  alles  dessen  mochte  in  dem 
jungen  23jährigeu  Doctar  juris,  der  mit  Arbeitsfreudigkeit  und  ent- 
sprechenden Hoffnungen  angelangt  war,  wol  den  Wunsch  nach 
Besserung  des  Bestehenden  schon  damals  geweckt  haben ;  erst  elf 
Jahre  später  sollte  sich  die  erste  Gelegenheit  bieten,  diesem  Wunsche 
Ausdruck  zu  verleihen  —  und  auch  dann,  wie  wir  sehen  werden, 
ist  es  uicht  in  « revolutionärem  >  Sinne  geschehen. 

An  die  ßetraclitung  der  genealogischen  Tabelle  habe  ich  vor- 
greifend noch  zwei  Bemerkungen  zu  knuiilen,  auf  welche  zuiück- 
zuküiiiiueii  s.  in  wird,  wann  Kiiclienpauers  Eintritt  ins  praküsclie 
Leben  näher  betrachtet  werden  soll  und  wann  für  seinen  Gesammt- 
Charakter  und  fUr  seine  Erscheinaug  die  Entstehungsgründe  aufzu- 
suchen sein  werden. 

Den  Lesern  wird  aus  der  genealogischen  Tabelle  anschaulich 
geworden  sein,  dass  noch  numittelbar  vor  der  kriegerischen  Kata- 
strophe, von  welcher  Hamburg  zu  Anfong  dieses  Jahrhunderts 
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betroffen  wurde,  die  Familie  Kirdienpauer  offenbar  eine  angesehene 
und  wol  ancb  einflossreiche  gewesen  ist.  Kirclienpaaers  Vater  hatte 
ans  einer  Settatorenfiimilie  geheiratet,  eine  seiner  Yaterschwestem 
war  an  einen  hamburger  Senator  vermablt,  eine  andere  an  den  ans» 
wftrtigen,  sehr  reichen  nnd  bocbanfttrebenden  Kanfmann  Jacob 
Krause,  die  beiden  flbrigen  an  wohlhabende  hambnrger  Kanflente, 
welche  in  der  Bflrg«rsehaft  eine  bedeatende  and  geachtete  Stellnng 
eingenommen  haben  mttssen,  da  sie  von  der  Fremdherrschaft  durch 
besonders  naehdrOckliehe  Verfolguug  ausgezeichnet  worden  sind, 
welche  Ablers  den  Verlost  seines  Vermögens,  Carstens  aber  die 
Verbannung  eingetragen  hat,  in  welcher  er  gestorben  ist  Die 
beiden  senatoriscben  G-lieder  ans  der  nfichsten  Kirchenpaoerschen 
Verwandtschaft,  sdn  Grossvater,  der  Senator  Gräpel,  nnd  sein 
Onkel,  der  Senator  Or.  Schutze,  waren  cur  Niederlegang  ihrer 
Senatsamter  geswangen  worden.  Somit  hat  nnser  G.  H.  Kirchen* 
paner,  der  als  junger  2aj ähriger  Poelorynrts  in  Hamburg  erschien, 
in  sich  alle  fiedingungen  vereinigt,  ans  welchen  das  Proletarier- 
tham^die  Unmöglichkeit  standesgemasser  Existenz  —  henrorzagehen 
püegt.  Durch  Herkunft  nnd  Tradition,  so  wie  dnrch  persflnliche 
TOchtigkeit  und  Bildung  war  er  entschieden  zom  Patridate  be- 
rufen ;  dasselbe  war  ihm  aber  verschlossen  durch  den  Mangel  an 
Vermögen  und  durchs  Fehlen  einflossreicher  Personalbeziehungen. 
Wie  Kirchen  pauer  lediglich  aus  eigener  Kraft  dem  Proletarierthum 
entgangen  und  zu  hervorragender  Stellung,  im  beständigen  Kampfe 
gegen  widrige  Mädite,  emporgestiegen  ist,  wird  in  weiteren  Ab- 
schnitten dieser  Barstellang  des  Nähereu  ersichtlich  sein. 

Die  andere  Bemerkung,  welche  ich  vorgreiflieb  an  die  genea- 
logische Tabelle  zu  knüpfen  habe,  bewegt  sich  in  einer  ganz  anderen 
Richtung  als  die  obenangefahrte  Selbstironie  Kirchenpaners :  es 
mOsse  wol  von  jeher  in  seiner  Familie  revolutionäres  Blat  geflossen 
sein,  womit  er  offenbar,  wie  bereits  angedeutet  worden,  eigene,  an- 
geblich crevolatiottäi'e» ,  Anwandlangen  hat  scherzend  erklären 
wollen.  Nan  haben  aber  Kirchenpaners  Zeitgenossen  ganz  allge- 
mein, und  flberdnstimmend  damit  alle  nekrologiscben  Nachmfb  and 
biographischen  Notizen,  sich  in  dem  (Jrtheile  zusammengefbnden, 
dass  Kirchenpaners  Charakter,  seine  Erscheinung,  sein  Wesen  in 
sehr  ausgeprägter  Weise  den  Stempel  der  Vornehmheit  an  sich 
getragen  habe.  Meine  persönliche  Erinnerung  muss  diesem  Urtheile 
durchaus  beistimmen.  Ich  habe  manche  Gelegenheit  gehabt,  Leatea 
ins  Auge  zu  schauen,  welche  sehr  vornehm  waren,  sei  es  darch 
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flerknnfb,  sei  es  darcb  Stellung,  oder  durch  beides.  Wenn  ich  sie 
alle  dnrdiinQstere,  iiiuss  ich  gestehen,  dass  keiner  von  ihnen  mir 
so  sehr  ▼oniehm  erschienen  ist,  wie  Kirchenpauer,  niemand  so  ge- 
winnend vornehm  wie  er.  Es  ist  mir  undenkbar,  dass  man  in  noch 
höherem  Qrade  gewinnen  könne  den  Eindruck  Jener  rnhtgen  an^ 
spmehsloBen  und  daher  einnehmenden  Sicherheit  des  Auftretens  und 
Benehmens,  wodnreh  die  wahre,  ihren  Vorrang  als  etwas  Selbst- 
verstftndliches  voraiissetzende  Vornehmheit  sich  ausseichnet,  im 
Oegenaatse  xu  der  impertinenten,  verletsenden  Aufgeblasenhdt  und 
Gespreiztheit  des  Emporicömmlings,  der  Morgue  des  Panrentt,  oder 
zu  der  anstftten,  mistrauisch-empfindlidiai  Frftoccapation  Jener, 
welche  bestftndig  darttber  wachen,  dass  man  nar  ja  nicht  ihre 
niedere  Herkonit  rie  entgelten  lasse,  oder  welche  bestftndig  sich 
darttber  beunruhigen,  dass  sie  Uire  niedere  Extraction  selbst  ver- 
rathen  möchten.  —  Ich  will  nun  nicht  behaapteu,  dass  für  die 
Vornehmheit  Kirchenpauers  allein  schon  in  s^ner  Stammtafel  aus- 
reichende  Erklftrang  sich  finde,  wie  ich  flberhaupt  dem  «blauen 
Blute*  keine  durchaus  für  sich  wunderwirkende  Kraft  beimesse. 
Wie  viele  von  allen  Fflrsten,  Grafen  und  Baronen  der  Welt  sind 
wirklich  vornehme  Leute?)  —  Immerhin  scheint  es  mir  unsweifel- 
haft,  dass  die  Abstammung  ICirchenpaoers  und  dass  die  Antecaden- 
Uen  seiner  Familie  zu  den  Faetoren  zu  rechnen  sind,  welche  ver- 
möge der  geheimnisvollen  Vorgänge  der  Erblichkeit  zur  Bildung 
des  vornehmen  Wesens  von  Kirchenpauer  nicht  unerheblich  bei- 
getragen  haben.  Die  alten  böhmischen  Kircbcnpauers  sind  doch 
wahrscheinUeh  unter  ihren  Zeitgenossen  hervorragend  gewesen  schon 
bevor  sie  duroh  ihre  Pörsten  ausgezeichnet  wurden.  Und  wenn 
der  Sohn  des  exilirten  Hans  von  Kirchdorff,  anstatt  das  damals  so 
zahlreidie,  and  namentlich  in  Schlesien,  abundirende  adelige  Prole> 
tariat  zu  vermehren  und  an  einem  der  Piastensitze  die  Abenteurer- 
lauf  bahn  eines  Hans  von  Schweinichen  zu  ergreifen,  vielmehr  sich 
entschliesst,  in  Hamburg  —  wo  nach  dem  Stadtrecbte  von  1603 
«den  ritterbflrtigen  Personen  der  Aufenthalt  in  der  guten  Stadt 
Ringroanem  verboten»  war  seinen  Adel  niederzulegen,  um  auf 
eigenen  Füssen  eine  achtbare  Stellung  zu  erringen  und  zu  behaupten, 
—  so  ist  doch  wol  der  RUckschlnss  erlaubt,  dass  auch  Johann  Georg 
Kirchenpauer  der  Aeltere  eine  durch  selbstAndlgen  Sinn  und  durch 
Vertrauen  auf  seine  eigene  Tüchtigkeit  Ober  die  damalige  Gesell- 
schaft hervorragende  Persönlichkeit  gewesen  ist ;  um  so  mehr  er* 
scheint  diese  Folgerung  statthaft,  als  jener  Vorfahr  sofort  zu 
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■  Die  Stamintafel  der  Atiddendorfis  (T»b.  3)  venlanke  ich  der  Gefälligkeit 
der  Herren  Dr.  Max  von  Middeodorff  und  P.  Jordan  in  Reval. 
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Ansehen  gelangt  and  den  Grund  ssur  Prosperität  der  Nachkommen 
legt.  Aehnliches  wäre  Uber  Johann  David  Kirchenpaner  zu  be- 
merken, welcher  nach  Archangel  auswandert,  dem  damals  noch 
viel  versprechenden  Vororte  der  hanseatischen  und  holländischen 
j^andelsemporien.  —  Karzum,  die  Antecedentien  der  Kirchenpaner* 
sehen  Familie  erscheinen  durchaus  geeignet,  die  Anlage  zu  vor* 
nebmem  Selbstbewnsstsein  zu  begrflnden.  Somit  bildete  die  Ab- 
stammung aus  dieser  Familie  eine  sehr  passende  t  Unterlage»  — 
wie  Baomzfichter  es  nennen  —  um  darauf  andere  Elemente  der 
Vomehmheit,  gleich  Bdelraisern,,zu  übertragen. 

Diese  anderen  Elemente  aber  entstammen  der  Verschwigerungs- 
verwandtsehaft  Kirchenpauers  und  den  daraus  sich  ergebenden  Ver- 
hältnissen und  Schicksalen  seines  Kindesalters  und  seiner  Jugend- 
zeit, welche  er  in  unserer  nordischen  Heimat  zugebracht  hat.  In 
erster  Linie  ist  hier  die  Verwandtschaft  mit  der  Kr  aase  sehen 
Familie  in  Betracht  zu  ziehen,  welche,  wie  aus  der  hier  (Tab.  3) 
beigegebenen  Stammtafel*  ersichtlich  ist,  in  unseren  Landen,  nament- 
lich in  Estland,  sehr  verbreitet  ist  und  in  bestem  Ansehen  steht. 
Besonders  herragend  ist  der,  mit  den  Kirchenpauers  doppelt  ver- 
schwägerte, Zweig  dieser  Familie  gewesen,  welcher  aus  der  Ver- 
bindung Jacob  Kranses  des  Aelteren  mit  einem  Fräulein  Midden- 
dorff  hervorgegangen  ist.  Es  scheint,  dass  diese  Allianz  eine 
besonders  glflcktiche  war,  insofern  die  ihr  entstammende  Nach, 
kommenschaft  eine  ungewöhnlich  ansehnliche  gewesen  ist ;  and  zwar 
acheint  der  Middendorffachen  Erbschaft  dabei  ein  wesentliches  Ver- 
dienst beizumessen  za  sein ;  ist  doch  ein  Vetter  Jenes  Fräulein 
Middendorf  (leiblicher  Vetter  Jacob  Krauses  des  Jüngeren)  kein 
anderer  als  der  sehr  bedeutende  Middendorf,  Director  des  II.  Gym- 
nasiums und  später  des  pädagogischen  Instituts  in  St.  Petersbarg, 
Grflnder  des  Middendorfiischen  Majorates  in  Livland,  Vater  des 
berahmten  Biologen  und  Beisüden,  des  Akademikers  Alexander 
von  Middendorf*.  —  Ueber  den  persönlichen  Werth  zweier  aas 
dieser  Krause-Middendorffischen  Verbindung  hervorgegangenen  Söhne, 
Martin  und  Jacob,  liegen  bestimmte  Nachrichten  vor.  Martin  hat 
ein  ungewöhnlich  grosses  Vermögen  erworben  und  in  St.  Petersburg 

'  Ich  vertlaiikc  <lcr  C«*'fallinkt  it  «les  Ht-rni  Engen  v.  N  o  t  b  e  c  k. 
Dil'  Angaben  beruht-n  auf  arcliivalisrlH-n  (irundhigi-n.  Wo  solche.«»  nicht  der 
Fall  ist  nnd  nur  inüudliLhi;  oder  brielliche  Notizen  benutzt  werden  konnten,  ist 
CH  anndriicklich  bemerkt  «rorden  (hinBiehtlich  der  Nachkommen  Ton  Martin  Kranie 
ilem  Mirtlerrn  und  von  seinem  Brnder  Johann^. 

'  Die  Stamm Lttlel  der  Middendorffs  (Tab!  3)  verdanke  ich  der  Gefälligkeit 
der  Barren  Dr.  Max  von  Middendorff  und  P.  Jordan  in  Reval. 
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6111  gl&Dzendes  Haus  gemacht.  Seine  Töchter  sind  berühmt  gewesen 
durch  ihre  seltene  Schönheit,  ihre  Liebenswürdigkeit,  ihren  Geist 
and  ihre  Bildung.  Die  Bine  ist  Vorleserin  der  Kaiserin  Elisabeth 
gewesen,  die  Anderen  haben  Tomebme  Ehen  geschlossen.  —  Martin 
Eranses  älterer  Bmder  Jacob,  der  spatere  PflegeYater  unseres 
(}.  H.  Kirehenpaner,  ist  ein  glansend  begabter,  sehr  nntemehmangs- 
Instigtf  Hann  gewesen.  Zuerst  in  Riga  etablirt,  dann  Torllber- 
gehead  mit  seinem  Brader  Mariin  in  St.  Petersburg  associirt«  hat 
Jacob  Krause  deb  spater  in  Hamburg  niedergelassen,  wo  er  vorher 
(1799)  nnseres  f^.  H.  Kirchenpauer  Vatersschwester  Julie  geehelicht 
hatte.  Dann  siedelte  er  nach  Bordeaux  Aber  nnd  unterhielt  wShrend 
der  Continentateperre  Ton  dort  nach  Helgoland  Verbindungen, 
welche  gefahrlich  waren,  aber  so  einträglich,  dass  der  sp&tere 
österreichische  Generalconsul  Jacob  Ton  Krause  in  St.  Petersburg 
an  d^r  Spitae  eines  kolossalen  Vermdgens  stand  nnd  in  fürstlicher 
Weise  offenes  Haus  machen  konnte.  Da  G.  H.  Kirchenpauer  in 
diesem  Hause  seine  ersten  KindeseindrOcke  empfangen  hat,  deren 
Spuren  in  dem  Wesen  des  späteren  Mannes  nicht  zu  mkennen 
sind,  so  erscheint  es  angemessen,  daqenige  wiederzugeben,  wodurch 
Kirchenpauer  das  Hans  seiner  Pflegeeltem  gekennzeichnet  hat. 

Jacob  von  Krause  bewohnte  —  so  heisst  es  in  einem  cCum- 
cuJum  vitaef  ftberschriebenen  nndatiiien  Manuscripte  Kirchenpaners, 
welches  mit  der  bereits  erwähnten  Aufzeichnung  Kirchenpaners 
yom  Jahre  1831  mehrfach  Übereinstimmt,  aber  ausführlicher  ist  — 
cein  elegantes  Haus  in  der  besten  Gegend  der  Stadt,  ein  Eckhaus 
an  einem  freien  Platz  mit  zwei  langen  Fronten,  zwischen  beiden 
Flögeln  ein  grosser  heller  Hof  mit  Ställen,  Remisen  und  sonstigem 
Zubehör.  Im  Erdgeschosse  befanden  sich  das  Ck>mptoir,  das  Con- 
snlatsbilreau,  die  Kttche ,  Domestikenwühnungen  &c  ;  im  ersten 
Stock  ein  Speisesaal,  ein  Tanzsaal  mit  Marmorwanden  und  eine 
lange  Suite  schön  decorirter  Empfangs-  and  Wohnzimmer;  im 
zwdten  Stock  ausser  einigen  Sclilaf-  und  Fremdenzimmern,  eine 
Anzahl  einfach  möblii  ter  Gemächer,  welclie  nur  bei  Bällen,  die  im 
Winter  in  der  Regel  alle  Montag  stattfanden,  zum  Sonpiren  benutzt 
wurden.  Es  herrschte  danials  unter  den  deutschen  Kaufmanns- 
familien, die  sich  der  besonderen  Gunst  des  Kaisers  Alexander  I, 
erfreuten,  ein  sehr  bewegtes  Leben  und  ausserordentlidier  Luxus; 
die  Namen  Sebastian  Cramer,  Benedict  Gramer,  Sewerin,  Mol  wo. 
Blandow  und  mancher  anderen  sind  mir  aus  jener  Zeit  als  Vertreter 
der  deutschen  hmUe  Fintmee  noch  lebhaft  im  Gedächtnis.  Einige 
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der  Damen  empftngeu  auch  —  in  allen  Ehren  —  Besuche  des 
Kaisers  und  die  Dienst-Aristokratie  von  Civil  und  Militär  folgte 
dem  Beispiel.  Unter  einander  wetteiferten  diese  Familien  mit 
glftnseuden  Pesten.  Alljährlich  am  0.  Januar  versammelte  sich  ein 
grosser  Maskenball  im  Hause  der  < Bohnenkönigin»,  die  in  den 
1  !ianta8t.ischen  Emblemen  ihrer  verg&nglichen  Würde  prangte.  Beim 
Souper  wurde  die  grosse  Torte  verzehrt,  in  welcher  die  Bohne 
eingebacken  war,  and  wer  das  Stück  mit  der  Bohne  erhielt,  hatte 
im  nAchsten  Jahre  als  Königin  die  Gesellschaft  zu  bewirthen.  Als 
meine  Tante  Bohnenkönigiu  war,  hatten  wir  Kinder,  als  Engel 
co^tamirt,  gleichfalls  unsere  mit  Beifall  aufgenommenen  Rollen. 
Für  uns  war  der  (>  Januar  nur  der  <Bohnentagt.  Für  die  Russen 
aber  bildeten  die  Heiligen  drei  Könige  einen  der  ^rössten  Festtage 
—  den  Tag  der  Wasser  weihe;  auf  dem  ßise  der  Newa  vor  dem 
Winterpalais  war  ein  Tempel  errichtet,  unter  welchem  eine  Wake 
offen  gehalten  wurde;  die  p^an/e  ^(i  tlichkeit  der  Hauptstadt  zog 
in  feierlicher  Procession  dorthin,  und  der  Archimandrit  weihte  das 
Wasser,  welches  dann  von  dem  herzudrängeiiden  Volke  geschöpft 
und  nach  Hause  gebracht  wurde,  natürlidi  mit  dem  Rufe  besonderer 
Wunderthätigkeit  versehen,  während  die  niedere  Geistlichkeit,  darch 
Branntwein  erwanpt,  auf  dem  Lande  herumfuhr  und  gegen  ange- 
messene Bezahlung  die  kleineren  Gewässer  weihte.  Militärparaden 
und  Festlichkeiten  schlössen  den  Tag.  —  Es  folgte  dann  die 
Camevalszeit,  welche  bis  Fastnächten  dauerte.  Das  war  die  Zeit 
der  Maskenfreiheit,  während  welcher  allabendlich  kleine  Gesell- 
schaften, zaweilen  auch  zwei  oder  drei  Schlitten  voll,  maskirt  dnrch 
die  Strassen  fuhren  und  das  Recht  geltend  machten,  unentlarvt  in 
die  Wohnungen,  welche  sie  erleuchtet  sahen,  einzudringen  und  sich 
zu  den  beim  Theo  oder  Abendessen  versammelten  Hausgenossen  zu 
gesellen.  Eine  Hauptfreude  war  es  dann,  wenn  sie  nach  kurzem 
oder  längerem  Besuch  wieder  abziehen  konnten,  ohne  erkannt  worden 
zu  sein.  Man  suchte  sie  durch  verfängliche  Fragen  und  dergleichen 
zu  erkennen,  auch  wol  durch  Vorsetzen  von  Getränken  zum  Ab- 
nehmen der  Larven  zu  verleiten,  gegen  welchen  Kunstgriff  aber 
die  Geübteren  sich  zu  schützen  wussteo,  iii  lem  sie  einen  Strohhalm 
oder  eine  Federpose  zur  Hand  hatten.  Uns  Kindern  machten  diese 
abenteuerlichen  Besuclie  als  Türken,  Tirolerbauern,  Harlekins  den 
grössten  Spass,  und  wir  waren  sein  lietrübt,  als  wegen  vielfach 
vorgekommenen  Unfugs  (unter  der  Maske  zogen  Diebe  herum,  und 
einmal  soll  sogar  von  Verkleideten  die  maskirte  Leiche  eines 
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firmordeten  in  eine  TbeegeseUschaft  gebracht  worden  sein)  die  Con- 
trole  Terscbärft  und  bei  nns  wie  in  vielen  anderen  Hftnsein  endlich 
Ordre  gegeben  wurde,  Maskirte  nur  dann  einznlassen,  wenn  sie 
brim  Eintritt  dem  Diener  sich  zn  erkennen  gaben.   Damit  verlor 

die  Sache  iliren  Reiz  nnd  kam  immer  mehr  ab.  —  Die  Maaken- 

Qiiii  ('arnevalszeit  mit  ihren  1  iUstbarkeitcn,  Bällen  und  Th^nitcni 
wurde  zu  Fast  lifeu  mit  der  sogenannten  ^  Iliittprwoche»  ge- 
schloss'  !!.  ih'Y  l.t'kaiiiitfii  7At  der  Eisberge,  RenubiUiueii,  Seiltänzer 
und  sonstigen  Schaubuden  aul  dem  Newa-Ris  —  und  dann  folgt eu 
•)  Wochen  allgemeiner  Stille  wählend  der  grossen  Fasten.  Tanz, 
ond  Theater  waren  vorbei  nl «  i  die  kleineren  geselligen  Ziisanimen- 
känlte,  namentlich  in  den  deutschen  Häuseiji,  traten  an  die  Stelle. 
In  QDserem  Hause  waren  fast  immer  ein  paar  Herren  oder  Damen 
n  Tisch  oder  zum  Thee  (man  dinirte  gegen  4  oder  5  Uhr).  Meine 
Taute,  eine  sebdne  und  liebenswürdige  Frau,  stand  damals  in  vollem 
GUnz.  Sie  wnsste  .vortre(flich  Conversation  zu  machen,  gleichviel 
ob  deutsch,  eugliscli  oder  französisch,  interessirte  sich  fQr  alles, 
las  viel  in  allen  Sprachen,  schrieb  und  dichtete  selbst,  war  überaus 
Strebsarn  uiid  iiiiterhielt  s5(  Ii  aiiojelegentlich  mit  Staatsmännern  über 
Politik  lüii  Gelejiiteik  uljer  ihr  Fach,  und  allerseits  iua<lite  man 
ihr  den  Hof  Mein  OnM  stand  ihr  nicht  nach.  Rr  war  ein 
^osser,  stattlicher  Mann  mit  schönem,  ausdrucksvollem  (iesicht, 
elegant  und  vornehm  Wenn  er  in  seiner  reichen  österreichischen 
Generalconsulsuuiform  am  Neujahrstage  zar  Cour  ins  Winterpalais 
fahr  und  der  ganze  Palaisplatz  voll  schöner  Equipagen  stand, 
ttichnete  sich  die  seinige,  mit  vier  prachtvollen  schwarzen  Hengsten 
bespannt,  vor  alleu  übrigen  aus.  Er  verkehile  viel  mit  den  öster> 
reichischen  und  anderen  fremden  Diplomaten.  Diese,  wie  anch 
angesehene  rassische  Beamte  und  ausgezeichnete  Gelehrte,  z.  6. 
die  deutschen  Mitglieder  <ler  Petersburger  Akademie,  unterhielten 
^kh  gern  mit  ihm  und  k;iii.<  u  häulig  in  sein  gastliches  Haus.  — 
im  Summer  winde  ein  L;uiJliaus  bezogen,  meisteutheiis  am  peterhut- 
sclien  W't'üe.  cinni.'il  ainh  weiter  weg.» 

Ks  muss  im  Jahre  I81(j  gewesen  sein,  dass  Jacob  v.  Krause 
sein  Petersburger  Geschäl  t  au  (gegeben  und  das  Generalconsulat 
niedergelegt  hat,  um,  seine  Pflegkiuder,  die  Knaben  Kirchenpauer, 
in  Petersburg  zurücklassend,  nach  einigen  Jahren  Aufenthaltes  in 
Wien  and  Italien,  sich  mit  reichen  Kunstsch Atzen  in  der  Nähe  von 
Dresden  niederzulassen,  auf  der  prachtvollen  Besitzung  Weisstrop, 
Welche  er  im  Jahre  1832  dem  Herzog  von  Laoca  verkaufte,  selbst 
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nach  Dresden  za  l&ngeram  Aufenthalte  Qbersiedelnd.  Hier  ist  sein 
Haos  wiederum  ein  Sammelpunkt  fttr  Künstler  and  Gelehrte  ge- 
wesen; unter  letzteren  werden,  ausser  anderen,  Tieck  und  von 
Ka  geigen  genannt  • 

Ueher  die  Persönlichkeit  von  Jobann  Krause,  dessen  Tochter 
Julie  unseren  Kirobenpauer  geehelicht  hat,  Hegen  mir  keine  An- 
gaben vor.  Nach  Vollendung  seines  theologischen  Stadiums  in 
Jena  wollte  er  um  eine  Pfarrstetle  in  Estland  sich  bewerben ;  da 
aber  zufolge  eines  Befehles  des  Kaisers  Paul  anslflndiscb  gebildeten 
'Theologen  die  Anstellong  versagt  war,  ist  er  in  das  petersbnrger 
Handelsgescb&ft  seiner  Brdder  eingetreten.  Wahrscheinlich  gleieh- 
zeitig  mit  seinem  Bmder  Jacob  hat  Johann  Kranse,  welcher  mit 
Fräulein  Jnliane  Margarethe  Kaull  ans  Riga  vermählt 
war,  St.  Petersburg  verlassen  und  zuerst  in  Wien,  wo  die  naeh- 
herige  Gattin  Kirchenpauers  im  März  1817  geboren  warde,  längeren 
Aufenthalt  genommen,  dann  in  Baden-Baden  und  Karlsruhe.  Im 
April  1824  siedelte  Jobann  Krause  mit  seiner  zahlreichen  Familie 
nach  Weisstrop  Uber,  wo  er,  nach  einem  vergeblichen  Versuche,  in 
Estland  ein  Kronsgnt  zu  arrendiren,  anf  der  RQckreise  erkrankt 
im  Jahre  1829  gestorben  ist.  Seine  Wittwe  und*  Kinder  behielten 
dauernd  Aufnahme  bei  Jacob  von  Krause. 

Schon  während  der  Jugendzeit  unseres  6.  H.  Kirehenpauer 
ist  seine  Verbindung  mit  der  Familie  Kaull  in  Rign  eine  recht 
enge  gewesen,  obwol  verwandtschaftliche  Bande  ihn  dersdben  nodi 
nicht  80  nahe  gebracht  hatten,  als  es  später  durch  sMne  Verehe- 
lichnng  geschehen  sollte.  Wiedoiiolt  hat  er  währ^  der  Sommer- 
ferien  Besuche  in  Frankenhof  (in  der  Nähe  Bickems)  bei  der 
Familie  Christoph  Wilhelm  Kanlls  gemacht,  und  dort  frohe  Tage 
verbracht  in  Gesellschaft  vieler  verwandter  junger  Mädchen  und 
Backfische,  der  Grosstöchter  and  Grossnichten  des  Hausherrn,  den 
Schillings,  Truharts,  Bckardts,  den  nachmaligen  Frauen  Poorten, 
Professor  Erdmann  &c.  Noch  lange  hat  sich  im  Kreise  jener 
Familien  die  Erinnerung  an  den  liebenswürdigen  Jüngling  erhalten. 
Als  vor  nicht  Langem  Fräulein  Henriette  (Jettchen)  Kaull  als  be- 
tagte Dame  in  Riga  verstorben  ist,  bat  sich  aus  jener  Zeit  in  ihrem 
Nachlasse  eine  sorgfältig  gehütete  Haarlocke  Gustav  Heinrich 
Kirchenpauers  vorgefunden;  dieses  der  ersten  Jugendliebe  hinter- 
lassene  Pfand  ist  seiner  Wittwe  pietätvoll  flbergeben  worden.  — 
In  der  Meinung,  dass  Kirchenpauer-Traditionen  sich  noch  erhalten 
haben  in  der  Gruppe  dieser  Familien,  und  dass  den  heute  lebenden 
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reicher  innerer  Iveiden  und  Kämpfe,  —  bei  welf^lipn  dann  freilich 
die  fioeben  erwähnte  genealogisck-überkoranieue  and  gesellachaftlich 
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In  der  Meiuuiig,  dass  Kircheiipaiier-Tnuütioneu  sich  noch  erhalten 
haben  in  der  Gruppe  dieser  Familien,  und  dass  den  heute  lebenden 
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Gliedera  derMlben  es  eine  Qenugthaniigf  sein  mnas,  dass  im  Kreise 
ihrer  Voreltern,  im  Umgänge  mit  iltnen,  der  Grund  wa  der  Charakter- 
grösse  Kirchenpauers  gelegt  worden  ist,  füge  ich  hier  (Tabelle  3) 
aoeh  die  Stammtafeln  der  Familien  Kanll,  Eekardt  und  Tmhart 
bei,  welche  ich  der  GefUligkeit  des  Herrn  Georg  Lange  in  Riga 
.  verdanke. 

Man  wird,  denke  ich,  es  sngeben  müssen,  dass  die  verwandt- 
schafUiehe  Verbindung  und  nahe  Berflbrang  mit  den  genanntiüi 
Familien,  welche  zu  den  geachtetsten  unserer  Heimat  gehdren,  und 
mit  ihren  Kreisen,  wol  geeignet  gewesen  ist,  zur  Erhaltung  und 
Befestigung  deijenigen  Sinnesart  beizutragen,  welche  Kirchaipaner 
als  ein  Erbtbeil  seiner  Vorfahren  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben 
dttrfte.  Viel  st&rker  und  entschiedener  offenbar  haben  in  diesem 
Sinne  gewirkt  die  übrigen  UmstSnde,  unter  denen  er  sein  Kindes- 
alter und  seine  Jugendzeit  in  unserer  nordischen  Hdmat  zugebracht 
hat  und  die  persönlichen  Beziehungen  und  Einflüsse,  die  in  jener 
Epoche  auf  ihn  eingewirkt  und  in  unvergesslicher  Weise  sich  ihm 
eingeprägt  haben. 

Und  dennoch,  wenn  wir  das  Kindesalter  und  die  Jugendzeit 
unseres  Kirchenpaner  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  in  dieser 
frühen  Zeit  kaum  eine  Spur  jenes  «vornehmen*  Selbstvertraueos, 
zu  welchem,  so  sollte  man  meinen,  genealogische  Erbschaft  nnd 
Verkehr  in  den  seiner  Familie  verschwägerten  und  befreundeten 
'Kreisen  ihn  prädisponirt  haben  sollte.  Ebensowenig  hat  sp&ter 
die  hervorragende  Stellung,  welche  Kirchenpaner  in  der  dorpater 
Studentenschaft  eingenommen  hat,  seinem  Wesen  das  (4eprftge 
sicheren  Auftretens  verliehen.  Vielmehr  erscheint  uns  narh  klaren 
Zeugnissen  das  Kind,  der  Knabe  und  der  Jüngling  Kirchenpaner, 
trotz  vorzüglicher  Gesundheit,  als  ein  nervöses,  zartbesriitetes, 
schüchternes,  zurückhaltendes  Wesen.  Ja,  denjenigen,  welche  ihm 
unmittelbar  nahe  gestanden  haben,  hat  es  nicht  verborgen  bleiben 
können,  dass  diese  letztere  Eigenart,  sein  ganzes  Leben  hindurch, 
bis  ins  höchste  Alter,  für  Kirchenpauers,  des  angeblich  «kühl-vor- 
nehmen» Mannes,  Grundwesen  bezeichnend  gewesen  ist,  und  dass 
die  ruhig-freundliche  Würde,  welche  den  Mann  ausgezeichnet  und 
ihm  allgemein  Achtung  und  Zuneignns:  erworben  hat,  nichts  anderes 
gewesen  ist,  als  sozusagen  der  Niederschlag  schwerer  und  sieg- 
reicher innerer  Leiden  und  Kampfe,  —  bei  welchen  dann  freilich 
die  soeben  «rwAhnte  genealogisch-überkomroene  nnd  gesellschaftlich 
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erworbene  VeratilagQog  sur  Vomelimheit «  aber  doch  nur  in 
secundilrer ,  gewissermiissen  in  subsidiftrer  Weise  zor  Geltung 
gekommen  ist,  wftbrend  in  erster  Reihe  tiefer  sittlicher  Brnst 
und  Wille  Kor  Ausreifung  des  Charakters  verhol feii  haben,  resp. 
zur  Besiegang  der»  die  Erfolge  des  praktischen  Ijcbens  so  schwer 
beeintrachti^^tMideo  Weichheit  und  Schüchternheit ,  weiche  dem 
Bilde  von  Kirctienpaaera  Lebensmorgen  die  bezeiehnende  Stimmnng 
verliehen. 

Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  wie  erklärt  es  sich,  aas 
welchen  Ursachen  ist  es  abzuleiieii.  Uass  trotz  aller  der  dargestellten 
Vorbedingungen  und  Aiitecedentien  Kirchenpauers  Physiognomie  in 
den  frtlhen  Lebensepochen  ganz  nnverhOllt,  und  auch  später  für 
den  genauen  Beobachter  erkennbar,  jene  Zttge  der  Weichheit  und 
Schüchternheit  aufgewiesen  hat?  Meines  Erachtens  kann  darüber 
gar  kein  Zweite!  obwalten  :  es  sind  gewisse  Verhältnisse  und  Um- 
stände seiner  ersten  Lebensjahre,  welche  ich  sogleich  zu  besprechen 
haben  werde,  im  Vereine  mit  einer  offenbar  erblichen  Veranlagung, 
welche  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  Beachtung  finden  mnss,  eine 
Veranlagung,  die  umsomehr  als  erbliche  anzusprechen  ist,  als  sie 
noch  in  weiterer  Vererbung  sich  geltend  macht. 

Diese  Auffassung  erscheint  mir  als  unzweifelhaft  berechtigt, 
sobald  ich,  was  Ober  die  Persönlichkeit  von  unseres  Kirchenpauers 
Vater  mir  vorliegt,  ins  Auge  fasse  —  ob  dabei  auch  mütterliche 
geistige  Erbschaft  von  Einflnss  gewesen  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen  ;  denn  das  Einzige,  was  wir  über  die  Persönlichkeit  von 
Kirchenpaners  Matter  —  aus  der  erwähnten  Aufzeichnung  des 
Sohnes  —  erfahren,  ist,  dass  man  sie.  die  nahe  Freundin  ihrer 
Schwägerin,  der  Julie  von  Krause,  geborenen  Kirchenpaner,  «als 
eine  überaus  liebenswürdige  junge  Frau  geschildert  habe.»  Daraas 
ist  nichts  Charakteristisches  zu  entnehmen.  ~  Von  Eirchenpaaera 
Vater  dagegen  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  er  Jener  Energie 
und  Willensstärke  ermangelt  habe,  welche  durch  schwere  Schicksals» 
Schläge  nicht  geknickt,  sondern  gestälilt  wird.  Schon  das  einsame 
und  freudlose  Leben,  das  er  in  unbedeutender  Stellung  verbringt, 
ohne  sich  über  die  er.sten  Existenzsorgen  irgend  namhaft  erheben 
za  können,  giebt  das  Bild  einos  weichen,  gebrociienen  Mannes,  von 
welchem  man  vollends  durch  bezeichnende  Stellen  eines  an  ihn 
gerichteten  Briefes  den  Eindruck  gewinnt,  als  habe  er  sieh  zeit- 
lebens in  elegischer,  kraftloser  Trauer  gehen  lassen.  Ihm  wird, 
14—15  Monate  nach  dem  Tode  seiner  Frau,  ans  Hambarg  unter 
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dem  3.  März  1812  von  seiner  Schwester  Lotte  (Ahlers  oder  Schütze?) 
Folgendes  geschrieben,  was  Alles  als  eine  Paraphrase  der  Maliuung 
tsei  ein  Mauu!»  erscheint. 

c  Meine  Gedanken  beschäftigen  sich  su  ausschliesslich  mit  dir, 
deinen  Kindern  und  deinen  traurigen  Umgebungen,  dass  ich  es  dir 
zum  wenigsten  sagen  muss,  wie  sehr  ich  alles,  was  du  leiden 
musst,  mit  dir  fühle.  Könnte  dir  nur  dadurch  geholfen  werden. 
Für  uns,  die  so  entfernt  von  dir  sind,  glaube  mir,  ist  das  Gefühl 
re  ht  di  u:  kend,  nichts  zu  deiner  Erleichterung,  zu  deinem  Trost 
thun  zu  kuiiiien.  Und  könnte  es  auch  nur  dadurch  geschehen, 
wtnn  Asu  der  vun  uns  allen  so  herzlich  geliebten  Entsuhlafeuen 
Uli  tiiiulichen  Gespräche  mit  der  unauslöschbaren  Liebe  gedächten. 
Dann  wurde  ich  aber  dich  auch  in  ihrem  Geiste  daran  erinnern, 
dass  du,  guter  Bruder,  deinem  gerechten  Schmerz  nicht  zu  viel 
Nahrung  gicbsL  und  es  doch  nicht  vergessen  darfst,  dass  sie,  die 
dich  und  deine  Kinder  so  liebte,  es  auch  von  dir  wünschen  muss, 
dass  du  dich  diesen  Kleinen  zu  Liebr,  zu.  erhalten  suciien  musst. 
Denke  auch  unsrer,  sieh,  wenn  nun  noch  ausser  dem  gerechten 
Schmerz,  den  wir  autnclitig  mit  dir  theilen.  nun  iioili  durch  die 
ängstliche  Sorge  für  deine  Gesundheit  vermehrt  wird  -  Gott, 
unser  aller  Vater,  wiid  und  kann  dich  nicht  verlassen  IIhUl'  mit 
Vertrauen  an  ihm,  der  uns  nlle  schützt.  Ist  die  Gegenwart  tur 
dich  auch  freudeleei  .  die  ZukunlL  wird  um  soviel  helltr,  uljcr  kurz 
oder  lang.  Trennung  isL  ja  doch  das  allgemeine  Loos  tur  uns 
Menschen.  Sei  ein  Mann.  Dort  oben  findet  sich  alles,  was  sich 
liebte,  wieder.  Sei  ein  Mann,  wol  dem,  wo  das  Weib,  der 
schwächere  Theil.  vuian  ging.  Denke,  wie  konnten  wir  wol  den 
Verlust  eines  Mannes,  den  wir  liebten,  ertragen,  wir,  die  wir  so 
gar  nichts  uhue  den  Rath,  uhnu  ilulte  und  Stütze  des  Mannes  sein 
kbiiiitii?  ach  gewiss,  wo  Liebe  ist,  da  bringt  der  Mann  auch  dieses 
Opfer  der  Liebe,  freilicli  blutenden,  aber  auch  mutliigen  Herzeus. 
—  Die  herzlichsten  Grüsse  an  der  guten  Schwester  Carstens  und 
Julie  biiLü  ich  dich  zu  besLellcü.  Wie  dank  ich  dcni  Himmel,  dass 
er  dir  diese  zuschickte.  Grüsse  sie  ja  recht  herzlich  von  iri:i  .  . 
Dein  Kduuid  ist  liuLtlob  gesund,  ein  ncLLcr  Junge,  und  wenn  er 
f^inzeln  (?)  zu  uns  kommt,  so  Uuigne  ich  nicht,  dass  jede:-nutl  der  Ge- 
danke sich  mir  wehmüthig  uulduiiigi.  Jass  ich  ihu  gern  uiiers 
uiu  mich  sälie,  indess  lernen  i  V)  und  die  übrigen  Glieder  der  Familie 
haben  auch  ihre  Rechte,  um  so  iiiehi  da,  er  doch  w^ohl  sehr  zu  dci- 
Altern  ihrem  Trobt  beiträgt.  .  .  .  Adieu  ij;uler  ßruder,  Gott  sei  mit 
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dir  *ui(I  die  Gebete  tür  deiu  Wülil  begleiten  deine  Schwester  bei 

alieui  was  sie  thut.    Deine  Lotte.» 

Wenn  wir  nun  bei  unserem  Gustav  Heinrieb  Kirebenpauer, 
in  seinen  t'rübesteu  Lebensabscbuitten  unverkeuiibare  Anklänge  an 
die  (ieniuthsart  seines  Vaters  wiedertinden  und  erfahreu,  dass  diese 
Genmthsart  nie  ganz  unterdrückt,  nie  ganz  verloren  gegangen, 
sondern  lediglicli  vermöge  gewaltiger  Selbstbeherrschung  geziigelt 
und  verdeckt  worden  ist,  so  werden  wir  uns  eiuigermassen  eine 
Vorstellung  davon  maeben  können,  welch  a[iy;estrengter  Arbeit  nn 
sieb  selbst,  welch  ununterbrochener  Selbstzucht  es  bedurft  hat,  um 
die  ursprüngliche  Natur  zu  bemeistern  und  eine  zweite  Natur»  so 
vollständig  sich  anzueignen,  dass  nur  äusserst  wenige  Menschea 
später  eine  Ahnung  von  dem  Warmherzigen  gehabt  und  die  Aller- 
lueisteu  uur  deu  tkUbl-voraeUmeo»  Kircheopauer  gekaimt  haben. 


G.  H.  Kirebenpauer  8  Kinder  zeit. 

lieber  Kirchenpaoers  KindetjaUre  liegen  Nachricbteu  vor, 
welche  ein  deutliches  Bild  geben  von  seiner  gesunden,  kräftigen 
ond  widerstancUfäbigeu  Körperconstitution,  von  seiner  schon  früh 
bemerklioben  geistigen  Begsamkeit,  Beobachtnngs-  und  Fassungs- 
gabe, von  dem  anmntbigen  Wesen,  welches  ihn  zum  Liebling  (wenn 
ancli  nicht  der  Pflegemntter,  so  doch)  der  Umgebung  gemacht  hat 
aber  auch  von  einer  gewissen  Scbackternheit  und  nervösen  Heizbar* 
keil,  mit  welcher  er  sein  Jüebenlang  zu  kAmpien  gehabt  hat.  — 
Diese  Nachrichten  sind  um  so  zayerlässiger  und  um  SO  weniger  dem 
Verdachte  der  Schönfärberei  aasgesetat^  als  es  mir  von  durchaus 
kundiger  Seite  mitgetheilt  worden  ist,  dass  die  Erzählerin,  Kircben- 
pauers  Pflegemutter  und  leibliche  Tante,  Frau  Julie  von  Krause, 
keineswegs  eine  besondere  Vorliebe  fflr  den  Aelteren  ihrer  Pfleg- 
linge, fttr  unseren  Gustav  Kirebenpauer  besessen  hat.  Vielmehr 
ist  sein  jüngerer  Bi  nder  Julius  der  bei  weitem  Bevorzugte  gewesen. 
Derselbe  hat  während  seiner  ersten  Lebensjahre  fast  beständig  in 
iiebensgefahr  geschwebt;  die  Sorgfalt  der  Pflegemutter  war  fast 
ausschliesslich  auf  ihn  concentrirt,  während  der  robuste  Gustav 
verhältnismässig  weniger  Beachtung  fand.  Es  hat  sieb  daraus  eine 
gewohnheitsgemasse  Bevorzugung  des  Julius  entwickelt  und  eine 
Zurücksetzung  des  (Gustav,  ein  Verhältnis,  welches  recht  deutlich 
und  ansgeprftgt  gewesen  sein  muss,  da  Letzterem  bis  in  sein  Alter 
kiaie  Erinnerung  davon  geblieben  ist.   Von  allercompetentester 
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Seite  ist  die  Vermuthung  attsgespfoclieu  worden,  dass  dieses  be- 
ständige Zurfickgesetztwerdeu  offenbar  sehr  geeignet  gewesen  ist, 
in  dem  kindliclieii  GemUtbe  die  Naluraulage  der  SchQeliterulieit 
uud  nervösen  Reizbarkeit  zn  festigen  und  weiter  zu  entwickeln. 
Wie  tiefreicliend  der  Einflass  dieses  Aschenbrödel  Verhaltuisses  auf 
die  Charaktereiitwickelttng  unseres  Gustav  Kirclienpnuer  gewesen 
sein  niuss,  wird  man  ermessen,  wenn  man  die  scharf  ausgeprägte 
Persünlic'hkeit  der  Frau  ifulie  von  Ki.iuse  ins  Auge  fasst  r  wie 
Alles  HU  ihr,  so  werden  wol  au(  )i  ii^  Zm  lu-ksetzungeu,  welclie  sie 
ihrem  PjQegesolme  Gustav  zu  Tlu*il  werden  Hess,  recht  nuukirter 
Natur  gewesen. sein.  Wir  sahen  im  vorigen  Abschnitte,  dass  Frau 
von  Krause  gepfiHnzl  hat  durch  Schönheit,  Liebenswürdigkeit,  Geist 
und  Bildung  und  dass  man  ihr  in  den  vornelnnen  Kreisen  Peters- 
burgs allerseits  den  Hot'  gemacht  hat.  Wir  sahen  auch,  dass  bei 
*  den  Festlichkeiten  des  Hauses  die  l*llegekin(h-r  zu  erseheinen  liatten. 
Man  bedenke,  wie  wenig  es  der  Eitelkeit  ih  r  Haüstran  entsprochen 
haben  mag,  wenn  bei  solelien  (ielegeniieiten  die  Schüchternheit  des 
ältesten  PHegesohnes  sich  geltend  machte,  nnd  wie  sein  dieser  Um- 
stand geeignet  gewesen  sein  muss,  seine  Znrilcksetzung  zu  ver- 
schärfen. Dia  hierbei  in  Betracht  kommende  Mgenart  der  Frau 
von  Krause  erhfilt  eine  weitere  Beleuchtung  durch  folgende  mir 
von  derselben  competenten  Seite  verbürgte  Thatsache  :  dass  nämlich 
Frau  von  Krause,  welche  spiiu  i  im;  einer  Art  leideiisdiattlidier 
Zuneigung  ihrem  vormaligen  I'lleü'soime  Gustav  zugetlian  war.  sich 
gleichsam  in  ihrer  liiebe  zu  ihm  gekränkt  sah  durcli  .sein  iilM  tviiis 
glückliches  uud  iniiif;t's  ehcliclifs  Verhüll? nis  :  es  hnt  sich  in  liir 
eine  nicht  misznvei stehende  KUersucht  gegen  die  Gattin  ihres 
Ptiegi^oliiies  aus;4ei»ildet . 

Ich  habe  gemeint,  diese  Rinllilsse,  unter  ib^nfu  die  Kniderjaliic 
unseres  G  H.  Kirchenpauer  gestanden  lial>eii,  betonen  zu  sollen, 
weil  sie  gar  geeignet  sind,  es  beofieileu  zu  inadien.  wie  sehr  es 
ihm  dadurch  in  der  h^olge  erschwert  word('ii  ist,  sicli  ans  einer 
unscheinbaren,  ja  gedrncktpn  äiiss-eren  Tjage  iedii^lieli  durch  ei;i;eiie 
innere,  selbsterwdrlieiu-  Kratt  eni[u.rznarbeiten.  Oiine  Beachtung 
auch  dieser  Umstände  wiinle  unsere  Hochachtung  die  gebühi-eude 
Hohe  nicht  erreichen  können. 

Johann  Georg  Kirchenpauer  war.  wie  mi  hi  sich  erinnert, 
durch  die  MiHgeschicke,  weiche  Humbitrg  beti<ill<'ii  hatten,  ver- 
uvlasst  Wurden,  mit  seiner  Frau  und  seinem  zweiten  JSohne  Gustav 
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nach  Potersbiiig  übeizDsiedeln,  wohin  sein  Schwager  Jacob  Krause 
mit  seiner  Frau  scliou  früher  zurückgewandert  war.  Bald  nach 
seiner  Ankunft,  im  JDecmnb«'  1810,  verlor  ersterer  seine  Frau  bei  der 
Geburt  ihres  dritten  Sohaes  Julius.  In  der  bereits  erwähnten, 
«Cwrkulum  vüacj  ttberschriebenen  Aufzeichnung  Q.  H.  Kircheu- 
pauers  heissst  es  darüber .  lAls  die  Franzosen  zuerst  Hambarg  be- 
setzten, war  ich  noch  nicht  geboren ;  als  sie  zu  Weikiiacbt  1810 
die  home  ville  dem  grossen  Kaisermche  einverleibten,  war  ich 
bald  zwei  Jahre  alt.  Meine  Aeltent»  welche  mit  verschiedenen  dem 
B'einde  verhassten  Familien  zosammenhingen,  verliessen  wie  diese 
die  Stadt ;  sie  begaben  sich  nach  Russland  ond  nahmen  ihr  kleines 
Kind  mit,  Hessen  aber  meinen  damals  10  Jahre  alten  Bruder  in 
Pension  bei  dem  Pastor  Httbbe  in  Allermöhe  suiück.  Der  Dritte 
von  uns  Brüdern  wurde  bald  nach  unserer  Ankunft  in  Petersburg 
geboren.  Seine  Gebart  kostete  meiner  Matter  das  Leben.  Im. 
Wochenbette  wurde  sie  von  einem  geffthrlichen  Fieber  befallen  and 
verschied  am  22.  December  a.  St.  (Mein  Bruder  Jolios)  warde  1811 
an  ihrem  Sarge  getauft.  Wir  beide  wurden  dann  von  einer  damals 
gleichfalls  nach  Petersburg  gewanderten  Schwester  meines  Vaters, 
der  in  Geschäften  nach  Moskau  ging,  ins  Haus  genommen  and  in 
Rassland  erzogen.  •  In  der  anderen,  darch  von  Melle  (p.  8  und  9} 
benatzten  Aufzeichnung  G.  H.  Kirchenpauers  vom  Jahre  1831  heisst 
es  ferner:  iDer  Tod  meiner  Mutter  war  der  entscheidende  Schlag 
für  unsere  ferneren  Lebensschicksale,  für  meinen  Vater  der  Beginn 
eines  einsamen,  freudenlosen  Daseins,  das  er  (von  da  an)  noch  volle 
30  Jahre  (fast  immer)  von  seinen  Kindern  getrennt  fortführen  sollte, 
kaum  durch  etwas  getröstet  und  erbeitert,  als  durch  die  ihm  aus 
der  Ferne  zogehenden  Nachrichten  von  dem  Heranwaclisen  und 
Gredeihen  seiner  drei  Söhne,  mit  denen  er  immer  in  fleissiger  Corre- 
spondenz  stand  .  Nach  dem  Tode  meiner  Mutter,  Anfang  1811, 
wurden  mein  eben  geborener  Bruder  .Julius  und  ich  von  unserem, 
(iamals  in  Petersburg  lebenden  Onkel  Jacob  von  Krause,  dessen 
Frau  meines  Vaters  jüngste  Schwester  war.  ins  Haus  genommen 
und  von  meiner  Tante  mütterlich  verpflegt  Dieselbe  war  mit 
meiner  Matter,  die  als  eine  überaos  liebenswürdige  junge  Frau 
geschildert  wird,  eng  befreundet  gewesen  und  hat  das  Versprechen, 
siel)  ihrer  Kinder  anzunehmen,  treulich  gehalten.  Ebensoviel  haben 
wir  meinem  Onkpl,  der  ihr  darin  beistand,  für  unsere  ganze 
Lebenszeit  zu  danken  >  Diese  den  Kirchenpauerschen  Kindern  ge- 
widmete Sorge  ist  übiigens  nicht  aafznfassen  als  ein  verarmten 
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Verwandten  gespendetes  Almosen,  vielmehr  als  Abti-agung  einer 
Bhren-  and  Gewissensschuld.   Denn  vor  Jahren  war  Jacob  Krause 
«    von  seinem  Schwager  Kirchenpauer  aus  offenbar  sehr  bedraiigieu 

Verhältnissen  gerettet  worden  ;  denn  die^'elbe  Aut Zeichnung  sagt 
ieinei-:  du  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jcilirlimnlt^ris.  als 
meines  \  aters  Haus  noch  in  günstiger  Lair'^  war.  hatte  dieses  lur  ihn 
(.<?<•.  für  Jacob  Kiausei  Riirgschatlen  uberuummen,  welche  zu  Ver- 
Insten führten  ;  als  duuu  später  die  Verniögensverhältnisse  unter 
den  beiden  Schwägern  sich  umgestalteten  and  mein  Onkel  im  Gluck 
war,  hat  dieser,  selbst  kinderlos,  sich  meinem  Vater  ei  boten,  fflr 
die  Erziehung  seiner  Kioder  zu  sorgen,  and  dieses  Verspreches 
warde  auf  das  Liberalste  erfUllt,  seit  wir  1811  in  dem  Kranseschen 
Hause  in  Petersburg  aufgenommen  waren.» 

clm  Jahre  1812»  —  fahrt  die  Aufzeichnung  foit  —  cals  die 
Franzosen  in  Russland  einbrachen,  siedelten  meine  Pflegeeltern  mit 
meinem  Bruder  und  mir  zu  Schiff  von  Petersburg»  —  d.  h.  ttber 
Finland  gehend  —  cnach  London  fiber,  wfthrend  mein  Vater  in 
Russland  blieb.»  —  Von  dieser  Reise  nun,  und  von  England  aus. 
hat  Fma  von  Krause  ihituii  verwillweten  liruder  fleissig  berichtet 
über  seine  Kinder.  In  den  nachstehenden  Auszügen  ans  den  Heridit- 
briefen  wt-rden  die  Leser  das  bestätigt  finden,  was  oben  über  die 
KindespliysuM^iioinir  G  H.  Kirclienpauers  gesHi]:t  worden.  Als  Nach- 
richt über  die  damaligen  Zustände  Sudtinnlands  werden  auch  die 
Schilderungen  der  Reisestrapazen  nicht  unwillkommen  sein. 

Wiborg,  Freitag  Abends  9  Uhr  (1812).  .  .  .  cDie 
Kinder  sind  Gottlob  beide  wohl.  Gustav  —  (damals  vieijfthrig)  — 
hat  nur  einen  Verdruss  gehabt  bis  jetst.  Seiu  Schuh  drückte  ihn 
einen  Augenblick,  weil  das  Leder  doppelt  lag.  Et  versicherte  uns: 
ces  kanne  ihn  sehr  verstimmen,  wenn  sein  Stiefel  unbequem  sei!» 
Er  filhrt  immer  mit  K.  (sc.  Krause)  und  schlaft  alsob  er  im  Bett 
Iftge  .  .  .  Vorige  Nacht  kamoi  wir  nicht  an  unser  Ziel,  weil  wir 
2U  sp&t  ausfuhren,  da  haben  wir  denn  auf  der  Erde  sclilafen  mtissen, 
aui  unsren  Pelzen  .  .  .  ich  brauclie  dir  hotientlich  nicht  zu  ver- 
sichern, dass  ich  gewiss  soviel  Sorgfalt  für  sie  trage,  als  wären 
sie  mein  eigen.» 

Abo,  10.  O  et  1812.  *  .  .  .  Gottlob,  die  Kinder  sind 
beide  so  wohl,  wie  wir  es  wünschen  können,  Gustav  lustig  und  so 
fix,  dass  es  eine  Freuth^  ist ;  er  singt  und  schwatzt  in  einem  iurt, 
fragt  nicht  nach  4  Gerichten,  sondern  isst  unser  9  Tage  altes  Brot 
mit  grossem  Appetit,  läset  sich  unser  hartes  Lager  auf  der  Erde 


Digitized  by  GooglfiJ 


I 


(^Uflt&v  Heiorich  Kircheupauer.  5&d 

auf  dem  Pelz  oder,  wenn  wir  hoch  lebteu,  auf  Stroh,  recht  gut 
gefallen,  schlaft  ruhig  und  lässt  sich  um  4  Ulir  Murgens  aus  bestem 
Schlaf  nehmeu  ohne  zu  bruuimeu.  Er  lässt  dich  sehr  grussen  und 
dir  sagen,  dass  er  schon  englisch  bis  10  zahlen  kann.  (Da  es 
nicht  gelungen  war,  in  Petersburg  Pustkutschenplätze  m  erlan^^en) 
so  sind  wir  immer  erschrecklich  schlecht  dran  gewesen  und  haben 
uns  über  alle  Beschreibung  elend  behelfeu  müssen.  Nur  lu  Wiborg 
und  Lovisa  haben  wir  ein  paar  Stunden  im  Bett  zugebracht  und 
in  den  elenden  Löchern,  wo  wir  niichtigeu  mussten,  mit  allem 
möglichen  Ungezieler  und  so  riii^r  si  hrecklichen  Hitze  zu  kämpfen 
gehabt,  dass  wir  einmal  fast  alle  krank  davon  wurden.  Icli  habe 
mich  auf  Alo  j^^cUeuL  und  gehofft,  eine  grössere  Stadtwirthschaft 
anzutreffen,  habe  mich  aber  getäuscht;  denu  ausser,  dass  hier  ein 
paar  elende  Betten  sind,  übertriflft  an  Schmutz  unsere  Wohnung 
hier  fast  alles  übrige.  .  .  .  (Zur  Ueberfahrt  wird  ein  kleines  Fahr- 
zeug, ein  «Sump»,  gemieiliet.)  .  .  .  Lebewohl  uud  sei  der  Kinder 
wegen  ganz  ruhig,  1.  G ,  sei  versichert,  was  Liebe  und  Sorgfalt 
für  die  kleinen  Geschöpfe  thun  kann,  daran  soll  es  nie  mangeln, 
denn  die  Kleinen  sind  mir  ja  aus  mehr  als  einer  Ursache  ans  Herz 
gewachsen,  auch  liab'  ich  es  mir  ja  selbst  an  Käthchens  Sterbebett 
gelobt,  dass  wenn  es  sich  so  fugte,  dass  ich  die  Sorge  Übernahme, 
ich  ilin  ii  Mutter  sein  wollte. > 

Ij  0  II  d  ü  Ii  ,  den  1  2.  N  o  y.  1812.  .  .  .  Unsere  Ueberfahrt 
wai",  obgleich  fiir  diese  Jahreszeit  glücklich  genug,  höchst  unan- 
genehm, da  wir  meistens  schlechtes  Wetter  hatten  und  schon  eine 
Stunde,  nachdem  wir  am  Bord  wareu,  alle  mit  einander  so  seekrank 
waren,  dass  wir  uns  nicht  rühren  konnten  .  .  .  (Feuer  aumachen 
war  nicht  möglich)  .  .  .  Gustav  hat  die  Fatiguen  besser  als  einer 
von  uns  ertragen.  Die  ersten  paar  Tage  war  er  anch  sehr  see- 
krank, nachher  aber  sehr  wohl  and  hatte  So  gesegneten  Appetit, 
dass  ihm  die  Diners  etwas  simpel  vorkamen.  Er  machte  seine 
Glossen  darüber,  e  Nicht  wahr,  Tante,  das  war  einmal  ein  klein 
nfidlicher  Büttag,  heute,  Fleisch  und  Kartoffeln  und  Kartoffeln  and 
Fleisch  und  dann  husch  —  husch  und  —  adioa  Herr  Mittag  I»  Uebri- 
gens  war  er  anverglelchlich  artig.  JBr  ist  gottlob  so  wohl,  wie  man 
nnr  wQnschen  kann»  nnd  das  bischeo  Fett,  das  er  darch  die  See- 
krankheit YerloreB,  hat  er  in  den  paar  Tagen  hier  schon  wieder 
gefanden.  ...  Es  nebelt  hier,  dass  man  nicht  drei  Schritte  vor 
sich  sieht.  Gustav  freut  dch  Uber  den  Nebel,  denn  er  meint,  da 
es  nebelt,  so  wird  es  auch  bald  schneien,  und  wenn  der  Schnee 
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kommt,  so  kommt  Vater. . .  .  (Wir  wohnen  in  einem  grossen  tillb«clieii 
Haus)  an  einem  grossen  Platz,  wo  die  Kinder  täglich  spazieren 
gellen  können  . . .  Gustav  Iftsst  grttspen  nnd  sagen,  er  könne  schon 
bis  50  zfthleii  (sc.  englisch)  .  .  . 

London,  den  2  4.  November  1812.  .  .  .Gustav  ist 
Gottlob  so  wobl»  wie  man  es  sein  kann  und  ein  wahi'es  Bild  der 
Gesundheit.  Er  macht  sich  schon  mit  den  Domestiken  ziemlich 
verstftndlich,  und  wird  gewiss  sehr  bald  die  Sprache  kenneu.  Eng- 
land, sagt  er,  ist  ein  galantes  Land,  es  s&he  so  galant  drin  ans 
nnd  der  Name  klinge  auch  so ;  auch  findet  er  London  besser  als 
Petersburg,  weil  man  alle  Tage  Pudding  oder  Pye  (Fruchttorten) 
isst.  .  .  .  Gustav  Ifisst  Vater  i'ecbt  sehr  grftsaen  und  fragen,  wie 
er  sich  befindet  .  .  .  Leb  wohl  nnd  sei  der  Kinder  wegen  ohne 
Sorgen.  .  .  . 

London,  den  15.  December  1812.  .  .  .  Gustav  ist 
Gottlob  gesund  und  munter,  fest  und  derbe.  Seine  Schönheit  ver- 
liert er,  (leim  er  bekommt  ein  wahres  kleines  Jofan-Bull-Gesiclit, 
dick,  rund  und  rothbackig;  indess  da  das  ein  Beweis  seiner  festeren 
Gesundheit  ist,  so  wollen  wir  damit  zufrieden  sein.  Alle  Ver- 
änderungen von  Luft,  Wasser  und  Oiflt  haben  gar  keinen  (sc.  nach- 
theiligen) Einflnss  auf  seinen  Körpoi-  gehabt,  nnd  selbst  kleine 
Gxcesse  im  Früchteessen  oder  dergleiciieii  liaben  garnicht  mehr  die 
ttblen  Folgen  wie  sonst.  Die  hiesige  Diat  bekommt  ihm  ebenso 
gut  wie  sie  ihm  mundet.  Rr  findet  London  weit  Petersburg  vor- 
zuziehen, weil  man  Iiier  alle  Tage  Pudding  bekommt.  Er  macht 
nngiaublicb  schnelle  Fortschritte  im  Englischen  und  kann  sich  schon 
'  recht  gut  ausdrucken.  Wenn  ir-h  ihn  lassen  wollte,  so  würde  er 
selbst  mit  mir  englisch  sprechen,  allein  das  geschieht  nicht,  damit 
er  sein  hübsches  deutsch  nicht  vergisst.  Er  iiat  noch  immer  seine 
Furcht  vor  Kindern  und  alten  Leuten',  mit  allen  andern  ist  er 
ganz  dreist  und  ein  allgemeiner  Favorit.  Er  sagt  mir  eben:  ich 
hasse  es  recht,  wenn  du  schreibst,  denn  dann  kann  ich  nicht  mit 
dir  spielen,  nnd  doch  schreibst  du  alle  Tage.  Er  trägt  mir  auf, 
(lieh  sein  zu  grttsseo  und  dir  %u  sageu^  dass  er  schon  16  Buch' 
Stäben  kenne.  . 

London,  den  2^.  Januar  1813.  (...  nach  4  wöcbent- 

^  Ob  diene  Besoadeifaeit  nicht  auf  fhkclier  Beobnehtun^,  aaf  folichor  Vw- 
allgeiDcincraiig  beraht?  Vereiiiselt«ii  VorkoiuDimMeD,  «reiche  wol  ihre  bewudeiv 
Begrändttng  hatten,  i«t  wol  fiÜRcblich  generelle  Bedeutung  gegeben  worden. 

H.  B. 
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liebem  Aufenthalt  in  Bath  seit  gestern  zurück  ...)...  Gustav  ist 
Aach  Gottlob,  recht  wohl,  er  hat  die  4  Worlien  auch  recht  genuzt 
mit  den  Coxschen  Kindern  zn  spielen.  Artiger  ist  er  wohl  eigent- 
lich nicht  dadarch  geworden«  aber  fiier,  nnd  das  ist  recht  gni,  da 
er  dgentltch  sn  sanft  und  mädchenhaft  war.  (skl)  Ooxs 
dnd  mit  nns  zasammen  zurflckgekommen,  und  da  wir  filr  London 
tienlich  nahe  wohnen,  so  können  die  Kinder  oft  znsammen  sein. 
Wenn  da  ihn  hörtest,  so  wQrdest  da  lachen  mOssen.  wie  komisch 
er  spricht.  Das  Englisch  mit  Deutsch  vermengt  und  mit  deutschen 
Constructionen,  aber  so  gelAiifi;^,  dass  er  selbst  mit  K.  (Krause) 
anil  mir  immer  enp^lisch  spricht,  welches  wir  jedoch  nicht  erlauben, 
damit  er  sem  hübsches  DeutSf;h  nicht  vergisst. 

London,  den  lü.  Febr.  1813.  (in  5  schlecht  alignirten 
Zeilen  über  den  i^anzen  (^iiartbou:en,  in  lateinischen  Majuskeln, 
1—2 Vi  Ctra.  hoch,  welche  offenbar  er  selbst  erst  mit  j^lei  vor- 
gezeichnet und  dann  mit  Tinte  überfahren  hat :  LIEBER  :  VATER  : 
ICHHAß  :  DICH :  LIEB:) ...  der  Brief  auf  der  ersten  Seite  ist,  wie 
dB  wohl  vermnthen  kannst,  von  Gustav  und  die  Bachstaben  hat  er 
ganz  allein  gemacht,  nach  den  Bachstaben  in  seinem  Bache  nach- 
gemalL  Ich  glaahe,  der  Jnng  wird  früher  schreiben  als  lesen  lernen. 
Zam  Zeichnen  hat  er  Last  vnd  natürliche  Anlage ;  aber  lesen,  aas- 
wendig  lernen  and  all  das  will  und  will  nicht  gehen.  Da  er  seh  r  rei  z- 
bar  ist  {sie!)  and  auch  ja  noch  J  ung,  so  will  ich  ihm  noch  eine  Zelt  lang 
Rohe  lassen.  Die  englische  Sprache  hat  er  wirklich  nnbegreiflich 
schnell  gelernt.  Es  würde  dich  sehr  amüsiren,  wenn  du  ilm  hörtest; 
üatiiiiich  mischt  er  UiHiiche  deutsche  Ausdrücke  ein,  spricht  es  aber  so 
geläufig  und  schnell,  als  hätte  er  seit  Jahren  nichts  anderes  p:esprochen. 
Manchmal  ist  es  zum  Krankluclien,  wie  er  sich  ausdruckt.  Z.  B. 
des  Morgens,  wenn  er  autwaclit,  so  ruft  er:  Iis  Urne  to  stand  up, 
pick  me  out  of  bed.  Dieser  Briet,  den  er  dir  geschrieben  hat,  macht 
ihn  sehr  stolz.  What  will  mif  Papa  sai/,  uhat  will  lie  think^  when 
Äe  ^e(9  mj  Idt^r?  fragt  er  alle  Augenblicke.  Er  ist  übrigens  ge- 
SQDd  nnd  wohl.  .  .  .  (Gustav  hat  eine  kleine  nngeffthrliche  Yer- 
letzang  gehabt.)  Es  sind  jetzt  10  Tage  and  es  ist  ganz  OQd  gar 
mgangea.  Er  hatte  wohl  die  Tage  mit  John  Gox  ein  hischea 
viel  getobt  and  weil  ich  mich  flberhaapt  freae,  wenn  er  eia  bischen 
dreist  ond  knabenhaft  ist,  so  Hess  ich  ihn.  Ich  habe  es  diesen 
Augenblick  noch  wieder  nntersacht  and  es  ist  darchaas  keine  Spur 
mehr  davon  .  .  .  (sie  präpariren  sich,  nach  Petersbarg  zarück- 
nkeUren,  sobald  Friede  &c.  .  .  .)  ...  Quäl*  dich  der  Kinder 
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wegen  iiiciit,  sie  sind  ganz  wohl  und  hoöentlich  siehst  du  sie 
bahl  wieder. 

Cheltenham,  0.  Mai  1813.  .  .  .  Deinen  Brief  vom 
15.  März  mit  Einlage  au  Gustav  habe  ich  erhalten  und  sie  ilim 
vorgelesen,  denn  an  Selbstlesen  ist  noch  nicht  zu  denken.  Der 
kleine  Patron,  so  intelligent  er  sonst  ist,  so  träge  ist  er  zu  dem 
Lernen;  und  da,  so  wie  nur  davon  die  Rede  ist,  die  Thränen  bei 
ihm  fliessen  (1),  so  denke  ich,  es  ist  besser,  ihn  diesen  Sommer  noch 
damit  in  Ruhe  zu  lassen  und  uoch  einige  Monate  ganz  der  körper- 
lichen Pflege  —  des  fünfifthrigen  1  -  zu  widmen.  Er  ist  jetzt  den 
ganzen  l  ag  in  der  Luft,  wir  haben  einen  kleinen  Garten  hinter 
dem  Hause,  wo  er  immerfort  spielt  und  auch  jeden  Tag  iiiil  uns 
eine  tüchtige  Promenade  macht.  Er  wächst  sehr  stark  und  trug 
sich  schlecht,  wir  haben  daher  angefangen,  jeden  Tag  eine  •/*  oder 
*/t  Stande  Dumb  Beils  zu  spielen,  was  eine  sehr  gesunde  Bewegung 
ist  nnd  die  t^chultem  znsainnien  tind  die  Brust  herausbringt. 

Oheltenbam,  2  4.  Mai  IftlS.  .  .  .  Gustav  ist  sowohl 
wie  möglich,  frische  rothe  Backen,  nnd  bat  auch  Min  Fett,  was 
er  etwas  verwachsen  hatte,  wieder  eingeholt.  Nor  vor  dem  Lernen 
hat  er  eine  heilige  Schee.  .  .  .  (Da  Krause  das  Klima  nicht  ver- 
trägt, am  alten  Uebel  leidend  ist,  so  wollen  fort,  sobald  der  kleine 
Jalins  das  Zahnen  überstanden  bat  .  .'.)• 

London,  16.  Jani  1813.  .  .  .  Beide  sind  so  wohl,  wie 
wir  es  nar  wünschen  können.  Güstav  wachst  sehr  nnd  die  Damb 
Beils  die  er  tftglich  schlagt,  machen,  dass  er  gerade  and  breit- 
sehnltrig  wird.  Er  giebt  10  Schläge  taglich  mit  den  Dnmb  Beils 
tftglich  für  den  Vater  nnd  5  für  Mdme  Garstens.  Der  Junge  Mann 
hat  einen  sehr  ordenttlicben  Appetit.  Er  isst  Fleisch  beim  Früh- 
stück, d.  h.  beim  CSaffee,  isst  zwischen  1 — ^8  seinen  Mittag  mit 
Fleisch,  Kartoffeln,  Padding  and  kommt  au  unserem  Mittag,  wenn 
wir  beim  Braten  sind,  von  dem  er  mitgeniesst  und  auch  den  Podding 
nicht  yersehmftht  Da  er  stark  wachst,  so  bekommt  ihm  diese 
Fleischdi&t  sehr  wohl.  Er  war  nealich  in  grosser  Noth.  Eine 
von  den  Dienstmüdcheas  hatte  ihm  einen  Bing  geschenkt;  imSpass 
sagte  (sie),  da  er  einen  Bing  von  ihr  habe,  so  müsse  er  sie  heiraten. 
Er  gerieth  darüber  in  Vensweiflang,  weinte  und  schrie,  gab  den 
Bing  xorück  an  die  Geberin,  nnd  konnte  es  so  wenig  vergessen, 
dass  er  eine  Viertelstande  nachher  nicht  zam  Frühstück  kommen 
wollte.  Krause  schleppte  ihn  anf  dem  Arm  hraein,  er  warf  sich 
aber  anf  meinen  Schoss  nnd  wollte  nichts  sehen  and  hören. 
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1  cani  bear  io  murr//  Marii,  if  1  marry,  VU  marry  my  Amt,  for  ("?) 
/  Jove  hrr  host.  Es  gehurte  viel  dazu,  ihn  zu  trusLeu  und  ihm  zu 
versir^liern,  dass  die  S;i(  lie  noch  beigelegt  werden  könnte.  .  .  .  (Ab- 
reise wahrscheiülirh  nach  einem  Monat.) 

In  dei  liereit.s  mehrfacl»  ei'vvähnten  Aufzeichnung  Kirchen- 
paueis:  uurritulum  vitae^  heisst  es  fast  gleichhiutend  mit  jener 
vom  Jahre  :  «Ans  dem  damaligen  länt^'eren  Aufentlialte  in 
En;2:land  datireu  meint'  früliesteii  Erinneriinf^en,  namentlich  aus  der 
letzten  Zeit,  da  eine  iiberaiis  glanzende  Festliciikeit,  der  Einzug 
Welliugtou.s  in  London  nach  den  spanischen  Siegen,  aul'  das  kind- 
liche Geniüth  einen  unauslusclilieheu  Eindruck  machte.  Ich  war 
damals  (>  .Taiue  alt  Eine  Anekdote  aus  jener  Zeil  hat  man  mir 
später  oft  ei zahlt :  I.ord***  habe  mich  gefragt,  was  mir  hier  in  London 
im  Vergleich  mit  Petersburg  am  meisten  auigefallen  sei,  worauf 
ich  ihm  erwidert  hätte :  dass  man  hier  mehr  Esel  zu  sehen  be- 
komme. —  Nach  dem  Priedensschluss  kehrten  wir  nach  Petersburg 
zurück,  wo  mein  Ünkel,  der  inzwischen  ein  ansehnlichem  Vermögen 
erworben  hatte,  sich  jetzt  auf  das  Glänzendste  einrichtete. 

(Fortsetzung  folgt.) 

H.  V.  S  &  m  8  o  Q. 


Für  «lip  Roflftofion  v«  rantwf>rtlicli: 
Hcninfigeber :  R,  W  e  I » ».  N.  ('  a  r  11)  o  r 
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Goilrnclti  boi  Liodfors'  Erben  in  Kovat. 
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Ein  Lebens-  und  Gharftkterbiid, 


1)<  r  (inttl'isi'  ist  wie  ein  \Vrtt»  r,  <Iiih  voriilx  rs^iiiLC,  iiikI 
Ut  niritt  iiu'ltr,  tlur(ic  rechte  aber  besteht 
ewiglich. 

Sprüche  SalomoniB  10,  96. 

6.  H.  Ki rchen paners  Knaben-  nnd  Scbalseit 

fch  gelange  nun  zu  einem  wichtigen  Abschnitte  von  Kiichen- 
paueis  Leiten  —  wichtig  in  zwiefacliem  Sinne  :  im  Allgemeinen 
wegen  der  hiei-  einsetzenden,  tiefgreifenden  sittigenden  Eintlüsse  anf 
«•'ine  (JharakterentAvickelung ;  im  Besonderen  wegen  der  liier  an- 
;?t  knüpften,  für  uns,  für  die  Leser  dieser  Blätter,  bedeutungsvollen 
Failen,  welche  Kirchenpauer  für  immer,  unauflöslich  mit  unserer 
baltischen  Heimat  verbunden  haben,  so  sehr,  dass  er  selbst  mitten 
im  erfolgreicben  Wirken  für  seine  Vaterstadt,  hochgeachtet  und 
geehrt  von  seinen  Mitbürgern,  sich  doch  nie  heimisch  unter  ihnen 
gefühlt  nnd  stets  sehnsuchtsvoll  zarQokgeblickt  hat  zu  seiner  lieben 
und  werthen  Jugendheimat  —  eine  Vorliebe,  welche  uns,  die  wir 
Dlher  bei  einander  zu  stehen  gewohnt  sind,  als  es  anderwärts  ge- 
schieht, wohl  erklärlich  ist. 

Wie  bereits  erwähnt  worden,  hat  Jacob  von  Krause,  bei 
Semem  Fortsnge  von  Petersburg,  die  ihm  anvertrauten  Kirchen- 
paaerschen  Knaben  daselbst  unter  guter  Obhut  znrflckgelassen. 
Oer  jOngere,  Julius,  ist  im  Militär-Ingenienroorps  untergebracht 
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worden,  wo  er  Stabenkamerad  des  spater  so  berflhmten  Todleben 
warde,  tod  welchem  er  sich  nachmals  dienstlich  hat  trennen  mfissen, 

da  er  darch  arge  Schwerhörigkeit  genöthigt  war,  Privatdienste  za 
uehmen.  Unser  Gustav  Jdt^uaich  ist  der  Miiraltsclien  Knabeii- 
austalt  übergeben  worden,  wo  wir  Ilm  zu  Ende  des  Jahres  1817 
als  Schiller  der  untersien,  vierten  Klasse  finden»  =  -  wälirend  unter 
den  Schülern  der  eiaien  Khisse  sein  aitesLer  Bruder  Eduard  aaf- 
geführt  ist.  Dieser  war,  wie  erwähnt,  beim  Uebersiedehi  der 
Eltern  nach  Petersburg  in  Pension  beim  Pastor  zu  Allermöhe  bei 
Hamburg  zurückgelassen  worden ;  nun  war  er,  gleich  seinen  jüngeren 
Brüdern,  nach  Fetersbarg  binttbergebracht  und  von  Jacob  v.  Krause 
an  Kindesstatt  angenommen  worden.  Eduard  Kirchenpaoer  ist 
Landwirtb  geworden;  er  hat  das  Gut  Weisstrop  bei  Di'esden  be- 
wirthsehattet,  vermuthlich  schon  zur  Zeit,  da  es  7on  Jacob  ?on 
Krause  besessen  wurde,  jedenfalls  später,  als  Pachter,  da  es  in 
den  Besitz  des  Herzogs  von  Lncca  übergegangen  war.  Er  hat 
den  Adel  der  Familie  wieder  aufgenommen  und  wurde  später  aU 
Eduard  von  Kirchenpauer  aufgeführt. 

Um  von  dem  charakterbildenden  Eiiitlusse,  welchen  die  Muralt- 
sehe  Anstalt  auf  unseren  Gustav  Heiniicli  Kirchenpauer  ausgeübt 
hat,  eine  Vorstellung  zu  eilialteu,  amkI  es  uüthig  sein,  von  ih^m 
ungewöhnlich  hervorragenden  VVerthe  dieses  Institutes  Kenntnis 
zu  nehmen,  sowie  von  der  seltenen  pädagogischen  Begabung  iliie^ 
Leiters.  Eine  Reihe  von  Erwägungen  lässt  mich  vermuthen,  dass 
die  Leser  es  nicht  nur  entschuldigen,  sondern  sogar  gern  sehen 
werden,  wenn  ich  die  Notiz  über  die  Muraltsche  Anstalt'  zu  einem 
förmlichen  Ezcurse  anschwellen  lasse  —  ist  doch  bei  ihnen  dss 
pädagogische  Interesse  ganz  besonders  geweckt  worden.  Man  wird 
es  ganz  eigenthflmlich  belehrend  finden,  zu  erfahren,  woran  die 
Torzttgliche  Schnlanstalt  hat  schliesslich  zu  Grande  gehen  mAsseo, 

*  nach  dorn  mm  OiTeiitlichen  Esuunen  der  Schul«  aasg^beimi  «Pro- 

gratnm  &c.»,'gedrttcl{t  bei  A.  rim  hart,  in  4%  18  S,  —  Die  Kenntnii  dieses  Wblio 
grapliinch  selten  gewordenen  Schriftstückes,  sowie  der  sogleich  zu  erwähnenden, 
wol  auch  schwer  zugiinghchen  (anonymen  Sdirift  de-  (^eluinirath  Zdekauer  rer 
diUike  ich  der  (trflillijjfkeit  dos  Herrn  Puul  von  Kiigelgen  tu  8t.  Petersbnnr 

*  an  di  r  ILiiul  ih  s  iiutrcssanten,  den  Lesern  sehr  zu  enipf«'hK  iulea  Back» 
von  H  e  r  u»  tt  u  u  L>  a  1 1  o  u :  «Johannes  von  Muralt ,  eine  i'adagogen-  nm\ 
Paatoren  Gestatt  der  Schweiz  und  Rnealanda  ans  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jabr- 
bnnderta»,  Wiesbaden,  1876,  bei  Jnlins  Niedner.  Ich  rerdanke  seine  Kenotnii 
d^r  QefUligkeit  den  Hmn  P.  Seeberg  sn  Stuttgart,  vormala  Oberpasfcm  sa 
St  Annen  in  St.  Petersboig. 
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obwol  ihr  ausgezeichneter  Letter  von  überaus  tachtigen  HitlBkr&ften 
unteratfltzt  wnrde,  obwol  die  Anstalt  nicht  nnr  hoher  Qnnst  im 
betheiligten  Pablicnm  sich  erfreute,  sondern  aach  besonderen  Wohl- 
wollens in  allerhöchsten  Kreisen.  Wieviel  man  auch  an  einen 
Frachtbaum  £nnst>  nnd  sonstige  Mittel  wende,  nicht  dauernd  wird 
er  edle  FrQchte  bringen,  wenn  er  nicht  in  geeignetem  Boden  steht 
und  nicht  unter  angemessenem  Klima.  Andererseits  —  was  ver- 
mögen Boden  und  Klima,  wo  der  Mensch  nicht  baut,  sondern  zer- 
tritt? Was  ist  ans  Sicilien  geworden,  das  vormals  Italiens  Korn- 
kammer war  ?  Was  ans  dem  in  Keichthum  nnd  Schönheit  prangen- 
den Hellas?  Wtttde  Perikles  es  heute  als  seine  Heimat  wieder- 
erkennen, seit  Barbaren  es  flberflnteten  ? 

Die  Muraltsche  Anstalt  hat  gleichsam  eine  Oase  in  ihrer 
Umgebung  dargestellt.  —  Trotz  anerkennenswerther  Bemühungen 
der  Regierung  war  es  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ihr  nicht 
gelangen,  das  Unterrichtswesen  auf  einen  halbwegs  befriedigenden 
Fuss  zu  stellen.  Seit  seiner  Thronbesteigang  hatte  Alexander  I. 
ganz  besonderes  Interesse  diesem  Zweige  der  Verwaltung  zuge- 
weiicU't  und  in  der  Unterhaltung  der  Gebildeten  standen  pädago- 
gische Themata  auf  der  Tagesordnung.  £in  höchstes  pädagogisches 
Comit6  war  aus  den  intimsten  Jugendfreunden  des  Kaisers  gebildet 
worden  :  ans  den  Nicolai  Nowossilzow,  Fürst  Adam  Ozartoryski, 
Faal  Stroganow,  Kotschubey.  .Tahrelang  hat  dieses  Coniiir  ge- 
arbeitet unter  beständigem  Wechsel  der  Leitung  und  der  Urund- 
Sätze,  unter  beständigem  Umarbeiten  des  Prodncirten  &c.  Dazu 
machte  sich  ein  grosser  Maogel  an  Männern  fählbar,  welche  fähig 
gewesen  wären,  die  edlen  Absichten  des  Kaisers  za  begreifen, 
üebrigens  war  das  Schwankende  dieser  Bewegung  zum  Tbeil  eine 
Bückwirkung  der  bezüglichen  Vorgänge  in  Westeuropa,  wo  ver- 
schiedene pädagogische  Richtungen  einander  bekämpften.  So  war 
Petersburg,  wie  unser  Gewährsmann  sich  ausdrückt,  zu  einer  wahren 
Musterkarte  der  verschiedenen  pädagogischen  Systeme  geworden, 
derart  jedoch,  dass  nirgend  reine  Typen  sich  fanden,  überall  etwas 
abgeblasste  Töne  des  Originals  —  gerade  wie  die  Bauten  Peters- 
burgs:  «es  machte  Mühe,  in  den  nur  leise  angedeuteten  Ffirmen 
der  Tochter  die  ursprüngliclieii  7A\^c  der  Mutter  noch  zu  erkennen; 
nur  IMuralt  trat  typisch  auf  mit  der  bisher  noch  niclit  vertrt  ten 
gewesenen  Pestalozzi-Methode,  resp.  in  dessen  Geiste.    Bei  seiner 
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Ankunft  ist  Mnralt*  entsetst  darch  den  Zustand  der  von  ihm  beob- 
achteten Scholen,  ihr  Anblick  wirkt  niederdrückend  anf  ihn.i  In 
der  besten  derselben,  in  der  Petrischnle,  «lehrte  man  praktisch 
Nothwendiges  schnell,  aber  oberflächlich».  Schülern  von  11 — 12 
Jahren  hielt  man  schon  Vorlesnngen  Ober  Anthropologie,  Moral 
nnd  Theorie  des  Stylst»  Analoge  ürtheile  Aber  die  vom  hohen  Adel 
bevorzttgte  Jesuitenacbnle,  ftbor  das  Oommerzinstitot  Aß.  mögen 
hier  übergangen  werden.  Ueberall  findet  Moralt  geistlose  Ab- 
richtnng,  keine  Spielständen,  schwächende  Jagendsttnden  im 
Sehwange  &c.  Wenn  aber  die  nnwissenden  Kinder  die  Schule 
verlassen,  dürfen  sie  den  Degen  tragen,  f  Der  Hanptcharakter  des 
hiesigen  Unterrichts»  —  sagt  Maralt  —  cscheint  mir  zu  sein: 
von  allem  Nothwendigen  soviel  als  möglich  zn  wissen  in  der  mög- 
lichst kurzen  Zeit  und  auf  die  möglichst  mechanische  Weise  bei- 
zubringen, damit  soviel  als  möglich  äusseren  Schein  zu  verbinden 
nnd  darch  Anstelinng  von  wohlfeilen  Lehrern  auch  soviel  als  möglich 
sn  sparen.  Neulich  dauerte  ein  Examen  in  einer  grossen  Töchter- 
schule drei  Tage.  Fürsten,  Grafen,  Generale,  Staatsmänner  waren 
gegenwärtig  und  nicht  eine  einzige  Antwort  wurde  gegeben,  die 
nicht  wäre  auswendig  gelernt  gewesen.»  In  den  Häusern  habe 
es  nicht  besser  ausgesehen,  berichtet  Muralt :  «Wenn  ein  Kind  von 
seinen  Bltem  in  Betreff  des  Lernens  gelobt  wird,  so  hört  man 
immer:  es  spriclit  drei  Sprachen,  spielt  auch  recht  schön  Klavier 
and  tanzt  nicht  übel.»  Diesem  Unfuge  gegenüber  beschloss 
Mural t  die  Pestalozzische  Lehrweise  praktisch  vorzuführen,  welche 
in  Petersburg  bisher  dermassen  unbekannt  geblieben  war,  dass 
nicht  einmal  Schriften  darüber  in  den  Buchtiaudlungen  zu  finden 
waren.  —  Die  Kleinheit  seiner  Kirchengemeinde  und  die  geringen, 
an  seine  pastorale  Thätigkeit  gestellten  Ansprüche  ermöglichten 
ihm  die  Ausführung  dieser  Absicht,  nrasomehr,  als  im  Publicum, 
wo  er  alsbald  Ansehen  {gewonnen  hatte,  er  beredet  wurde,  nicht 
nur  in  den  Sehulen  einzelne  Stunden  a  la  Pestalozzi  zu  geben, 
sondern  eine  eigeue  Anstalt  zu  gründen,  und  als  zudem  durch  aus 

'  er  war  al«  Pastor  der  denlmben  refonnirten  Oemeinde  8t  PetersImiigB 

berufen  worden. 

'  Dalton  führt  liier  ein  Wort  HiTilrrs  :  «^fan  orziihltr  mir  nenlich 
vun  einer  Methode,  Eicbeuwälder  iu  zehn  Jahren  zu  waclieu :  wenn  man  den 
jnngon  Eichen  unter  der  IMe  die  Henwnnein  nilliMU>,  m>  acbiesse  »lies  über 
der  Erde  in  Stamm  und  Warsein.  Das  ganse  Aikaanm  Basedows  liegt,  glanb' 
leb,  darin  nnd  ich  muebte  ihm  keine  Kälber  m  erstehen  geben,  geschweige 
Mensehen.» 
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iter  Schweis  an  den  Fflreten  Kotaehabey  mitgebrachte  EmpfehlangeD 
sein  Plan  gefördert  wurde.  Durch  diesen  Letzteren  eingefühlt, 
findet  Mur&lt  entschiedenes  Entgegenkommen  beim  Unterrichts- 
minister  Grafen  Rasumowsky,  welcher  übrigens  als  nar  gefirnisster 
Sohn  eines  Kosakenhetniainis  für  die  Sache  selbst  herzlich  wenig 
Verständnis  an  den  Tag  legt.  Der  hochgebildete  Speransky  da> 
gegen  greift  Muralts  Pläne  mit  grossem  Eifer  auf:  «Die  Mütter 
weiden  die  besten  Lelirerinneni  —  ruft  er  aus  —  «das  Kind  sacht 
und  ündet  nach  nothweudigen  Gesetzen  und  bringt  selbst  hervor. 
Das  Kind  muss  Achtung  für  seine  Lehrer  bekommen  und  für  seine 
Anlagen.  Die  Ausführung  dieser  Methode  wird  uns  weit  fuhren. . . . 
Machen  Sie  Vorschläge.  Wie  glauben  Sie,  dass  dies  könnte  anf 
nnseren  Boden  verpflanzt  werden?»  Nun,  wir  werden  selien,  wie 
güiisiig  jener  Boden  für  wahre  Pädagogik  sich  erwiesen  hat.  Der 
hellblickende  Speransky  aber,  der  sie  vielleicht  dauernd  hätte 
fördern  können  —  er  war  seinen  Feinden  erlegen,  noch  bevor 
Muralt  hatte  Vorschläge  machen  können  —  erlegen  zufolge  des 
von  ihm  erwiikten  Ukases  vom  6.  August  1809,  nach  welchem 
kein  Beamter  zur  VIII.  Rangklasse  vorrücken  sollte,  der  seine 
Befähigung  nicht  durch  eine  von  der  Oberschulverwaltung  test- 
gestellte Prüfung  erwiesen  halte ;  derselbe  Ukas  gab  die  Zeugni.sse 
und  Prüfungen  au.  die  allein  zum  Hang  eines  Staatsraths  befähigten 
(Dalton  p.  133)  —  Immerliin  ist  durch  hohe  Protection  die  Grün- 
dung der  Muraltsclien  Schule  begünstigt  worden.  Am  8.  Nov.  1811 
erhält  Muralt  durch  den  Curalor  des  Lehrbezirks  Sergei  Uwarow, 
Rasumowskys  Schwiegersolm,  die  formelle  Concession.  «bei  der 
Kirche  eine  Privatschule  zu  halten  zum  Unterricht  in  Religion, 
russisclier,  deutscher  und  französischer  Sprache,  Zeichnen,  Schön- 
schreiben. Arithmetik  und  Anfänge  der  (Teometrie,  Musik  und 
Gymnastik  auf  Grund  des  Gesetzes  voni  Jahn'  1H04»  —  er  erhält 
diese  Concession,  obschon  nach  jahrelangem,  gegen  die  Privatschulen 
geführten  Kampfe  erst  kürzlich  ein  Todesstreich  gegen  dieselben 
geführt  worden  war;  lAn»  25  Mai  hatte  der  Minister  dem  Kaiser 
das  Gefährliche  der  Privatschulen  v<irgestellt.  Sie  befänden  sich 
last  aussrhliesslich  in  den  Händen  der  Ausländer,  die  kein  H<tz 
für  Kusslaiul  haben  und  ohne  [\enntnis  der  Landessprache  den 
jungen  Russen  nur  Verachtung  gegen  ilii-e  Muttersprache  bei- 
brächten, ihr  Herz  kalt  und  8:h*icligiltig  gegen  alles  Einheimische 
machten,  sodass  der  junge  Russe  im  Lande  selbst  zum  Ausländer 
wurde.»    Um  deu  Uebeistäudeu  vorzubeugen,  schlägt  der  Minister 
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unter  anderem  vor,  dasB  sowol  der  Inhaber  eines  Pensionates  der 

russischen  Sprache  mächtig  sein  mttsse,  als  auch  nur  diese  Sprache 

als  Unterrichtssprache  gelten  dürfe.  Audi  sollten  5  pCt.  des  er- 
haltenen Pensionsgeldes  an  den  Minister  eingehändigt  werden,  um 
damit  Schulen  ohne  Staatsnntersttttzang  za  gründen,  in  denen 
Kinder  nm  das  Vaterland  verdienter  Personen  unentgeltlich  erzogen 
werden  sollten.  —  Und  ein  halbes  Jahr  später  scheinen  alle  diese 
Verordnungen  schon  wieder  vergessen  nnd  erhftlt  Maralt  die  Er- 
'  laubnis,  ohne  an  eine  dieser  Bestimmangen  gebunden  zu  werden  11» 
(Dalton  p.  134.) 

Welchen  Ernst  und  welchen  Eifer  brachte  Muralt  zu  seinem 
Unternehmen  mit  I  Er  schreibt  den  Seinen :  <  Es  ist  mir,  als  fange 
ich  mit  der  Schule  ein  neues  Leben  an,  und  als  wenn  ich  mehr 
wertli  wäre,  seitdem  ich  meinie  Lieblingsbeschäftigung  wieder  treibe.» 
Sehr  bald  waren  die  der  Schule  anfangs  gesteckten  Grenzen  zu 
eng  gewriflpn.  «Es  war  ein  anderer  Geist,  der  in  dieser  Anstalt 
wehte ;  der  frische,  fröhliche  Luftzug  ging  in  die  Häuser  und 
Familien  über  ;  ehe  der  Winter  vorüber,  npraeh  mau  überall  von 
der  Muraltschen  Anstalt,  drängte  man  sich  heran,  ihm  Knaben 
zur  Erziehung  anzuvertrauen.  Man  wollte  ihnen  dieselben  ?iirht 
nur  für  die  paar  Tagesstunden  überlassnu  ;  allgemein  wird  die  Bitte 
ausgesprochen,  Muralt  möge  die  ganze  Erziehung  übernehmen.» 
Mit  Hilfe  der  Frau  des  pensionirten  Generallieulenant  Silberharnisch 
(Schwiegermutter  eim  s  (trafen  Feiseni,  welche  die  Wirthschafts- 
fithrung  übernahm,  erniuglichte  es  Muralt,  eine  Pensionsanstalt  zu 
gründen.  Trotz  des  hohen  Honorai-s  von  1100  Rbl.  für  Voll- 
pensionare,  800  Rbl.  für  Halbpensionilro  und  ÖOO  Rbl.  für  Tages- 
schüler, füllte  sich  alsbald  seine  Anstalt,  welche  Kanin  f(tr  40 
Pensionäre  darbot.  Nach  Jahresfrist  uiusste  durcVi  eiaeii  Umbau 
für  80  Pensionäre  Platz  geschatfen  werden.  Dieselben  werden  ihm 
aus  den  vornehmsien  und  reichstf  ii  1\!  eisen  zugeführt.  Muralt  wird 
es  gestattet,  seine  AniLswoiiiiung  /.u  vei  nueilien  und  in  der  Pensions- 
anstalt Wohnung  zu  nehmen,  wo  er  der  genannten  Wirlhschafteriu 
auch  für  seine  Person  Kostgehl  zahlt.  —  lieber  das  Leben  und 
Treiben  in  der  Muraltsclien  Anstalt  giebt  tblgender  Passus  des 
Daltüuschen  Buches  eine  anschauliche  Schilderung : 

e.  .  .  Muralt  war  äusserst  glucklich  in  der  Wahl  seiner  Lehrer 
gewesen,  er  verstand  es  in  hohem  Grade,  »las  Colleginm  für  seine 
Aufgabe  zu  begeistern,  ihnen  die  freudige  Schaffenslust  einzuflössen, 
dass  alle  mit  ganzer  Lust  und  Liebe  für  die  Anstalt  wirkten. 
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Er  besahlte  seine  Lebrer  glftnsend.  Die  meisteE  waren  gans  ao 
die  Anstalt  gefesMlt  und  hatten  ausser  dem  Hanse  Iceine  Neben- 
bescliiftigug.  Sie  suchten  sie  aneh  nicht  PecnnlAr  schadlos 
halten,  führten  sie  in  der  Anstalt  and  oater  ihren  Knaben  ein 
fröhliches  Familienleben;  Mnralt  an  der  Spitze  and  von  Allen  als 
die  Seele  der  Anstalt  verehrt,  dass  sie  sich  willig  seinen  weisen 
Anordnungen  fügten;  nnd  doch  war  er  auch  wieder  in  seiner 
hei*zlichen,  biederen  Weise  so  anthnnlich,  ein  so  fr<)hlicher,  offener 
Genosse,  dass  sie  ihn  wie  einen  Brnder  liebten.  —  Aber  anch  die 
Knaben  lebten  sich  rasch  in  die  Anstalt  ein  nnd  sie  war  ihnen 
bald  der  liebste  Ort.  Die  meisten  der  ersten  Eintretenden  hatten 
schon  andere  Schulen  besucht  und  waren  im  Stande,  den  Unterschied 
zu  merken  zwischen  dem  Geiste  hier  und  dem  anderen,  unter  dessen 
Einfluss  sie  bis  dahin  gestanden.  Das  Lernen  ward  ihnen  zur  Lnst. 
Die  Anregung  der  neuen  Methode  bekamen  sie  bald  und  auf  vor- 
theiihafte  und  anregende  Weise  an  spüren.  Statt  des  uns&glich 
vielen  Answendiglemens  merkten  sie,  wie  sie  in  den  einzelnen 
Fächern  an  grdsserer  Selbstthätigkeit  herangezogen  wurden,  wie 
der  ihnen  fremd  gebliebene  Gegenstand  nun  durch  Anschauung 
nahe  rückte,  dass  sie  ihn  sich  innerlich  aneignen  konnten.  Die 
Lehrer  lebten  in  der  Sache,  den  Schülern  ward  der  Gegenstand 
dadurch  lebendig  und  lieb.  Sie  erkannten,  dass  es  sich  nicht  so 
sehr  um  Anhäufung  von  Wissen  handele,  als  darum,  durch  das 
Wissen  ihren  Geist  und  ihre  Seele  zu  bilden.  —  Die  Unterweisung 
beschrankte  sich  nicht  auf  die  Unterrichtsstunden.  Das  ganze 
Leben  im  Hause  war  Erziehung  und  Erziehung  des  ganzen  Menschen. 
Es  waren  keine  Lehrerbeamte,  die  steif  und  kühl  den  Schülern 
gegenüberstanden,  es  waren  väterliche  Freunde,  die  bereit  waren, 
Lust  und  liCid  mit  ihnen  zu  theilen,  ihr  Leben  an  sie  hinzugeben, 
um  mit  ge.samniter  Kraft  den  Knaben  emporzuheben  zu  einem  im 
l/eben  tUchtifren  Jüngling  nnd  Mann.  Auch  auf  die  körperliche 
KnLwickeluug  wurde  bedeutsames  Gewicht  gelegt.  Gar  manche 
Stunde  des  Tages  tummelte  sicli  die  Knabenschaar  auf  dem  ge- 
räumigen Turn-  und  Spielplatz  der  Anstalt,  dem  ersten,  der  in 
einer  Petersburger  Anstalt  mit  obligatorischem  Turnunterricht  sich 
belaud.  Im  Sommer  ging  e.s  zum  Schwimmen  und  die  Muralt- 
schttler  waren  bald  in  der  noch  wenig  geübten  Ivunst  die  Helden 
der  schönen  Newa,  im  Winter  .stürmten  die  Jungen  aufs  Eis,  im 
Schliiischuhlauf  die  prächtigen  Bahnen  monatelang  durclieilend. 
Fast  täglich  wurde  eiu  Spaziergang  gemacht,  am  liebstea  hinaus 
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auf  das  einsam  gelegene  Smolenskerfeld,  und  da  waren  denn  bald 
fröliliche  Spiele  im  Gang,  die  Lehrer  als  Theilnehmer,  Miiialt 
selbst  ein  beliebter  Genosse,  der  seinen  kleinen  Freunden  an  Riter 
des  Spieles  nicht  nachstand.  Das  Smoleiiskerleld  hat  seiulem  keine 
so  fröhliche  Kiuderschaar  mehr  gesehen.  Kam  der  Sommer  heran  und 
wurden  die  Tage  linder,  die  Abende  langer,  die  Nächte  zauberhaft  helle, 
dann  wurden  weitere  Ausflüge  in  die  schöne  Umgebung  gemacht,  bis 
uach  Toxowa  hin,  zu  jener  Zeit  fast  noch  ein  fintdeckungsmarscb. 
Im  Herbst  galt  dann  der  Besuch  nahe  gelegenen  Fabriken.  Maralt 
war  überall  bekannt  nnd  gern  zeigte  der  Fabrikherr  der  win- 
begierigen  Schaar  den  Gang  der  Maschinen,  die  kanstvoUe  Yer- 
arbeitang  der  Bohwaare  in  alle  die  manmg£ftcben  Gegenstände  der 

Industrie  Andererorts  hatte  die  Anstalt  nichts  Neues  geboten. 

Fttr  Petersburg  aber  war  das  Wesen  der  Anstalt  neu,  gans  neu. 
Das  Aufsehen  war  gross,  in  alle  Kreise  drang  die  Kunde  nnd 
damit  zugleich  der  gefeierte  Name  des  Mannes,  der  die  Anstalt 
ins  Leben  gerufen  und  ihr  die  feste,  schone  Marke  eingedruckt. 
Von  allen  Seiten  wandte  man  sich  an  Muralt,  Rathschläge  in  Be- 
treif der  Erziehung  zu  ertlieilen.  Das  vollste  Vertrauen  der  Eltern 
ward  ihm  zu  Theil ;  man  liess  ihm  völlig  fieie  Hand  ;  er  konnte 
in  den  Tagen  fast  für  jede  Unternehmung  der  Zustimmung  gewiss 
sein ;  mau  wagte  es  nicht,  anderer  Meinung  als  der  bewährte  Schul- 
mann,  als  der  ausgezeichnete  Pestalozzi-Schüler  sein  zu  wollen.  > 

Das  Gerächt  von  den  Erfolgen  M  uralte  war  ins  Ausland  zum 
Kaiser  gedrungen,  welcher  Gelegenheit  nimmt,  Pestelozzi  in  Basel 
huldvoll  zu  empfangen  und  sich  von  ihm  aber  seine  Lehrmetbode 
berichten  zu  lassen.  Bei  seiner  Rttckkehr  ist  er  freudig  aberrascfat, 
in  Petersburg  ein  getreues  Abbild  dieser  Methode  vorzufinden. 
Nun  soll  dieselbe  auf  Wunsch  der  Kaiserin-Mutter  auch  im  Findel- 
hause  und  im  weiblichen  Institute  eingeführt  werden.  Im  Findel- 
hause sollen  Lehrerinnen  erzogen  werden,  um  die  neue  Methode  im 

Inneren  Ruhslands  einzubürgern   Aber  schon  4  Monate  uach 

Emauirung  dieses  Befehles,  bevor  noch  die  Kaiserin-Mutter  Gelegen- 
heit s^eliabt  hatte,  von  den  Erfolgen  des  neuen  Unterrichts  sich  zu 
überzeugen,  «war  der  freiniüthif^e  Pastor  der  Sache  ledig  ge- 
worden. Der  Director  sowol,  als  die  übrigen  Lehrer  der  Anstalt 
legten  ihm  so  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  hemmten  in  solcber 
Weise  seine  Versuche,  zeigten  so  wenig  guten  Willen  und  mensch- 
lichen Sinn,  dass  Maralt  nicht  Lust  hatte,  an  solch  sprödem  Stoff 
die  Vorzüge  seiner  Metbode  zu  erweisen.  Frei  und  offen  schrieb 
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er  seine  Qrttnde  der  Kaiserin  nnd  bat  sich  seitdem  gehfttet,  eine 
Arbeit  sa  dbemebnien,  die  ihn  in  die  AbhAogigkeit  von  dem 
fieamtonstand  gebracht  and  so  seine  selbetAndige  Kraft  gelftbmt 
hatte. »  . . .  (ibid  141.)  Bs  ist  das  nur  eine  erste  kleine  Probe  der 
Anfeindungen  nnd  Ohicanen,  denen  Mnralt  seitens  der  Bareaakratie 
unter  offenbar  nichtigen  «nationalen»  VorwAnden  ausgesetat  ge- 
wesen ist,  und  welche  ihn,  wie  wir  sehen  werden,  schliesslich  zum 
Anfgeben  seines  Werkes  bewogen  haben.  —  Aber  trotz  aller  An- 
feindongen  war  doch  das  lante  Lob,  das  man  der  Anstalt  zollte, 
durchschlagender  und  begrOndeter,  als  die  tadelnden  SÜmmen:  die 
allgemeine  Anntotnung  itod  ihren  Ausdruck  in  der  sich  mehrenden 
Zahl  der  Schüler.  Wie  begründet  der  hohe  Ruf  der  Anstalt  ge- 
wesen ist,  mag  aus  folgenden  Einzelheiten  tlber  die  von  Mnralt 
befolgten  Prindpien  ersehen  werden. 

Muralt  sparte  keine  Opfer,  um  die  aüertttchtigsten  Lehrki  atte 
heranzuziehen.  Er  zahlte  Honorare,  wie  sie  sonst  nirgends  gezahlt 
wurden ;  er  hielt  sich  fär  verpflichtet,  mit  seinen  Mitarbeitern  den 
Gewinn  zu  theilen.  Dagegen  erwartete  er  von  diesen,  dass  sie 
sich  ganz  der  übernommenen  Verpflichtung  hingaben  und  aut  jeden 
Nebenerwerb  verzichteten.  Jedem  Lehrer  war  eine  nur  beschränkte 
Zahl  von  Schulern  zugetheilt  (auf  70  Schüler  kamen  28  Lehrer), 
und  zwar  wurde  jeder  Gegenstand  gleichzeitig  in  allen  Klassen 
gelehrt  sodass  jeder  Schiller  in  jedem  Fache  seiner  Betäliigung 
und  seinen  Kenntnissen  entsprechend  unterrichtet  werden  konnte. 

Muralt  ist  es  zuerst  gewesen,  der  die  pädagogische  Bedeutung 
der  Muttersprache  zur  Geltung  gebracht  hat.  «Keine  andere  An- 
stalt im  ganzen  Reiche»  —  sagt  unser  Gewährsmann  —  «habe  in 
Betrett  der  Leistungen  in  der  russischen  Sprache  und  Literatur  mit 
dieser  Anstalt  wetteifern  können.  Nicht  weniger  wie  ü  Lehrer 
behandelten  in  den  zwanziger  .Jaliren  diesen  Gegenstand :  der  be- 
kannte Grammatiker  Gretscli,  der  Elegiendichter  ßoutyrsky,  der 
in  Göttingen  studirt  liatte,  der  nachmalige  Universit&tsprolessor 
Obodowsky  —  alle  drei  tür  Grammatik ;  sodann  für  Rhetorik 
Plazin,  für  russische  Geschichte  und  Geographie  Petliunin  und 
Maximnwitsch-^  .  .  Geheimrath  Zdekauer  sagt  in  seiner  Schrift: 
<  Reminiscenrcfi  de  la  ftensiwi  du  Fasteur  Jean  de  Muralt  de  1^'*') 
ä  ISHlt.  (St.  Fitersbourg  1874)  —  dieser  russische  Untei rieht  sei 
den  Scliüleni  iu  der  staatlichen  Laufbahn  sehr  zu  statten  gekommen 
^  ja  mehr  noch,  wie  wir  sogleich  sehen  werden ;  er  habe  wahre 
Palrioteu  heraugebildeL 


Digitized  by  Google 


568 


Oastay  Heiarich  Kircheopaner. 


Der  Unterricht  sollte  lUßh  Bfnralts  Absicht  mir  ein  Mittel 
mr  allgemeinen  and  stttlichea  Ersiehnng  sein.  Unterricht  and 
Ersiehnng  sollten  beständig  Hand  in  fland  gehen.  Wie  ernst  Muralt 
es  mit  der  Brziehang  nahm,  mag  ans  folgender  von  ihm  für  den 
80.  März  1819  entworfenen  Skizse  aar  Morgenandacht,  welche  er  in 
der  Regel  selbst  leitete,  entnommen  werden:  «Aenssere  und  innere 
Unreinigkeit,  Keuschheit.  Keuscher  Mund  und  treue  Hand  gehen 
durch  das  ganze  Land.  Die  Unreinheit  raubt  Unschuld  and  gutes 
Gewissen,  schändet  ?or  dei  Welt.  Wollustsünden  sind  zu  schänd- 
lich, um  nur  genannt  zu  werden,  haben  auch  entsetzliche  Folgen.  . . . 
Sich  hüten  vor  aller  Leichtfertigkeit,  Mangel  an  Zucht.  Sittsam- 
keit and  Schamhaftigkeit  auch  in  Gedanken:  Unzttchtig*'  Bilder 
einer  verdorbenen,  befleckten  Einbildungskraft,  wohlgefällige  Be- 
schäftigung mit  solchen  Begierden,  die  man  auszusprechen  erröthet. 
In  Worten:  ansittliche  Scherze,  nnkeasche  Redensarten,  geistige 
Zoten ;  befleckter  and  verdorbener  Brunnen  des  Gemüths,  ans 
welchem  solch  Unreines  und  Sch&ndliches  hervorquillt.  Tn  Werken : 
Besuche  unehrban  r  Oerter,  ausgelassener  Personen;  schamlose  Be- 
rührungen. In  G  e  b  e  r  d  e  n  :  Frecher  Blick,  unanständige  Stel- 
lungen. Gott  fordert  Reinigkeit  wie  ein  klares  Gewässer,  in  welchem 
der  Himmel  sich  über  ihm  spiegelt  und  das  bis  in  die  Tiefe  sauber 
ist.  Andenken  an  Gott,  den  Reinen,  Heiligen.  Die  Uukenschheit 
ist  ekelhaft,  entrlirt  den  Leib  und  gefährdet  die  Seele.»  —  Und 
dass  Muralt  es  verstanden  hat,  die  Herzen  seiner  Zöglinge  zu  er- 
fassen, dass  seine  8ittenlehren  keine  todten  Worte  geblieben  sind, 
ist  noch  spät  von  seinen  alltMi  Schülern  bezeugt  worden.  Am  an- 
geführten Orte  sagt  Geheimrath  Zdekauer  im  Anselilussc  an  sein 
Urtheil  über  den  russischfii  nntfrriclit  in  der  Miiraltsehen  Schule  : 
«Aber  ausserdem  liat  der  vorirelliicli  g^eleitcte  Unterricht  die  Vater- 
landsliebe geweckt,  jenen  waliren  Patriotismus,  welcher  nielit  darin 
besteht,  dass  alles,  was  nur  russisch  ist,  in  den  Himmel  prho!)pii 
und  alles,  was  niciit  russisch  ist,  gelästert  werde,  oder  dass  man 
alles,  was  bei  uns  geschieht  oder  gesagt  wird  gut,  ja  untadelhaft 
finde,  sondern  vielmehr  darin,  dass  man  muthig  die  Sonde  in  die 
Wunden  der  Gesellschaft  einsenkt,  dass  man  ebensowol  die  Feiilei- 
als  auch  die  Vorzüge  der  Nation  studirt,  damit  man  nach  Kräften 
beitragen  könne,  jene  zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen  und  diese 
noch  mehr  zu  entwickeln  und  zu  vervollkommnen.  Der  wahre 
Patriot  dient  semeni  Lande  und  seinem  Herr*^eher  olnie  jemals 
der  Menschenwürde  zu  eutsageu ;  er  besitzt  stets  den  Muth  seiner 
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Ueberaeugung  and  schreckt  vor  nichts  xttrflck,  wenn  es  gilt  im 
Kreise  seiner  Thätigkeit  vm  Wohle  des  Landes  und  der  Mitbürger 
sn  handeln.  So  hat  denn  aneh  die  Muraltsche  Anstalt  zahlreiche 
gnte  Patrioten  erzogen  ond  anter  ihnen  manchen  Staatsmann,  aber 
wol  wenige  Schmeichler  and  Höflinge  ond,  soviel  ich  weiss,  nicht 
einen  Binsigen,  der  Verrftther  an  seinem  Yaterlande  oder  an  seinem 
Herrscher  geworden  wftre.  ...  Bs  ist  unzweifelhaft  sicher,  dass 
es  damals  bei  ons  nichts  ?on  alledem  gegeben  hat,  was  beute  an 
amstarzlerischen  Elementen  ezistirt,  an  nihilistischen  Tendensen,  an 
falschen  und  lächerlichen  Interpretationen  des  Socialismos.  Man 
leinte  and  spielte  and  belastigte  sich,  aber  man  war  durch  und 
darch,  gftnzllch  Kind,  ja  vielleicht  etwas  Gassenbube  in  den  niederen 
Klassen,  JQngling  oder  grosser  Bengel  in  den  oberen »  —  Ein 
anderer  früherer  ScbQler  Maralts,  der  damalige  Chef  der  III.  Ab- 
tbeilnng  8r.  Kaiserlichen  MajestAt  Kanzlei,  der  Oeneraladjatant 
Potapow,  hat  ein  analoges  Zengois  abgelegt  in  einer  auf  Muralt 
gehaltenen  (öffentlichen  Gedftchtnisrede :  «ob  ihm  gleich  sein  Bemf 
Jahrzehnte  hindurch  genauen  Einblick  in  alle  Listen  der  Ver- 
brecher, die  staatlicher  Vergehen  willen  nach  Kbirieh  verwiesen 
wurden,  verschafft  habe,  so  sei  er  darunter  doch  nie  dnem  Maralt- 
scbttler  begegnet  >* 

Nun,  wie  laut  auch  das  Lob  Maralts  seinerzeit  erscliallt  ist  ans 
dem  Munde  seiner  Schüler  und  ihrer,  oft  vornehmen  und  einflassreicben, 
Eltern;  wieviel  ihm  auch  ein  ende  Anerkennung  geworden  ist  seitens 
der  Kaiser  Alexander  I.  und  Nicolai*,  und  wie  se)ir  er  auch  demgemäss 
durch  derzeitige  Unterricbtsminister  mittelst  Verleihung  hoher  Orden 

'  Sehr  l  igcuthüiiüich  aticbt  gegen  div^Oü  J^ob  der  UiUHtaud  ab,  daüä  ulUsfti 
Zöglinge  d«!it  SSniHkoje-Sselo-Lyceuint},  z.  B.  der  li«ichiikanzler  FUnt  Oortwsbakow, 
es  ai»  ein  Zeichen  geistiger  Regmmlicil  dieter  Amtalt  noclisurühmeu  pflegten: 
daM  sie  zum  Dekabrinten  Attfetande  ein  verhältnitntKsmg  «o  etarke«  Contingent 

geliefert  li  it  p 

'  I  >i  r  Liiiterricbt  des  Tliroufoltct'rs  war  la.*!  «usschliesslich  von  Murait 
enii»it)lilriiiLh  Muraltäibtu  Lehrern  anvertraut.  Muralt  »chrt-ibt  nach  llau»e  :  sMit 
dem  Gouverneur  des  ThronfolgerH  (sc.  des  nachmaligen  Kainers  Alexander  IL), 
OUrittt  Mörder,  und  dem  Stndiendircctor,  dem  Diiliter  Shnkowt$ky,  lebe  ich  in 
v»'rtrantL'n  VerhiUtnisf^i-n  und  habe  dadurch  einigen  Kintluss  auf  dit-se  Erziehung. 
Eh  »lud  jctxt  dioc-ni  au««,'* z(irhnet«'n  Knaben  von  zt'hn  ,T;i!tren  zwei  Studien 
uud  Spielkanieriiden  bcigt'gubiu  worden,  (iral  Wiclhurski  und  der  Sohn  vom 
Uoneraladjutanten  Patkui,  die  rollkumnicai  gleich  mit  dem  Orusslursteu  erzogen 
werden.  An  jedem  Feiertage  wenlen  10—20  andere  Knaben  zum  Batten  und 
Spiel  einpfeladin,  von  doiien  iiii]i)<  in  meiner  rt-nsion  ersogen  werden,  ab: 
Monier,  Baranow,  NovoMilxow,  Trubezkoi  und  Andere  ...» 


Digitized  by  Google 


670  Guätdv  Ueiurich  Kücheupauer. 

hat  ausgezeichnet  werden  müssen  —  diiicli  fcJchiscl»kow  und  durch 
Uwarow  —  ao  strheiiil  es  denn  doch,  dass  ioi  (7fOss«n  und  Gauzeu 
die  Verehrer  i\!u);ilts  eine  versrliwiiidemle  Minoiität  {gebildet  haben 
und  »hiss  er  der  eigeiiLlu.aeii  Xatioiiv  sagen  wir  der  wirklich 
niassgebeiideu  «patriolisclieu»  Buie.iuki  .uie,  welche,  w  i<-  wir  sahen, 
sännuLliclie  Pi'ivatschiilen  hatte  aus  der  Well  schatlen  wollen.  — ■ 
dass  Mm  all  dieser  Surte  von  Patrioten  recht  eigentlich  ein  Uurn 
im  Auge  gewesen  ist.  Wie  h^lte  auch  ein  Pädagog  von  üottes 
Guadeu  in  den  Sclieinatismus  jener  Zeit  hineinpassea  können?! 

Wir  sahen  schon  soeben,  wie  ea  gleich  Anfangs  contrecarrirt 
worden  war,  dass  Muralt  vermittelst  des  Findelhauses  Emlinss  aut 
den  öffentlichen  Unterricht  gewinne  Darauf  wurden,  offenbar  von 
derselben  ^patriotischen*  Seite,  Gerüchte  ins  Publicum  gesti*eut 
über  angeblich  in  der  Muraltscheu  Anstalt  herrschendes  Unwesen. 
Diese  Lierüchte  wurden  so  nachdrücklich  verbreitet,  dass  MiiialLs 
Freunde  ihn  glauWten  warnen  zu  sollen.  Nanienthüli  loli^emie  drei 
Punkte  wurden  ihm  zur  La.^L  i^ulegt ;  1)  Die  Zöglinge  .seien  von 
3—9  Uhr  ohne  Beschiiltigung,  also  zu  lange  müssig  ;  denn  selten 
solle  es  der  Fall  sein,  dass  die  Lehrer  ihnen  Aulgaben  machten, 
noch  weniger,  dass  sie  sich  um  die  Zögliuge  bekümmerten,  die  fast 
ganz  ohue  Aufsiebt  in  dieser  Zeit  seien.  2)  Der  Pastor  iiabe  zu 
ausgedehnte  Bdcanntachaftmi  and  auunterbrochcn  Eioladuugeu, 
wodtttcIL  ihm  imendlidi  viel  Zeit  verloren  gebe,  die  er  sonst  auf 
du  lustitat  va-wenden  wttrde.  3)  Er  detie  die  Pttr8teu8()hne  aad 
die  VorDebmeQ  vor,  was  Anfangs  nicbt  der  Fall  gewesen  sei; 
damals  lialie  man  an  ihm  den  Keimblikaner  geschfttzt  (I),  der  nnr 
wahrem  Verdienst  den  Vorzug  gebe.  Anch  suche  er  sich  von 
Theologen,  Lehrern  and  Gelehi'ten  fern  zii  halten»  dagegen  aber 
den  Umgang  mit  Reichen,  Grossen  und  Gomptoristen,  die  ihm  die 
Zeit  zum  Wirken  raubten.  .  .  .  Mnralt  liess  sich  durch  diese 
drohenden  Gerflehte  nicbt  einschflchtem  und  wirkte  unverdrossen 
in  seiner  Weise  fort.  Anch  wai-d  ihm  durch  diese  Insinuationen 
kein  Abbruch  getban,  im  Gegentheil :  er  war  geuöthigt,  kostspielige 
Erweiterungsbauten  ausfflhreu  au  lassen,  um  dem  SchOlerandmge 
genügen  zu  kOnnen. 

Aber  kaum  waren  diese  bedeutenden  Unkosten  an  das  Jlluralu 
sehe  Institut  verwendet  worden,  als  demselben  ein  schlimmer  Streich 
gespielt  wurde  —  von  welcher  Seite,  ist  nicbt  schwer  zu  erratben. 
Die  Miethwohnung  seiner  Anstalt  wurde  Muralt,  sozusagen,  vor 
der  Nase  weggeschnappt.  Er  war  damit  umgegangen,  das  GebAude 
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für  80000  Bnbel  ansokaafen»  für  welchen  Preis  es  ihm  angeboten 
worden  war«  da  ist  es  plötzlich  eines  schönen  Morgens  fllr  den 
Preis  von  120000  Rahel  Bigentbnm  einer  (NB.  von  Madame  üwarow 
geleiteten)  patriotischen  Damengesellschafb  geworden.  Hinsichtlich 
der  daran  gewandten  Unkosten  hatte  Muralt  das  Nachsehen  I  Er 
konnte  sieh  noch  glQcklich  schätzen,  dass  man  ihm  einige  Zeit 
Hess,  om  ein  anderes  Unterkommen  für  seine  Anstalt  zn  suchen. 
Schliesslich  aber  ist  die  Sache  zq  Gonsten  der  Anstalt  ansgeftillen. 
Freilich  hat  Maralt  nur  einen  Theil  der  Pensionftre  bei  sich  be- 
halten können,  wahrend  er  die  ttbrigen  an  die  Frauen  Radlof  und 
Froebelins  flhergab,  welche  nach  der  Generalin  Silberhamisch  Tode 
die  Oeconomie  geführt  hatten»  —  aber  die  unter  Hinzuziehung  an- 
grenzender Miethrftame  durch  Aushau  des  Pastoratsgebftudes  her- 
gestellten Etassenränme  entsprachen  sehr  viel  besser  dem  Lehr* 
zwecke»  als  die  vorige  LocalitAt.  Die  Schule  kanA  in  noch  grosseren 
Flor,  sie  versprach  einen  jährlichen  Reingewinn  von  5000  Rubeln 
abzuwerfra.  Indessen  wurden,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  diese 
finanziellen  Aassichten  sa  recht  illusorischen,  nachdem  auf  vielseitiges 
Drftngen  Mnralt  rieh  entschlossen  hatte,  aaeh  den  einhelmisehen 
vornehmen  Kreisen,  mehr  als  bisher,  seine  Anstalt  zn  ersehliessen. 

Da  Maralt  somit  in  jeder  Hinsicht  zu  fest  im  Sattel  zu  sitzen 
schien,  als  dass  ihm  direct  beizukommen  gewesen  wäre,  so  ist  ein 
indirecter,  aber  am  so  wirksamerer  Angriff  gegen  seine  Anstalt 
geführt  worden.  Anstatt  anf  die  Verbreitung  der  so  bewährten 
und  von  allen  Betheiligten  so  unbedingt  anerkannten  Unterrichts- 
nnd  Erziehungsmethode  Maral ts  hinzQwirken,  bat  das  Unterrichts- 
ministerium es  fflr  angezeigt  geltalten,  nene  staatliche  Institute  in 
diametral  entgegengesetztem  Sinne  (Lyceum ,  Rechtsschule)  zu 
gründen,  diese  mit  exorbitanten  Privilegien,  hinsichtlich  dienstlicher 
Carrit  re  der  Zöglinge,  auszustatten  und  dadurch  das  Publicum  von 
der  Mnraltschen  Anstalt  fortzulocken.  Diese  Absieht  ist  5;n  ^nt 
erreicht  worden,  dass  Muralt  beim  Binschmelzen  der  Zahl  seiner 
Zöglinge  den  Plan  fasste,  seine  Schule  zu  schliessen,  wozu  er  um 
so  mehr  Anlass  hatte,  als  in  Folge  der  Saumseligkeit  und  PÜicht* 
Vergessenheit  der  zahlungspflichtigen  Eltern  —  schon  nach  zehn- 
jährigem Bestände  der  Anstalt  hatte  es  20000  Rubel  Restanzien 

gegeben !  und  diese  schwollen  nun  lawinenartig  an  die  grosse 

Arbeit  fast  ohne  materiellen  Gewinn  gethan  wurde.  Muralts 
Freunde  erwirkten,  dass  die  Ausführung  dieses  Planes  hinaus- 
geschoben und  dass  versucht  werde,  durch  Reform  des  Unterrichts* 
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planes,  etwa  im  Sinne  der  neaen  Kronsinstitnte.  "das  verlorene 
Terrain  wieiiei Zugewinnen.  ALer  das  neue  Geliilde  entsprach  nicht 
mehr  Muralls  eigenen  Forderungen.  < Meine  Zuricl!tui)gsanstalt>  — 
schreibt  er  —  «geht  jetzt  erträglich  ;  ohne  viel  einzuti  agen,  fuhrt 
sie  doch  wenigstens  keine  grossen  Verluste  herbei,  giebt  weniger 
Mühe  und  Verdniss.  Das  Ijebrerpersonal  ist  geringer,  die  Leitnng 
vereinfacht  ...»  Aber  die  Anstalt  hob  sich  nicht  mehr  —  im 
Gegentheile,  die  SchfllenEahl  sank  beständig.  Der  Bntscblnss,  die 
Schale  za  scbliessen,  wurde  nun  ein  definitiver,  und  zwar  wurde  ar 
gefosst  wahrend  des  Winterpalaisbrandes  resp.  beim  Anschau^i  dee 
erschQttemden  Schauspieles  an  der  Moika  am  18.  December  1837. 
Die  ihn  umgebenden  Zöglinge  flberrasehte  Mnralt  durch  die  Worte: 
«So  endet  dieser  Palast,  auch  ich  will  heute  meine  Anstalt 
schliessen.  >  Sprachs  und  nahm  von  den  überraschten  Knaben  Äl>- 
schied  (Dal ton,  150). 

Während  mehr  als  25  Jahren  hat  die  patriotische  Rnreau- 
kratie  den  anstössigen  Anblick  eines  Institutes  ertragen  müssen, 
welches  ihrem  Schematismus  so  wenig  entsprach  und  den  Geist  des 
Westens  einzubürgern  drohte ;  nun  war  das  Aergemis  beseitigt. 
Uebrigens  hat  die  Mural tsche  Anstalt  neben  dem  nnberecheu baren 
Segen,  welchen  sie  ihren  578  Zöglingen  gespendet  hat,  auch  kaam 
In  seinem  ganzen  Umfange  zu  sch&tzenden  öffentlichen  Nutsen  ge- 
stiftet —  durch  ihr  Beispiel :  die  Privatschulen  hatten  sich  dieaem 
Beispiele  nicht  entsiehen  können,  c  Herzlich  hat  sich  Muralt  ge- 
freut,» sagt  DaltOD,  «wenn  er  in  späteren  Jahren  den  Zustand  der 
hiesigen  Schulen  mit  dem  verglich,  den  er  bei  seiner  Ankunft  an- 
getroffen, und  wie,  je  länger,  je  mehr,  das  BedOrfnis  abnahm,  ui 
einer  eigenen  Anstalt  erst  zu  zeigen,  was  die  neuere  Pädag(»gik 
zu  kisten  vermöge.  Die  Probe  hatte  sich  bewährt,  er  hielt  dauiii 
seiue  Aufgabe  für  eriüllt^ 

*  « 

Nach  dem  Vorstehenden  wird  man  die  tiefen,  unauslöschlichen 
BindrUcke  ermessen  können,  welche  fürs  Leben  das  weiche,  empfluig- 
liche  Knabengemfith  Kirchenpauers  durch  die  Mnraltsche  Erziehmig 

*  In  ainlerer  Wt'lHe  hat  Mnralt  sich  >»  i  AllfiJ;,^be  weiter  gewidnut.  Er 
hat  f<  rtiir  ü'^'racht,  i\\v  ''ArmenBchule»  zu  griirultni,  welche  <lic  <1roi  rcfönnirt^n 
tienieiiitlt  11  itiuiii  hatton  zu  Stande  bringen  kannfn,  eine  Art  (ronfc^sioiulitf 
Bürgerschule,  welche  alsbald  grossen  Zuluiii  liaiu;  nntl  bei  Muraiis  Tode 
SchtUer  xühlte.  Spffter  hat  sie  sich  zntn  Range  eines  Qymaaitiiiin«  erhoben  tut 
einer  Fiminenn  von  400  Sehttleni. 
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empfang^en  hat ;  wie  es  zn  jenem  Seelenadel  geweiht  worden  ist. 
welcher  in  jeder  llrngt^bmif;  seine  Reinheit  bewalirt,  unablässig 
bemüht  ist.  sich  von  SchlHcken  zu  läutern,  nicht  müde  wird,  seine 
eotMgUDgs volle  Arbeit  treuer  Pllichtertullung  zu  widmen,  und 
dessen  inneres  Gleicbgewicbt  in  jenem  unwandelbareD,  nicht  hof- 
fährtig-marriscben,  sondern  freondlicli^  ja  heiter-yomehmen  Ernste 
lieh  aottpricht^ 

•  Es  schi'iut  mir  h'wr  der  Ort  zu  .sein,  auf  eine  BesoudiTlu  it  v«»n  Kircbcu- 
ptnm  Wesen  bininweiBen,  welche  ein  genitucB  Analogon  in  dt-utjeiiigou  leineB 
Asichen  Mnimlt  findet,  wo  daae  nncli  in  diewr  Bexiefanng  ein  nnlieblieher  Zn* 
suBinexüitQg'  m  beetelien  icheint.  —  Einem  jeden  Leeer  der  angelogenen  Be- 
ithnibiing  Ton  der  Mumltciclicn  Austritt  li.it  i  r  wol  auffallcu  miisseu^  dasa  der 
Verfanser,  ein  reform irtir  Prediger,  nicht  mit  t  iiiem  einzigen  Worte  der  be* 
^Tidmn  r<'ligii).sen  Richtung  orwiihnt  hat,  wrlf-hor  etwa  die  piidagogi^che  Praxis 
Miiriilt*  rntiäprnfhen  hätte.  fl.irl"  il,ii;nis  wo!  cffdgcrt  werth'n.  das»  Mnralt 
Wi  mut-T  erasifherischen  Th:if ij^ktit  ktinerl»  i  imit»  -  ionelle  Htciitung  he.souderd 
bttüDl  hat, —  daH8  »t'm  1  nierricht  und  seine  ErziLimnitr  ccoufesäiousluH»  gewesen 
«nd,  wie  man  beute  »ageu  würde.  Damit  w&re  abn-  noch  nicbt  ausgesproclien, 
dtts  de  irrelic^Ü»  gewesen  seien.  Vielmebr  wird  man  wol  nicbt  irre  gehen, 
wMia  man  annimmt,  dasa  Mnralta  Weltauscbannng,  wie  diejenige  vielleicht  der 
Mt-hrzalil  seiner  gehihleten  Zeitgenossen,  eine  deYstiscbe  gewesen  ist,  welche 
nicht  .«lowol  anfs  Fiirwahrhalteji  g<  \\  i-«rr  mehr  oder  weni^rr  «lenkharer  Dogmen 
niwl  auf  gewif'^rti  OfTenhaningsglauben  Werth  h-gt,  als  viehnehr  auf  die  innere 
Kruft  des  Herzens,  auf  ein  sittlich»'«  Lehen,  auf  »Tlt  rzpnsreinheit  vor  (tott». 
In  dieser  Annr<h»n»>  xit'ht  man  sieh  bestätigt,  wenn  man  düraiitiiin  die  (>hvn  mit- 
gttlieilte,  vou  Murali  nkizi'Jrte  Morgeuaudacht  [»rütt.  —  In  vuller  Uebereinstimniung 
Uennit  wird  mau  ia  dem  ganaen  Leben  Kirebenpaners,  dieses  Mannes  vou  seltener 
SeUMtbeb^rrsehnng,  Sittenreinbeit  nnd  Selbstlosigkeit,  in  allen  seinen  AnssprSchen, 
in  den  Mittbeilongen  seiner  Angehörigen  nnd  Frennde  vergeblich  nach  einer 
Kundgebtmg  sncben,  welche  anf  eine  confessionelle,  geschweige  denn  kirchlidie 
Stellung  bindenten  könnte.  C)ffeubar  i^t  auch  Kirchenpaners  Weltantichauung 
eine  deistiMche  gewesen  Mich  däucht,  das.s  darauf  nicht  undeutlich  hiiiw»  iset 
folgendes  sfhiine  Gedieht,  welches  Kirchenpauer  im  Octuber  1861  in  Mit/i  liiiftel 
niefit  vi!es(  hri'  Im  u  hat,  —  in  vorgerückter  Abendstunde,  stelle  ich  mir  vor,  noch 
vollbratiittm,  amtlidiem  mühevollem  Tagesgeschäfte. 

Herbst 
Sein  Tagewerk  bat  der  Sommer  gethan, 

Bald  reüSen  die  pnrpnmen  Tranben ; 

Bald  fhngen  die  stürmenden  Finthen  an. 

Den  Heenlen  die  "Weide  zu  rauben; 

Und  rauschend  im  herbstlichen  Wetter  * 

Entfallen  den  Bäumen  die  Bl.ifter. 

Früh  viiikcf  »Üe  Sornir,  (rüh  stt  i^t  der  Mond 

I'iul  diw  Hier  der  funkehideii  Sienie, 

Das  die  weiten,  die  himmÜHcheu  liiiume  hewohut, 

Uns  winkend  ans  endloser  F^ne :  « 
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i)ass  die  j^eistifi:»'  Pliysiogiioniie  Kirchenpaiiers.  abi^eselien  von 
mit<^ebracbtPn  Anlnir^jj  ilir  Gepräp:e  wol  zu  gn)ssh^iii  Theiie  der 
Murallsclien  Erziehung-  verdankt,  liat,  würde  nocli  deuiiiclier  werden, 
wenn  der  Raum  es  gestattete,  auf  eine  ScbilUeruDg  der  Persönlich- 
keit des  Erziehers  näher  einzugehen.  Es  mnss  dem  Leser  ftber- 
lassen  bleiben,  sieh  den  Nachweis  aas  dem  Daltonschen  Bache  za 
erbringen.  Einen  indirecten  aber,  sosnsagen  einen  Indieimibeweifl 
fttr  die  Stftrke  dieses  enneberischen  Einflosses  wird  man  in  der 
Tbatsacbe  erkennen,  dass  eine  analoge  Einwirkang  an  gar  manchen 
der  übrigen  Zöglinge  Moralts  onverkennbar  ist.  An  Manchen 
sag  leb :  von  Allen  kann  es  ja  nicht  erwartet  werden ;  denn  nicht 
allein  dnreh  die  Nator  des  Samens  wird  die  Güte  der  Fracht  be- 
dingt --  auch  durcli  die  Geeignetheit  des  Bodens,  welchem  er  an- 
vertraut wurde.  Nicht  nur  im  Hinblicke  auf  jene  Thatsache 
der  geistig^-physiogiiomischen  Aelinlirbkeit  »ewisser  MuiaUsiLliulfr 
empfiehlt  es  sich,  die  Liste  ders  lluii»  ein  wenig  zu  mustern;  die 
Musterunf^  wird  aueli  jene  Faden  » rkennen  lassen,  an  weldien 
Kirchen pauer  unserer  Heimat  zugelührt  und  ihr  dauernd  genabert 
worden  ist. 

Ans  dem  Verzeichnisse  der  Muraltscliüler  sollen  nun  diejenigen 
derselben  beransgegriffen  werden,  welelie  durch  das,  sei  es  ererbte, 
sei  es  erworbene,  Ansehen  ihres  Namens  nicht  nnr  bei  nns,  sonden 
aoch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  sind,  so  wie  auch  solche,  die, 
ohne  hervorragend  za  sein,  entweder  anserer  Heimat  angehörtes, 
mit  ihr  in  Beziehung  standen,  oder  doch  gemeinsam  mit  nnwren 
Vätern  ihre  weitere  Ansbildang  genossen  haben.  Es  wird  dadsreb 
ersichtlich  werden  einerseits,  aas  wie  bedentenden  Kreisen  du 
Schfllermateriai  der  Mnraltschen  Anstalt  sich  rekrntirte  nnd  wieviel 
treffliche  Männer  aus  ihr  hervorgegangen  sind,  mithin  in  wie  gal«r 
Mitscliüler*Gesellschatt  unser  Kirchenpauer  sich  dort,  betunden  hat; 

Und  fallende  Sterne  darcbsocken  die  XiM'bt, 

Anrh  ilioso  —      haben  ihr  Tagwerk  vollbrncht 

Dir  Sterne  vom  Hiniiiiel,  die  IMufter  TOm  Baum, 
Wnn  KAriHT  i<»t,  sinkt  und  vergehet  , 
Wftfl  über  der  Zeit  ist  und  über  dem  Kaum  — 
Der  (n  isf  mir,  der  ow  ge  bestehet ' 
Und  legt  iijuii  den  Kurper  ins  fcKgeiude  ttrab  — 
Dem  Geinte  dann  fallen  die  Femeln  ab. 


*  mitgctbeilt  in  der  oben  erwfthnten  Srbrift  deü  Geheimrath  Zdekaner. 
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—  andereraeito  wie  sehr  diese  Anstalt  als  eine  PÜanzschale 
unserer  Alma  Mater  hat  gelten  können ,  und  wie  durch  sie 
Kirehenpauer  in  unsere  Heimat,  speciell  nach  Dorpat,  hinftber- 
geleitet  worden  ist. 

Damit  diese  Terschiedenen  Beziehungen  deutlieh  hervortreten 
mögen,  sollen  die  heraussugreifenden  Mnraltschfller  in  folgenden 
Gruppen  vorgelllhrt  werden: 

A.  Die  zeitgenössfi sehen*  Mitschfller  Eirehenpaners ; 
unter  ihnen 

A.  die  unsere  Heimatgenossen  waren  oder  in  Beziehung  zu 
unseren  VAtem  gestanden  haben  mögen,  ohne  in  Dorpat  zu  studiren ; 
oder  aber 

a.  die  in  Dorpat  stadirt  haben,  laut  A.A.;  und  von  diesen 

a.  die,  meist  als  Kirchenpauers  dorpater  Zeitgenossen,  der 
D.-Livoiiia  angehört  haben  laut  A.  A.  und  A.  L. 

B.  Die  in  der  Muraltschen  Anstalt  jünger  als  G.  U. 
Kirehenpauer,  d.  b.  nicht  mehr  seine  zeitgenössischen  Mitscbttler 
waren  ;  unter  ihnen 

B.  die  unsere  Heiroatgenossen  waren  oder  in  Beziehung  zu 
nnseren  V&tem  gestanden  haben  mögen,  ohne  in  Dorpat  zu  studiren; 
oder  aber 

b.  die  in  Dorpat  studirt  haben,  laut  A.  A.;  und  von  diesen 
ß.  di^enigen,  welche  der  Corporation  D.-Livonia,  also  Kirchen- 
pauers Freundeskreise,  angehört  haben,  laut  A.  A.  und  A.  L. 

A». 

Gervais,  AlfxaiHlcr  von,  IRlfl— 23.     CJuisetti,  Alhcrt  1818-  22. 

«  KonBtantin  von,  lbI7— ?  Lamanaki,  Victor  lÖ21—?nnchmalH 
c       Nicolai  toq,  1817—?  Staaterath, 

'  nnter  der  Annahme,  dass  Kirchenpaner  zu  Anfang  16S8  nach  Dorpat 
üborgPKiedelt  ist  nnd  nirlit,         b<>i  Zdekaner  irrtliiimlicl»  antjpqrphpn  wordini, 
1820.—  Es  hat  hiTifichtlich  tlvr  beiden  Brüder  GüstAV  und  Eduard  Kii.  Im  niianfr 
bei  Zdekaner  oflenbar  eine  Verwechselung  der  JabrcKzalilcu  atÄttgefundfu,  niim 
lieb  b«i  Gnatav  und  bei  Bdttard  1818-1838  statt  nmgekebrt,  was 

sofort  einleuchten  niiiss,  sobald  man  das  Alter  der  Knaben  beachtet^  sowie  die 
offenbar  antb<  ntiscbe  Angabe  von  ^Ifllcs- :  das«  Gustav  Kircbonpaiiers  TTober- 
«ipdf  ltme:^  Tificli  Dorpat  im  Jabre  1823  »tatt^ifnnden  habe.  —  Irh  crlanbe  mir 
ausserdem  statt  1818  berichtigend  1817  zn  »etzen,  weil  Eduard  Kirehenpauer  in 
dem  «Programme»  der  Schule,  wie  erwähnt,  in  diesem  Jahre  nehon  als  Schüler 
aufführt  wird. 

'  Die  Namen  vormaU  sehr  bekanster,  aber  heute  wo]  meist  in  Vei^geasen* 
faeit  g-erathener,  Kanflente  liabe  ieh  hier  und  weiterhin,  der  Kanmorspamis  wegen, 

aq^lasüeu. 

MHwIi«  ll«MtMe1irift,  Bd.  XXXm  lt«a  7.  39 
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Traverg^,  Marquis  de,  18ir>-~i7. 

T  n  r  <r  f  Ti  j  e  w,  ...?...  1817—? 
Wo  1  k  0 u  » kjr,  Fürst  Dmitry  1815  - 16. 
»  *    Gregor  » 


0\\hr\],  Xicolni,  1RI5— ? 
Plui  hiirt,  Adolphe,  1818—? 
S  c  h  c  n  c  1  e  w,  Ainedci,  1820  -27. 
Selitschobloko      AI.,  1812-15. 
T  ok  are  w,  Alexander,  1816^17,  oaeh- 
niala  wirklicher  Staatsratk. 

Ä. 

Aderkas,  rtenr^r  von,  1*<U— 17.  Kirchenpaaer,  Eduard,  181H  bis 
Arnold,  AkxiUidcr        •  ,  1^19  -  ?  1828. 

Banui garten,  Leopold  (von ?;,  1817   Knorring,  A.  von,  1814— 18. 

Via  1818. 
Boissonnet,  Fleniy,  18I4-? 

»  Franz,  1814—18. 

Rrf»  y  ,  Graf  von',  1817—? 
liruuu,  K.,  1817—? 

»        O.,  1822—? 
Drysen,  Baron  Otistav,  1616—21. 
Fersen,  (traf  Alexander,  1813—17, 

nachntalH  ( Hterhofjiigermeister. 
Fersen,  Graf  Johann,  1813 -lo, 
(iamba,  Eraat,  1815-24. 

»        Gustav,  1816-24. 
Härder,  Anton,  1818—27. 
»         Georg,  1819-27. 
»         Lndwiir,  1812  17. 
»         "Wilhelm,  1819-23. 
Hartman n,  Thomas,  1816—21. 
Haging,  Wilhehn,  1821—29. 
Ueimhflrcrer,  Nicolai,  1814-22 

»  E<luara,  1S21— 23. 

»  Kurl,  1822-23. 

H  e  I  lu  e  r  HC  u,  Alexander  v.,  1815—18. 

»  Theodor    *  1817—19. 

»  Peter       »  * 

Helmnin      Karl,  1812  22. 
Higginbotham,  Kdnnrd,  I815--24. 
Joch  i  ni,  Karl,  1814—18. 
Kap  herr,  Adolf,  181.5  —  17. 
K an! bare,  Baron  K.,  1818—18. 


*  Nicolai  von,  1880—23. 

Krämer,  Alexander,  1815-18. 

Theodor,  1814—17, 
Krause,  August,  1813 -? 

>        ...?...  1814—? 
Krieg  mann  (Kriegsmann?)  .  .  .  . 
1814—18. 

K  rnften  Stern,  Otto  von,  1814—? 
Küster,  Karl  liaron  von  ?^  1H19  -  21. 
Lambsdorff,  Gral  Theodor,  1815—17 

»  »    Nieolai  » 

MohrettBchtld,  Heinrich  von, 

1814-12. 
O  p  p  e  r  in  a  n  n,  Graf  Alexander,  1814 

bis  1820. 
Uwttuder,  Georg,  1812  ? 
Pander,  August,  1820— SL 
Po  orten,  Alexander,  1814—22. 

K.iil,  1818  22. 
r  r  .  Ii  u  .  Alr\:uhl.  r,  1814-24. 
K  <■  i  III  r  r    .  Karl   von?)  1818—22. 
K  f  i  u  h  a  r  d  t ,  Ludwig,  1814  ? 

Rodde,  Bernhard,  1814—16. 
Jlossillon,  Baron  Lonis,  1814—18. 
.Schnaken  berg  (8chnakenbarg  ?) 

Karl,  1814-17. 
Severin,  Paul,  1819-22. 
Sieverä,  Graf  Alexander,  1818  -21. 
ZimmeTmann,G.  Robert,  1816—18 


a. 

Amol d,  Karl(von?),  1819-?  A.  A. 2665.  D abl (Woldemar  ?^,  1612-15.  A.  A.  2468. 
Ba  u  in  g  a  r  t  e  n  (Robert  Von?),  1817—?  Dahler  (Robert?),  1817—?  A.  A.  2731. 
A.A.  1855.  Heim  bärger,  Robert,  1817-?  A.  A. 

*  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Grafen  Otto  von  Bray,  dessen  Matter 

eine  geborene  von  Lowensteni  wat  .  langjähriger  bairischer  Gesandte  aro  wiener 
Hofi>.  als  li:tiri<i  her  Mini$«tt  i  d*  s  Auswärtigen  1870  ansscblaggebend  hinsichtlich 
der  KaiderprodaaiatioQ  za.  Versailles. 
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Darbringer  der  «Heimbürger  Waartmann  rHaniiibal  von?),  1817—? 
Stiftung' ^.  A.  A,  2924. 

Kjrbcr,  Euiil,  1815—19.  A.A.  1953. 

Ol. 

Brnnn, FliiUpp,  181B—99.  A.  A.  1666.  Helmersen,  PriiI  tov\  IStS^-lT. 

A.L.  66.  A.A.  1441.  A.L.  10. 

Froebeline,  Miehael,  1616—?  A.A.  Kirchenpauer, OniUv Heinrich,  1817 

2583.  A.  Ii.  166.  1823*.   A.A.  9828.    A.  L.  12«. 

Oambs,  Alexander,  1812—17.  A.A.  Weber,  Leonbard,  1811—19.  A.A. 

1622.   A  L.  63  1671.   A.L.  64. 

Helineraen  ,  Gregor  von',  1817—19. 

.VA.  1571.    A.L.  11. 

B. 

Bagration,  Fürst  Xieoki  (ohne  fTagar i n ,  Fürst Ptenl,  1829—31,  nach- 


Jihressahl). 
Btgratiott,  Fürst  Peter,  1885—?  nach- 

tnals  GeneralgoaTemeur. 
Batjnschkow,  Lew,  1825-  81,  nach- 

mnU  fifTirr:illi*  nt<»iiaiit. 
ßesak,  N'iLolni    nhup  Jabreanzab)). 
i      r..ur,  1824—1830,  nacbjnals 
Generalmajor. 
Bibikow,  Wladimir,  1884  -25. 

>       Dmitfy,  1889—81. 
Bronitfky,Omf  Alexander,  1834-36. 
Dolgornky,  Fürst  AUxi»,  1830^33. 

*     Xiiola«,  18.30-34. 


nuds  Präsident  des  Reicharatfaa". 
Golitayn,  Fürst  David,  1830-33. 
»  »     Michael.  !  83 1-32. 

»  »     Nicolas,  1^30—? 

»  »     Serge,  1831-32. 

Heyden,  Oraf  Theodor,  1834-1837, 
uacbomU  (  bei  d*:n  grogäcu  General- 
Stabs. 

Krajewsky,  Alexander,  1836—? 
Krenta,  Oraf  .  .  .  1881—?  nachmals 

Generallientenant  \uu\  Sonnteur. 
Kryshano  w  8  k  y  ,  Michael,  1833—? 
nachuialH  (leneralgouvernftir 


Doliwo  Dobrowolsky,  Peter,  I8;i7   Lambert,  Graf  Paul,  1829— 


Iii»  25^. 

EUloü*,  Felix,  1831  —  1835,  uachiuals 

GeneraUieatenant . 
FettBchan,  Konstantin,  1833  •  ?  nach- 

uals  Geneialmajor. 
Gagaritt,  Fürst  Läon,  1888—81. 


>  »    Karl,  1828  -29,  nacb- 

niuls  Statthalter  von  Polen. 

Man  sei,  Konstantin,  1830  -37,  nach 
mala  Generallientenant 

Massaljsky,  Fürst  Alexander,  1883 
bis  27. 


'  Beide  Brüder  Helmersen  gehören  m  den  Stiftern  der  Corporation 

Doipati-Livonia. 

*  Siehe  dl*:  i''us«note,  pag.  575. 

'  Hier,  \\  it'  heziiglieb  einiger  arulerer  Namen,  die  uielit  iiuher  bezeit  huet 
zn  werden  braialieu,  gilt  die  Bemerkung  auf  pag.  574,  dass  nftmlich  die  Güte 
der  Fracht  nicht  nnr  von  der  Qaalitftt  des  SamenH,  sondern  anch  ron  der  Natnr 
*ks  Bodens  bedingt  wird,  dem  man  ihn  aiivertrante. 

*  Sohn  des  Baron  E.  F.  von  Hfigcl  von  <U  r  Madame  Chitrowo,  geborenen 
Fiirxtin  Kntosow  Smcden^ky,  gestorben  als  (Iraf  Siiniarokow,  woher  (Iraf  IVtiT 
Schnwalow  ansrufen  konnte:  ^Kont  ils  efnnnanf>.  <  f  s-  Klston'  il  n'existt-nt  que 
depnis  dem  «rf'nt'mtions  et  \>i'\\'d  deja  troih  tuis  tjii  il-  «-nr  rlmnjje  de  nom!» 

*  Hovligeaehtetalfi  unabhängiger  Charakter.  Vater  de»  bekannten  (ieneiuh-Ji 
Ineritinsky. 

8»» 
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M  a  8  H  a  I  j  s  k  y  ,    Fürst  Iwan 

JabreHzalil;. 
MassaljKky,  Fürst   Michael  (obue 

JahieBMht). 
M  örder,  Feter,  1897—7  nacbnialB  Gen.- 

Lientenant 
Miklascliewsky,  P.>,  1833-^7. 

^  •         Ilja*,  » 
M  u  r  a  w  i  '<  w  A  \)  (> « f  ()  1 ,  Wasj^ily,  1 H2H  -? 
Mu.s.s  1  u- i' u  s<  ii  k  1  II ,  (Iraf  .  .  .  1837. 
Perez,  Alexaiider,  1825—28. 


(ohne    R  011  n  i  k  e  r ,  Graf  Adam,  1831  -  S4. 
8  k  (» b  e  1  e  w  ,  Dmitry,  1834—37,  nach- 
mals Generali  ientenant. 
S  t  o  1  j  p  i  n  ,  Arkady,  1829—87. 
»         JMtrjt  1884—37. 
t  Michael,  18S8'8fX 

»  Nicolai,  1829-? 

T  e  r  z  y  ,  Alexig  Marqnis  de,  1829  -  ? 

»       Lonis  »  1828-31. 

Trubezkoi,  Fürst  A  lexand.,  1827-a». 

»  >     Serge  » 

Turgenjew,  Sergei,  1834—35. 


Pireh,  Baron  PUton,  1888-87. 
Potapow,  Nicolai,  1881^?,  nacbmate  Warrant,  Karl,  1880— 86,  nacbniib 

Chef  der  III.  Ahth.  von  Sr.  Majeetftt  Geheimiath 

Kanzlei. 


Kall,  Baron  Alexander,  1833-37. 
»       »      Konstantin,  1834—37. 

>        »     Nicolai.  1824—? 

»       »     Wilhelii»,  1833—34,  nach- 
mals Gencrailieutenant. 


Werigin,Konttantin,  1894—98,  nwb* 

mals  Generalmajor. 
Worobjow,  Alexander,  1829  31, 

nachmals  Generalninjor. 
Wjätemsky,  Fürst  Gregor,  1837-? 


Ambnrger,  Karl,  1828—80. 

»        Robert«  1899-86. 
Arnold,  GnstaT(Ton?)(ohne  Jahreas.). 
Baranow,  Paul  (von?),  1896—80. 
Bleasig,  Alexander,  1834-87. 

t       Karl,  18L^'3-3(). 

»       Philipp,  182i)— 36. 


Higginbotham,  John  (ohneJahms.) 
Hnrko,  Nicolai,  1836-87. 

»      Alexander  1886—37. 
Kern,  Theodor,  1824-88. 
»     Heinrich,  1825 -? 
>»      Nicolai,  1*^'29  — 33. 
Klemeiiz,  Karl  l-^sl^lV^. 
Krn'5pn>it  t'ni ,  riüSnii  von. 


»        Wilhelm,  1831-37.  Krn'5pn>*tt'ni ,  l'lusun  von.  1823-24 

»       Theodor,  1826  — 33,  nachmals  Lerche,  Eduard,   1835—.',  nachnuds 

wirkHeher  StaaliEath.  wirklieber  Stastemth. 

B 0  i  j  e Alexander  (Baron  von ?)  1826—?  L erehe,  Hemaan,  1884—87. 


Dieckhof,  Peter,  1830—? 
Kmmc,  Karl,  1836'-87. 
Heimbnrger,  Alexander,  1823—? 

Helm?!injj,  .Tnhn,  1829-? 
Uüppener,  AUxaiider,  1834—37. 
>       Johann,  1831-34. 


»        ...?...  1886—7 

V  ...?...  183-,  •> 

Lüdiiighanaen-Wolff,  Baron EugU, 

1830-36,  nachmals  Generalmajor. 
Maydell,  ...?...  von.  18.30^31. 
Meyeudori'f,  Baron  Conr.  v.,  1830  -35 


'  einer  von  beiden  wol  identisch  mit  dem  fttr  privateete  Privataacben  bdn 
Kander  Fürsten  Gortschakow  angoatellten  Secretär. 

'  Der  in  franz^ifliscber  Sprache  geschriebenen  Schrift  des  Geheimrath  Z<!^ 
kaner  ist  das  Schülerver^cirhnis  in  russischen  Lettern  beigefügt,  worden ,  wotinnb 
manche  Namen  ein  gar  frcmdartiijes  Anssclicn  erhalten  haben  ;  darum  habe  ich 
nicht  truinn  ktiniien.  ob  hier  der  rassische  (ic-^andtc  in  Bern  (^Hamburger)  ge 
meint  ht,  welcher  vormals  «die  rechte  Hand»  de»  Kanzlers,  Fürsten  Gortacli* 
kow,  war,  und  der  die  berOhnte  Note  «la  Rnsaie  se  recenille»  verfaaat  bat. 
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XeidthartU,  Boris,  1830   31,  nachmalu  Ungern  Stcriil>t!i  g,  Barun  Theodor, 

GnenUieatenaiilL  1834—27. 

OtUinger,  Alexander,  1887—36.  Uugerii'Sternberg  ,  Baron  Alekis 

Pelikan,  Engen,  1894—37.  1884— 87,  naebmab  Generallientenant. 

Victor,        5»  Van  der-Vliet,  Robert,  1889—36. 

Reinhardt,  Mattliaus,  I»3I-88,nacb*  Winberg.  Kar),  1833  37. 

mal««  wirklicher  Stautsrulh.  «        Tbroflor,    Inir  37,  nacb- 

$«lome,  Ale\anili'r.  iHj.i— y  jii.il«  wirklidu  r  .Sta;vLsratii. 

»      Karl,  1 8;n  U4.  W  i  »  t  i  u  g  Ii  a  u  e  e  Ii ,  Theodor  ^^uline 

ä<:hlii)peubHch,  Michael  ?ou,  1835--?  JuhreszalU). 

Sehobnacber,  Qeorg*,  1886—87.  Wittenbeim,  Baron  Alexander,  1833 


Steve rs,  Oraf  Bmannel,  1880—38, 

oachmalB  HoAneiater.  '  Wolff,  Baron  Alexander,  1880—36. 

Sievern,  Graf  Jacol),  1830-34.  Zdekaner,  Lndwig,  1889—38,  uacb- 

Steiabeil,  Baron  Nicolai,  1825-  26.  luaUs  ObriHt. 

»         »     Kodlifllaw  (obne  J.).  Zeb,  ^icoiai',  1830—38. 

b. 

Bi'rwal!  iVter,  IH28  -ao.  A.A. 3020,  Sclnilf  zc.  Kurl.  ]8y4--2«.    A.A.  2811. 

UiMiLiiiais  wirklieher  Staataralh.  Hkripitxin,  Peter,  1825—33.  A.A. 

Hasting,  Robert,  1825—30.  A.  A.  3047.  8680. 

Nannow,  Wfaidimir,  1884—86.  A.A.  Tatarinow,  Alexander,  1881—85. 

8368.  A.A8197. 

Sc  heilin,  Alexander,  1887—88.  A.A.  Tiacbner,  Angnat,  1830—37.  A.A. 

3437.  4060. 

8cheilin,Wilh  IHJn    'o.  A.  A.  2987.  Zdekauer,  Johann,  182.?    '27.  A.A. 

Seherer,  Alexander,  18i23— ?   A.A.  2537,  nacbmaU  Leibarzt  und  Uebeiiu- 

^2,  nachmals  Gebeiuiratli.  raUi. 

/?. 

Cierwenka,  Gustav,  1834— 37.  A.A.  Kern,  Jacob,  1825-30,    A.  A.  347». 

4122.  A.L.  311.  A.L,  258. 

Higgiubotham,  William,  1823   30.  Salome,  Georg,  1824-27.  A.  A.  2759. 

A.  A. 3228,  nachni.  Hofarzt.  A.L.216.  A.  L.  180. 


Bmn  aufmerksamen  Betrachten  der  vorstehende!!  G!UI)1)l'ii 
werden  sieb  dem  Leser  folgende  Bemerkungen  aufgedrängt  liabeu. 
Aas  der  Yergleichang  der  Gruppen  A  und  B  ergiebt  es  sicli  aufs 
DeatlicUste,  dass  erst  nach  dem  Zeitpunkte,  da  Kirchenpauer  die 
Mnraltscbe  Anstalt  Torlassen  hat,  dieselbe  dem  Tornehmen  russi- 
Bcben  Bojaren-  und  Beamteathnm  eröffnet  worden  ist,  welche  G^e- 
sallsdiaftsklassen  in  den  ersten  sehn  Jahren  der  Anstalt  nur 
11  Schiller  geliefert  hahen,  wfthrend  davon  in  den  darauf  folgenden 

*  Tietteicbt  identiscb  mit  dem  bekannten  glaicbnamigen  Senateur. 
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U)  Jaliren  uiclit  \vcni;j;er  als  42,  vielleicht  auch  mein  ,  zu  zahlen 
sind.  Es  wurde  schon  beiuerkt,  dass  mit  diestT  AeiKU  i  ung  uicht 
eben  eiüü  Verbesserung  der  finaiizielleii  Lage  der  AiisUill  verbunden 
gewesen  ist.  Hieran  knüpft  sich  eine  zweite  Bemerkung,  welche 
darauf  hiaweiset,  dass  durch  jene  Aenderung  nicht  eben  eine  Ver- 
besserang in  dem  allgemeinen  geistigen  Niveau  der  Schüler  herbei- 
geführt worden  ist ;  oder  doch  mindestens,  dass  das  ätreben  dieser 
l^teren,  oder  ihrer  Elteiii,  in  den  letzten  Zeiten  der  Marallsehen 
Anstalt  eine  andere  Bichtang  eiuguschlagen  hat,  wol  zufolge  der 
Eröffnung  der  erwähnten  privilegirten  Kronaanstalten.  Es  ist 
nämlich  auffallend»  dass  im  Laafe  der  e»ten  11  Jahre  ihres  Be- 
stehens die  Maraltsche  Anstalt  14  Zöglinge  der  dorpater  Univer- 
sitftt  geliefert  hat»  in  den  tblgeoden  15  Jahren  aber  nur  15,  wahrend 
es  nach  Massgabe  der  Zeit  etwa  20,  nach  Massgabe  der  SchQler- 
zabl  aber  noch  sehr  viel  mehr  h&tten  sein  sollen. 

Folgende  Erwägung  sttttzt  sich  auf  die  Tollkommen  sicheren 
Ziffern  des  dorpater  AJUmm  aeademieim,  —  Beim  Ueberblicken  der 
obigen  Schfllergrappen  Ä  und  B  wird  man  den  sehr  deutlichen  Ein- 
druck gewonnen  haben,  dass  die  Muraltsche  Anstalt  —  ausser  Yon 
Söhnen  deutscher,  holländischer  und  französischer  Kaufleute,  die  ich 
dort  zumeist  unerwähnt  Hess  —  vornehmlich  von  in  Petersburg  sich 
aufhaltenden  liv%  est-  und  kurländischen  Familien  benutzt  worden 
ist,  welche  diejenigen  Söhne,  die  eine  höher«  Ausbildung  erhalten 
sollten,  vorzugsweise  nach  Oorpat  schickten,  statt  sie  an  der  Peters- 
burger Universität  studiren  oder  am  Lyceum  oder  an  der  Recht»- 
schale  dressiren  zu  lassen,  ^chon  durch  diesen  (Jmstand,  durch  die 
allgemeinen  kameradschaftlichen  Verhältnisse,  ist  Kirchenpaner  mehr 
oder  weniger  prädestinirt  gewesen,  seine  Erziehung  in  rein  balti> 
sehen  Ereisen  zu  vollenden.  Dazu  kamen  noch  die  verwandtschaft- 
lichen, nach  Estland  und  Livland  weisenden  Beziehungen  seiner 
Pflegeeltern,  offenbar  aber  noch  ganz  besonders  persönliche,  auf  der 
Schule  angeknüpfte  Freundschaftsverhältnisse.  Das  scheint  mir 
nicht  nndentlich  hervorzugehen  aus  folgender,  nach  der  Reihenfolge 
ihrer  Immatricnlation  geordneten  Liste  der  aus  der  Muraltschen 
Anstalt  stammenden  dorpater  Studenten  (wobei  mit  einem  L  die 
Angehörigen  der  Corporation  Doriati  Livonia  bezeichnet  werden): 
Baumgarten  .  .  1355  L  Bruun  ....  1666 
|j  P  V.  Helmereeu  .  1441  L  Weber  ....  1671 
L  Gr.  V.  Helmersen  1571  Kvber  ....  1953 
L  Qambs  ....    1622      TaUrittOW ...  2197 
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L  Kirehenimaer. 

.  3328 

Waartmann  . 

.  2924 

Nattinow  .  . 

.  2358 

W.Scheilin  . 

.  2987 

Heimbflrger  . 

.  2456 

Berwall    .  . 

.  3020 

Dahl    .    .  . 

.  2468 

Hassing    .  . 

.  3047 

Zdekauer  .  . 

.  2537 

L  Higgiubotham 

.  3228 

Sclierer .    .  . 

.  2562 

A.  Scbeilin  . 

.  3437 

ii  Froebelius 

.  2583 

L  Kern    .    .  . 

.  3479 

Arnold .   .  . 

.  2Ü65 

Skripitzin  .  . 

.  3520 

Dahler .   .  . 

.  2731 

TijJcliuer    .    .  < 

4050 

L  Salome .    ,  . 

.  2759 

L  Cserwenka    .  , 

.  4122 

Schultze  .  . 

.  2811 

Ganz  besonders  wahi^scheinlich  wird  es,  dass  fär  Eirchenpaaers 
Uebersiedelung  nach  Dorpat  nicht  in  letzter  Linie  gerade  per89u< 
liehe  Freiiiidscbaftsverhältiiisse  niitbestiinniend  gewesen  sind,  wenn 
man  beaahiet,  einerseits,  dass  Paul  und  (4  i  g  o  r  v.  U  e  1  lu  e  r  - 
8  e  II  zu  den  ersten  gehört  haben,  die  naeb  Absolvirung  der  Mural t- 
schen  Anstalt  an  das  dorpater  Gymnasiam  gingen,  wohin  vielfache 
vei  wandtscbattliche  Bande  sie  hinziehen  mussten  ;  und  andererseits 
die  {^anz  ausgesprochene  geistige,  namentlich  moralische,  pbyslogno- 
mische  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  Brüdern  Helmersen  und 
Kirchenpauer.  Man  möchte  meinen,  diese  Aehnlichkeit  sei  darauf 
zurückzutuhren,  dass  auf  diese  drei  Schüler  in  ganz  besonders  hohem 
Masse  der  sittigende,  ^Reinheit  des  Herzens  vor  Gott>  betonende 
Einfluss  ihres  Erziehers  Muralt  sich  geltend  gemacht  hat.  Wer 
Paul  und  Gregor  Helmei*sen  gekannt  hat,  der  kann  sehr  annähernd 
von  Kirehenpauers  Per.sönlichkeit  sich  eine  Vorstellung  machen, 
nur  dass  letztere  in  selbstthatiger  (Jharakterausbildung  und  in  der 
Kunst  der  Selbstbeherrschung  es  noch  weiter  gebracht  und  noch 
mehr  eine  .sich  stets  gleich  bleibende  Erscheinung  dargestellt  hat. 
Auf  diese  Beziehungen  werde  u-h  sp  iter,  bei  Besprechung  von 
Kirchenpauer»  Uuiversitätszelt,  zurückzukommen  haben. 

Ueber  die  erzieherischen  Eintlflsse,  welche  während  seiner 
dorpater  Gymnasialzeit  auf  Kircbenpaner  eingewirkt  haben,  Jcann 
ich  leider  keine  directen  Zeugnisse  beibringen.  Aufzeiehnnngeii 
Kirchenpauers  selbst  giebt  es  darüber  nicht  Im  von  Meileschen 
Buche  heisst  es  (p.l4):  «Ueber  die  .lahre  seines  dorpater  Ant- 
enthaltes  hat  Kirchenpauer  selbst,  abgesehen  von  der  Bescbreiboug 
einer  Ferienreise  in  die  sog.  livländische  Schweiz,  keine  genaueren 
Aufzeichnungen  gemacht.  Doch  geht  aus  seinen  spftteren  Tagebttcbem 
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hervor,  dass  er  sieb  jener  Zeit  und  der  damal»  geschlossenen  Freund» 
schatten  stets  mit  Freuden  erinnerte.  In  dem  Hause  des  UnivemUtS" 
bibliothekars  Anders»  —  des  Vaters  Ton  dem  uns  ftiteren  Leuten 
wohlbekannten  und  im  besten  Andenken  stehenden  späteren  Blblio> 
thekars  £miL  Anders  —  «mit  dessen  ältestem  Sohne  susantmen  er 
das  Gymnasium  und  die  Universität  besuchte,  fand  er  einen  be- 
haglichen und  angeregten  Familienkreis. .  .  .>  Es  stehen  mir  leider 
auch  nicht  die  Mittel  zu  Gebote,  um  ttber  die  damals  am  dorpater 
Gyniimsium  wirkenden  Lehrkräfte  hierher  Gehöriges  beizubringen. 
Das»  aber  dieselben  tüchtige  und  wohlthätigeu  Einfluss  ausübende 
gewesen  sind,  geht  nicht  undeutlich  aus  folgenden  Erwägungen 
hervor.  Aeltere  Leute  unter  uns  werden  den  Eindruck  bewahrt 
haben,  dass  ihre  Vater  und  deren  Freunde  von  ihren  dorpater 
Lehrern  gar  pietätvolle  Erinnerungen  hegten,  unter  anderen  von 
dem  originellen,  aber  hochgeachteten  Schuldirector  Rosenberger. 
Sodann,  wenn  man  den  folgenden  Auszug  aus  der  Liste  der  dorpater 
Mitschüler  Kirclienpauers  durchgeht,  so  wird  man  gar  vielen  Namen 
begegnen,  die  bei  uns,  und  viele  von  ihnen  auch  in  weiteren  Kreisen, 
einen  guten  Klang  bewahrt  haben,  und  man  wird  von  dem  Geiste 
der  Anstalt,  welche  sie  erlogen  bat,  eine  durchaus  günstige  Vor- 
stellung gewinnen. 

Wenig  älter  als  Kircheupauer  waren  folgende  seiner  Mit- 
schüler am  dorpater  Gymnasium 

A  u (1  *'  r  ,  Emil  Aleuuder  Lorenx  (A  A. 

!77r>\ 

AuilcrH,  Plato  KtTtUnaiHl  VicU»r  i202t  ) 
Aurtp,  Otto  Hciurich  Hubert  vou 
(1994a). 

A»nius8,  Gheorg  OoBtav  (1975). 
Balck,  Jalim  (2066). 

Berg,  Alexander  von  ^1944). 
Bergmann,  Richard  (2l()0\ 
Brock,  Alexander  Conrad  ;1804}. 
Brückner,  Joba&n  Georg  Audr.  QSOSß), 
Brniningk,  Carl  Baron  Ton  (1691). 
Hii-eh,  Carl  (I8r)i>). 
Bnhiierint'(| ,  (rottfritnl  von  198.i;. 
Carlbluui,  Eduard  Hermann  Alexander 
(3073). 

Christian!,  Karl  Avgnat  (1814). 

Dahl,  Friedrich  von  ;190«  . 
Ditmar,  Arcadiut»  JnliuH  Ton  (S077;. 
Dumpt,  (iOAtav  ;,i890). 


Krdüiann,  Johann  Eduard  I770j. 
Ii  ag(-ni«>  iHt<  r  ,  Julius  Angost  Anton 

H'-itiri>li  vcii  'SOtiti'. 
Helm,  Heiitiidi  Adolph  JiUiiu 
Helmerseu,  Theodor  Christian  ron 

(1951). 

HirHchheydt,  Gnstav  von  (1889\ 
KrüdeiH  r,  Wilholni  Cari  von  (lS7ö;. 
Lenz,  lioWrt  ^1967;. 
Linde,  Georg  Beinhold  (1906)> 
Ltfwis  of  Menar,  Wold.  Jnl.  Mor. 

Carl  von  (2108). 
Magnus,  Al»>xander  Friedr.  v.  "2027 
Mar  pur  g,  Casimir  Alexander  Tbcodur 

(181H). 

Meyer,  August  Eduard  (1799). 
Petersen,  QustaT  Julius  (1968). 

Keutz,  Ludwig  Andrea.H  von  ;2066). 
UoHt'nberiror,  Carl  Oftu  :l9ti9;. 
Kücker,  August  Wilbelin  (1772). 
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Schatz,  Paul  Euiil  fl907). 
Staden,  Carl  l'anl  i-2099 
Styx.  Frietlridi  i2056\ 
Tiaiisfht',  August  Ernst  ('unstantin 
Trauseht',  Hcinr.  Robort  Engi'n(10a(r. 


Walter.  Gnido  Wilhdni  (1769). 
Wulff,  .lolianu  Uttu  UoUlii'b  Baron  v. 

Zoegf  von  Ma  uteuf  fei,  (Jtto  Robert 
Jo»epli  (I880\ 


üHiiz  zeitgenössisch t?  Mitschüler  Kirchenpauers  am 
dorpater  Gymnasium  waren  folgende : 


Asmnss,  Leon  '21  öS;. 

Bt'hajL^liel  von  Adlerskron,  Hermann 

Ma.\imilinn  (2'JIH  . 
HehaKhel  von  Aiilerskron,  Carl 

Nicolai  (2122  . 
Uolthu  von  Hohenbacli,  Carl  (iuido 

Theoilor  (22:}0  . 
Hrnun,  Carl  Frieilricli  2151). 
Cenuiern  von  liindennticrna,  Adam 

üuridiard  Baron  v222Hj. 
Cliriötiani,  Arnold  Friedrich  (.2133:. 
Dahelow,  Robert  (22;Mi. 
Hi'lmersen,  Peter  Carl  von. 


Kri-imann,  (ie<»rg  Heinrich  (2194). 
Kriidener,  Theodor  von  (2154  i. 
Moritz,  Wilhelm  JnliuH  (2148i. 
Petersen,  Woldcniar  Plato  (^2227). 
ReinfeJd,  (Jeortf  Paul  EniHt  (2l52x 
Samso  n  -  Iii  mm  el  s  t  j  e  r  n  a ,  Gnido 

Hemumn  von  (2184'. 
Sivers,  Peter  Anton  (2153;. 
Staden,  Johann  Gu.stav  Sigismund  v. 

(2232  . 

Tatarinow,  Alexander  (2197;. 
Transehe,  Georg  Wilhelm  Paul. 
Ungern  Stern herg,  Alexander  Peter 
Baron  .  2209  . 


K irchenpauer,  (Jn»tav  Heinr.  (2228;. 

W  e  n  i  g  j  tt  n  g  e  r  als  Kirchenpauer  waren  folgende  seiner 
Mitschüler  am  dorpater  Gymnasium : 

Akerman,  Piaton  Isidor  von  2531).      Härder,  David  Carl  (2467). 
A«mus.s,  Hermann  Martin  (2901  .  s        Wilhelm  Carl  von  (2842). 

»        GuHtav  Lorenz  Heinr.  (2904;.    Hehn,  Victor  Amandus  2857). 


Berg,  Emil  Toninatu  (240r. 

»  Johannes  Aloy»  (2400;. 
Berkowsky,  Alexander  (2343  . 
Bohlendorff,  Julius  Leopold  v.  2«J0I). 
B rasch,  Leon  ('arl  (lustav  von  2fi92\ 
Bresinsky,  Constantin  Eduard  0-^26). 
Chreptowicz,  Joachim  Michael  Graf 
(2281). 

Dahl,  Paul  Entil  Alexander  von  i290ti). 
D  0  r  f e  l  d  t ,  Alexander  i 2679  . 
Drewing,  Ludwig  Ehrenreich  (2852:. 
Dreyer,  Heinrich  Theodor  3143). 
Engelhardt.  Carl  Fricdr.  Baron  von 
(2405). 

Engelhardt,  Reinh.  Gustav  Baron  v. 
2551;. 

Erdmann,  Johann  Friedr.  Julius  2402). 
Ewer»,  Otto  Roderich  von  (2682). 
Gebhardt,  Friedr.  Alex,  Carl  Heinr. 

.2376). 
Grindel ,  Georg  (2703). 


Herr  mann,  Carl  Theodor  (2404). 

Ernst  Adolph  :2ü90i. 
Heykiug,  Alex.  Friedr.  Ernst  v.  :2307). 

^         Otto  Carl  von  ;2»)49;. 
Jannau,  Martin  Johann  von •(2477). 
K ieseritzky ,  Gotth.  Gust.  Constantin 
(2291). 

K ieseritzky,  Romeo  Felix  '2723. 
Körber,  Ludw.  Aug.  Emannel  (2237). 
Kraunhals,  Fried.  Wilh.  Alex.  (2899). 
Krause,  Wilhelm  (2347j. 
Krohl,  Johann  Georg  2914). 
Krüger,  Woldemar  Friedr.  (2288). 
Langhammer,  Emil  Friedr.  (3140). 
Lauting,  Johann  Friedr.  (2763). 
Lesedow,  Carl  Peter  August  (2757). 
Lowis  of  Menar,  AIe.xandcr. 

i>  Moritz  Ant.(  27 14). 

Maydell,  Friedr.  Nicolai  von. 
Marpurg,  Gotthard  Alexis  (2661). 
Mensenkanipf  f,  Carl  Justus  v.  (2375). 
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Moritz,  Wiihdni  (24tl).  SchOler,  Robert  Johann  Carl  (9396). 

Mütlu'l,  Alwill  Uiclianl  2ö:W;  Scliul»,  Ernst  With.  Woldemar  (ilOOSi. 

Octrin^'ni,  Otto  Leou  CuiMtanHu  Ton  Scuff,  C«rl  Ediiiinl  (2289). 

-''•^^  •  Scwigl«,  Eduard  Juhanu  (8017t. 

Obwald,  Ciustav  Heiiiludd  2997).  Sieliiuiiiii,  Theodor  Georg  (2d78i. 

l'etträeuu,  (lu^ittiv  Kduard  ^2lü2).  8iv<.r«,  Peter  Ftlix  von. 

Peset  de  Corval,  lleuri.  JStadeu,  Alexander  Ueniumu  von. 

Filar  v.Pilchau,  Alex.  Johanu  (2356)  Stern,  Robert  Xioolai  vuu  i2685t. 

Pohrt,  AlwiU  Hermann  (2362).  Styx,  Ernnt  (2407). 

Rani  hat  h,  Frieilr.  Georg  (2756).  Thrttmer,  Tbeod.  Adolf  Const  (2811). 

Hathlef,  Carl  Albert  (2481).  Tonndorff,  Heiuricfa  Theodor  f2764j. 

Carl  CJeor^f  Emil  {27(>0).  l  lrich.  Wilh.  Otto  Comel.  Alex.  von. 

Ueiiiieukampli,  Alexander  Friedr.  v.  Wahl,  Akxei  von. 

<22iv)).  Wegen  er,  Kmil  (iottlieh  (2103). 

lleunenkampff ,  Kerd.  .J uliii.s  ,3418*.  Werrich,  Ahxander  Johann  (2«>U4). 
Bohtand,  Robert  Julius  (2630).  »         Carl  Julius  (2688). 

»        Leo  Theodor  <2689).  Wilde,  Adolf  Friedricfa  (2290). 

Kficker,  Otto  Georg  (2406).  Wraugell,  Ottomar  von. 

I/ndwig  Heinrich  (2934).  Zellinskj,  Georg  Gottlieb  (2695). 

Schmidt,  Jacob  Friedrich  (240B).  Zilchert,  Otto  Hermann  (31S0>. 

Beim  Durchj^elien  der  vur.sielienden  Liste,  weiche  gnr  uiaiicheu 
Namen  enthält,  dei-  niclii  nur  von  Angehörigen  und  Nacbkommen, 
sondern  überall  in  der  baltischen  Heimat  hoch  gehalten  wird,  kann 
man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  aneh  der  Aufenthalt 
am  dorpater  Gymuasiom  und  der  nahe  Umgang  mit  den  dortigen 
Schfllern,  welche  ehrenwertheFamilientraditionea  mitgebracht  hatten, 
—  dass  die  zn  jener  Zeit  am  dorpater  Gymnasium  waltende  geistige 
nnd  sittliche  Atmosphäre  gar  günstig  aal'  Kirchenpauers  Entwicke- 
Inng  eingewirkt  hat ;  und  dass  es  als  eine  glfScklicbe  Fflgnng  an- 
zusehen ist,  welche  ihn  im  jagendlichen,  äusseren  Einflössen  noch 
zugänglichen,  Alter  nach  Dorpat  hinüberführte.  Schwerlich  hätte 
(lustav  Heinrich  Kircheni)auer  sich  zu  demjenigen  Manne  entwickelt, 
als  welchen  die  Nachwelt  ihn  allezeit  ehren  wiixl,  wenn  er  unter 
dem  Einflüsse  dessen  geblieben  wäre,  was  Muralt  spater  seJbsl 
seine  «Zurichtuugsanstalt'»  nennen  niusste,  und  unter  dem  EinÜusse 
der  in  der  Liste  ß  (pag.  577—578)  aufgeführten  Mitschüler,  uutl 
wenn  er  darauf  Lyceist  oder  Rechtsschüler  geworden  wäre.  Eine 
ganz  andere  Art  yon  ckttbl-vornebmem»  Manne  wäre  wol  dann  aus 
ihm  geworden  1 

G.  H.  Kirchenpauers  öniversitätszeit. 
Ich  begegne  wol  keinem  Widerspruche,  wenn  ich  die  weseot- 
licbste  Bedeutung  des  Universitätsstudiums  nicht  in  der  fachwtssen- 
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scbaftlichen  Ausbildang,  oder  gar  in  der  technischen  Vorbildang 
Zürn  praktischen  Erwerbslehen,  erblicice  —  denn  diese  könnte  sehr 
wol  auch  durch  Selbststudium  und  durch  Besuch  von  Seminaren 
oder  Fachschulen  und  dergi.  erworben  werden;  —  sondern  vielmehr, 
neben  der  harmonischen  Ausbildung  aller  Geistesfähigkeiten,  wie 
sie  nur  auf  einer  freien  wissenschaftlichen  Hochschule,  einer  Unir 
versita.'i  Ufr  ramm,  erlangt  werden  kann,  vorzugsweise  in  jener,  den 
ganzen  Menschen  umfassenden  Reifung  der  Persönlichkeit,  in  jener 
gegenseitigeu,  durch  nichts  zu  ersetzenden  Erziehung,  wie  sie  durch 
intimen  ümj^ang  mit  den  Commilitonen  bewirkt  wird. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  hätte  Kirchenpauer  es  nirgend 
besser  —  ja  es  kann  wol  ohne  Ueberhebung  gesagt  werden: 
nirgend  so  gut  treffen  können,  wie  in  Dorpat.  Denn  die  dHiimlige 
dorpater  Hochscimle  vereinigte  in  sich  nicht  nur  alle  Vorzüge  der 
Universitäten  Deutschlands,  ohite  gewisse  8clmttenseiten  dei-selben. 
sondern  sie  bot  ihren  Zöglingen  ausserdem  einen  überaus  wichtigen 
Vortheil,  den  mau  in  Deutschland  vergeblich  gesucht  hätte. 

In  wissenschatli icher  und  literarischer  i?eziehung  stand  Durpat 
während  der  zweiten  Hältte  der  20er  Jahre  mit  dem  Westen  in 
einer  engen  Wechselbeziehung,  weU  hH  noch  keines  jener  Hemmnisse 
erfahren  hatte,  die  sich  später  gellend  machten,  nachdem  Uwatuw 
die  Leitung  des  rritei  ri<'hts!ui!iisteriunis  ul  t  i  n  agen  wurden  war. 
Die  kräftigen  l^uissclilage  des  im  Westen  aut  den  (iebieten  der 
Wisseuscliaft  und  der  Kunst  machtig  aiitgebluiiLen  Lebens  pflanzten 
sich  nngestüit  bis  zu  der)  öfern  des  Embachs  fort.  Was  geistige 
Regsamkeit  anbetrittt,  stand  Dorpat  damals  sicherlicli  den  Univer- 
sitätsstädten Deutschlands  luclit  nach,  —  wenigstens  nicht  aul  den 
Gebieten  der  Wissenschatt  und  der  Kunst. 

Ein  drittes  Gebiet  freilich,  welches  im  Leben  dei  Hochschulen 
Deutschlands  eine  wichtige  Stelle  einnahm,  wurde  in  Dorpat  nicht 
cultivirt  —  Wo]  selbst  nicht  einmal  in  Professorenkreisen  ich 
meine  das  Gebiet  der  Politik;  es  ist  das  damals  wie  aiicli  si)ater, 
den  dorpater  Studenten  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  eine  terra 
imognitii  geblieben  — -  weder  hatten  die  dorpater  laiuLsmaiüKscliatt- 
lichen  Studentenverbindungen  irgend  etwas  gemein  mit  den  politi- 
schen Tendenzen  der  gleichzeitigen  deutscheu  liurscheuschatter,  der 
« Germanen  1-  und  «Arminen »  Verbindungen,  noch  kümmerte  sich 
der  einzelne  akademische  Bürger  im  mindesten  um  die  politischen 
Tagesl ragen.  Hierin  liegt  die  soeben  angedeutete  Abwesenheit  einer 
Schattenseite  der  damaligen  Hochschulen  Deutschlands.   Denn  es 
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niuss  unstreitig  tiue  Veiiirung  genannt  weiden,  wenn  Studenten 
sich  mit  poiitisclien  Kragen  beschäftigten,  deren  Tra^' weite  sie  noch 
gar  nicht  zu  ermessen  veraioge«.  Wie  gänzlich  ticind  Kirchenpauer 
während  seines  ganzen  dorpater  Aufenthalten  der  Politik  geblieben 
wai-,  spricht  sich  in  einer  seiner,  durch  von  Melle  (p.  Jö)  wieder- 
gegebenen —  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1831  stamineDdeti  — 
Aufzeichnungen  aus.  <iu  Heidelberg —  heisst  es  dort  —  fing  ich 
zuerst  an,  mich  etwas  um  die  Dinge,  die  in  der  Welt  vorgehen, 
zu  bekümmern,  d.  i.  Zeitungen  zu  lesen.  Dies  war  mir  bis  dahin 
vollkommen  eine  terra  incognUa  gewesen.  Fttr  innere  ThAtigkeit 
ist  das  Studium  der  Rechte  gewiss  nicht  genttgend,  man  mag  es 
noch  so  eifrig  betreiben.  Man  mag  die  Jurisprudenz  mit  philoso- 
phischem, mag  man  sie  mit  historischem  Sinn  erfassen,  immer  bleibt 
der  Wust  von  alten  Rechtsregeln  und  Gesetzen,  wie  sie  despotische 
römische  Kaiser  oder  herrschsüchtige  Päpste  oder  unsere  biederen 
Altvordern  uns  überlieferten,  wenn  man  auch  noch  soviel  Bmhe 
von  Logik  uml  System  iin<l  wer  weiss  was  alles  daiüber  giesst. 
nur  todter  Buchstabe,  nur  jj:raue  Theorie  —  und  grün  nur  ist  des 
Lebens  frischer  Kaum!  Man  mus^i  uiisser  den  alten  Erinneniii^^en 
von  Jahrtausenden  auch  frische  lebenilige  Gestalten  um  sich  habeu, 
die  einen  an  die  Gegenwart  knüpfen.  Deshalb  war  es  mir  eine 
wahre  Wohlthat,  als  icli  in  Heidelberg,  wo  ich  ohnedies  wenig  Um- 
gang hatte,  fast  durch  Zufall  zu  dem  Zeitungslesen  —  Alschlicb 
Politik  genannt  —  geführt  wurde,  um  darauf  aufmerksam  zi^  werden, 
dass  man  nicht  nur  für  sich  da  ist*,  sondern  dass  man  doch  auch 
du  Vaterland  hat,  dass  man  Bürger  und  Mitbürger  ist  oder  doch 
wenigstens  werden  soll,  dass  der  Staat  ein  Thell  des  europäischen 
Staatensystems  und  dieses  wieder  ein  Thäl  der  menschlichen  Ge- 
sellschalt, dass  diese  alle  zusammen  noch  immer  in  einem  fort- 
währenden Fortschritte  begrillen  sind,  dass  es  noch  eine  Geschichte 
giebt,  und  dass  diese  nicht  niu'  in  dem  besteht,  was  geschehen  ist, 
sondern  auch  in  dem,  was  geschieht,  j  —  Man  sieht,  aucli  die  auf 
die  liHiizosische  Julirevolution  folerenden  aufgeregten  Zeiten  hatten 
es  nicht  vermocht,  in  dem  alten  dorpater  Livonen  jenen  wildgähreiulen 
Thateudraug  zu  erwecken,  welcher  die  damalige  akademische  Jagend 

'  .wllistlose  Uin^be  nn  ofttntlii  lir  Ink-rcssen,  sei  es  auch  nur  an  (üt  jt  iiiirtu 
(Ich  Hkadeniit«cheii  Mikroko>«iuoH,  hat  Kircheiipaucr  bereits  in  Durpat  üIhu 
.Gelegenheit  gehabt  —  wie  wir  sehen  werden;  aber  hier  erat  wird  Abnegatioa 
für  höhere  Zwecke  lu  einer  bewassten  Thtttigkeit  und  sie  gewinnt  ehi 
weitere«  Feld. 
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Deutschlands  erftUte.  Borpat  hatte  eben  Iceine  Anlage  dasii  ent* 
Wiekelt,  durch  Bescbäftigang  mit  Politik  erregt  sn  werden.  Diese 
Beschäftigung  bewirkte  nnn,  dass  Kirchenpauer  sich  seiner  Pflichten 
gegen  die  Oeffentlichkeit  deutlicher  bewnsst  wurde,  als  es  bisher, 
da  er  sie  gleichsam  in  selbstverständlicher  Weise  ansgeflbt  hatte, 
geschehäi  war. 

Was  nun  aber  den  soeben  angedenteten  wichtigen  Vortheil 
anbetrifil,  welchen  Dorpat  vor  allen  Übrigen  deatschen  Universitftten 
voraus  hat,  so  bestdit  derselbe  in  der  b^spiellosen  Innigkeit,  welche 
die  persönlichen  Besiehnngen  der  dorpater  Studenten  za  einander 
anszeiehnet.  Es  ist  das,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ein  Vop- 
theil,  welcher  hinsichtlich  der  Aasbildang  der  jagendlichen  Persön- 
lichkeit sehr  schwer  ins  Gewiclit  fällt;  —  ein  Vortheil,  welcher 
Dorpat  nicht  zufällig  and  vorübergehend  zu  Gute  gekommen  ist^ 
sondern  durch  die  Natur  unserer  heimischen  Verhältnisse  beding^ 
wird.  Denn  es  ist  eine  Erscheinung,  welche  Überall  dort  sich  beob- 
achten lässt,  wo  Angehörige  eines  Volksstammes  gleichsam  in  der 
Diaspora  leben  :  sie  schliessen  sich  enger  an  einander,  als  in  der 
Stammesheimat  die  Menschen  es  zu  thun  pflegen. 

Bevor  wir  cur  Betrachtung  des  Einflusses  flbergehen,  welchen 
der  nahe  Umgang  mit  seinen  Coramilitonen  auf  Kirchenpauer  ans* 
geübt  hat,  wird  es  nicht  unzweckmftssig  sein,  sich  darüber  Rechen- 
Schaft  zu  geben,  wer  die  Personen  gewesen  sind,  welche  zu  seinem 
nAheren  Umgange  gehört  haben.  FUr  Fernerstehende,  mit  unseren 
heimischen  Verhältnissen  Unbekannte,  hätte  die  Aufzählung  der 
Jugendfreunde  Kirchenpauer»  keinen  Zweck:  die  Namen  wtirden 
ihnen  nichts  sagen.  Unsereiner  aber,  der  mit  fast  jedem  der  Namen 
die  Vorstellung  gewisser  Traditionen  verbindet,  gewinnt  sofort  bei 
Durchsicht  der  Liste  eine  fast  greifbare  Anschauung  von  dem  Geiste, 
welcher  in  Kirchenpauers  Freundeskreise  gewaltet  hat. 

*  • 

Selbstverständlich  kann  es  sich  niclit  darum  handeln,  aus  dem 
Album  (irnrlemirnm  die  Namen  derjenigen  hervorr;\?PTifk'rf'Ti  Personen 
zusammenzustellen,  welche  gleichzeitig  mit  Kirchenpauer  in  Dorpat 
studirt  oder  sich  dort  zu  seiner  Zeit  als  «Philistcr>  anfgehalten 
haben  Auch  mit  manchem  bedeutenden  Nichtlivonen  mag  Kiri  lien- 
pauf  1  lu  vertrautem  Verhaltnisse  gestanden  haben  —  doch  fehlen 
alle  Anhaltspunkte,  um  solche  besonflere  Beziehungen  behaupten  zu 
können,  wiewol  es,  bei  Kirchenpauers,  in  der  ganzen  dorpater 
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Banehenwelt  hochangeaehener«  Stellang  an  ihnen  nieht  gefehlt 
haben  kann.  Somit  können  hier  lediglich  diejenigen  alteren  Grlieder 
der  Corporation  LiTonia  znsammengestellt  werden,  welche  nach- 
weislich sa  Circhenpaners  Zeit  sich  in  Dorpat  aufgehalten  haben, 
—  nachweislich,  sage  ich;  denn  di^enigen,  von  denen  ich  es  nur 
?ennnthen  und  voranssetcen  kann,  nehme  ich  in  die  Liste  nicht 
aaf.  Es  ist  nftmlich  unzweifelhaft,  dass  in  den  ftliesten  Zeiten  der 
LiTonia  zwischen  ihren  c Philistern»,  namentlich  den  Stiftern  der 
Corporation,  nnd  ihnen  activen  Landsleuten,  sehr  reger  Verkehr 
unterhalten  worden  ist,  und  so  mag  denn  Eirchenpaner  Manchem 
TOD  den  Folgenden  wahrend  seiner  Studentenzeit  nfther  zu  treten 
Gelegenheit  gehabt  haben,  ohne  dass  ich  es  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten kann:  Kienss(l),  Petersenn  (4),  Sielmann  (5),  Pezold  (6), 
Helmersen  (10),  Helmersen  dl),  Berg  (I2j.  Büsch  (lö),  Transefae 
<17).  Gavel  rr,2),  Krannhals  (35),  Lenz  (36),  Moritz  (38)  &c. 

G.  H.  Kirchenpaner  hat  Folgende  als  «Phil  i  s  t  e  r>  in  I>orpat 
gekannt: 

Bayer,  Carl  Bnrcbard  (A.  A.  1418),  Mühlen,  Ueraumn  AUred  von  sor 

A.  L   16.  (1386%  20. 

üüetle,  Ernst  ßciuhanl  l'iiiu  ker,  A  ugust  Friedr.  i.l2ÜJ^,  21. 

Orewingk.Ludwig  Jok»ntt(ie64),n3.   Barabach,  Joliann  Jacob  (1396),  3. 
Gui«etti,  Hennann  Frans  (1845),  78.  Richter,  RMt  (lfil7>,  7 
Hesse,  Hermann  Carl  (  ir>«J.'i),  14.       S tack ellu-r}?,  Robert  IIa ron  0W)5:,  44. 
Hofiiinnn,  Ernnt  (1303  .  2  T »  ni le r,  Alexin«  Frit  drf  h  l'vW  15 

Kurbtr,  Karl  Eihmnl  Anton  1 1413}  6«i.    Vugelsang,  Au((U8t  Ferdinand 
Krause,  llermauu  dal 6),  0.  (Ißt»),  8. 

Meyer,  August  Eduard  (1789),  60. 

Vielleicht  waren  auch  Folgende  als  P  h  i  M  s  t  e  r  zu  Kirchen- 
pauers  Zeit  in  Dorpat : 

K  r  c  k  e ,  Carl  CIS58),  89.  T  i  ( s  e  n  Ii  a  n  s  <•  n ,  JnliUfi  Heinrich  Baron 

Kr  I  mann,  Johann  Ednard  (1770),  09       OHO'i,  75. 

Hl  Im t'rrtcn,  Tbtodor  von  ;  ll».'»l  \  91.    Tiost-nbautieii,  Eduard  Barou  i,18iM;, 
Konnenkaiupl'f,  Georg  Eruät  Wilb.  Üti. 
,1747,,  61. 

An  Semestern  ft  1 1  e  r  als  Kircheupauer  waren  folgende  Lands- 
leute, die  noch  zu  seiner  Zeit  studirten : 

AnieUng,  Augnitt  fUitib. (1202^),  106  Biinrh  ,  Carl  (1852),  80. 

Anro)),  Otto Ueinricb Robert  (1994 a^  Carlhlom,  Kdnnr.l  '2073  ,  104. 

101.  Carlbloni,  Ernst  (ir>|.-»t  103. 

liaick,  Juiiu»  (208»j;,  105.  C  h  r  i  8 1  i  a  u  i,  C  a  r  1  A  n  «f.  ( ISU;, 74. 

Bar  bot  de  Mamy,  titorg.  (IH93i,  92.  Dahl,  Friedrieti  von  ihm.,  8«j. 

Berudt,  Carl  (19iM»),  93.  Preyer,  A ngui»tCarlEniiit(1696),4S' 

Bahni.  ,  Kl  ii.t  c.titried  (1896),  83.  (tnlettsky,   Alezander  Friedrich' 

Brock,  Alesaudvr  (1804),  79.  (1879),  81. 
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Holl  mann,  August  i;i5H7),  34. 


UusenbiTger,  Carlos  OUo<l969>,  99. 


Hfigel,  Johann  es  H<»b«r(  (1970),  97.  Scliat«,  Paul  Emil  (1907^  88. 


Knorre,  Karl  Theodor  (1774),  73. 

Lcliniftiin,  Ailolf  (1815i,  77. 
Lenz,  Robert  (19G7(,  98. 
Linde,  Rcinhold  Georg  (1905»  90. 
Marpnrg,  Casimir  (1816),  76, 
Mora,  Ueiitrieh  Philipp  (1959)  94. 
MOtbel,  Jnl.  Wilh.  Ludwig  .  1908  ,  89. 
PettTHcn,  .InliitH  (niMav    lÜfW),  100. 
Rink,  Otto  HuraM  JGTöt,  ß2. 


Sebning',  Johann  Martin  Artemiua 

(IfifiO-,  57. 
Stern.  iMoritz  Leonh.  von  ilTTl  i  71. 
Thraeiner,  Carl  Gnstav  (137ü',  öo. 
Tiesenhansen,  Adolf  Bavan  (1693) 

82. 

Tranaelii  ,  Heinrich  Robert  Engen 

(1930(,  87. 
VüSH,  Juliu^  Carl  »2026l.  11)2 


Gleicbalterige  and  jüngere  Zeitgenossen  Kircken- 
paners  waren  folgende  Landsleate: 


Behrens,  Eduard  (2299),  125. 
Berg,  Johanneä  Aloys  von  (2400 1,  153. 

»  Emil  Torquato  von  i24f)rt.  171. 
Bergmann,  Riehard  von  r21(J0),  107. 


(Günther,  Ludwij.'  (2til5),  160. 
][.!-  ' n,  Moritz  Urinrirh  (2080 1,  120. 
Hanenteid,  Alexander  Niculaus  von 
(2651),  170. 


Bottho  von  Hohenbacb,  Karl  Guido  Heideche,  Woldemar  <1993),  118. 


Theodor  (2280),  127. 


Herrath,  Wilhelm  (2429),  167. 


Boltho  von  Hohenbaeh,  Gleorg  Jnl.  Hoyningen  Tlüene,  Xapoleon  Her* 

Hugo  Paul  ^25«8),  164.  mann  Baron   24M'.  117. 

Brückner,  Johann  (2023\  109.  Kirchenpauer  von  Kirchdorff, 

Braun,  Carl  Frie4ncli  (2151),  tU.  Otutav  Heinrich  (2228),  126. 

Cenmern-Linden8tjerna,Adam  Körber,  LndwigAnguat  ("2287),  186. 

finrchard  Baron  i222«i,  129.  Krause,  AVilhelni  (2348i,  139. 

Chreptowicz,  Michael  (iraf  (2281),  Krndener,  <  ivl  n.u  n  i>t52  ,  Ku; 

138.  y          Kduard  Baron  l»i:(:t  .  163. 

Cbri.stiani,  Arnold  Friedrieh  (2133),  Luwi»  uf  Menar,  Woldeniar  Carl 

134.  Jnlina  Moritz  von  (2108),  108. 

Ohrlatlani,  Friedrieb  Leopold (2823),  Marpurg,  Gottb.  Alexiii  (2681),  178. 

140.  iM e n s e n k am  1' ff,  Carl  von  1 2375 )  1 32 

Di>rfrldt,  Alexander  (2679),  174.  Moritz,  Willulni  Julius  (2148»,  130. 

Engelhardt,   Carl  Friedrich  Baron  »        Wilhelm  i2411>,  145. 

(24a5),  144.  »        Rudolf  (2520),  152. 

Engelhardt,  Kelnhold  Gnatar  Baron  Mütbel,  All wil Richard  (25367).  150 

(2561),  151.  Njmann,  Johann  Anton  (2438),  157. 

Erdmann,  Johann  Friedr.  (24021,  113  Oettingen,  Otto  von  (2596).  1(;2. 


Fiers,  Salomon  Kdnard  <'><m^  Tji> 
Freytag  v.  Loringhuvi-n,  Carl  Job. 
Friedrich  (2247),  124. 


Petersi-n,  WoMt  iimr  i2227»,  129. 
i*  e  t e  r s  »•  n  n ,  ( 1  u  s  t  a  v  Eduard  ( 2482 ),  1 54. 
PetBcb,  Angnat  Otto  (2480),  159. 


Freytag  von  LoringhoTen,  Carl  Reiehenbach,  Heinrich  Wilhelm 


Gottlob  (221S).  IL'3. 
Froeb.'lin.s  Mi.liarl  .i».'>83>,  166. 
Gebhardt,  Friedrich  Alex.  (2376), 

183. 

Girgenaobn«  Jnliufl  ^2120),  III. 
Glaaer,  Theodor  Eduard  (2312),  166. 


(2476),  169. 
Keinfeld.GeorgPaiilKni^t  'iI52i,112. 
Röhl  and,  Leo  Theodor  (2689),  173. 
Roth,  August  von  (2262),  131. 
Saniion-HimnieUt jerna.  Guido 

Hermann  (2184;,  115. 
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SaiiisoD-Himmeistjerna,  Armin  von  Stackelberj;^,  Woldemar  OftrI  fiaroi 

(22551,  148.  (1!»!M  ,,  HO. 

Schilling,  Hrinricb  (2535),  155.  StAaeii,  Carl  l'aiil  »2099),  121. 

»        Theodor, Wilhelm(2«32),  Stender,  Rudolf,  ^2269),  158. 

14t5.       '  Stern,  Hobert  Nieolaoi  toii  (9685), 

Sehmidt»  Jacob  (James)  Friedrieb  179. 

(9408),  146.  Stoppelberg,  PmA  9468),  142. 

Sclimidt,  fteinbold  GottUeb (3536?),  Styx,  iüedrich  (205B),  119. 

149.  ,      Ernst  (2407»,  141. 

Siclnianu,  Theodor  Georg  (267ö),  Thurau,  Fritflr.  Lndwig  (2177|.  116. 

AViMe,  Adolt  (2290t,  1.37. 

Siver«,  Petrr  Anton  vo»  (2153),  lia.  Wulirmann,  Christ.  Ueiur.  (Harry) 

Speyer,  Nicolaus,  (1998),  117.  (2685).  Iti8. 


Wem  aus  den  vorstehenden  Listen  Namen  hervorleucliieii,  wie 
Johann  Ramhach,  Carl  Petersenn,  Napoleon  Büsch,  Paul  Helmersen, 
August  Vogelsang,  Carl  Berg,  Gregor  Helmersen,  Fritz  Trausehe 
Seisau,  Ernst  Gavel,  Jacob  Krannhals,  Emil  Leoz,  Friedrich  Morits, 
Carl  Bayer,  Ernst  Hofmann,  fidaard  Erdmann,  Theodor  Helmersen, 
Jalins  Tiesenhaiisen,  Roliert  Anrep,  Ednard  Tiesenbaaaeo,  Ernst  Oarl- 
blom,  Oarlos  Eoseaberger,  Armin  Samson,  Panl  Sebatz,  Engen  Traa- 
sehe-Ledemannsbof,  Jnlins  Voss,  Aloys  Berg,  Riebard  Bergmann,  Tor- 
quato Berg,  Bnrcbard  Cenmem,  Arnold  Cbristiani,  Oarl  Engelhardt, 
Wanka  Erdmann,  Oarl  Freytag,  Hermann  Hflene,  Eduard  Kradeoer, 
Carl  Mensenkampff,  Julius  Moritz,  Otto  Dettingen,  Guido  Samson, 
Peter  Sivers  Rappin  —  Namen,  deren  Trilj^er  wir  Aelteren  grössten- 
theils  noch  persönlich  gekannt  haben,  und  deren  Andenken  auch 
unter  den  Jüngeren  noch  lange  fortleben  wird,  —  wem,  sage  ich, 
muss  LS  nicht  huüallen,  dass  allen  diesen  M;iini*n-n,  in  sranz  auf- 
fallender Weise,  etwas  P.esonderes  gemeinsam  ist,  bei  aller  Ver- 
schiedenheit der  Veranlagung,  des  Temperaments  und  der  Begabung; 
gleichsam  eine  geistige  Familienähnlichkeit:  alle  von  jener  Lauter- 
keit der  Gesinnung,  die  nichts  zu  trüben  vermöchte,  —  alle  von 
jener  unwandelbaren  Festigkeit  und  Treue,  auf  welche  unter  allen 
ümstfinden  Verlass  ist,  —  alle  von  einer  Herzensreinheit,  die  nie 
jemand  zu  bezweifeln  gewagt  hätte,  alle  hingebend,  opferwillig 
und  stets  bereit,  mit  ihrer  Person  einzutreten,  wo  es  Gutes  so 
ilSrdem  gilt,  -*  kurz,  alles  Männer,  die  Livland  mit  freudigem  Stoh» 
seine  Söhne  nennen  mag,  ^  Männer,  wie  kein  Land  sie  edler  her?or- 
zubringen  vermochte. 

Und  welch  ein  Geist  muss  damals,  während  Kirchenpaaers 
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Stadienzeit  und  in  den  anmittelbar  vorangegangenen  Jahren»  — 
welch  ein  Geist  mass  die  damalige  Zeit  durchweht  haben,  dass  sie 
eine  so  fiberaas  zahlreiche  Schaar  trefflichster  Männer  heranziehen 
konnte  l  Die  Erscheinung,  dass  aaf  bescliränktem  Räume  und  in 
beschränkter  Zeit  eine  so  bedeutende  Zahl  aossergewöhnlieher 
Charaktere  auftaucht,  —  diese  Erscheinung  dflnkt  mich  eine  so 
ausserordentliche  zu  sein,  dass  es  nahe  liegen  muss,  ihrer  Herleitung 
nachzuspüren.  Und  was  zeigt  sich?!  Von  den  18  Stiftern  der 
Livonia  ist  es  nur  Ton  einem  einzigen  sicher,  dass  er  nicht  ans 
dem  dori'ätei'  Gymnasium  hervorgegangen:  Bäsch  (15);  von  einem 
andei*en:  Siver8(t8)  scheint  man  es  nicht  zu  wissen.  Alleäbrigen 
16  entstammen  dem  dorpater  Gymnasium ;  dieses  aber  bat  nicht 
unbeträclitlich  Zuzug  ans  der  Muraitschen  Anstalt  erhalten;  so 
ist  z.  B.  Paul  Helmersen  schon  im  .Tahre  1819  nach  Dorpat  Aber- 
gesiedelt.  Somit  erscheint  es  augenfällig,  dass  der  durch  Mnralt 
gestreute  Same  von  seinen  Schülern  nach  Dorpat  hinübergetragen 
worden  ist  nnd  hier  geeigneten  Boden  vori^efunden  hat.  Es  ist 
noch  ausserdem  ein  directer  Schüler  Pestalozzis ,  des  Meisters 
Muralts,  Fiitz  Transehe  (17),  hinzogekommen,  welcher  dazu  bei- 
getragen haben  mag,  dass  am  dorpater  Gymnasium  in  jener  Zeit 
sich  eine  SchQlergruppe  uiul  eine  erbliche  Tradition  bildete,  welche 
in  der  Stiftungsurkunde  der  Livonia  einen  so  schlichten,  festen  und 
warmen  Ausdruck  gefunden  li.-it.  Guter  Same  war  auf  guten  Boden 
gefallen,  und  das  damalige  Klima  unserer  Heimat  ist  der  Saat 
gttnstig  gewesen:  vielfältig  hat  sie  Fruclit  getragen. 

In  so  glückliche  Verhältnisse,  in  so  treffliche  Umgebung  fiel 
Kirchenpauers  Jugendzeit  —  und  nicht  vergeblich.  Wie  wenige 
andere,  wie  vielleicht  keiner  seiner  Zeitgenossen,  hat  ei*  sich  herr- 
lich entwickelt.  Schon  in  jugendlichem  Alter  überragte  er  Alle 
und  nahm  mit  19  Jahren  eine  leitende  Stellung  nicht  nur  in  engerem 
Kreise,  nein,  in  der  gesammten  Bursclienwelt  ein.  Das  zum 
Stiflungstage  der  Livonia  im  Jahre  1827  aufgeführte  Festspiel  «I^er 
Geburtstag  auf  dem  Olymp:»  (von  Robert  Lenz  [98J)  legt  davon 
beredtes  Zeugnis  ab.  Und  zwar  wissen  wir  aus  Notizen,  welche 
Heinrich  Theodor  1)  r  e  y  e  r  (225)  in  seiner  Burschenbibel 
hinterlassen  hat,  dass  die  in  jenem  Festspiele  der  von  Kirchenpauer 
dargestellten  Minerva  gebrachten  Ovationen  diieet  der  Person  des 
Darstelleis,  Kirchenpauer,  gegolten  haben,  kurz,  dass  das  Festspiel 
im  Grunde  nichts  Anderes  hat  sein  wollen,  als  eine  dem  allgemein 
verehrten  damaligen  Senior  der  Livonia,  Kirchenpauer,  dargebrachte 
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Verdienst  beigelegten  ßurschenzwistigkeiten,  sondern  einen  wie 
tieieii  und  bleibenden  F^  n  buck  die  Kirchenpauer  dargebrachte 
Huldigung  geuiacla  liat,  \sie  unvergesslich  der  Vuigaiig  denen  ge- 
blieben ist,  die  ihn  erlebten,  ersehe  ich  aus  einer  Mittheiliin? 
P.  A.  von  Sivers'  (113).  welcher,  nach  Verlaut  von  mein  als 
62  Jahren,  d.  d.  Rappin  Februar  26./10.  März  1890  n.  a.  schreibt: 
c.  .  .  Lebhaft  Ist  mir  die  Rulle  erinnerlich,  die  Kirchenpauer  in 
einem  von  Robf>rt  liCtiz  zum  Stittungstage  der  Livonia  gedichteten 
Festspiel  cDer  Geburtstag  auf  dem  Olymp»  als  Minerva  spielte.» 
Und  nnter  dem  31.  März  (12.  April)  1890  schreibt  derselbe:  cDie 
Rolle,  welche  Kirchenpauer  in  jenem  Festspiele  zugewiesen  war, 
Icann  ...  als  seinem  Charakter  gemäss  .  .  .  bezeichnet  werden.» 
—  leb  meine,  man  kann  sogar  sagen,  der  Dichter,  Robert  Lenz, 
habe  in  seiner  Minerva  nicht  nnr  eine  treffliche  Obarakteristik 
Kirchenpaaers  geliefert,  sondern  sogar  prophetisch  in  dessen  Zu- 
kunft geschant. 

Wer  den  » Geburtstag  auf  dein  Olymp»  nicht  kennt,  mag 
durch  eine  kurze  Angabe  des  mit  Ansi)ielungen  aller  Art  gewürzten 
Inhalts  orieutirt  werden.  —  Die  zu  Jupiters  Geburtstage  auf  dem 

'  In  dem  von  N  i  c  o  1  a  n  s  S  p  f>  v  e  r  (117)  verfiwsteii  Prolog  xa  Hon* 
walds :  «Niemftnd  kann  acinem  Srhicksale  entgehen»,  welches  Stück  snm  Sriftangt* 
tage  1828  aufgeführt  wnrde,  werden  die  Scbanepieler,  welche  snineUt  das  JiJir 
vorher  im  ■  (nl)nrt«ta^t'  auf  »Um  Olymi)»  Hufgetreten  waren  (Kircheiipauer  hat 

im  ITüuwuMsclH'n  Stü'  ke  iiieht  mitgewirkt  i,  nl^  bekannt  vomnsgesetzt  i.iid  lu  K'nrrx 
derart  eli.  r.ikf  i  i-ii  t ,  ila.«s  es  iiielit  zweifelhaft  bleiben  kann,  wie  AI,-  f.'harakt«  ri-tik 
eben  s-n  gut  nur  aut  «be  I*eisf»nen  des  Stib.-kes,  wie  audi  /n::If^ic  li  a\ii  die  betrefi> miiii 
Darsteller  gemünzt  sei.  Im  T)reyer>-'ehen  Texte  sind  »lie  Namen  der  1  )arst('lloT 
am  Kaitdc  bei  den  betreffenden  l'erbuucu  des  Stücken  beigefügt,  als  ub  Drejtr 
dadurch  noch  ausdrücklich  darauf  hätte  hindeuten  wollen,  dass  die  Charakteristik 
aurh  auf  die  Sctianspielcr  au  besiehen  sei,  nachdem  er  wenige  Seiten  vorher  die 
Vertheihing  der  Rollen  beim  «Geburtstage  auf  dem  Olymp»  angegeben  hatte. 
Dreytrt«  Absicht  ist  unverkennbar:  er  hat  auch  spateren  f4enerationt  ii  ijewiiwe 
An^jM.  luiiiron  lind  Bezügliehkeiten  vrrstÄndlich  machen  wollen,  wie  z.  R.  «Ihr 
kennt  des  l'omndirrs,  Kronicin«,  boben  Thron»  —  (F^arbot  de  MnrTir  (92i  mit 
Siiifznamen  iTüiuaditr»  (PhlegnnUiker)  hatte  den  JupiUr  d:irü;e^t«Ilt)  —  Ihr 
kennt  .Minervas  Ernst  und  ihre  Lieblichkeit»  i  Kin  h*inianer).  —  In 
einem  auf  diesen  Pn  loy:  antwortenden,  gegen  verschiedene  Neckereien  sich  ver 
thoidlgenden  Prologe  von  Barbot  de  Marny  kommt  folgende  Anspielnng  «af 
Kirchenpauer  (Minerva)  vor,  welch<»r  den  Spitznamen  «der  grosse  Bartt  fShrtf: 
«Auch  hab'  den  langen  Bart  ich  längst  schon  abgelegt  —  Ihr  könnt  ihn  jetst 
noch  sehn,  da  ihn  Minerva  trügt.» 
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Olymp  yenammelten  Götter  beklagen  sich  Aber  ihr  gegenstandslos 
gewordenes  Dasein :  die  materialistisch  gewordene  Welt  kfimmere 
sich  nicht  mehr  um  das  Gdttlicbe.  Selbst  die  letzte  Schaar 
der  Qetrenen,  die  dorpater  Bnrschenwelt,  bei  welcher  noch  ideales 

Streben  za  finden  gewesen,  selbst  sie  sei  nun  abgefallen ;  gänz- 
lich von  inneren  Zwistigkeiten  in  Anspruch  genommen,  habe  sie 
k^nen  Sinn  mehr  für  edles  Streben;  durch  gegenseitige  Verruf- 
erkiftrang  hätten  sich  alle  BnrsolienverbiDdangen  isolirt;  keine 
npnieinsamkeit  bestehe  mehr;  die  Burschenwelt  stehe  in  Gefahr,  * 
gleich  der  übrigen  Welt,  dem  Materialismus  und  der  Verrohung 
zu  verfallen  —  dann  wdrden  die  Götter  des  Olymps  ilire  letzten 
Anhänger  verloren  haben  nnd  gAnzUch  bedeutungs-  und  besch&fti- 
gongsloe  geworden  sein.  —  Dem  die  dorpater  Burschen  weit  ver* 
heerenden  Unheil  zu  steuern,  veranstaltet  Jupiter  gleichsam  einen 
Wettkampf  awischen  Mars,  Aesculap,  Apollo  und  Minerva:  wem 
es  gelingen  werde,  die  dorpater  Burschenwelt  wieder  ins  rechte 
Gleis  zu  bringen,  dem  solle  des  Gütterherrschers  Krone  and  Macht 
als  Siegespreis  zufallen.  Um  die  dorpater  Burschenwelt  zu  retten, 
wolle  er  gern  auf  seine  Herrscherattribute  verzichten :  <  So  resignir* 
ich  denn,  und  gebe  meinen  Thron  —  Ans  meiner  Kinderzahl  dem 
Würdigsten  zum  Lohn.  —  Merkt  auf  denn :  wem's  gelingt,  es 
glücklich  durchzuführen,  —  Die  Burschenwelt  und  uns  vom  Schisma 
zu  kuriren,  —  Dem  ist  die  Majestät  sammt  königlicher  Macht,  ~ 
Sei's  Göttin  oder  Gott,  als  Kampfpreis  zugedacht!  .  .  .»  —  Ver- 
geblich wenden  sich  die  flbri<^en  OoncnrrentMi  jeder  an  diejenige 
Corporation,  welelie  ihm  bisher  iini  getrenestea  gewesen :  —  Apollo 
an  die  Estouia,  Aesculap  an  die  fralmritas  Jiigevsis,  Mar.s  au  die 
Curonia  —  keinem  von  ihnen  will  es  gelingen,  friedliche  Neigung 
zu  erwecken  Mithin  Minerva  (Ivirchenpauen  hat  es  vermocht,  die 
Livonia  zu  bestimmen,  dass  sie  die  Hand  zum  Frieden  biete  -  und 
so  wird  denn  unter  dem  Jubel  der  (iotter  und  der  Zus  liauer 
Kircheiipauer  ^als  Minerva)  mit  des  himmlischen  Herrschers  Kioue 
and  fecepter  geziert. 

Als  die  übrigen  Gotter  beim  Beklagen  des  in  Doipat  herrschend 
gewordenen  Unwesens  alle  Hotlnung  auf  eine  bessere  Zukunft  auf- 
geben, sagt  Minerva  (Kirchenpauer) : 

<]Nl8jr  niemand  auf  der  Welt  auch  Trost  und  Ziilineht  finden,  ' 

In  meiner  Brust  wird  nie  die  letzte  Hulfuung  schwinden  ! 

Noch  seh'  ich  meinen  Geist  in  manchem  Burschen  \vch'?i. 

Und  einer  Gottin  Geist  kann  nie  zu  Grunde  gehu  .  .  .> 

40» 
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Und  als  die  Rollen  der  concunirenden  Götter  vertheilt  werden: 
an  welche  der  Corporationen  ein  jeder  sich  wenden  wolle,  spricht 

Minerva  ( Kirchen pauer)  : 

«Ich  werd'  auch  jetzt,  wie  sonst,  dem  theuren  Livland  dienen; 

Port  ist  am  liebsten  stets  mein  Geist  der  Welt  erschienen  > 
Man  sollte  meinen,  fU-m  Dichter  habe  alinend  vorgeschwebt,  dass 
Kirchenpauers  Geist,  seine  Erinnerung,  bis  ans  Lebensende,  am 
liebsten  nach  Livland  zui'uckkehren  werde.  Oder  hat  gar  der 
\Vunf<(  h  aiigetleulet  werden  sollen  :  Kirchenpauer  möge  Livlanil  zu 
seiner  bleihiMulen  Heimat  anseiselien  V  —  Vulcan,  vom  Olymp  zur 
Erde  hiuabschauend  uml  über  den  N'erhiuf  der  Wettbemühungen 
berichtend,  spricht,  nachdem  er  die  Miserfolge  des  Mai^«  Aesculap 
und  Ajiollo  constatirt  hat: 

«Aliein  was  seh'  ich  dort  sich  aus  der  Fern'  erheben? 

Minerva  ist's  sie  steht  von  ihrer  Sclj;i;\r  umgeben. 

Und  dicht  danelten  ruht  ein  mäclitig'  Felsgeistein  1 

Und  engt  die  Schaar  und  sie  von  allen  Seiten  ein. 

Und  Aller  Hände  sind  und  Aller  Kräfte  lege, 

Dass  fort  der  FeUen  sich  aus  ihrem  Kreis  bewege. 

Die  hehre  Güttin  selbst  legt  an  da«;  Werk  die  Hand, 

Spornt  an  und  lenkt  die  Schaar  mit  ordnendem  Verstand. 

Hebt,  Livlands  Sohne,  liebt!  Ha,  waliilicli,  ts  geiiugtl 

Gehoben  ist  der  Fels,  die  Kerkerplbrte  sinkt. 

Seht,  wie  sie  freudig  nun  die  gold'ne  Freiheit  grUsseu  1 

Der  ganze  Musenstaat  stürzt  zu  der  Güttin  Füssen.» 
Jupiter,  durchs  Fernrohr  scliauend,  bestätigt  des  Vulcan  Bericht, 
und  sagt: 

«Ja,  Freunde,  ja,  es  ist  das  grosse  Werk  geluugen, 
Minerva,  ja,  die  hat  den  Kamplpreis  sich  errungen! 
Seht,  wie  der  Herrlichsten  die  Völker  Weihiauch  streu'n 
Und  ihr  die  Huldigung  die  andern  Götter  weili'u.» 

Es  ist  unverkennbai .  dassder  Dichter,  mit  prophetischem  Blicke, 
die  Rolle  der  oidnenden  und  tuhreiiden  Minerva  seinem  Freunde 
Kirelienpauer  hat  auf  den  Leib  schneiden»  wollen,  wie  niKn  in 
der  Buhnensprauhe  zu  sagen  ptlegt.  Und  nicht  nur  die  Livonia 
hat  in  diese  Ovation  einge.stimmt,  sondern  es  wird  aiisdiucklich 
hervorgehüben,  dass  Kirchenpauers  fühlender  Einihiss  allgemeine 
Anerkennung  in  der  ganzen  IJnrsrhenwelt  gefunden  habe;  tder 
ganze  MusenstaaL  bluizl  zu  iic:  Güttin  Füssen.»  —  Als  Jupiter 
der  Miuerva  seine  Krone  aufsetzt,  spricht  er  seguend : 
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cEmpfaDge,  ibearas  Kind,  den  dir  verhiess'nen  Lohn, 
Und  sei  die  Zier  fortan  aaf  deines  Vaters  Thron!  («etKtBteanfa.Tbrvn.) 
Geb*  das  Geschick,  dass  nie  die  schdne  Zeit  entschwindet, 
Die  da  darch  deine  That  dir  selber  hast  begründets 
Fflbr*  dieses  Scepter  stets  mit  wahrem  Heldeosinn.» 
(Jupiters  Segen  hat  sich  an  Kircbenpauer  im  Leben  reich  bewahrt  1) 
Auf  diese  Kede  Jupiters  erwidert  MinerYa,  mit  der  fflr  Kirchen- 
pauers  Wesen  so  sehr  bezeichnenden  selbsttosen  Bescheidenheit: 
Ihr  Gotter,  hört  mich  an!  Statt  Weihrauch  mir  sn  spenden, 
Mflsst  ihr  Tielmehr  sorllck  euch  zü  der  Erde  wenden. 
Sei  unser  Dank  jetzt  jenem  Kreis  geweiht  M  dieZiuchaiier  weiwii<l\ 
Dem  ihr  für  alles  Wohl  allein  verpflichtet  seid. 
Er  war*s,  der's  aosgefDhrt,  was  ich  nnr  schwach  gerathen, 
Nnr  den  Olymp  erlöst  durch  heldenmttth^ge  Theten. 
Wohlan  denn.  Freunde,  seht,  da  sitzen  eure  Better, 
Sagt  ihnen  jetzo  gleich  den  schuldigen  Dank,  ihr  GOtter. 

Wodurch  nun  hatte  Kirchenpaaer,  der  junge,  soeben  erst  19- 
jfthrige  Mann  den  durchschlagenden  Eintiuss  über  die  aus  allen 
Fugen  gehende,  in  Verwilderung  versinkende  Bnrschenwelt  ge- 
wonnen? Etwa  durch  eines  der  Mittel,  mit  denen  ehrsflchtige  Leute 
eine  urtheilslose  Menge,  und  besonders  die  unerfahrene  Jugend, 
welche  Echtes  von  Unechtem  noch  nicht  zu  unterscheiden  weiss, 
gefangen  zu  nehmen  pflegen?  Etwa  durch  jenes  unausgesetzt 
cschneidtge»  Auftreten  des  flachen  Renommisten,  welcher,  Rhiilii  h 
seinem  Praclitköter,  sich  seinesgleichen  nicht  anders  näliert,  als 
mit  steifen  Kniecn  und  mit  gesträubtem  Haar?  Oder  durch  jenes 
flotte  «geniale»  Sichgehenlassen,  welches  keine  Selbstzucht  kennt 
und  durch  seine  «Genialität»  sich  jeder  Rücksicht  und  jeder  wirk- 
lichen Leistung  für  überhoben  walmt?  Etwa  durch  tOnende,  mit 
überwiegender  Sicherheit  und  im  Brusttone  der  Ueberzeugung  ge- 
schleuderte Phrasen?  Oder  etwa  durch  jenes  geschmeidige  insinui- 
rende  Wesen,  welches  sich  in  das  Vertrauen  der  Leute  einschleicht? 

Durch  nichts  von  air  diesem  Scbeinwesen,  dessen  Anschaffung 
so  wenig  kostet  und  das  in  den  Augen  Verständi|?er  nur  ein  untrüg- 
licher Beweis  ist  für  innere  Unbemitteltlieit.  Im  Gegeutheile :  von 
allen  Seiten  wird  bezeugt,  dass  Kirchenpaners  damalige  äussere 

'  aoU  wol  beisseti,  dM»  die  Fflhmiig  des  SettiorenamteB  Kirchenpaner 
fortan,  nach  Herstellung  des  öffentlichen  Friedens,  leichler  sein  werde. 
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Erstell  Pinn  11  nichts  von  jenem  zum  Imponireo,  zam  Bientieu  der 
Menge  liesünunten  an  sich  gehabt  hat. 

Noch  vier  Jahre  später,  da  Kirchenpauer  als  junger  Heidel- 
berger doctor  juris  den  Spätherbst  (i83lj  und  den  Winter  in  Weiss- 
trop  im  Kreise  zahlreicher  Nichten  seines  Pflegevaters  Jacob 
VOD  Krause  verbrachte,  hat  er  niclits  weniger  als  ein  sicheres  und 
gewinnendes  Auftreten  gezeigt.  Wohl  haben  der  Onkel  und  die 
Tante  seine  Gelehrsamkeit  and  seine  lebendige  and  klare  DictioD 
sa  sehfttzen  gewusst,  den  jungen  HAdchen  aber  —  wie  eines  der- 
selben, seine  nachmalige  Gattin,  sich  noch  heute  dessen  deutlich 
erinnert  —  ist  sein  schflchtemes  und  verlegenes  Wesen  und  seine 
«steile»  Haltung  auffallend  gewesen.  (Wer  Gregor  Helmersen  ge- 
kannt hat.  wird  diesen,  von  den  jungen  Mädchen  gebrauchten,  Aus- 
druck ganz  verstellen:  je  verlegener  Giegor  Helniersen  wurde,  um 
Sü  mehr  erschien  es,  bis  in  sein  hohes  Alter,  als  habe  er,  wie  mau 
zu  sagen  pllegt,  eine  oder  mehrere  Ellen  verschluckt.') 

Dasselbe  wird  von  der  hochbetagten  Frau  Pooilen  in  Riga 
bezeugt  :  zweiniai  i>ei  Kircheni)auer  in  Frankenhof  (bei  Bickernj  zu 
den  Sonimerferieu  zum  Besncli  gewesen,  wo  sich  bei  Christoph 
Wilhelm  Kaull  eine  zahlreiche  Verwandtschaft  zu  versammeln 
pflegte:  die  Kauils,  die  Schillings,  Eckardts  Urosstöchter  und 
Grossnichten,  manche  noch  Backflsche,  darunter  die  nachmaligen 
Frauen  Poorten  und  Erdmann :  allen  habe  Kirchenpauer  den  Ein- 
druck eines  sehr  bescheideneu,  zurfickhaltenden  Jflnglings  gemscht. 
—  In  demselben  Sinne  spricht  sich  auch  P.  A.  von  Sivers-Bappin 
ans:  «.  .  .  leider  kann  ich  nichts  Documentarisches  Aber  Kirchen* 
pauer  mittheilen ;  nur  in  meiner  Erinnerang  steht  er  in  thenrem 
Andenken  .  .  er  war  ein  ausgezeichnet  guter  Schultii  und  eiu 
sehr  liehei' 8cliül-  und  Universitätscamerad  :  freundlich  wohlwollend 
p:e\vann  er  Aller  Liebe  und  war  das  Vorbild  eines  sittlich  gediegenen 
Jleis.sigen  Jünglintrs.  An  den  geselligen  Vergnügungen  der  Studenten 
nahm  er  fröhlichen  Antheil  .  .  .>  —  Derselbe,  darüber  befragt, 
ob  schon  als  Student  Kirchenpauer  durch  sein  äusseres  Weseu  An- 
lass  gegeben  habe,  ihn,  wie  es  später  häufig  geschehen  ist,  als 
einen  < ktthl-vor nehmen >  Mann  zu  bezeichnen,  schreibt  femer :  «Was 
den  . . .  Charakter  Kirchenpauers  betrifft,  so  steht  er  als  ein  emster, 
aber  milde  gesinnter  in  meinem  Gedächtnis.  Zu  leichtsinnigen 
Streichen  oder  Ausgelassenheiten  war  er  gewiss  nicht  geneigt,  und 
insofern  kann  man  seine  Umgangsform  dergleichen  Zumuthnngeu 
gegenüber  wohl  eine  <kahl-voraehme>  nennen ;  aber  er  war  durch» 
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drangen  von  Wolilwollen  and  Freandlichkeit  nnd  dardiftoa  nicht 
yerschlossen,  wie  solches  aoch  seine  Theilnahme  an  dem  S]piel  des 
c Gehaltstags  anf  dem  Olymp»  beweist  Die  Bolle,  die  ihm  hier 
xagewiesen  war,  kann,  der  Venus  gegenober,  wohl  als  eine  seinem 
Charakter  gemftss  sittlich  ernst  nnd  «kahl-^omehmet  beseichnet 
werden.  Leidenschaftlichkeit  hatte  meines  Wissens  keine  Stätte  in 
seinem  Wesen  >.  Meinerseits  habe  ich  weder  als  Gymnasiast  noch  als 
Student  eine  Verftnderang  in  Eirchenpaners  Wesen  wahrgenommen: 
er  war  stets  der  sittlich  ernste  und  freundliche  Kamerad.»  —  Noch  ein 
paar  Illustrationen  sa  dem  schüchternen  und  verlegenen^  man  kdnnte 
vielleicht  sagen  «mädchenhaften»  Wesen  des  Jttnglings  Kirchen- 
pauer,  den  der  SOddeatsche  einen  «schamigen»  Jungen  Menschen 
nennen  wflrde,  finden  sich  in  Stiftnngsiags-Preisarbeiten  der  Livonia. 
Im  Jahre  1837,  gleichzeitig  mit  dem  «Gebartstage  auf  dem  Olymp», 
wurde  Ernst  Hofmanns  «Analysis  des  Schnapses»  preisgekrönt. 
Nachdem  verschiedene  liebliche,  im  Schnaps  voi-handene  Elemente 
aufgezählt  worden,  als  c Knillstoff»  &c.,  fährt  der  Verfasser  fort: 
«Bei  dem  anf  geistliclieu  Domänen  bereiteten  Schnaps  findet  sich 
c Schamsäure» ;  daher  der  Erfolg,  dass  der  Ki rche n p  auer  stets 
bei  Zoten  erröthet  und  jungfiäuliche  Gesichter  schneidet.»  —  Dies 
ist  offenbar  nicht  weniger  beaeicbnend  fUr  Kirchenpauer,  als  fttr 
fiofmanns  übermflthigen,  stets  zu  Neckereien  aufgelegten  Humor. 
—  Ferner  heisst  es  in  dem  1828  preisgekrönten  «Glaubensbekenntnis 
eines  frommen  Sänfersi  von  Richard  Bergmann :  cJa,  unser  Kirch- 
dorff selbst,  der  Sprödeste  von  Allen  —  Find't,  wenn  er  trunken 
ist,  an  jedem  Sehers  gefallen ;  —  Drnm  Sprech*  ich  aller  Welt  und 
jedem  Glauben  Hohn,  ^  Bleib*  nar  dem  Fass  getreu  und  seiner 
Religion.» 

Man  ginge  nun  aber  gänzlich  irre,  wenn  man  von  den  vor- 
stehenden Zeugnissen  den  Eindruck  mitnähme,  als  wäre  Kirchen- 
pauer in  seiner  Jugendzeit  eine  Art  studentischen  Mönches  oder 
Puritaners  oder  Quäkers  gewesen,  abhold  jedem  UeberschäUDien 
jugendlicher  Lebenslust.  Schon  aus  den  beiden  ersten  der  soeben 
angefahrten  Bergmannachen  Zeilen  geht  hervor,  dass  Kirchenpauer 


'  Dieses  Lt-t^^tpro  ist,  wie  ich  /.figeii  wenl^,  cum  gram  xnüs  y.n  \tr 
»telieui  CS  int  ^ehr  betkuU^aui,  Kircheupauer  iHicit!«  iu  so  jungen  Jalircu 
Miaer  Leid«iiKhiiltlie1ikeit  in  fto  hohem  Uriuk  Herr  gi  wcsen  ist,  daw  selbst 
intimste  Freande  über  ihr  Vorhandenseiii  iu  Uiikeuutiiis  bleiben  konnten.  Schon 
ab  GymnaHinst  war  abo  Kirchenpauer,  was  aittltche  Ansgebildetheit  betrifft, 
im  komme  faU,  «anigewacheett». 
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es  gelegentlich  mit  dem  Horazisclien  tDulcc.  e$i  desipcrc  in  loco* 
gehalten  hat.  —  Sodann  spricht  folgender  Umstand  dafür,  dass 
Kirchenj^aaer  als  Student  sich  auch  mit  ziemlicher  Ausgelassenheit 
abzufinden  gewusst  hat :  er  ist  Annin  Samsons  (des  nachmaligen 
Sepknlscben)  Stabeiiflauscli  gewesen  uiul  liat  demselben  bis  in  sein 
sp&tes  Alter  \v;ii m^^tes  Andenken  bewahrt.    Xuii  war  aber  Armin 
Samson,  wiewol  in  sittlichem  Ernste  und  idealer  Weltanschauung 
Kirchenpauer  durcliaus  congenial,  dodi  in  i^ar  Vielem  das  directe 
Gegentbeil  von  ibm :  leidenschaftlicli  autbrauseud  cwie  eine  Milch- 
sappe >  bis  in  voi^rttckte  Jahre,  al^  Student  Yon  ziemlich  unge- 
regelter Lebensweise,  zu  Zeiten  fast  twttst»  zu  nennen,  namentlich 
in  Baccho  nicht  sehr  zurückhaltend.    Dorpater  Zeitgenossen  ist 
Armin  Samson  nach  langen  Jahren  vorgeschwebt,  wie  er,  im 
Flauschrocke,  die  Mappe  unter  dorn  Arm,  den  Kopf  im  Nacken, 
Kinn  und  Zflhne  vorgestreckt,  zum  Colleg  eilend,  im  Vorüber- 
stürmen um  8  Uhr  Morgens  einem  begegnenden  Freunde  eilig  zu- 
ruft:  .'Hab'  schon  *'  Schnäpse  im  Leibe !v    Nun,  und  derselbe 
Armin  Samson  konnte  Kirchenpauers  intimer  Freund  und  Stuben- 
camerad  sein.  —   Fnilli*  )»   ist  nocli  tülgender  Indicienbeweis  dafür 
vorzubringen,  dass  Kirchenpauer  als  Student  kei?iesvvegs  allzu  sehr 
pedantisch  und  sittenstreng  oder  sagen  wir:  sittlicii  verknöchert 
gewesen  ist.    Die  Verknöcherung   pflegt  nämlich  mit  dem  Alter 
zuzunehmen  und  nicht  umgekehrt.    Wie  Mancher,  der  in  der  Jugend 
bis  zum  Excess  ausgelassen  war,  wurde  überraschend  schnell  zum 
pedantischen  Pliilibter.    Sciiwerlieh  aber  ist  jemand.  Ucr  in  d»'r 
Jugend  dürr  und  vertrocknet  war,  in  späterem  Alte?-  !<  li(^iislu>itg 
geworden.    Wird  t'S  nun  auch  Niemandem  t^mt allen,  zu  beliaupten, 
dass  Kirchenpauer  jemals  pin  *  Lebemanu*  gewesen  wäre  oder  auch 
nur  Veranlagung  dazu  geiiabL  habe,  so  werden  doch  Viele  bezeugen 
können,  dass  er  nicht  nur  viel  Sinn  für  Comt'ort.   sondern  auch 
merkliche   KmptiinglichkeiL  iur  die  Freuden  der  Tafel   und  des 
Bechers  gehabt  habe.    Ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  dass  in  mir 
selbst,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  bis  in  späte  Stunde  mit  Kirchen- 
pauer beim  Glase  zu  plaudern,  wobei  der  Täjiihrige  dem  50)  ahrigen 
keinenfalls  nachstand.  —  dass  in  mir  selbst  der  Gedanke  damals 
aufgetaucht  ist:  weh  h"  einen  fFall»  muss  der  alte  Herr  in  seiner 
.lugend  gehabt  haben!  —  Hierher  gehört  auch  Bälgendes  aus  einer 
gütigen  MiMlieiliing  des  lleirn  Dr.  Carl  Petersen,  gegenwärtig  ersten 
Burgermei^Leis  von  Hamburg:   *lch  habe  Kirchenpauer  1829  in 
Heidelberg  kenneu  gelernt.   £r  kueipte  mit  der  grüssteutheils  aus 
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üambargeni  besteheudeo  Hanseatia'.  deren  Senior  ir  Ii  gewesen  war 
und  die  ich  nach  einem  längeren  AuieiithAlte  in  Paris  fttr  einige 
Zeit  wieder  besuchte.  Kircbenpauer  worde  bald  allgetneiD  verehrt 
and  beliebt.  Im  Jahre  1830  —  soll  wol  heiesen  1832  ^  trafen 
wir  aus  ia  Hamburg  wieder  and  sind  dann  bis  zu  seinem  Tode  in 
faestindiger  naher,  nie  durch  ein  Misverhälinis  getrftbter,  freund- 
sebaftlieher  Verbindung  geblieben,  ob  wol  wir  . . .  grundverschiedene 
llensebenkinder  waren.  Fünfzehn  beziehongsweiso  Schul-  und  üni- 
versitfttsfreande  bildeten  nach  der  Rückkehr  von  der  Universität 
den  «Heidelberger  Cliil)  ,  der  ans  sehr  lüihe  ziisammeuhielt.  Ich 
bin  der  einzige  noch  r^ebende.  Dieser  Club  und  später  die  ('ollegen- 
scliatt  im  Senat  fiilii'te  zum  Verkehr  zwischen  Kirclienimuer  und 
mir.  Kirchenpauei-  liebte  dit?  deseiligkeiL  von  Männern,  und  in 
den  früheren  Jahren  iuil»en  wir  olt  nach  dem  Diner  noch  bis  spät 
in  die  Nacht  gekneipt,  sogenannte  «Attische  Nächte»  gefeieit,  und 
dann  jugendliche  Streiche  und  Fahrten  verübt.  Ich  erinnere  mich 
z.  ß.,  dass  wir  einmal  um  4  Uhr  Nachts  ein  Boot  bestiegen  und 
bis  zum  Morgen  um  8  Uhr  auf  der  Alster  ruderten,  nm  den  Sonnen- 
anfgang  zo  beobachten  &c.  Sp&ter  fiel  so  etwas  natürlich  weg; 
aber  Rirchenpauer  war  immer  der  Letzte  im  Club. , .  .  Eine  Kleinig- 
keit noch:  ohne  unmftssig  zu  sein,  liebte  er  sehr  starke  Getrftnke: 
bei  Tische  statt  des  leichten  Bordeaux  Portwein,  Schnaps  <&c.»  — 
Hiermit  stimmt  auch  der  durch  von  Melle  (IH)  angeführte  Passus 
aos  einem  Festcantus  jenes  »Heidelberger  Clubs>  : 

Aus  Doipat  kam  der  edle  ^Barl» 

Und  hat  uns  beigebracht. 

Zu  feiern  nach  der  Russen  Art 

In  Grog  die  Altsche  Nacht. 
Was  Kircbenpauer  selbst  über  seine  Heidelberger  Beziehungen 
mittbeUt(von  Melle  16,  17),  ist  wertii,  mit  dem  voi*stehenden  Zeug- 
nisse verglichen  zu  werden  ;  man  sollte,  wenn  man  Kircbenpauer 
hdrt,  meiDeD,  dass  er  in  Heldelberg  kaum  beachtet  worden  sei, 
wibrend  wir  doch  ans  glaubwürdiger  Quelle  erfahren,  dass  er  bei 
seinen  dortigen  Zeitgenossen  t allgemein  verehrt  und  beliebt»  ge- 
wesen sei.  Hier,  wie  bei  jeder  Gelegenheit,  kennzeichnet  sich  der 
ontlbertrefflich  bescheidene  Mann,  welcher  nie  um  Zeichen  öffent- 
licher Anerkennung  gegeizt  hat,  welcher  nach  gethaner  Pflicht  am 

*  'd.h.  wie  man  henk-  i^ajjftu  wünlv:  (»Imi'  in  «las  ('<iri>s  tinzuKpriugen,  war 
er  (.'üiikn(>ip.int  <sr Hk  h,  d.  h.  berechtigt,  au  den  geselligen  V^eraammlougen  de»' 
•elbeu  Xheil  zu  at^hmuii. 
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liebstsD  in  der  SliUe  des  Privatlebens  migeselien  blieb  nnd  dem  es 
daher  hart  augekoramen  sein  mag^,  setnem  Amte  die  gebflbreoden 
Bhren  sn  wahren,  wie  er  es  fest  nnd  energisch  geihan  hat,  wo  es 
die  Umstände  nöthig  machten.  ^  Anknüpfend  an  den  (auf  pag.  686) 
mitgetheilten  Passns  aber  das  erste  Anftanchen  seines  Interesses 
für  die  Politik  fährt  Kirchenpaner  fort: 

«In  Dorpat,  wo  anter  ans  Studenten  fast  durchgängig  von 
Politik  and  Zeitungslesen  gar  keine  Bede  war,  wo  uns  alles,  was 
in  der  Welt  vorging,  nur  böhmische  Dörfer  waren,  doi*t  war  die 
Universität  meine  Welt,  die  Corporation  (Landsmannschaft),  sn 
der  ich  als  keineswegs  unthätiges  Mitglied  gehörte*,  mein  Staat 
Die  Streitigkeiten  der  Landsmannschaften  unter  einander,  die  Ver- 
bandlnngen  darflber,  mit  gi^osser  Wichtigkeit  und  Förmlichkeit  be- 
trieben, interessirten  mich  mehr  als  sftmmtliche  poliüsehe  Fragen 
der  Welt ;  die  Duelle  pro  poiria  waren  mir  wichtiger  als  alle  Tarken- 
und  Griechenkriege.  In  Heidelberg  waren  (sind)  auch  Oorporationen; 
die  Landsmannschaften  floriren  dort  noch  viel  mehr  als  in  Dorpat  oder 
anderen  Universitäten.  Aber  ich  kannte  in  der  ganzen  Stadt  keinen 
einzigen  Menschen,  und  ich  hätte,  wenn  ich  das  Oorpsleben  hätte  mit- 
machen wollen,  von  der  Pike  auf  dienen  müssen,  was  mir,  der  ich 
in  Dorpat  bis  zu  den  iiöchsten  Ehrenstellen  gelangte,  hart  ange- 
kommen wäi'e.  Ueberdies  hatte  ich  auch  keine  Zeit  mehr,  und  ich 
hatte  auch  meinem  Onkel  versprechen  müssen,  in  keine  Verbin  Iniir: 
dort  einzutreten.  Ich  kalmäuserte  also  allein  für  mich  hin.  Ich 
kann  nicht  leugnen,  dass  ich  dadurch  in  dem  ersten  Vierteljahr 
eine  bedeutende  Leere  verspürte.  Da  kam  die  französische  Juli- 
revolution In  dem  benachbarten  Heidelberg  machte  dies  ungeheure 
Sensation.  Alle  Welt  sprach  davon,  an  allen  öffentlichen  Orten 
hörte  man  von  nichts  Anderem,  und  ich  kam  mir  entsetzlich  dumm 
vor,  dass  ich  von  dem  Zusammenhangt^  aller  der  Dinge  kein  Jota 
verstand.  Ich  liess  mich  also  ins  Lese-Museum  einschreiben,  legte 
mich  mit  aller  Macht  auf  das  Lesen  der  Zeitschriften,  suchte  den 
Grund  der  neuesten  Ereignisse  so  weit  als  möglich  zurück  zu  ver- 
folgen —  und  so  wurde  ich  in  kurzer  Zeit  einer  der  eifrigsten 
Kannegiesser.  Seitdem  bin  ich  sehr  gewissenhaft  dem  Laufe  der 
Begebenheiten  gefolgt.  •  Durch  lebhafte  Unterhaltung  über  solclie 
Gegenstände  g:elano:te  ich  auch  eigentlich  zuerst  dazu,  Bekannt- 
schaften ausuknüpieu  mit  anderen  älteren  Studenten,  die,  wenn  sie 

*  nur  «nicht  unthatig  '  Die  in  ctnitK  iit^m  Sinne  fülmiide  SteUottg  ut 
Ttm  der  Bescheidenheit  bei-eit«  vergCMcu  worden  1 
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gleich  in  ihren  Ansichten  meist  von  mir  abwichen,  sich  doch  eben 
so  gern  damit  beschäftigten  and  —  was  die  Hauptsache  war  —  in 
gleicher  Lage  mit  mir  waren.  Juristen  ihres  Faches,  hatten  sie 
aneh  schon  anf  anderen  Universitftten  das  Gorpsleben  mitgemacht, 
und  sachten  sie  non  in  Heidelberg  ein  ganc  stilles,  friedliches 
Leben,  meist  mit  Vorbereitangen  aom  Bxamen  beschäftigt.! 

Nach  alledem  dürfte  sicli  die  Persönlichkeit  des  jagendlichen 
Kirchenpaaer  mit  genfigender  Dentlichkeit  zeichnen.  Wodurch  hat 
Don  —  ich  komme  aaf  die  Frage  surflck  —  wodurch  hat  der 
sarftckhaltende ,  schacbteme,  verlegene  junge,  19j ahrige  Mann, 
welcher  im  Geniessen  des  Lebens  ein  guter  Kumpan  war,  sicherlich 
aber  darin  nie  die  Führung  übernahm,  —  wodurch  hat  er  in  der 
dorpater  Buisciienwell  durchschhigendeu  EiiiÜUi>s  ausgeübt?  Wo- 
dnrch  Imt  er  in  Heidelberj^,  obwol  nicht  zu  ihrer  Verbindung  ge- 
hörend, solüii  die  Herzen  der  Hanseaten  gewonnen,  wodurch  ist 
er  bei  ihnen  «allgemein  verelirt  und  btli»i)i^  geworden?  Ich  meine, 
man  kommt  der  riclitigen  Antwort  am  nächsten,  wenn  man  sich 
vorstellt,  dasü  es  nicht  eben  die  in  mancher  Beziehung  ungünstig 
begabte,  so  gar  nicht  zur  Führerschaft  veranlagte  Persönlichkeit 
Kirchenpaoers  gewesen  ist,  welche  leitenden  Binfluss  auf  seine  Um- 
gebung ausgeflbi  hat ;  dass  vielmehr  Kirchenpauer  vor  Allem  das 
reine  ttelto  dargestellt  hat,  mittelst  dessen  eine  hamane,  ver- 
edelnde Idee  Obertragen  worden  ist;  dass  Kirchenpaaer  nicht  als 
vorwiegend  wiUenskr&ftige  Persönlichkeit  mit  stark  ausgeprAgtem 
Charakter,  sondern  lediglich  als  treaer  Trftger  einer  wohltbAtigen 
Gesinnung  anzusehen  ist,  —  einer  Gesinnung,  welche  erschöpfend 
sich  nicht  in  Worte  kleiden  lasst.  welclie  am  unzweideutigsten  in 
Werken,  im  selbstlosen  Wirken,  sich  ottenbart,  —  derselben  He- 
siitiiiiiif^,  welche  die  Her<»en  der  Culturvölkpr  des  AUei  tbuuis  segens- 
volle, die  MriiscüheiL  sichernde  und  rettende  und  turdernde  *  Arbeiten» 
verrichten  iässt;  jener  Gesinnung,  welcher  alte  Weisheit  weit- 
reichende Kraft  und  Wirkung  verheisst :  das  Böse  braucht  nur  bis 
ins  vierte  und  fünfte  Glied  verfolgt  zu  werden,  denn  der  Segen  des 
Guten  soll  bis  zum  tausendsten  Gliede  fortwirken.  —  Die  «Rein- 
heit  vor  Gott»,  welche  Mnralt  seinen  Schalem  ans  Herz  gelegt 
hat,  diese  fieinheit,  die  sich  selbst  l&utert  und  *  flberwindet  und 
m  selbstloser  Hingebung  sich  äussert,  —  diese  thatkrftftige  Herzens- 
reinheit, sie  ftnssert  sich  auf  ihre  Umgebung  fiwt  wie  eine  An- 
steckung, gleichsam  luftreinigend  und  gesundend. 
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Der  lipi(lf^ll)erf^er  .Tusrendaufentljalt  ist  Kireln muiuer  unvergess- 
licli  lieb  «jebliebeii.  Wälneiui  seiner  lange  wählenden,  oft  uneiquick- 
lichen  amtlichen  Anwesenheit  in  Frankfurt  hat  er  fast  jeden  (reien 
Augenblick  benutzt,  sein  geliebtes  Heidelberg  zu  besuchen,  und  die 
nnch  Hause  gerichteten  Briefe  bezeugen,  mit  welchem  Erinoerangs- 
genusse  es  jedesmal  geschehen  ist.  Dennoch  hat  Kirchenpaaer  es 
deutlich  empfnaden,  dass  nicht  Heidelberg  seine  wahre  Jogend- 
heimat  gewesen  ist  Heidelberg  mit  allen  dortigen  Freanden  konnte 
ihm  Dorpat  nicht  emtzen.  In  einer  Auflehnung  Kiitshenpaners 
Aber  seine  heidelberger  Zdt  heisst  es :  «In  Heidelberg  war  es 
herrlich;  es  wäre  aber  noch  herrlicher  gewesen,  wenn  ich  meine 
Dorpater  dort  gehabt  hätte  I>  (von  Melle  18.)  Damit  stimmt  die 
Miltiieilung  aus  Kircheupuuers  intimster  Umgebung:  die  »Heidel- 
berger Klubbisten  >  habe  er  ja  sehr  gern  gehabt;  aber  wirklich 
auf<rethaut  —  mehr  selbst,  als  es  im  Familien  kreise  zu  geschehen 
Itüegle  —  wiiklicii  aufgethaut  sei  er  nur  gegenüber  seinen  wahren, 
seinen  dorpater  Jugendfreunden.  .  .  .  Und  wie  sehr  dieses  Aut- 
thauen  ein  unwillkürliches,  selbstverständliches  gewesen  ist,  habe 
ich  selbst  sofort  bei  meiner  ersten  Begegnung  mit  Kircheopaner 
erfahren,  wlewol  ich  bei  weitem  nicht  sa  seinen  dorpater  Zeit- 
genossen gehört  habe.  Ich  meine,  jeder  andere  Lirone  hfttte  an- 
n&hernd  dasselbe  erfahren.  Kaum  hatte  ich,  vom  Diener  ange- 
meldet, die  Schwelle  des  Cabineta  ttberschrltten,  als  ich  schon 
Kirchenpauer,  der  von  seinem  Arbeitsstahl  auigesprungea  war,  mir 
entgegeneilen  sah,  mit  vorgestreckten  Hftnden  and  mit  der  Frage: 
wie  sind  Sie  mit  meinem  Stubenflausche  Armin  Samson  verwandt? 
Vom  «kuhl-vornehmen »  Alaune  habe  ich  nichts  zu  sehen  bekommen, 
weder  damals  noch  s[jäter.  Ich  habe  Kirchenpauer  vom  ersten 
Augenblicke  an  nicht,  anders  gegenüber  «restanden,  als  den  übrigen 
mir  bekannt  gewordenen  alten  Pliilistern  und  Sr  i  I  tem  der  liivouia; 
vielleicht,  weil  es  in  der  Fremde  war,  noch  naher. 

Denselben  lebendigen  Eindruck  von  Kirchen pauers  starker 
und  unverminderter  Anhänglichkeit  an  Dorpat  werden  alle  die 
Dorpatenser  empfangen  haben,  die  ihn  in  Hamburg  besuchen 
konnten;  freilich  lebt  von  ihnen  ausser  Julius  Eckardt,  Guido 
Samson  dem  Jüngeren  und  mir  wol  keiner  mehr,  es  su  bezeugen. 
So  viel  mir  bekannt  geworden,  sind  es  folgende  gewesen :  Panl 
Schatz  (88),  Robert  Lenz  (98),  Richard  Bergmann  (107),  Carl 
Freytag  (123),  Woldemar  Petersen  (129),  Ludwig  Körber  (135). 
Michael  Gral  Chreptowicz  (138),  Johann  j^Wanka;  Erümaun  (^143), 
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Carl  Engelhardt  (144),  Arntin  Samson  (148),  ReinhoM  Engelhardt 
(151),  Emil  Rathlef  (178),  Wilhelm  Froebelios  (212),  Hermann 
Samson  (840)»  Jolins  Eckardt  (460),  Guido  Samson  (526). 

Einen  eindringlichen  Aasdrack  von  Eirehenpaaers  Anhänglich- 
keit an  seine  alte  Jngendheimat  enthalt  ancU  das  folgende  (Mieht, 
welches  er  (im  Angost  1885)  mit  seiner  Photographie  an  Armin 
Samson  sandte,  nachdem  dieser  nebst  seiner  Fran  im  Seebade,  am 
öden  Nordseesti^nde  der  Insel  Sylt,  mit  Kirchenpaner  zosammen- 
gewesen  war: 

Wenn  ihr  daheim  —  in  dem  fruchtbaren  Lande  — 

Denket  der  Oede  im  brannen  Gewände, 

Denket  der  Insel  im  westlichen  Meer; 

Denkt  ihr  der  bröckelnden  Danen  am  Strande, 

Denkt  ihr  der  schtttsenden  Löcher  im  Sande  — 

Seht  ihr  der  Gaste  bnnt  wimmelndes  Heer; 
Seht  ihr  ohn'  Ende  die-Eitste  sich  dehnen  — 

Nirgend  ein  Fleckchen  das  Bild  an  verschönen, 

Nirgend  dem  Schiffer  ein  belügender  Port! 

Seht  ihr  den  Himmel  von  Wolken  nmwoben ; 

Hört  ihr  der  Winde  nie  rastendes  Toben, 

Ffthlt  ihr  sie  wehen  vom  eisigen  Nord; 

Hört  ihr  das  Bransen  der  schAamenden  Wellen, 

Hört  ihr  sie  brandend  am  Strande  aerschellen, 

Hört  ihr  der  hnngrigen  Möven  Geschrei ;  — 

Hallt  ench  das  wieder  in  fernen  Regionen  — 

Dann  denkt  anch  zuweilen  des  alten  Livonen  — 

Der  sendet  euch  Grttsse,  der  bleibet  euch  treu! 


Bier  sollte,  als  weiteres  Zeugnis  für  Kirclienpauei  s  stets  be- 
wahrte Anhänglichkeit  an  seine  Jngendheimat,  eine  Reihe  seiner 
an  den  alten  JugendtVeund  Richard  von  Ikrgmann  lUijeuschen 
Pastor,  und  an  drssen  Schwester,  die  Frau  Superiiiieiuleiit  Feldner, 
gericliteten  Briefe  foljren.  Leiiler  aber  werden  dieselben  mir  erst 
nach  einigen  Monaten  vau-  Ver  fügung  gestellt  werden  können  und 
in  einem  Nachtrage  Flau  üuden  müssen. 

H.  V.  Samson. 

(Schluss  folgt.) 
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So  Rchauet  mit  bcKclieitlneni  Blick 
D»*r  i'wigfu  Weberin  MeisttTfttiirk, 

Da.s  hat  sie  nicht  ziiHaiiiiiiengebett«lt : 
Sie  hat  «  von  Ewigkeit  angezettelt. 

(i  «»  e  t  h  e. 

n  seinem  schönen  Gedichte  *Die  Metamorphose  der  Tliiere> 
feiert  Goethe  die  Natur  als  ewige,  in  gemessenen  Schranken 
wirkende  Bildnerin  der  Geschöpfe,  die,  von  der  Nothwendigkeit 
beherrscht,  mit  ilirer  verfügbaren  t Masse»  Haus  zu  halten,  be- 
stimmten Vorzügen  überall  entsprechende  Mängel  beigeselle.  Un- 
beschadet eines  gewissen  Spielraumes  der  Willensfreiheit  kann  diese 
Beobachtung  auf  die  natürliche  Organisation  des  Menschen  aus- 
gedehnt werden  und,  psychologisch  verwerthet,  für  die  ßeurtheilung 
socialer  Probleme  Bedeutung  gewinnen.  In  der  üeberzeugung,  dass 
in  der  verschiedenen  Anlage  der  beiden  Geschlechter  die  Naiur 
ihren  Willen  in  Bezug  auf  die  sociale  Wirksamkeit  von  Mann  und 
Weib  urkundlich  niedergelegt  habe,  begann  ich  mich  der  Fraueu- 
frage  aus  dem  psychologischen  Gesichtskreise  zu  nähern  und  nach 
den  Merkmalen  zu  suchen,  durch  welche  die  Natur  Mann  und  Weib 
in  bestimmte  Richtungen  des  Wirkens  gewiesen.  Zugleich  legte 
ich  mir  die  Frage  vor,  ob  und  in  welcher  Weise  diese  natürliche 
Bestimmung  der  Geschlechter,  richtig  gedeutet,  mit  den  Wohlfahrts- 
bedingungen des  socialen  Organismus  im  Einklang  stehe.  Beide 
Fragen  werden  in  den  folgenden  Zeilen  nach  einander  kurz  be- 
rührt werden. 


Digitized  by  Google 


Psychologische  Betinchtungeii  zar  Frauenfrage.  605 


Die  Wiiik«^  whIcIip  uns  die  Nalur  zur  Beurüieilang  der 
Frauen  frage  an  die  Hand  gej^eben,  liegen  augensclieinlich  in  der 
darcbaos  verscbiedenen  Combination  von  Vorzug  und  Mangel  beim 
Manoe  and  bei  der  Frau  verborgen.  Zwar  bebauptea  nun  die 
neisten  Verfechter  der  Fratteoemaacipation,  dass  eben  diese  Ver- 
schiedenheit nicht  Wille  der  Natnr,  sondern  Prodoct  fehlerhafter 
sodaler  Einiiobtangen  sei,  welche  die  volle  Entfaltung  der  weib- 
Itchen  Ffthigkeiten  nnterdrttckt  hätten.  Dem  entgegen  aber  lüsst 
rieh  einmal  anfuhren,  dass  die  Natur  mit  körperlichen  Unterschieden 
itots  auch  solche  des  Geisteslebens  xnsammengehen  Iftsst,  und  wenn 
sie  Gegensätze  schafft,  eben  dadurch  nicht  Gleichartigkeit,  sondern 
Verschiedenheit  mit  der  Absicht  der  Ergänzung  und  Verschmelzung 
bezweckt.  Worin  diese  ('ontraste  zwischen  Mann  und  Weib  liegen, 
darüber  kann  nn*:  ein  keineswegs  unei laubter  Rucksi  ll!u^s  von  den 
bisherigen  Wirkungssphären  der  beiden  Gejichlechter  aut  ihre  natür- 
liche Eigenart  belehren  Der  Mann  hat  von  jeher  in  der  Oeftent- 
licbkeit  und  direct  tür  dieselbe  sein  Arbeitsfeld  gefunden,  ein 
Zeichen,  dass  er  hierfür  bestimmt  ist.  Das  öffentliche  Lehen  aber 
gliedert  sich  in  Kreise  mit  besonderen,  einseitigen  Zwecken, 
io  deren  Dienst  der  Mann,  je  nach  seinen  besonderen  F&higkeiten, 
lieh  stellt.  Er  ist  also  gleichsam  pridestiniit  für  die  Ei n se i  ti g- 
keit,  und  um  durch  stetige  Arbeit  in  einer  speclellen  Branche 
das  Hdehste  zu  leisten,  mnss  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein- 
seitig sein  und  noch  einseitiger  werden.  In  der  That  ist  es  eine 
oft  ausgesprochene  Wahmebmong,  dass  auf  allen  einzelnen 
Cultuigebieten.  im  Staats-,  Rechts-  und  Kriegswesen,  in  der  Wissen- 
schaft und  Kaust  in  der  Industrie  und  Teclnük  &c.  die  höchste 
Spitz«  der  Vc)]U'U(hiii<,^  von  Männern  erreicht  worden  ist,  und  wirft 
man  auch  iiier  wieder  t  iii  dass  dieses  nur  die  Folge  der  gewaitsaiiK  n 
Fesseln  sei,  in  die  man  seit  je  die  Frauen  geschlagen  habe,  so 
sage  ich:  nein!  es  hatte  so  nicht  kommen  können,  wenn  nicht  die 
Natur  stdbst  den  Mann  zu  jenen  höheren  Leistungen  einseitiger 
Art  befähigt  und  getrieben  hätte,  denn  eben  nur  in  Folge  dessen 
blieben  die  Frauen  znrQck.  Rein  äussere  und  künstliche  Schranken 
bitten  sie  durchbrochen. 

Der  Mann  also  reiht  sich  nach  seiner  Bestimmung  in  das 
grosse  Ganze  thatig  ein  und  bildet  besondere  Züge  in  henror- 
ragendem  und  stets  einseitigem  Masse  aus,  sei  es  nun  die  physische, 
oder  eine  bestimmte,  ihm  verliehene  geistige  Kraft  ;  es  ist  das  eine 
Specialisirung,  die  seiner  Natur  nicht  zuwiderluft,  sondern  ihr, 
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wie  auch  die  Erfahrang  lehrt,  eDtspricht.  Kant  gesagt,  der  Mann 
ist  theilbar,  nnd  weil  individttell  anthetlbar  bedeutet«  so  ist 
er  weniger  individaell,  als  das  Weib.  Er  ist  in  directem  und 
speciellem  Sinne  social.  Die  höchste  Individnalitftt  erreicht 
das  Weib.  Etwas  auf  die  Spitze  getrieben,  dürfte  man  vielleicht 
sagen :  der  Mann  dient  einem  bestimmten  Zweck,  das  Weib  ist 
gewissennassen  Selbstzweck,  d.  h.  es  soll  weniger  durch  eine  be- 
stimmte Leistung,  als  durch  seine  ganze  Persönlichkeit 
wirken,  und  zwar  im  Nächstliegenden,  im  kleinen,  fiunilienhaften 
Kreise,  und  so  nur  mittelbar  der  Gesammtheit  dienen,  also  social 
sein  Im  indirecten  und  allgemeinen  Sinne.  Der  Mann  handelt, 
das  Weib  ist.  Aber  wahres  Sein  bedeutet  Wirken.  Fftr  diese 
Wirkung  durch  ein  rein  menschlich-sittliches  Sein  erseheint  die 
Frau  durch  die  Einheitlichkeit  ihrer  Natur  bestimmt.  Sie 
kann  sich  nicht  zersplittern,  ohne  sich  zu  zerstören,  sie  kann  nicht 
eine  oder  die  andere  Seite  besonders  auabilden,  ohne  den  wohU 
th&tigen  Zauber  der  Wesenseinheit  zu  verlieren,  der  die  Frau  zu 
einem  harmonischen  Kunstwerk  bestinimt  hat,  das  unberührt  bleiben 
soll  Ton  der  Zerfahrenheit  und  Disltarmonie,  die  auf  dem  Markte 
des  grossen  Lebens  mit  seinem  prosaischen  Gel  riebe  ihr  Wesen 
hat.  Das  «MeistorstOck»  des  Schopfers  soll  die  Frau  sein.  Und 
wenn  die  ausgesprochenste  iuilivitluelle  Persünliehkeit  überhaupt  als 
Vollendung  erscheint,  so  ist  die  edle  Frau  dieser  Stufe  der  Voll- 
kommenheit am  nächsten.  Schiller  sagt,  dass  in  diesem  c  Höchsten» 
—  «des  Sieges  ruhige  Klarheit nennt  er  es  immer  der  Mann  dem 
Weibe  weiche,  und  an  «das  weibliche  Ideal»  richtet  er  die  Worte: 
« Was  du  auch  giebst,  stete  giebst  du  dich  ganz ;  du  bist  ewig 

nur  Eines, 

Auch  dein  zartester  Laut  ist  deiu  harmonisches  Selbst» 
Darum  sahen  auch  die  alten  Germanen  (ich  glaube  nach  dem  Be- 
richte des  Tacitus)  in  den  Frauen  »etwas  Göttliches»,  darum  singt 
Goethe,  der  grosse  mystische  Schauer  der  Einheit  in  Natur 
und  Geist,  vom  «Ewig- Weiblichen»  als  höchstem  Ideal.  Wie  es 
in  der  Wissenschaft  der  (Tlaube  an  die  logisch-causale  Einheit  auf 
dem  (irunde  der  Vielheit  verketteter  Erschein uti^'en  ist,  die  auf 
den  Geist  des  Forschers  eine  magische  Zauberkraft  ausübt,  in 
deren  AnschaM''fi  vfiSL-nkt  er  alle  Mülisal  trockener  Vorarbeiten 
vergisst.  jene  Kiniieit,  die  den  leitenden  Ariadnefaden  in  einem 
Labyrinthe  stückweisen  Erkennens  bildet,  so  gebiibrt  in  der  Ge- 
m&Lbs-  uud  Sitteuwelt  dieser  hikshste  Preis  der  Eiuheit  dem  Weibe 
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und  wir  dürfen  (ich  komm«  daraaf  noch  znrQck)  daran  glauben, 
da»  durch  die  Irrwege  socialer  Bntwickeinng  die  Franen  den 
Ariadnefaden  bilden. 

Wenn  dieser  Oedanke  richtig  ist,  mnss  sich  nun  auch  im 
Kleinen  der  durchgehende  Unterschied  xwisehen  Mann  und  Weib 
«eigen.  Dass  er  sich  in  der  Urtheilsweise  knndgiebt,  hat  man 
mehr  als  einmal  ei'W&hnt.  Mftnner  richteten  nach  Grflnden ;  des 
Weibes  Bichtspruch  sei  seine  Liehe  oder  Nichtliebe,  hat  Schiller 
gesagt,  und  wie  wahr  dieses  ist,  kann  man  täglich  beobachten. 
Denn  selten  wird  die  Frau  Einzelnes  an  einer  Person  oder  einer 
Sache  tadeln.  Anderes  loben ;  ganz  neigt  sie  sich  entweder  zu  oder 
ab ;  auf  das  Allgemeine  ist  ihr  Urtheil  gerichtet,  und  wir  glauben 
fast,  dass  ihr  etwas  Divinaiorisches  innewohnt,  wenn  sie  bei  ver- 
wickelter Sachlage  mit  instinctirer  Ahnung  das  Richtige  trifft, 
während  der  Mann  nur  einzelne  GrUnde  und  Gegengrttude  aufzu- 
/  ftthren  vermag.  Hingegen  wie  hftuflg  bei  Erörterung  der  einfiichsten 
logischen  Falle  eine  erstauntiche  Gedankenverwirmng  im  weiblichen 
Urtheil  1  —  Die  St&rke  des  weiblichen  Verstandes  sciieint  nach 
derartigen  WahrnehmuDgen  im  Verbinden  zu  liegen,  während  der 
Sinn  fttr  Unterschiede  im  Einzelneu  den  B'rauen  oft  abgeht.  Das 
liHngt  eng  zusammen  mit  der  Einheitlichkeit  zwischen  Denken  und 
Fuhlen,  zwischen  Verstand  und  Gemüth,  die,  wie  schon  erwähnt, 
fBr  das  Weib  charakteristisch  ist.  Daher  denn  auch  bei  den  Frauen 
meist  ein  ausgesprochener  Sinn  für  Witz  und  Humor,  die  oft 
wunderliche  Gedaukenbrückeu  schlagen,  zu  finden  ist.  Man  redet 
ja  auch  vom  Mutterwitz.  Andererseits  ist  die  Ausartung 
dieses  Zuges  in  Hinterlist  und  Verschlagenheit  wohlbekannt  und 
bestätigt  aufd  Nene  das  Wort,  dass  Jeder  die  Fehler  seiner 
Tugenden  habe 

Beachten  wir  alles  Dieses  —  und  gerade  Kleinigkeiten  können 
psychologisch  von  Bedeutung  werden  ~  so  können  wir,  um  einen 
mathematischen  Vergleich  zu  gebrauchen ,  vielleicht  sagen :  das 
Weib  ist  central,  der  Mann  peripher  angelegt.  Vielleicht  lässt 
sich  hierin  auch  die  Erklärung  dafür  finden,  dass  die  Freundschaft 
in  mannlichen  ,  die  Liebe  in  weiblichen  Seelen  ihre  reichsten 
ßlttthen  treibt  ? 

Je  weiter  icli  nun  diesen  psychologischen  Spuren  folgte,  um 
so  mehr  schien  sich  mir  die  mitgetheilte  Wahrnehmung  vom  uatür- 
Hellen  Unterschiede  zwischen  männlicliem  und  weiblichem  Naturell 
zu  bestätigen,  um  so  eiulnuchtender  aber  auch  ihie  üousequeuzen 
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fttr  die  praktische  Gestaltung  socialer  Verhältnisse  zu  werden. 
Jene  Binheitliclikeit  (!er  Frau,  sagte  ich  mir,  ist  eine  sociale  Kraft, 
die  ans  erhalten  bleiben  muss.  Ist  es  doch  diese  stabile  Krall, 
die  das  Unstäte  des  Mannes  mildert,  und  deren  Einfluss  auf  die 
heranwachsenden  Kinder  uns  für  das  Gedeihen  der  zukünftigen 
Generation  bürgt!  Denn  die  Frau  ist  es,  welche  die  zarten  Keime 
der  Kitiderbnist  i'flegt  und  nährt  und  jene  Triebe  heranbildet, 
deren  kräftiges  Wachstlium  dereinst  den  Fortbestand  der  Gesell- 
schaft sichern  soll.  Welch  unendlich  wichtige  Aufgabe,  die  Bildung 
der  künftigen  Generation  in  seinen  Händen  zu  wissen,  als  Mutter 
im  besonderen  Sinne,  in  freier,  selbstgewählter  erzieherischer  Tliätig- 
keit  am  werdenden  Menschen  überhaupt!  Welch  unermesslicher 
Beruf,  das  bindende  Glied  zu  sein  zwischen  den  dahinfliehenden 
Generationen!  Denn  die  Frau  ist  Trägerin  uiil  Vermitllerin  des 
Geistes  angestammter  Häuslichkeit  Und  wenn  zwar  sie  ah  sokhe 
immer  fungirt,  so  giebt  es  doch  Zeiten,  wo  des  Mannes  ICr;itf  ver- 
sagt, wo  seiner  Wirksamkeit  im  öffentlichen  fieben  unübei  windiiche 
Schranken  {gezogen  werden.  In  solchen  Zeiten  tritt  die  Frau  in 
besondere  Rechte  und  Pflichten  im  Dienstt;  der  Gesammtheit,  Da 
sammelt  sie  die  Geisteskräfte ,  deren  Kiittaltung  nach  aussen 
geliemmt  ist,  im  stillen  Heiiigthume  des  Hauses  und  nährt  sie 
am  Feuer  seines  Herdes.  Mannigfacher  Art  sind  diese  volks- 
thümliclien  Kräfte.  Die  nreij^enste  unter  ihnen  ist  wol  die 
Sprache.  8ie  ist  das  (ietäss  des  nationalen  (jt'istes.  Ist  es  denn 
nun  ein  Zutäll,  dass  wir  von  unserer  Muiterspi  iiche  niclit 
von  unserer  Vatersprache  leden riui  hat  man  niclil  die  Heub- 
achtung  gemacht,  dass  ein  abslei  beiides  Idiuni  zuletzt,  nur  noch 
von  ciuiKen  urakeii  W  eibern  gespi  tichen  wiid  ?  D  is  W  eib  lost  sicli 
eben,  dank  seiner  natürliclien  Eigenlliümlicbkeit  unii  iler  schützenden 
Rnge  des  Haukes,  schwerei-  von  alter  Suxe  und  ererbtem  Hi'am  he 
als  der  ins  Weite  und  Neue  strebende  Mann.  Welie  dem  Volke, 
weleiiein  dieses  edle  Beharrungsvermögen,  dieses  8  ie  b  s  e  I  b  s  t  - 
t  r  e  u  b  1  ei  be  n  ,  das  im  Weibe  zu  schönstem  Ausdrucke  gelangt, 
veiloren  geht!  Ein  .^olelies  Volk  verliert  sein  Bestes,  e^i  verliert 
sich  selbst.  Wie  gefährlich  und  bedt-nklich  ei-schien  es  mir  von 
diesem  Standpunkte  der  Betrachtung,  seine  Tochter  schon  in  früher 
Kindiieit  eine  Keiiie  von  Sprachen  zu  lehren.  Ich  erinnerte  mich 
gehurt  zu  haben,  dass  ein  Deutscher  aut  die  Mittheilung  eines 
Landsmannes  hin,  dass  dieser  seine  Töchter  Französisch  lernen 
lasse,  erwiderte:  «Aber,  mein  Lieber,  das  ist  ja  dasselbe,  als  ob 
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du  sie  iu  der  Unsacbt  anterwieaeet»  —  nad  bedingungsweise  miisste 
ich  der  Scharfe  dieses  Mannes  Recht  geben.  Es  ist  ein  grosser 
U&tersehied,  ob  Jemand  seinen  jungen  Sohn  in  anderen  Sprachen 
als  in  der  Muttersprache  unterrichtet,  oder  seine  Tochter.  Was 
fdr  jenen  im  Hinblick  aaf  das  Fortkommen  im  späteren  Leben 
nothwendig  ist,  iouin  diese  ihres  schdnsten  Vorzuges,  der  Einheit 
des  Wesens,  berauben  und  damit  Unheil  aber  das  kttnftige  Familien- 
und  Volksleben  beranfbringen.  Denn  der  Geist  des  Volkes  ist  der 
des  Hauses;  der  Geist  des  Hauses  aber  ist  der  Geist  der  Frau, 
der  Mutter.  Und  dass  durch  Zeiten  schwerer  Erisis  und  äusseren 
Zerfalles,  wie  sie  in  der  Geschichte  jedes  Volkes  in  grosseren 
oder  kleineren  Abstanden  einintreten  pflegen,  dieser  innere  Volks- 
geist erhalten  bleibe  —  darüber  haben  die  Frauen  eines  Volkes 
SU  wachen.  Nicht  nur  die  Warme  ihres  innerlichen  Lebens, 
sondern  auch  die  grosse  Geduld  und  Zähigkeit,  die  dne  be- 
sondere Lichtseite  der  Frau  ist,  befiLhigt  sie  zu  so  hoher  Auf- 
gabe. Gewiss  werden  die  Frauen  diesen  ihren  bedeutenden  Posten 
nicht  zum  Geringsten  duixh  Reineihaltung  der  Sprache  ausfüllen. 
Denn  die  Sprache  ist  der  «Niederschlag  des  Gedankens das  Wort 
(geflügeltes  Werkzeug»  des  Geistes.  Die  Kinder  einer  rieisprachi^en 
Mutter,  die  niclit  etwa  nur  viele  Sprachen  kennt,  sondern  der  viele 
Sprachen  gleich  geläufig  sind,  können  keine  rechte  Muttersprache 
mehr  haben.  Dadurch  aber  verlieren  sie,  und.  verliert  allmählich 
das  Volk  sein  eigenes  Ich  ~  Xidii  nur  weil  man  heutzutage  mit 
seichter  Oberflächlichkeit  iu  der  Kenntnis  vieler  Sprachen  h&nflg 
schon  wirkliche  «Bildung*  rühmen  hört,  glaubte  ich  hieran  erinnern 
zu  dürfen ;  nein,  auch  principiell  schien  es  mir  beachtenswerth, 
dass  die  Frauenfrage  nicht  einseitig  aus  dem  abstract-theoretischen, 
sondern  vielmehr  hauptsachlich  aus  dem  historisch-nationalen  Gesichts- 
punkte zu  erörtern  ist. 

Diese  Betrachtungsweise  führt  uns  auf  ein  Zweites,  das  neben 
der  Sprache  eng  verbunden  ist  mit  dem  Geiste  und  der  Kraft 
eines  Volkes:  die  Religion.  Die  Innerlichkeit  de.s  weiblichen  Ge- 
müthes  macht  dasselbe  zum  Horte  der  Religiosität.  Unsere  ganze 
Zeit  ist  so  materiell  und  kalt,  so  todt  und  mechanisch,  sie  bedarf 
daher  in  besonderem  Masse  dieser  heilenden  Gegenkraft,  die  an- 
mittelbar aus  der  Persönlichkeit  und  dem  seelischen  Leben  quillt. 
Mehr  wirkliche,  lebendige  Religion  ist  es,  was  wir  bnmchen,  um 
in  diesen  düsteren  Zeiten  nicht  zu  erkalten,  nicht  zu  eischlaffen. 
i>ie  Religion  hilft  uus  alles  Schwere  überwinden,  sie  giebt  uns 
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KiHtt,  .das.s  vvii  «auil.ihreu  mit  Flügeln,  wie  Adler».  Die  Fiiuu  u 
solh'H  Priesfoi  innen  sein  dieses  Heiligtlinms.  \vi^^  sii»,  es  einsliiials 
iin  Tempel  der  Vesta  waren  ;  ei*st  dann  sind  sie  auch  in  Wahrlieil 
Hüterinnen  und  Trösterinnen  des  leidenden  Volksgeistes.  Dass 
jenes  tief  im  Inneren  glühende  Feuer,  von  dm  Christus  sagte,  er 
sei  gekommen,  es  auf  Erden  anzuEünden,  immer  wieder  Nahrung 
erhalte,  dass  wir  ein  Recht  hfttten,  mit  Freude  sa  bekeoiie» : 

ff  Der  Geist  lebt  in  uns  Allen, 
Und  nns're  Burg  ist  Oott»  — 
dazu  bedürfen  wir  der  Frauen.   Darum  wollen  wir  sie  nicht  an 
das  zerkiflftende  und  entseelende  öffentliche  Leben  rerlieren.  Nur 
durch  ihre  Hilfe  wird  einem  Volke  das  erhalten  bleiben,  was 
Goethe  an  Schiller  so  schön  verherrlicht  hat,  ein  Theil  ' 
«Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Muth,  der  früher  oder  später 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt, 
Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kulin  hervordrängt,  bald  geduldig  scboiiegt. 
Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme!» 
Ja,  Glauben,  Hoffnung  und  den  Muth  der  Geduld  zu  nfthren  und 
zu  festigen,  ist  der  Frauen  Beruf.   Dies  sind  die  Kräfte,  welche 
den  Kreislauf  des  •  Oesammtiebens  erhalten,  wie  die  ThAtigkeit  des 
Hersens  den  Blutnmlaiif  durch  den  ganxen  K5rper  befördert.  Ist 
dem  Arme  die  freie  Bewegung  genommen,  so  wird  durch  den  Schlag 
des  Herzens  doch  Wftrme  nnd  Leben  dem  Organismus  bewahrt; 
ist  das  Handeln  des  Mannes  gelahmt,  so  soll  durch  edle  Weiblich- 
keit die  Kraft  eines  Volkes  vor  dem  Verrohten  geschätzt  werden. 
Hier  wird  das  physikalische  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  social  wirksam,  ein  Uanun  gegen  Äbsluiii|ttmig^,  Verrohung 
und  Tod  des  jeistig^en  Seins.  —  Das  ist  die  ßeurtiieilung  der  Fraueu- 
fragc  IUI  liisto» isch-nationalen  Sinne. 

Je  lieler  ich  nnch  in  diese  |2;anzc  Anschauunp^  vom  Wesen 
der  Frau  hineindachte,  um  so  mehr  zwang  sie  mich,  die  Frage, 
ob  es  denn  vom  Standpunkte  der  Gerechtigkeit  eine  Frauen* 
frage  überhaupt  gebe,  zu  verneinen.  Die  Frau  ist  in  ih!*en  vollen 
Rechten,  in  d  e  n  Rechten,  welclie  ihrer  natürlichen  Befähigung 
nnd  besonderen  Begabung  entsprechen,  sie  ist  in  ihren  ToHen 
Pflichten,  durch  deren  treue  ErfhUnng  sie  der  Gesammtheit  om 
Nichts  geringere  Dienste  leistet  als  der  Mann.    Diese  Rechte  kann 
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ihr  MloDAfid  nehmen,  diese  Pflichten  möge  sie  nnablftssig  yor  sich 
sehen.  ^  Dass  nun  endlich  auch  die  UnTermMilte  auf  vielerlei 
Weise  fthnliclien  Aufgaben  im  Dienste  der  ErziehnDg  nnd  Erhaltung 
des  VoUcsgeistes  sich  widmen  kann,  wie  es  im  Besonderen  die  Gattin 
und  MoiUr  thut,  schien  mir  wesentlich  und  deshalb  besonders  er- 
wahnensweilh,  weit  die  Verfechter  der  Franenemancipation  anf  die 
Lage  des  ledigen  Theils  der  weiblichen  Bevttlkemng  gemeiniglich 
das  fianptgewicht  legen. 

So  wenig  ich  hiermit  die  grosse  «Franenfrage»  geldst  wAhnte, 
glaubte  ich  doch  einen  ethisch-psychologischen  Anhaltspunkt  weiten 
Umfange  gewonnen  lu  haben.  Freilich  habe  ich  mir  nicht  ver- 
hehlt, dass  neben  dem  theoretisch-reehtspliiiosophischen  Momente 
es  noch  eine  sweite  Wnrsel  ist,  aas  der  die  Frsoenfrage  ihren 
Urspmng  herleitet:  die  materielle,  bezOglich  deren  die  Frauen- 
frage  ein  Theil  der  socialen  Frsge  im  engeren  Sinne  ist.  In  Hin- 
sicht anf  diese  rein  mateiielle  Seite,  die  bei  den  erschwerten 
ErwerbsverbAltttissen  der  Gegenwart  vielleicht  die  ethische  6e- 
i-echtigkdtsfrage  in  den  Hintergrund  drangen  mag,  ist  mit  allge* 
meinen  fiemerkungen.  wie  die  obigen,  nicht  gedient.  Es  sei  nnr 
kurt  daran  erinnert,  dass  der  kürzlich  verstorbene  geistvolle  wiener 
Professor  Lorenz  von  Stein,  darauf  hingewiesen  hat,  dass  auf 
wirthschaftliohem  Gebiete  die  Leitung  der  Consumtion  im  Kleinen, 
d.  h.  die  zweckmAsisge  Haushaltung  mit  den  vom  Maiiue  erworbenen 
Gütern,  besonderer  Beruf  der  Frau  sei,  ein  wichtiges  Amt,  das 
gleichfalls  auch  die  Unveriieiratete  versehen  kann.  Mag  dies  nnn 
im  Allgemeinen  gelten,  so  hat  iiier  weiterbin  der  Volkswirth  nnd  der 
Social  Politiker  in  sor^^fältiger  Rücksichtnahme  anf  die  praktischen 
Anforderungen  der  Zeit  das  ßiuzelne  abzuwägen.  Aber  dass  auch 
dabei  das  geistig^sittliche  Interesse  der  Familie  und  des  Volkes  mit 
zu  Uatlie  gezogen  werde,  muss  .Jeder  dringend  wünschen,  <h*m  der 
Spruch,  dass  der  Mensch  nicht  vom  Brote  allein  lebe,  Wahrheit  und 
Grundsatz  geworden. 
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von  Mitte  des  17.  bis  Anfang  des  18.  Jaiirliunderts. 


II. 

n.  Ciyilsachen. 
1.  Ansprflche  des  Fiscus  betr. 

iscal  contra  Rittmeister  und  Mauurichter 
B  e  r  e  n  d  J  o  Ii.  U  e  x  k  ü  1 1. 
Beklagter,  der  wieksclie  Mannrichter  und  Erbherr  von  Fickel, 
Assik  und  Strandhot,  hatte  einen  Bereiter  gelial)t,  der  mit  Hinter- 
lassun<^  einigen  Vermögens  ohne  Naclikommen  gestorben  war.  Der- 
selbe hatte  iD  einem  Testamente  vom  1).  Juli  1673  seinen  Principal, 
bei  dem  er  «auf  Ablager*  gelebt,  zum  Erben  eingesetzt  und  sich 
Letzterer  auf  Grund  des  Testameuts  in  den  Besitz  der  Nachlasseo- 
sebaft  gesetzt.  Davon  erhielt  der  Fiscal  Kunde  und  verlangte  non 
die  Aoslieferang  des  Nachlasses  als  eines  bonum  vacans  zn  Gunsten 
des  Fiscas.  —  Beldagter  weigerte  sich  dessen,  sich  auf  das  Testa- 
ment berafend.  KlAger  liess  dieses  Argument  nicht  gelten,  w«l 
das  Testament  kein  formmässiges  gewesen. 

Das  Ob.-LG.  wies  den  Fiscal  mittelst  Urtheils  vom  14.  April 
1676  ab,  über  welche  Entscheidung  Revision  ans  Stockholmer  Hof- 
gericht nachgegeben  wurde.  Das  Revisionsurtheil  des  letzteren 
vom  3.  Juli  1676  bestätigte  das  ürtheil  des  Üb.-LG. 

2.  Bansache. 

Caspar  Wrede  contra  Landrath  and  Obrist 
Reinhold  Joh.  U exkflll -Gyldenband. 

Kläger  flihrt  an,  Beldagter  habe  in  seinem  anf  dem  Dome 
belegenen  und  weit  höher  als  es  früher,  gewesen,  gebauten  Hanse 
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Fenster  anbringen  lassen,  wo  trtther  keine  gewesen.  Diese  Fenster 
führten  auf  seinen,  des  Klägers,  Hof  und  stehe  für  ihn  zu  be- 
fftrchten,  dass  daraus  für  ilin  das  Präjudiz  einer  Fenster-Servitat 
erwachsen  konoe.  Klager  bittet«  die  Sache  in  loeo  besichtigen  za 
lassen  and,  falls  sich  seine  Angaben  bewahrheiten  sollten,  Beklagten 
verpflichten  zu  wollen,  nicht  nnr  die  von  ihm,  sondeni  auch  die 
Ton  seinem  verstorbenen  Vater  angebrachten  Fensteröffnungen  wieder 
inmanem  an  lassen.  Beklagter  bringt  dagegen  an :  Wider  das 
gegnerische  Ansinnen  mflsse  er  protestiren,  da  nach  dem  allgemeinen 
Völkerrechte  jeder  auf  seinem  Grund  und  Boden  bauen  und  anlegen 
könne,  so  viel  und  so  liocU  er  wolle,  wenn  dadurch  auch  dem 
Nachbar  die  Aussicht  benommen  oder  sonst  ein  Schade  zugefügt 
werde.  iSolclie  Freiheit  liabe  aucli  auf  dem  Dome  stets  bestanden, 
wie  es  so  viele  Häuser  bewiesen.  Mit  dem  Zumauern  der  Fenster 
werde  übrigens  dem  Kläger  wenig  gedient  sein,  da  er,  Beklagter, 
an  einer  anderen  Seite  Fenster  habe,  aas  denen  er  des  Klagers 
üaos  und  Hof  Obersehen  kdnne.  Ausserdem  stehe  ihm  ein  Fenster- 
recht  zu,  da,  wie  sich  ans  dem  Augenscheine  ergeben  werde,  in 
derselben  Wand  seit  nnvordenklicher  Zeit  Fenster  ezistirt  hfttten. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  U  r  t  b  e  i  l  s  vom  April  16<  >5  dahin 
erkannt,  dass  Beklagtem  nicht  verwehrt  werden  könne,  sich  der  in 
Rede  stehenden  Fensteröffhnngen  zu  bedienen,  weil,  wie  es  die 
Loealnntersachnng  ergeben,  schon  frttber  solche  da  gewesen  sein 
mussteiK  dass  es  dagegen  dem  Kläger  frei  stehe,  seinen  Platz  nach 
Belieben  zu  beitauen,  nur  mit  der  Einschränkung  so  grosser  Ent- 
fernung von  der  Mauer  des  Beklagten,  dass  dessen  Fenster  nicht 
verbaut  würden. 

3.    F  0  r  d  e  rn  n  g  s  s  a  c  h  e  n. 

a)  Rittmeister  Wolter  K  e  i  n  Ii  o  1  d  v.  U  e  z  k  ü  1 1 
contra  Johann  Friedrich  v.  B  u  x  h  ö  w  d  e  n. 

Znr  Beerdigung  Karls  X.  waren  im  Jahre  1(300  von  Estland 
ausser  dem  Gouverneur  Beugt  Horn  der  Ritterschaftshauptmann 
und  einige  Landräthe,  sowie  Beklagter  nach  Stockholm  gereist  resp. 
ztt  reisen  im  Begriffe.  Hnxh<>wden  war  verhindert,  sich  der  Dele- 
gation anznschliessen,  und  erhielt  In  Folge  dessen  Kläger  den  Auf- 
trag, ihn  zu  vertreten.  Das  geschah  auch.  Als  Klager  aber  nach 
seiner  ROekkehr  die  ritterschaftlicherseits  ausgeworfenen  Reise-  und 
Beprftaentationskosten  im  Betrage  von  100  Dncaten  beanspruchte, 
weigerte  sich  Beklagter,  sie  auszuzahlen.  Die  Klage  ist  auf  Ver- 
uiüieiiung  zur  Entrichtung  dieser  Summe  nebst  Zinsen  und  Kosten 
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gericlitet.  —  Beklagter  exeipirt  dagegen :  Als  er  oacli  Siockholm 
aa  reisen  bereit  geweeeo,  sei  er  mit  dem  Pferde  gestürzt  and  habe 
in  Folge  dessen  einige  Wochen  zu  Bett  liegen  müssen.  Nnn  habe 
er  den  Baron  Georg  Friedrich  Tanbe  dazu  willig  gemacht,  gegen 
Erstattung  der  Reisekosten  die  vkes  zn  ttbemebmen.  Das  Fahr- 
zeug, mit  dem  dieser  abgesegelt,  sei  aber  durch  widrige  Winde 
Ober  6  Wochen  lang  in  den  finnlftndischen  Scheren  anfgehalten 
worden,  so  dass  er  schliesslich  genöthigt  gewesen,  nach  BoTal 
zarOckzukehr«!. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  Urtheils  ?om  März  166&  dahin 
erkannt,  dass  Kläger  in  Anbetracht  dessen,  dass  Tanbe  befriedigt 
worden  und  es  einer  vis  major  znzaschreiben  sei,  wenn  derselbe 
nicht  rechtzeitig  in  Stockholm  eingetroifen,  mit  seiner  Klage  abzu- 
weisen sei. 

b)  Die  Erben  desÄdant  Olearius  c.  den  Major 
Johann  Müllerin  Kunda  and  Miterben. 

Adam  Olearius,  der  bekannte  Gelehrte  und  Theilnehiner  an 
den  unter  Philipp  Kruse  vom  Herzog  Friedrich  III.  von  Holstein» 
Gottorp  nach  Russland  and  Fersien  geschickten  Gesaniitschafteu, 
hatte  sich  wahrend  seiner  Anwesenheit  in  Estland  mit  einer  Tochter 
der  Frau  Margaretha  Müller  geb.  Pröbsting  verheiratet.  Letztere 
hatte  ihren  Kindern  5000  Tblr.  dergestalt  hinterlassen,  dass  jeder 
Sohn  ÖOO,  jede  <unabgelegte>  —  nach  Art.  14.  Tit.  8,  Buch  III 
des  R.  und  LR.  gleich  unberathene  resp.  unverheiratete  —  Tochter 
7öO  Thlr.  bekommen  sollte.  Diese  5000  Thlr.  Warden  noch  zu 
Lebzeiten  der  Erblasserin  den  resp.  Erben  ausgezahlt.  Zu  den 
Uöberathenen  Töchtern  gehörte  auch  die  später  iu\  Olearius  ver- 
heiratete Tochter  Galharina.  Von  ihren  Geschwistern,  unter  ihnen 
Schwestern,  welche  an  Söhne  des  revalscheu  Rathsherrn  uud  Eigen- 
thümers  des  Gutes  Kunda,  Johann  Müller,  verheiratet  waren,  welchem 
Reval  den  schlanken  Ratlihausthurm  verdankt —  hatte  Beklagtergegen 
eine  von  ihm  ausgestellte  Obligation  2000  Rlhlr.  zur  Befriedigung 
einiger  seiner  Miterben,  unter  ihnen  des  Klägers  und  seines  Schwagers 
Philipp  Kruse  —  späteren  schwedischen  Assistenz raths  und  Statt- 
halters Ph.  V.  Kriisenstierna  —  noch  zu  der  Mutler  Lebzeilen  er- 
halten. Nachdem  ( »earius  seine  Frau  durch  den  Tod  verloren,  be- 
anspruchte er  nun  im  Jahre  1671  den  Antheil  derselben  vom  mütter- 
lichen Nachlasse  im  Betrage  von  750  Rthlr  nebst  Zinsen  und 
Kosten.  Da  derselbe  niclit  mein  in  Estland  lebte,  sondern  als 
fürstlich  holsteinischer  Bibliothekar  und  Antiquar  seinen  Wohnsits 
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in  Uottorp  hatU»,  w  eraattute  er,  sintemal  er,  wie  es  in  der  eigeii- 
hftDdigen  Vollmaclii  d.  d.  Oottorp,  10.  Jali  1668,  heisst,  bei  seinem 
bolieii  Alter  desbalb  Aber  See  und  Land  za  reisen  nicbt  vermöge, 
den  «der  Recbten  filmebmen  Practicum»  Stepbani  su  seinem  An- 
walt in  dieser  Sacbe.  Dieser  erbebt  nun  die  bez.  Klage  Namens 
der  Oleariusschen  £rben,  weil  sein  Vollmacbtgeber  inzwiscben  ge- 
storben war  Beklagter  wendet  wider  die  Klage  ein,  dass  er 
sich  an  dem  zwischen  seinen  flbrigen  Miterben  im  matterlichen 
Nachlasse  abgeschlossenen  Erbvergletch,  zufolge  dessen  jede  Tochter 
750  Rtblr.  erhalten  sollte,  gar  nicbt  betbeiligt  und  die  bez.  Ur- 
kunde nnterzeicbnet  habe,  sondern  laut  Obligation  im  Ganzen  nur 
2000  Rtlilr.  schuldig  gewesen.  Diese  habe  er  völlig  getilgt,  da  er 
nicht  nur  die  mfttterlichen  BegriLbniskosten  im  Betitige  von  500  Rihlr. 
bezahlt,  sondern  auch,  so  weit  sein  Schwager  Oleartus  dabei  be- 
theiligt sei,  laut  beifolgender  Quittung  des  August  Menseler  vom 
23.  Juli  1665  durch  Lieferung  von  Koni  im  Werthbelrage  von 
130  Rthlr.,  welches  Geld  Olearius  von  Menseler  empfangen,  getilgt 
habe.  Beanspruchten  die  Erben  seines  vei  stoi  benen  Sciiwagers  ein 
Mehreres,  so  möchten  sie  sich  an  seine,  des  Beklagten,  Miterben  hallen. 

Das  Ob -LG.  hat  mittelst  Urtheils  vom  :).  April  1672 
(Protok.  pag.  256)  dahin  fttr  recht  erkannt,  dass  Beklagter  Major 
Job.  Maller  an  Kläger  aunoch  620  Tiilr.  CnpitHl,  wo  denn  50  Tblr. 
abgeben,  die  zu  der  Muttei-  Begräbnis  auf  Klägers  Antbeil  kommen 
und  an  Kosten  30  Thir.  zu  bezahlen  schuldig,  ihm  aber  der  Regress 
gegen  seine  Miterben  vorzubehalten  sei. 

c)  Jobst  Wulttert  c.  die  Brben  des  ilitt- 
meisters  Otto  Heinhold  Uezküll. 

Kläger  führt  an:  Der  verstorbene  Rittmeister  ().  Ii  Uexküll 
habe  mit  seiner  Mutter  Margarethe  geb.  Zöge  am  24.  October  IGöo 
fdr  Ubristlieutenant  Joh.  Brümmer  die  Selbstschuldnerschaft  Uber 
Dommen.  Von  der  betr  Schuld  stehe  ihm,  Klftger,  noch  ein  Rest 
von  242  Thlr.  zu  Da  Brümmer  bankrott  gemacht  habe,  seien 
ihm  am  Gute  Ass  4  Halbh&kner  immittirt  worden.  Nachdem 
Uexküll  gestorben,  belange  er  jetzt  dessen  Erben  resp.  die  Vor- 
miluder  der  minderjährigen  unter  ihnen.  —  Beklagte  wenden  da- 
gegen ein:  1)  Rechten  nach  habe  jeder  Gläubiger  sich  zunächst 
an  den  Principalschuldner  und  dann  erst  an  den  Bürgen  zu  halten ; 
2)  zwar  sei  Brümmer  1668  zahlungsunfähig  geworden,  habe  sich 
später  pecuniär  so  erholt,  dass  er  das  Gut  Heidemetz  gekauft,  das 
er  noch  jetxt  besitze ;  3)  da  die  Schuld  ursprünglich  von  der  Gross* 
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matter  ilirer  l^upillin  übernommen  worden,  seien  jetzt  auch  die 
Brüder  derselben  pro  rdfa  lipranzuziehen. 

DasOb.-LG.  hat  darauf  am  17.  Febr  1680  v  e  r  ab  scheidet, 
Klftger  habe  sich  zunächst  an  den  Hanptschuldner  Brümmer  za 
halten.  Die  Verhandlungen  nahmen  nun  einen  diesem  Abscheide 
entsprechenden  Verlauf,  indem  Kläger  behauptete  und  bewies, 
Brflmmer  habe  nichts,  wahrend  Beklagte  dem  widersprachen.  In- 
zwischen starb  Klftger  und  setzte  seine  Wittwe  den  Frocess  fort. 

Schliesslich  hat  das  Ob.  LG.  mittelst  Ürtheils  vom  14.  Mftra 
1685  dahin  erkannt,  dass  die  UexküUschen  Erben  den  ausgeklagten 
Rest  nebst  Zinsen  zu  bezahlen  hätteu,  wogegen  ihnen  der  ßegress 
wider  den  Hauptscliuldner  oft'en  gelassen  wurde. 

d)  J  0  h  a  n  n  P  i-  i  e  d  r  i  e  h  A  d  e  r  k  a  s  s  contra  die 
Erben  des  Rittmeisters  (.)tto  Rein  hold  Uexknll, 

Kläger  tülnt  an:  Des  Beklagten  Mutter  habe  1660  von  stm-^ 
des  Klägers,  Schwiegervaters  Georg  Älfendiels  Erben  9  Last  Roggen 
und  5  Ijast  Gerste  empfangen,  wobei  sie,  Beklagte,  sich  durch  eine 
am  22.  Februar  166S  ausgestellte  Obligation  verbindlich  gemacht, 
entweder  das  Korn  in  natura  wiederznerstatten  oder  dasselbe  baar 
SU  bezahlen,  in  letzterem  Falle  aber  zu  demselben  Preise»  zu  dem 
das  übrige  Korn  in  Reval  verkauft  worden.  Die  betr.  Obligation 
sei  nun  ihm,  Klftger,  cedirt  worden.  Im  Jahre  1662  habe  die  Last 
Roggen  85  Thlr.  und  die  Last  Gerste  50  Tblr.  gekostet,  und  be- 
anspruche er  daher  jetzt  entweder  die  Rackerstattang  in  natura 
oder  den  angegebenen  Werth  des  Korns.  —  Dagegen  erheben  Be- 
klagte den  Kiiiwam],  sie  seien,  als  sie  die  Obligation  unterschrieben, 
noch  mimlerjälirig  (Joh.  ReinhoUl  erst  16,  B'abiaii  17  Jaliie  alt) 
gewesen  und  hätten  sich  später  mit  dem  KUlj^er  Uber  einen  Durch- 
schnitt>i  1 1  IS  von  50  Thlr.  verglichen.  Kiäj^er  suUte  auch  bedenken, 
dass  sie  iiire  vuteiliclien  Güter  liätten  kaufen  müssen  und  der  von 
ihm  verlangte  Jr'reis  den,  zu  welchem  sie  sich  verglichen,  um  ein 
Ansehnliches  übersteige.  Alle  diese  Umstände  möchte  das  Ob.-LG. 
in  Berücksichtigung  ziehen  und  billige  Termine  fftr  die  RäckzahluDg 
der  schuldigen  Summe  i  50  Thlr.  pro  Last  anberaumen.  —  Klager 
hatte  bei  seiner  Replik  ein  Attestat  producirt,  zufolge  dessen  der 
Roggen  im  Herbst  1660  50—52  Thlr.,  im  Herbste  1661  70—78 
und  im  Winter  1663  68—69  Tblr.  gekostet  hatte. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  U  r  t  h  e  1 1  s  vom  22.  April  1672 
dahin  erkannt,  dass  Beklagte  724  Thlr.  nebst  6  pCt.,  vom  Tage  der 
ausgestellten  Obligation  an  gerechnet,  zu  zahlen  schuldig  seien. 
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4.   O renzstreit 

L  a  n  d  i-  ji  t  Ii  R  e  i  u  h  o  1  d  Baron  U  e  x  k  ü  1 1  G  y  1  d  e  n  - 
band  contra  Rittmeister  P  e  e  r  J  o  Ii  h  u  n  s  e  n  S  k  o  g. 

Zwischen  den  Gütern  Ilhist  resp  seinem  danuiligen  Besitzer 
Otto  ütxkull  zu  r'adenorni  und  den)  Gute  Nurms  resp.  dem  Ver- 
treter des  Besitzers  Grafen  Toll  war  im  Jahre  1019  ein  Grenzstreit 
ausgebrochen,  dessen  Gegenstand  hauptsächlich  ein  beim  lUustschen 
Dorfe  iiuwciisall  belegener  Heuschlag  war.  Das  wieksche  ?vl;iiin- 
gericht  resp.  eine  von  demselben  delegirte  Conimission  hatte  uiiLtelsL 
Erkenntnisses  d.  d.  Leal,  29.  August  1649,  die  Sache  erledigt,  gegen 
welches  Erkenntnis  jedoch  der  gräflich  Tollsche  Vertreter  tstante 
pcde»  Bernfnng  einlegte.  Die  Sache  blieb  wegen  Pest  and  Krieges 
Hegen,  bis  im  Jahre  1667  der  Neffe  des  Klflgers,  Reiobold,  seiner- 
seits gleich&Us  appellirie. 

Nach  einer  nochmaligeo  Grenzbesichtigung  im  Beisein  einer 
Delegation  desOb.-LG.  hat  letzteres  mittelst  tJrtheils  vom  M&rz 
1667  (Prot.  XVI  b,  8.  265)  dahin  entscMedeD,  dass  das  Erkenntnis 
des  wlekschen  Manngerichts  lediglich  za  besUttigen  sei. 

5.  Vindieationssache. 

Landrath  und  Major  Hans  Rosen  contra 
Obrist  and  Landrath  Reinhold  Joh.  Uexkttll. 

KUger  führt  an:  Aas  einem  alten  Rerisionsbache  habe  er 
ersehen,  dass  das  Dorf  Wosel  sa  Sonorm  gehöre,  sowie,  dass  das* 
selbe  dem  Landratb  Scbarenberg  im  Jahre  1620  voa  seinem  ver- 
storbenen Groasvater  Robert  Rosen  znm  Resten  der  Uexktttlschen 
Erben  verkaoft  worden  sei.  Dieser  Verkauf  könne  aber  nicht 
fl&r  einen  recbtsgUtigen  gelten,  da  der  bez.  Oontraet  nicht  unter- 
schrieben  sei.  Aoch  spreche  der  Umstand,  dass  Wosel  im  Jahre 
160S  von  seinem  Aeltervater  an  seinen  Schwager  Joh.  Mecks  für 
1000  Tblr.  verpfändet  worden,  daftlr,  dass  das  domüttum  direeUm 
bei  dem  Verk&nfer  verblieben  sei.  KlAger  bittet  daher,  dass  das  Dorf 
ihm  zugesprochen  and  aasgeliefert  werde.  —  Beklagter  wendet  da- 
gegen ein :  KIftger  habe  aus  seinem  Joai-nale  ersehen  können  and 
mttssen,  dass  Wosel  nach  Sonorm  verkauft  worden ;  er  hfttte  ja 
auch  sonst  keine  Zinsen  für  die  Kaufsamme  erhalten  können.  Seit 
1612  sei  es  in  Sonormschem  Besitze,  und  vom  Verkaafsjahre  1620 
bis  1647  habe  sich  Niemand  mit  Ansprüchen  gemeldet.  Hütte 
Kläger  solche  za  haben  vermeint,  so  hätte  er,  was  er  nicht  gethan, 
beim  Ob.-LG.  gegen  den  Verkauf  protestiren  müssen. 
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Das  Üb.-LG.  hat  mittelst  L  r  t  Ii  e  i  1  s  vom  4  April  16% 
dahin  entschieden,  ilass  Kläger  in  AnbelrncliL  (lesj^eu.  dass  er  sfiiii 
behauptetes  dominium  directum  niclit  erwiesen,  die  Ziizeiehnuiig 
Wosels  anf  Uexkiills  Namen  ohne  Protestation  erfolgt  und  endlich 
Verjährung  eingetreteu  sei,  abzuweiaeu,  Ikklagter  iin  Besitze  Woseis 
zn  erhalten  sei. 

Kläger  hat  wider  diese  Botocheidaiig  Ueviaion  angezeigt. 

6.  Nacblasssaclieu. 

a)  Gapitan  Otto  Uexkttll  contra  Bittmeister 
Andreas  Zoege. 

Zoege  hatte  UexkttUs  Nichte,  die  einzige  Tochter  seines  yer- 
storbenen  Bruders  Reinhold  (Jeikfill,  geheiratet  und  aas  dem  Nach- 
lasse ihres  Vaters  das  Out  Ass  geerbt  Nach  R.  und  LR.  — 
Buch  III.  Tit  15  — musste  er  den  männlichen  Erben,  hier  dem  Kläger, 
das  Heergewette  ausliefern.  Da  Zoege  sich  in  Güte  dazu  nicht 
verstanden  hatte,  bittet  Klacrei-,  ihn  s^eiichtlich  dazu  anhalten  zu 
wollen.  —  Beklagter  eulgegnet:  Sein  verstorbener  Schwiegervater 
sei  1<>75  bei  Fehrbellin  gefallen  und  sei  bei  der  Aftaire  sein  Pferd 
und  seine  Rüstung  den  Brandenburgern  zur  Beute  geworden.  Ab- 
gesehen davon,  habe  Kläger  17  Jahre  lang  geschwiegen,  während 
er  dem  Gesetze  nach  —  hier  hat  Beklagter  offenbar  den  Art.  Ö, 
Tit.  1&,  Buch  III  des  K.  und  LR.  im  Sinne  —  binnen  30  Tagen 
hätte  klagen  mfissen.  Auch  habe  er,  Beklagter,  das  Gut  Aas  nicht 
schuldenfrei  als  UexkfiUscher  Erbe,  sondern  mit  den  schwenm 
üravationeu  belastet  angetreten.  —  Kläger  replicirt,  auf  die  Todeiart 
komme  es  nicht  an ;  jeder  fidelmann  mflsse  seinem  Könige  mit  Gnt 
und  Blut  dienen.  Die  Einrede  der  Verjährung  treffe  nicht  la; 
ebensowenig  der  Einwand,  Ass  sei  unter  erschwerenden  Bedingungen 
angetreten  worden,  da  letztere  nicht  vom  Beklagten,  sondern  schon 
voii  seinem  Schwiegervater  eingegangen  seien.  —  Duplicando  entr 
gegnet  Beklagtei*.  nicht  darauf  habe  er  Gewiitht  gelegt,  dass  sein 
Schwiegervater  in  der  Schlacht  geblieben,  sondern  (l;ir;uit,  dass  er 
dabei  Pferd,  Sattel  und  Waffen,  also  einen  üaupttheii  deü  Heer- 
gewettes,  eingebüsst  habe. 

Das  Ob.-LG.  liat  mittelst  II  i  t  Ii  e  i  l  s  vom  20.  Februar  i&^'l 
dahin  erkannt,  dass  Kläger,  da  des  Beklagten  Schwiegervater  bei 
Fehrbellin  Pferd  und  ROstang  verloren,  Kläger  anch  17  Jahre 
lang  geschwiegen,  abzuweisen  sei. 
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In  Hans  U  e  i  II  Ii  0  l  d  von  Fersen  contra  Baron 
Johann  v.  II  e  x  k  ü  it  •  G  y  1  (i  e  n  b  a  n  d. 

Kläger  beansprucht  vom  Beklagten,  seinem  Stiefvater,  er  solle 
ihm  die  Brieflade  nebst  sonstigen  Urkunden  seines  verstorbenen 
VAtera  ansUefem,  desgleichen  an  Silber  nod  sonstigen  Mobilien  das, 
was  ihm  ans  dem  vAterlichen  Nachlasse  zukomme.  Ferner  möge 
Beklagter  Bechenschaft  ttber  einen  KaafschiUingsrest  fttr  das  in 
tfeklenbnrg  belegene  Out  Bamekow«  das  seinem  Vater  verlehnt 
nod  von  seiner  Matter  Ittr  16000  Thlr.  verkauft  worden «  ablegen 
resp.  ihm  den  ihm  gebfthrenden  Rest  auszahlen.  Bndlieh  beschwert 
sich  Kläger  darüber,  dass  Beklagter  eine  ihm,  Kläger,  zustehende 
Forderung  mit  Beschlag'  belegt  habe,  um  hicli  wegen  einiger  unbe- 
zahlten Posten,  die  aiit  deni  Cessionswege  an  den  Beklagten  gelangt, 
sicherzttst eilen.  Kläger  verlangt  nun  die  Auslieferung  der  Brief- 
lade, des  Silbers  und  sonstiger  Mobilien,  HeclienscIiaftsHblegung 
wegen  der  verscliiedenen,  auf  dem  väterlichen  Nachlasse  ruhenden 
Activa  und  Passiva  and  Aufhebung  des  erw&hnten  Ari-estes.  — 
Beklagter  leugnet,  jemals  die  Brieflade  erhalten  zu  haben  resp.  zu 
besitzen*  stellt  ferner  alle  Ansprüche  auf  Silber  &c.  in  Abrede,  da 
Kläger  mehr,  als  er  zu  erhalten  berechtigt,  bereits  erhalten  habe, 
leugnet  femer,  dass  Kläger  irgend  etwas  aus  dem  ßarnekowschen 
Kattfschillinge  zustehe,  behauptet,  die  verschiedenen  Rechnungen 
seien  alle  beglichen,  und  bittet  um  Abweisung  des  Klägers. 

Das  Ob.-LO  hat  mittelst  Urtheils  vom  2.  März  1701 
dahin  erkannt,  dass  Kläger  mit  seiner  Bitte  um  ßxtradirnng  der 
Brieflade  abzuweisen,  des  Beklagten  Wittwe  dagegen  zu  verpflichten 
sei,  wetzen  des  Silbers  &c.  eine  genaue  SpecificHfioii  resp.  Ab- 
iHchmiii^ ,  desgleichen  wegen  der  verschiedem  u  kleinen  Scliuld- 
forderungen  des  Klägers,  sowie  wegen  seines  Anspruclis  auf  den 
Rarnekovvsclien  Kuufschillingsrest  Quittungen  vorzustellen. 

c)  Oapitan  Adam  Job.  UexkUll  contra  Major 
Georg  Detlof  Uexküli. 

Kläger  führt  an  :  Ihr  gemeinsamer  Scliwiegervater,  Christ  und 
Landrath  Berend  .foh.  Uexküll,  habe  am  17.  Mai  1700  ein  Testament 
errichtet,  Inhalts  dessen  sie,  die  beiden  Schwäger,  sowol  was  das  väter- 
liche, als  was  das  mOtterliche  Yermdgen  betreife,  als  gleichberechtigte 
GSrben  eingesetzt  woiilen.  Nun  liabe  es  sich  aber  ergeben,  dass 
Testator  sieh  in  einem  Irrthume  befunden  habe  Die  ßrbtheile  seien 
nidits  weniger  als  gleichwerthig.  Denn :  1)  befinde  sich  in  Meks, 
welches  Beklagter  bekommen,  ausser  der  Herberge  des  Amtmanns  und 
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anderen  Häusern  ein  tköstlich  Gebäude»  mit  einem  schönen  Garten, 
tso  vor  keine  2000  Tlilr.  erbaut  und  in  esse  gebracht  worden 
seien»,  während  in  Pallifer,  dem  Gute,  das  er,  Kläger,  erhalten, 
sich  nur  eine  Herberge  befinde ;  2)  die  Meksschen  Aecker  seien 
viel  besser,  als  die  Palliferschen  ;  3)  von  den  drei  Mühlen,  welche 
jeder  Erbe  erhalten,  trügen  die  Palliferschen  weit  weniger,  als  die 
Meksschen  ein  ;  4)  Beklagter  habe  drei  Viertel  mehr  an  Haken 
Land  erhalten,  als  er,  Kläger ;  ebenso  sei  5)  die  Bauergerechtig- 
keit, welche  Beklagter  aus  Meks  beziehe,  beträchtlicher  als  die  seinige 
aus  Pallifer.  Da  aber  nun  das  R.  und  LR.  —  Kläger  wird  Art.  10, 
Tit.  1,  Buch  III  gemeint  haben  —  erhebliche  Ungleicliheit  letzt- 
willig bedachter  Kinder  misbilligt,  bittet  Kläger,  das  Testament 
ihres  Schwiegervaters  zu  «einer  billigen  Gleichheit  zu  bringen». — 
Beklagter  bestreitet  die  vom  Gegentheil  behauptete  Ungleichheit 
der  Erbtheile.  Er  sei  übrigens  dazu  erbötig,  das  Pallifersche  Guts- 
gebäude umbauen  zu  lassen,  falls  das  in  Meks  reichlich  vorhandene 
Bauholz  ihm  zur  Verfügung  gestellt  werde,  ja  er  wolle,  wenn 
Kläger  es  wünsche,  sein  Wohnhaus  nach  Pallifer  vei-setzen  lassen. 
Die  klägerischen  Behauptungen  über  die  Aecker  und  Mühlen  seien 
theils  unrichtig,  theils  unerwiesen.  Ein  Testament  zu  verändern, 
sei  im  R.  und  LR.  so  gut  wie  verboten.  Dazu  komme  noch,  dass 
Testator  den  mit  einem  Fluche  belegt  habe,  der  eine  Veränderung 
des  Testaments  unternehme. 

Das  Ob.-LG.  hat  mittelst  Ur theils  vom  24.  März  1740 
dahin  erkannt,  dass :  1)  Kläger  in  Arfbetracht  mangelnder  Beweise 
mit  seinen  Ansprüchen  wegen  geringeren  Werthes  des  Gutes  Pallifer 
abzuweisen  sei ;  2)  cx  aequo  et  hono  Beklagter  zu  verpflichten  sei, 
dem  Kläger  eine  Ausgleichssumme  von  300  Thlr.  zu  zahlen, 

d)  M  a  n  n  r  i  c  h  t  e  r  Otto  v.  L  o  h  d  e  n  contra  M  a  n  n  - 
richter  Georg  Uexküll. 

Nachdem  Im  Jahre  IG54  ein  Verfahren  stattgefunden  hatte, 
in  welchem  Kläger  mittelst  Abscheides  vom  l.  Juli  desselben  Jahres 
angewiesen  worden  war,  bei  der  nächsten  Juridik  zu  klagen,  über- 
reichte er  am  6.  März  1055  eine  Klage,  in  welcher  er  Folgendes 
anführt.  Seine  Schwiegermutter,  die  Wittwe  Elisabeth  Wrangell, 
geb.  Taube,  sei  im  vergangenen  Jahre  gestorben  und  habe  ein  an- 
sehnliches Vermögen,  bestehend  in  kostbauen  Mobilien,  ausstehenden 
Forderungen  und  den  beiden  Gütern  Oerten  und  Kelp,  hinterlassen. 
Einzige  Erben  seien  seine  und  des  Beklagten  Kinder,  da  deren 
Mütter,  Tochtei-  der  Eiblasserin  Elisabeth  Wrangell,  nicht  mehr 
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am  Leben  seien,  fieklagter  habe  sieh  aber  nicht  nur  in  den  Besitz 
und  Nutzniessnng  des  Gates  Gerten  gesetzt,  sondern  auch  die 
Mobilien  an  sich  genommen  Kläger  bittet  daher  um  Inventarisi- 
rung  des  Nachlasses  und  Thüilung  desselben  unter  ihre  beider- 
seitig-en  Kinder.  Beklagter  bestreitet  die  klägeriscben  Ansprüche, 
weil  die  gemeinsame  Schwiegermutter  ein  Testament  hinterlassen 
habe,  aus  dem  hervorgehe,  dass  sie  die  klÄgerische  Ehefrau  schon 
so  Lebzeiten  mit  Geld  und  Aussteuer  abgetlieilt  habe.  Abgesehen 
davon,  seien  die  Güter  Gerten  und  Kelp  ihrer  Schwiegermutter,  und 
zwar  nachdem  jene  Abtlieilnng  schon  stattgefunden,  ans  dm\  Nach- 
lasse ihres  ßrudersolmes  Carl  Adolph  Tanbe  zugefallen,  und  könnten 
die  kl&gerischen  Töchter  keinen  Anspruch  an  sie  erheben,  weil  ihre 
Mutter,  des  Klägers  Ehefrau,  als  eine  Tochter  der  Erblasserin  aus 
ihrer  ersten  Ehe  mit  f'ahrensbach  herstamme.  ^  Klftger  bestreitet 
in  seiner  Replik  das  Testament  qu.,  weil  es  ein  formloses  gewesen, 
so  dass  die  Intestat et b folge  eintreten  müsse.  In  solcher  Erbfolge 
gelte  aber  der  Kechtsgi  luulsatz:  <matema  matenns».  Der  gross- 
mütterlicherseiis  entstammende  Nachlass  sei  aber  ein  matemum  und 
gebühre  daher  seinen  Kindern  ein  gleicher  Antheil  wie  denen  des 
Klägers. 

Das  Gb.-LG.  hat  mittelst  Urtheils  vom  23.  Mai  1657  dahin 
erkannt,  dass  das  Testament,  mit  Ausnahme  eines  Legats  von 
»0  Thlr.  zum  Besten  der  Domkirche,  wegen  Formlosigkeit  aufzu- 
heben und  Intestaterbfolge  einzutreten  habe,  nach  deren  Grundsätzen 
der  ganze  Nachlass  in  2  gleiche  Theile,  nach  Massgabe  gütlicher 
Uebereinkunft  der  Parteien,  zu  theilen,  auch  über  den  Nachlass  ein 
Inventar  aufzunehmen  sei 

Gegen  dieses  Erkenntnis  hat  Beklagter  die  Revision  an  das 
Stockholmer  Hofgerirhf  ;^ngezeigt,  wodurch  die  Sache  sich  bis  ins 
Jahr  1G59  gezogen  hat. 

W.  ü  re  i  f  1  e  n  h  ag e  n. 
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as  Tliätigkeitsgbbiet  des  Gelehrten  liegt  meist  teinab  von 
»lein  grossen  Sc.lmuplatz  dt'i'  iM»liiisclien  Ereignisse.  Daher 
geschielit  es  leicht,  ihiss  hervorrageiuie  Männer  der  Wisseiischatt 
in  den  Kreisen  des  praktischen  Lebens  unbekannt  und  unverstanden 
bleibell.  Im  besten  Falle  kommen  sie  nach  dem  Tode,  otl  lauge 
nachher  zu  allgemeinerer  Anerkennung. 

Auch  Hermann  Hildebrand,  dessen  Name  im  Osten  und  im 
Westen  unserer  Provinzen  bei  den  Fachgenossen  rühmlichen  Klang 
hat,  ist  von  Manchem,  der  ihn  persönlich  gekannt  hat,  und  von  Vielen, 
die  seinen  Namen  wiederholt  gelesen  oder  gebort  haben,  für  einen 
Historiker  gehalten  worden,  der  tüchtig  war  und  gearbeitet  hat, 
wie  andere  auch.  Wie  be<leutungsvoll  sein  Leben  und  sein  Wirken 
für  die  Wissenschaft  von  den  Bestrebungen  der  iiieisten  seiner 
inländischen  Fachgenossen  sich  abhob,  das  haben  doch  vielleicht 
nur  wenige  Laien  richtig  zu  schätzen  vermocht.  Die  Pflicht  des 
Freundes  und  des  Fachgenosseu  ist  es,  so  weit  es  iu  seinen  Kräften 
steht,  das  Verständnis  für  das  Verdienst  zu  fördern. 

Die  äusseren  Lebensscbicksale  Hildebrands  gestalteten  sich  in 
keiner  Weise  eigenthümlich  oder  besonders  interessant.  Von  ihnen 
soll  daher  in  Folgendem  nur  in  so  weit  die  Rede  sein,  als  sie  im 
Zasammenhang  mit  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  standen. 

Als  Sohn  eines  Kreislehrers  ?on  ungewöhnlicher  Tüchtigkeit 
in  Goldingen  im  Jahre  1843  geboren,  hat  Hildebrand  schon  in 
frflhester  Jugend  Anregungen  snr  BesebAftigung  mit  der  Geidiiehte 
empfangen.  Der  Vater,  Heinrieh  Jnstas  Hildebrand,  ein  Nord- 
deutscher,  hat  dem  Knaben,  der  in  einem  Privatkreise  den  ersten 
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Unterricht  t  ihalten  hatte,  spater  in  der  Kreisschule  die  ersten 
Gescliichtsstundeu  gegeben.  Die  Behandlung  des  Faches  nms.s  eine 
lebendig  anregende  gewesen  sein,  da  Hermann,  wie  auch  sein  älterer 
Bruder  sicii  für  dasselbe  begeisterten.  Ausserliiilb  der  Schule 
wurden  noch  die  alten  und  die  französisehe  S[ir;\clie  gelernt.  So 
moeliten  die  häufigen  Kopfschmerzen,  au  denen  der  Knabe  in  jenen 
Jahren  litt,  wo!  aus  Ueberansti  engung  hergestammt  haben. 

Zu  Beginn  des  Jahres  IH58  trat  Hildebrand  in  die  Terlia  iles 
mitauschen  Gymnasiums,  und  schon  im  December  180!  konnte  er 
mit  dem  Zeugnis  der  Keile  entlassen  weiden.  Das  Interesse  tur 
die  Geschichte  hatte  er  sich  bewahrt,  und  als  er  im  April  IH02 
die  göttinger  Universität  bezog,  Hess  er  sich  als  stud.  bist,  imma- 
triculiren.  Zur  Wahl  der  Geoigia  Augusta  mochte  der  Umstand 
beigetragen  haben,  dass  der  Vater  in  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  mehreren  Lehrern  der  Hochschule  stand,  wie  z.  B  zu  ßer- 
theau  ,  und  daas  ein  Brader  des  Vaters  dem  jungen  Neffen  in 
seinem  Hanse  ein  Quartier  einrännien  konnte. 

Dass  Hildebrand  die  schönsten  Jahre  des  Ijebens  in  Deutsch- 
land zugebracht,  hat  seine  Liebe  znni  Vaterlande  nicht  gemindert 
Wohl  aber  hat  die  grössere  Welt,  in  der  er  die  entscheidenden 
Lebensjahre  zubrachte,  seinen  Bliclc  erweitert  und  ihn  bef&higt,  bei 
aller  Werthschfttznng  des  provinziellen  Seins,  üebelstftnde  ohne 
Voruilheil  zu  erkennen  und  —  was  bleibt  uns  anders  übrig?  — 
zu  bedauern. 

Das  Innere  des  Reichs  lernte  er  sp&ter  gründlich  kennen, 
wofttr  ihm  merkwürdige  Erfahrungen,  namentlich  in  Moskau,  die 
Kritik  schärften. 

In  Güttingen  lebte  Hildebrand  in  einem  Kreise  von  jungen 
Mannern,  welche  später  als  Gelehrte  und  Pädagogen  meist  sich 
liervorgethan  haben.  Am  vertrautesten  stand  er  mit  dem  Hambui*ger 
Karl  Koppmann,  jetzt  Ratbsarchivar  in  Rostock,  dem  aner- 
kannten Meister  liansisctier  Quellenedition  *.  Beide  verkehrten  in 
der  ersten  Zeit  mit  der  Burschenschaft  Neo*Rrunsvigia,  doch  traten 
sie,  abgeschreckt  dnreh  den  erforderlichen  Zeit-  und  Geldaufwand, 
von  einer  näheren  Verbindung  znrfick.  £inen  in  gewissem  Sinne 
höheren  Ersatz  bot  ihnen  eine  freie  Vereinigung,  zu  der  sie  sich 
im  Jahre  1864  mit  Karl  von  Richthofen,  dem  späteren 
Herausgeber  der  h£  Sdlkay  Albert  von  Bamberg,  jetzt 

'  Den  Mitthfilaiig«n  «licticfi  Frcnndes  verdnnkr  irli  znm  fpsiswrcn  Tlicil 
meine  Angnben  fiber  d(>n  güttinger  uiul  berliner  Anfpiithalt  Hildt'bnuitls. 
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Gymnasialdireetor  in  Gotha  —  schon  Beider  Vftter  halten  das  Band 
der  Freundschaft  am  selben  Mnsensiis  geknüpft  —  Arnold 
Bussen,  jetzt  Professor  in  Innsbruck,  und  mehreren  Anderen 
verbanden.  Vorträge  und  daran  anknfipfende  Discussionen  machten 
das  Beisammensein  fruchtbar.  Am  Freitag  nach  den  historischen 
Uebungen  bei  Georg  Waits  pilgerte  der  Freundeskreis  regeU 
mAssig  aus  dem  Albanithor  auf  den  «Roons».  Ans  diesen  Pilger- 
fahrten ist  die  jedem  Waitzianer  unvergessltche  «Seminarkneipe» 
entstanden.  Bis  heute,  wo  den  allverehrten  Meister  und  so  manchen 
seiner  Jttnger  der  grttne  Rasen  deckt,  werden  diese  Freitags* 
Zusammenkünfte  der  alten  Tradition  getreu  aufrechterhalten. 

Ausser  dem  engeren  Freundschaftsbunde  trat  Hildebrand  in 
Gottingen  n.  a.  noch  dem  Danziger  Ferd.  Hirsch,  jetzt  Heraus- 
geber der  berliner  «Mittbeilnngen  ans  der  historischen  Literatur», 
dem  früh  verstorbenen  Brandstftdter  nnd  dem  Philologen 
Gzwalina,  beide  Danziger,  näher.  Etwas  später  kamen 
Scheffer«Boichorst,  kürzlidi  als  Professor  nach  Berlin 
berufen,  GeorgEaufmann,  jetzt  Professor  in  Monster,  Otto 
W  a  1 1  z  ,  jetzt  Professor  in  Dorpat,  A  d.  W  o  h  1  w  i  1 1  aus  Ham- 
burg, Victor  Di ederichs  aus  Mitan  und  mancher  andere 
aufstrebende  Junger  der  Clio  hinzu. 

Diese  göttioger  Jahre  1862—1865  hat  Hildebrand  mit  der 
ihm  eigenen  Strebsamkeit  und  Gewissenliaftigkeit  voll  und  ganz 
zu  seiner  Ausbildung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ausgekanfl.  Er 
beschränkte  sich  keineswegs,  wie  es  zur  Zeit  des  Schreibers  dieser 
Zeilen  vielleicht  etwas  zu  stark  sich  zeigte,  auf  das  Studium  rein 
historischer  Fächer.  Nicht  allein,  dass  er  juristisclie  Vorlesungen 
hei  Ribbentrop  (Institutionen).  Zachariae  (Staats-  und  Bundesreclil) 
h  i  t(  (1  besuchte  mit  eben  so  viel  Eifer  die  national  ökononiischen 
Oolhgia  Helrt'erichs,  Lotzes Vorlesungen  Uber  PsvcIioIo^^mh,  wie  die 
Wilb.  Müllers  Uber  deutsche  Grammatik.  Freilich,  die  Haupt- 
einwirkung für  sein  ganzes  weiteres  Leben  hat  er  von  Georg 
Waitz  enipt'angen.  Wem  ist  es  nicht  ebenso  gegangen,  dem 
das  Glück  zu  Theil  geworden,  zu  den  Füssen  dieses  Meütters  zu 
sitzen  1  Es  wai  nicht  nur  das  erstaunlich  vielseitige  Wissen,  die 
glänzende  lipgabung  für  die  historische  Kritik,  das  geniale  pädago- 
gische Talent,  das  G.  Waitz  den  Schülern  so  bewnnderungs-  und 
verehrungswürdig  machte,  vor  allem  zog  sie  der  Charakter,  die 
echt  deutsche,  schlichte  und  edle  Persönlichkeit  an.  Neuerdings  ist 
in  einem  vielgeleseuen,  von  paradoxen  Geistreichigkeiten  wimmelnden 
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ßu<he  der  Ausspruch  gethan  worden:  «Der  Professor  ist  die  deutsche 
Natioiiaikranlüieit» 

Bs  wftre  damit  ein  vernichtendes  ürtheil  Aber  die  deutschen 
UDiYeraitaten  gefällt.  Giacklicherweise  ist  es  mehr  frivol,  als 
geistreich.  Wer  wQsste  nicht,  dass  auch  in  den  hohen  Senaten 
deulscber  Hocbsehnlen  Menschlichkeiten  luissiren,  die  bedauerlich 
and,  allein,  was  die  deatsclie  Nation  an  ihren  Universitäten  fflr 
einen  Schatz  liat,  sielii  m.iii  mfs  Deutlichste  au  dei-  Thatsache, 

das  deutsch  feindliche.  I'i.uikieich  gegenwärtig  unter  dem  ver- 
schämten \'i i]  wuiule  einer  Rückltildnng  nacli  üiiLLeklterlicheui  Muster 
die  R<  ( iiulen  ans  Pachschnleii  iii  den  dentsclieu  ähnliche,  uni- 
vcisaie  Iii.siituLti  umzu\\  aiidplfi  anstrebt.  Was  den  Verfasser  des 
•  Renibrand'  hauptsächln  h  zu  der  Verurtheilung  seiner  Lehrer  ver- 
anlasst, ist  wesentlich  seine  einseitige  Auffassung  von  der  Wissen- 
flcbafl  aberbaupt.  Er  sagt:  <Oie  wissenschaftliche  Tb&tigkeit  ist 
imner  nur  eine  vorbereitende,  sichtende,  negative»  sowie  es  ans 
gnstige  Aufhauen  geht,  tritt  die  Kunst  in  ihr  unweigerliches  nnd 
nnbestreitbares  Recht.»  Hütte  er  behauptet,  dass  das  allein 
L  e  h  r  b  a  r  e  in  der  Wissenschaft  die  Kritik,  die  vollendete  wissen- 
sebaftliche  Thätigkeit  aber  ohne  künstlerische  Ffthigkeit  undenkbar 
sei,  so  hatte  er  das  Richtige  getroffen.  Das  war  ancli  Waits, 
Ansicht.  Gegen  seine  S(  hule  hat  sich  neuerdings  lebhafter  Wider- 
s^uuch  erliobeii,  man  hat  den  Waitzianern  vorgeworfen,  dass  sie  in 
den  Vui  hallen  d«r  Wissenschaft,  in  den  technisclien  Werkstiitteu 
stecken  geblieben  seien,  weil  sie  eben  das  Technische  überschätzten. 
Und  es  mno:  wol  einzelne  unter  Waitz  Schülern  geben,  die  solchen 
Tadel  veranlasst  haben.  Allein  er  selbst  hat  in  seinen  Uebungen, 
wie  ich  mich  deutlich  erinnere,  wiederholt  betont,  dass  die  höhere, 
d.  h.  eigentlich  wissenschaftliche  Thätigkeit  nicht  die  sichtende 
Kritik,  sondern  die  künstlerische  Darstellung  des  zu  bearbeitenden 
Stoffes  sei,  welche  zugldch  eine  c philosophische  Durchdringung» 
desselben  verlange.  Das  Höchste  zu  erreichen,  ist  aber  immer  nur 
Wenigen  gelungen,  und  ich  glaube  anfrichtig,  dass  kein  originales 
Talent  durch  die  kiitisehe  Schulung  in  Göttingen  seine  Fähigkeit 
snr  kfinstlerischen  Darstellung  der  Geschichte  eingebüsst  hat.  Ja, 
SBter  den  Waitxiauern  giebt  es  eine  ganze  Anzahl  vortrefflicher 
kttnstgeiibt»'r  Stilisten. 

Auch  Hildebrand  sind  die  In  lügenden  seiner  « Schule»  vor- 
geworfen worden,  was  um  s(i  wenig«^r  berechtigt  war,  als  er,  wie 

oben  bemerkt,  schon  auf  der  Hoehscimle  sich  vor  Einseitigkeit 
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bewahrte.  Besonders  konnte  er  in  Berlin,  wohin  er  Ostern  1866, 
nachdem  er  in  Göttingen  seinen  Doctor  egregie  gemacht  hatte, 
ging,  neben  den  historischen  Vorlesungen  and  Uebangen  von  Ranke, 
Droysen  nnd  Jaffii,  den  Sammlangen  and  Maseen  sein  Stndiara 
znwenden.  Hier,  wie  namentlich  spater  in  Paria,  bildete  er  den 
feinen  Sinn  IQr  die  Malerei  ans,  der  ihn  vor  vielen  Landslenten, 
denen  dieselben  Mittel  za  Gebote  gestanden  hatten,  ansieicfanete. 

Hier  in  Berlin  war  Hildebrand  a.  a.  mit  der  Fertigstellung 
seiner  ersten  Drnckschrift:  «Die  Chronik  Heinrichs  von  Iiettland. 
Ein  Beitrag  so  Livlands  Historiographie  und  Geschichte»  besch&fligt. 
Das  Werk,  173  Seiten  stark,  war  für  die  ftiteste  Geschichte  Liy- 
lands  von  hoher  Bedeutang.  lieber  den  Heinrich  von  Lettland, 
der  uns  die  Anfange  der  deatschen  Ansiedelang  an  der  Dttna  er- 
sAhlt,  gab  es  schon  eine  recht  nmfiingreiche  Literatur,  der  Werth 
der  Quelle  war  im  Allgemeinen  festgestellt,  einzelne  Punkte  (so 
8.  B.  die  Frage  über  die  Chronologie)  waren,  wie  Hildebrand  selbst 
bemerkt,  erschöpfend  behandelt  Allein  er  meinte,  «eine  besondere 
Betrachtung  des  Ganzen  möchte  durch  die  Wichtigkeit  des  Baches 
noch  immer  gerechtfertigt  erscheinen».  In  der  That  gestaltete  sich 
die  Qaellenuntersuchnng  zu  einer  eingehenden  nnd  auch  noch  heute, 
nach  2b  Jahren ,  massgebenden  Erörterang  aller  in  Betracht 
kommenden  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  des  Riscliofs  Albert, 
des  Gründers  der  Stadt  Riga,  wie  des  alten  livlAndischen  Landes- 
Staates. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Hildebrand  seine  Absicht,  von 
der  er  in  einem  Briefe  aus  der  berliner  Zeit'  spricht,  nicht  hat 
ausfahren  können,  <eine  livländiscbe  Verfassungs-Qeschichte  im  13. 
(und  vielleicht  14.)  Jahrhundert»  zu  schreiben.  Denn  der  ange* 
nehme  und  fördernde  berliner  Anfenthalt  —  es  fonden  sich  bald 
mehrere  der  gfUtinirer  Freunde,  so  Hirsch,  Koppmann,  v.  Richt- 
hofen, Bamberg,  Waltz  auch  iu  der  prenssisciien  Hauptstadt  ein 
mns5!tp  abgftkflr7.t  werden.  Aeussere  Verhältnisse  zwangen 
unseren  Gelehrten,  sich  nach  einer  besoldeten  Stellung  umzusehen. 
Eine  ehrenvolle,  wenn  auch  wenig  einträgliche  Arbeit  hätte  Waitz 
bei  der  «historischen  Commission»  in  München  vermitteln  können; 
zum  Ungittck  wurde  gerade  damals  der  Etat  filr  das  gelehrte 

*  Die  BcnnUung  cinor  grossen  Aiizalit  von  Briefen  llililobmiulH  verdanke 
ich  Frcnnilllrlikcit  mnc»  Itniilm,  den  Herrn  Dr.  A.  Hililebraud  in  Mitan. 
Ich  beoM^rk«  gleich  hier,  dtum  ftie  intcrcsfiontesten  Urtheilo  See.  mcIi  mcht  llir  die 
#B.  M.»  Tcrweithen  liniNe». 
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UdterDeliiDen  verkärzt.  Die  pftdagogisehen  Ourse  in  Petersburg, 
in  die  flildebrand  eiozatreten  die  Absicht  iiatte,  wurden  gerade 
damals  geschlossen,  so  dass  die  Briefe  ans  dem  Jahre  1867  ans 
Dorpatv  wohin  BUdebrand  ans  Berlin  Bnde  1866  flbergesiedelt  war, 
nicht  gerade  fröhlich  lauten.  Hier  in  Dori»at  bestand  Htldebrand 
das  Magister-  und  Oberlefarerexamen,  dap  letztere  nur  aus  Pflicht- 
gefülil ;  denn  sein  dnrebans  wissenschaftlieh  angelegter  Geist  konnte 
sicli  mit  der  Idee,  in  die  Schulpraxis  einsntreten,  nur  schwer 
befreunden. 

Charakteristisch  ist,  was  Hildebi  aiul  über  das  Magisterexamen 
in  Dorpat  achreibt.   Nachdem  er  sein  Bedauern  Aber  den  Verlust 

an  Zeit,  die  er  mit  Präpariren  hatte  hinbringen  mttssen,  ausge- 
sprochen, bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder:  «in  Folge 
des  furchtbaren  Renommirens  der  Dorpater  mit  ihrem  Examen  habe 
ich  ganz  blödsinnig  geochst  und  habe  schliesslich  ein  Examen 
machen  müssen,  was  ich  mit  meinem  göttinger  Doctor  .  .  .  auch 
nicht  entfernt  vergleichen  möchte.»  Er  weist  im  ITolgenden  auf 
den  Unterschied  hin,  wie  man  in  Dorpat  Präparation  zum  Examen 
verlange,  in  Göttingen  wissenschaftliche,  eingeheiulere  Studien  voraus« 
gegangen  sein  müssten.  .  .  .  «Kurz  und  gut,  ich  kam  leiJer  zu 
spRt  zu  der  Einsicht,  dass  ich  völlig  unnütz  mich  so  lange  Zeit 
Hiij^estrengt  —  raeine  früheren  Kenntnisse  hätten  völlig  ausgereicht, 
da  ich  eben  in  meiner  ganzen  Studienzeit  einigermassen  gearbeitet.» 

Durch  das  anhaltende  «Präpariren»  war  Hildebrands  Gesund- 
heit so  angegritt'en,  dass  er  dringend  der  Erholung  bedurfte.  Nach 
einem  Besuche  bei  den  Verwandten  in  Kurland,  schritt  er  aber 
docli  bald  wieder  zu  einer  neuen  Arbeit  fort.  Es  wurde  ein  Ver- 
gleich des  ihm  nach  Windau  übersandten  revaler  Codex  Heinri(;hs 
von  Lettland  mit  dem  Vulgärtext  in  Ai)<,n  irt  genommen  Auch  der 
Codex  Skodaiski  aus  der  rigaschen  Ötadtbibliothek,  spiiier  auch 
noch  der  Codex  Zamoiski  konnten  benutzt  werden.  Inzwischen 
hatte  sich  Hildebrand  nach  Petersburi^,  imniHiitlich  an  den  Akade- 
miker E.  Kunik  gewandt,  um  mo^Wchvi  wtise  in  der  Residenz 
eine  angemessene  Anstellung  zu  cilaugen.  Kunik  liat  denn  in  der 
freundliclisten  Weij^e  sich  für  Hildebrand  bemüht.  Eine  rui^sische 
Uebersefznng  des  Werkes  über  Heinrieh  von  Lettland,  zugleich  in 
inhaltlicü  erweiterter  Form  wurde  geplant,  auch  Arbeiten  im  Auf- 
trage der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  rigaschen 
Archiven  in  Aussicht  genonimcn  Im  Mai  1868  eiliielt  lüldebrand 
deun  auch  den  bestimmten  Auftrag,  die  rigascheu  Archive  nach 
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russischen  und  littauiJM  heu  t^uuUen  zu  durchstöbern.  Hahl  daiauf 
siedelte  er  nach  Riga  über,  nachdem  er  sicfi  vui  ül»er|,^eheiid  in 
Sausgalleii  autgehalten,  un)  die  im  Besitze  der  dorLigeu  Freibauern 
(der  V  kurischen  Könige  bctiudiichen  Urkunden  zu  stndiren.  Die 
ersten  Forschungen  nacli  russischen  Sachen  wurden  auf  der  riga- 
schen  Stadtbibliothek  gemacht,  wobei  der  Bibliothekar,  damalt  sa- 
gleich  Kedacteur  der  t Baltischen  Monatsschrift»,  George  Berk- 
holz, fördernd  asor  Seite  stand.  Hildebraud  schreibt  davon  im 
Juni  1868:  «Von  riissischeo  Documenten  fand  ich  nur  ein  einiiges, 
and  das  auch  mehr  formell  als  materiell  interessant.  Es  ist  ein 
Schreiben  einiger  russischer  Wojewoden  an  den  rigaschen  Rath  aus 
dem  Jahre  1570.  Die  Anrede  ist :  Bu  rjynue,  ne8oai>n|ie  a  auiH« 
nae  6fproMBCTpH  u  paTuannu  ropoj^a  PnscKaro.  (Ihr  dummen, 
unwissenden  und  besoffenen  ßfirgermeister  und  Rathmannen  der 
Stadt  Riga.)  Der  Schluss  ist,  dass  sie  die  Augeredeten  pfftldeo 
Wüllen.  > 

An  den  anderen  Archiven  war  die  Ausbeute  eine  reichlichere, 
und  dieselbe  konnte,  gleichwie  das  spater  in  Reval  gesammelte 
Material  in  den  Mclanges  Russcs  der  Akademie  (Tome  IV  1868  and 
V  1871)  herausgegeben  werden. 

In  Riga  beschäftigte  Hiidebrand  gleichzeitig  die  Bearbeitung 
des  iRigischen  Schuldbuches >,  eines  anscheinend  unüberwindlich 
trockenen  Stoffes.  Das  Buch  besteht  in  nichts,  als  einzelnen  Notizen, 
wie  z.  B.:  «A«  schuldet  ß.  so  viel  Pfund  Wachs.»  Die  geschickte 
Hand  des  nicht  blos  kritischen,  sondern  auch  gestaltenden  Histori- 
kers formte  daraus  ein  geschichtliches  Bild  der  Mttnze,  der  Preise« 
der  Waarenbezeichnungen,  der  Stellung  der  Russen  in  der  BIIlge^ 
Schaft  Rigas,  der  Handelsnsancen  und  noch  anderer  mit  dem  Handel 
des  13.  Jahrhunderts  mehr  oder  weniger  sich  berflhrender  Verbllt* 
nisse  Die  Ausgabe  des  Rigischen  Schuldbuches  im  Auftrage  der 
Petersburger  Akademie  (1872 )  war  mustergiltig  und  begs  undete  das 
Anseilen  Hildebiands  als  Herausgebers  von  Stadtbücbei  n  in  weiten 
Kreisen.  Während  dieser  Arbeiten  bot  durch  Vermittelung  Kuuiks 
der  Director  des  Reiclisarchivs,  Fitrst  Obolenski,  Hildebraud  eine 
Stelle  zunächst  in  der  Eigenschaft  eines  privaten  Gehilfen  beim  Archiv 
und  bei  des  Fürsten  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  an.  Diesem 
Rute  folgte  Hildebrand  im  November  1868.  Wir  finden  ihn  aber 
Bnde  December  schon  in  Petersburg,  von  wo  ans  er  seinem  Bruder 
mit  innerer  Entrttstung  aber  seinen  kurzen  Aufenthalt  in  Moskau 
berichtet. 
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In  Petersburg  wurde  Hildebnuid  von  der  Akademie  beauf- 
tragt« die  Handschriften  der  Bibliothek  zu  beschreiben.  Doch 
Kwang  ihn  seine  peeuiiiäre  Lage,  für  ein  Jahr  eine  Hauslelirers teile 
anzunehmen,  die  namentlich  auch  dadurch  forderlicli  erschien,  dass 
mit  derselben  ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt  in  Paris  verbunden 
war  Zum  Glück  konnte  er  dabei  zugleich  der  Akademie  einen 
Dienst  leisten  und  die  Handschrift  einer  Vita  des  Denetrias  im 
pariser  Archiv  vergleichen 

Auf  seiner  Dnrcli reise  durch  Berlin  sah  flildebratid  seine 
alten  Universitätsfreunde  v.  Rirhthofen,  F.  Hirsch,  Raniber;;  wieder, 
auch  Koppmann  war  aus  Haniburg  gekommen.  «Zu  meiner  Freude,» 
schreibt  er,  «habe  ich  bemerkt,  dass  trotz  .'ijaliriger  Trennung  sich 
in  unseren  freundseliaftliclien  Verhältnissen  auch  niclits  <reändert. 
Wissenschaft  und  Fteumlscliatt  blühten.»  Man  merkt  dem  ganzen 
ßiief,  dem  diese  8telle  entlehnt  ist,  an,  welches  Labsal  dem  fremd- 
iandiscliöü  Pilger  dieser  kurze  Aufenthalt  an  der  Spree  und  die 
Erneuerung  alter  Hezielun  -eii  sein  niussten.  Besonders  mussLe  es 
ihn  erquicken,  dass  G.  Waiiz  seiner  stets  gedacht,  und  ihm  eben 
jetzt  (März  IH(i'.l)  eine  Stelle  als  erster  Areliivspcretilr  in  Karls- 
ruhe Hiibiften  Hess.  Da  er  siel)  <  l  ^  ii  durch  Aiiii;vlii!i!-  l  -r  Haus- 
lehrerstelle gebunden,  so  «konnte  er  nur  danken  il  ^i  U  könne  er  in 
Zukunft  noch  immer  auf  seine   Waitz  )  Hilfe  reciuieii». 

Der  Aufenthalt  in  Paris  gestaltete  sich  zu  einem  reclit  an- 
gpMf'hinen.  In  dem  Hause,  m  dem  Hildebraud  das  Erzieheranit 
bt  kleidete,  fühlte  ei  sicli  wohl  Die  interessante  Stadt,  die  Be- 
kanntschaft mit  ausgezeic-hneten  (gelehrten,  der  Besuch  der  pracht- 
vollen Museen  verschonten  ihm  die  Hauslehrerei  und  die  tägliche 
Copirarbeit  in  der  Irihliothlquc  Im}i<'rialc. 

Im  Juli  ging  es  an  den  Rhein,  wo  Hildebraud  auf  kurze  Zeit 
sich  frei  macheu  konnte,  um  den  herrlichen  Strom  und  seine  Um- 
gebung geniessen  zu  können.  «Hierbei,»  so  schreibt  er.  «über- 
zeugte ich  mich  in  entschiedenster  Weise,  dass  die  beiden  l^fei  des 
Flusses  nie  auseinandergerissen  werden  können :  man  kann  von  der 
einen  Seite  die  Wirthshansschildcr  der  anderen  deutlich  lesen,  und 
so  lange  das  der  Fall  ist,  wird  stets  ein  Streben  von  hüben  nach 
drüben  und  umgekehrt  stattfinden.  Und  wie  sehr  fühlte  ich  mich 
in  Deutschland  beim  Anhören  folgender  politischer  Aeusserungen : 
Es  Süll  mich  doch  wundern,  ob  Deutschland  noch  einmal  einig 
wird!  Oder:  Ja,  ja,  der  Staat  kostet  entsetzlich  viel  Geld  itc.»  ... 
cEine  blande  ging  ich  aui  giunen  Rheiu  ei»tlaug  und  wurde  von 
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lebhaftester  Sehnsucht  ergriffen,  nie  wieder  sarflcklcehren  zu  masseu. 
WaruDi  soll  man  denn  nicht  trflumen?  Und  wer  wird  an  den  Ufern 
des  Rheines  nicht  tr&unien?l> 

In  Ems,  wo  seine  Principaliu  eine  Oar  darchmachte,  blieb 
Hildebraud  mehrere  Wochen.  Von  hier  schreibt  er: .  «Das  ßade- 
lelen  ist  in  vollem  üange:  über  8000  Badegäste  und  darunler  so 
viele  Ällerhöcliste.  Mit  dem  braven  König  Willem  grüsse  ich  mich 
jeden  Morgen  im  Ourgarteu.  Man  merkt  ihm  nicht  den  70ger  an, 
so  Irisch  und  manter  steigt  der  alte  Greis  einher:  ganz  anders  als 
Luis,  der  an  seinem  Krückstock  elendiglich  umherkroch.  Alle  die 
höchsten  Personen  kann  ich  Euch  nicht  herzählen.  Nur  führe  ich 
noch  (ien  ältesten  Sohn  des  ICronprinzen  auf,  einen  netten,  freund- 
lichen Jungen  von  etwa  1 1  .fahren.  Dieser  Knabe  wird  hoffentlich 
einmal  einen  anderen  Titel  führen,  als  den  eines  blossen  K<)nigs 
von  Prenssenl» 

Nun  wechselt  die  Sceue  rasch,  lieber  Wien,  Berlin,  Pelei'S> 
bürg  wurde  in  wenigen  Wochen  ein  Landgut  im  poltawaschen 
Gouvernement  erreicht,  zugleich  aber,  oder  bald  darauf  auch  das 
Ende  der  Erzieherrolle. 

Im  December  konnte  Hildebrand  in  Petersburg  die  ihn  mehr 
interessirende  Arbeit  an  der  Biblioiliek  der  Akademie,  an  der 
Demetrius-Handschrilt  und  am  Kigischen  Schuldbiu  h  wieder  auf- 
nehmen. Im  Sommer  1870  begannen  Hildebrands  Studien  im  Auf- 
trage der  Akademie  iu  den  revalsclien  Archiven. 

Bier  in  Keval  verfnsste  llildcbrand  zwei  werthvolle  Aufsätze 
für  die  <  Halli^jche  Monutssclirifl»:  «Die  liaiisi.scli-livlHndisehe  Gesaiidl' 
Schaft  des  Jahres  1494  nach  Moskau  und  die  Sehliessuni^  de.s  deut- 
schen HofMs  in  Nowgorod»  (N.  F.  Bd.  11),  und  « Das  deutscht; 
Kontor  zu  Polutzk»  (N.  F.  Bd.  IV).  Namentlich  die  letztgenannte 
Abhandhing  zeichnet  sich  durch  gewandteste  ikaibt^itung  des  an 
sich  uuiiopulären  Stoffes  aus,  «o  dnss  man  dit-selbe,  wie  auch  tDie 
Hansiscli-livl.  (4esandtscluUt  zu  dem  Besten  zu  zählen  hat,  was 
auf  dem  (jebiel  der  livlandischen  (leschichte  erschienen  ist  Dabei 
litt  der  Verfasser  noch  immer  au  peeuniären  Verleben iiei Leu.  die 
Akademie  hatte  die  Summe,  die  Kunik  jilaubte  in  Aus.siclit  stellen 
zu  können,  nicht  voll  bewiili^^t,  und  H'iiU'brand  sah  sich  <renutliigl, 
eine  Zeit  lang  du'  archivalisclu'  wiw, n--  iiattliclie  'riiaiigkeit  mit 
der  publicistischen  zu  verbin  lt  u  Kr  miligirte  o  Monate  lang  den 
auswärtigen  Theil  und  das  Fciulletun  der  «Uevalschen  Zeitung».  Er 
schreibt  im  Ayril  1071:  <Bis  zum  Juli  hoffe  ich  dann  auch  meine 
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Arbeit  beendet  zq  haben  nnd  kann  inzwiscben  von  den  50  Rbl., 
welche  ich  monatlich  von  der  Zeitung  erhalte\  gans  gut  ezistiren. 
Freilich  war  der  Anaweg  kein  sehr  bequemer,  da  mir  doch  ein 
siemlicher  Theil  meiner  Zeit  dnrch  diese  mich  sonst  nicht  anziehende 
Besch&ftigui^  geraubt  wird.  Nachmittags  wn  2— kostet  mir 
diese  reizende  Arbeit,  dem  hiesigen  Publicum  seiu  politisches  Putter 
vorzubereiten.  NatflrHch  könnt  Ihr  Buch  denken,  dass  das  Blatt 
seitdem  einen  ausserordentlichen  Ani^ihwung  genommen. —  Wunder- 
bar führt  Clio  die  Ihrigen  !> 

liiine  Aufforderung  des  Freiherrn  von  Liliencron,  sich  an  der 
münchener  «Allgemeinen  deutschen  Biographie»  zn  betheiligen,  nahm 
Hildebrand  hier  in  Reval  an,  ohne  dass  er  spRter  Zeit  getunden 
hätte,  die  Sache  weiter  zu  verf'ol^ren.  Bald  darauf  nAralich  (im 
Mcii  71)  berief  die  Akademie  Hildebrand  zum  Gonservator  an  der 
Bibliothek  der  Akademie 

In  denselben  Tagen  gelangte  aber  auch  ein  Bi  ief  an  ihn,  der 
für  seioe  ganze  Zukunft  die  grOsste  Bedeutung  haben  sollte  Qeorge 
Berkholz  entwickelte  ilim  seine  Idet^  von  einer  Anstellung  als 
*  baltischen  Historiker>  durch  die  Kiitei  Schäften  und  Städte  der 
üstseeproviuzen.  Dieser  Brief  bildete  den  Anfang  der  foi  t^^esetzten 
Bemühungen  G.  Berkholz'  um  ein  Zusammenwirken  der  Stände  für 
die  Erforschung  der  livländischen  Geschichte,  als  deren  Schluss  tlie 
Zusammensetzung  einer  Commission  dieser  Stände  erreicht  wurde. 
Dieser  Ausschuss  übernahm  es  zunächst,  die  Fortsetzung  des  von 
dem  Altmeister  v.  Bunge  begründeten  Livländischen  Urkundenbuchs 
zu  leiten  und  übertrug  Hildebrand  im  Spätstmimer  1872  die  Heraus-  x 
{^abe  desselben.  Damit  übernahm  Hildebrand  ein  Werk,  dessen 
Weitei  lulii  luif^  die  18  Jahre  hindurch  bis  zu  seinem  Tode  seine 
LeliensiuitL^alie  gebildet  hat,  nitlit  nur  zu  seinem  eigenen  Ruhm, 
sondern  auch  zum  Bulinie  der  baltischen  Provinzen.  Es  war,  als 
sei  HildelHand  für  eine  suldie  Au^'g-ahe  fj^eradezn  prädestinirt.  Die 
vollendete  Handhabung  der  kritisclien  Methode,  die  bewuuderns- 
werthe  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  in  jedem  Detail,  die 
umfassende  Kenntnis  der  Fjaiidesf^escliiehte.  alles  das  befähigte  ihn, 
das  livländisclie  Lh  kiindenbiicl!  7.mn  Hang-e  eines  klassischen  Werkes 
zu  eiheben.  Arbeit  freilich  gab  es  genug,  ohne  glänzende  Remune- 
ration Die  verhältnismässig  grosse  Bedürfnislosigkeit  des  nur 
seinen  Studieuzweckeu  lebenden  Gelehrten  ermögliciilen  die  Reisen 

'  Die  N'ietlrigki'il  tim  Uonoran»  ist  ka.uiu  glaablich! 
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nach  Schweden,  Dänemark  und  DeuUehland,  die  für  die  Ansamis- 

luug  des  Urkunden materiatü  erforderlich  wui-den. 

Gleichzeitig  mit  der  Uebeisiedelimg  aus  Peteisburg  nach  Riun. 
welche  im  Sommer  1^72  bewerkstelligt  wurde,  traf  HihlebrHU'l  tl;iij 
erste  Zeiclieii  dei'  Aiierkeiii)uii<^  aus  der  engeren  Heuuat.  Er  schreibt 
diU'iiber  mit  sichtlicher  Bblriedi;^ang  am  5  Nov.  1872:  ««und  die 
Anerkennung  der  Besten  fehlt  meinen  Bestrebungen  nicht»»,  und 
ein  Beweis  dafür,  dass  der  Prophet  zuweilen  doch  in  seinem  V ater- 
lande  geehrt  wird,  lässt  sich  jetzt  beibringen.  Nichts  Böses  ahnend, 
SHSs  ich  gestern  Nachmittag  über  meinen  Büchern,  als  Heri  Döring, 
welcher  der  Secret&r  der  kurl&ndischen  OeseUscbat't  für  Literatar 
und  Kunai  ist,  bei  mir  mit  einem  aebr  teierlicben  Geaichte  auftrat 
und  mir  neben  den  Publicaiionen  der  Gesellaehaft  ein  höcbat  statt* 
liebes  Diplom  ttberreicbte,  in  welchem  icb  zum  correspondirenden 
Mitgliede  der  GeseUscbaft  ernannt  wei'de.  Besondero  rflbrend  war 
es  mir  dabfi,  dass  das  Diplom  von  derselben  Hand  ausgestellt 
war,  die  weiland  meine  mitausche  Censurzettel  geschrieben,  nämlich 
der  des  Herrn  Düring.;  Im  December  ISTo  erfolgte  die  Er- 
nennung zum  correspoudireudeu  Mitgliede  der  rigascheu  AlterUmms- 
geseiischalt. 

Die  folgenden  Jahre  waren  Archivreiseii  nach  Petersburg, 
Moskau,  Stockholm,  Kopenhagen  und  verschiedenen  Stuten  Deutsch- 
lands gewidmet. 

Als  reifste  Frucht  dieser  umfassenden  Studien  erschien 
nachdem  Hildebrand  9m  Domicil  wiedernm  in  Biga  aafgescblageu 
hatte,  der  7,  Band  des  Livländischen  Urknndenbucbs,  dem  1884  der 
8.  nnd  1890  der  0.  Band  folgten. 

Neben  den  Arbeiten  an  dem  Monumentalwerk  des  Urkiinden- 
bttchs  veröffentlichte  Hildebrand  eine  ganse  Anzahl  kleinerer  Unter- 
snchungen  ans  dem  Gebiete  der  livländisehen  Geschichte,  von  denen 
die  Entdeckung  einer  *  Rolandssäule  im  mittelalterlichen  Riga»  und 
die  «Livonica  im  Vaticanisihen  Archiv«  (I887j  als  besonders  werth- 
voll hier  hervor<relioben  werden  mögen. 

Es  waie  wul  k  l  111)1  am  Platze,  die  lobenden  Besprecliungeii, 
die  von  Seiten  der  Kachgeuosseu  jeder  der  Publicationen  Hildebraud.s 
zu  Theil  wurden,  hier  zu  wiederholen.  Es  erschien  darnach  wohl 
selbstverständlich,  dass  den  Ernennungen  zum  correspondirendeu 
Mitgliede  die  Ehren mitgliedsdiplome  unserer  bedeutenderen  bistori- 
scben  Gesellschaften  folgten. 

Es  bat  also  dem  bereits  jenselt  der  Beichsgranxe  rttbmlicbst 
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bekannten  Gelebrten  ancli  die  engere  Heimat  den  gebttbrendeu 
Dank  gezollt.  Seit  dein  Jabre  1882  war  Hildebrand  ancb  mit  dem 
Amte  eines  rigascben  Stedtai'cbivars  betraut. 

Hier  in  Riga  hat  er  aein  Haus  begründet«  und  gern  hfttto  er 
noch  80  manches  Jahr  im  Kreise  seiner  Familie,  im  Verk^r  mit 
seinen  Freunden  weitergearbeitet  an  seinem  Lebenswerk.  Da  be* 
reitoto  die  tttckische  Krankheit,  eine  Herzadererweiternng,  dem 
rastlos  Arbeitenden  ein  jähes  Ende  am  17.  Jan.  dieses  Jalues. 

Seine  Werke  werden  das  Andenken  seines  Namens  eriialten 
bis  in  ferne  Zeiten.  Wir,  die  ihm  persönlich  nahe  gestanden  haben, 
gedenken  stets  sein  in  Liebe  und  Verelirun;^.  Das  Wort  eines 
Jugendfreundes,  welches  den  Studenten  Hildebrand  charakterisirt, 
galt  m.  m.  noch  bis  zuletzt  in  gleicher  Weise  und  möge  hier  seine 
Stelle  Anden  : 

«Cr  konnte  leicht  absprechen,  war  abei-  immer  bereit,  das 
Verdienst  Anderer  anzuerkennen  und  hatte  nichts  weniger  als  tlber- 
mässiges  Selbstvertranen ;  im  Gegentbeil  nahm  er  Alles  gewissen- 
haft und  peinlich,  war  daiyi  Ott  verzagt,  wenn  er  meinte,  nicht 
das  Richtige  finden  zu  können,  und  hocherfreut  über  ein  aner- 
kennendes Wort  von  Waitz.  So  habe  ich  ihn  bis  zuletzt  gekannt, 
Nichts  überhastend,  Alles  peinlich  abwägend,  voll  Anerkennung 
gegen  Andere  und  nie  ruhmredig.» 

In  der  That,  so  selbstbewusst  er  dem  entgegentreten  konnte, 
der  seine  Person  oder  seine  wissenschaftliche  ThRtigkeit  zu  ver- 
däclitif^en  versuclite,  so  sciirotf  er  wohl  t;ele<^entliuli  LLuUe,  die  er 
trotz  angeseliener  Stellnng  nicht  hochscliiitzfe ,  seine  (iesinnung 
merken  Hess,  anmassend  und  rulunredig  habe  ich  Htidebrand  nie 
gesellen.  Ohne  Weiteres ,  ohne  irgend  welche  Rmpfiiulliclikeit 
nahm  er  eine  berichtigende  Benierknng  ancli  jüngerer  Gelehrter 
auf.  Von  seinen  reitlun  (resanini eilen  Schätzen  an  Urkunden 
trat  er  mit  seltener  Liberalität  wichtige  Stücke  anderen  Mit- 
forsclifrn  ab.  Fi  'iiirh  anrli  hier  traf  er  eine  Auswahl,  die  bis 
weilen  zu  MisveislanduksiMMi  tnliite.  Im  (lanzen  erwarb  er  sicii 
durch  Treue  gegen  seine  [  'l  eimde  fr*  nmilii  lies  Verhalten  iuicli 
gegen  ferner  stelieiule  Facbgeno.sseu.  lesle  (iesinnung  in  patrioti- 
schen Fragen,  vieiseiiiges  Interesse  für  I/iteratnr  und  Kunst  hohe 
Ächtung  und  aufriditige  Liebe  in  d^^r  Fremde  auf  seinen  Reisen, 
uud  in  üaus  und  Amt  in  seiner  Heimat. 

J.  G  i  r  g  e  11  s  o  h  n. 
 Cig<Ss<X<S^^  
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wei  periodische  Schriften  liegen  uns  vor,  von  denen  die 
eine  wie  die  andere  in  unseren  Provinsen  noch  sa  wenig 
Abonnenten  hat.  Die  «AI tprenssi^che  ICon atssehriftt, 
herausgegeben  von  Rudolf  Reicke  und  Brnst  Wiehert, 
beginnt  in  diesem  Jahre  ihren  27.  Band,  oder,  wenn  man  die  Jahr- 
gänge der  «Neaen  Preussischen  Provinzial- Blätter» ,  als  deren 
4.  Folge  die  jetzige  cAltpr.  Mouat&schritl*  erscheint,  mitzählt,  den 
dreiandneunzigsten  —  ein  Beweis,  dass  die  Zeitschritt  eine  hohe 
Existenzberechtigung  hat.  Sie  bringt  fast  in  Jedem  Heft  ausser 
vielerlei  allgemein  Interessantem  und  spec-iell  Preussischem  anch 
Baltisches,  so  iui  13(ippelhet't,  mit  dem  der  Jahrgang  1890  ein- 
geleitet  wird,  einen  Aufsatz  von  Dr.  Robert  Krnmholtz  über 
Samaiten  und  den  Deutschen  Orden  bis  zum  Frieden  am  Melnosee, 
der  zum  grössten  Tlieil  auf  dem  Material  des  livländischen  Urkunden- 
buches  fusst.  Ferner  bringt  diese  Zeitschrift  fast  regelmässige 
Beiträge  zur  Geschichte  Kants,  Herders  oder  Hamanns,  die  die 
weitesten  Kreise  intei'cssiren  sollten.  Solche  Untersuchungen,  wie 
die  von  Johannes  Sembrzycki  zur  Baugescliiclite  der  Marien- 
buig  sind  für  unseren  livländischen  Burgenbau  belehrend,  t  Kritiken 
und  Referate»  meist  Uber  Baltisches  nud  Preussisches,  sowie  kleinere 
Mittheilnngen  schliessen  sicli  den  grosseren  <  Abhandinngen»  regel- 
mässig an. 

Die  andere  ans  zugesandte  Zeitschrift  ist  das  t  A  r  c  h  i  v 
fü  r  d  i  e  Geschieht  e Iii Est-  u  nd  Ku  r lau  dst,  III  Folge, 
II.  Band»  herausgegeben  von  der  «esU.  literarischen  Uesellschaft». 
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Das  neue  Heft  eiitliält  das  zweiUilLesle  der  revaler  8i;ukbüfiier, 
bearbeitet  von  K  u  ge n  vo n  X  o  1 1  b  ec  k.  Es  ist  die  Fortsetzung 
Ton  Arbusows  € Wittscliopbuch  (1312 — 13G0)>  und  erscheint  hier 
anter  dtim  Namen:  Erbebucli»  Es  nicht  von  1360  bis  1383. 
Bin  Personen-  and  ein  Orts-  ond  Wortregister  erhöben  die  Braach- 
barkeit  der  Edition.  Bs  ist  swar  in  erster  Linie  eine  Gabe  für 
die  Historiker ;  aber  aach  die  Laien,  die  sich  filr  die  Geschichte 
des  Landee  interessiren,  werden  bei  der  LectQre,  namentlich  znr 
Local-  ond  Familiengeschichte  Revals,  manchen  willkommenen  Bei- 
trag  finden,  and  die  allgemeinereu  geschichtlichen  Zwecke  werden 
darcb  Ankauf  des  Bflchleins  gefördert.  >-n. 

Fmtito  Mtica.    D  i  e  S  c  In  ;  <  f  t  e  r  I  i  n  g  o  <l  c  r  <  ♦  >«  t   sm»  p  r  o  v  i  u  z  e  n  R  n  h ■ 

I  a  n  il  s.  Niu  Ii  »icr  aiialytisc  licn  Mt-tlinde  liearbeiti  t  von  "Mixg. 
W  i  I  }i  r  1  III  P  r  t  <•  r  H  ('  Tl.  I  Tlioil.  Rhopaloicra  ('rii«,rfalter;.  ]l  \  M . 
Uctlriu  kl  in  lU  r  Ha«  lidriukt  ii  i  A.  Minkwitz.    iHiM).  JS"  47  .St  it«'n. 

Herr  Mag.  Wilhelm  Petersen  iu  Reval,  der  schon  vor  einigen 
Jahren  in  seiner  eben  so  gediegenen  wie  geistvollen  Magister- 
diasertation  über  <  Die  Lepidoptereu-Fanna  des  arktischen  Gebietes 
von  Enropa  nnd  die  Eiszeit9  (Dorpat,  1687)  einen  Beitrag  auch 
sa  oDserer  baltischen  lepidopterologischen  Literatar  geliefert  hat, 
bereichert  nun  die  letstere  durch  oben  genannte  Studie  in  höchst 
erfrenlicher  Weise.  Wie  sehr  Baron  Nolcken,  Teich,  Sintenis  u.  A. 
om  die  Erforschung  der  in  unseren  Ostseeprovinzen  einheimischen 
Schmetterlingsarten  (dieselben  belaufen  sich  im  Ganzen  anf  gegen 
2000!)  sich  verdient  gemacht  haben,  ist  bekannt.  lJu  j^rosse,  gegen- 
wärtig von  Mag.  Petersen  unternommene  Arbeit,  deren  erster,  die 
Tagfalter  behandelnder  Theil  uns  vorliegt,  schlägt  im  Vorgleiche 
zu  den  Arbeiten  der  genannten  und  anderei-  Itallischer  Autoren  auf 
diesem  Gebiete  insotern  neue  Wege  ein,  als  -alle  i)lastisehen  Merk- 
male, wie  Bildung  der  Fühler  der  Mundwerkzenge,  dtir  Augen, 
der  Beine,  die  Flttgelform  und  das  Geader>,  die  für  unsere  Syste- 
matik bisher  viel  weniger  yerwerthet  wurden  als  «Zeichoungsanlage 
ond  Färbung»,  von  Petersen  durchgängig  in  erster  Linie  Berttck- 
nehtigiing  erfahren  haben. 

Nicht  viele  Gebiete  der  Natnrforschang  mag  es  geben,  auf 
welchen  so  viel  von  Dilettanten  gearbeitet  —  nnd  gewiss  mit 
nennenswerthem  Erfolge  gearbeitet  worden  ist,  wie  gerade  die 
Schraetterlinpkunde.  Sowol  das  saubere  und  anmnthige  Forschungs- 
object  derselben,  wie  die  mit  dieser  Art  des  Sammeins  verhandene 
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fesselnde  Jagd,  endlich  auch  die  mühelose  Couserviiung  des  Er- 
beuteten künuen  als  Erklärung  hiertiir  dienen.  Wenn  mm  ;iuf 
solche  Weise  ein  ansehnliches  Material  für  die  O.stseepruviuzen 
bereits  zusammengetragen  ist,  so  wird  eine  von  laclunaniiischer 
Hand  vorgenommene  sorgfältige  analytische  Bearbeitung  desselben, 
wie  die  von  Mag.  Petersen  ins  Werk  gesetzte,  als  eine  dem  Interesse 
der  Wissenschatt  sicherlich  sehr  dienliche  bezeichnet  werden  können. 
-  Das  Erscheinen  der  Fortsetzungen  wird  nns  Oel^nheit  bieten, 
Ruf  Petersens  Verdienste  um  die  wissensehaftliehe  Bearbeitung 
unserer  baltischeu'  Lepidopterenfanna  noeh  zurttckzukomnien. 


d  n  f)  t  a  V  S  «)  il  t»  f  f  s  k  y  ,  catid.  rer.  merc.    Ann  «1  o  r  U  y  p  s  p  r  o  d  n  c  t  i  o  n 
Livlniiil».    Hiirn  ,  ComniiMioiis- Verlag  von  Aiexiuider  Mtieda. 

iMifO.    4o.    Iii  Si-itcii 

Der  Verfasser  behandelt  in  kurzer  und  klarer  Form  zuerst 
die  in  Ijivland  vorliaiuienen  üypslaf^er  nach  ihrer  Bestliallenheit 
and  Verbreitung:,  erörtert  sodann  die  (ifwinnung  und  Verwendung 
des  Gypses,  um  endlich  das  üypsgeschäft  uml  seine  Eutwickelung 
zu  besprecheu,  wobei  statistische  Ausweise  über  die  Gypsbewegung 
von  und  nach  Riga  in  den  Jahren  ISiiC  — IHSJ»  gegeben  werden. 

Im  Interesse  der  einheimischen  Industrie  und  de.s  sie  be- 
fruchtenden Handels  ist  es  sehr  zu  wünschen,  das.^  Monogiaphien 
nac  Ii  Art  der  vorliegenden  in  grösserer  Menge  geschrieben  würden- 
uni  eine  willkommene  Er<^;lnzung  und  Specialisirung  unserer  volks, 
wirthschaftlichen  Literatur  zu  bildeu. 


Dan  Znf  Ith  1  u  *  b  iet  RigaH  f  ü  r  G  o  t  r  c  i  d  o  ,  M«lil  u  inl  Grütze. 

II.  Forisetzmig.  Die  Jahre  188')  1HH7.  Nel»Ht  Darntellung  den 
{josaninitcii  Getn-ido  xw\  Mcltlvi  ikrlir«  Rn.sslaiid!*.  Bearboitot  von 
OnivAr  Mertens,  Kan/.lei<lirectur  «ler  Riga  Dünabarger  Eisonbahn- 
Gefldlfwbaft  Kfga.  Commimionrnrlag  von  B.  Brnhn«.  1890.  gr.  8*. 
183  Seiten. 

Nicht  nur  die  Zufnhrwege  Rigas  und  im  Besonderen  dessen 
Verbindung  mit  dem  Inneren  des  Reiches,  sowie  die  Bewegung  der 
betr.  Waaren  auf  Eisenbahnen  und  Wasserwegen  innerhalb  des 
rigaer  Zufuhrrayons  werden  in  der  vorliegenden  II.  Fortsetsung 
des  bereits  rflhmlicb  bekannten  Mertensschen  WerlLes  behandelt,  es 
hat  noch  durch  einen  neuen  Abschnitt,  der  sich  mit  der  gesummten 
Bewegung  an  Getreide  und  Mehl  in  Russland  beschftfUgt,  eine 
wesentliche  Bereicherung  im  Vergleiche  zu  den  frfihereu  Heften 
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erfiiliren.  Eine  Bisenbahnkarte  von  Rttflsland  ist  dem  ßnctie  bei- 
gegeben. 

Das  reichhaltio^e  Ziftermaterial,  das  Herr  Director  Mertens 
neben  textlichen  Erurteruns^en  verottVntlit  lit  erweist  lHi<1f>v  nu  (Irh 
behandelten  Zeitraum  einen  verhälliii.^ma^^sigt-n  RuckscluilL  des 
rigaschen  Üetreideexports,  wobei  allerdings  das  Jahr  1887  wieder 
günstigere  absolute  Zahlen  als  die  beiden  Vorjahre  aufzuweisen 
hat  Dass  der  Proceutantheil  Rigas  an  der  Production  seines 
Zufulirgebiete.s  keineswegs  ein  snlclier  ist,  dass  sich  saj^en  Iftsst, 
Riga  nntzt  die  LieterkiatL  seines  Produetionsgebieles  voll  aus»,  — 
dies  ist  das  traurige  Sclilussresuitat,  zu  welchem  der  Autor  leider 
gelangt  (vgl.  auch  eine  Besprechung  des  Werkes  iu  der  tZeitong 
fttr  Stadt  und  Land»,  Nr.  136,  vom  20.  Juni  a.  c). 


H  aitp  tverke  hrs  wege  Persicns.  Versnch  eiucr  Verkebraffeogrnphi« 
ilieiies  Lande«  von  Dr.  Patil  Proiliorr  Kansch  v.  Traaben- 
borjj.    Mit  einer  Karte  nnil  H  Tr  -filon  <lcr  nani»tvorkphlnw<*Re, 

Hallr  a.  S..  'i'aiisi'h  miil  i\rn«ii\    1n<h».    m",    12*^  S(>it*n. 

i^jach  einem  einleitenden  (Japitel,  das  namentlich  über  die 
Aulgabeu  der  Verkehrsgeographie  orieutiren  soll,  verbreitet  sich 
der  Verfasser,  auf  das  eingangs  venEdehnete,  umfiiingreiche  Hilfs- 
III  iterial  gestützt,  über  die  Vei  kelirsverhältnisse  und  die  einzelnen 
Verkeiirswege  Persiens,  um  mit  einer  kurzen  Zusammenfassung  und 
einigen  Schlnssfolf^ernngen  zu  scbliessen,  in  denen  u.  a.  auf  die  Be- 
deutung der  'Verkehrsgeographischen  Darstellung  eines  Landes  für 
die  gesanimte  wirthscbaftliche  Geographie  desselbeu»  hingewiesen 
wird.  Die  sehr  graudUche  Studie  will  «an  dem  Beispiel  Persiens 
die  Bedingungen,  denen  die  Verkehrswege  in  ihrem  Verlauf  unter» 
worfen  sind»,  nachweisen,  und  mit  Recht  wünsclit  der  Verfasser, 
dass  aucl)  für  andere  Uebiete  eine  derartige  Darstellung  in  Augriü 
genommen  würde. 

Ole  Biill,(lerOei|ferkoiiiiü:.  Ein  K iiu«tlerlel)<*n    Frei  uaeh  dem  Original 

<1i  r  S  a  r  n  Ii   (,'.  ]{  u  1 1  bearhoitet  von  L.  O  1 1  ni    n  n.  Stotl^rt. 
vnii  Kol».  T,ut7„    1HH8.   8"    ^33  Sf]tt'i\. 

Werth  und  Interesse  einer  Biographie  sind  sowol  historischer 
als  psychologischer  Natur,  und  was  das  eigentlich  Fesselnde  einer 
guten  Bio<^raphie  bildet,  ist  der  Einbliclc,  den  sie  uns  in  die  gegen- 
seitige Bediiio;theit  zwiselien  allgemeiner  Zeitströnning  und  s(:-li(.i[»fe- 
risclieni  Kinzelgeiste  eröffnet  In  welcher  Weise  das  Genie  durch 
Erziehung  und  äussere  Kmfiüsse  berührt  wird,  ist  ein  Räihsel,  das 
in  jedem  einzelnen  Falle  wieder  andere  Formen  annimmt  nnd  auf  den 
Culturhistoriker  wie  auf  den  Psychologen  gleichen  Reis  flben  muss. 

Oben  verseichnete  Biographie  des  nordischen  Geigerkönigs 
mit  seiner  au.sgesproelien  individuell  gefärbten  Persönlichkeit  ist 
im  Ganzen  in  leichterem  Tone  gelialten,  Jedoch  hübsch  nnd  unter- 
haltend geschrieben,  durch  Einflechtnng  mancher  heiteren  Episode 
nnd  sahlreicher  Anekdoten  gewttrst  and  wird  dem  Leser  Freude 
bereiten. 
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Der  nene  ])<;mokrit    Von  Dr.  Ednanl  Maria  Schraiikn.    1.  fiand. 

Kal(i«lü>ki>|i.  Zvvfite  vicltach  vfrgrur<«oitc  Auflage.  Berlin.  Verlag 
v.»n  Maus  |jisun<«tlpr.   lHl'f>    k«    -jy.i  Seiton 

Eine  Reihe  leiclit  hingewoi  Jeuei  BetracliUingen  zieht  aii  iW.m 
Leser  Torfiber^  gleichsam  Fauilletons  gediegeneren  Genres,  von  poeti- 
schen und  anderen  CiUten  beitritt  ;  inz  liebenswürdige  Kleinig- 
keiten, nicht  ohne  fulturhistoi i.<cli(-s  (hier  und  da  speciell  sprachlich- 
etymologisches) IntLicssc,  wie  schon  die  zum  Motto  gewälilten 
Worte  von  Tandler  andeuten: 

cUnd  wie  ich  so  auf  meiuen  Pfad 

Die  mfiss'gen  Blicke  richte, 

Studier'  ich  im  Voriibergelin 

Ein  Stück  Culturgt^schichte.  t 
Es  sind  in  der  That  grösstentheils  cuUui  historisch  gefärbte 
Plaudereien,  so  z.  H.  über  tüeldsorteu»  und  «Trinkgeld»,  ^Tiuteu- 
klex»  und  t  Bleistift»,  c Galanterie»  und  «Schweigen  >,  cTodten- 
Schädel»  und  f Zahnstocher»,  «Druckfehler»,  c Sentimentales  Heu» 
und  allei  lei  Anderes.  Einen  strengeren  >T!\ssstab  des  Urtheils  ver- 
tragen diese  Gedankensplitter  nicht  und  beanspruchen  ihn  wol 
auch  nicht. 

Lara.  Norvregiscites  Idyll  von  Bayard  Taylor.   Deutsch  von  Margarethe 

Jacobi.    .Stutljrart.   Verlag  von  J{«>b,  Lutz.  1887. 

In  wohllautenden  Blankversen  (öfüssigen  Jamhen)  entwirft  uns 
der  nordamerikanis(  lie  Dichter  zuerst  ein  Hild  ans  dem  norwegischen 
Natur-  und  Volksleben,  dann  führt  er  uns  das  Treiben  und  die 
Bestrebungen  der  Quäker  in  den  Vereinigten  Staaten  vor,  wohin 
Lars,  der  Heid  des  Liedes,  versetzt  wird.  Der  Schluss  spielt 
wieder  in  Norwegen :  den  in  der  neuen  Welt  aufgenommenen 
Ideen  sucht  Lars  in  der  Heimat  Verbreitung  zu  schaffen  Die 
kaum  mit  Recht  den  Namen  eines  « Idylls j  fuhrende  Diciiuing 
«schildert  den  Sieg  des  Glaubens  un(i  der  Liebe  über  den  rolien 
Trieb  der  Leidenschaft»,  wie  der  «Schwäb.  Merkur»  in  seiner  sehr 
anerkennenden  Kritik  das  Gnindthema  des  Büchleins  susammenfasst. 

Zu  eventueller  Besprechung  sind  der  Redaciion  ausserdem 

noch  zugegangen : 

Kill  lU'ilrag  zur  1^  c  h  r  o  vom  W  a  >  t  r  »  »  >  h  t  ,  ii.u  h  dt  in  iirrlif  der  O.nfsi'e- 
luoviiizoii,  mit  liivsoiiflcrer  l{<iii*'ksioliti;;miir  der  HolxAi^iisnmr  in 
Km  l  iml,  vom  Ri  cht^anw  ;ilf  J  u  I  i  n  k  S  i- h  i  c  in  a  ii  ii  in  Milan. 
Milan,  Fr.  LiuuhscIic  IJiuliliivmliung.   IHDO.    H*.  Suiten. 

Unter  d  r  m  Striche.  Bnnte  Bilder  anx  beiden  Welten  von  Hermann 
Hie  gel.  Berlin.  Verlag  von  Hana  LilRtcniklcr.  18»0.  8o.  4398. 

 "ssp?;«aQft3^5^.  ► 

HemnHgeber:  R.  Wei.a.  Rcdaetion  vcrantw»rtli< h. 

^         _  N.  Carlberg. 

;io:iHn.ieHO  ueJiuyiMii».  PeMMbr^-t^o  OKTMüiüir  IWM)  r.  ~ 
üodrmtlit  bat  MnJfora*  BtUw  ia  Itoval. 
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Ist  Richard  Wagner  der  Messias  der  neueren  Musik'? 


^ine  jede  kunstgesdiiclitlicli  liervonagende  Persönlichkeit  oder 
Richtuiit^  li;it  aucli  ciiltiiige.schichtlicli  eine  befruchtende 
oder  schädliche  Einwirkung  ausgeübt,  je  nach  dem  Mj\sse  der  Kraft, 
welches  sie  besessen.  Freilich  tritt  in  dem  Grade,  als  die  cultur- 
geschichtliche  Hedeutung  überwiegt,  die  rein  künstlerische  zurück : 
nur  das  rein  künstlerische,  in  sich  selbst  vollendete  Werk  ist 
Qnvergilnglich,  alle  blos  culturgescliichtlich  bedingten  Elemente  aber 
sind  vergänglich.  Wenden  wir  diese  Sittze  an  auf  Richard  Wagner, 
so  möchten  wir  in  Bezug  auf  ihn  die  Anschauung  vertreten,  dass 
seine  kunstgeschichlliche  Bedeutung  grösser  ist.  als  seine  rein 
musikalische.  Der  äussere  Verlauf  .seines  Lebens  bewegt  sich  in 
Gegensätzen,  wie  sie  grösser  kaum  gedacht  werden  können ;  jeden- 
falls aber  hat  er  menschliche  Gunst  erfahren,  wie  nur  selten  ein 
Künstler;  er  hat  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  immer 
steigende  Anerkennung,  er  hat  Ehren  und  Schätze  geerntet  wie 
keiner  seiner  Berufsgenossen.  Er  fand  rechtzeitig  einen  königlichen 
Beschützer,  welcher  verschwenderisch  das  Füllhorn  seiner  Gunst 
über  den  Dichtercoroponisten  ausschüttete  ;  ihrn  erstand  eine  Schaar 


'  Indem  wir  die  vorliogomlen  Ausfüiiruiifron  unseres  geschützten  Mit- 
arbeiter» «lein  Dnick  übergeben,  when  wir  uns  veranlasst,  unseren  Li'Heru  gegen 
über  zu  erklären,  dass  wir  «Ins  harte  Urtbeil  l'ortigs  über  die  Person  Wagners 
and  die  Bestrebungen  seiner  \'erelirer  nicht  in  allen  Stüiken  unterschreiben.  Es 
sollte  uns  freuen,  baldigst  (Gelegenheit  zu  haben  auch  anderen,  den  Ansichten 
dw  Verfassers  entgegengesetzten  Anschauungen  in  der  <H.  M.  >  Raum  gewiihren 
zu  können,  zumal  auch  innerhalb  unseres  Le.se rkreises  sich  hierzu  Berufene 
finden  dürften.  J)  i  e  II  e  d. 

BAltMchc  Honatuticbrifl.    IM.  XXXVir,  Hofl  8.  43 
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Yon  Verehrern,  welche  ihm  nach  seinen  Plänen  in  einer  abgelegenen 
kleinen  Residenz  ein  Theater  baute';  ja,  er  erlebte  das  nnerhörte 

Schauspiel,  dass  sein,  eigenes  Volk  in  Haupt  und  Gliedern  nscb 
dem  deutschen  Olympia  wallfahrtete.  Damals,  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes,  ^alt  er  in  weiten  Kreisen  für  den  Messias  seiner  Kunst ; 
ganz  Europa  beschäftigte  sich  mit  dem  jEreignis>  der  ersten 
Nibelungeu-Aufiuhruiig  in  Bayreuth,  und  seitdem  iiiibtii  die  gefeiert- 
sten Tondramen  Wagners  ^ogar  bei  den  romanischen  Nationen 
immer  steigenden  Eingang  gefunden.  Kein  Musiker  hat  so  energisch 
ii,  t  i^aijien  Schriften  und  durcli  das  Evvivaruten  seiner  Trabanten  für 
em  bestehendes  Knnstprincip  gekämpft  wie  Wagner,  und  jedenfalls 
verdankt  er  diesem  zähen  Veifolgen  des  gesteckten  Zieles,  diesem 
unentwegten  Glauben  an  sich  selbst  und  seine  Mission  ein  gutes 
Theil  seiner  Erlolge.  Wagner  bat  die  widersprechendsten  Be- 
urtbeilungen,  ebenso  das  Kransige,  wie  das  Hosianna  erfahren ;  die 
gesamrate  Kuir-twelt  war  eine  Zeit  lang  wogen  seiner  Person  in 
Weifen  und  Waiblingen  getheilt»  bis  endlich  heutzatage  auf  ge- 
wissen deutschen  Buhnen  der  bayreuther  Wagner-Enthusiasmus  in 
*  verweichlichende  Wagner-Bin^pelei  ausgeartet  ist»  wfthrend  auch  in 
musikalisch-conserratiTen  Kreisen  eine  unbefangenere  Würdigung 
Wagners  Plate  greift. 

Gewiss  rührte  die  Heftigkeit  und  Langwierigkeit  dieses 
Kampfes  daher,  dass  in  Wagner  eine  wirklich  originelle  Begabung 
und  wirklich  berechtigte  neue  Gesichtspunkte  sich  geltend  machten, 
welche  schlechterdings  nicht  todtgeschwiegen  werden  durften.  Sie 
erklärt  sich  femer  daraus,  dass  das  selbstbewusste  Auftreten  Wagners 
und  seine:  Anhänger  verblüffend  auf  das  Urtheil  der  grossen  Menge 
wirkte ;  während  unter  den  Sachverständigen  selbst  die  widej- 
willigsten  sich  der  Wirkung  gewisser  Seiten  au  Wagners  Schöpfungen 
nicht  entziehen  konnten.  Sehr  schwer  fiel  hierbei  ins  Gewicht,  dass 
nur  die  Wenigsten  einer  wirklichen  Beurtheilung  Wagners  gewachsen 
waren  und  noch  sind,  (lehören  doch  eingehendste  Kenntnis  der 
Musikgeschiclite  und  ihrer  Principien,  Beherrschung  der  Geschichte 
der  anderen  Künste  niid  vor  Allem  gesicherte  ästhetische  Grund- 
sätze, gehört  docli  endlich  auch  eine  entsprechende  philosophische 
Bildung  dazu,  um  eine  so  zusammengesetzte  Erscheinung  wie  W^aguer 
würdigen  zu  können.  Um  diesen  Mann  an  dem  von  ihm  selbst 
herausgeforderten  höchsten  Massstabe  messen  zu  können,  muss  Jemand 
sich  in  Selbstzucht  und  Arbeit  emporgernngen  haben  zur  Erkenntnis 
von  obersten  Kunstgesetzen;  aber  gerade  die  Wagnerianer  von 
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reinstem  Wasser  setzten  nur  zu  nft  die  Willkür  einer  aufgeblähteD 
GeoialiUtssacht  an  die  Stelle  von  stichhaltigen  Gründen,  absprechende 
oder  verhimmelnde  Kritik  an  die  Stelle  von  mühsamen  Untersuchungen. 

Wenn  Wag^nc^r  eine  Zeit  vorfand,  welche  in  Religion  nnd 
Philosophie  vielfach  zerrissen  ütmI  gescheitert  war,  eben  darum 
aber  sich  willig  einen  anscheinend  höchst  idealen  Glauben  im  süssen 
Halbtraum  der  Tonwelt  fingauTveln  liess ;  wenn  er  die  zur  Selbst- 
bespiegelung  neigenden  «Gebildeten»  einwiegte  in  den  Wahn,  dass 
die  treibende  Idee  seiner  meisten  Dramen,  der  Hintergrand  be< 
sonders  der  Nibelungen  nnd  des  Parsifal  den  innersten  Kern  aller 
Religion  enthalte ;  wenn  dann  solcher  schattenhafte  Ueberidealismos 
sich  mtthelos  dem  Ohre  einschmeichelte  und  als  blendende  Phantas- 
magorie  am  Hintergrunde  der  Seele  vorttberzog^  ohne  dem  ^^'illen 
des  Menschen  irgend  welche  Pein  znzumuihen;  wenn  das  Helden- 
zeitalter unseres  Volkes  in  Wagners  Werken  eine  glänzende  Auf- 
erstehung feierte,  die  deutsche  Kunst  durch  Hans  Sachs  in  den 
«Meistersingern»  als  Heilmittel  aller  Schäden  gepriesen  wurde  und 
die  Wagnerschen  Frauengestalten  von  der  Glorie  des  MÄrtyrerthums 
umflossen  waren:  darf  man  sich  da  wundern,  dass  Wagners  Erfolge 
zuletzt  ganz  aussergewöhnliche  wurden  ?  Um  so  mehr  aber  ist  die 
Richtigstellung  des  Urtlieils  über  diesen  Mann  ein  Bedürfnis,  und 
zwar  nicht  blos  aus  ästhetischen,  sondern  auch  aus  ethischen 
Gründen,  denn  die  Wii  kuno:eii,  welclie  von  der  verbreitetsten  Kunst 
unserer  Tage  ausgelien,  sind  auch  für  die  Charakterbildung  von 
grosser  Tragweite.  Das  Iiat  Wagner  einst  selbst  zugegeben  in 
seiner  Abhandlung  « Entwurf  zur  Organisation  eines  deutschen 
Theaterai,  wo  er  bemerkt:  «Die  Musik  ist  nicht  blos  auf  den  Ge- 
schmack, sondern  auch  auf  die  Sitte  berechnet.  Die  Spartaner  ver- 
boten eine  gewisse  Art  von  Musik  als  sittennachtheilig.  Die  von 
der  Musik  eines  Beethoven  begeisterten  Mensnhen  waren  energischere 
Staatsburger  als  die  durch  Ro.'^sini.  Reilini  und  Donizetli  bezauberten. 
Die  frivole  Musik  der  Pariser  nnd  ihre  Sitten  gingen  Hand  in 
Hand.»  Gerade  die  dramatische  Musik,  voran  des  Musikdramas 
und  (!)  der  Operette,  besitzt  in  unseren  Tagen  eine  ähnliche  Macht 
wie  die  Presse,  und  darum  fordert  sie  die  scliäifsten  Waffen  der 
Kritik  heraus!  Des  c Meisters»  Nerven  hielten  den  OpterliiCt  der 
SelbstbeiiUiclierung  allerdings  Jalirzehnte  lang  aus;  aber  sein»  An- 
hänger  erliegen  nur  zu  leicht  der  erschlaffenden  Narkose  ihres 
geistigen  Menschen,  wenn  sie  .sich  dieser  Musik  ausschliesslich  oder 
auch  nur  vorzugsweise  hingeben. 
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Bicbard  Wagner  ist  einer  der  scbtageudsteD  Beweise  dafür, 
dass  das  AussergewObnliche  nocli  nicht  das  Aasserordentlictie  ist, 
dass  der  grösste  augenblickliciie  Effect  tief  steht  unter  nachhaltiger 
innerer  Wirkiinj*;.  dass  zpitgeschichtlicher  Triumph  in  einen  späteren 
kunstgeschichtlichen  Miserfolg  umschlagen  kann.  Wohl  wirkt 
a  i  1  e  Kunst  zunäciist  auf  unsere  Phantasie ;  aber  nur  diejenige 
erringt  die  Pahne  der  Unsterblichkeit,  welche  nicht  blos  die  Nerven 
erregt,  sondern  auch  den  ganzen  inneren  Menschen  reinigt  und  das 
Gemüth  befreien  hilft  zu  einer  harmonischen  Stimmung.  Das  ist 
freilich  nicht  jene  Freiheitsschwärmerei,  zu  welcher  der  junge 
Wagner  durch  den  jungen  Heinrich  Laube  einst  mit  fortgerissen 
wurde.  Der  gegen  alle  Formen  unil  Gesetze  eifernde  Laube  machte 
Wagner  zu  einem  Revolutionär  auf  politischem  und  auf  künstleri- 
schem Gebiete.  Wagner  durchbrach  fortan  immer  mehr  die  im 
Laufe  von  Jahrhunderten  erkämpften  musikalischen  Grundformen 
und  verkündete  den  zwanglosen  Erguss  musikalischer  Einfälle  als 
den  sichersten  Erweis  von  Genialität.  Wagner  hat  die  IJrgesetze 
seiner  Kunst  sirberlich  begiilfen  und  bat  erkannt,  dass  der  musika- 
lische Gehalt  dann  am  schönsten  wirkt,  wenn  er  in  die  Schranken 
der  ninsikalischen  Gesetze  und  Grundformen  «  ingeht;  aber  er  war 
zu  hoclinuilliig ,  um  durch  diese  scheinbare  Selbstverkleinerung 
walnliaft  <rross  werden  zu  wollen.  Hielt  er  sich  an  den  über- 
kommenen Fornienscliatz  dei-  Musik,  denselben  erweiternd  und  zu 
neuem  Leben  erweckend,  so  irewann  er  im  besten  Falle  einen  Platz 
neben  Anderen;  er  wollte  aber  dadurch  über  ihnen  stehen, 
dass  er  ausserhalb  ihres  Kreises  sieb  ein  verschanztes  La^er 
baute,  dessen  Thore  er  allein  oliiten  konnte.  Wagner  wai'  geselieiilt 
genug,  um  die  Schranken  seiner  Ber,^aliun<,^  rechtzeitig  zu  er- 
kennen ;  er  sah  leclit  wohl  ein,  dass  er  nur  eine  (-rrusse  zweiten 
oder  dritten  "Ranges  libMben  würde,  wenn  er  auf  den  von  seinen 
Vorgängern  geebneten  J^ahnen  weiter  schritt  Sein  Rhrjreiz  aber 
war  so  gross,  dass  er  Vudwv  in  der  Zeitgeschichte  der  Erste,  als 
in  der  Musikgeschichte  ein  Zweiter  sein  wollte.  Er  vermochte 
nicht  oiiginal  zu  werden,  also  wurde  er  originell  ;  er  fühlte  sich 
zu  schwach  zu  einem  grossen  Symphoniker,  fiarnni  ermann  er  eine 
Symphonie  aller  Kimsle.  Seine  Kraft  für  den  alten  Opeinstil  hatte 
er  in  liieazi  erschöpft,  also  legte  er  sich  das  Tondrania-  znrecht, 
in  welchem  die  Principlosigkeit  zun)  Princip  erhoben  wiinic ;  er 
erkannte  sich  als  ausgezeichneten  Librettisten.  aber  vurJieh  sich  die 
Firma  eiues  Dichters,  und  —  die  Welt  glaubte  iiim. 
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Es  ist  ein  (.Tiiii  k  tiu  Wagner  gewesen,  dass  die  breite  Masse 
seiner  Anhänger  seine  Scinitteu  nicht  las  und  seine  Texte  nur 
gesuH£,'en  horte.  Hätten  sie  den  ganzen  Schriftsteller  Wagner 
geh'seii,  sie  würden  doch  wohl  stutzig  gevvonten  seinl  Was  den 
Um  taug  von  Wagners  Schriftsteilerei  anlangt,  so  ist  es  be/eichiunid, 
dasä  ihm  darin  nur  J.  J.  llousseaii  gleichkommt,  also  jener  Manu, 
welcher  fi^enau  wie  Wagner  JJichter,  Componist  und  l'hilusopli  sein 
wollte  Alle  Tonmeister  ersten  Ranges  haben  nie  oder  nur  aiLsnahms- 
wei^e  öffentlich  das  Wort  ergrriffen ;  eine  Verflechtung  der  rein 
musikalischen  mit  der  freiwillig  schrittstellerischen  Thätigkeit  hat 
nur  bei  Componisten  zweiter  und  dritter  Ordnung  stattgefunden. 
Wagners  schiitlstellerischer  Stil  ist  meistens  geschraubt  und 
schwülstig,  dunkel  und  verworren  ;  er  verlauft  meist  als  ein  eben 
so  breiter  wie  flacher  Redestrom,  aus  welchem  zahllose  Orakel- 
sprüche wie  Felsblöcke  emporstarren.  Durch  erkünstelte  neue  Wort- 
formeu,  durch  den  Ton  der  Unfehlbarkeit,  durch  das  Berühren 
aller  möglichen  Wissensgebiete  nimmt  Wagner  das  Urtbeil  eines 
oberflächlich  gebildeten  Lesers  gefangen.  Nicht  blos  in  der  Kunst, 
sondern  auch  in  Philosophie  und  Religion,  in  politischen  und  socialen 
Fragen  will  Wagner  imponiren  dareh  absprechende  Urtheile.  Auf 
allen  mögttehen  Wegen  und  Umwegen  gelangt  er  in  seinen  Schriften 
immer  wieder  zu  dem  Ergebnis :  Das  Heil  der  Menschheit  ruht  im 
Ma8ikdrama>  und  Richard  Wagner  ist  sein  Prophet  l 

Wagners  Schriften  sind  ein  interessanter  Beweis  dafür,  wie 
ein  Künstler  sieh  seine  eigene  Theorie  znrechtschneidet,  um  seine 
Praxis,  oder  richtiger,  seine  Begabung  und  Neigung  als  die  objectiv 
berechtigtste  hinsnstellen.  Noch  im  Jahre  1843  sagte  er  in  der 
Zeitung  fttr  die  elegante  Welt:  «In  den  einzelnen  Gresangstttcken 
kann  ein  Sänger  einzig  in  der  freien,  selbständigen  Melodie  Wirken, 
während  er  dnreh  kleinlieh  detaillirte  Declamation  von.  dem  Com* 
ponisten  aller  Wirksamkeit  beraubt  wird.»  Als  Wagner  aber 
später  fühlte,  dass  er  der  schwierigsten  Aufgabe  eines  Componisten, 
der  Schöpfung  neuer  und  selbständig  durchgeführter  Melodien,  nicht 
gewachsen  sei,  da  drehte  er  den  Spiess  um.  Er  bildete  den  Oebel- 
stand  der  deutschen  Opemcomponisten  (die  Declamation)  zum  System 
aus,  erfand  Schlagwörter  wie  «Musikdrama»,  «Allkonst»  und  der- 
gleichen und  liess  in  seinen  «Gesammelten  Schriften»  jene  Stelle 
weg,  wo  der  jüngere  Wagner  den  späteren  so  scharf  verurtheilt. 
Das  ist  insofern  wichtig,  als  er  nachmals  auch  die  Abhandlang 
«Oper  und  Drama»,  sowie  die*  erste  Aüsgabe  von  «Tristan  und 
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Isolde»  misbiUigte,  aber  sie  docli  nicht  stillafihweigend  aas  der 
Welt  schaffte. 

Höchst  anterbaltend  ist  der  Aafisatz:  «Eine  Pilgerfahrt  za 
Beethoven  1.  Dort  legt  Wagner  dem  grossen  Tonmeister  in  Wien 
Worte  in  den  Mund,  welche  Wagner  alle  Ehre  machen:  «Die 
menschliche  Stimme  ist  ein  bei  weitem  schöneres  und  edleres  Ton- 
organ, als  jedes  Instrument  des  Orchesters.  Die  Instmmente  geben 
die  Urgeftthle  selbst  wieder»  wie  sie  ans  dem  Chaos  der  ersteo 
Sehöpfting  hervorgingen;  der  Genias  der  Menschenstimme  aber 
reprasentirt  das  menschliche  Hers  and  dessen  individaelle  Empfis- 
dang.»  Sehr  schön I  Warum  aber  hat  Wagner  die  menschliche 
Stimme  unzfthlige  Male  wie  ein  Instrument  behandelt  iind  den 
Sehwerpankt  seiner  rhetorisch  -  musikalischen  Malereien  in  des 
Orchester  verlegt?  Charakteristisch  ist  ferner,  dass  Wagner  in  der 
Abhandlung  «Ueber  deutsches  Musikwesen»  allerdings  auch  für  die 
Musik  in  Mozails  iZauberÜute»  seli wärmt,  noch  mehr  aber  für  das 
phantastische  Märchen,  welches  der  Handlung  zu  Grunde  liegt. 
Aeussert  sich  da  nicht  scheu  die  spätere  Vorliebe  für  derartige 
Stoffe  ? 

Hochverdieiistlicl»  war  die  Auliuhruug  von  Beethovens  neunter 
Sjrmphonie,  welche  am  Palmsonntag  1846  im  alten  Openihause 
zu  Dresden  stattfand  Hatte  man  doch  den  dortigen  General- 
intendciuteu  bestürmt,  Wagner  die  Aufführung  zu  untersagen;  und 
war  doch  der  Erfolg  derselben  so  gross,  dass  sie  jedes  Jahr  — 
um  des  Kassenerfolges  willen!  —  wiederholt  werden  musste.  Be- 
deutsam war  schon  damals,  dass  Wagner  daa  Orchester  inmitten 
der  Bühne  amphitheatralisch  aufbauen  liess  und  dasselbe  mit  den 
Sftngern  auf  erhöhten  Sitzen  umgab.  Dadurch  sicherte  er  sich  die 
Klangwirkung,  wie  Ähnlich  spater  in  Bayreuth.  Aus  seiner  vielleicht 
etwas  zu  sehr  an  Frogrammmnsik  erinnernden,  gedruckten  BrUute- 
rung  sur  neunten  Symphonie  heben  wir  nur  hervor,  dass  er  gewisse 
Stellen  im  Schlusschor  auf  gewöhnliche  Weise  gar  nicht  mehr  singen 
lassen  zu  dürfen  meint,  sondern  nur  noch  in  höchster  Entzückung 
ausrutlBn.  Ferner  siegt  der  Musiker  in  ihm  unwillkarliGh  über  den 
Philosophen  in  folgenden  Worten :  « Aus  der  Umarmung  des  ganzen 
Menschengeschlechts  wenden  wir  uns  zu  dem  grossen  Schöpfer, 
dessen  beseligendes  Dasein  wir  mit  klarem  Bewusstsein  ansrufeii. 
Es  ist,  als  ob  wir  nun  durch  Offenbarung  zu  dem  be- 
seligenden Glauben  gebracht  worden  wären;  jeder  Mensch  sei  zttr 
Jj'reude  geschaffen.    Eisl  auf  Grund  der  von  Gott  geweihtea 
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allgemeinen  Menschenliebe  dürfen  wir  die  reinste  Freude  gemessen, 
laicht  mehr  blos  Schauer  der  erhabensten  Ergritfeuheit,  sondern 
auch  eine  uns  geoffenbarte,  süsse,  beglückende  Wahrheit  erfüllt  uns.» 

Wagner  hat  geglaubt,  von  der  Neunten  die  BrQcke  schlagen 
2tt  dttrfen  zu  »«inern  Mosikdrama.  Beethoven  habe  am  Sehlnss 
seines  Riesenwerkes  die  menschliche  Stimme  su  Hilfe  genommen, 
weil  er  die  Ansdraduffthigkeit  der  Instrimente  nicht  mehr  habe 
steigen!  können ;  er  Tennochte  nur  durch  das  Wort  des  Menschen  , 
das  Ringen  der  Instmmeiite  nach  Sprache  su  erfüllen.  Biese 
SchlnssfolgeniDg  müssen  wir  als  eine  Erschleichnng  bek&mpfen. 
Beethoren  konnte  am  Sehloss  der  Nennten  die  Antwort  auf  das 
Fragen  der  vorhergehenden  Thefle  eben  so  gnt  dorch  einen  bis  znm 
Höchsten  gesteigerten  Instrumentalsatz  ge.ben,  wie  in  seinen  anderen 
Symphonien  nnd  sp&teren  Werken  der  Kammermusik.  Oder  wie 
dann,  wenn  Beethoven  noch  eine  Zehnte  geschrieben  und  darin  zu 
seiner  früheren  Art  surflckgekehrt  w&re?  Man  darf  doch  nicht 
wlllkflrlich  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung  zum  Prindp  einer 
ganz  neuen  Richtung  in  der  Musik  erheben;  hfttte  Wagner  Recht, 
so  mdssten  ja  alle  Symphonien,  ^  welche  seit  Beethovens  Neunter 
geschrieben  worden  sind,  in  einen  Ahnlichen  Schlusschor  ausklingen. 
Endlich  ist  denn  doch  zwischen  dem  Austönen  des  Schlusses  in 
breiten  Ghorgesftngen  und  der  sogenannten  unendlichen  Melodie 
Wagners  ein  bedeutender  Unterschied.  Am  Schluss  der  Nennten 
tntt  wol  das  Wort  hinzu,  aber  die  Musik  bleibt  doch  immer  die 
Hauptsache,  und  der  Musiker  Beethoven  ist  grösser  als  die  Schiller-  ' 
sehen  Verse.  Seine  grandiose  TonfQlle  steigert  sich  nicht  etwa 
bis  zum  Wort  hinauf  nnd  ftbergipfelt  sich  in  dieser  Rede,  um 
in  deiMlben  ihre  Auferstehung  zu  feiern,  sondern  sie  gebraucht  das 
Lied  an  die  Freude  gewissermassen  nur  als  Ueberschrifb  zu  ihrem 
unendlichen  Gehalt,  fthnlich  wie  Beethoven  wiederholt  seinen  Sonaten 
und  Symphonien  eine  erlAutemde  Ueberschriffe  gegeben  hat.  Goethe 
sagt  einmal  von  Bachs  Harmonien,  dass  sie  an  Gottes  Wesenstiefen 
erinnern,  wie  sie  vor  der  Schöpfung  der  Welt  etwa  gewesen  sein 
möchten.  Dieser  Vergleich  führt  uns  unwillkürlich  zu  dem  Ein- 
gange des  Johannes-Evangeliums :  clm  Anfang  war  das  Wort,  und 
das  Wort  war  bei  Gott.»  Da  erzeugt  Gott  auch  das  Wort  aus 
sich  heraus  als  sein  Gegenbild,  aber  er  umspannt  es  frei  und  selb- 
stftndig ;  er  ringt  sich  nicht  aus  einem  dunkeln  Urgründe  zur  Klar- 
heit des  Wortes  erst  empor,  sondern  er  ist  von  vornherein  das 
Leben  in  sich  selbst,  welches  frei  sein  Gegenbild  erzeugt  und  sich 
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mit  demselben  za  einer  höheren  Einheit  zaaammenschtiesst.  -Aehnlich 
ist  auch  in  Beethovens  Neunter  die  Mnsik  durchaus  in  sich  selb- 
ständig und  vollendet;  sie  erzeugt  wol  gewissermassen  das  Wort 
aus  sich  heraus,  doch  nicht  so,  dass  die  Vereinigung  der  beiden 

ein  höheres  Drittes  ergebe. 

Endlich  aber  ist  darauf  hinzuweisen,  ^ass  ßeetliovens  neunte 
Symphonie  und  Wagners  Musikdrama  gar  nicht  in  Parallele  ge- 
stellt  werden  können,  denn  vergleichen  lassen  sich  nur  gleichartige 
Dinge  lu  Opern  oder  Musikdramen  wirkt  der  Compouist  durch 
Musik  und  Handlung  zugleich  auf  Auge  und  Ohr,  wahrend  der 
Symphoiiiker  einen  rein  musikalischen  Gehalt  durch  rein  instrumen- 
tale Mittel  ausspricht. 

Beethoven  hat  in  seinen  Symphonien  niemals  mosaikartig  seine 
Gedanken  zusammengesetzt,  sondern  das  grossartigste  Gewebe 
organisch  aus  einem  oder  mehreren  Fäden  hervor^esponnen;  er  hat 
den  tiefsten  nuisikalisclien  Stimnumgsgehalt  hervorgezaubert,  ohne 
dass  bei  ihm  je  der  Faden  der  Entwickelung  zerreisst.  Er  hat 
Mich  nicht  die  überkommenen  Formen  zerstört,  sondern  aus  deren 
eigenstem  Geiste  heraus  weiter  gebildet.  Audi  auf  dessen  unsteib- 
liche  Oper  <Fideliot  kann  Wagner  sich  nicht  berufen.  Dort  be 
gleiten  ja  auch  die  Instrumente  den  Charakter  und  die  H  ui  tluii^reu 
der  Menschen  iudividualisirend ;  trotzdem  bleiben  die  P  r-uiien  das 
beherrschende  Element  des  Ganzen.  Beethoven  macht  nie  zum 
selbständigen  J'actur,  was  nur  helfendes  dienendes  Glied  sein  soll; 
seine  singenden  Darsteller  bleiben  i  luuso  die  Han[>tträger  der 
Handlung,  wie  die  Schauspieler  iiu  recilirend'^ii  Diama  Würden 
sie  herabgedrückt  auf  die  Stufe  von  ln^^tt  uim nirn  s  »  war-j  dies 
ein  pantheislisches  rnteigt  lifn  l^s  tiM  heii  im  bliuiae  der  Natur. 
Beethovens  unsterbliches  Verdienst  ist  es.  dass  er  nicht  blos  äusser- 
licb  durcli  seine  Mu^ik  die  Handlung  vt  iMhont  und  erläutert, 
Sündern  ila^^  er  den  Charakter  und  die  inneren  Vorgänge  seiner 
Personen  ebeiisü  mit  rein  niiisiikalischen  Mitteln  schildert,  wie  der 
Dichter  mit  Worten.  Er  hat  wirkliche  Menschen  f^escliafteii,  welclie 
sich  entwickeln,  aber  dennoch  bestimmt  umrisseae  (Gestalten  sind, 
während  Wagner  es  nur  zu  tönenden  Typen,  zu  schattenhaften 
Personiticationen  bringt,  welche  lebhaft  eiiunern  au  die  mittelalter- 
lichen Figuren  mit  dem  Zettel  im  Munde 

Wagner  erselieint  in  seinen  Schriften  nur  als  Mann  des  zer- 
setzenden Veistandes,  durchaus  nicht  als  Denker  im  grossen  Stil. 
£r  thUrmt  da  oft  deu  Ussa  auf  den  Peiion,  räumt  Urgebirge  ans 
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dem  Wege  und  überbrückt  Oceane  —  alles  mit  echt  deutscher  Phan- 
tastik.  Einige  Proben  mögen  genügen,  am  das  Gesap^te  zu  beweisen. 
In  €  Kunst  und  Revolution  t  äussert  er:  «Umfaast  das  griechische 
Kunstwerk  den  Geist  einer  schönen  Nation,  so  soll  das  Kunstwerk 
der  Zukunft  den  Geist  der  freien  Menschheit  Uber  alle  Scbrauken 
der  Nationalität  hinaas  amfassea.  Die  ganse  moderne  Caltar  mass 
erst  serstdrt  werden  dnreb  eine  Berolntion,  damit  die  wahre  Natur 
(in  Gestalt  des  Wagnerschen  Musikdramas)  wieder  in  ihre  Rechte 
eintreten  kann.  Das  Ziel  der  jetzigen  Menschheit  ist  der  starke 
nnd  schöne  Mensch.  Die  Reyolation  muss  ihm  die  Stärke,  die 
Ennst  die  Schönheit  geben.  Christas  bat  uns  gezeigt,  dass  wir 
Menschen  alle  Brüder  sind ;  Apollo  aber  wfirde  diesem  grossen 
Bruderbund  das  Siegel  der  Stärke  nnd  Schönheit  aufgedruckt  haben. 
80  lasst  uns  denn  den  Altar  der  Zukunft  den  stwei  erhabensten 
Lehrern  der  Menschheit  errichten.  Christo,  welcher  für  die  Mensch- 
heit litt,  und  Apollo,  welcher  sie  zu  ihrer  freudenvollen  Welt  er- 
hoben.» Wie  giuss  inussteu  sich  doch  ullo  niusiitalischen  Dutzend- 
menschen vorkommen,  wenn  sie  die.^e  Sprache  eines  Dalai-Lama 
ihrer  Zunfl  naclibeten  und  mit  dem  grossen  Waguer-ApoUo  in 
sdnem  Üpium-Hinimel  träumen  dürft en. 

Im  «Kunstweriv  der  Zukuniu  verlangt  Wag^ner,  dass  das 
Ijeiiknii  und  die  Wissenschaft  in  das  Kunstwerk  erlost  werden. 
«Die  Lebeusmacht  der  Kunst  ist  allein  das  Volk.  dief?es  aber  ist 
der  Inbegrift  aller  Derjenigen,  welche  eine  gemeinschaltliche  Noth 
empfinden.  Das  Volk  hat  die  Sprache,  die  Religion,  die  Kunst 
erfunden ;  das  Volk  wird  auch  die  Erlösung  von  dei-  unwahren 
£anst  vollbringen.  Die  Aufgabe  der  heutigen  Kunst  besteht  darin, 
die  griechische  Kunst  zur  allgemein  menschlichen  zn  machen,  indem 
wir  das  (lewand  der  griechischen  Religion  von  ihr  nehmen.  Wir 
müssen  die  griechische  Religion  zur  Religion  der  Allgemeinsamkeit 
machen,  denn  das  Kunstwerk  ist  die  lebendig  dargestellte  Religion 
(«!>/).  Der  Mensch  hat  drei  künstlerische  Hauptfabigkeiten,  welche 
steh  bethfttigen  in  der  Tanzkunst  (sie!),  Tonkunst  .nnd  Dichtkunst 
Diese  drei  wiederum  vereinigen  sich  im  Drama.* 

Ganz  abgesehen  von  dem  Phrasengeklingel  dieser  S&tze  mnss 
man  sagen,  dass  nur  die  laienhafteste  Kenntnis  der  antiken  Tragödie 
und  Mnsik,  nur.  die  verblendetste  Geringschätzung  aller  späteren 
Knnstentwickelung  ein  derartiges  Zurückschrauben  auf  den  Stand- 
punkt der  Alten  für  möglich  halten  kann. 

Dit  miieriLe  \\  urzel  seines  Glaubensbekenntnisses  legt  Wagner 
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bloss  in  folgenden  Sfttzen:  tDAS  höchste  Lebensbedflrfnis  des 
Menschen  ist  das  nach  Liebe ;  die  Erkenntnis  aber  durch  die  Liebe 
gewahrt  ihm  AllfAbigkeit.  Nor  die  Kanst,  welche  dieser  AllHÜiig« 
keit  des  Menschen  entspricht^  ist  frei,  nicht  aber  die  einselne 
Kunstart.  Tanzkunst,  Tonkunst  und  IMchtknnst  sind  vereinaelt 
jede  beschrankt ;  erst  im  Drama  entfaltet  jede  einselne  ihre  höchste 
Fähigkeit.  Die  Tonkunst  verbindet  die  zwei  Aussersten  Gegensfttse 
der  menschlichen  Kunst:  die  Tanz-  und  die  Dichtkunst.  Die  Ton- 
kunst ist  das  Herz  des  Menschen,  Rhythmus  und  Melodie  sind  die 
beiden  Arme  der  Musik.  Die  Harmonie  wächst  von  unten  nach 
oben  als  schnurgerade  Sftule  aus  der  Uebereinanderschiehtnng  von 
▼erwaudten  Tunstoflfen ;  der  unaufhörliche  Wechsel  solcher  immer 
neu  aufsteigenden  und  neben  einander  gefOgten  Sftulen  macht  die 
einzige  Möglichkeit  absolater  harmonischer  Bewegung  nach  der 
Breite  aus.  Im  fieich  der  Harmonie  ist  daher  nicht  Anfang  und 
nicht  Ende ;  nur  sie  selbst  ist  Verlangen,  Sehnen,  Schmachten, 
Sterben,  Brsterben,  d.  h.  immer  Wiedel  kehr  zu  sich  selbst.» 

Man  kann  ?e«^eu  dieRen  verschwommenen  Pantheismus  auf 
dem  Gebiete  der  Musik  nicht  scharf  genug  protestiren.  Die  ein- 
seitige ßeschäftigung  mit  der  Musik  kann  überhaupt  schon  für  die 
Charakterentwickehmg  gefährlich  werden,  wenn  sie  ni<itt  ;in  Wissen- 
schaft, Moral  und  Arbeit  ihr  Gegengewicht  hat ;  die  Musik  wird 
im  heutigen  Culturleben  nur  dann  ihre  Stellung  ohne  Nachtheil  für 
das  Volk  behaupten,  wenn  sie  an  der  Pflege  der  bildenden  Künste 
und  der  Sprache  ^n  Gegen|[^ewicht  hat.  Geradezu  verflachend  und 
entnervend  aber  muss  eine  Musik  wirken,  welche  weiter  nichts  ist 
als  eine  Verleiblichung  oder  ein  Flfissigroacheu  der  todten  Formeln 
dner  pantheistischen  Philosophie.  Wie  Wagner  einen  fiberspannten 
und  gefährlichen  Cultus  treibt  mit  dem  Weiblic1i»Mi  und  der  er- 
lösenden Liebe  des  Weibes,  so  macht  er  auch  das  Naturhatt- Weiche, 
das  Zerfliesseude  des  Weibes  zum  herrschenden  Princip  in  seiner 
Kunst,  wenigstens  in  jenen  Partien  seiner  Musikdramen  welche 
seinem  Ideal  am  nächsten  kommen.  Ist  doch  cTristan  und  Isolde», 
jenes  eben  so  beranschende  wie  erschlaff"ende  Tongewog^e.  der  j^i-össte 
Hohn  auf  alle  musikalischen  Gesetze,  welcher  je  f^esclirieben  worden 
ist.  Höclisten.s  ilie  ()per  »A.'^rael»  von  l^'ranclieUi  übertrilfl  jenes 
Werk  noch.  Wa^^ners  Ideahnensch  ist  dei  blo.s.se  Phantasie-  und 
Gefühlsmensch;  nicht  der  veinnnftgesätLigUi  männliche  Wille, 
sondern  das  refleetirende  weibliche  Gefühl  waltet  bei  ihm  vor. 
Wagner  möchte  alles  Culturleben  auflösen  in  Musiki  da  dies 
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undurchführbar  ist,  so  lässt  er  wenigstens  theoretisch  alle  anderen 
Künste  and  Calturmächte  von  der  Musik  verschlungen  werden. 
Ein  Mann,  welcber  in  die  Welt  hinausschreiben  konnte:  cDie 
letzte  Symphonie  Beethovens  ist  die  fSrlösung  der  Musik  aus  ihrem 
eigensten  Element  sar  allgemeinsamen  Knnst,»  ist  flberhiuipt  kein 
echter  Musiker  mehr;  er  opfert  die  ganze  uaiariich  in  ihn  ein- 
mttndende  —  Musik  der  Selhstanbetang,  fthnlieb  wie  in  dem  Philo- 
sophen Hegel  der  Weltgeist  zum  vollen  Selbstbewasstsein  kam! 
Jener  Mann,  welcher  nach  der  ersten  bayreather  Anfl^hning  sich 
verstieg  zn  der  Aensaerang:  «Wenn  Sie  wollen,  so  haben  wir  Jetzt 
eine  deutsche  Kanst!»  ist  derselbe,  welcher  die  Anmassnng  hatte, 
alle  anderen  Eflnste  za  Dienerinnen  seiner  Musik  herabdrflcken  zu 
wollen.  Wohl  nns,  dass  wir  nicht  mehr  hören  werden,  was  einst 
kommende  Geschlechter  ttber  den  Wagner^Enthusiasmos  unserer 
Tage  urtheilen! 

In  «Oper  ond  Drama»  wird  die  Geschichte  der  Mnsik  gleich- 
falls so  zorechtgescbnitten,  dass  die  Irrthflmer  aller  vorhergehenden 
Meister  and  Zeiten  erst  durch  Wagner  ihre  Berichtigang  linden. 
Nnr  Mozart  erfährt  Gnade ;  Bossini  aber  wird  zerzaust.  Meyerbeer 
zerfleischt.  Charakteristisch  ist  folgender  Satz,  welcher  am  Scblass 
der  Abhandlung  vorkommt:  «Harmonie  und  Rhythmus  sind  wol 
die  gestaltenden  Organe,  die  Melodie  aber  ist  erst  die  wirkliche 
Gestalt  der  Mnsik  selbst.»  An  einer  anderen  Stelle  hören  wir: 
«Das  eigenste  Moment  der  Musik  ist  die  Harmonie;  das  Mit- 
erklingen der  Harmonie  zu  der  Melodie  zeugt  erst  yollst&ndig  vom 
Geftthlsinhalt  der  Melodie.  (Welch  ein  Selbstwiderspruch  t)  TrAger 
dieser  Harmonie  ist  das  Orchester.  Die  absolute  Melodie  der  bis- 
herigen  Oper  (also  nur  der  Oper?)  war  immer  eine  aus  den  In- 
strumenten in  die  Gesangsstimme  abersetzte.  (Nein!  Ei  verhielt 
sich  umgekehrt:  die  Gesangsmelodie  war  und  ist  stets  eher  als 
die  Instramentalmelodie.)  Diese  absolute  Melodie  muss  ersetzt 
werden  durch  das  Orchester,  welches  allein  das  Unaussprechliche 
kund^ben  kann.  lu  der  bisherigen  Oper  war  nicht  der  einheit- 
liehe Zusammenhang  gewahrt,  welcher  sie  erst  zu  einem  Eunstwerk 
macht ;  es  war  vielmehr  jedes  einzelne  Gesangstilck  eine  ansgelllllte 
Form  für  sich.  Der  einheitliche  Zusammenhang  aber  der  Themen 
soll  nicht  in  der  Onvertare,  sondern  im  Drama  selbst  gegeben 
werden.  Der  gesprochene  Dialog  muss  wegfitllen,  aber  die  relative 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Tonstttcke  muss  bleiben.» 
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Erörtom  wir  dqd  die  Haoptpiinlcte  in  Wagners  System«  so 
stehen  wir  vor  Allem  vor  der  Frage :  bezeichnet  Wagner  wirklieb 
jenen  epochemachenden  Foftscbritt  in  der  lÜ nsik-  and  Kanstgeschichte, 
welchen  er  and  seine  Anhänger  für  sich  in  Anspruch  nehmen? 
Etwas  Neues  und  Originelles  enthalten  seine  Werke  jedenfalls; 
dasselbe  besteht  aber  nur  in  packenden  Intervalten,  Harmoniefolgen 
nnd  Klangwirkungen.  Solche  blendende  Neuheiten  vermögen  auch 
minder  begabte  Musiker  heryorsabringen,  wenn  ihre  Phantasie  mehr 
verwegen  als  schöpferisch  ist.  Sie  können  durch  auffallende  Elang- 
mischungen,  ungewöhnliche  Accordsftolen  und  blendendes  Oolorit  im 
höchsten  Grade  interessiren,  aber  nicht  wahrhaft  erbauen.  Wirk- 
licher Fortschritt  und  wirkliche  Nenseböpfung  sind  nur  da  möglich, 
wo  die  Grundformen  alles  musikalischen  Schaffens  nicht  zersprenl^t, 
sondern  erweitert  und  mit  immer  reicherem  Inhalt  gesattigt  werden. 
Der  Künstler  mnss  freilich  sich  den  ewigen  Gesetzen  des  Schöneu 
fügen,  welche  er  nur  finden,  nicht  aber  erfinden  kann.  Das  Talent 
empfindet  sie  leider  nicht  selten  als  einen  Zwang,  das  Genie  aber 
als  die  eröffnete  Bahn  zur  höchsten  ßntfaltnng  seiner.  Kraft.  Aller- 
dings sind  diese  Urgesetze  des  Schönen  unverrflckbar  an  sich,  aber 
durch  das  besondere  Material  nnd  den  eigenthttmliehen  Gebalt  des 
Kunstwerkes  erfahren  sie  eine  besondere  Anwendung. 

Ein  solches  (Jrgesetz  des  Schönen  lautet;  nur  durch  die 
organische  YerbiDdung  von  relativ  selbstftndigen  und  schönen 
Theilen  kommt  ein  schönes  Ganze  herans.  Nicht  ein  endloses  An- 
einanderreihen von  musikalischen  Formeln  ist  schön,  sondern  das 
Einfügen  aller  vereinzelt  gewonnenen  Mittel  und  Weisen  des  Aus- 
drucks, das  Ergiessen  des  geistigen  Gehalts  in  feste  Formen,  welche 
unter  sich  zur  lebendigen  Einheit  verbunden  sind.  Zwar  kann  man 
nicht  verlangen,  dass  Jede  Zeit  im  klassischen  Stile  schaffe;  man 
mnss  ihr  vielmehr  die  Freiheit  einräumen,  ihr  besonderes  Geistes- 
leben auch  in  besonderer  Kanstweise  zur  Erscheinung  zu  bringen. 
Wohl  aber  darf  man  fordern,  dass  niemals  die  Gesetze  als  veraltet 
weggeworfen  werden,  durch  deren  Beobachtung  die  Klassiker  gross 
wurden.  Oder  war  es  denn  ein  Fehlgrift',  wenn  Schubert,  Sehu- 
mann,  Men<le1ssoiin  und  Andere  aurh  nach  einem  Beethoven  noch 
herrliche  Symplionieu  schufen?  War  es  nötbig,  eine  neue  Art  des 
recitirenden  Dramas  zu  suchen,  weil  Sliakespeare,  Scliiller,  Goethe, 
Lessing  u.  A.  darin  Unvergängliches  geleistet  haben?  Gerade  die 
griechische  Kunst,  auf  welche  Wagner  sich  so  oft  beruft,  ist  durch 
Selbstbeschränkaug,  durch  immer  erneutes  Durcharbeiten  derselben 
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Typen  <?i*osg  geworden.  lu  den  bildenden  Künsten  gilt  es  f&r  das 
höchste  Lob.  einem  der  alten  Meister  nahe  zn  kommen;  warum 
grassirt  denn  auf  dem  Gebiete  allein  jene  unselige  Neuemngssacht, 
>  welche  auch  nur  verwandte  AnklAnge  an  Früheres  meiden  za 
müssen  glaubt? 

Es  ist  oft  belianptet  worden:  Wagner  habe  norden  von 
Gluck  angebalinten  Fortschritt  vollendet.  (91uck  aber  habe  nur  in 
,  Nebendingen  Aehnliclik»  It  mit  Wagner,  nicht  in  der  Hauptsache. 
Allerdings  sucht  Gluck  mit  möglichst  geringen  Mitteln  eine  mög» 
liehst  grosse  Wirkung  zu  erreichen ;  er  beschränkt  sich  in  Arien 
and  Recitativen  meist  auf  das  Streichquartett  und  verwendet  die 
Bläser  nur  für  den  höchsten  dramatischen  Ausdruck.  Wahrend 
er  noch  im  <  Orpheus >  dramatische  Gewalt  und  anmathigen  Firn 
der  Melodie  zu  vereinigen  strebte,  gelangte  er  in  seinem  Kampf 
gegen  die  sinnliche  Fülle  der  Musik  dahin,  in  der  «Iphigenie  auf 
Taurist  einen  einzigen  vierstimmigen  Olior  und  einen  Schlusschor 
anzubringen,  Duette  und  Terzette  wegzulassen,  Chöre  und  Solisten 
fast  nie  zusammenwirken  zu  lassen.  Auch  erklart  Gluck  in  der 
Wirlmnng  seiner  cAlceste*  an  den  Grosfüherzog  von  Toscana,  dass 
sfinc  Musik  die  Dichtung  unterstützen  solle,  ohne  die  Handlung  zu 
unterbrechen  oder  durch  unnütze  Verzierungen  zu  entstellen.  Trotz- 
dem ist  er  Avcit  davon  fiitferut.  die  Form  der  Arie  aufzug-pben ; 
sie  bleibt  bei  ihm  ein  Haupttactor  der  dramatischen  AVirkung,  nur 
kürzt^r  und  ^^elllagellder  soll  sie  werden  als  voi-lier  Die  musikali- 
sche Empfindung!:  soll  enp:  an  das  Wort  angeschlossen  werden,  aber 
sie  gelanj^t  doch  in  selbständip:  abgeschlossenen  Formen  zum  herz- 
bezwingenden Ausdruck.  So  ist  Gluck  dem  Wesen  nach  Musiker 
geblieben,  auch  wenn  der  architektonische  Aufbau  und  die  strenge 
Zeichnung  hei  ihm  vorwiegen.  Gluck  war  stolz  darauf,  Musiker 
zu  sein,  wahrend  Wagner  auf  der  Hoiie  seinei?  Ruhmes  triumpliirte 
weil  er  kein  Musiker  mehr  sei,  sondern  ein  Allkünstlt^r  sein  wollte. 
Glucks  musikalische  Schwache  —  der  Mangel  an  blühender  Farbe  — 
war  übrigens  für  seine  f^riechifschen  StofTe  ganz  geeignet,  dort 
zeigte  sich  die  edle  und  herbe  Finfachhvit  st-mer  Musik  ganz  am 
Platze.  Seine  pb^stische  Formfrebuu<r  war  etwas  Anderes  als 
jene  iteüexion,  welche  sowol  im  levolutionaren,  wie  im  conserva- 
tiveu  I^ager  der  neuzeitigen  Musiker  vorherrscht  und  welche  nur 
der  Niederschlag  des  vielsfrebigen  niodemen  Bildungsmenschen  ist. 

Jene  üebcimachl  des  modernen  Denkens,  welche  vom  Philo- 
sophen Hegel  ausgeht  and  sich  in  dem  realistischen  (irundzug  des 
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letzten  Mensclienalters  —  nar  in  anderer  Form  —  fortsetzt,  kehrt 
in  Wagner  wieder.  Seine  Masik  ist  vielfacb  gedankenhaft,  sine 
Pliilosopbie  in  Tönen,  welche  sich  anendlich  mehr  einschmeidielt 
als  ein  trockenes  Compendiom  der  Metaphysik.  So  wie  Schiller 
sich  hftten  mnsste  vor  einem  Ueherschnss  des  Gedankenhaiken 
aber  das  rein  Poetische;  so  wie  Kanlbach  die  Geschichte  ser- 
legte  in  Bilder,  welche  den  Sieg  des  Geistes  über  die  üncsltur 
kennzeichnen  sollen ;  so  wie  Freytag,  Scheffel.  Ebers,  J.  Wolff  in 
der  Dichtkunst,  Menzel,  Gebhard,  Janssen,  Kraus  u.  A.  in  der 
Malerei  dem  Realismus  huldigen :  so  herrscht  auch  in  Wagners 
Musik  und  Dichtung  eiu  realistischer  Gruudzuo^  Hierin  lu^gt  keiu 
Widerspruch.  Die  Menschen  der  blossen  PhaniaMe  und  des  vor- 
herrscheiulen  Verstandes  sind  eng  unter  sich  verwandt ;  es  fehlt 
ihnen  die  Verbindung  von  Vernunft  und  schöpferischem  Gemüth, 
welche  allein  befähigt  ist,  Vollendetes  zu  schaß'en. 

Man  hat  es  Wagner  als  besonderes  Verdienst  angerechnet, 
dass  fast  alle  seine  Stotle  •  nationale»  gewesen  seien.  In  dieser 
Allgemeinheit  hingestellt,  ist  der  Satz  falsch.  Das  Nationale 
hat  in  der  Kunst  nur  dann  die  höchste  Berechtigung  und  Wirkaug, 
wenn  es  sich  mit  dem  allgemein  Menschlichen  durchdringt  oder  gar 
deckt.  Auch  müssen  die  sogenannten  nationalen  Stoffe  eine  wesent- 
liche innere  Verwandtschaft  mit  dem  lieben  der  Gegenwart  haben; 
ohne  diese  Beziehung  bringen  sie  es  blos  za  einer  künstlichen 
Galvanisirung.  Wagner  hat  nnn  allerdings  mit  grossem  Geschick 
die  Freiheits-  nnd  die  Erlösungsidee  in  seine  Masikdramen  TClr- 
woben,  und  diese  ist  es,  welche  dem  modernen  Bewusstsein  naod- 
gerecht  gemacht  wurde  und  mit  dem  ganzen  Zauber  einer  abstracten 
Mystik  und  glühenden  Romantik  sich  einschmeichelte.  Wol  ist 
insbesondere  die  nordische  Bammerungswelt  (Fliegender  Holunder, 
Tristan  und  Isolde,  Nibelungen)  eine  verschwommene ;  aber  dam 
eben  passt  die  phantastisch  zerfliessende  Musik  Wagners,  Selbst 
in  dieser  Verflüchtigung  übt  die  Idee  der  erlösenden  Liebe  noch 
eine  grosse  Gewalt  über  die  Herzen  der  Menschen. 

Ein  zweiter  Grund,  we.'slialb  Wagner  su  ausserordentlir,he 
Erfolge  erzielte,  liegt  in  der  Herrt^chaft  des  malerischen  Sclionlieits- 
ideals,  welches  er  auä  die  Musik  übertragen  hat  wie  kein  Anilerer. 
Wagner  war  in  der  Tonmaleiei  und  in  sceniscli  wii  kuugsvoller 
Erfindung  ein  iMeisier  ohne  Gleichen,  i)a^^  (jrheimnis  der  Farl>en- 
wplt  hegt  aber  darin,  dass  si»^  eine  i-ealistiscbe  Zt-it  alhs  (l:t5 
greifbar  schauen  lässt,  was  eine  idealistisch  geuchtete  i^eriode 
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mit  den  Glauben  oder  aoch  der  Phantasie  festbftlt.  Ist  doch  seit 
der  Renaissance  die  Malerei  die  tonangebende  anter  den  bildenden 
Kflnsten  geworden«  nnd  haben  docb  Baulcnnst  nnd  Bildnerkanst 
nicht  selten  in  den  Umarmungen  der  Schwester  ihre  beste  Kraft 
Tertrftnmt;  krankt  doch  unsere  Zeit  insbesondere  an  der  lUustrations- 
wuth  aaf  maleriscliem  wie  musikalischem  Gebiete.  Dazu  kommt 
die  übergreifende  SubjecUvität,  das  Preiheitsgelüst  des  modernen 
Meiu^cheii,  welcljei  gfiii  tieiiide.  Kralle  und  Heclite  an  sich  reisst 
auch  aut  dtin  Gebiete  der  Kuust,  welcher  geru  vuu  Allein  etwas 
verstellen  und  besitzen  möchte  aud  im  Bildungsmeuschen  den 
üniversalmenscheu  sieht. 

Wülil  hat  (las  MaUüisehe  aucii  ui  der  Musik  eine  gewisse 
B^iechligung,  wenn  e«  im  reclilen  Masäe  und  am  recliten  Orte  ver- 
wendet wird;  bei  Wagner  abei  überwuchert  die  eigentlich  maleri- 
sche und  die  toumaleiisihe  üecoration  fast  immer  den  eigentlich 
musikalischen  Gehalt.  Und  wie  sind  doch  seine  Farben  durch- 
kocht im  Schmelztiegel  der  Reflexion,  wie  wenig  treten  sie  als  ein- 
fache, wohlthuende  Naturfarben  auf!  Da  Wagner  sich  seine  Stoffe 
holt  aus  (lern  berückenden  HelUlunkel  der  romantischen  Welt,  SO 
darf  er  ja  die  Wanderweit  der  Farbe  auf  Auge  und  Ohr  wirken 
lassen;  aber  seine  Sagen  und  Mythen  sind  doch  nur  dramatisirte 
nnd  gesteigerte  Mftrchen,  welche  die  vielgerflhmte  firlOsnngsidee 
nur  wie  in  einem  Tranme  an  uns  vorObergleiten  lassen.  Das  kann 
wol  auch  eine  geringere  Kunstgattung  an  ihrer  Aufgabe  machen; 
die  hdchste  Aufgabe  aber  der  Kunst  besteht  sweifellos  darin, 
Menschen  und  Ereignisse  des  wirklichen  Lebens  mit  idealem  Ge- 
halt SU  erfflllen  und  dadurch  su  versöhnen.  In  der  Musik  ist  es 
nir  dann  möglich,  wenn  die  handelnden  Personen  der  Oper  nicht 
Mittel  zum  Zweck,  sondern  Selbstzweck  sind.  Wagners  Menschen 
sind  nicht  musikalische  Gebilde,  nicht  solche  Naturen,  welche  nur 
das  siugeu  und  sagen,  was  sich  rein  und  voll  nur  musikalisch 
wiedergeben  lässt.  Ilir  Singen  ist  vielmehr  eine  Erweiterung,  eine 
Steigerung  der  Spraclif ;  und  weil  natürlich  ihre  Mittel  nicht 
ausreichen,  so  muss  das  Orchester  umsehreibend  und  beschreibend 
sagen,  was  die  als  Instrument«'  behandelten  Singstimmen  zu  schwach 
sind  auszudrücken.  Der  deelamatorische  oder  recitirende  Vocalstil 
iH  nidit  ausgiebig  genug  für  ein«>  tiefere  i-,y<'liologische  Oharakie- 
ristik  durch  die  menschliche  .Simuue.  Ei-  kann  wol  in  der  rechten 
Beschränkung  und  an  den  passenden  Stellen  von  grösster  Wirkung 
sein;  wird  er  aber  zum  herrschenden  Friucip  erhoben,  so  wird 
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er  einförmig  und  ermüdend.  Wendet  Jemand  diese  hochgesteigerte, 
verfeinerte,  musikalisch  überzuckerte  Sprache  mit  blendender  Virtuo- 
sität an,  so  wird  er  bei  allen  denen  des  Erfolges  sicher  sein,  welche 
weder  wahre  musikalische,  noch  poetische  Durchbildung  haben. 
Die.se  musikalisch  gefäi  bte  Spraclie  ist  ja  viel  leichter  zu  verstehen, 
ais  die  eigentlich  niusikali.sche  Ausdrucksweise.  Hätte  \Va2:fipr 
vermocht,  das,  was  bei  ihm  die  Instrumente  tonmalerisch  sa^^a'n, 
zu  übertragen  in  die  menschliche  (4esangstimmp  seiner  Personen  : 
er  wäre  der  grösste  aller  musikalischen  Dramatiker ;  in  Wirklich- 
keit aber  ist  er  nur  aut  einem  bestimmten,  engbegronzten  Gebiet« 
der  grosste.  Selbst  in  seineu  besten  TondratnPü  bringt  er  es  mehr 
zur  blossen  Melodik  und  erweiterten  Harmuni  als  zu  wirklich 
durchgefnhi  ten  Melodien.  Wo  im  Zusammenklang  mehrerer  kSLimnien 
dieselben  nielodienaitig  geführt  sind,  da  fühlt  man  ilmen  ab,  wif 
sie  von  des  (Gedankens  Blasse  angekränkelt  sind.  Je  län^t  : ,  je 
mehr  aber  häult  er  kurze,  prägnante  Motive  und  zerreisst  den  Ut^i- 
schen  Zusammenhang  seines  miisiknlisrhen  Baues  t'oit während.  Un- 
zählige Male  bricht  die  l'^ntwickrilung  ab,  und  nur  (ier  sondernde 
Verstand  kann  in  dieses  Auf-  und  Niederfluthen  der  Decoratioa 
Ordnung  bringen.  Wagner  will  jedes  Wort,  jeden  Zug,  jede 
Situation  möglichst  erschöpfend  zur  Geltuug  bringen  ;  aber  er  ver- 
liert sich  oft  in  Tonlagen  und  extremen  Klangtai  ben,  welche  ein 
schärferes  Gepräge  der  Aussprache  gar  nicht  mehr  zulassen.  An 
die  Stelle  der  absoluten  Melodie  setzt  er  die  sogenannte  <  unendliche 
Melodie»,  d.  h  eine  endlose  Reihe  von  viellach  ungewöhnlichen 
Harnioiiienfolgen  und  musikalisch  eminent  detaillirten  Phrasen.  Er 
bringt  wol  melodiuse  Ansätze,  aber  er  gönnt,  besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  seiner  Werke,  dem  Hurei'  nirgends  den  Gennss  von 
selbständig  ausgebildeten  Melodien.  Vielmehr  häuft  er  kaize. 
prägnante  Motive  und  folgt  Schritt  für  Schritt  dem  Wortsinn  der 
Dichtung,  welcher  immer  neue  charakteristische  Figuren  erfordert. 
Wie  ein  grandioses  Mosaikbild  des  byzantinischen  Stiles  aus  einer 
Menge  von  Glas-  oder  Steinsplittern  zusammengesetzt  ist,  welche 
wol  strenge  Feierlichkeit,  aber  nicht  Herzens  wärme  atbmen  .*  so 
besteht  auch  die  Wagnersche  Musik  aas  unübersehbai^n  £iuze)- 
heiten  und  entbehrt  trotz  des  sinnberttekenden  Äusseren  Olansea 
doch  den  wahrhaft  erhebenden  Zo^  des  Gemflthes.  In  den  Ter* 
meintlich  reifsten  Werken  Wagners  flothet  die  Masik  dahin  wie 
ein  endloser  Strom,  in  welchem  nirgends  grüne  Inseln  tarn  Ver- 
weilen einladen ;  nur  aus  seinen  früheren  Musikdramen  lassen  sich 
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hin  und  wieder  einasetne  Stücke  ablösen  and  belialten.  Gerade 
diese  sind  am  populärsten  geworden,  weil  sie  noch  am  meisten 
etwas  Melodienhaftes  an  sich  tragen.  Indem  Wagner  die  ahsolnte 
Melodie  verwirft,  drttckt  er  die  Musik  herab  zur  blossen  pathologi- 
sehen  Klangwirkung,  zur  Ergänzung  und  üroschreibnng  des  Wortes. 
Aber  die  Melodie  ist  nicht  etwa  eine  Form  neben  anderen  in  der 
Mnsik,  sondern  sie  ist  die  wesentliche  Foim,  mit  welcher  erst  die 
wirkliche  Musik  entsteht.  Ohne  wirkliche  Melodie  kommt  ein  echt 
musikalisches  Kunstwerk  nicht  zu  Stande.  Allerdings  mnss  viel 
sich  vereinigen,  um  eine  wahre  Melodie  zu  Stande  zu  bringen. 
Da  aber»  wo  alle  erforderlichen  Bedingungeu  einem  bestimmten 
musikalischen  Oedanken  dienstbar  gemacht  werden,  da  redet  die 
Melodie  eine  so  unmittelbar  zum  Herzen  dringende  Sprache,  wie 
niemals  die  raichsten,  mannigfaltigsten  Harmonien  oder  die  kunst- 
vollst fignrirten  Sfltze  dies  vermögen.  Ohne  Melodie  giebt  es  aber 
auch  keinen  mehrstimmigen  Gesang,  und  gerade  in  ihm  beweist  die 
Oper  ihr  höchstes  und  edelstes  Vermögen.  Die  Musik  besitzt  den 
Vorzug,  die  mannigfachsten  und  zwiespaltigsten  Empfindungen  des 
Menschen  gleichzeitig  erklingen,  die  Personen  laut  denken  und 
fühlen  zu  lassen.  Die  Bflhne  bedarf  dieses  mehrstimmigen  Satzes 
nicht  blos  wegen  seines  blühenden  musikalischen  Reizes,  sondern 
auch  besonders  wegen  seines  dramatischen  Werthes.  Es  ist  eine 
ganz  ausserordentliche  Leistung,  die  ausgeprägteste  Individualität 
in  jeder  einzelnen  Stimme  dnrchzufubren  und  gleichzeitig  alle 
Stimmen  durch  eine  höhere,  beherrschende  musikalische  Ein- 
heit zu  verbinden.  Selbst  die  reine  Instrumentalmnsik  be- 
wahrt noch  in  ihren  Themen  melodische  Grnndgestalten,  welche 
den  gesanimten  Stimuuingsgehalt  veidichteu.  Die  Schöpfung  der 
Melodie  ist  die  köstlichste  Blüthe  und  schwerste  Leistung  in  der 
ganzen  Musik;  besonders  aber  in  der  Vi*«alinusik  eiiipfangen  die 
Personen  ihr  geistiges  Gepräge  tast  nur  durch  die  Melodie  Die 
blosse  sinngemässe  Declamation  hebt  alle  Mannigfaltigkeit  der 
psychologischen  Charakteristik  auf,  und  darum  reden  alle  Personen 
bei  Wagner  im  Grunde  dieselbe  Sprache.  Sie  verdanken  ihre 
dramatische  Persönlichkeit  nicht  der  Melodie,  sondern  den»  ihnen 
angehefteten  instrumeutalen  und  theatralischen  B<  i\veik  Es  niuss 
aber  vielmehr  so  sein,  dass  die  Guten  und  die  J lösen,  die  Starken 
und  die  iScltwachen,  die  Ernsten  und  die  Heiteren  ihr  besonderes 
musikalisches  Gepräge  haben,  so  dass  aus  ihren  Melodien  ein  Kück- 
pchlns'j  gezogen  werden  kann  auf  ihre  Eigenart.    Die  ganze  neu- 
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romantische  Richtnsg  in  der  Musik  stellt  sieb  ein  Arrnnthszengnis 
aus«  wenn  sie  es  zn  geschlossenen  Melodien  nicht  bringt.  Sie  be> 
weist  damit,  wie  der  moderne  Mensch  trotz  seiner  reichen  Bildung 
doch  nicht  zam  wahren  inneren  Frieden  gelangt  Die  Vielseitigkeit 
des  modernen  Cnltormenschen  arfet  oft  aus  zu  einer  zerklalfenden 
Allseitigkeit;  wie  Wagners  unendliebe  Melodie  eilt  er  von  Eindruck 
SU  Eindruck.  Wagners  Musik  hat  zu  viel  Gedankenbaftes ;  sie 
dient  der  Symbolisirung  von  Ideen,  Vorgangen  und  Stimmungen; 
sie  imponirt  durch  die  eminente  Begabung  ihres  Urhebers  im  Ein- 
zelnen, aber  sie  hinterltlsst  im  Ganzen  den  Eindruck  des  Zerrissenen. 
IMese  leidenschaftlich  erregte  Stimmung,  dieses  Allesumspannen* 
wollen,  dieses  Sehnen  nach  sinnlich-Qbersionlicber  Erregung  Abt  in 
Tönen  eine  mlgehenre  Wirkang,  aber  der  höchsten  Anspannung 
folgt  die  Abspannung,  w&hrend  die  Musik  der  Klassiker  sowol 
ästhetisch  wie  elhiscb  Frieden,  Reinigaug,  Erhebung  bewirkt. 

Es  ist  viel  leichter,  in  endloser  Folge  musikalische  Phrasen 
und  Motive  aneinanderzureihen ,  als  in  geschlossener  Form  ein 
eiuziges  nach  allen  Seiten  hin  durclizucomponiren.  Es  ist  eher 
möglieh,  Massen  der  verschiedenst«»  ÜHrmonisirungen  zu  eiiindeu, 
als  wahrhaft  schöne  Melodien  zu  schatten.  Die  unendliche  Melodie 
Wagners  aber  ist  nur  eine  rücksichtslos  sich  fortspiüiiende  Rhetorik, 
blos  in  Noten  und  leidlich  in  Tacte  gebracht.  Mögen  die  über- 
raschendsten Klangmischungen  sich  folgen :  im  tiefsten  Inneren 
bleibt  doch  das  GemUth  huugiig.  Bei  den  Klassikern  bildet  das 
geistigere  Stmchquartett  die  unerschütterliche  Grundsäule,  bei 
Wagner  herrschen  die  Blasinstrumente  vor ;  dort  erhebt  sich  das 
rafaelische  Colorit  auf  dem  Grunde  der  strengen  Zeichnung^  hier 
geht  die  Zeichnung  in  dem  Überquellenden  Farbenzauber  unter. 
Dort  siegt  der  Mensch  vermöge  der  Idee  über  das  Leben,  hier 
erliegt  er  dem  unerbittlichen  Walten  der  unpersönlichen  kttustleri* 
sehen  Idee. 

Allerdings  hat  Wagner  sich  dadurch  ein  Verdienst  erworben, 
dass  er  einen  Fehler  der  früheren  Oper  energisch  bekämpfte :  er 
rottete  den  f^esprochenen  Dialoa;  aus,  welcher  bei  den  Klassikern 
und  Romantikern  der  Musik  ott  so  störend  wirkt.  Wol  Hess 
Mozart  jede  seiner  Peisonen  in  iliier  eij^euen  Sprache  reden  und 
entwirkelte  eine  stauiienswertiie  Kratt  der  ludividualisirung ;  aber 
er  führte  di»«  Handlung  fort  dureh  die  yu  nsaische  Rede  und  wendete 
das  Kecitativ  nur  in  einigen,  besonders  wiehtigpu  Momenten  an. 
Er  war  eben  so  gross  in  der  absolut  melodischen  Schönheit  wie 
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in  der  höchsten  Bestimiüiheit  des  Ausdrucks ;  aber  durch  diis 
HuiuatPFsinkeu  zum  gespiochenen  Dialojr  vermengte  er  in  unsre- 
liüriger  Weise  zwei  ^anz  verschkileu*'  ICunsi kreise  Auch  Heetlioven 
überlies«  im  cFiilelio»  die  Weiterfuin  uii^r  f1er  Haudhiiio:  dem  ge- 
sprochenen DiiiloK",  ging  aber  au  einzelnen  Stellen  über  die  Form 
des  geschlossenen  Musikstückes  hinaus  zu  einer  melodramatischen 
Behandlung.  Auch  die  Romantiker ,  Marschner  noch  mehr  als 
Weber,  lassen  den  gesprochenen  Dialog  zu  ;  Weber  aber  ist  darin 
neo.  dass  er  in  seinem  <  Freischütz  >  die  Erklärang  der  scenischen 
Vorg&nj^  in  das  Orchester  verlegt,  ganz  besonders  in  der  Wolfs- 
s'  hln^ht.  Er  ist  genei«:!,  nicht  mehr  die  mowkalisdi-psycliologische 
Eotwickelung,  sondern  die  dramatische  Wirkang  als  Hauptziel  anzo- 
Btreben ;  er  lockt  bereits  den  Instramenten  die  reisvoUsten  Klänge 
ab,  geht  aber  freilich  nicht  in  der  Falle  derselben  anf  nnd  unter. 

Jedenfalls  benntat  er  das  Orchester  bereits  in  viel  ausgiebigerer 
Weise  als  die  Klassiker ;  besonders  die  Instramentaleinleitangen  zu. 
Teracfaiedenen  Scenen  nnd  einielnen  Gesftngen  werden  ans  Figuren- 
werk  nnd  melodischen  Phrasen  znsammengesetzt.  Selbst  seine 
Melodien  wirken  mehr  durch  den  Zauber  ihres  warmen  Colorits, 
als  durch  ihren  besonders  ergreifenden  seelischen  Qehalt ;  sie  sind 
mehr  empfunden  fttr  ein  Instrument  als  ftlr  die  menschliche  Stimme, 
diese  gedacht  als  schlechthin  einzigartiger  Ausdruck  des  mensch- 
lichen Inneren.  Weber  ist  grosser  im  Instrumentalcolorit  als  in 
der  lusii  uiuentalform,  mit  anderen  Worten :  er  wirkt  raein  auf  die 
Sinne  als  auf  den  Geist.  Eben  dieses  Instrumentalcolorit,  Aceord- 
brechungen,  liar  tenai  tige  Töne,  hohe  Tonlage,  malerische  Charakte- 
risirungen  dureli  besondeie  Klänge  und  Klan^j^mischungen,  niuinit 
Wagner  von  Wrliei  iunulier  und  steigert  lUes  Alles  bis  zum  denkbar 
höchsten  Grade.  Wahrend  aber  Weber  die  totmiaieriscli**  Um- 
spielung  der  Handlung  durch  das  (  )n;liester  immer  nur  al-«  oi  ig:inelle 
Aiis.^chmückung  behandelt  halte  und  der  menschlichen  iStimnie  die 
Oberherrschaft  sicherte,  so  macht  Wa{2ner  das  Orthester  zu  dem 
eigentlichen  und  rein  musikalischen  Träger  der  Handlung  Die 
PerBOuen  reden  bei  ihm  singend  in  einer  liochgesteigerteu  Spraclie, 
aber  den  musikalischen  Commentar  zu  ihren  Worten  liefert  das 
Orchester.  Mit  Recht  legt  er  auf  ein  gutes  Textbuch  ein  grösseres 
Gewicht  als  die  meisten  anderen  Operncomponisten ;  er  declamirt 
diesen  Teit  in  dfen  wirksamsten  Intervallen  und  unterstützt  diese 
DecUmation  durch  eine  sinnlieb  reizvoll  wirkende  Harmonik  und 
Instrumentation.    Sein  Fehler  aber  besteht  darin,  dass  er  die 
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Siiigstimmeu  zu  Instrumenten  oder  gar  unter  dieselben  herabdruckt,  ' 
denn  wenn  die  menschliclie  Stimme  last  immer  nur  RecitaLive  aus-  1 
führt,  tiitt  sie  jnres'en  die  Instrumente  zurück. 

A\  iignei  vtisucht  den  Aiustall  an  selbständigen  Melodien  zu 
decken  durch  die  immer  mehr  gehäuften  Leitmotive,  von  denen  j 
allein  in  den  Xilii'lnnf^cn  nicht  vvenifrer  als  OH  vorl. i>siuii«'n.    Es  sind  i 
dies  cliai'aktei istisciie  K Ia.i!i:liLi:uren,  welche  eiiic  bestimmte  Person, 
llandiunr^  oder  Stinmiiiii;^  malen  und  bei  jeder  sieli  bietenden  Ge- 
legenheit in  Eiiune-rung  bringen  wollen.    Wie  Wagneis  Declamation 
Überhaupt  mehr  rhetorischer  als  rein  musikalischer  Natur  ist.  so 
sind  auch  diese  lieitmotive  mehr  Aasserlich  angehängt,  mehr  Mottos 
oder  Stichworte,  als  innerlich  organisd)  der  Musik  eiuverwebte 
Oharakterisirungen.   Nud  kann  zwar  der  dramatische  Componist 
auf  vorangegangene  oder  nachfolgende  Momente  der  Handlung  hin- 
deuten.  Etwas  Derartiges  findet  sich  schon  bei  italienischen  Com- 
ponisten  des  vorigen  Jahrhunderts;  Mozart  hatte  eine  Art  Yon 
Leitmotiv  schon  im  «Don  Juan*  nnd  in  der  «Zauberflöte»  eben  so 
massvoU  wie  feinsinnig  angewendet.   Weber  liess  sie  bereits  ab- 
sichtlich iiervortreten,  Wagner  aber  fiihrte  sie  als  eine  Art  vod 
Etikette  ein,  deren  Erklärung  er  dem  Orchester  libertrug.  Diese 
orchestralen  Leitmotive  werden  bei  ihm  erl&atert  durch  eine  Un- 
zahl von  ruhelos  auf-  und  niederwogenden  Recitativen.  Sie  werden 
verlängert  oder  verkürzt',  mit  einander  verschlungen  oder  in  die 
Klangfiirben  der  verschiedenen  Instromente  übersetzt.   Dabei  sind 
sie  vielfach  rhythmisch  scharf  und  prägnant,  aber  ihre  Anwendmig 
bleibt  doch  eine  rein  äusserliche;  es  berührt  geradezu  unaugenelim 
sicli  in  diese  ewige  Nameuuuiuiung  hineingebannt  zu  sehen  uml  das 
Orchester  sofort  das  entsprechende  Leitmotiv  an.siiinmen  zu  hören, 
wenn  auch  nur  ein  Name  genannt  oder  an  einen  Vorgang  erinnert 
wird.    Es  ist  erlaubt  und  kann  sehr  wirksam  sein,  wenn  bestimmte 
musikalische  Hauiitgedankcii  iinklingen,   auf  welclie  die  Handlang 
zuriick-  oder  voraus wei.st ;   aber  ein  solches  Vai  iiren  von  Leit- 
motiven leistet  dücdi  niemals  dasselbe  wie  die  musikalisch-logisi  he 
Kntwickelung,  und  aul  keinen  Fall  darf  die  Handlung  mit  einem 
Netz  von  Slichworten  übersponnen  werden.    Diese  nur  im  Orchester 
und  nicht  auf  dem  Ciavier  wirksamen  Leitmotive  charakterisiren 
die  Wagnerscheu  Gestalten  so  recht  als  Typen  mit  bestimmteai 
Signalement,  nicht  aber  als  leibhaftige  Menscheh  mit  erkennbarer 
Gharakterentwickelung    In  seinen  frttheren  Tondramen  wirken  sie 
noch  als  stimmungsvolle  Malerei,  in  seinen  spftteren  tauchen  sie 
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immer  aEahlreicber  raketenartig  empor  und  w^erliolen  sieb  ins 
Uneodliehe,  so  dass  ihnen  Wagiiei'S  JOnger  musikalische  Steckbriefe 
mitgegeben  haben.  So  Terdeeken  sie  in  ihrer  schliesslichen  Deber 
fülle  den  Mangel  an  Brfindungski-aft  und  mosikaliscber  DarchfÜhrung 
seitens  ihres  Urhebers. 

Wagner  glaubte  eine  kfiostlerlscbe  Grosstbat  dadurch  voll- 
bracht zu  haben,  dass  er  das  Gesammtknnstwerk  des  griechischen 
Dramas  in  erhöhter  Potenz  wiedergeschaffen.  Was  einst  nur  auf 
einer  Vorstufe  möglich  gewesen  sei,  das  kehre  nun  auf  dem  Höhe- 
punkt  aller  Knnstentwickelung  in  Vollendung  wieder.  Dieser  Ge- 
danke hat  fttr  die  Jugend  etwas  Berauschendes;  der  Halbgebildete 
aber  steht  verblüfft  gegenüber  einer  Behauptung^  weldie  derKnndige 
nur  belächeln  kann.  TheoreUiBcb  verlaugt  Wagner,  dass  die  ein- 
zelneu Künste  ihre  Selbständigkeit  drangeben  sollen,  um  im  Ton- 
drama ihre  Auferstehung  zu  feiern ;  praktisch  aber  mttssen  sie  alle 
der  Musik  die  Schleppe  tragen.  Wagner  will  das  vermeintlich 
Beste  den  einzelnen  verstttmmelten  Künsten  entnehmen,  um  diese 
Theile  nachher  wieder  znsammenzabrinf^n.  Das  aber  ist  nur  ein 
Zeichen  von  mangelnder  Kraft.  Was  Wagoer  sich  nicht  getraut 
qualitativ  zu  erreichen  durch  rein  musikalische  Mittel  und  Formen, 
das  möchte  er  durch  mechanische  H&ufnng  verschiedenartiger  künst- 
lerischer Eindrücke  zu  Stande  bringen.  Durch  Znsammenschweissnng 
von  verschiedenen  Künsten  kann  er  wol  blenden,  aber  die  wahre 
Grösse  des  Künstlers  besteht  in  der  Selbstbeschr&nkung  auf  das 
Scliüiiiieitsideal  seiner  Kunst,  besteht  darin,  mit  möglichst  wenig 
Miltein  möglichst  viel  zu  erreichen.  In  der  KunstentwickelttOg 
eines  hochbeg.ibten  (yiilturvolkt'S  wird  jede  Einzelkunst  immer  selb- 
ständiger; sie  hat  Rerlit  wie  Pflicht,  mit  ihren  Mitteln  und  in 
ihre  m  Geiste  das  Schönheitsideal  zu  verwirklichen  ?  Wol  können 
sich  «Ii«'  unter  sich  verwandten  Künste  des  Raumes  oder  die  der 
Zeit  in  einem  und  demselben  Werke  vereinigen  ;  aber  dann  wird 
immer  die  eine  Kunst  die  herrschende  sein,  welclier  die  anderen 
in  dienender  Liebe  sich  anschliessen.  Man  kann  nicht  eine  Kunst 
selbst  steigern  durch  Hinzunaliiiie  andeier  Künste,  sondern  nur 
den  Eindruck,  welchen  ihr  Werk  aut  deu  Empf&nger  macht  Man 
darf  wol  Instrumental-  und  Vocalmusik  zusammentreten  lassen  zu 
einem  höheren  Ganzen,  wo  dies  wiikliMi  not  Ii  wendig  ist;  aber  man 
kann  nicht  Poe^^ie  und  Musik  als  (,deichwerthige  Grössen  verbinden. 
Beide  Künste  haben  jede  ihr  besonderes  Material,  beide  ihre  eigenen 
Gesetze  und  Lebensbedingungen,  welche  sie  oline  Verlust  ilirer 
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nelbBt  nicht  aafgeben  kOnoen.  Ale  einet  die  Oper  enletand,  da 
waren  Masik  nnd  Di^tung  in  ihr  so  einfach,  dass  sie  sieb  mit 
einander  Terschmelien  Hessen ;  heatsatage  aber  ist  eine  jede  von 
beiden  so  hoch  gesteigert,  dasa  sie  anmOgUch  halbtrt  and  au  einem 
höheren  Dritten  verbanden  werden  können.  Wenn  man  die  Töne  dem 
gedankenhaften  Wort  nähert  und  umgekehrt  das  dichterische  Wort 
fflr  den  mnsikalischen  GefUhlsausdruck  zurechtschneidet :  so  ent- 
steht etwas,  was  weder  echte  Poesie,  noch  echte  Masik  ist,  freilich 
eben  darum  dem  Halbgebildeten  sich  leicht  einprägt.  Die  Logik 
der  Töne  aber  ist  von  Haus  aus  eine  andere  als  diejenige  der  Ge- 
danken ond  Worte.  Je  schärfer  die  Mosik  den  Ausdruck  zuspitzt, 
um  so  mehr  wird  sie  von  ihrem  Urelemente,  dem  Wohllaut,  preis 
geben.  Als  Königin  herrscht  die  Musik  nur  in  dem  fieick  der 
Instrumente;  so  oft  sie  sich  mit  dem  Worte  verbindet,  muss  sie 
den  (Gewinn  an  grösserer  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  erkaufen  mit 
einer  £inbu8se  an  freier  Selbstbestimmung.  Aber  auch  das  Drama 
verliert  in  dieser  Mischgattung  an  Würde  und  Fülle.  Es  soll  der 
Mosik  nur  lyrisch  geartete  Vorgänge  und  Charaktere  übergeben  ; 
es  soll  nur  Umrisse  bieten,  welche  die  Musik  erst  mit  Farbe  füllt, 
erst  zu  einem  lebendigen  Gebilde  macht.  Aber  das  wirkliche  Drama 
taagt  gar  nicht  als  Textunterlage ;  es  würde  der  Musik  seinen 
ganzen  Reichthum  opfern,  wenn  es  sich  auf  jenes  einfache  Weben 
der  Empfindung  beschränken  wollte,  welches  die  Musik  allein 
künstlerisch  zu  gestalten  vermag.  A11(^idings  muss  an  die  Stelle 
der  oft  so  mangelhaften  singspielartigen  Operntexte  eine  dichterische, 
von  einer  Grundidee  beherrschte  Handlung  treten,  das  wäre  aber 
nur  eine  Verbesserung  der  nlt'  !)  Oiicrnform,  nicht  ein  neues  Priiicip. 
Wenn  das  Volkslied  sich  mit  einer  Melodie  ganz  von  selbst  ver- 
bindet, so  ist  das  bei  den  iiberaus  eintaclien  Mitteln  beider  aller- 
dings möglich ;  aber  schon  die  kleinsten  Kuu-stlieder  von  Goethe, 
ühland,  (ieihel,  Heine  —  so  sehr  sie  die  niusikali^clie  Ergänzung 
vertrag  Lii,  forde  rn  sie  doch  nicht.  8it  bleiben  vielmehr 
selbständige  dichterische  Kunstwerke,  welche  in  Bild  und  Wort,  in 
Rhythmus  und  Reim  ihre  eigene  Musik  haben.  Aber  schon  die 
höheren  Gattungen  der  fjyrik  weisen  die  Zuthaten  der  Musik  als 
eine  Ueberfülle  ihres  (Tchaltes  von  sich .  geschweige  denn  (Ihs 
Drama,  l^er  sogenannte  <  Wortdicllfer^  Wagner  ist  nichts  Anderes 
als  der  geschickte  liibrettist,  welcher  dem  Tondichter  Wfi[rner  vor- 
arbeitet und  ihn  dadurch  über  endlose  Heralhungen  huiweghebt. 
Im  crarsifal»  hat  er  deu  Text  möglichst  prägnant  gehalteUj  um 
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der  Musik  den  weitesten  Spielraum  sn  lassen;  in  den  «Meister- 
singern» bingegeu  breitet  der  Text  zuweilen  das  trockenste  Zeug 
aus,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  geschickter  Gapeümeister 
schlechtbin  Alles  in  Mnsik  setzen  kann.  Wftre  Wagner  nicht  ein 
grosser  Tondichter  gewesen,  seine  Textbücher  hätten  ihn  nicht 
populai  gemaLlit. 

Mag  üiHii  nun  Wagner  uielir  bekuuiitlen  oder  mehr  ihm  bei- 
>iiiiinieii :  dass  <  r  ein  grosses,  einzigartiges  'J'aleiit  gewesen,  wird 
unbestreitbar  bleiben  Mag  iiiaii  die  Schwachen  seines  Musik- 
dramas  noch  .so  deutlich  erkeiiiien  ;  man  nuiss  doch  zugestehen, 
dass  Waguer  neben  (Um"  alten  <  »iiernform  eine  neue  gesclialteu, 
welche  sicli  die  Kxistenzberec  litigung  nicht  absi>rechen  lässt.  In 
viel  lach  verschlungenen  Ensemble-  und  Ohorsätzen,  in  realistischer 
(« Meistersinger >)  wie  in  idealistisclier  (^Lohengrin>j  und  spiritua- 
listischer  f  v  Parsitai >)  Mnsik  bat  er  Grosses  geleistet,  im  Instrumental- 
colorit  steht  er  unerreicht  da,  im  dramatischen  Ausdruck,  soweit 
er  reiu  declamatorisch  ist,  bat  er  die  Meisterschaft  erreicht.  Die 
Einleitung  und  das  Finale  im  ersten  Act  des  Lohengrin,  das 
Finale  im  letzten  Act  der  Meistersinger,  der  Schluss  des  ersten 
Actes  der  WalkOre,  der  Schmerz  Branbildens  nach  Siegfrieds  Tode, 
der  Feuer-  und  der  Gbarfreitagszanber  und  Aehnliches  werden  stets 
zu  den  Perlen  unserer  musikalischen  Literatur  gehören ;  diejenigen 
aber,  in  denen  er  dem  Ideal  seiner  Grundsätze  am  nächsten  kam 
(Tristan  und  Isolde,  Ring  des  Nibelungen,  Parsifal),  werden  nie» 
mala  so  volksthttmlich  werden,  wie  sein  Lobengrin  und  Tannbftuser. 
Wol  besass  Wagner  eine  beispiellose  Reflezionskraft,  aber  die 
ursprüngliche  rein  musikalische  Schöpferkraft  tritt  doch  fühlbar 
zurflek ;  er  wirkt  mehr  auf  die  Phantasie  als  auf  das  Gemflth ; 
sein  Gomponiren  ist  mehr  ein  Denken  als  ein  Dichten  in  Tönen ; 
seine  Kunst  ist  giösser  als  sein  Können,  seine  Schönheit  mehr  be- 
rauschend als  beseligend.  Die  Seele  seiner  Tondramen  ist  die 
Liebes-  und  Erlösung.ssebnsiicht.  abei-  auch  die  innere  Rnhelo.sig- 
keit ;  die  unendliche  CnlturtVeudigkeit,  aber  auch  das  geheimnisvolle 
Behnen  nach  unniittelliarer  fVruhrmig  niit  (Inni  (Göttlichen,  wie  sie 
dem  niodeiDe?!  .Menschen  in  seinen  verborgenslen  Lebenst icli^ii  eignet. 
Kr  ist  gKJssei"  im  Mythisch-  und  Mystischüberschwängiiciien,  als 
im  Reinmenschliehen,  melir  ein  Meister  des  Dämonischen  als  des 
Harmonischen.  Als  rastlos  schattender  und  den  höchsten  Zieleu 
zustrebender  Künstler  hat  er  ein  Recht  auf  unsere  Anerkennung; 
sein  ganzes  Wollen  war  angelegt  auf  reich  bewegte  Zeiten  und 
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wircl  einst  seinem  bleibenden  Kerne  nacli  in  dem  wirk- 
lichen Kunstwerk  der  Zakuntl  eine  Auferstehung  feiern  Aber 
der  Frieden,  welchen  der  verwegene  Bund  von  Philosophie,  Alikuust 
und  Religion  durch  Ilm  zu  Stande  bringen  soll,  ist  nur  ein  Wahn- 
fned(en),  nicht  ein  Pland  und  ein  Thor  des  Himmels.  Wagners 
AVerken  fehlt  nur  zu  oft  die  nachhaltig  befruchtende,  befreiende 
Kraft ;  sie  lassen  schmiTzlich  das  Ideal  der  reinen  Schönheit  ver- 
missen und  sind  trotz  aller  einzelnen  liinreissenden  Tongebilde  doch 
als  Ganzes  niclit  voHwerthig.  Jenes  geheimnisvolle  Weh  eines 
zur  Seligkeit  überleitenden  Schmerzes,  mit  welchem  die  Ti;\gödien 
unserer  grussten  Wort-  und  Tondichter  ausklingen ,  jene  sieges- 
gewisse Heiteikeit  in  allem  Kampf  der  Riemente  ;  jener  unerscliutter- 
liche  Glaube  an  die  allgewaltige  Kraft  des  ethischen  Ideals,  welciier 
die  wahrliatt  klassisclien  Werke  unserer  grössten  Meister  durch- 
weht: sie  felilen  bei  VV'an^ner. 

Ihrem  innersten  Wesen  na*  li  winl  die  Wagnersche  Musik  nur 
dann  \  i  i  stäudlich,  wenn  niaii  sie  in  liezibhung  setzt  zur  philüsojthi- 
schen  Weltanschauung,^  dt  Tondiclilers.  Sie  ist  dev  ästhetische 
Reflex  der  Sc]>n|)('n)uuiersidit'M  Grundgedanken,  also  tiurs  Pantheisimis, 
welcher  eklekii?*  Ii  mit  Platonischen  und  Kantischen  PdeniHiiLeii  duieh- 
setzt  und  zu  einem  halb  ertriiglicdien  Pessimismus  zugespitzt  ist. 
Wie  Wagner  in  der  SchopHidiauersclien  Pliilosuidiie  die  reinste 
Biüthe  des  Ciiristeiitliums  sieht,  so  huldigt  er  ganz  besondeis  der 
Schopenhauerschen  Lehre  vom  Wesen  der  Musik.  Dieser  Theorie 
zutolge  können  die  Malerei  und  Skulptur  die  Ideen,  in  welchen  die 
Wesinheit  der  Dini^e  liegt,  nur  durch  die  Wiederholung  der  Wirk- 
lichkeit ausdrücken,  seihst  die  Poesie  ist  an  die  Realität  des  Lebens 
gebunden.  Die  Musik  allein  kommt  dem  l'rquell  des  Seins  nahe; 
ihre  Harmonien  sind  ebenso  eine  unmittelbare  Objeclivirung  und 
Abbildung  des  Grundwilleiis,  wie  die  Welt  selbst  es  ist,  ja  wie  die 
Ideen  es  sind,  deren  vervielfalfigte  Erscheinungen  die  Gesammtheit 
der  Einzeldinge  ausmachen.  Isaclj  Schopenhauer  ist  die  Musik 
geradezu  die  Melodie,  zu  welcher  die  Welt  den  Text  bildet.  Die 
Musik  ist  ihm  die  einzige  Kunst,  welche  vermag,  in  einer  höchst 
allgemeinen  Spraclie  das  innere  Wesen,  das  Ansich  der  Well  aus- 
zudrücken. Im  Schopenhauer- Wagnerschen  System  wird  also  die 
Musik  zur  Seele  der  Welt  gemacht,  zum  erlösenden  Princip  er- 
hoben, die  Religion  durch  die  Kunst  ersetzt  Was  etwa  von  H«  ligion 
noch  übrig  bleibt,  das  ist  ein  Urmeer  von  Stimmungen  und  Ge- 
fuhleu,  iu  welchem  alle  festen  Normen  des  sittlichen  Haudelns,  des 
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inbaltvollen  Glaubens  zerflossen  sind.  Die  Urformen  des  christ- 
lichen Caltua,  umspielt  von  der  verfeinertsten,  abstractesten  Musik, 
sind  die  ganze  Religion,  welche  hei  Wagner  flbrig  bleibt.  Das 
Urtheil  darüber  hat  Wagner  sich  selbst  geschrieben  in  der  Schrift 
Aber  Beethoven,  wo  er  einmal  sagt:  «Nur  ein  Zustand  kann  den  des 
entiflckteu  Musikers  Übertreffen:  der  des  Heiligen.!  Ja  wol: 
«heilen»  die  tiefsten  Schmerzen  der  Menschheit  kann  nur  «der 
Heilige»,  nicht  aber  die  Philosophie  in  Tönen  I 

Von  den  philosophischen  und  musikalischen  Voranssetzuugen 
ans,  welche  sich  bei  Schopenhauer  und  Wagner  finden,  verkünden 
die  Wagnerianer  ganz  folgerecht  «den  Meister*  als  den  Messias 
der  Menschlieit  und  dessen  «Parsifal»  als  das  welterlösende  Evange- 
lium. Sie  schwärmen  unklar  lür  den  unklaren  Ausspruch  Wagners: 
<Icli  kann  den  Geist  der  Musik  nicht  anders  fassen,  als  in  der 
Liebe.  >  Nachdem  Wagner  die  angeblich  erlösende  Liebe  des 
Weibes  im  «Fliegenden  Holländer»,  im  «Tannhauser>,  im  tLolien- 
grin»,  in  den  « Meistersingern»  als  die  sich  opfernde  der  Senta.  als 
die  in  Sflinsucht  und  Entsagung  sich  verzehrende  der  Elisabeth, 
als  die  roystisch-ahnende  der  Elsa,  als  die  eintach  biirgei  liehe  der 
Eva  geschildert  hat;  nachdem  er  sie  in  «Tristan  und  Isolde»  als 
verzehrende  Glut  und  in  den  f  Nibelungen  ^  als  dämonisch-zauber- 
hafte Macht  mit  brennenden  Farben  gemalt  hat,  geht  er  am  Ende 
seines  Schattens  dazu  über,  die  erlösende  Liebe  eines  heilandartigen 
Mannes  in  Tönen  darzustellen,  im  tParsifal».  Die  Schule  von 
Bayreuth  orakelt  über  diese  angeblich  höchste  Einheit  von  Religion 
Philosophie  und  Musik  das  tollste  Zeug  zusammen,  und  die  Traum- 
seiigen  unter  den  c Gebildeten»  lallen  ihnen  in  pythischen  Ans- 
riitungen  um  so  lieber  jene  hohlen  Declamationen  naeli,  je  weniger 
sie  sich  dabei  zu  denken  brauchen.  Es  ist  denn  doch  eine  eben  so 
dumme  wie  treehe  Verhöhnung  des  Christenthunis,  wenn  der  f  )pfertod 
Christi  die  Menschheit  vom  Fluche  der  ehelielien  geistig-sinnlichen 
Liebe  erlöst  haben  soll  Rs  ist  eine  Heiabwnrdigung  des  Abend- 
mahls, wenn  ein  Surrogat  desselben  symbolisch  iu  dem  «Kunst- 
tempel  von  Bayreuth»  vollzogen  wird. 

Es  ist  ein  .T;unmer,  dass  Wagner  aus  dem  iu  seinen  Grund- 
ziigen  so  tiefsinntgen  Seelengenüildf  des  Wollram  von  Eschenbach 
einen  Mechanismus  von  Theaterellerleii  der  blendendsten  Art  genuieht 
hat.  Bei  Wagner  dreht  sich  Alles  um  folgenden  Tunkt.  Einst 
haben  die  Apostel  dem  Tiiun  l  die  Schale  übergeben,  aus  welcher 
der  Herr  beim  Abendmahl  getrunkeu  uud  in  welche  sein  Blut  am 
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Krenae  geflossen  war;  mit  ihm  den  Speer,  der  dem  Herrn  die  Seite 
durchbohrte.  Titarel  nnd  eine  Anzahl  reiner  Ritter  hüten  in  einem 
Tempel  diese  kostbaren  Reliquien ;  in  ihrer  Nfthe  aber  möchte  auch 
der  Zauberer  Klingsor  an  der  Herrlichkeit  des  Groles  theilnehmen. 
Da  er  nar  durch  Selbstmord  die  Sünde  in  sich  ertödten  su  können 
meint,  so  wird  ihm  die  Aufnahme  in  die  Gralsgemeinde  verweigert. 
Ans  Rache  setzt  er  in  einen  Zaubergarten  «teoflischholde»  Fraoen« 
welche .  die  Hflter  des  Heiligen  za  sündiger  Lust  reixen  sollen. 
Da  er  auf  diese  Weise  viele  Ritter  des  Grales  in  das  Verderben 
gelockt,  so  beschliesst  Amfortas,  Titnrels  Nachfolger,  die  Zauber- 
burg des  Klingsor  so  zerstören.  Als  aber  auch  ihm  ein  «fnrchtbar 
schönes  Weib»  entgegentritt,  wird  er  dessen  Beute ;  da  entsinkt 
der  heilige  Speer  seiner  Hand,  nnd  eine  tiefe  Wunde  brennt  ihm 
in  der  Seite.  Klingsor  hat  den  heiligen  Speer  an  sich  gerissen ; 
dem  König  aber  verheisst  eine  Inschritit  Rettung,  welche  am  Grale 
erschienen  ist: 

Durch  Mitleid  wissend 
Der  reine  Thor, 

Harre  sein, 
Den  ich  erkor. 

Diese  Vorgescliichte  des  Dramas  erzllhlt  im  ersten  Acte 
Gumemanz,  ein  alter  Gralsritter.  Sie  strotzt  bereits  von  grober 
Magie!  Da  flattert  ein  wilder  Schwan,  von  einein  Pteile  durchbohrt, 
sterbend  anf  die  ßühne,  und  ParsifaK  der  den  Schwan  erschossen, 
wird  vorgefahrt.  Die  Vorwürfe  des  Gumemanz  ob  dieser  Uiitbat 
bewegen  den  armen  Parsifal  so  tief,  dass  er  Bogen  und  Pfeile  von 
sich  wirft.  (Wie  rührend!)  Alle  Fragen  des  (Turnemanz  nach 
seiner  Herkunft  kann  Parsital  nicht  beantworten.  Durch  die  Grals- 
botin Kundry  erfährt  Gumemanz  die  Abstatnmung  des  Parsifal. 
sowie  dieser  den  Tod  seiner  Mutter  Hei/t  leide.  Gumemanz  will 
nun  den  Parsifal  mitnehnii^n  7A\m  Gral,  dessen  Kitter  zum  feier- 
lichen Hochamt  versammelt  sind.  Als  Amfortas  den  Gral  enthüllen 
will,  quillt  das  1^1  ut  aus  seiner  WiiiuIr  und  er  fleht  um  den  Tod 
für  sich.  Da  ertont  aus  der  Höbe  der  Gralssprnch  :  «Durch  Mitleid 
wissend  der  reine  Thor» ;  die  heilige  Handlung  wird  vollzogen, 
d.  h.  Brod  und  Wein  werden  den  Rittern  durch  des  Grales  Kraft 
gespendet  Parsifal  hat  zugesehen,  aber  nichts  vei-standen,  und 
Guniemanz  stüs«;t  ihn  darob  als  einen  Thoren  hinaus 

Im  zweiten  Aufzug  sitzt  Klingsor  in  einem  Thurniverliess 
und  beschwört  die  Kundry,  dass  sie  den  Parsifal  verderbe.  Dieser 
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erklimmt  die  Burg,  ersclilflgt  die  verzaaberten  Ritter  and  wehrt 
die  herbeieilenden  Balilerinoen  des  Kiingsor  ab.  Da  ruft  Kundry 
den  Parsifal  liei  seinem  Namen  und  erzählt  ihm  die  Geschichte 
seioer  Matter.  Als  endlich  die  Kundry  ihn  küsst,  fühlt  er  »ich 
von  sündigen  Trieben  erfasst  und  die  Wuiulu  des  Amfortas  in 
seinem  Herzen  brenneo.  Aat'  einmal  stellt  sich  seinem  Blicke  das 
heilige  Gefäss  dar,  welches  er  docii  selbst  aus  schuldbefleckten 
Händen  erretleo  sollte.  Er  Hellt,  dass  der  Herr  ihm  einen  Weg 
der  Rettung  aas  dieser  Schuld  zeige.  Eine  Vision  führt  ihm  den 
Amfortas  7or,  wie  er  in  den  Armen  desselben  Weibes  das  Heil 
seioer  Seele  verscherzt  hat ;  er  stösst  die  Kundry  von  sich,  und 
diese  offenbart  ilim  in  höchster  Leidenschaft  den  auf  ihr  lastenden 
Flach.  Sie  hat  einst  den  Heiland  mit  dem  Kreuze  gesehen  and 
seiner  gelacht  Da  traf  sie  sein  Blick  —  seitdem  ist  sie  verflucht, 
den  Blick  des  Heiles  nie  wiederzufinden,  lachend  dahinzuleben  in 
sinnlicher  Lust.  Nur  Parsifal  kann  sie  erlösen;  sie  fleht  ihn  an 
um  eine  Stunde  Liebesgliick  in  seineu  Armen,  um  an  seiner  Brust 
Thränen  finden  zu  können.  Parsifal  aber  bleibt  standhaft ;  er  ver- 
heisst  der  Kundry  Liebe  und  Erlösung,  wenn  sie  ihm  zu  Amfortas 
den  Weg  zeige.  Immer  wieder  verlangt  Kundry  Mitleid  für  sich, 
aber  die  heftig  ihn  Uinkiauimernde  stösst  Parsifal  zum  zweiten 
Male  von  sich.  Aut  ihren  Ruf  erscheint  Klingüur ;  dieser  schleudert 
den  heiligen  Speer  auf  Parsifal.  Als  derselbe  über  dem  Haupte 
des  Parsifal  schweben  bleibt,  ta.«st  ihn  dieser  und  schwingt  ihn  in 
Form  des  Kreuzes  Da  versinkt  auf  einmal  das  Schloss,  Kundry 
bricht  zusamnien,  Parsifal  enteilt. 

hn  dritten  Aufzuge  hat  sich  C-Jurnemanz  im  Walde  verborgen, 
weil  Amfortas  sich  geweigert  hat,  den  Gral  noch  länger  zu  ent- 
hüllen. Am  Murgen  des  (Jliarfreitags  entdeckt  er  vor  seiner  Hütte 
die  Kundry  im  tiefsten  Schlafe.  Er  erweckt  sie  zum  Leben  uud 
sieht  den  Parsifal  in  schwarzer  Rüstung  heranschreiten.  Parsifal 
hat,  von  einem  wilden  Fluche  umhei'getrieben,  vergebens  den  Weg 
zu  Amfortas  gesui;lit ;  er  hat  viel  gelitten,  weil  er  den  heiligen 
Speer  nicht  im  Kampfe  gebrauchen  durfte.  Nachdem  Kundry  dem 
Parsifal  die  Füsse  gewaschen  und  gesalbt.  Gurnemanz  ihm  das 
Haupt  besprengt  und  ihn  zum  Könige  gesalbt  hat,  tauft  Parsifal 
die  Kundry.  Diese  kann  wieder  weinen  und  fühlt  sich  also  erlöst. 
Inzwischen  begehen  die  Ritter  in  «ler  (Gralsburg  die  Todtenfeier 
Titurels.  Vor  dem  geötl'neten  Sarge  tieht  Amfortas  den  entseelten 
Vater  um  Furaprache  bei  Christus,  damit  ihm  endlich  der  erlösende 
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Tod  SU  Theil  werde.  Die  Ritter  mabneu  ibn,  den  Gi-hI  nocli  oin- 
Dial  zu  enthüllen,  aber  verzweiflongsvoU .  wcij^ert  sich  Amfoitas. 
Da  erscljeint  Parsifal  mit  Gurneniaiiz  und  Kumliy,  berührt  die 
Seite  des  Ainfortas  mit  dem  heiligen  Speer  und  —  im  Augenblicke 
ist  dieser  heil  und  entsündigt.  Dei  Gral  ei-glttht  in  magischer  Be- 
leuchtung, der  alte  Titurel  erhebt  sich  zum  Segnen  aus  seinem 
Sarge,  eine  weisse  Taube  schwebt  über  Parsifal  als  des  neuen 
Königs  Haupt.  Kiiii  li  v  sinkt  entseelt  nieder.  Der  Sinn  des  ganzen 
Dramas  wird  in  dem  ScUiusschor  gedeutet:  €  Höchsten  Heiles  Wunder: 
Erlösung  dem  Erlöser.» 

Es  ist  schwer,  auf  diese  Wagnersclie  Mishandlung  des  von 
Wolfram  so  tief  erfassten  und  so  grossartig  durchgeführten  Stoffes 
keine  Satire  zu  schreiben.  Während  bei  dem  mittelaltej  liehen 
Dichter  die  psychologische  Entwickelung ,  die  ethisch-religiösen 
Grundgedanken  die  Haupt sacbe,  hingegen  die  Wunder  nur  Beigabe 
sind,  so  verhielt  es  sich  mit  Wag^iier  unigekehrt.  An  die  Stelle 
einer  echt  dramatischen  Entwickelung  tritt  eine  förmliche  schwarze 
Wolke  von  teuflischer  und  von  kirchlicher  Magie ;  was  aber  soll 
in  der  Licht  weit  eines  modernen  Dramas  der  rohe  Mechanismus 
von  Gral  und  Speer,  von  Rluteu  (1er  Seitenwimde  und  Erklingen 
von  Sprüchen,  von  Speerschwin^en  und  Autcsteliung  der  Todten  V 
Was  soll  dieses  lleberwuchern  der  Legende  V  Wenn  das  Heldenthum 
und  die  Erlösmigsth.it  des  Parsifal  nur  darin  besteht,  dass  er  eine 
verzauberte  und  verfluchte  Buhlerin  abweist,  wenn  er  erst  durch 
eine  Vision  über  deren  Gefällt  lic!)keit  aufjreklärt  werden  mnss  und 
sich  auf  eine  so  woliHeile  Ai  t  da.s  Kuiiiglliuin  des  (irale.s  verdienen 
kann:  dann  vermag  alle  Häutung  von  äu.sseien  Ktfeeten  uns  nirlit 
hinwegzutäuschen  ubei  die  innere  Armuth,  welche  aus  diesem  Zerr- 
bild der  ehristlichen  Ideenwelt  uns  enfgegengiinst. 

Mit  den  Anhängern  Wagnei's  lässt  sich  freilicli  nicht  rechten. 
Durch  eine  halsbrechende  T^ogik  suchen  sie  die  vermeintlich  tiefsten 
Gedanken  in  ihres  Meisters  Werk  hineinzugelieinini.'<sen  ;  vim  der 
Widerlichkeit  der  >rutive,  welche  Wagner  verquickt  hat,  haben  sie 
keine  Ahnung.  Die  Veriulnftiperen  untei  den  Wagnerianern  er- 
kennen an,  dass  Wagner  auch  liier  das  CMiristliche  in  das  Schopen- 
hauersche  übersetzt  hat:  Wagners  Par.sital  gelange  zu  Mitleid  und 
Wissen  einzig  durch  Abkehr  von  der  ürsünde,  der  sinnliclien  Lust. 
Es  ist  aber  empörend,  dass  «die  Berührung  des  Weii)es  ein  (^iieli 
der  Erkenntnis  .sei,  vor  weicher  Tod  uml  Tlioiheit,  weichen  müssen >; 
das  «Mitleid»  des  Parsifal  ist  eiu  Hohn  auf  das  Mitleiden  des 
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Heilandes,  womit  er  stellyertratend  die  sündige  Welt  omfasst  Kur 
Protestanten,  nar  Deutsche  können  sich  so  weit  ferirreu,  diese 
Pbantastik  von  Allegorien  für  den  mosikalischen  Faast  sa  erklären ; 
nur  sie  sind  fähig,  eine  Berauschung  für  eine  Befreiung  su  halten, 
mit  den  Mitteln  des  Obristenthums  die  wahnwitzigste  Verzerrung 
desselben  zu  erfinden.  In  dem  Kampf  dieses  irdischen  Lebens  den 
Menschen  die  Philosophie  and  die  Musik  Wagners  darbieten  als 
Erlösung,  heisst  einen  Stein  statt  des  Bredes  hieten. 

Dr.  Portig, 
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Die  Instructionen  der  baltischen  Ritterschaften  fQr  die  gesetz- 
gebende Commission  von  1767. 

Mi(goth«  ilt  von  K.  Hiif^ilhUtt  (f  i. 


^ie  bertthnite  Versammlung,  zu  welcher  Katharina  Tl.  1767 
die  Vertreter  aller  Stände  und  all  der  mannigfaltigen 
Völkerschaften  ihres  weiten  Reiches  nach  Moskau  berief,  hat  das 
lebhafteste  Interesse  der  Zeitgenossen  wie  der  Nachwelt  erregt; 
man  hat  sie  aufs  Eingehendste  besprochen  und  historisch  bearbeitet, 
man  hat  sie  ruhmredig  mit  dem  Parlamente  Englands  und  mit  der 
AssemhUe  nationale  verglichen  ,  die  zwei  Decennien  später  der 
Weltgeschichte  eine  neue  Richtung  geben  sollte ;  man  hat  sie  aber 
auch  im  Hinblick  auf  die  Resultatlosigkeit  des  mit  so  grossem 
Pomp  inscenirten  Unternehmens  lächerlich  gemacht  und  hart  ver- 
urtheilt. 

Mit  Recht  hat  indessen  Professor  Brückner'  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  gesetzgebende  Commission  die  eine ,  freilich 
erst  in  zweiter  Linie  gestellte  Aufgabe  vollkommen  gelost 
hat ,  nämlich  die  einer  grossartigen  Enquete  über  die  Zu- 
stände und  Bedürfnisse  aller  Gebiete  und  Bevölkerungsklassen  des 
Riesenstaates,  so  dass  Katharina  das  Ergebnis  der  Veisammlung  in 
die  Worte  zusammenfassen  konnte:  «Die  Gesetzgebungscoramission 
hat  mir  durch  ihre  Verhandlungen  Licht  und  Kenntnis  gegeben 
Über  das  ganze  Reich  ;  von  da  ab  wussten  wir,  mit  wem  wir  es 
zu  tliun  haben  und  für  wen  wir  zu  sorgen  haben.»  Diese  Kennt- 
nisse wurden  vermittelt  durch  die  Verhandlungen  und  Debatten  der 
564  Deputirten,  mehr  aber  noch  durch  die  »Instructionen»  oder 
«Oahiers»     -  letztere  Bezeichnung  ist  von  Professor  Brückner 
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adoptirt  worden  naeli  den  analogen  berflhmten  Mandaten  Frank- 
i-eicbs  ?on  1789  —  welche  die  WAhler  gemilss  dem  Walilmanifest 
ftlr  ihre  Detegirten  aa&eteen  mossten.  G.  Berkholz  bemerkt  in 
seinem  Aufsatze  Aber  cF.  K.  Gadebnsch  in  der  ReichsTersammlaDg 
zn  Moskau» :  «eine  Uebersicbt  aller  dieser  Mandate  aas  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  weiten  Reiches  wftre  wabrscheinliob  das 
Interessanteste  oder  wenigstens  Gariosesto,  was  ans  dem  Actenstaab 
der  Gesetzcommissioa  zn  holen  ist'»  und  nach  der  Verdffentlichnng 
eines  Tbeiles  der  Acten  und  Gahiera  ist  an  der  Hand  dieser  in 
geistreicher  und  glflckUcher  Weise  der  dankenswerthe  Vei-snch 
gemacht  worden,  die  Ideale  der  rassischen  Gesellscbaft  im  vorigen 
«Tabrhnndert  zn  zeichnen«.  Nunmehr  liegen  die  wichtigsten  Materia- 
lien zur  gesetzgebenden  Oommission  in  den  Publicationen  der  kaiser- 
lich rasnscfaen  historischen  Gesellschaft  gedruckt  vor,  nachdem  diese 
in  Band  IV,  VIII  und  XIV  ihres  «Magazins»  (Ctfopnun)  unter  der 
Redaction  D.  W.  Poleuows  und  in  Band  68  durch  W.  Sergejewitsch 
1889  die  Acten  Uber  die  Verhandlangen  der  CSommission  und  fast 
alle  Oabiers  des  Adels  (nnr  die  von  Orenbnrg  ond  Nenrussland 
fehleu  noch)  edirt  hat. 

Dieser  letzte  G8.  Band  des  «Magazins»  enthält  anch  die 
Instructionen  der  Ritterschaften  des  jerwenschen  Kreises  (cuauasii 
flpscKaro  xsopsucTua»,  p.  45—56),  Oeseis  («iiaK. dsejt- 
caaro  puuap  CTsa,  p.  57—65)  und  Livlands  (<uaK.  3  ctu un- 
K  ar  ü  |)  u  n  a  p  c  T  v>  a  ,  p.  65—77),  endlicli  der  livländischen  Land- 
scliaft,  d.h.  der  nicht  immatriculirten  Rittergutsbesitzer  (ciiaicasi 
.Au4>'iflHACKaru  3cMCTBa»,p.  78—82).  Von  einem  Abdruck 
der  Mandate  der  estländischen  Ritterschaft  aus  den  Kreisen  Harrien, 
Wierland  und  Wiek ( «Ta p  c K i  A,  BiipcKiA  ii  BsKCK i fl  otpyrb») 
wurde  abgeseheu,  weil  dieselben  mit  dem  Cahier  von  Jerwen  wört- 
lich übt'i  einstimmen,  während  die  Ritterschaften  der  beiden  Wahl- 
districte  Livlands,  des  estnischen  und  des  lettischen  (<JI  eTTCKift 
üKpyri»),  überhaupt  nur  eine  Instruction,  jedoch  mit  getrennter 
Unterschritt  der  beiden  Kreise  einsandten.  Dagegen  wurden  zwei 
getrennte  rassische  üebersetzungen  angefertigt,  aber  jene  des  letti- 
schen Oistrictes  hat  sich  im  Archiv  der  zweiten  Abtheilung  der 
Kanzki  Sr.  Maj.  des  Kaisers  —  dem  Aufbewahrungsort  slUnmt- 
licher  Cahiers  —  nicht  mehr  auffinden  lassen.  Die  von  allen  an- 
wesenden Wählern  eigenhändig  unterzeichneten  Originale  dieser 
lostractionen  sind  sämmtücli  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  und 
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jeder  diuselnen  ist  eine  von  dem  betreffenden  Oeputirien  beglaabigte 
raseisehe  Uebersetzong  beigefügt,  in  welcher  die  russischen  Unter- 
schriften Tom  Debersetzer  ergänzt  sind.  Die  Bdition  hat  dieser 
Anordnung  in  der  Weise  Rechnung  getragen,  dass  sie  den  deutschen 
Text  neben  dem  russischen  fortlaufend  unter  der  Zeile  abgedruckt 
und  die  Unterschriften  nur  nach  dem  Original  in  deutscher  Sprache 
wiedergegeben  bat,  und  man  darf  sagen,  dass,  abgesciien  von  dem 
Vorzug,  welcher  der  Uebersetzung  vor  dem  Original  zu  Theil  ge- 
worden, und  Ton  manclien  Lese-  und  Druckfehlern,  besonders  bei 
den  Eigennamen,  der  Abdruck  übersietitlich  und  bequem  ist,  so  dass 
die  baltische  Geschichtsforschung  diese  interessante  Fublication 
freudig  entgegennehmen  kann. 

Schon  diese  Notizen  ftber  die  äussere  Anordnung  der  lustrue- 
tioneu  bieten  uns  manclie  neuen  und  bemerkenswerthen  Nachrichten. 
Zunächst  fällt  die  Thatsache  in  die  Augen,  dass  trotz  der  Vor- 
schrift, die  Wahlen  wie  die  Abfassung  der  Instructionen  sollten  in 
jedem  einzelnen  Wahlkreise  getrennt  vor  sich  gehen,  die  vier  Adels- 
cahiers  von  Estland  unter  einander  und  ebenso  die  beiden  livländi- 
schen  wörtlich  übereinstimmen,  wofür  in  der  ausdrücklich  im  Mani. 
fest  gestatteten  Herathung  der  verschiedenen  Wahlkörper  über  die 
Cahiers  die  formelle  Berechtigung  geboten  war.  Dass  aber  der 
russische  Adel  nirgends  von  diesem  Vorrecht  Gebrauch  gemacht 
hat  —  es  sei  denn,  dass  der  eine  Kreis  das  Cahier  eines  anderen, 
durch  bedeutendere  Capacitäten  ausgezeichneten  Wahldistricts  hier 
oder  da  benutzt  hat  —  zeigt  schlagend  den  (iegensatz  zwisfhen 
den  innereu  Gouvernements  und  den  baltis(  lien  Provinzen :  düi  i 
widerspruchsvolles,  breites  Auseinandergehen  des  Adels  in  seinen 
Wünschen,  hier  einnnitiii<;e  Solidarität  der  fest  geschlossenen  Cor- 
poration nach  aussen  hin  ;  dort  als  einziges  Band  zwischen  Geburts- 
und Dienstadel  die  ökonomischen  Verhältnisse,  hier  das  Gefühl  der 
historischen  und  sucialen  Zusammengehori«^keit,  beruhend  auf  den 
historisch  eiwaehsenen  und  behaui-teten  iiechten.  Es  waren  das 
Gegensätze,  die  während  der  Verhandlungen  der  Commission  hart 
aufeinander  prallen  niussteu  uud  thatsächlich  auf  eiuauder  geprallt 
sind,  ohne  einen  Aus^^leich  zu  finden. 

Merkwürdig  ist  leiiier  die  bisiier  übeiseliene  Thatsache,  d.Mss 
die  livlRndische  ilillerschall  in  Muskau  nur  durch  zwei  Dt  lf  ^ii  ie. 
und  zwar  ans  dem  ^estnischenj  und  «lettischen»  Krei»;»*  vertreten 
war.  wahrend  das  hallt  so  Lnnsse  Estland  die  dopi)eli«'  Zahl  von 
Vertreteiu  aus  den  vier  hibionscheu  Kreisen  iu  die  Cummissiou 
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sandte.  Professor  Hiiickiier  bemerkt,  Estland  wie  Ijivland  hatten 
je  vier  Ailelsvertretci-  {gehabt',  was  HienenKuin  zu  der  irrthumlicheu 
Ännalinie  veranlasst  liat.  dass  «je  vier  \^(U.  Adelsdeputirte *  natür- 
lich auf  Liv-  und  Estland,  je  einer  aui  Oesel  und  Wiborg  fielen-  '. 
Wenn  auch  der  dörptscbe  Kreis  im  Beginne  der  russischen  Herr- 
Rchaft  eine  Sonderstellung  (^ingenonuneo  hatte,  so  waren  doch  schon 
1722  die  beiden  Tlieile  der  Provinz  äu  einem  (ronvernement  ver- 
einigt worden,  das  seitdem  in  die  fünf  Kreise  Riga,  Pemaa,  Wenden, 
Oesel  nnd  Dorpat  zerfiel',  um  erst  178S  in  die  nenn  jetst  be- 
stehenden Kreise  eingetheilt  zn  werden«.  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  daher  in  der  vorliegenden  fiiniheilang  der  Wahldistricte 
eine  Zartkcksetznng  Uvlanda  zu  liegen,  doch  ist  dieselbe,  wie  aas 
dem  weiter  unten  referirten  Bericht  Brownes  hervorgeht,  von  der 
Bitterschait  selbst  erbeten  worden. 

Wahrend  die  Wahldistricte  mit  den  Administrativkreisen  zn- 
sammenflelen,  brachte  die  äusserst  detaillirte  nnd  complidrte  Wahl- 
oidnang  den  Ostseeprovinzen  mit  ihrer  organisch  erwachsenen, 
Btlndischen  Verfassung  manches  Fremde  und  Ungewohnte,  da  die- 
selbe, lür  das  ganze  Reich  berechnet,  den  Mangel  an  jegliclier 
Organisation  unter  dem  Adel  und  in  den  Städten  voraussetzen 
luüsiste.  Alle  grundbesitzlicheu  Edelleute  eines  Kreises  und  alle 
Hausbesitzer  in  den  grösseren  Städten  sollten  nach  dem  Wahl- 
manifest Mann  liir  Mann  abstiininen.  um  zunilehst  einen  Kreis- 
marschaii,  resj)  ein  Stadthaupt,  und  zwar  fiir  zwei  Jahre,  zu 
wählen  ;  dieser  Kreisinarscliall  resp.  das  Stadthanpt  hatte  dann  die 
Obliegenheit,  nacli  genan  vorf^esrlii iebenen  F<>inien  die  Wahl  des 
Deputirten  und  die  Abfassung  der  Oahiers  zu  leiten.  War  diese 
Anordnung  für  die  Ritterschaften  in  Folge  der  geringeren  Anzahl 
von  Wählern  und  der  hergebrachten  Viril- Abstimmung  einigermassen 
aDnehrobar,  wenn  auch  überaus  weitläufig,  so  war  ihre  Darchführung 
in  den  grösseren  baltischen  Städten  nahezu  unmöglich.  So  hatte 
z  B.  die  merkwürdige  Verfügung,  dass  die  städtischen  Hansbesitzer 
in  < Familienvater,  Kinderlose,  Wittwer  und  Unverheiratete»  gmppirt 
werden  sollten,  sicher  eine  bedeutende  Hochschätzung  der  Familie 
und  des  schönen  Geschlechts,  da  diese  den  Massstab  für  die  Ein- 
theilong  abgaben,  aber  kaum  irgend  welche  praktischen  Vorzüge 
anfznweisen;  sie  beruhte  eben  auf  der  Voraussetzung,  dass  in 
den  Städten  nur  bewohnte  HAnsercomplexe,  nicht  aber  lebensfähige 

•  (^KurtH.  Ui  vue  ,  18.S-J,  p.  42*>.  —    '  «Stutthalter.Ht  haitszeit»,  p.  42. 

•  5ll(».i!H(t'  turn»jniii'  utu'oiioii-i.e,  Xr.  4004.  —    *  «Üimii.  a)'ii>.»  1.5775. 
BalÜMk«  MooslHclwin.   Bd.  XXXVll,  Haft  9.  45 


b72 


Die  gesetzgebende  Oommiflsion  von  1767. 


tiemeinwesen  mit  fester  socialer  Oliederang  nacli  Beraf  und  Stand  and 
mit  regelinftBsiger  Verwaltaog  und  Vertretong  sn  Terstehen  witreu. 
Das  mochte  ftlr  Rassland  zutreffen,  nicht  aber  für  die  baltisclien  Pro- 
vinzen, und  hier  int  man  dann  aoch  nach  frachtlosen  Versachen«  mit 
der  gegehenea  Wahiordnnng  za  operiren«  bald  7on  ihr  abgewichen. 
Nach  den  mir  vorliegenden  Berichten  Ober  die  Waiden  in  Dorpat* 
Iftsst  sich  der  VerUuif  der  Wahlen  in  dieser  Stadt  deutlich  flberselien. 
Nach  mehrfachen  Publicationen  vom  Bath  und  von  den  Kanzeln  aus 
trat  die  gesammte  Bürgerschaft  aof  dem  Rathhaase  zusammen  und  be* 
gann  zanftchst  das  Batlotemeiit  Aber  das  zu  wfthle&de  Stadthaupt 
Gemäss  der  Wahlordnung  wurde  aoch  zuerst  ttber  jedes  einzelne  Mit- 
glied des  Rathes  von  sftmmtlichen  Hausbesitzern  ballotirt,  aber  als 
nun  nach  dem  (resetz  in  derselben  Weise  ttber  jeden  einzelnen  flaos- 
besitzer  abgestimmt  wet*den  sollte,  zeigte  es  sich  klärlich,  dasa  anf 
diese  Art  die  Wahl  endlos  dauern  mflsse.  Daher  traten  die  Gilden 
ab  und  schlugen  vor,  dass  sie  je  vier  Oandtdaten  lor  Abstimmung 
vorstellen  dürften,  was  dann  anch  vom  Rathe  acceptirt  wni-de 
Derselbe  Modus  wurde  einige  Tage  nachlier  bei  der  Wahl  des 
Depntirten,  die  auf  Qadebusch  fiel,  angewendet;  dagegen  sah  man 
beim  Entwurf  der  Instruction  von  vornherein  ganz  von  der  WahU 
Ordnung  ab  und  berieth  statt  in  den  vorgeschriebeneu  vier  Gruppen, 
die  ja  die  heterogensten  Elemente  zu  einer  Einheit  unmöglich  ver- 
einen konnten,  sogleich  nach  Gilden  und  Aemtern,  deren  Vorschläge 
darauf  vom  Rathe  combinirt  und  aberarbeitet  wurden. 

Aus  einem  Bericht  desGen.  GouverDBurs Browne  an  die  Kaiserin* 
ersehen  wir,  dass  gemäss  einer  Verabredung  mit  Browne  die  Ritter* 
Schaft  beider  Districte  Livlands  sich  in  Riga  versammelte  und  nocli 
vor  dem  Beginne  der  Wahlen  Browue  ersnchte,  dass  sie  statt  nach  den 
vier  Kreisen,  nach  den  beiden  Districten  abstimmen  und  dem  ent- 
sprechend auch  nur  zwei  AdelsmarscbftUe  wählen  durften,  offenbar, 
um  bei  der  Abstimmung  Zeit  zu  gewinnen.  Hodann  schlugen  sie  vor, 
dass  sie  der  Kosten  wegen,  die  theils  von  der  Krone,  theils  vom  Lande 
aufgebracht  wurden,  nur  zwei  Deputirte  nach  Moskau  scmden,  so- 
gleich aber  auch  zwei  Brsatzmänuer  für  diese  wählen  wollten. 
Beide  Vorschläge  wurden  von  Browne  acceptirt,  und  am  3.  Marz 
wurden  iin  Ritterhause  die  Wahlen  der  beiden  AdelsmarechäUe  — 
Landrath  V..  G.  Baron  Fersen  für  den  estnischen  und  der  gewesene 
Landmarschall  L.  J.  Baron  Budberg  für  den  lettischen  District  — 

^  RatbaprolokoUe  von  1767.  —   '  «MagMin»,  M,  L\\  99— SS. 
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«ohne  irgend  welche  EÜnsprAche,  in  ordnnDgsmäesiger  and  stiller 
Weise»  vollzogen.  Nachdem  sodann  sämmtllche  Edellente  den  be- 
sonders formalirten  Eid  fftr  die  Wahlen  in  der  Jaeobskirche  (tHKy- 
tfoBCKEfl  KHpKa>)  abgelegt  hatten,  wurden  am  3.  Marz  vom  estni« 
sehen  DIstrict  der  Qeneralfeldzengmeister  and  Ritter  A.  y.  Villebois 
and  der  Hofgerichtsassessor  (Gerhard  Fr.  Baron  Löwenwolde  zam 
Deputirten  resp.  Stellvertreter  desselben  erwählt,  wahrend  im  letti- 
schen Distnct  die  eine  Partei  mit  34  Stimmen  den  Landrath  Johann 
Adolf  Baron  Ungern-Stemberg«  dessen  «Verdienste  und  besondere 
Befilhigung»  Browne  hervorhebt,  wählte,  die  andere  jedoch  mit 
23  Stimmen  anwesender  Wähler  «ohne  die  abwesenden» 'sich  fllr 
den  Landrath  Taabe  entschied  nnd  nicht  nachgeben  wollte.  Erst 
nach  achttägigen  Verbandlangen  gelang  es  Badberg,  die  Binmttthig- 
keit  herzasteilen  und  die  Wahl  Ungerns  za  sichern.  Mit  ganz 
aasserordentlichen  Lobeserhebungen  rtthmt  Browne  weiter  die  Haitang 
Rigas  bei  den  Wahlen,  dessen  Üepatirten  Johann  Christ.  Schwaitz 
er  als  einen  «sehr  wttrdigen,  klugen,  gelehrten,  gewissenhaften, 
kurz,  dareh  alle  guten  Eigenschaften  ausgezeichneten  Mann»  charak« 
tensirt.  Zom  Schiasse  berichtet  dann  Browne,  dass  die  Landsassen 
Livlands,  nachdem  sie  vergeblich  um  Theilnahme  bei  den  Ritter- 
scbaftswahlen  nachgesacht,  sich  durch  ihren  Bevollmächtigten  Christ 
Weismann  an  ihn  mit  der  Bitte  gewandt  hatten,  ihr  Recht  zur 
Theilnahme  dorchsusetzen,  dann  aber,  um  die  Wahlen  nicht  za 
stdren  und  anfzubalten,  ihn  ersacht  hatten,  höheren  Orts  eine  Ent- 
scheidang  auszuwirken,  ob  und  in  welcher  Form  sie  wählen  könnten. 
Die  Verhandlungen  Aber  diese  Frage  haben  sich  offenbar  l&ngere 
Zeit  im  Senat  hingezogen,  denn  erst  am  16.  September  hat  die 
Landschaft  ihrem  Vertreter  Major  Gerh.  Wilh.  von  Blnkmen,  der 
flbrigens  in  den  Verhandlungen  der  Oommission  als  der  schneidigste 
Vertreter  der  livländischen  Landesrechte  auftrat,  die  Instruction 
ttbergeben.  In  Ergänzung  des  Browneschen  Berichts  Ober  den 
äusseren  Hergang  der  livlAndischen  Wahlen  sei  noch  bemerkt,  dass 
in  Livland  98  immatdcttlirte  Edelleute,  davon  nur  33  aus  dem 
estnischen,  District  in  Fulge  der  schwierigen  Conimunication  in 
dieser  ungünstigen  Jahreszeit,  nnd  15  Landsassen  sieb  an  der  Ab- 
fassung der  Tnstrnntion  betheiligt  haben,  während  in  Estland  — 
freilich  im  Juni  —  nicht  weniger  als  150.  in  Oesel  Q'd  Edelleute 
persönlich  oder  dnrch  Bevollmächtigte  die  Cahiers  unterzeichnet 
haben.  Das  kann  als  eine  recht  lebhafte  Betheiligung  bezeichnet 
werden,  sowol  im  Hinblick  auf  die  ungttnstige  Jahreszeit  aU 
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besonders  im  Vergleich  mit  der  Theilnahme  des  Adels  in  den 
inneren  Gonvernements,  da  von  den  82  früher  veröffentlichten 
Ädelacabiers  naeh  der  Angabe  Professor  Brackners  21,  also  etwa 
25  pCt.,  weniger  als  20,  darunter  einselne  nnr  je  5,  6  und  7  Unter» 
Schriften  aufweisen*.  Die  Wahlen  in  Estland  ergaben  nach  den 
Angaben  der  Gahiers  und  einem  f rtther  veröffentlichten  Verseichnis 
der  Depntirten*:  Jerwen:  Kreismarschall  Adam  v.  Stackelberg,  Depa- 
tirter  Baron  Philipp  von  Salza;  Wierland:  Kreismarschall  O.  L. 
Wrangell,  Depnlirter  Generallientenant  Diedrich  v.  Rennoikampff; 
Wiek:  Kreismarschall  Freiherr  R.  G.  v.  Ungem^Sternberg,  Depa- 
tirter  Ltfdwig  Bafon  Ungem-Stemberg ;  Harrien:  Kreismarschall 
C.  M.  Stenboek,  Depntirter  Reinhold  Wilh.  von  Pohlmann,  und  in 
Oesel:  Kreismarschall  LandmarschallJohann  Gast.  v.  Güldenstabbe, 
Depntirter  Landrath  Herrn.  Gust  v.  Weymam. 

Naeh  Vollziehung  der  Wahlen  sind  dann  die  Ritterschaften 
an  die  Berathnng  der  Instructionen  für  die  Deputirten  gegangen, 
and  nach  reiflicher  Üeberlegung  sind  die  Gahiers  in  LIvland  und 
Oesel  in  etwa  zwei  Wochen  zum  17.,  resp.  13.  M&rz  fertiggestellt  nnd 
oifidell  unterzeichnet  worden,  wflhrand  in  Estland  die  Abfassung 
der  Gahiers,  wie  oben  erwähnt,  erst  im  Juni,  nnd  zwar  am  12.,  und 
von  der  livlftndischen  Landschaft  am  15.  Sept.  abgeschlossen  wurde. 

Wenn  an  der  Hand  der  russischen  Gahiers  der  Versuch  ge- 
macht wei^eu  konnte,  «die  Ideale  des  Adels»  zu  flxiren,  so  mdss 
in  Bezag  auf  die  baltischen  Instructionen  nach  dieser  Riditung 
hin  eine  starke  Einschränkung  gemacht  werden.  Das  Russland 
von  1767  Iftsst  sich  rücksichtlich  seiner  Organisation,  seiner  In- 
stitutionen, der  st&udischen  Rechte  nahezu  mit  einem  noch  unbe- 
bauten Ackerboden  vergleichen,  in  welclien  die  Gesetzgebungs- 
coramission  reiche  Saaten  senken  sollte.  Verheissungsvoll  erschienen 
die  Keime,  wie  sie  die  geniale  «Instruction»  Katharinas  zeigte» 
und  leicht  konnten  die  einzelnen  Stände  sich  dem  Traume  hingeben, 
plötzlich,  wie  mit  einem  Zauberschlage  werde  ein  £den  erstehen. 
Der  Mangel  an  freier  Entwickelung,  an  festen  Satzungen  bot  die 
Möglichkeit,  Alles  zu  hoffen,  Alles  zu  wünschen.  Anders  in  den 
baltischen  Provinzen.  Hier  gab  es  —  zumal  in  Bezug  auf  die 
Institutionen  —  Culturboden,  der  durch  Jahrhunderte  bebaut  war, 
überall  feste  Regeln,  teste  Grenzen.  Waren  in  Russland  die  ge- 
sellschaftlichen Organismen  erst  in  der  Bildung  begriffen,  so  waren 
sie  hier  reicli  ausgebildet,  die  Eechtsnormen  und  -formen  nicht 

'  «RUM.  Revac»  1882,  p.  444.       *  «PyocK.  Bücrit.»  1861  December. 
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aHein  teste,  sondern  znm  Theil  starre.  Wie  sollten  die  Provinzen 
sich  SU  der  gfesetzgebenden  Oommission  stellen,  deren  Zweck,  die 
AbfaHsun^  eines  für  das  ganze  weite  Reich  geltenden  Geset^baches, 
daa  Sonderrecht  der  Provinzen  in  Frage  stellte,  bedrohte?  Grosse 
Fragen  waren  in  den  letzten  Decennien  aufgetaucht,  grosse  Um- 
w&Izongen  der  aUgeroeinen  Verb&ltntsse  Livlands  waren  in  Aos- 
sicht  gestellt  worden. 

Bereits  1728  hatte  die  livländische  Ritterschaft,  gestützt  auf 
10  der  «Allerhöchsten  Resolution >  Peters  des  Grossen  vom  12.0ct. 
1710,  eine  systematische  Bearbeitung  des  livländischen  Land  rechts 
beschlossen,  was  ihr  auch  zugestanden  ward.  Als  jedoch  nach 
sorgfältiger  Arbeit  und  Revision  der  sog.  ßudberg-Schradersche 
Landrechtsentwurf  1740  beendet  war,  da  wurde  er  in  das  Justiz- 
collegium  zur  Prüfung  überwiesen ;  dieses  arbeitete  nach  abweichen- 
den Gesichtspunkten  ein  neues  Project  aus,  dann  blieben  beide  Ent- 
würfe liegen,  bis  sie  1755  der  sechsten  Oommission  zur  Ab- 
fassung eines  russischen  Gesetzbuches  übergeben  wurden ,  um 
dort  ungestörter  Vergessenheit  anheimzufallen».  So  war  der  Ver- 
such einer  Neubearbeitung  des  Landreehts  zuerst  auf  eiuUose 
Schwierigkeiten  gestossen,  dann  hatte  die  Gefahr  der  Octroyiniiifr 
eines  höchst  uubetiuemen  Gesetzbuche.s  gedrolit,  endlich  war  all  die 
Mühe  und  Ai  beit  resultatlos  geblieben.  Solche  Erfahrungen  konnten 
unmöglich  zu  neuen  Bearbeitungen  des  Rechtsbnches  ermnthigen. 
Und  nun  waren  erst  1765,  nnmittelbar  nacii  dem  Bekanntwerden 
der  kühnen  Reform;)!, üip  Schoultz-Ascl)eradeiis,  die  ubrij^ens  nur  ein 
Zurückgehen  auf  die  Bauerverhältnisse  vor  dem  nordischen  Kriege 
btilputen.  die  bedeutungsvollen  Rinwiipsclien  Propositionen  gestellt 
worden .  welche  durch  die  Fordei  uiigeu  freien  Kigenthunis  der 
Bauern  an  den  erworbenen  Mobilien,  fester  Normirung  der  bäner- 
liehen  Leistungen  nach  Massgabe  ihrer  Lilndei eieit,  !  i(  srhränkuug 
der  Hauszucht  und  des  Rechts  dc*^  tivu  ii  Verkaufs  der  Bauern  u.a.m. 
mächtig  in  die  I^andesrei  liu^  i  iiiai  türti  mid  eine  Neuordnung  der 
gesaiTiiiitt'u  \\  11  [liscliafllicheu  und  reclit  ht-lieii  Vt  rhältnisse  bezweckien. 
Die  geniale  Kaiserin  war  jedoch  ihren  Lnieiihanen  weit  voraus 
mit  ihren  liberalen  Ideen,  die  gerade  in  Livland  und  in  Livland 
allein  vor  allen  Provinzen  Russlands  ein  volles  .Tahrhuiidert  vor 
der  Emancipation  der  russischeu  Bauern,  ein  Vierteljahrhundert 
vor  jener  in  Frankreich  verwirkliclit  werden  sollten.    Der  Landtag 

'  (ü'scliichtliohe  l'elx'rsii Iii   i\i-r  Grundlai^'f-ti  und  der  Kittwickrdnng  des 
Proviuziairecbt«,  1,  p,  ittl— bü;  Eckardt.  «Livlaud  itu  Ib.  Jalirhuudürt«,  194. 
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hat  diese  Propositionen  als  schweren  Eingriff  in  das  Landesrecht 
empfanden,  die  Majorität  war  ttberzeagt,  dass  das  Land,  noeh 
anter  den  furchtbaren  Folgen  des  nordischen  Krieges  leidend, 
ökonomisch  nicht  im  Stande  sei,  die  Eeforro  voll  darchsaf&hren, 
ttnd  war  Jceineswegs  gewillt,  die  bestätigten  Rechte  über  ihre 
Bauern  kurzer  Hand  aufzugeben.  Die  Propositiouen  wurden  ein- 
mütliij?  verworfen,  und  als  Browne  den  stricten  Wunsch  dei  Kaiserin 
entgegenhielt,  durch  zaheu  Widerstand,  durch  geschickte  Klauselo 
den  gegebenen  Verhältnissen  angepasst».  Die  Folge  war,  d.i^s  die 
liberale  Partei,  an  der  Spitze  der  huchangesehene  Sehoullz-Asclie- 
radeji,  au  Ritiilu^-  verlor,  dass  tiefes  Mistrauen  gegen  die  Plaue 
der  Regierung  hatten  blieb 

In  diesp  Stinnnung  hinein  tiel  das  Wahlnianitest  der  Kaiserin, 
die  Auttbrderung,  au  den  Arbeiten  der  grossen  Commission  zur 
Hei-stellung  eines  allgemeinen  Gesetzbuches  niitzuwirkeu.  Die 
Stellang  der  baltischen  Ritterschaften  gegenüber  diesem  Pruject 
war  eine  ansserordentlich  schwierige.  Eine  directe  Ablehnung  der 
Theil nähme,  wie  sie  in  Kleinrussland  versucht  wurde,  hätte  nnyer* 
meidlich  den  Zorn  der  Kaiserin  und  vielleicht  die  schlimmBtes 
Folgen  filr  die  Ostseeprovinsen  nach  sich  gezogen,  aher  wie  konnten, 
wie  sollten  sie  sich  an  der  Ahüusang  betheiligen  ?  Sollten  sie  du 
darch  Jahrhunderte  lebendige,  heiss  vertheidigte  Landrecht  kaltes 
Blutes  fallen  lassen  ?  Und  mehr  als  das,  sollten  sie  die  ganse  Ver- 
fossung,  den  ganzen  historischen  Bau  der  Landesverfiassung,  die 
festen  Grundlagen  des  Gttterbesitzes  und  des  Abgabenwesens  anfit 
Spiel  setzen  ?  Und  das  Alles  zu  Gunsten  eines  ReichsgesetzbneheB, 
das  erst  entstehen  sollte,  über  dessen  Zukunft  nur  das  Eine  khur 
war,  dass  den  baltischen  Ständen  nur  ein  verschwindender  Broeh- 
theil  von  F^intiuss  auf  seine  Gestaltung  zufallen  konnte  I  In  diesem 
Diiemina  blieb  den  llittersehatteu  kaum  ein  anderer  Wag  ofteu, 
als  jener,  den  sie  thatsachlich  einschlugen:  von  voinherein  prind- 
pielle  Ablehnung  des  Gesetzbuches  für  die  Provinzen,  aber  Miuubeit 
der  Provinzen  zu  Gunsten  des  Reichs  mit  der  Hoffnung,  Misstände 
der  Verwaltung  in  Bezug  auf  die  Provinzen  hierbei  abt»telleu,  durch 
die  Privilegien  gewährleistete,  aber  nirlif  erfüllte  Desiderata  durch- 
setzen zu  können.  Dem  entsprechend  behandeln  die  Cahiers  dwä 
livländischen  Adels :  l)  die  Landesprivilegien  und  specieil  das 
Landrecht  ^  2)  I elm rechtliche  Fragen ;  3)  (Jebergriffe  der  russischen 
Verwaltung;  4)  die  Katastrirung  des  Landes  im  ZusammeuhanK 

■  Eckärdt,  ft.  a.  0.  i».  313  ff. 
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mit  dem  slaatliclien  und  provinziellen  Abgabenwesen  ;  ö)  die  Lauf- 
linge  ,  (.))  wirLhÄcluittspolitisclie  Fratifen  iiini  einzelne  Soudeiwunsclie. 

Es  ist  clmiakLei isLisch,  tlass  j«  U-s  eiiiitelne  der  baltischen 
A(iel?J('Ähie]*s  für  die  ^esetzoebende  („'omuiission  damit  eingeleitet 
wird.  (1hs<  die  Z\verkbj.si^'keit  der  projectirlen  Onmnii^sionsarbeiten 
für  die  bellt  tteiide  Provinz  cunsiaurt,  dass  die  Ausdehnung  des 
gfenlanteii  (lesetzbuchs  auf  die  baltischen  Provinzen  schroö'  zurück- 
gewiesen wird.  So  bemerkt  die  estlftndische  Hiitei  schaft :  « In 
dieser  Verfassung  (seil,  im  Besitz  des  « Gesetzbuclies,  Ritter  und 
Land  Hechte  geuannt»)  befindet  sieb  das  Land  in  dem  frohen  Ge- 
nosse derjenigen  Hechts- PÜege  schon  würkUcb,  dereo  die  weiseste 

and  erhabenste  Kaiserfh  das  glorieuse  Rassische  Reich  im 

gantzen  theilhafiüg  werden  zu  lassen  —  —  —  sich  rühmlichst 
bestrebet  >  Daher  soll  es  die  vornehmste  Aufgabe  der  Deputirtea 
sein,  iiar  um  «eine  unverbrüchliehe  Handhabung  der  alten  ttesetse 
ohne  einige  Abänderung  in  materialibus  oder  nm 
eine  speeielle  Conflrmation  oder  ein  Friwilegimn  priwiUimmUimf^hw 
fossfäUigst  au  8ollicitiren>.  Im  Verhältnis  zu  der  günstigen  Position 
Esilauds  duix^h  den  ßesitz  eines  einheitlichen,  bestätigten  Land- 
reehta war  die  Lage  Livlands  ?iel  schwieriger.  Hier  gab  es  eine 
Reihe  von  bestätigten  Rechten»  Privilegien,  Verordnungen ;  ein 
93'steinati8eb  bearbeitetes,  bestätigtes  Gesetzbuch,  wie  oben 
ausgeführt,  aber  nicht.  Daher  war  Livland  gezwungen,  viel  um- 
ständlicher auf  die  principielle  Frage  einzustehen  als  Estland ;  es 
sind  nicht,  weniger  als  vier  Artikel,  die  sich  iiiil  iiir  beschatligen. 
Zunächst  sind  die  livläudischen  Deputirten  von  vuinherein  mit 
einem  «mfangreiehen  UrkundennmteriHl  aiisf^erüstet  wui'den .  um 
überall  die  i^uelleii  der  bestehenden  Reciitsveihältnisse  uacli weisen 
und  vertheidigeu  zu  komieii.  doch  werden  sie  ausdrücklich  ver- 
pflichtet, sich  in  scliwierigeren  Fragen  nochmals  an  die  «Adels- 
marschalle>  zu  wenden,  cdamitSie  von  hier  aus  mit  denen  Gründen 
zur  Vertheidigong  unserer  Gesetze  ferselieu  werden  können».  Vor 
Allem  sollen  sie  sich  über  das  Verhältnis  zwischen  der  gesetz- 
gebenden  Commission  und  dem  Senat  instruiren,  da  bei  letzterem 
eine  Reihe  von  Einzelfragen,  wie  die  principielle  Frage  der  Be- 
stätigung des  Landrechts  schon  anhängig  gemacht  waren,  um  je 
nach  den  Competenzen  die  äussere  Form  der  Action  zu  bestimmen! 
Sodann  haben  sie  das  russische  Translat  des  Budberg-Schraderschen 
Entwurfes,  welches  1767  wieder  einmal  «zur  damaligen  Uloschenie» 
der  Senatscommission  abergeben  war,  c  genau  durchzusehen,  in  wie 
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weiL  der  Sinn  des  ( )rigiiials  darin  vollkoiiiinen  asj^eiiuiret  vm^kIhii,, 
um  eist  nach  dieser  suigt'aUigeii  V'urbereilung  Uebet-M ; /uuLi  und 
Original  der  Coniuiission  zu  unterlegen  und  .-davor  zu  .Lütgen,  dass 
das  deuUche  <  )rigiiial  vun  der  geheiligten  Hand  uiisei  er  grossen 
Monarchin  unterschrieben  werde  und  seine  geseuuiiiüsige  Gültigkeit 
erlange».  Als  Kernpunkt  wird  jedoch  auch  in  Livland  den  Dele- 
girten  eingeschärft:  «in  Materialibus  aber  werden  sie  keine  ab- 
anderung  nachgeben,  da  die  (Quellen  dieses  Gesetz-Buchs  vun  L'r- 
alteu  Zeiten  hergebracht ,  und  durch  CapitulHliones ,  Friedens- 
Schlüsse,  und  Allerhöchste  Contirmationes  bestätigt  sind  »  (Art.  I, 
II,  III,  XVI.)  Also  auch  hier  ein  klares  «noti  possuwitsr.  und 
dasselbe  ist  in  Oesel  der  Fall,  wenngleich  Irier  um  eine  Abänderung 
des  bestehenden  Rechts  gebeten  wird,  da  ilah  nur  geschieht,  um 
durch  die  Adoption  des  livliindischcn  Landrechts  zu  den  Rechts- 
verhältnissen vor  der  schwedischen  Reductiun  zurückzukehren.  Von 
grösstem  Interesse  ist  endlich  die  Stellungnahme  der  livländischen 
Landschaft,  der  nicht  iniiuatriculirten  Landsassen.  Sie  waren  durch 
die  Einrichtung  der  Matrikel  auf  das  Emptindlichste  in  ihren 
Rechten  verletzt  worden,  ihre  Theilnahme  an  den  Landtagen  war 
auf  ein  Minimum  beschränkt,  an  der  Laudesvertretung  hatten  sie 
keinen  Antheil,  bei  der  Besetzung  der  Eichterposten  wurden  sie 
surückgesetzt,  ja  auch  das  wohlbegrttndete,  althergebrachte  Becbt 
ihres  Qflterbesitzes  wurde  io  Frage  gestellt.  Zadeni  bestand  die 
Landschaft  meist  ans  Hinnem»  die  in  Staatsdiensten»  im  Kriegs- 
oder Civilressort  sich  Adel  und  Vermögen  erworben.  Sollte  man 
nicht  anter  diesen  Umstanden  erwarten,  dass  diese  klmne,  aber 
energische  Oppositionspartei  sich  den  Schntz  der  Staatsresierong 
gesichert  hätte  dnrch  ein  Hneingeschränktes  Eingehen  anf  die 
liberalen  Ideen  der  Kaiserin,  dass  sie,  ausgeschlossen  vom  Genoss 
der  wesentlichsten  Vorrechte  der  Privilegien,  nun  anf  diese  rflck- 
lialtslos  verzichtet  ond  auf  volle  Gleichberechtigung  durch  das 
nene  Gesetzbach  gerechnet  hatte?  Das  ist  jedoch  keineswegs  ge- 
schehen. Sogleich  der  erste  Artikel  der  Instruction  schreibt  dem 
Deptttirten  vor,  er  solle  darauf  halten,  dass  die  Landschaft  gemäss 
dem  alten  Herkommen  mit  der  Ritterschaft  tparis  juris*  sein  und 
bleiben  möge,  zumal  solle  sie  Theil  haben  «an  allen  Bediennngen 
im  Lande,  vornehmlich  die  die  hohe  Grone  austheilt,  an  denen 
Arrenden  der  hohen  Grone,  an  Benutzung  derer  Richter-Stflble,  und 
vornehmlich  am  freyen  Besitz  der  Güther  im  Lande».  Unmittelbar 
an  diesen  Artikel  scblieast  sich  dann  die  Forderung,  dass  alle 
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livlAndificheii  Edelleute,  «sie  seyn  von  üebuitli,  oder  durch  Diplo- 
mata  oder  durch  hiesige  Krieges  Dienste  adelich  geworden,  mit 
der  Ritterschaft  in  ein  Corpus»  vereinigt  werden  möchten  Daniit 
stellt  sich  auch  die  Landschaft  voll  auf  den  Roden  der  Privile^^ien 
und  des  Landesrechts  und  verlai)f;t  nicht  einmal  Reformen  desselben, 
sondern  nur  in  durchaus  conservativem  Siune  die  Anerkennung  ihrer 
historischen  Rechte.  Und  wenn  die  Landsassen  erklären:  Alle 
Rechte,  die  eine  weise  Mnnarchin  ;;iebt,  die  I  i  mit  Salonion  Gott 
um  Weisheit  angeiutten  hat.  sein  Volek  /ii  richten,  die  sind  von 
Gott  und  sind  gut.  öolte  aber  von  denen  Mängeln  (l*-t  1  isherigen 
Reclits  PÜege  in  Liefland  gefragt  werden;  so  wird  der  Herr  Depu- 

tirte  solche  aus  seiner  particulair-Tiistruction  —  anzeigen. 

(Art  V),  so  weisen  sie  doch  ihren  Deiuitirteii  an,  dass  er  «in 
billigen,  heilsamen  und  löblichen  Dingen >  *mit  der  Ritterschaft 
conjunctim  agireii»  solle  (Art  IV'').  Also  auch  bei  den  Luudsiissen 
—  zwar  bereitwilligeres  Nachgeben  in  Bezug  auf  die  Reformpläne 
der  Kai-^rin  im  Rnlimeu  der  Landesveila^Miii^';,  aber  piincipielle 
Zurückwt^isuug  ^:t'i)lanten  allgemeinen  Gesetzbuchs.  Es  ist  das 
doch  ein  sehr  beitu  i  kenswertiies  Zeichen  für  die  Vorzüge  der  poli- 
tischen und  leclitlichen  Sonderstellung  der  baltischen  Provinzen  für 
jene  Zeit,  dass  selbst  während  des  heftigen  Kamptes  der  Stände 
um  einzelne  Piiukie  der  Privilegien  alle  Stände  einig  waren,  8(f 
bald  eü  galt,  die  Privilegien  im  Allgemeinen  zu  vertiieidigen. 

Nachdem  der  baltische  Adel  in  dieser  Weise  das  Reichs- 
gesetzbuch abgelehnt  und  sich  fest  und  zäh  auf  den  Boden  seines 
historischen  Rechtes  gestellt  hat,  trägt  er  seine  Wünsche  in  Bezug 
auf  unklare  Rechtsfrugeii,  Misbräuclie  der  Verwaltung  und  uner- 
füllte Versprechungen  der  Privilegien  vor.  Unter  den  zweifelhaften 
Rechtsfragen  nahm  aber  sowol  an  Bedeutung  wie  an  Schwierigkeit 
der  Lösung  unstreitig  das  Besitzrecht  der  Gutei'  die  vornehmste 
Stelle  ein,  ihre  Kroiterung  folgt  iu  allen  Cahiers  unmittelbar 
auf  die  Vertheidigung  des  L.uidiechts.  Bis  1783  bestand  ja  noch 
in  den  baltischen  Provinzen  das  Lehnswesen  mit  seinem  bedingten 
Eigenthumsrecht,  mit  den  hindernden  Schranken  in  der  freien  Ver- 
fügung, mit  dem  Heim  fallsrecht  der  Krone,  obgleich  that.sächlich 
weder  formell  noch  sachlich  ilie  alten  Pormen  mehr  dunligciuhrt 
werden  koiinUii.  Die  livlandisclie  Ritterschalt  war  freilich  durch 
das  vom  Privilegium  Sigismuiidi  Augusti  gewahrleistete  Recht  der 
freien  Disposition  über  alle  Guter  oline  Consens  der  hohen  Obrig- 
keit und  iias  den  Heinifall  nahezu  ausschliesseude  Erbrecht  glücklich 
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sitnirt,  so  dass  sie  sich  einfach  anf  das  Privileg  berufen  konnte 
(Art.  IV),  wAhrend  die  Landschaft  nach  einem  Hinweis  auf  die 

Vortheile  der  Krone  durch  die  Meliorationen  der  Gflter  in  Folge 
sicliere)  Resitztitel  vorsichtig  und  diplomatisch  fortfnhr:  tWir 
glauben  zwai-  nach  unserem  besten  (lewissen  vor  (lott  dem  leben- 
digen Richter  dieser  unserer  Worte,  dass  jlas  Priviiegiuni  vSigis- 
niundi  Augusti  alle  Güther  in  Livland  bedecke,  und  dass  kein 
Manu-Lehn-Rccht  statt  haben  koueii  (a'ci/.  kunnet;  liiei"  abei  wollen 
wir  durch  lebluitle  UiUeü  keine  Gesetze  eri  rv-sen.  soiniern  ttbei-- 
lassen  alles  Uno  Kavspilirlien  Majeste  Haide»  (Art.  llh  Auch 
Oese!  konnte  nut  seinem  (TUteiiecht  so  weit  zutVieden  sein,  dass 
es  sich  die  P'ortdauei  desselben  selbst  bei  der  erbetenen  VerleiJiung 
des  livländischeu  Landrechts  ausdrücklich  ausbedang  (Art  I)  da- 
gegen herrschte  in  Estland  noch  das  alte  Mannlehnrecht  mit  der 
vollen  Gebundenheit  der  Güter  bis  in  das  1^^.  Jahrhundert  Katharina  I. 
und  Peter  II.  hatten  zwar  durch  die  ükase  von  1725  und  1728 
das  Erbrecht  bis  auf  das  fünfte  Glied  der  «Spill-Seite»  au8ge> 
dehnt  und  die  Belehnung  bei  jedem  TUronfall  aufgehoben,  aber  es 
blieben  verschiedene  Seiiwierigkeiten  bestellen,  namentlich  waren 
viele  Güter  ohne  Consens  der  Krone  verkauft  und  verpftndet 
worden,  was  den  Verlust  derselben  hfttte  nach  sich  sieben  können, 
bem  gegenOber  hat  die  Ritterschaft  ihran  Depntirten  vorgeschrieben, 
einerseits  zu  cvigiliren,  dass  bey  der  obhandenen  Untersuchung 
derer  Feuthnm  die  Principia  vollkommen  ihrer  verbesserten  Natur 
(durch  jene  Ukase)  conform  festgesetzt  werden  mdge»  (Art.  II), 
andererseits  aber:  <lediglich>zu Ihre  Kaiserliche  Majest&t  höcbst- 
gepiiesene  Clemence  zu  recurriren,  und  zu  Allerhöchst  dero  ge- 
lieiligteu  Fussc  sich  werlende,  zu  liehen,  dass  mittelst  einer  Aller- 
höchst zu  emanirendeii  (inaden  likase,  ein  jeder  Einwohner  in  dem 
sichel  t  II  nnd  ruhigen  Besitz  seines  bisherigen  und  gegenwärtigen 
Eigenthums  gelassen  und  f^eschützt  werde*  (Art.  IM). 

Wie  stark  übrigens  das  Gefühl  der  Unsicherheit  lucksichtlich 
des  Güterbesitzes  in  Estland  wai\  zeigt  der  vierte  Artikel  der 
estländischen  Instruction  Das  Kammercollegium  hatte  im  Marz 
17H7  die  Einlieferung  alier  Resolutionen  über  den  Grund  der  Re- 
duction  jedes  einzelnen  Gutes  in  Original  oder  Copie  verlangt,  «um 
hieraus  von  ihrer  Natur  desto  besser  belehret  zu  werden»  und  zwar 
sollte  das  umgehend  geschehen,  worauf  das  Landrathscollegium  in 
einer  Eingabe  an  den  Senat  mit  Hinzufügung  eines  historischen 
Berichts  Aber  die  Reduction  und  die  Restitution  die  Fordenmg  als 
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in  so  karser  Frist  ondiirebftthrbar  Ablehnte.  Das  GeneralgouTerne- 
meiil  mies  jedoch  diese  Eingabe  unter  der  Motiviruiig  xarßck,  dass 
cdie  Binlieferang  des  verlangteu  bey  geliubener  Reduction  niemanden 

gravirlicli  sevii  kfinne»,  nnd  das  Kamniercollegium  Hess  die  Droliuüg 
verlauttu.  dass  kiinftig  auch  alles  dasjenige,  .so  man  /u  seinem 
Vürtheile  bevbriiij,^en  küiiiUe,  nicht  tur  gultij^  angenoniinen  werden 
sollte».  Ritteisehaft  hat  darauf  mit  einer  \in»geheiiden  Imiiit^diat- 
eiri^rabe  au  den  SeimL  geantwortet  nnd  ausserdem  ihren  Dt^putirten 
aulgetrR«3[en  Allerliöfdist«'n  Ortes  vurzastelieti,  dass  der  Rittei schaft 
zwar  «nieuiablt  ii  iln  <i«ilaiicke  eingetalieii,  als  wenn  irgend  ein 
(  oilrgium  berechtigt  üey,  aus  prineipiis  zu  agireii,  welche  durch 
Kays.  Gnade  und  Friedens-Sehl usse  getilget  wären»,  sie  wuUte 
sich  aber  vor  solclien  Anforderungen  der  Unterinstanz  schützen, 
weil  dorcb  dieselben  «denen  vieU'aiiigen  creditoribus  Itieniger  Rdet- 
leute»  ein  Argwohn  erweckt  werde,  und  diese  die  Capital  ien  zu 
künden  und  dadurch  Bankerotte  zu  veranlassen  drohten.  Ferner 
sollten  die  Deputirten  gegen  die  Drohung  des  KammercoUegiums 
protestiren  und  betonen,  dass  nur  der  genannte  Grund,  nicht 
aber  Ungehorsam  das  Vorgehen  der  Ritterschaft  bestimnit  habe, 
vielmehr  sei  jedem  einzelnen  Besitier  gestattet  worden,  seine  Docu- 
mente  «wie  nichts  bedeutende  Schriften»  einzuliefern.  Man  sieht 
trotz  aller  BemQhungen  der  Ritterschaft,  den  Gedanken  abzuweisen, 
als  fürchte  sie  eine  Bmenerung  der  Reduction,  dass  nicht  allein 
die  Brinnemng  an  dieselbe,  sondern  auch  die  Furcht  vor  einer 
Wiederholung  derselben  ohne  jeden  Grund  im  Lande  noch  ttberans 
lebendig  war.  Andererseits  zeigt  sich  bei  dieser  Episode  die  fttr 
das  ganze  18.  Jahrhnndert  charakteristische  Erscheinung,  dass  bei 
aller  Gnade  und  allem  Wühl  wollen  der  Herrscher  für  die  baltischen 
Provinzen  die  Unterinstanzen  ruhig  die  beütaiigten  Gesetze  und 
Rechte  verletzten  und  sich  die  mannigfaltigsten  Uebergritfe  und 
Misbiauche  erlaubten. 

Gerade  das  Kaninierculle<,nuni  hat  in  dieser  Beziehung  den  Pro^ 
vui/*  n  viel  zu  schatten  gcinaclit;  so  klagt.  Kstlaiid,  dass  es  Motz,  eines 
ISeiiatöukases  von  174.')  und  trotz  diesbezüglicher  iielehle  an  das 
c  Reichs  Cammer  Coliegii  Com  toi  i>  alljährlich  <eiue  unendliche  Menge 
Brenn  Holtz  an  Stäbe,  Lazarethe  und  Cantzeleyen  ohne  alle  Bezahlung 
nnd  nach  verschiedentliche  Orte  liefern  müsse  (Art.  VI),  so  beschwert 
sich  auch  die  Ii  v  ländische  Landschaft  über  dieses  Uollegium,  dass 
es  «die  heilsame  Vermehrung  der  Landes  Froducte  unter  dem  Schein 
des  Interesses  der  hohen  Grone»  hindere,  statt  sie  zu  fördern,  nnd 
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sucht  darum  nach,  es  möchten  doch  <ini  Cammer  Contoir  jederzeit 
wenigstens  einige  Glieder  sitzen,  die  in  Lietland  Gütlier  verwaltet 
haben  und  Liefland  wttrklich  kennen,  damit  es  den  Flor  des  E«del- 
manns  und  Banem»  —  tunstreitig  das  wahrhafteste  und  ge- 
waltigste Interesse  der  hohen  Croiie»  —  begünstige  (Art.  VI). 
Wieder  andere  Beschwerden  gegen  die  Willkür  der  Adroinistratiou 
erhebt  die  livländische  Ritterschaft,  wie  z.  ß.,  dass  gegen  die  Re> 
Solution  Petei*s  des  Grossen  von  1712  dieLandräthe  in  der  letzten 
Zeit  nicht  mehr  zu  der  Bewilligung  neuer  Auflagen,  c insonderheit 
auch  zu  den  Repartitionen  der  Troupen- Verpflegung  >  zugezogen 
worden  (Art.  XII),  dass  «eines  der  wichtigsten  Kleinode  eines  jeden 
Menschen  —  —  die  freie  und  ungehinderte  Nutzung  seines  Bigeu* 
thumsv  durch  «eingeschlichene  Misbräuche»  und  Bingrifl'e,  «als  die 
eigenmächtige  Verhöhung  und  Ferringerung  derer  Preise  von 
unsern  Producten,  die  Assignatione^  auf  unsere  Wälder  nnd  Weiden> 
verletzt  werde  (Art.  IX),  dass  mit  Verletzung  der  UHpitulatioii 
«viele  adeliche  Cliargeii  mit  fremden  und  solchen,  die  nicht  zum 
eingebohi'nen  Adel  gelioieu.  benutzt  werden-  i  Art.  Vll).  endlich,  was 
wol  am  wichtigsten  war,  dass  die  «in  neueren  Zeiteu»  erfolgte 
«Haacken-Ver!u)hung»  willkürlich  sr-i  fArt.  V). 

So  entsetzlich  diückend  die  Lasten  der  Truppen  Verpflegung 
—  acht  Regimenter  hatte  Livland  allein  zu  unterhalLea  —  und 
der  fortwäiirenden  «Schiessen^  zur  Beförderung  von  Truppen  nnd 
hohen  Reisenden  —  die  '2:rMsse  Schiesse»  von  1758  verursachte 
bekanntlich  allein  dem  wenden.schen  Kreise  '  inen  Verlust  vun  185 
Mensclien  nnd  IIH!  PtV'rdpn  — die  iieiitÜMiiunen  zu  Festungsbauteu 
und  wiükiii  Ih  iir  Korderungen  und  Vergewaltigungen  aller  Art  in 
matHrielier  Beziehung  waren,  es  blieben  doch  nur  vorübergelieade 
Emzclerscheinongen  ohne  bleibende  Bedeutung.  Weit  anders  stand 
es  mit  der  Katastriruiigstraßfe  Man  würde  «Eulen  nach  Athen 
tragen»,  wollte  man  den  Lesern  der  « Ralt.  Monatsschrift  die  Be- 
deutung des  Katasters,  als  der  gleichzeitigen  Grundlage  für  die 
gesammte  Landwirlhschaft ,  für  die  Regelung  aller  baueriiclien 
Leistungen,  für  das  ganze  Abgaben weseu  noclimals  dednciren.  es 
hiess  mit  einem  Wort  an  dem  Lebensnerv  der  materiellen  Wohlfahrt 
des  Landes  rühren,  wenn  die  Revisionen  in  willkürlicher  Weise  als 
Mittel  zu  Steuererpress n Ilgen  beiiuLzl  wurden.  Im  IM  Jalirhnndert 
sind  in  der  ersten  Hälfte  eine  ganze  Reihe  von  R«  visiunen  vor- 
genommen worden,  so  1725,  1734.  1738,  1714  und  1757,  und  jede 
Revision  bedeutete  eine  Erhöhung  der  Hakenzahl.    ich  greife,  um 
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dieses  Steigen  zu  Icenuxeicbiieii,  willlLflrlich  je  ein  EircliBpiel  bqs  dem 
estnischen  ond  lettisclien  District  heraos.  Oas  Kirchspiel  Nflggei 
wurde  1725  auf  nur  49  Haken  gesclifttit»  1744  waren  es  bmits 
90*/«  ond  1757  gar  llOVii  mithin  war  die  Hakensahl  im  Laufe  tod 
82  Jahren  mehr  als  verdoppelt  und  in  der  letzten  Bevisioa  nm 
mehr  als  V*  der  Hakenzahl  vor  13  Jahren  erhabt  worden.  Fflr 
das  Kirchspiel  Festen  liegen  folgende  Zahlen  vor:  1725:  19*/«« 
1744:  23  Vi  und  1757  :  28Vi ;  ai«o  kein  so  rapides  Steigen  der 
Hakenzahl,  aber  auch  Iiier  von  1744  bis  1755  eine  Vermehrung 
um  21  Procent«. 

Der  Einwand,  dass  tliatsächlich  nach  der  Notblage  in  Folge 
des  furchtbaren  nordischen  Krieges  bis  1757  eine  derartige  Steige- 
rung des  ertragfähigen  Landes  eingetreten  sei,  füllt  darch  einen 
Vergleich  mit  der  schwedischen  Revision  von  1688  zu  Boden. 
Anei'kannt  ist,  das»  die  Revision  von  1688  auf  jede  Weise  die 
Hakenzahl  zu  Ungunsten  des  Landes  zu  erhöhen  suchte  und  erhöht 
hat,  anerkannt  ist  auch,  dass  in  Livland  1757  der  Ackerbau  noch 
keineswegs  den  Umfang  erreicht  hatte,  den  er  vor  den  Pest-  und 
Kriegqahren  hatte,  trotzdem  wurde  Nüggen  1688  auf  108 '/a, 
Festen  gar  nur  auf  16«/»  Haken  geschätzt ;  im  Ganzen  stellte  sicli 
das  Verhältnis  so,  dass  1688  die  üakenzahl  etwa  6286,  1757  da- 
gegen 6424  betrug*.  Ueber  «das  Project  aus  dem  Jahre  1761, 
welches  eine  ganz  systematische  Ruinirung  des  Bauern  ver- 
möge dieser  Landplage  (der  «Sciiiesseo»)  in  Aussicht  stellte,  da 
zu  seiner  Ausführung  eine  neueHakenrevision  veranstaltet 
werden  sollte»»,  hat  mir  leider  kein  weiteres  Material  zu  Gebote 
gestanden.  Genug,  dass  bereits  17.^7  eine  Erhöhung  der  Hakenzabi 
vorlag,  dass  weitere  drohten.  Auf  welche  Art  das  geschah,  geht 
aus  dem  C3ahier  der  livländisclien  Landscliaft  (Art.  VIII)  hervor, 
wo  es  heisst:  tDie  schwedische  Methode  war,  dass  nur  die  Banem 
angeschlagen  wurden,  deren  Länder  ein  Rewisor  aufgemessen,  und 
deren  Erträge  bereihert  (?)  und  taxirt  hatte.  Jetzo  aber  schlägt 
man  in  Lieöand  Bauern  an,  deren  Ländereyen  ungemessen  sind, 
davon  niemand  weiss,  ob  es  die  zur  Schwedischen  Zeit  existirte 
Ländereyen  oder  andere  sind. »  Wie  hier  die  Landschaft,  so  greift 
auch  die  Ritterschaft  auf  idie  schwedische  Methode»  zurück  und 
weist  ihre  Deputirten  an,  sie  sollten  eifrigst  bemüht  sein»,  «auch 
bei  der  jetzigen  Glorreichen  BassiscU-Kaiserlichen  Regierungs  Zeit 

»  er  Strvk,  «Hittergiitcr  Livland«  .  —    *  Bckardt,  a.a.O.  881. 
'  Uminiugk,  «Livl.  KüclcMhan»,  p.  178. 
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die  Festsetzunp:  der  Scliwedischen  Haacken-Zalil  auf  ewiV  zu  be- 
wirken», um  eine  ^iiotliweiidige  (4ewisslieit  und  unabweiclüiche  Be- 
stimmung des  privaten  Rigetithiims*  zu  erlangen.  Wenn  auch 
dieser  Wunsch  a:an7,  s'ereclitferti'f^t  ist,  so  ersclieint  die  Wald  des 
Mittels  recht  ungliu  klicli  ;  iW*^  Pixiruni?  j^^erade  der  schwedischen 
Hakenzahl  musste  bei  der  Rrgieiun^^  gerecliteii  Ansloss  erregen, 
und  an  sich  konnte  die  Kf'^'n  riingf  in  eine  -  Festsetzung  auf  ewig« 
unmöglich  willigen,  da  eine  Krweiteiung  des  ('ulturlandes  und  eine 
Wertherhöhung  desselben  vorauszusehen  war.  Die  livlftndische 
Landschaft  begnügt  sich  daher  mit  der  Bitte,  dass  bei  den  will- 
kürlichen Revisionen  «Remedar>  geschafl'en  und  «die  bislierige  Re- 
visions-Methoden) geprüft  werden  mögen,  «ob  denen  Bauern  dAmii 
keine  üeberlast  geschehen,  und  ob  sie  ihr  hinlängliches  Auskommen 
baben»  und  die  öseisebe  Bitterscbafi  fiisst  das  allm&blicbe  Steigen 
des  Lnndwertbes  direet  ins  Auge  (Art  III).  Oanacb  möge  tdie 
jetzige  Bevisions^Oommission  intimiret  werden,  die  Taxation  snd 
Attsrecbnnng  derer  Ofltber  nach  der  jetzigen  Wahren  Be- 
schaffenheit derselben  an  zn  stellen,  nnd  es  dergestalt  dnsn- 
richten,  dass  wo  ein  Gnth  noch  nicht  die  vorige  alte  flakenzabl 
erreichet,  nnd  sich  in  ihrem  inneren  Znstande  nnd  Einkünften  7er* 
bessern  können,  der  Anschlag  nnd  die  Abgitften  gradatim  m 
Zeit  zn  Zeit  regnlirt  und  angesetzt  werden  mOgen».   Fmier  sei 

—  wieder  ein  Beweis  ftlr  die  Eigenmftchtigkeit  der  Localbebörden 

—  trotz  des  ükases  der  Kaiserin  vom  20.  Febr.  1766  der  Adels» 
deputirte  noch  uiclil  als  Mitglied  der  Hevisionscommissiou  acceptirt 
worden. 

Die  Bedeutung  der  Revision  hat  entschieden  die  livlAndiscbe 
Landschaft  am  richtigsten  gewürdigt,  wenn  sie  die  willkürliche 
Austiilirung  derselben  und  das  daraus  resnltiteude  «inegale  Aas- 
kommens der  Baiiei  ii,  nameitf  lieh  Jener,  die  viele  *  Busch-Lander 
nnd  einen  sclilecluen  Kürnbodeu  liabeiu  (  Art.  VIF),  als  die  vor- 
nehmste lli  saclie  des  Krebsschadens  der  Landwirtiiscliaft  jener  Zeit, 
des  Entlaufens  der  Bauern  hinstellt.  Um  AbhiUe  bei  diesem  «Land- 
verderblichen Uebel»  petitioniren  alle  Cahiers  üesel  kommt 
durch  seine  insulare  Lage  nicht  in  Betracht  —  mit  gleichem  Eifer. 
Aus  Estland  desertiren  die  Baueni  «von  denen  Str&nden  nach  Cur- 
nnd  Finnland»,  vom  Lande  in  die  Nachbarprovinzen  und  ans  Lir- 
land ziehen  sie  nach  «Curland,  Polnisch- Liefland,  Litthauen  nnd 
Hussland»;  zudem  finden  viele  Zuflucht  in  den  Städten.  Es  ist 
doch  wol  kein  ausreichendes  Mittel,  wenn  hiergegen  allein  durch 
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RepreBsaUen  gegen  die  Schätzer  der  entlaufenen  Bauern  AbhiUe 
gesucht  wird,  etwa  «durch  Ernennung  gewisser  Grentz-RichteTi  die 
zwischen  Liefland  und  Polen  von  Seiten  beider  hohen  Mächte,  ond 
swisehen  Rnesland  and  Liefland  von  Ihro  Kayseilicben  Mi^estAt 
bestellet  werden  könnten»,  wie  die  liviandi^che  Ritterschaft  vor- 
schlägt (Art.  VI),  oder  nach  dem  Wunsche  der  livländischen  Land- 
schaft (Art.  iX)  durch  Anweisang  «efficacer  Mittel»  für  Pohlen 
und  Curland.  Das  Verlangen,  <daS8  ein  Bürger  in  denen  lieflftndi* 
sehen  See  und  Land  Städten,  welcher  einen  Liefi&ndischen  Bauren 
ohne  Schein  seiner  Herrschaft  aufnimmt,  und  verbeelet.  fünf  uud 
swsnzig  Copeken  vor  jeden  Tag,  den  er  ihn  bey  sich  behalten, 
zahlen  soIle> ,  Hess  die  liviändiscbe  Bitierscbaft  im  russischen 
Tran«lHt  fallen,  weil  die  Sache  vor  das  Qeneral-Öouvernement 
coropetirte;  die  Ei  tullun|>;  dieses  wie  der  anderen  Wünsche  hätte 
indessen  das  üebel  1  onli  nicht  ausrotten  können,  die  Wurzel  lag 
eben  tiefer,  sie  lag  m  den  nngOnsttgen  materielleu  Verhältnissen 
des  livländischen  ßauerstandes,  wie  die  Landsasseu  richtig  an- 
deuten. Nach  einer  Berücksichtigung  der  bäuerlichen  Augelegen* 
heiten  suchen  wir  jedoch  in  den  Cahiers  vergeblich,  was  seine  un- 
gezwungene Erkläiung  darin  findet,  dass  die  Ritterschaften  sich 
die  BHliHiKlliuig  dieser  Fragen  auf  Grund  ihrer  Privilegien  vor- 
behielten und  deshalb  alles  vermeiden  mussten,  was  eine  Einmischung 
der  gesetzgebendeu  Commission  und  der  Regierung  hätte  herbeiführen 
können.  Ans  eben  diesem  Grnnde,  obwol  vermuthlich  auch  aus 
dem  Wunsche,  nach  aussen  hin  einig  zusammen  zu  stehen,  ht  es 
verständlich,  dass  die  inneren  ständischen  Gegensätze  möglichst 
übergangen  werden.  Allein  die  beiden  ersten,  oben  wiedergegebeuen 
Artikel  der  Landschafts-Cahiers  und  das  Gesuch  der  livländisclien 
Ritterschaft,  dass  nach  den  Privilegien  «alle  öffentliche  Civil- 
Aemter  in  Liefland  durch  den  eingebohieneii  Landes  Adel 
präsentirt,  und  aus  demselben  be.setzl  werden  sollen >,  berühren 
solche  Fragen,  weil  in  diesen  Punkten  die  Entscheidung  der  Regie- 
rung zukam 

Im  Uebrigen  sind  ausser  allgemeinen  V^orschriften  an  die 
Deputirten  über  ilir  VerliäUuis  zn  ihren  Auftraggebern  noch  ein- 
zelne specielle  \Vuiks(  he  Oesels  uud  namentlich  Livlands  in  den 
Instl'Uclionen  verzeiclinel 

Oesel  hat  die  Gelegenheit  betiutzt  um  einen  langgehegten 
Herzenswunsch  zur  Sprache  zu  biiii!j;(  ii:  den  Wunsch  nach  der 
politischen  Ablösung  von  Livlaud,  nach  eiuer  eigenen  selbständigen 
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Verwaltung.  Voi  ausgescliickt  wird  ein  historischer  Bericht  über 
die  politische  Stellung  Opsels  in  der  Bist  hotszeit,  nnter  r)Än<  ui.iil^ 
und  unter  Schweden,  wu  Oesel  unleugbar  -»mu  von  Hiulereii  sepa- 
lirtes  Gouvernement  gewesen  dann  wird  auf  seine  «Situatinü  mifl 
Tiae:e»  und  aut  die  Dlirftigkeii  der  Einwohner  hingewiesen  w  ^K  he 
hdulig  die  Einreichung  von  Beschwerden  und  Gesuchen  benn  (ieii.- 
Gouvernement  unmöglich  mache.  Deshalb  soll  der  Deputirte  diirch- 
setzen,  dass  »eine  Obrigkeitliche  Person  hier  in  loco  vorgesetzet 
werden  möge,  welcher  alle  vorfallende  Polizey  und  Oeconomie 
Sachen  nach  denen  Gesetzen  nnd  Verordnungen  zu  schlichten  hat, 
and  von  den  aas  mau  directe  an  die  hohen  CoUegia  in  St.  Peters- 
burg das  Jiemedium  suspensimm  ergreifen  könne»  Ob  in  diesen 
Falle  anch  eine  Oberinstanz  Aber  das  Landgericht  eingesetzl  werden 
solle,  oder  ob  das  Kayserl.  Hochgericht  (sie!)  noch  ferner  hie 

das  forum  appellatmum  ferbleiben  solle»  wird  demttthigsC 

der  kaiserlichen  Entscheidang  anheimgestellt  (Art.  III).  £s  ist 
genau  dieselbe  Stellang,  wie  sie  Oesel  auch  in  der  Privilegienfrage 
einnahm.  Oenan  genommen  anhaltbar.  Von  eben  der  gesets- 
gebenden  Commii«ion,  fttr  deren  Berathangen  das  Gahier  doch  in 
erster  Linie  bestimmt  war,  erwartet  die  Ritterschaft  nicht  etwa 
die  ßrfbllang  seiner  Wflnsche  durch  das  neue  Gesetzbuch,  sondern 
erwartet  unter  Ablehnung  desselben  durch  die  Uebertragung  des 
livländischen  Landrechts,  von  der  Kaiserin,  deren  Zweck  bei  der 
Commission  entschieden  doch  auch  Verstärkung  der  Centralisation 
ist,  eine  V'ernit'hrung  der  provinziellen  Sellksiandigkeit  —  ohne 
sich,  wie  Livland  und  Estland,  auf  sein  Recht  berufen  zu  können. 
Der  Plan  ist  später  bei  Gelegenheit  dei-  Einluhrung  der  Statt- 
halterschaftsvertassung,  die  Ja  vielfach  an  die  Ideen  und  VorL^ilnse 
von  1767  anknüpft,  wieder  anfg'enümnien  worden',  doch  sclieitciie 
er  an  dem  Widerspruch  Estiauds,  das  auf  Dagdeu  und  Worms 
nicht  verzichten  wollte. 

Auch  Livland  hat  in  seinem  Üahier  einen  alten  Herzens- 
wunsch warm  befürwortet,  aber  es  brauchte  dabei  den  eingenommenen 
fiechisstandpunkt  nicht  zu  verlassen,  es  konnte  sich  auf  ein  laogüt 
gegebenes  Kaiser  wort  berufen:  «Die  Wieder-Aufrichtang  der  xa 
schwedischen  Zeiten  in  Liefland  etablirt  gewesenen  Academie, 
oder  doch  eines  noch  mehr  gemeinutttzigen  Gimnasii  wird  denen 
Herren  Deputirten  nach  der  Ihnen  mitgegebenen  umstandlicbeo 


^  Btenemanii,  a.  n.  ().  p.  1 17  ff. 
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Vorstellung  aiits  eifrigste  und  sorgsamste  zu  bewirken  rt  toiunien- 
diret>  (Art.  Villi.  Man  (jaif  es  zur  Ehre  der  livlfimlischen  Ritter- 
stdiaft  hei  Vorlieben,  (iii>?>  si('  soit  1710  immer  wi^dei'  Vorstellungen 
gemacht  hat;  auch  dies  i>t  nur  eint'  der  vielen  Phasen  Inder  Vor- 
geschichte der  Universilat  Dorpat  von  1710—1802. 

Niehl  ohne  Interesse  sind  endlich  zwei  wirthscUattliche  Desi- 
derien  der  livländischen  Ritterschaft,  welche  dieselbe  als  energische 
Fürsprecherin  des  Schutzzolls  kennzeiehnen.  Der  eine  dieser  beiden 
Artikel  (X):  «Zar  Aufnahme  derer  einheimischen  fabriquen,  und 
Aufmunterung  derer  Entrepreneurs  derselben,  anch  zur  Belohnang 
ihrer  Industrie,  ist  es  in  allen  Ländern  gewöhnlich,  dass  die  in 
solchen  einheimischen  Fabriqnen  Terfertigte  Waaren  binnen  des 
Landes  keine  Abgaben  tragen  &c.>  ist  freilich  später  fallen  ge- 
lassen nnd  nicht  in  das  russische  Translat  aufgenommen,  tweil  die 
anf  Allerh(k^h8t  eigenen  Befiehl  emanirte  HandlungsOrdonnance 
sehon  unabweichlich  darOber  disponiret»,  aber  er  durfte  als  Br- 
gftnznng  und  Vorbedingung  des  unmittelbar  darauf  folgenden 
Artikels  nicht  fehlen.  «Ebenso  dienet  es  zur  Anfhahme  einer  Jeden 
ProwiDz»  —  so  lautet  Art.  XI  —  «dass  keine  verarbeitete 
fremde  Waaren  hereingeftthret,  sondern  nnr  die  Einfahre  des  rohen 
Products  verstattet,  und  solches  im  Lande  selbst  verwandelt,  und 
also  die  Arbeit  und  der  Fleiss  des  eigenen  Unterthans  dem  fremden 
Vorgezogen  weide*  Dem  entsprechend  soll  die  Kiolulii-  vou  Malz 
aus  Kurland  nach  Riga  entweder  ?anz  verboten,  olei  mit  einem 
hohe?)  Zoll  /:u  Gunsten  der  Krone  belegt  werden  Immerhin  ist 
es  luMiit  i  kenswert ti.  d;iss  die  Kitterschaft  ihren  sjtecieilen  Wunsch 
in  diesem  Falle  durcli  ein  alli^eun  ines  Priiicip  motivirt,  während 
sie  im  ersten  Artikel  i^aiiz  im  Allfi:ein einen  zu  (-Juiisten  der  Industrie 
des  presanimten  Landes  gegen  die  wirthschaftlieli  durcliaus  ver- 
werflichen Binnenzölle  auftritt.  In  diesen  Zusainmenliang  gehört 
auch  die  bereits  referirte  These  der  livlRudischen  Landschaft,  dass 
«der  Flor  des  Edelmanns  und  Bauern  —  —  und  ilie  heilsame  Ver- 
mehrung der  Landes  f  roduete  —  —  unstreitig  das  wahrhafteste 
und  gewaltigste  Interesse  der  hohen  Crrine  ist^  —  ein  Salz,  welcher 
mehr  an  die  Principien  der  physiokratischen  Nationalökonomen 
Frankreiclis  erinnert,  während  das  Ritterschaftscahier  noch  der  alt^ 
merkantilistischen  Richtnug  tmi  bleibt.  Zu  dieser  Grundanschanung 
der  Landschaft  stimmt  es  übrigens  vortrefflich,  wenn  sie,  wie  wir 
sahen,  durch  sorgfältige  und  gerechte  Revisionen  den  Wohlstand 
der  Banem  fordern  will,  oder  wenn  sie  (Art.  IX)  von  der  Krone 
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Mittel  czar  Äbgrabang  der  Moräste  *  erbittet,  oder  endlich,  wenn 
sie  betont :  Sicherheit  des  Qfiierbesitzes  «iinportirt  der  hohen  Grone > 
durch  die  daraus  entstehenden  Meliorationen  iweit  mehr  als  die 
ordinairen  Abgaben«,  alle  diese  Sfttze  bekanden  einen  weiten  and 
piakiisclien  Blick.  Man  darf  wo!  sagen,  dass  aus  den  livlandischen 
Caliiers  ein  erfreuliches  Interesse  fär  die  tiefere  Auifassong  nnd 
Begrüiuluijg  wirtiischaftlicher  Fragen  spri(  ht ,  wie  ja  auch  die 
Bitterschaft  ihre  Wünsche  in  Bezug  auf  die  Einhaltung  des  Rechts, 
insonderheit  des  Privatrechts,  mehrfach  durch  Hinweise  aaf  die 
wirthschaftlichen  Folgen  motivirt  (Art  V,  IX,  XII) 

Wir  sind  hiermit  am  Ende  der  Umschau  Uber  die  baltischen 
Adel^cahiers  angelangt ;  resnmiren  wir  in  Kürze  den  Inhalt  der 
einzelnen  Instructionen. 

Estland  verlangt  1)  unveränderte  Geltung  des  Bitter- 
und Landrechts;  2)  Bestätignng  des  erweiterten  Erbrechts,  wie  der 
Einschränkung  der  Investitur  auf  den  Lehn  fall ;  3)  Legalisirung 
des  Gaterverkaufs  auch  ohne  Einwilligung  der  Krone;  4)  Zurück- 
weisung der  Prätensionen  des  Kamraercollegiums  und  aller  even- 
tuellen Reductionsgelüste ;  5)  Massregeln  gegen  die  Läuflinge; 

6)  Aufhebung;  der  willkürlichen  Holzlieferungen  an  die  Behörden  ; 

7)  and  8)  raierviren  weitere  Instructionen  und  Eingaben,  lordern 
rege  Correspondenz  der  Deputirteu  mit  den  Marschällen  und  stellen 
die  Vertretung  der  gesammten  Ritterschaft  durch  einen  einzigeo 
Deputirten  der  Entscheidung  der  Kaiserin  anheim. 

Oesel.  l)  Uebertragung  des  livländischen  (Terichtswesens 
in  Recht,  Verfassung  und  Process  mit  alleiniger  Aiisnalinie  de.s 
Otlterrechts ;  2)  Sonderverwaltung  in  ^  Policey  und  ( )e(oiioniie 
Sachen»  ;  .-5)  gerechte  Schätzung:  der  Hakenzalil  und  davon  ab- 
hängend der  Abgaben.  Gesetzniässige  Zuziehung  eines  ritterscliatt- 
licheu  Delegirten  in  die  RevisionsGommiäfiion.  Weite  Vollmacht 
an  den  Deputirten  Weyniarn. 

L  i  V  1  a  n  d.  R  i  1 1  e  r  s  e  Ii  a  f  t.  l  )  Hestaligung  de.'i  revidirten 
Landrei'lits;  2)  l 'nverlt-tzliclikeit  des  Rechtsinlialts  der  Privüofrjpn 
3)  {genaue  Uebereinsiiumuing  des  Translats  mit  dem  zu  bestätigenden 
Original  des  Landrechts;  4)  Freiheit  des  Gttterverkaufs  &c.  nach 
d.  Privil.  Sig.  Aug. ;  5)  dauernde  Geltung  des  sr  invedischen  Katastei-s 
von  ir»88;  6)  Massregeln  gegen  die  Läuttinge,  z  B  Grenzrichter; 
7)  Besetzung-  der  Civilämter  allein  durch  den  Landesadel  nach 
d.  Privil.  Sig.  Aug  ;  S)  Wiederaufrichtung  der  l  niversitftt;  9) Schutz 
des  Privateigenthums  gegeu  Zwaugspreise  und  Assignatioueu  auf 
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H0I2  and  Heu;  10)  Anfhebnog  der  Binnenzölle  (geztriehen); 
11)  Schatzzoll;  12)  gefletzmftszige  Hiozaztehnng  nnd  Bewillignngs« 
recht  der  Landrftthe  W,  Stenern  and  Anflagen  fflr  die  Trnppen; 
13)  Kiarlegnng  der  Competenzen  von  Senat  nnd  Gesetzgebender 
Commizdon ;  14)  nnd  15)  regelmassige  Berichte  der  Depntirten  an 
die  Marsch&lle,  Eintreten  der  BraatzmAnner,  Reaervimng  weiterer 
Wünsche  nnd  Eingaben. 

Li  vi  and.  Landschaft.  1)  Gleichberechtigang  der  Xiand- 
schalt  mit  der  Ritterschaft  rfleksichtlich  der  Civilämter«  der  Artenden, 
der  Richterposten  ond  des  Qttterbesitzes ;  2)  Vereinigung  von  Ritter- 
und  Landschaft;  3)  Geltang  des  Priv.  Sig.  Aug.  fftr  alle  Güter; 
4)  gemeinsame  Action  mit  der  Ritterschaft;  5)  Beseitigung  der 
Mangel  der  Üvländischen  Rechtspflege ;  6)  fiinznziehaug  livlandiscber 
Gntsbesitzer  in  das  KammercoIIeg,  Protest  gegen  unganstige  Mass- 
regeln desselben  ;  7)  gerechte  SchätztiTig  des  ßauerlandes ;  8)  sorg- 
fältige Revision  der  Landgüter;  9)  Bewilligung  von  Mitteln  zur 
Entwässerung  der  Moraste  nnd  zur  Vindtcirang  der  entlaufenen 
Bauern. 

Bei  einem  Vergleiche  dieser  Oahiers  lässt  sich  das  estlandische 
als  das  knappeste,  sachlich  begrenzteste  and  zugleich  conservativste 
charakterisiren;  das  irische  enthält  trotz  seiner  Kürze  die  weit- 

. gellendsten  Neuerungspläne,  freilic-li  in  couservativem  Sinne  und 
auf  historischer  Grundlage,  ohne  dabei  dem  eigentlichen  Zweck  der 
Instruction  Rechnung  zu  tragen ;  das  (^ahier  der  livländischen 
Ritterschaft  ist  entschieden  das  reichhaltigste  an  Quantität  und 
Qualität  und  kelirt  den  Rechtsstandpunkt  der  Provinz  am  schärfsten 
tiervor,  endlich  das  Cahier  der  livländischen  Laiulschaft  erscheint 
am  meisten  geneigt  zu  praktischen  Relbrmen,  jedoch  gleichfalls  nur 
im  Rahmen  und  auf  dem  Boden  der  Landesprivilegien  vor  Ein- 
richtung der  Matrikel. 

Es  dürfte  angebracht,  si'iiK  hitM  die  Vorstellungen  des  russi-  ^ 
sehen  Adels,  wie  sie  Prot  Brückner  nach  Ssolowjew  giebt',  den 
baltisclien  gegenüber  zu  stellen.  Als  die  wichtigsten  und  häufigsten 
bezeiclinet  dieser  Ausziij^  folgende  Desiderien :  d)  Bei  den  Kirchen 
sind  tüclitig  voigei>il(lete  und  besoldtte  Geistliche  anzustellen  ;  die 
Güter  der  Kirche  nuiss  man  verkanten  ;  die  ßauernkinder  mtissen 
von  den  Geistlichen  Klementai nniei  1  icht  erlialten.  2}  Ueber  die 
Kothwe!i']i[Tk»Mt  einer  Gleichheit  zwischen  den  kleinrus.siscluMi  Rang'- 
siuteii  und  den  giossrussisciieu.  '6}  Ein  Gesetz  für  i^acUt Verhältnisse 

*  «HoM.  Kcvne»  löbü,  p.  455. 
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ist  za  erlassen.  4)  Man  mass  dem  Adel  die  OekonomiegOter  yer* 
kaufen.  5)  Man  mnss  dem  Adel  Waldungen,  Steppeniftndereien  and 
Guter  yeracbiedener  Beamten  geben  und  verkaufen.  6)  Bei  den 
Stedten  sind  besondere  Viertel  fllr  das  Militär  zu  errichten  und 
das  Militär  von  dem  platten  Lande  zu  entfernen.  7)  In  den  Stftdten 
ist  die  Gründung  von  Schulen  fOr  den  jungen  Adel  unerlftssUch. 
8)  In  den  Städten  sollen  Banken  gegründet  werden,  sowie  9)  Kom- 
magazine  und  10)  Apotheken;  femer  sind  Aerzte  anzustellen. 
11)  üeber  Zflnfte  und  Fabriken  in  den  Städten.  12)  Man  darf  das 
Stadtweideland  nicht  in  Ackerfelder  verwandeln.  13)  Der  Detail- 
handel mit  eigenen  Prodocten  darf  den  Bauern  nicht  verboten 
werden.  14)  Die  Bauern  sollen  Lieferungseontracte  abschliessen 
dürfen.  15)  Die  Bauern  sollen  nur  im  Winter  als  Commis  in  Ver* 
kaot^  und  Schenklocalen  thfttig  sein ;  im  Sommer  haben  sie  sich  der 
Landwirthschaft  zu  widmen.  16)  Die  Postfnhrfrobnden  der  Bauern 
sind  durch  die  Erriebtung  ordentlicher  Poststationen  zu  ersetzen. 
17)  Die  Bauern  dürfen  nicht  zu  W  achtdienst  und  Staatsfrohnden  in 
Anspruch  genommen  werden.  18)  Das  Strafgeld  für  die  Verunehrung 
der  Bauern  ist  zu  erhöhen;  die  Steuer,  welche  die  (Bauern?)  fttr 
das  Recht,  Handelsgeschäfte  zu  betreiben,  zahlen,  ist  zu  erhöhen ; 
die  Bauern  sollen  nicht  in  den  Flecken  angeschrieben  werden,  denen 
ihre  Frauen  entstammen.  19)  An  einigen  Orten  sind  die  Natural- 
leistungen durch  Geldleistungen,  an  anderen  ist  die  Kopfsteuer 
durch  Proviant- und  Fouragelieferung  zu  ersetzen.  20)  Den  Hauern 
ist  die  Kopfsteuer  zu  erlassen,  <leu  Handel-  und  verschiedene  Ge- 
werbe Treibenden  nicht.  21)  Sowolil  auf  dem  platten  Lande,  als 
auch  in  den  Städten  müssen  ausländ isrlie  Colonisten  angesiedelt 
werden,  welche  den  Bauern  ein  gutes  iw  isiut  l  bei  Einrichtung  des 
Haushalts  geben  mögen.  22)  Man  solle  den  Tscberkassy  (Klein- 
russen) das  Uebersiedeln  von  Ort  zu  Ort  verbieten.  23»  Die  Frauen 
A  derjenigen,  welche  unter  die  Soldaten  gesteckt  werden,  sollen  den 
Gutsherrn  nnterthan  bleiben  24)  Eisengiessereien ,  Glashütten, 
Pottaschfabiiken  und  andere  Anstalten  dieser  Art  sind  zu  veibieten, 
damit  die  Wälder  erhalten  bleiben  können.  2ö)  Der  Adel  soll  in 
jedem  Kreise  durch  Baliotement  Wojewoden  und  Vertreter  wählen 
dürfen.  26)  Diejenigen,  welche  keine  Adeisreclite  besitzen,  sollen 
keine  Hofstellen  oder  Mühlen  besitzen  und  nicht  Landwirthschaft 
treiben  dürfen  27)  Es  sind  die  allerstrengsten  Gesetze  zu  erlassen, 
um  das  Entlaufen  der  Leibeigenen,  Bäuerinnen  und  Bauermädchen 
zu  verhindern.   28)  Die  Folter  fUr  Diebe,  Räuber  und  Mörder  ist 
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wiederhemstelleii.  —  Ein  Gabier  verlangt  die  Herstellung  der 
Majorate«  aber  mit  geringeren  BescbrAnkangen  wie  bei  den  von 
Peter  dem  Grossen  verordneten  Majoraten.» 

£ine  unverkürzte  Wiedergabe  dieses  ansführlichen  Wunsch- 
Zettels  Hess  sich  nicht  umgehen,  da  ja  gerade  die  überrascliende 
Mannigfaltigkeit  das  chstakteristische  Moment  der  Desiderien  des 
russischen  Adels  ist,  wobei  treilicli  nicht  zn  übersehen  ist,  dass 
hier  ein  Aiiszu<;  aus  allen  Adelscahiers  des  ganzen  weiten  Reiches 
vorliegt.  Ein  Vergleich  mit  den  baltischen  Adelscahiers  ist  durch 
die  Inhalts  Verschiedenheit  einfach  unmöglich ;  der  einzige  Wunsch, 
welcher  beiden  Gruppen  gemeinsam  ist,  betriflft  das  Lftuflingswesen. 

An  den  Schluss  stellen  wir  die  äusserst  erregte  und  scharfe, 
aber  eben  so  scbartisinnige  Kritik,  welche  die  Kaiserin  selbst  in 
einem  Schreiben  an  den  (reneralprocureur  A.  A.  Wjäsemski  an  der 
Stellungnahme  der  Livlftuder  vollzog,  wie  sie  eben  durch  die  Uahiers 
vorgezeichnet  war.  Das  leider  uudatiite  Original  ist  publicirt 
worden  im  SHmmel\v»^vk  Das  achtzehnte  Jahrhundert»',  zugleich 
mit  einem  zweiten  Biiet  über  einen  Gesetzentwurf  von  Gadebusch. 

In  möglichst  getreuer  Uebersetzuiig  lautet  das  Schreiben, 
wie  folgt:  Befehlen  Sie  irgend  jemandem,  den  Sie  dazu  für  geeignet 
halten,  am  besten  wäre  es,  wie  ich  glaube,  jemand  ans  dem  hohen 
Adel,  dass  er  sein  Votum,  beruheud  auf  folgenden  Motiven,  abgiebt. 

Er  habe  mit  grossem  Erstaunen  die  feierliche  Hechtsbewahrung 
der  Herren  livländischen  Deputirten  vernommen,  als  ob  ihre  Uesetze 
vollkommen  wären,  obgleich  sie  doch  nicht  von  solchen  menschen* 
freundlichen  Principien  abgeleitet  sind,  wie  sie  in  der  Instruction 
Ihrer  Maj.  für  die  Zusammenstellung  der  Gesetze  vorgezeichnet  sind. 

Er  wisse  ferner  nicht,  gegen  wen  sie  die  feierliche  Bewahrung 
einlegten,  denn  gegen  die  selbstherrliche  Macht  hätten  sie  keine 
Möglichkeit  zu  opponiren,  und  sie  selbst  würden  sich  natürlich 
nicht  vom  treuunterthänigeu  Gehorsam  lossagen. 

Wenn  sie  sich  jedoch  gegen  die  Commission  feierlich  bewahrt 
hätten,  dann  meine  er,  dass  sie  damit  gegen  sich  selbst  protestirt 
hätten ;  denn,  allen  Deputirten  in  den  Specialcommissioneu  gleich« 
gestellt,  arbeiten  sie  selbst  au  den  Projecten  mit. 

Wenn  sie  jedoch  in  diese  Projecte  iJinge  hineingelegt  haben, 
welche  ihnen  niclit  zusagen  und  mit  welchen  sie  nicht  zufrieden 
sein  können,  wo/u  ihr  Eid  sie  doch  ve!pflichtet  habe,  und  wenn  sie 
dann  protei^tireu :  so  sei  üim  unerhudlich,  aus  welchem  Grunde. 

'  ,()v)iH>Mil*  III,  iJ88. 
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Dfus  jedoch  die  livlftndiseheD  Oeeetse  besser  wftrea,  alt  die 
UDserigeB  es  sein  werden,  das  ist  unmöglich ;  denn  unsere  Principien 
hat  die  Menschenliebe  selbst  dictirt,  wahrend  sie  keine  Principien 
aufweisen  können,  ausserdem  seien  manche  von  ihren  Verordnungen 
voller  Rohheiten,  und  Barbareien.  Somit  bllten  sie  durch  diese 
Verwahrong  feierlich  fttr  sich :  wir  wollen,  dass  wir  die  Todes- 
strafe erieiden,  wir  bitten  um  die  Folter,  wir  bitten  darum,  dass 
unsere  Qerichte  durch  endlose  Chicanen  nie  zum  Ende  kommen, 
wir  bewahren  uns  feierlich  die  Widersprüche  und  Dunkelheitea 
unserer  Gesetze  &c. 

Der  aufgeklärten  Welt  bleibt  es  vorbehalten,  über  solche 
Basereien  zu  urtheilen. 

Ich  gestehe,  dass  dieses  in  der  Erregung  geschrieben  ist, 
daher  gebrauchen  Sie  nur  das,  was  passend  ist  » 

Unleugbar  sind  hier  die  Schwächen  der  baltischen  Position  mit 
Schartblick  erfasst.  Durch  das  Bestreben,  formell  die  Befehle  der 
Kaiserin  einzuhalten  und  sich  an  den  Arbeiten  der  Gesetzgebenden 
Commission  zu  betbeiligen,  sachlich  aber  die  gewährleistete  Sonder- 
stellung aufret'lit  zu  erhalten,  waren  die  Ostseeprovinzen  in  eine 
widerspruchsvolle  Stellung  gerathen.  Das  Gesetzbuch,  an  welchem 
sie  selbst  mitarbeiteten,  verwarfen  sie  von  voroherdn  für  sich,  und 
doch  verlangten  sie  von  eben  der  Commission.  gegen  deren  Com* 
petenz  aU  Gesetzgeberin  der  Ostseeprovinzen  sie  protestirten,  eine 
Bestätigung  ihres  historischen  Rechts.  Ebenso  sind  mit  vielem 
Geschick  «die  Principien  der  Menschenliebe >  mit  den  »Verordnungen 
voller  Rohheiten  und  Barbareien»  contrastirt,  und  an  Widersprüchen 
und  Dunkelheiten  hat  es  dem  baltischen  Rechte  auch  nicht  gefehlt. 

Die  grosse  Kaiserin  gesteht  jedoch  selbst,  dass  sie  «im  Eifer ? 
geschrieben,  denn  sie,  deren  geistreiche,  humane  » Instruction  von 
den  Livländern  nicht  acceptirt  wurde,  ist  hier  Partei,  und  in  der 
Erregung  ist  ihrem  Scharfblick  entgangen,  was  die  baltischen 
Provinzen  filr  sich  anführen  konnten.  Sie  konnten  erwidern,  dass 
der  Befehl  ihrer  Monarchin  sie  zur  Mitarbeit  in  die  Commission 
berufen .  ohne  Erwähnung ,  dass  damit  die  durch  Kaiserwort 
vor  wenigen  Jahren  bestätigten  Rechte  gefährdet  würden,  sie 
konnten  betonen,  dass  sie  eben  in  dieser  Mitarbeit  iliren  ^reuunter- 
thänigen  Gehorsam >  bekundet,  sie  konnten  dem  Hinweis  auf  die 
Schwä(-hen  ilires  Rechtes  die  Verbesserungsläliigkeit  desselben  ent- 
gegenhalten, sie  fanden  selbst  gegen  die  «humanen  Piincipien»  eine 
Deckung,  wenn  sie  zeigten,  dass  ihr  Hecht  trotz  aller  Fehler  den 
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gewaltigsten  Vorzug  jedes  Rechtes  für  sich  Imbe.  den  nämlich:  er- 
wachsen zn  sein  aus  und  mit  den  Bedüiluisseu  des  Laiules  und, 
weit  davon  enttViiit  ein  todter  Buchstabe  zu  sein,  eine  lebendige 
Kraft,  verwachsen  mit  dem  «ranzen  Gemeinwesen,  verwachsen  mit 
jedem  Einzelnen,  zu  reitrascut m  n. 

Ks  sind  die  grossen  Ideen  jener  Epoche,  es  sind  die  bewegenden 
Gegensatze  der  Weltgeschichte,  die  hier  in  engem  Kähmen  auf 
einander  Stessen.  Hier  der  geistreiche,  aber  doctrinäre  Rationalis- 
mus der  Aufklärungszeit  —  dort  zähes  Festhalten  am  historischen 
Erbe  ;  hier  das  optimistische  Vertrauen  auf  die  Wirkaog;  von  Ideen 
und  Formen  —  dort  nüchterne  Berücksichtigang  der  prakUscIien 
VerhaltniBse ;  hier  Ueberwiegen  der  Theorie,  der  subjectiven  De« 
dnction  —  dort  bescbr&nktere  Betonung  der  Praxis,  Vorherrschen 
der  objectiveren  indncttTen  Folgerang;  hier  das  Streben  nach  mög- 
liehst  strafer  Oentralisation  —  dort  der  Wunsch  nach  deoentra- 
iisirender  Stärkung  der  provinziellen  Sonderart;  hier  Autokratie, 
dort  proTinsielle  Antonomiel  Zwischen  diesen  Gegensfttsen,  ge- 
schärft dnrch  die  nationalen  Verhältnisse,  konnte  es  keinen  Oom- 
promiss  geben,  znnftchst  blieben  sie  dank  der  zilhen  Beharrlichkeit 
der  Balten  nnausgetragen,  dann,  erst  mehr  als  ein  Beoennium 
später,  erfolgte  die  Antwort  in  der  Einführung  der  Statthalter- 
scbaftsverfassung. 
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t  nn  es  sich  bei  dein  jahrehiugen  liettigeii.  ja  erbilterten 
Kampfe,  welcher  durch  die  Krage  des  Zollanschlusses 
Hamburgs  angelegt  worden  ist,  lediglich  um  handelspolitische 
Controversen  gehandelt  hätte,  so  würde  eine  Darstellung  der  Vor- 
gänge kaum  geeignet  sein,  den  Lesern  dieser  Blätter  vorgetührt 
zu  werden. 

Weder  vermöchte  die  theoretische  Seite  der  Frage  erhebliches 
actaelles  Interesse  dort  zu  gewinnen,  wo  jede  Mitbetheiligung  an 
der  Lösung  fthnlicher  Probleme  des  öffentlichen  Lebens  ausgeschlossen 
ist ;  —  noch  ist  voraosznsetzen,  dass  in  unseren  Seestftdten,  ge- 
schweige denn  in  unserem  Binnenlande,  die  historische  Brinnemng 
an  ihre  yormalige  Zugehörigkeit  zu  dem  einst  nftchtigen  Hansa- 
bunde  noch  hinreichend  lebendig  ist,  um  warmes  Interesse  an  den 
Geschicken  der  letzten  Repräsentanten  hanseatischen  Geistes  zu 
erweckend 

Wol  aber  bieten  die  Yerschiedenen  Phasen  jenes  Kampfes, 
und  bietet  jiamentlich  der  beroerkenswerthe  Ausgang  des  hamburgi- 
schen Bingens  auf  Leben  und  Tod  gegen  Qbermftchtigen  Andrang 

'  Auch  au.-^-^f'rli.\lI>  nnsprcr  lltiinat,  naiiiHiitlifh  in  den  an  jenem  Kamitle 
bftli(  ili;^t  j^^pwM'.n  in  II  Kn  i-rii,  ji  tzt.  (U  r  l\:\iii|it  in  ciiit-r  Alle  l>('fririlii,fciiil(  ii 
Wfisp  aiisgekunii>li  worckn,  «irtl  man  niclit  tiir  angizeigt  lialt<;u:  infaudum 
rnwvttre  dolorrm. 
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—  der  alleudliche  Sieg  des  guten  Rechtes  and  seiner  mannhaften 
Vertheidiger :  das  bietet  ein  Schauspiel,  an  welchem  die  Leser 
dieser  Blätter  nicht  gleicligiltig  wei'den  vorübergehen  können. 

Für  mich  hat  es  einen  besonderen  Änlass  gegeben,  d^s  Schau- 
spiel jenes  Kampfes  an  dieser  Stelle  vorzuführen:  an  jenem  Ringen 
hat  nämlich  Gustav  Heinrich  Kirch  enpauer  hervor- 
ragenden Antheil  genommen,  einen  so  bedeutsamen,  dass  man  des 
standhält»'!!  Gegners  nicht  anderH  sich  zu  entledigen  gewusst  hat, 
als  indem  man  seiner  diitlomatischen  Lautbahn,  durch  Erzwingung 
seiner  Abberufung,  ein  jähes  Ende  bereitete  —  übrigens  nicht 
eben  zum  Sohadeu  Hamburgs,  noch  weilerer  Kreise,  wie  gezeigt 
werden  wird. 

Jeilentalls  aber  bildet  Kiichenpaners  Bellieiligung  an  dem 
ZuUanschlusskanjpfe  Hamburgs  einen  so  wiclili^^en  Abschnitt  seines 
Lebens,  dass  ich  dunselben  in  meiner  ihn  belrett'enden  biuL^raphi- 
schen  kStudie  weder  in  kurzen  Worten  berühren,  nocli  mil  ;,'rbLiliren- 
der  Ausiiilirliclikeil  behandeln  konnle.  Daher  ihI  mir  in  (buikens- 
werlher  Weise  gfslattei  woiden,  den  bejsuglichen  Exeurs  liier  unier 
besonderem  Titel  eiiizubchallen,  bevor  ich  mich  der  JJarsleiiung  von 
Kircheupauers  oüentlichem  Wirken  zuwende. 

Man  konnte  von  den  Streitohjer'ten  des  dHr/ustellenden  Kampfes 
keine  reciite  Vorstellung  gewinnen  —  so  eigenthunilich  verworren 
ist  er  gefuhrt  worden;  so  sehr  haben  es  Misverstandnisse  aller 
Art  mit  sich  gebraelit,  dass  gar  oft  die  Dinge  nicht  beim  rechten 
Manien  genannt  wuiden  —  man  konnte,  sage  ich,  von  dem  Werthe 
der  hüben  und  druben  gebrauchten  Kamplesrufe  keinen  rechten 
ßegritt  sich  bilden ,  wenn  nicht  dem  Kampfesdrama  selbst, 
gleichsam  als  Expo.siuun  dazu,  eine  kurze  I)ai Stellung  dei-  harn- 
buiger  Handelsverhaltnisse,  nach  üencsis  und  Tliatbestaud,  voraus- 
geschickt wuide. 


I 

Den  Knoten-  und  KeiiiininkL  aller  der  Misverstandnisse  und 
Entstellungen,  welche  hinsichtlich  des  ZuUansi  lilusses  Hamburgs 
80  viel  Staab  aufgewirbelt  haben,  bildet  die  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  Auf- 
fassung seiner  Freihafenstellung.  Hätte  hinsichtlich  dieses  l'unktes 
keine  Meinungsverschiedenheit  bestanden,  so  wäre  es  nicht  muglich 
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gewesen,  daran  eine  ganze  Reihe  «nationalert  und  schntzzüllneri- 
scher  Wahnvorstellungen,  gleichsam  wie  Oorollarien  an  einen  Haupt» 
satz,  anzuknüpfen. 

Das  Gros  der  Angreitenden  Hess  sich  von  der  Atiscbaaung 
leiten,  als  beruhe  Hamburgs  Freihafenstellung  Auf  einem  staata- 
i'echtlichen  Verhältnisse,  welclies  die  Staatsgewalt  im  Interesse  der 
sahts  publica,  aus  Gründen  der  Staatsraison,  von  sich  aus  abzu- 
ändern befugt  ist,  ohne  Rücksidit  auf  den  Willen  and  auf  die 
Interessen  der  daran  direct  betheilipteii  Berechtigten  —  etwa  so, 
wie  von  der  Staatsgewalt  spontan  verliehene  persönliche,  Standes-, 
Handelsprivilegien  und  dergl.  für  hinfällig  erklärt  worden  sind, 
wenn  man,  mit  Recht  oder  irrthümlich,  meinte,  dass  sie  nicht  mehr 
zpitgemäss  seien,  dass  sie  der  Entwickelung  des  Staatsganzen  im 
We<,^e  ständen  &c.  In  diesem  Sinne  ist  das  Beispiel  anderer  Frei- 
häten  vielfach  angezogen  worden.  Triest  ist  die  Freihafenberechti- 
gung i.  J.  ITllt  von  Karl  VI.  verliehen  worden  -  nichts  könnte 
hindern,  sie  heute  wieder  aufzulieben.  Odessa  ist  i.  J  IS  17  nur 
für  die  Dauer  von  30  Jahren  zu  einem  Freihafen  erkUi  t  worden. 
Marseille  i.st  zu  Ende  des  vorigen  Jahiliundeils  die  Freihafen- 
Stellung  entzogen,  i.  ,T.  Isis  wieder  eingeräumt  wohUmi  S:c.  Hani- 
burgs zähes  Festhalten  au  seiner  Freihafenberecliiiguni?  —  meint« 
man  —  sei  eine  widenechtliehe.  wenn  nielit  gar  revolutionäre  Auf- 
lehnung gegen  die  Reichsgewalt  Wir  werden  sehen,  dass  man 
sich  im  gewaltthätigen  Vorgehen  gegen  Hamburg  selbst  au  denjenigen 
Stellen  von  dieser  Auttassung  leiten  Hess,  wo  man  nicht  umhin 
konnte,  sie  in  thcst  ausdrücklich  und  amtlich  als  eine  irrthUmliche 
and  verfassungswidrige  zu  i)erliorreseiren. 

Und  dass  diese  Anffassung  eine  irrtluimliche  sei,  hat  nur 
blinde  Voreingenonimenlieit  verkennen  können,  welclie  mit  unab- 
änderliclier  und  rücksichtsloser  Absichtlichkeit  einem  vorgesteckten 
Ziele  zustrebt,  indem  sie  den  VV^illeu  zwingt,  Vater  de.^;  die  Ge- 
waltsamkeit rechttertigfiiden  Gedankens  zu  werdnii  uubekununert. 
ob  dieser  mit  der  Logik  legitim  erzeugt,  oder  aber  ein  Wechsel- 
bftlg  sei. 

Uebriirens  ist  seitens  der  Bedränger  nie  m^ln-  ^esciiehen,  als 
in  aufgeputzten  Phrasen  die  Berechtigung  zum  \  ürgelien  gegen 
Hamburg  lediglich  zu  behaupten.  Schwerlich  wird  man  nacliweiseu 
können,  dass  auch  nur  dei'  Versuch  gemacht  worden  wäre,  das  von 
Hamburgs  Seile  betonte  gute  Hecht  ernstlich  in  Frage  zu  stellen: 
das  historisch  entstandene,  völkerrechtlich  und  bundesrechtlich, 
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anf  dem  Wege  klarer  Vertrftge,  geheiligte,  zur  Bewahrang  der 
Freibafenstellitng  besessene  Recht  ansastreiten. 

Eigenthflmlich  ist  es,  wie  die  Dinge  freilich  Iceinen  Bestand 
haben  hier  unter  dem  wechselnden  Mond,  wie  aber,  Ähnlich  den 
seinigen,  die  Gestaltangen  wiederkehren  und  sich  wiederholen  — 
wenn  auch  in  modificirter  Art.  Als  vor  bald  vierhundert  Jahren 
im  äussersten  Westen  Buropas  Stfidte  und  Provinsen  Spaniens 
unter  Juan  de  Padillas  Führung  ihr  gutes  Recht  su  vertheidigen 
hatten  gegen  das  gewaltsame  Vorgehen  der  vereinigten  Staats-  und 
Kirchengewalt,  da  spielte  sich  der  Kampf  freilich  unter  anderen 
Umstanden  ab  und  mit  anderem  Ausgange ;  aber  die  VorwAnde, 
mit  welchen  die  Despotie  ihr  Vorgehen  au  rechtfertigen  meinte., 
sie  erinnern  eigenthflmlich  an  die  gegen  Hamburg  und  anderwärts 
gebrauchten  Schlagworte  und  Schlachtrufe.  In  Spanien  unterlag 
das  gute  Recht  fixier  Nachkommen  eines  Qermanenstammes  dem 
AndrAngen  despotischer  Debermacht  Dieselbe  spanische  Despotie 
aber  hat  sich  ein  halbes  Jahrhundert  spAter,  im  MAndungsgebiete 
des  Rheinstromea,  ohnmächtig  erwiesen  gegenflber  niedersAchsiseher 
sAher  Festigkeit.  Mögen  ihrerseits  die  jängsten  hamburgiachen 
VorgAnge  vorbedeutnngsvoll  werden  ftlr  die  Lebenskraft  guten 
Rechtes,  auch  AbermAchtij^m  Angriffe  gegenflber. 

Hamburgs  Freihafenstellung  beruht  keineswegs  auf  staats- 
rechtlichem, von  der  Staatsgewalt  willkflrlich  entziehbarem  Boden, 
sondern  auf  völkenechtlicher,  vertragsmässigei\  verfassungsrecht- 
liclier  Grundlage.  Um  diese  unumstössliche  Thatsache  zu  erhärten, 
bedarf  es  keines  weiten  Zurflckgreifens  in  die  Vergangenheit.  Ich 
meine  aber  wohl  zu  thun,  wenn  ich  an  einige  Momente  aus  Ham- 
bargs Vorgeschichte  erinnere,  aus  welchen  her\'or<^e1it,  dass  die 
Entwickelung  dieses  tflchtigen  Gemeinwesens  eine  eigenthütniicli 
ezceptionelle  gewesen  ist,  für  welche  schwerlich  eine  Analogie  in 
der  Geschichte  sich  finden  liesse,  und  dass  demgemAss  der  hansea- 
tische Geist  hier  eine  ganz  besondere,  eigenartige  Gestaltung  ge- 
wonnen hat.  Sind  auch  die  dortigen  liebensbedingungen  und  Lebens^ 
interessen  gar  verscliieden  von  denjenigen  der  Leser,  so  werden 
dieselben,  meine  ich,  dem  Nachfolgenden  doch  Aufmerksamkeit 
schenken  wollen :  es  wird  sich  Manches  finden,  was  geeignet  ist, 
Sympathie,  zu  erwecken. 

Allein  schon  Hamburgs  geographische  Lage  ei-scheint  vor- 
bedeutungsvoll.   Dort,  wo  die  ersterbenden  £bbe-  und  ITluthwellen 
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ihre  letzten  Wirkungen  im  Flosebette  der  Elbe  Aossern,  gleichwoi 

«au  der  Grenze  zweier  Welten»  belegen,  auf  festem  Boden  mitten 
in  fruLlitbiiieiii  Lande  .stilicnd  und  doch  auf  das  bewegliche,  unbe- 
ständige IJeint'iit  des  wüsten  Oceaiis  angewiesen,  ist  Hamburg 
schon  frühzeitig  ein  eigenihuiniicli  /^wirsjiähiges  Wesen  aufgeprägt 
worden.  Daheim  da«  Gemeinwesen  auisteigiliig  veiwalLeuJ,  ia 
stets  bereiter  Opferwilligkeit  nnd  unverluurhlicher  Treue  zum 
giosseicM  Verbände,  dem  es  anj^eliurt,  lialleiivt ,  kui'z.  ausgezeichnet 
durch  alle  Tugenden  des  an  der  Scholle  klebenden  Bewuliuers  d<'s 
Festlandes,  ist  der  Hamburger  dennoch  zugleich  von  einem  fa>t 
beispiellosen  Kosmopolitismus.  Seine  Interessensphäre  umlasst  die 
entferntesten  Gebiete  aller  VVelttheile.  In  Europa  allerorts,  in 
Japan,  Ciiina  und  Australien,  in  der  ättdsee,  an  den  Gestaden  d«8 
Atlantischen  und  Indischen  Oceans  —  fiberall  ist  der  hamburger 
Kaufherr  zu  finden,  ttberall  ist  er  zu  Hause  wie  dalieim  an  «1er 
Elbe.  Hei  allem  Kosmopolitismus  aber  bleibt  er  stets  der  richtige 
Hamburger,  stets  in  enger  Verbindung  mit  der  Heimat,  nie  in 
der  Bevölkerung  des  fremden  Landes  aufgehend,  nie  mit  ihr  sich 
verschmelzend. 

UrsprOogHch  eine  Burg  und  Kirche,  welche  Karl  der  Grosse 
gleichsam  als  vorgeschobenen  Posten  in  seinem  Missions  werke  unter 
den  Heiden  errichtet  haben  soll,  ist  Hamburg  wahrend  seiner  ganzen 
Geschichte,  nnd  in  hervorragender  Weise  in  neuester  Zeit,  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  getreu  geblieben.  Denn  es  möchte 
schwer  zu  entscheiden  sein,  was  von  beiden  die  Ausbreitung  des 
Cbristenthums  mehr  und  wirksamer  gefördert  hat,  die  civilisatori- 
sche  Thätigkeit  des  liandels  oder  das  eigentliche  ^lissionswerk. 
Mindestens  isl  der  Kaulniunn  der  Pionier  des  Missionai*s.  Wie  iu 
grauem  Alterthume  uberall  der  Oult  des  pliönicischeu  Sonnengottes 
festen  Fuss  fasste,  wo  Handelsleute  von  Sidon  nnd  Tyrus  Factoreien 
errichteten,  so  ist  auch  an  unseren)  lieimischen  Gestade  der  niis.>ii'- 
nirende  Möncli  deu  Spuren  des  bremischen  Kaulniannes  gejulgt,  so 
dringt  auch  in  unseren  Ta^en  der  Missionar  im  Getul^f  der  Haudels- 
karawane  in  den  dunklen  Wtdttlieil  vor.  Und  es  mag  schon  hier 
hervorgehoben  werden,  dass  seit  Alters  gerade  Hamburgs  und  des 
von  ihm  gemeinschaitlicli  mit  Lübeck  hervorgerufeneu  Hansabundes 
Uaudelsthatigkeit  recht  eigentlich  eine  friedliche,  civilisatorische 
gewesen  ist,  im  Gegensat/e  zu  andei*en  Erscheinungen,  wo  aus  dem 
H&udler  sich  sofort  der  Eroberer  entpuppte  (Genua,  Venedig, 
engliscb-ostiudische  Ck»mpagnie}. 
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Ueberhaupt  dai  t  wol  beliaiiptel  weiden,  «lass  der  Hansabund, 
dp<5j?en  Personitteation  lianiburf^  imt  seinen  Si  hwesterstädten  bis  in 
späte  Zeit  dar<?fstellt  liat,  als  solclier  in  seiner  guten  Zeit  einzig 
und  ohne  Analogen  dagestanden  bat  als  Beispiel  weitherziger» 
wahrhaft  handelsfreiheitlicher  Gesinnunj,^'  Di©  Verbindungen,  welche 
später  zu  dem  gros>pn  und  in;l(  liti<^eii  Bunde  zusammentraten,  haben 
ursprünglich  von  den  fremden  Landeslierren  lediglicii  solche  Privi- 
legien tn  erlangen  gesQcbt,  welche  ihren  Handelskarawanen  za 
Wasser  nnd  zu  Lande  freies  Geleit  and  ihren  Factoreien  Ezemption 
von  Misbrftncben  zusicherten.  Andererseits  sorgten  die  Städte« 
jede  in  ihrem  Umkreise,  für  die  Sicherheit  des  Meeres  und  der 
Landstrassen,  and  die  Nachbarstftdte  bildeten  Vereinigungen  zu 
diesem  Zwecke.  In  diesem  von  Engherzigkeit  freien,  jedem  Monopole 
abholden  and  zum  Wohle  des  Ganzen  stets  opferfreodigen  Sinne 
ist  flambnrg  bis  in  die  neueste  Zeit  unentwegt  Vertreter  des 
Piincips  der  Handelsfreiheit  gewesen,  und  aus  Hamburgs  Maaem, 
ans  der  Feder  Gastav  Heinrich  Kirchenpaners,  ist 
die  noch  heute  als  klassisch  geltende  Schrift  hervoi  gej^angen,  welche 
glänzender,  als  es  vorher  und  nachher  geschehen,  die  unwandelbaren 
Grundsätze  der  Handelsfreilieit  dat  ^^elegt  hat.  (Ueber  die  Differential- 
zölle &c  1847.)  Somit  dart  Hamburg  und  darf  Hamburg.-  grosser 
Bürgermeister  Kirchenpauer  als  Repräsentant  edelsten  hanseati- 
schen Geistes  Gfplten. 

Die  ganze  Bedeutung  dieser  ehrenden,  nneigennützigen,  auf- 
geklärten handelslreilieitlichen  Gesinnung,  weiche  wir  weiter  unten 
des  Näheren  kennen  lernen  werden,  wird  mau  erst  dann  ermessen, 
wenn  man  beachtet  einestheils,  wie  sehr  die  tägliche  Erlanning 
geneigt  macht,  den  hochsiuuigen  Kaufmann  mit  dem  engherzigen 
und  elfersüchtigen  Krämer  zu  ideutilicireu,  wie  sehr  der  waiirhaft 
erleuchtete  Kaufmann  eine  rara  avis  zu  sein  pflegt;  und  anderen- 
theils,  wie  wol  ausnahmslos,  wol  mit  einziger  An •^nf'lime  des  Hansa- 
bandes ,  die  historischen  Handelsgemeinden ,  Haudelsvölker  und 
Handelsstaaten  sich  durch  eifersüchtige  Monopolsacht  ausgezeichnet 

*  Ich  irre  wol  Dicht,  wenn  ich  meine,  (Inas  gewimio  im  SchoMe  der  Hansa 
aafgetntichte  Monopolgelttste,  wie  der  lübischc  Anspruch  aaft  Zwang.<stapeh-echt^ 
der  l*eri<Hle  de««  VtTfalU's  «»«[t'lmnMi  »nd  alu  AnsiialiiiK'ii  ftuznsclM'ii  sind.  -  Dü  se 
AiHchaunn^  r»>rhtf»'itiirt  sich  m»  lutii  diircli  dm  l'iiisliind,  das«  die  Lockrrln  ii  «Irr 
( »ri^sniRation  des  Bundcf',  wt-Itlu  r  keine  eigtiitliidic  VerfjiKsniig  l)esas>«,  «-uiidnu 
nur  v(ii)  Füll  zu  Fall  iu  Tlmtigkvit  trat,  ciu  ä^rateiuaUBeheti  Mouopulittircii  gar 
nicht  ermuglichcu  konnte. 
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haben«  —  allen  voran  die  Phönicier,  welchen  Jahrhunderte  hiadtiitl 
es  gelungen  ist,  der  hellenischen  Culturwelt  den  Zugang  zum  west^ 
liehen  Mittelnieere  und  weitere  Jahrhunderte  hindurch  der  griechisch- 
idmischen  Welt  den  Zugang  zum  ücean  zu  verwehren. 

W8!<  mm  H;uiibiii^;s  otVentlicli-i echtliclie  Freiharenstelhmg  aii- 
betritt't  und  diejeni!2;eii  Staatsrecht  liehen  Restinimungen.  weldie  schou 
seit  t'rüliester  Zeit  es  hetaliigt  haben  zu  einer  Station  dt^  iuter- 
nationalen  Zwischenhandels  sich  auszabildeu,  so  ist  an  Folgeufle«: 
za  erinnern.  Bereits  im  Jahre  U89  wurde  die  Elbe  von  Ham- 
burg an  bis  zur  Ausmflndung  durch  den  Kaiser  Friedrich  L  ?on 
jedem  Zoll  befreit.  Das  geschah  zu  einer  Zeit,  welche  zuweilen 
zum  dunkelsteo  Mittelalter  gerechnet  wird,  die  abet  manchen  scharf- 
blickenden Staatsmann  aufzuweisen  hat,  wie  beispiehiweise  bahl 
nach  dem  Kaiser  Barbarossa  in  unserer  Beimat  und  deren  unmittel- 
barer Nachbarschaft  Hermann  von  Salza  und  Albrecht  von  Baz- 
höwden.  Also  schon  vor  bald  sieben  Jahrhunderten  hat  der  Scharf- 
blick eines  grossen  Herrsebers  es  klar  erkannt,  welchen  Weiih  das 
.deutsche  Reich  auf  die  Handelsgrösse  Hamburgs  zu  legen  habe, 
und  wie  Hamburgs  Handel  nicht  anders  sich  kr&flig  entfalten  und 
erhalten  könne,  als  wenn  er,  frei  von  allen  Zollhemmnissen,  nicht 
nur  dem  heimiscben,  sondern  auch  dem  internationalen  Waaren- 
verkehre  sich  widmen  dOrfe.  Und  diese  Erkenntnis  des  grossen 
Hohenstaufenkaisers  ist  über  alle  Jahrhunderte  her  als  eine  luiura- 
slösslich  richtige  anerkannt  worden.  Ja,  mehr  noch :  selbst  die 
internationale  Wichtigkeit  der  Selbständigkeit  Hamburgs  als  eines 
Freihafens  ist  in  nenerer  Zeit  in  unzweideutiger  Weise  bezeugt 
worden     Wenn  im  .Jahre  IbOL  zur  Ablösung  des  stader  Zolles>, 

'  Mau  würde  iirt  ji,  wenn  man  mich  zw  den  extravaganten  Freihändlern 
qnanfl  mrme  rci  Imotf  Wf  tiTi  ich  anoli.  im  idrnltn  Sinne,  den  Freihandel  fiir 
tlas  normale  liandebpoliii^ii Ii»;  \'t  rli.iltiiis  lialti .  sn  vorHchlies.se  ich  niirh  (Wh 
nicht  der  Einsicht,  dii»»  —  abgc^^t-hcn  von  »elbHtverHinndlich  znlä.s9igen  Finsiuz 
Köllen  —  unter  Umständen  aneh  ntjUsige  Schntizölle  xnr  Selbsterbaltung  unent- 
behrlich Bein  können.  Der .  hentzntagc  wttthcnde  Zollkrieg  Aller  gegen  All«, 
wie  er  dnrch  die  extremen  ^natiantlen»  SefantezdUner  hervorgerafen  worden,  e^ 
scheint  mir  alb-rdings  als  ein  schweres  üiihcil. 

'  Nach  dem  ^Ojahrigen  Kriege,  während  der  Zerbruckehing  de«  deutÄcht-n 
Reiche.-*,  dn  sfinp  Glieder  sich  in  »«onverune  Staaten  nmgestaltt'iten  und  die  taannii: 
fiu'hsten  SuinU-i rechte  geltend  machten,  hat  die  Elbe  eicii  mit  einer  groRsen  Zahl 
von  Zull.Hchrankeu  bedeckt  i^niau  zahltv  35  Zollstatten  vor  Abüchliu«  der  Eib- 
schifffahrtMCte  d.  J.  i8*2ä),  unter  denen  der  »tader  Zoll  an  der  ünto^be  neh  tn 
iHngeten  erhalten  hat  In  der  zweiten  EihHchilffohrteeoniiiiiMUon  in  Dresden  (1848 
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welcher  allem  savor  den  Handel  Hambargs  belästigte,  von  den 
handeltreibenden  Nationen  grosse  Opfer  gebracht  worden  sind,  so 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  es  nicht  allein  fOr  Deutschland  yon 
hohem  Interesse  ist,  Hamburgs  Handelsverkehr  vor  jeiier  Belftsti* 
gung  SU  schfltsen,  sondern  dass  die  Unabhängigkeit  desselben  auch 
fttr  den  gesammten  Welthandel  von  hervorragender  Wichtigkeit  ist. 
Dem  Bilde  der  70er  und  Anfange  der  80er  Jahre  ist  es  vorbehalten 
gewesen,  Zweifel  an  dieser  sonst  nie  bestrittenen  Wahrheit  voraber- 
gehend auftauchen  und  in  blindwöthiger  Hast  sich  vordrängen  sn 
sehen  —  vorübergehend,  sage  ich ;  denn  dank  der  unerschrockenen 
Staudhaftigkeit  Hamburgs  wurde  Zeit  gewonnen,  dass  gesundere 
Auffassung  doch  sur  Geltung  gelangen  konnte. 

Eine  weitere  Anerkennung  der  Bedeutsamkeit  Hamburgs  ge- 
schah mittelst  seiner  Erhebung  sur  freien  Reichsstadt  durch  den 
Kaiser  Otto  IV.,  und  im  Jahre  1618  erhielt  Hamburg  von  dem 
Reichskammergericht  die  Reichsstandschafb  ausdrücklich  zuerkannt. 
Nichtsdestoweniger  besass  Hamburg  während  der  ganzen  Dauer 
des  Bestehens  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  seine  Freihafen- 
stellang  lediglich  auf  staatsrechtlicher  Grundlage;  wie  ihm  das 
Freihafanrecht  durch  die  Reichsgewalt  verliehen  worden  war,  so 
hätte  sie  ihm  auch  durch  ebendieselbe  entlegen  werden  können. 
Formell  ist  in  diesem  Verhältnisse  eine  Aenderung  auch  dann  nicht 
eingetreten,  als  der  Reichsverband  sich  so  gelockert  hatte,  dass 
seine  Glieder  tliatsächlicb  so  gut  wie  unabhängig,  als  souveräne 
Staatskörper,  dastanden. 

Eine  totale  Veränderung  des  Verhältnisses  trat  aber  ein,  als 
nach  Zerfall  des  alten  Reiches  aus  seinen  Bestandtheilen  1815  der 
deutsche  Bundesstaat  sich  bildete  —  eine  Verbindung  souveräner 

Ui  1844)  gelang  es  dein  hamlKtrgiBclien  Vwtreter,  KircheiipftiiBr,  Haauover  snr 
Fixinitig  dieies  bis  daliin  wiUkttrIieh  wechsetnden  Zolles  xn  wrangen  Im 
Jettre  ISttl  WMd  er  ge«:eii  oiue  Eatsch&dignngssnmntc  von  2,857,000  Tkalevn 

ptiir/ü»  )!  ;il»iro!<i«t  Diost-n  Vcrtruf;  mitt  rzrirlnieten  uiul  die  Eiiiiflindip^miir  he- 
7,ahlii  11  i:<  UM  inschat'tlich :  Orstt^rroich  und  l'r»  iis^sen,  Grossbritaniiit  ii  uixi  Fr;iiik- 
rciili,  Si»ani<>n  nnd  roitugal,  Schwcileu  und  Norwcgcu,  liutislaud,  l>aniniaik, 
BTasilien,  Belgirn,  Mecklonbnrg  and  die  drei  Hansastftdte.  «Die  Freiheit  der 
ünterelbe,»  so  bemerkt  Klrclienpaner  biersn,  «war  als  ein  enropftisches  Interesse 
docQinentirt.»  Die  ^jrosston  Summen,  je  eine  J^Iillion  Tlialer,  zahlten  damals 
r4rostäbritannifit  und  Hamhnrir  'v.  ^!pll<^  p.  i;?n  n.  Im  Hinblicke  ntif  die 

weittren  liarlfguiigen   ist  diese  Thatsiul.i'   im  Awm:   zu   behalten.    hW  Zoll 
auslaudsquaiitlit,  gegen  die  Kiusprache  Hamburg»,  der  Unterelbe  in  wirksamer 
Weise  tn  benebmen,  wie  es  vor  einem  Decenninm  beabsicbtigt  wurde,  bitte 
nimmer  ebne  flagranten  Recbtsbmcb  geschehen  ktfnnen. 


Digitized  by  Google 


703        Der  Kampf  um  den  Zollanschluss  Hamburg^. 

Staatskörper.  Von  diesem  Augenblicke  an  kann  bis  auf  Weiteres 
—  bis  1866  —  von  einem  cbamburger  Freihafen»  überhaupt  keine 
Rede  mehr  sein.  Hamburg  war  mitsammt  dem  von  ihm  erworbenen 
Gebiete  ein  sonver&ner  Staat  geworden,  welcher  befugt  war,  seine 
Zollverhftltnisse  nach  eigenem  Ermessen  zu  regeln,  eben  so  gut  wie 
seine  Nachbarn  Dänemark,  Hannover  &c.  Getreu  seinen  viel- 
hnndertjAhrigen  Traditionen  und  im  wohlverstandenen  eigenen  Inter- 
esse bewahrte.  Hamburg  seine  volle  Handels-  und  ZoUMheit,  ohne 
dass  dort  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  jetzt  von  einem  «Frei- 
hafen» die  Rede  sein  konnte  s  eben  so  wenig  wie  Orossbritannien 
ein  Freihafen  hat  genannt  werden  können.  —  Auch  nach  Insleben- 
rnfnng  des  deutschen  Zollvereins  hat  in  Hambnrg  von  einer 
Aendemng  seiner  handele«  und  zoUpolitischen  Grnnds&tze  so  lange 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  können,  als  es  von  den  Zollvereins- 
Staaten  dnreh  zwischenliegende,  nicht  zum  Zollvereine  gehörige 
Staaten  getrennt  war.  Wo!  aber  ist  seit  1854,  da  Hannover  und 
Oldenburg  dem  Zollvereine  beigetreten  waren,  seitens  gewisser, 
verhftltnismAssig  wenig  bedeutsamer  (Handwerker-  und  Industriellen«) 
Interessentenkreise  in  Hamburg  der  Beitritt  zum  Zollvereine  er- 
wogen worden,  ohne  dass  davon  im  Uebrigen  auch  nur  im  Ent- 
ferntesten hätte  ernstlich  die  Rede  sein  können.  Die  durchaas 
zwingenden  Gründe  fürs  Festhalten  am  hambargischen  Freihandel 
werden  weiter  unten  dargelegt  werden. 

Dieselben  Grttnde  waren  dafBr  massgebend,  dass  Hamburg 
1866  dem  Norddeutschen  Bunde  und  darauf  1871  dem  deutschen 
Reiche  nicht  andei-s  beitrat,  als  unter  ausdrücklicher  Ausbedingung 
eines  Reservat  rechtes,  welches  in  Art.  33  und  34  der  Yeifassung 
des  Norddeutschen  Bundes,  resp.  des  deutschen  Reiches  folgende 
Fassung  erhielt: 

Art.  33.  Deutschland  bildet  ein  Zoll-  und  Handelsgebiet, 
nmgeben  von  gemeinschaftlicher  Zollgrenze.  Äiisgesclilossen  bleiben 
die  wegen  ihrer  Lage  zur  Riiiscbliessung  in  die  Zollgrenze  nicht 
geeigneten  einzelnen  Gebietstheile. 

Art.  M.  Die  Hansestädte  Bremen  und  Hamburg»  mit  einem 
dem  Zweck  entsprechenden  Bezirke  ihres  oder  des  umliegenden 

'  Nur  {^uiiz  u»  ringi'  niui  wt  niif  zaliln  irln  l!li»i;aiiuszttllf  Imi  UHiabui  «? 
ji'iiiiitrt  gekannt;  dii  jtflbcM.  auf  Srlilatlil vidi,  HciznuiUriali» n  äc.  nihriKl,  repräspn- 
tiren  Stenern  nnf  NabititiffN'  nml  Vt-rbmicfaftgogeiiHtHnflRii. 

*  Lübeck  bait«  schon  i.  J.  186B  sein«  EinfieblieiMniig  h»  Zollgebiet  tic- 
antrngt. 
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Gebietes  bleibeu  als  Freihäfen  ausserhalb  der  geiueinschaftlicben 
Zollgrenze,  bis  sie  iliren  Einschlags  in  dieselbe  beantragen. 

Fortan,  seit  W^ij,  ist  Hamburg  wieder,  wie  za  Z<'iten  des 
römisch-deutschen  Reiches,  ein  « Fr^iliafen»,  d.  h.  ein  von  der  Prticht 
der  ZoHentdchtung  fUr  eingefahrte  Waaren  aasgenommener  Theü 
eines  einheitlichen  Zollgebietes,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
im  alten  Reiche  Hamburg  seine  Freihafenstellnng  anf  Staatsrecht- 
lieber  Grandlage  besass,  sie  aber  im  neaen  Reiche  auf  Öffentlich 
rechtlicher  Basis,  an f  Grand  eines  Völkerrecht- 
liehen  Vertrages  besitzt,  denn  das  nene  deatsche  Reich  ist 
entstanden  durch  einen  feierlichen  Vertrag ,  welchen  soaveräne 
Staaten  mit  einander  schlössen,  nnd  die  Reichsveifassnng  stellt  die 
Bedingungen  dar,  unter  welchen  der  Vertrag  geschlossen  wurde. 
Hamburg  konnte  seit  1866  we<lor  ganz,  noch  theil weise  seiner 
Freihafenhpreclitigung  g«';^»  u  seinen  Willen  entkleidet  wenli^ii,  es 
sei  denn  miUelst  flagranten  Rechts-,  Vertrags-  und  Verfassungs- 
bruches. 

Das  ist  von  massgebender  Seite  zur  Zeit  der  ZoUanschlnss- 
kaiiiple  wiederholt  aiit  i  k;i»int  und  In  statif,^t  worden  —  leider  Jalire 
hindurch  nur  mit  Wijrteu  :  etwa  ^'^  w  ie.  man  jpmandem  sagen 
woIIia:  :  die  GcMborsL'  ist  unzwfitelluilL  dein  und  ich  bin  weit  ent- 
fernt, sie  dir  eiitreissen  zu  wollen  ;  aber  >]*A\.  u  \\  werde  dich  so 
lange  peinij^en,  dir  Nahrung  und  Athenihili  enizit^hcn,  bis  du  sie 
mir  freiwillig  auslieferst.  Bevor  ich  der  Darstellung  dieser  in 
pseadoiegale  Foi  men  gekleir!  ;»^n  Beraubungs versuche  mich  zuwende, 
habe  ich  den  Iiesern  die  (iiUude  vorzuführen,  welche  Hamburg 
genöthigt  haben,  trotz  allen  Diängens,  trotz  aller  Einschüchterungen 
au  der  Freihafenstelluug  und  an  der  Zollfreiheit  der  Unterelbe 
standhaft  festzuhalten.  Die  Gründe  dazu  sind  in  der  besonderen 
Nator  des  hamburger  Handels  zu  suchen. 

Selbstverständlich  darf  ich  nicht  darauf  ausgehen,  von  dem 
hambarger  Handel  mittelst  langer  ZifTerreihen  ein  vollständiges 
Bild  vorzuführen.  Nur  bei  verhältnismässig  wenigen  Lesern  ist 
die  (Gewohnheit,  aus  dürren  Ziffern  sich  eine  lebendige  Anschauung 
zu  bilden,  vorauszusetzen ;  bei  noch  wenigeren  Gefallen  an  solcher 
Operation.  Gänzlich  aber  kann  ich  der  Ziffern  nicht  entrathen, 
will  ich  eine  Vorstellung  von  dem  imposanten  Umfange  des  ham- 
burger Handels  geben,  von  seinem  riesigen  Anwachsen  und  von 

Haliiaeh«  Momtuclwlfl.   Bd.  XWm,  ü^tl  8.  47 
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einer  gewissen  Stractar,  welche  ihm  eigen  ist.  Diese  wenigen 
Zahlen  aher  bitte  ich  genau  ins  Ange  zu  fassen. 

Hambarg  ist  Deutschlands  grösster  Welthaudelsplatz  —  über- 
haupt der  Erde  vtertgrdsster  (aach  London,  Liverpool  und  New- 
york).   Hambargs  Einfuhr  betrug'  im  Jahre 

1861  dem  Weithe  nach  795  Millionen  Mark 
1864    <        c        <    987        c  c 
1875    <        <        «   1701        «  « 
1882     .        «        .  2085 
Hamburgs  A  u sftth  r  liat  (selbst  nach  Abzug  der  bedeutenden 
fiigenconsnmüon  von  obigen  Ziffern)  betraclitlich  grössere  Ziffern 
repräsentirt  vermöge  der  sehr  ausgedehnten  Veredelangsindustrien. 

Zum  Vergleich  mögen  folgende  Ziffern  dienen,  welche  laat 
„06o3ptuic",  unter  Ausschluss  der  Kabotage  n.  8.  w.,  nur  den 
auswärtigen  Handel  angeben,  der  Rubel  zu  einem  Silberpari  ?on 
238  Pfg.  gerechnet,  in  Millionen  Mark: 


£  i  n  f  n  b  r 


A  a  s  f  n  h  r 


nach 


uac}i 


uacU 


uacli 


BrockhRiM.  |  OtfospMie.     Broekhans.  |  OtfospMi«. 


Peterabntg  -  KronaUdt 

innxitii. 


I 


1871  ;  264 


€ 

Rig« 

< 

Uevul 
LiUau 


rg  •  Kroii!»c:idt 


-  I.  1871  :  88 

1882  :  200  '    —  - 
IH66  :  75 

:  110  l  1882  :  112  '  1882  :  147 

1884  :   78  I    -      —  i|  1884  :  148 

^    —       —    i  1882  ;    82  r    —  — 

^'    _       _    ;  18S2  :  165  '  - 

i    —       —    ;  18Ö2  ;    31  '    -  — 


18»2  ;  167 
1882  :  202 


1H82 
1882 
1882 


154 
41 

75 


Neben  dem  riesigen  We  c  h  s  e  1  geschälte  ist  die  hamburgcr 
8  e  H  V  e  r  s  i  (■  h  e  r  n  n  g  hervorragend.  Es  waren  in  Hamburg 
gegen  Seegefahr  versichert  Schiffe  und  Ladungen  i  J.  1865  für 
910,582050  Mrtrk,  i.  J.  1882  tiir  lH28,(n)('.20()  Mark. 

Hamburgs  S  c  Ui  f  f  s  w  eg  u  u  g  zeigt  folgende  Bnt- 
Wickelung: 

'  Laut  BrorkhauM  ConversaUim.H  Lt\ik..a  XHI.  Autiayo. 
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a  u  k  o  Iii  m  e  D  d  e  Dampfer  »Segler 

1861       1207  "  4012,  zusammen      —  Registertons 

1H71       2458  2981         <  1,887505 

1875       2739  2521         »  2,117822 

1882  3f)04  2585         «  B,0a0909  c 

1883  3939  24 1 3        <  3,351670  < 
ausgehende  ~  18(,l:  5184  Schiffe. 

Dampfer  Segler 
1871      2456      3001»  xasammen  1,886784  Registortons 
1875       2730       2479        c        2,084748  « 

1882  3600      2&67        «        3,022027  t 

1883  39S9      2448        «  3,3&3879 
dazD  TOD  der  Ohereibe  darchschniUlich  J&hrlich 

1 86 1  —70  an  FlasssehiSen  einkommend  5 1 1 2  mit  6 , 147&63  Gentnern 
1875     <         <  <        4643  <  5,981761 

1882     «         «  «        9380  c  18,896672'  < 

HambnrgB  Rheder  ei  hesass  za  Ende 
1865  —  539  Schiffe  mit  zusammen  188347  Kegistert.  Laderaum 
1870  —  439     f       t         t        184496       <  < 
1875  -  443     <       «         <        219567       «  « 
1882—491     t       f         .        288236        «  « 

darunter  1882  162  Dampfer  mit        149774        »  f 

NB.  eine  KegUtertüiiue  =  100  engl.  Kub.  FuüS  —  2,tun  Kub.- 
Meter. 

Wiederam  zum  Vergleiche  mögen  folgende  Ziffern  dienen, 
laut  Brockhaus  und  OöosptHie«: 

Iii  Riga  verkehren  Itiut  Brockhaus  durchschnittl ich  im  Jahre 
3000  Schiffe,  exclusive  Kabolage  ;  laut  Ouoap'huie  1882  ankommeiid 
2374  —  ausgehend  2374  Schifte  pxcl  Kabotage. 

In  Reval  kamen  laut  Bi  i  klaus  IS84  aii78l  Schiffo,  meist 
Dampfer,  mit  370224  Registeit  ii-  excl.  Kabotao^e;  laut  Uuo,ii)biiic 
1882  atikuiDineiid  589  —  ausgehend  593  Sehiite  excl.  Kabotage. 

In  P  e  t  e  r  s  b  n  1"  iiiul  Kronstadt  laut  Of>o3p  l;Hic  1882 
ankommend  2195  -  ausgehend  2213  Schifte  excl.  Kabotage. 

*  Allein  flchon  diese  beiden  letzteren  Ziffern  werden  genttgen,  die  völlige 

Grandlosigki'it  einer  der  ««chlimniBten  g<^gcn  Hamburg  erliobciieii  Anklagen  zn 
ervvpi^en,  niinilicli  seiner  (rieicligiltigkeit,  ja  Feindlichkeit,  dem  d  e  u  t  s  i  h  rn 
Export  gegeiiiiber,     iu<'r  angeblich  vorhaltni'^nifiHsig  geringen  Bctheilignii;;  daiau. 

•  Die  Angaben  der  Oöoapsuic  .stimmen  übrigens  für  Riga  nnd  Keval  nicht 
übereiii  mit  den  Ergebnissen  der  ürüichen  coininnnalen  Erlicbungen.  Immerhin 
genügen  obige  Ziffern  für  den  vorliegenden  Zweck  sa  anschauliehein  Vergleiche. 
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In  Liban  laut  Otfosptuie  1882  ankommeud  1409  ~  aus- 
gehend  1374  Schiffe  exet.  Kabotage. 

In  Odessa  laut  O^ospioie  1882  ankommend  1218  —  aus- 
gehend 1214  Schiffe  ezcl.  Sabotage. 

Wem  nun  verdankte  Hamburg  seine  hervorragende  commerztelle 
Stellang?  Etwa  seiner  geographischen  Lage  nnd  sonstigen  cnatttr- 
liehen»  Privilegien,  die  es  vor  allen  ttbrigen  Handelsplfttxen  voraus- 
gehabt  und  die  es  etwa  mühelos  2U  seinem  alleinigen  Vortheile 
ausgenutzt  hatte?  Weit  entfernt  davon I  Im  Gegentheilel  Seit 
Alters  hat  Hamburg  einen  schweren  Ooncurrenzkampf  mit  ungleichen 
Waffen  su  bestehen  geliabt  —  einen  Conourrenzkampf,  der  seit 
Eröffnung  der  Dampfschifffahrt  und  des  Eisenbahnverkehrs  beständig 
heftiger  geworden  ist  und  der  namentlich  in  neuerer  Zeit  seitens 
Hambargs  die  Aufbietung  aller  Kräfte  erfordert  —  einen  Con- 
currenzkampf,  welcher  gegnerischerseits  nicht  nur  darch  schwer- 
wiegende natflrliche  Vortheile,  sondern  auch  durch  staatliche  ßei- 
hüfen  unierstQtzt  wird,  während  Hamburg  lediglich  auf  sich  selbst, 
auf  die  Hilfsmittel  seines  kleinen  Comniunalwesens  und  auf  seine 
moralische  Kmft  angewiesen  gewesen  ist,  die  Vorzüge  seiner  Neben- 
buhler  durch  Tdchtigkeit,  Umsicht  und  Arbeit  wettzuiuaclien,  ja 
einen  Concurrenzkanjpf,  iu  welchem  wiederliolt  selbst  ilii'  Geschicke 
und  Völlcer  lenkenden  Götter  Haniburgs  Unter^^rang  beschlossen  zn 
haben  schienen  und  aus  welchem  Hamburg  bisher  dennoch  sieg- 
reich hervorgegangen  ist. 

Diese  Thatsiu  lie:  dass  Hamburg  lediglich  sich  selbst  seine 
Handelsgrösse  verdankt.  diese  Tliatsache  kann  nicht  stark  genug 
betont  werden.  Schon  hier,  bevor  ich  der  Schilderung  gewisser 
Besonderheiten  des  hambarger  Handels  mich  zuwende,  welche  ge- 
kannt werden  müssen,  um  in  die  Natur  des  Zollanschlusskampfes 
genügenden  Einblick  zu  gewinnen,  schon  hier  werde  ich  diese  That- 
sache  festzustellen  haben.  Die  Erörterung  der  anderen,  nicht 
minder  wichtigen  Thatsache,  welche  man  vor  einem  Decennium  in 
wahrhaft  freventlicher  Wei^a  zu  verdunkeln  und  iu  ihr  Gegentheii 
zu  verkehren  versuclit  hat :  dass  nämlich  Hamburg  seine  selbst- 
geschalfene  Handelsgrösse  keineswegs  in  selbstsüchtiger  Weise  aus- 
schliesslich zu  seinem  eigenen  Vortheile,  auf  Kosten  Deutschlands,  aus- 
genutzt hat,  sondern  dass  Deutschland  davon  gratis  Nutzen  gezogen 
hat  und  dass  Hamburg  stets  bereit  gewesen  ist,  seine  speciellen  Inter- 
essen dem  wohlverstandenen  Wohle  des  Ganzen  unterzuordnen,  —  diese 
andere  Tliatsaciie  wird  weiter  unten  verdiente  Berücksichtigung  finden. 
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Ea  wird  mir  schwer  werden,  bei  firdrterung  dieser  beideo 
Thatsachen  gewisse  naheliegende  Parallelen  nicht  2U  ziehen.  Bs 

giebt  noch  Andere,  die,  was  sie  sind  nnd  haben,  sich  selbst  ver- 
danken, deren  Existenzberechtigung  man  nicht  anerkt  uiit  und  die 
man  ihifr  Eigenart  und  iliies  Besitzet  lüclit  tVuli  werden  lassen 
will.  Allein  scliun  die  Rücksidil  aui  dun  mir  zugemesseuen  Raum 
würde  solches  Abschweifen  verbieten. 

Kaum  mehr  als  ciiifts  Hinweises  darauf  bedarf  es  «]ass  Ham- 
burg —  und  ebenso  Bremen  — ■  keineswef^s  (liiieh  seine  geogiaidii- 
sche  Lage  vor  seinen  Miibeweihci  u  begünstigt  ist.  Gar  ni<')it  zu 
reden  von  Liveiiiool,  welches  in  Rücksicht  auf  den  Welthandel  so 
unvergleicblicli  günstiger  situirt  i?it.  Aber  Amsterdaju  und  Rotter- 
dam, aber  Antwerpen  und  Havre  —  genügt  nicht  ein  Blick  auf 
die  Karte,  um  zu  erkennen,  dass  sie  duicli  ihre  Lage  ausserordent- 
liche Vortheile  vor  Hamburg  Toranshabeu  Wie  leicht  sind  sie 
von  allen  Seiten  direct  anzusegeln,  während  die  für  Hamburg  be- 
stimmten Schiffe  nach  üeberwindung  schlimmer  Strömungen  in  dem 
Wattenmeere  und  böser  Stfirme  in  gefAhrlicher  Meeresecke  noch 
ca.  120  Kilometer  aufwärts  zu  segeln  haben  in  einem  Ganale, 
dessen  Passirbarlceit  eine  wechselnde  ist  je  nach  den  Fluth-  und 
ßbbeverhftltnissen  nnd  nach  den  Launen  des  sein  Bette  ändernden 
Stromgottes  I  Dazu  die  ausgebreiteten  und  weitreichenden  Ganal* 
nnd  Elsenbahnverbindnngen,  deren  Havre  nnd  Antwerpen  sich  er- 
freuen, nicht  weniger  als  Amsterdam  und  fiotterdam,  während  die 
letzteren  drei  Plätze  direct,  wie  auch  Havre  indirect,  noch  dazu 
aber  die  herrlichen  Wasserstrassen  des  Rheins  und  seiner  Zuflflsse 
verfügen,  welche  tief  in  den  Continent  hineinführen,  ja  seit  Er- 
öffnung dei  (Jutthardhahn  sogar  bis  zu  in  M  Ittel  meere  reichen. 
Hamburg  dagegen  ist  auf  die  Elbe  reducirt.  deren  Oaiialvurbindung 
mit  den  westlich  beuachbarieu  Walser. <t  lassen  (Elbe-VVeser-Rhein- 
canal)  immer  noch  auf  sich  warten  lässt 

Dazu  kuuiuit,  dass  tiii'  den  Ausliau  ilirer  HiU'eu  Havre,  Ant- 
werpen, Kntterdani  und  Amsterdam  die  bezüglichen  Staaten  keine 
Kosten  gespart  haben;  Unsummen  sind  zu  Fahrwasserverbesst  rungen 
und  zur  Ausrüstung  dieser  Häfen  mit  Laderiuais,  Docks,  liager- 
bäusern,  Dampf krähnen  &c.  verausgabt  worden!  Allein  tür  das  so 
günstig  belegene  Antwerpen  sind  vom  Staate  60  Millionen  Francs 
zu  diesen  Zwecken  hergegeben  worden.  Hamburg  —  und  ebenso 
ßremen  —  bat  sich  keinerlei  ünterstfltzungen  dieser  Art  zu  er- 
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freaen  gehabt  —  wol  aber,  nam^itlich  vor  einem  DeoeDDioin, 
bitteren  Neides,  giftiger  Scbeelsaebt,  systematischer  and  fiber- 

mftchtiger  Bedrohung  und  Verfolgangl  Allein  aas  den  Mitteln 

seines  kleinen  Communalwesens  und  seiner  t ßörsenkaufmannschaft » , 
wie  man  in  Riga  oder  Petersburg  sagen  würde,  seit  Jalirlumderten 
allein  und  ohne  irgend  eine  Beihilfe  des  wahrlich  doch  sehr  mit- 
betheiligten  Hinterlandeü  hat  Hamburg  seine  Hafenaniagen  erbaut 
und  erliaitt  ii^  die  Unterelbe  auf  einer  Siiecke  von  120  Kilometern 
bis  zum  utienen  Meere  betonnt  luul  »Mleuehtet,  das  Fahrwasser 
Olfen  gehalten,  die  Verkehrspolizei  und  -.Fustiz  auf  der  Unter- 
elbe für  eigene  Rechnung  geübt,  ohne  Mitwirkung  der  Uferstaateu 
^  un  j  mit  welchem  praktischen  Erfolge  ? !  Darüber  geben  nach- 
stehende, von  sachkundiger  Seite  gelieferte  Ziffern  beredtes  Zeugnis. 
Ein  von  Spanien  kommender  Dampfer,  der  in  Havre  löschte  und 
lad,  hat  daselbst  an  Dockgeldern  1896  M.  55  Pfg.  gezahlt;  der* 
selbe  Dampfer  hätte  fUr  dieselben  Operationen  nach  den  in  Ham- 
barg geltenden  Taxen  nur  544  M.  za  zahlen  gehabt  (d.  h.  nur 
28,«  pCt.  der  Hafenkosten  Yon  Havre).  ^  fiin  von  Ostindien 
kommender  mit  Reis  beladener  Dampfer  hatte  in  Antwerpen  an 
Hafen-  and  Lootsenkosten  2138  M.  30  Pfg.  za  zahlen,  während  er 
in  Hamborg  nur  609  M.  30  Pfg.  za  zahlen  gehabt  hatte  (d.  b.  nur 
28,>  pOt.  der  Hafenkosten  von  Antwerpen).  —  Bin  von  China 
kommender  Dampfer  löschte  in  London  1036  Tons,  in  Hambarg 
1030  Tons,  also  nahebei  gleichviel  an  beiden  Platzen;  er  hatte  in 
London  zu  zahlen  3740  M.  9  Pfg.  (unter  den  L.  183.  0.  9.  londoner 
Unkosten  figurirten  L.  121.  6.  5  Dock  dues),  in  Haniburg  aber  nur 
IGT;')  M.  85  Pfg.  (d.h.  wiedeiuni  nur  L^^„  pOt.  der  londoner  Unkosten). 
—  Kin  Newyork-Postdampfer  hat  im  Ganzen  aus-  und  eingehend 
zu  zahlen:  in  Hamburg  62«ö  M  59  Ptg.,  in  Havre  11982  M.  47  Pfg., 
in  Newyork  12157  M.  97  Plg.,  d.  h,  51  .^  :  98  :  lOO)  f.  Allgem.  Ztg.> 
1881,  Ni-.  2C)V  —  Zu  diesen  gios.sen  dii-ecten  Geldersparnisseii, 
welche  der  liamburger  Hafen  ei-möglicbtp,  kam  noch  die  weitei-e, 
gleichfalls  sehr  bedeutende,  in  Hamburg  möglich  gemachte  Zeit- 
ersparnis hinzu,  welche  wiederum,  in'indirecter  Weise,  als  (ield- 
erspamis  in  Rechnung  kommt. 

Wie  schwer  aber  solche  Zeitersparnis  in  Rechnang  fallen  kann, 
wird  man  bei  Beachtung  des  Folgenden  ermessen.  In  den  übrigen 
Hftfen,  wo  die  Zollformalitäten  and  -Plackereien  die  meiste  Zeit 
rauben,  pflegt  man  sich  mit  dem  Entlöschen  ond  Beladen  nicht 
allzu  sehr  zu  beeilen  ^  es  hatte  ja  keinen  Zweck:  die  Herren 
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Zollbeamten  bedürfen  nun  einmal  zur  regelrechten  Abwickelung^ 
ihres  Gescliäftes  einer  gewissen  Zahl  von  Liegetagen  —  wozu  also 
sich  abhasten?  In  Bremen  und  Hamburg  dagegen,  wo  die  Zoll- 
plackereien absolut  fortfallen,  wird  alles  dran  gesetzt,  die  kostbaren 
Iiiegt^t!\ge  auf  das  äusserste  Minimum  zu  reduciren  und  dadurch 
zu  bewirken,  liass  die  Schifffnlirt  die  Hansahäfen  gern  benutze, 
selbst  bei  niedrigen  Frachtsätzen.  In  Hamburg  ist  die  Eile  viel- 
leicht noch  mehr  geboten  als  in  Bremen.  Gewisse  Tiieile  des  Elbe- 
>'ahr Wassers  kouneu  von  tiefsitzeiideu  Seefahrzeugen  nur  während 
der  Flnth'/eit  passirt  werden,  welche  zweimal  täglich  eine  Niveau- 
ditierenz  von  ca.  7  Fuss  hervorbringt  und  täglich  um  etwa  eine 
Stunde  vorrückt.  Die  Schiffe  haben  also  niciit  zu  einer  bestimmten 
Tageszeit  auszugehen,  sondern  zu  gewissen  Momenten,  welche  si  di 
nach  den  wechselnden  Gezeiten  richten.  Ist  ein  soUher  M  nient 
verpasst.  so  kostet  das  mindestens  einen  halben  Ijiegetag  Ein 
mächtiges  8ee^chiff  lebt  aber  auf  sehr  giussrin  Kiisst^  :  an  Iv  iitt  u, 
Assecnranzen  &c.  verzehrt  tasrlich  seine  lUUU  M.  und  mehr, 
dazu  der  8old  von  ca.  200  Kuidtsn  bemannung—  das  will  erworben 
sein!  Liegetage  aber  bringen  uichts  ein,  sondern  nur  aus.  Kaum 
ist  ein  solcher  Koloss,  dessen  Ladung  off  einen  Werth  von  mehr 
als  4  Millionen  Mark  iei)räsentirt  und  an  100,  ja  an  200  Empfänger 
adressirt  ist,  im  hamburger  Hafen  angelangt  und  vertaut  worden, 
so  beginnt  schon  das  Löschen,  aus  vielen  Luken  gleichzeitig ; 
meist  wird  das  Entloscheu  und  das  Heladeu  zugleich  betrieben, 
sowie  auch  das  Einnehmen  von  Kohlen,  von  Wasser,  von  Provi- 
sionen; lag  und  Nacht,  ohne  Unterlass,  in  tieberhafter  Hast  wird 
gearbeitet ;  in  spätestens  drei  Tagen  muss  alles  zur  Wiederabreise 
bereit  sein. 

Die  beispiellose  Promptheit  und  dadurch  Wuhlfeilheit  des 
hanseatischen  Geschäftes,  das  ist  es  neben  seiner  Hxactheit.  Zu- 
verlässigkeit, Umsicht  und  Coulanz  —  das  ist  es.  was  Hamburg 
und  Bremen  befähigt  hat,  besser  situirteu  Uivaleu  gegeniiber  mit 
Erfolg  zu  concurriren  —  nicht  aber  günstige  Lage  oder  andere 
Privilegien  solcher  Art.  Indessen  würde  bei  aller  Zweckmässigkeit 
der  Anlagen  uiul  Rinrichtungeii .  bei  aller  Vollkommenheit  der 
Technik,  bei  allei-  Dressur  des  bezüglichen  Personals  jene  Prompt- 
heit doch  nicht  zu  ermöglichen  sein,  wenn  es  nicht  jederzeit  hin- 
reichende Vorräthe  an  Waaren  gäbe,  welche  nur  darauf  harren, 
nach  allen  möglichen  liichtnngen  versendet  zu  werden,  so  dass  ein 
anlangendes  Schiff  hinsichtlich  seiner  Wiederbefrachluug  nie  in 
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Verlei^enlieit  sein  könne.  —  Wie  .-inders  ist  es  in  dieser  Beziehung- 
in  giiv  maucUen  audöreu  Hilten  —  t^eschwei^e  denn  an  Plätzen  wie 
z.  B.  Reval,  wo  nicht  selten  Scliiffe  mit  Stü<'k^;iitern  anlangen  und 
aus  ÄJangel  an  R'i<'kfracht  nui'  theil weise  beladen  oder  unter  Ballast 
hinausgehen,  o  li'i  ,iber  unter  Ballast  einlauleu  niiissen.  um  (iHtj^Mde 
aufzunehmen.  Hier,  in  Hamburg,  ist  es  nun  einestheil.<  di^  '^'t  i  m  I  zu 
beispiellose  Vielseitigkeit  deü  lianseali?;chen  und  naiuenlli  Ii  'U  s 
hanibargisL'lieii  Geschäftes  —  anderentlieils  IVcilicli  die  Freiliaieu- 
stelluüg  —  oder  im  Grunde  und  in  letzter  Instanz  diese  letztere, 
wodurch  das  stete  Vorhandensein  geeigneter  Wanreiivorräthe  und 
dadurch  die  Prompt heit  der  Hafenopeiationeii  ei  niögliclit  wird.  Wir 
werden  iu  der  Folge  es  naher  verfolgen  können,  wie  vermöge 
seiner  Freihafeustelluug  Hamburg  eine  Vielseitigkeit  von  Be- 
ziehungen zu  unterhalten  vermag,  welche  es  anderen  Handelsorteu 
zumeist  vortheilliatter  erscheinen  lässt,  die  Vermiltelung  dieses 
Platzes  in  Anspruch  zu  nehmen,  statt  in  directe  Verbindung  zu 
treten  ;  andererseits  ist  es  wiederum  die  Freihafenstellung,  welche 
es  Hamburg  möglich  macht,  beständig  genügende  Vorräthe  an  so- 
genannten Bulk-Artikeln  auf  Lager  zu  halten,  d.  Ii.  an  Massen- 
waaren.  wie  wohlfeiler  Kiipplisch,  Sprit  welche  lange  Lage- 
rung vertragen  und  zur  Oompletirnng  von  Ladungen  sehr  geeignet 
sind;  endlich  ist  es  auch  die  Freihalenstellung.  und  zwar  die  seit 
Alters  innegehalite  Freihafenstellung,  welche  Hamburg  —  resp. 
Bremen  und  auf  der  ganzen  Welt  nur  diese  Orte  befähigt,  gewisse 
umfangreiche  üeschätte  zu  beln  iben  un  l  entsprechend  viele  Schifie 
mit  iliuea  zu  beschäftigen.  Weitit  unten  werde  ich  auf  dieseD 
letzteren  Gegenstand  —  wohin  nameullich  die  sogenannten  Export- 
Industrien  gehören  —  näher  eingehen.  Hier  mag  nur  eines  dieser 
Geschäfte  erwähnt  werden,  fttr  welches  Hamburg  ein  absolutes, 
anbestreitbares  Monopol  bepass  und  besitzt  —  eine  bedeutende  Ge- 
schftftsbrftnche,  welche  mit  einem  Schlage  vernichtet  gewesen  wäre, 
wenn  die  Zollairatdilusscampague  denjenigen  Ausgang  genommen 
hüte,  welcher  bei  ihrem  Beginne  von  den  Pressjanitschareu  ge- 
fördert wurde. 

Es  ist  das  Theeyei^acknngsgeschftft,  von  welchem  wol  die 
meisten  der  Leser  zum  ersten  Male  h&ren.  Der  Thee  nämlich,  wie 
er  aus  Ostasien  zu  Schiffe  in  Europa  —  vorzugsweise  in  London 
und  in  Hamburg  ^  ankommt»  kann  nicht  nnmittelbar  in  dm 
Handel  gelangen;  er  moss  zuvor  cgestQrzt»,  gestäubt,  sortirt  und 
je  nach  den  Erfordernissen  des  jedesmaligen  Abnehmers  verpackt, 
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in  die  enUpi-echeudeii  Uolx-  oder  Met&llbftlleii  verschiedener  Grössen 
eingeschlossen,  und  diese  müssen  in  verlangter  Weise  ausgestattet 
werden.  Alle  diese  Manipnlationen  mfissen,  damit  die  Waare  ntclit 
leide,  sehr  rasch  ausgeführt  werden  und  zwar  in  ganz  besonders 
ausgedehnlen  .  gut  ventilirten  ,  keinerlei  Miasmen  ausgesetzten 
Localen  ;  diese  aber  müssen  vom  Hateii  ans  leicht  erreichbar  sein, 
damit  es  keine  entlielirliehen  Transportkosten  <^ebe  Der  luudoner 
Haien  leidet  derniassei»  absoluten  Mangel  au  soklioa  LoealitAten. 
dass  sammtlicher  in  r.ondon  anlaiiireiide  Tliee  nach  Hamburg  be- 
turdert  wiid  um  liiei  e?)ts|Mechend  -unigepackt»  und  dann  naeh 
London  zunickgesundt  zu  \\  erden.  Ks  wird  somit  sehr  nahebei 
aller  Thee,  der  in  Europa  cousuniirt  wird  —  das  bei  Weitem  Meiste, 
was  Hamburg  davon  emplaiigt,  geht  nach  Russland  ;  Deutschland 
verbraucht  davon  nur  einen  geringen  Bruchtheil  —  in  Hamburg 
« umgepackt >.  Dass  solches  wohlfeil  nur  in  einem  Freihafen  ge- 
schehen konnte,  dem  es  gestattet  gewesen  war,  ganz  nach  seinem 
Bedürfnisse  sich  anssudehnen  und  einzurichten,  liegt  auf  der  Hand. 
Solcher  specieUer  cRxportindustrien»,  welche  mit  Erfolg  nur  in 
einem  Freihafen  betrieben  werden  l&önnen,  giebt  es,  wie  gesagt,  in 
Hamburg  eine  grosse  Zahl   Ich  komme  darauf  noch  zarflck. 

Das  Vorstehende  dOrfte  genügen,  um  zn  zeigen,  dass  Ham- 
burg die  Blttthe  seines  Handels  in  der  That  lediglich  seiner  eigenen 
Tüchtigkeit  verdankte  und  nicht  irgend  welchen  natttrlichen  oder 
von  irgend  jemandem  eingeräumten  oder  erlangten  VergOnstigungen 

—  nicht  nur  TQclitigkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes, 
sondein  jener  Dnrchgebildetheit,  welche  es  begreift,  dass  der  eigene 
Vortheil  dauernd  nur  im  Einklänge  mit  dem  Vortheile  der 
Änderen  «gedarbt  werden  kann,  —  welche  jedem  erzwungenen 
und  dalier  kaum  andauerndeu  Monopole  abhold  ist,  -  kurz,  einer 
(Besinnung,  welcher  Hamburg  es  verdankt,  seit  siebenhundert  .laiiren 
die  Vortheile  eines  Freihafens  genossen  zu  haben  —  und  trotz 
aller  Misguiist,  allen  Anteindunj^eu  zum  Trutze,  noch  zn  geniessen 

—  zu  geniessen  selbst  trotz  schwerer  und  wiederholter  Prülungea 
und  Schicksalspchläge 

Zu  den  scbw  ieri<;en  VerhHltnisf^en.  unter  di'iien  Hambuig  zu 
leiden  gehabt  hat,  gehört  in  erster  Linie  es  mag  überraschend 
klingen  —  die  Vervollkommnung  des  Waarenverkehrs  mittelst  des 
Damptes.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  dieses  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen.  Es  mag  hier  nur  kurz  erwähnt  werden,  dass  zur  Zeit, 
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da  man  nur  den  Landf'uhrmann,  den  Flusskahn  und  das  Segelschiff 
kannte,  die  oben  genannten  Concurrenzorte  auch  nicht  entfernt  so 
wie  lieute  im  Stande  waren,  Hamburg  den  Rang  streitig  zu  machen; 

seit  jener  Zeit  hat  Hamburp;  in  unvergleiclilich  höherem  Masse 
alle  Kralte  anspannen  müssen,  um  seine  Stellung  zu  beliaupten. 

Schon  vorlier  ist  Hamburg  von  gar  boseii  Zeiten  betroffen 
worden  —  ich  meine  seine  Jiesetznng  durch  die  Franzosen,  seine 
Einverleibung  in  das  französi.^clie  Kaiserreich  ini  i  die  Verhaiigung 
der  Confinentalsperre  —  Zeiten,  welche  Haiiibuigs  Handel  ent- 
setzlich lahmten  und  erschütterten,  wenn  auch  voriibergeliend.  so 
doch  tief  genug,  dass  es  schwerer  Anstrengungen  bedurtt  hat,  um 
den  vormals  blühenden  Zustand  wiederherzustellen. 

Endlich  war  e.s  der  grosse  Biand  des  Jahres  184*2.  welcher 
einen  beiräclillichen  Tlieil  Hamburgs  in  einen  Trümmerhaufen  ver- 
wandelte. Bei  geringei  Li-  Tüchtigki  if  st  iii»^'  BiirgfM  '^clmft  hätte 
Hamburgs  Handel  durch  Uicst-s  l^reigius  eine  nicht  wieder  triit  zu 
machemle  Embusse  erlitten.  Statt  dessen  —  und  auch  hier  Üudeii 
wir  (iustav  Heinrich  Kirch  enpau  er  im  ersten  Gliede 
derjenigen  Männer,  welche  dem  hineingebrochenen  önlieile  Halt 
geboten  haben  —  .statt  if^>srii  hat  kaum  eine  merkliche  Unter- 
brechung des  liani burgischen  Handels  und  nicht  die  nundesie  Er- 
schütterung des  liamburger  Oedits  stattgefunden.  V'erjüngt,  ver- 
schönert und  gekraltigt  ist  Hamburg  aus  der  Äsche  erstanden. 

Vielleicht  nicht  die  mindeste  der  Prüfungen,  welche  H  luibuig 
zu  erleiden  gehabt  hat,  ist  diejenige  gewesen,  welche  min  vor  einem 
Jahrzehnt  bereitet  wurde:  während  fast  dreier  Jahre  schien  der 
haniburger  Handel  und  damit  die  Existenz  einer  zahlreichen  tüchtigen 
Bevölkerung  unwiederbringlichem  Untergange  geweiht;  nicht  nur 
in  Amsterdam.  Rotterdam  luid  Antwerpen,  selbst  in  Kopenhagen 
und  Gothenburg  rüstete  man  sich,  ^^die  Erbschaft  Hamburgs  anzu- 
treten». Wie  Hamburg  im  Zollanschlusskainpfe  seine  Existenz 
vertheidigt  hat  und  wie  es  aus  demselben  siegreich  und  wiederum 
neu  gekräftigt  hervorgegangen  ist,  soll  weiter  unten  dargelegt 
werden. 

*  * 
* 

Ich  wende  mich  nun  denjenigen  Besonderheiten  des  liamburger 
Handels  zu.  welche  in  hervorragender  Weise  bei  dem  Zollanschluss- 
kampfe in  Betracht  kamen,  aber  den  Angreifern  Hamburgs  entweder 
in  naivster  Unbefangenheit  ganz  unbekannt  geblieben  waren,  oder 
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aber  von  ihnen  in  t«»ndenziü.ser  Weise  fj:eflisseiitlicli  ip'norirt  worden 
sind.  Wenn  einci'ht^iide  Kenntnis  dei-  Kigeiif hümlulikeiten  des 
hamburffer  Hiunirls  (jeineini^^ut  allei  Welt  s:H'.\t'-.en  wäre,  so  hätte 
es  zu  allen  li«  i  schweren  ConflicteD  und  MisversUndnissen  gar 
oicht  kommen  kunncn 

Es  mag:  hier  ziuWklist.  im  Anschlüsse  an  das  soeben  erwähnte 
Theeverpackungsgeschätl,  auf  die  sogenannten  Exportindustrien 
iiingewiesen  werden,  welche  das  Gemeinsame  haben,  dass  sie  zum 
Binnenlande  entweder  in  gar  keiner  f^ezielmng  stehen  oder  aber 
in  ganz  nntergeordneter,  gleichsam  antäUiger,  ond  dass  sie  mit 
dem  Aufhören  der  Freihafenstellung  sofort  unmöglich  würden, 
einestheils,  weil  durch  die  ZoUformalitftten  Zeit*  und  Oeldferlnate 
eintraten,  welclie  das  nur  unter  Voranssetsung  äusserster  Wohl- 
feilheit der  Operationen  ausfahrbare  G^eschftft  nicht  zu  tragen  Ter- 
mi)chte ;  anderentheila,  weil  die  besOglichen  Manipulationen  —  wie 
hei  der  Thee?erpackttng  —  Räumlichkeiten  beanapruchen,  wie  aie 
Yon  keinem  unter  Zollversehluas  stehenden  Bntrepöt  geboten  werden 
könDen. 

Binige  Analogie  mit  dem  Theeverpackungsgeschäfte  bietet  das 
T  h  r  a  n  geschift.   Die  verschiedenen  Fisch-  und  Se^nndsthrane, 

wie  sie  als  Rohwaare  von  den  Schiffen  geliefert  werden,  welche 
die  Jagd  aiit  Walfische,  Püttische  und  Delphine,  auf  Seehunde, 
Seelöwen  und  Wahosse  betreiben,  können  uiclit  unmittelbar  in  den 
ÜHiKlel  gebracht  werden.  Zum  Tlieil  bedflrten  sie  einer  vorläuttgen 
Tiäuteriinf?.  um  überhaupt  verwendbar  zu  werden  ;  zum  Theil  müssen 
sie  durch  Mischen  und  ähnliclie  Operationen  den  Oe^\  uhnheiten  der 
veri-fliiedenen  Bestimmungsländer  aTiiTH|>H<st,  zum  Tlieil  auch  für 
die  Bedurfnisse  der  diversen  Verwendiiugsarten  hergerichtet  werden, 
je  nachdem  sie  zur  Bereitung  von  Schmierseife,  zur  Zubereitung 
des  Leders,  zu  ßeleuchtungszwecken  &c.  dienen  sollen.  Man  be- 
greift, welch  kolossalen  Umfang  ein  solcher  Geschäftszweig  ge- 
winnen kann,  wenn  er  durch  die  Gunst  der  Freihafenstellung  eines 
ausgedehnten  Gebietes  auf  einen  Platz  concentrirt  wiid ;  wie 
mächtig  (  in  solcher  Geschäftszweig  zur  Belebung  und  Steigerung 
des  Schiffsverkehi's  beizutragen  vermag ;  wie  ferner  das  Binnenland 
durch  das  Betreiben  eines  solchen  Geschäftes  nicht  die  mindeste 
Einbnsse  erleidet,  vielmehr  an  seiner  Blflthe  insofern  sehr  inter- 
essirt  sein  mnss,  als  mittelst  der  dadurch  beförderten  Schiffsbewegung 
die  Seefrachten  zu  Gunsten  des  binnenlftndischen  Exports  und 
Imports  ermftssigt  werden;  endlich,  wie  durch  die  Aufhebung 
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der  Freihafenberechtigung  und  durch  die  dadurch  bewirkte  Er- 
tödtnng  dieses  Geschftftssweiges  und  analoger  Betriebe  und  durcli 
entsprechende  Verminderung  des  Schiffsverkehi-es  und  Verthenerung 

der  Seefrachten  Hanibargs  das  Export-  und  Importgeschäft  und  die 
Industrie  des  Binnenlnndes  merkliclie  Einbusse  erleiden  mftssten 

Aelinlicli  verljftlt  es  sicli  mit  aiuleien  nordisclieii  Zuiuhifii, 
z  IV  mit  ilem  H  e  r  i  n  g  s  import,  welcher  in  Hiiinlnug  bcstämlig 
sti'igt,  wahreml  er  gleiclizeitig  in  Harburg,  Jjübeck,  Rostock  und 
Stettin  abnimmt,  schon  allein  aus  dem  Ginnde,  weil  an  letzieien 
Orten  für  das  Abladen  in  Privntniederlagen  ohne  Zoll  verschluss, 
wo  das  lhnj)ackung<»gescbäft  l»«'Uieben  wird,  eine  Cuitinn  von  3  M. 
pro  Tonne  cntiichtel  weiden  muss.  Zufolge  des  W'e^^talles  solcher 
das  Geschait  vertheuernden  Spesen  <^c.  hat  sicli  in  Hamburg  enie 
blühende  Industrie  der  Herstellung  gewürzter  Heringsconserven 
und  ahnlicher  Producte  entwickelt,  welche  oöeubar  dem  Binnenlande 
keinerlei  Abbi  1>  thut,  wol  aber  in  der  soeben  bezeichneten  Weise 
demselben  indiiect  zu  gute  kommt.  Sobald  durch  Aufhebung  der 
Freihafensteilung  die  Fabrikation  der  haniburger  Herin ^srouserren 
vertbeoert  werden  würde,  so  würde  dieselbe  sofort  in  Norwegeu 
unter  gflnstigeren  Bedingungen  in  Gang  gesetzt  werden  —  und 
Hamburgs  Verkehr  w&re  entsprechend  vermindert,  damit  aber  auch 
das  Binnenland,  wie  soeben  gezeigt,  indirect  geschädigt. 

Nicht  nur  indirect,  sondern  in  beträchtlichem  Masse  aoch 
direct  kommt  eine  andere  Ezpoitindustrie,  dieLeindlindustrie 
Hamburgs,  dem  ßinnenlande  sn  gute.  Während  die  Leinölgewinnnng 
in  Deutschland  fast  ganz  eingegangen  ist,  vermag  Hamburg  ver- 
mittelst seiner  Freihafenstellung  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  der 
Leinölproduction  der  anderen  Länder  an  sich  heranzuziehen,  niebt 
etwa  vorzugsweise  als  Stapelartikel  zur  V^ertheilung  an  die  vcr- 
.^chiedenun  Cuusumeiiieii.  sondern  zur  Veredelung  resp.  Herstellung 
aller  Sorten  von  Firnissen  und  Firnissfarbeu,  welche,  in  Blechgefjisse 
resp.  in  Kisten  verpackt,  in  alle  Weltgegenden  versendet  weixlen. 
Hiermit  aber,  wie  auch  mit  dem  Theeverpackungsgeäcliäfte,  hängt 
eine  sehr  beti  uchtliche  Funlei  ung  der  ihnitschen  Bodencultur  uud 
Industrie  zusammen.  Farben,  sowie  Holzsehnitl  waai  en,  Verpacknngi«- 
kisten  ,  Verpacknngspapier ,  mehr  oder  weniger  ausgeschnülrkLe 
Hüllen  und  Rtiquetten  deutsrhen  Bezuges  kommen  in  ausserordent- 
lich grossem  Umfange  zur  Verwendung ;  dazu,  wie  in  den  vorigen 
Fällen,  die  allgemeine  Förderung  des  Handels  uud  Schiftsverkehres 
—  nicht  auf  Kosten,  sondern  zu  Gunsten  det>  Binnenlandes.  Ein 
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hierbei  in  BeLnu-ht  kommemier  wiclitiger  Artikel  —  (las  Weissblech 
zu  den  Firuiss-  und  FaibenbUchsen  —  bat,  wenigstens  vor  einem 
Decennium,  nicbt  aus  Deutschland  bezogen,  sondern  aus  England 
eatnoDimen  werden  mtissen.  i^as  gescbmeidigere  Cbarcoalblech  war 
d:\z!i  L!Heigneter  als  die  veiiiültnisniftssig  brüchigeren  deutschen 
Weissbieche.  Hat  sieb  inzwischen  die  Fabrikation  dieser  letzteren 
preiswürdiger  gestaltet  als  diejenige  des  ersteren,  so  participirt 
wol  gewiss  Deatschtaud  nun  anch  dorcli  diesen  Artikel  an  den 
Vortbeilen  der  hamburger  Leinölindustrie.  Jedenfalls  aber  wftre 
es  doch  mehr  als  sonderbar,  wenn  der  deutsche  Weissblechfahrikant 
wünsclien  sollte,  dass  durch  Aufhebung  der  hamburger  Freihafen- 
stellang  die  dortige  Leinölindnstrie  ertödtet  werde,  einzig  und  allein 
darum,  weit  sie  englisches  Fabrikat  statt  des  seinigen  verwendet. 
Nicht  nur  wUrde  er  dadurch  seinen  Absatz  um  gar  nichts  ver- 
mehren, sondern  er  verlöre  sogar  die  Aussicht,  sein  in  Zukunft 
etwa  verbessertes  Fabrikat  jemals  an  die  hamburger  Industrie  ab- 
zusetzen. 

Wie  einleuchtend  auch  dirse  letztere  Ei  wägung  erscheinen 
mag,  so  hat  docli  ein  ganz  älinlifhes  Rais«»nnHment  während  (Ins 
Zoll;\iisclilnsskauiptes  bei  eiii*Mn  gewichtigen  Tlieile  der  ofteullichen 
Meimiiif^.  in  Kreisen  der  Agrarier,  keinen  Eingan^^  gefunden: 
die  Verlietzuiig  und  Erregunfj^  der  Gemiithei'  war  eben  eine  zu 
grosse,  als  dass  ruhige  Uebcilegung  hätte  Platz  greifen  können. 
Keine  von  allen  den  Exportindustrien  ist  Gegenstand  so  heftiger 
und  erbitterter  Misgunst  gewesen,  wie  die  hamburger  Sprit- 
reinigung und  die  damit  verbundene  Herstellung  von  Getränken. 
Diese  aber  ist  anerkanntermassen  die  wichtigste  aller  Export- 
industrien; sie  liefert,  wie  keine  andere,  in  ausgedehntestem  Masse 
cBulk-Artikelf,  d.  h.  Massengüter  zur  Completirnnir  ler  Ladung 
ausgehender  Schiffe,  und  beschäftigt  in  entsprechendem  Masse  anch 
eine  grosse  Zahl  Hamburg  ansegelnder  Fahrzeuge.  Vor  einem 
Decennium  wurden  in  Hamburg  alljährlich  mit  Spirituosen  und  mit 
Essig  mehr  als  4«/)  Millionen  Knbikfass  oder  IS  1000  Tonnen« 
Schifisränme  gefüllt,  was  die  volle  Ladung  von  200  bis  250  mittel- 
grosser Seeschiffe  aasmacht.  Zugleich  aber  ist  diese  Industrie  eine 
sehr  empfindliche,  grosser  Schonung  beddrfiige.  Schon  damals  hat 

'  In  dieser  v.  ^I.  von  iMtlleVi  niis  Ilamb\irg  geziichiieteii  Anjfabe  der 
«Allj;eiii.  Zt^^.i-  (1S80  Xr.  -j-'j^;  ist  offenbar  ciiif  von  (h  r    Registertonne  vir 
scliitMloiif  v(S(;hitVstönnt    gLiniint.    Die   Xouieuclatur  der  Scliiffsrauiuliazeich 
uuugcu  ist  kider  iunner  noch  eine  verworrene. 


Digrtized  by  Google 


716 


Der  Kampf  am  den  Zollanschluss  Hambargs. 


66  Hambarg  die  gr(Meii  Anstrengangen  gekostet,  in  Sadamerika 
mit  dernordamerikaniscben  Spiritasveredelung  zaeoncurriren.  Selbst 
bei  der  mindesten  Belastung,  wie  sie  mit  Aufhebung  der  B'reihafen- 
stellang  Hamborgs  anvermeidlicb  und  in  hohem  Masse  einträte, 
mttsste  das  dortige  Sprit-  und  Spiritaosengeschäft  sofort  eingestellt 
werden;  denn  die  Verarbeitung  und  der  Export  ausländischen 
Spiritus  ist  dann  innerhalb  des  Zollgebietes  durchaus  nnmöglich. 
FOr  die  deutsche  Schifffahrt  wäre  das,  wie  wol  mit  Recht  befürchtet 
wurde,  ein  fast  vernichtender  Schlag.  An  der  angezogenen  Stelle 
wird  mitgetheilt,  dass  thatsäclilirh  wenig  grosse  Schilfe  zu  grösseren  ' 
Reisen  auslaufen,  ohne  ihre  Ladung  mit  Sprit  und  Spirituosen  zu 
Tervolist&ndigen.  Viele  Reisen  wären  ohne  diesen  Behelf  ganz 
unmöglich,  ja  selbst  manche  Dampferlinie.  Damit  steht  in  Zu- 
sammenhang  Import  und  Export  überhaupt,  da  heute  prompte, 
regelmässige  und  wohlfeile  Bedienuug  absolut  verlangt  wird,  was 
nicht  möglich  ohne  Bulk-Artikel,  zu  denen  die  Spirituosen  in 
eminentem  Masse  gehören.  Daher  —  wird  a.  a.  O.  geltend  gemacht 
—  schon  nm  der  Spirituosen  willen  sei  Hamburgs  Freiliafen  zu 
erhalten.  Durch  seine  Aufhebung  aber  erlitte  nicht  nur  Hamburg 
grosse  Verluste.  Speciell  die  SpirituoseufHbrikation  bietet  der  deut- 
schen Glasfabrikation  sehr  erheblichen  Absatz  so  wie  viele  andere 
deutsche  Gewerbe  mit  den  übrigen  hamburger  Exportindustrieu  in 
engem  Zusammenhange  stehen.  Alle  diese  Industrien  —  heisst  es 
am  Schlüsse  jener  Correspondenz  —  welche  Hamburg  nähren  und 
es  befähigen,  erster  Hafen  des  Continents  und  erster  Vermittler 
von  Deutschlands  Ex-  und  Import  /,u  sein,  fielen  mit  dem  Freihafen 
fort,  und  Hamburg  wUrde  unfähig  werden,  die  bisherigen  Dienste 
zu  leisten. 

Das  Alles  haben  vor  einem  Üecennium  die  Herren  Agrarier 
nicht  begreifen  können  oder  wollen  --in  der  leidenschaftlichen 
Erregung  der  ZollansclilusskHmpfe.  Stürmisch  winde  verlangt, 
Hamburg,  das  böse  Hambuig,  welches  kein  Herz  lur  seine  deut- 
schen Mitbrüder  habe,  das  kosmopolitische  Hamburp:.  welches  seine 
Einkäute  lieber  in  der  Fremde  mache,  statt  auf  dem  Markte  dei 
eigenen  Nation  —  Hamburg  solle  durch  Zollanschluss  gezwungen 
werden,  den  Spiritus  aus  deutsdien  Brennereien  zu  beziehen.  Dass 
aber  aus  dem  theuren  deutschen  Rohproducte  eine  absetzbare  Export- 
waare  sich  <?ar  nicht  liersfellcii  lasse ;  dass  auch  nach  Schliessung 
der  hamburger  Spritfabriken  der  russische  Spiritus  gleichwol  Ab- 
nehn^er  finden  und  etwa  in  Kopenhagen  lalünirt  und  verarbeitet 
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wenlen  wQrde;  dass  nach  Aofhebnog  des  hambarger  Freihafens 
die  deutschen  Brennereien  nicht  einen  einzigen  Tropfen  mehr  ab- 
setzen wftrden,  als  vorher  ^  ja  sogar  erheblich  weniger,  da  doch 
wenigstens  zur  GeneTer-FabrikaUon  in  Hambarg  deatscher  Sprit 
verbraucht  worden  war,  was  mit  Einstellung  der  dortigen 
Spirituosenfabrikation  aufhören  würde  —  an  alles  das  wurde 
nicht  gedacht.  Blind  wurde  gegen  Hamburgs  Freihafenstellung 
angestürmt. 

Analogien  zu  der  hambarger  Sprit&brikation  bilden  noch 
andere  hanseatische  Yeredelungsgewerbe,  unter  denen  als  Beispiel 
diefieisschalerei  angeführt  weiiien  mag.  In  den  Ursprungsländern 
fehlt  es  an  den  erforderlichen  Capitalien  und  an  der  industriellen 
Entwickelnng,  um  das  fiohproduct  in  die  für  den  Handel  und  zur 
Verzehrung  geeignete  Form  zu  bringen.  So  wird  fast  die  ganze 
Welt  von  den  Schftlereien  Bremens  und  Hamburgs  mit  Beis  ver* 
sorgt,  und  da  dieser  Artikel  an  vielen  Orten  zu  einem  wichtigen 
Volksuahrungsmittel  geworden- ist,  so  lAsst  sich  ermessen,  in  wie 
hohem  Qrade  er  zor  Belebung  des  Verkehres  der  Hansestftdte  bei- 
trügt, wie  sehr  er  dazu  beitrügt,  sie  zu  wohlfeilen  und  prompten 
Importen  und  Exporten  für  das  deotsche  Binnenland  zu  hefühlgen*. 

Endlich  mag  in  dieser  Qruppe  noch  der  sehr  umfangreichen, 
vielen  der  Leser  wohlbekannten  hamburger  Butte  rgesch&fte 
gedacht  werden,  welche  die  Meiemiprodncte  der  Ostsee-  und  Nordsee* 
lüoder  sammeln,  ktassifieiren,  durch  Fürbung  Ac.  dem  Qeschmacke 
der  Bestimmungsländer  anpassen  &c.  Es  scheint,  dass  auch  dieses 
Gesch&ft  der  darch  den  Freihafen  gebotenen  Erleichterungen  dringend 
bedarf;  ohne  welche  es  gegen  eine  eifrige  Ooncurrenz,  t.  B.  Kopen- 
hagens, sich  wol  nicht  zu  behaupten  vermöchte. 

Allein  schon  die  vorstehenden  Thatsachen,  wenn  sie  vor  einem 
Decenniam  hinreichend  bekannt  gewesen  w&ren,  hätten  dazu  führen 
müssen,  Hambni^  Handelseinrichtnngen  nicht  zerstören  zu  wollen, 
sondern  sie  vielmehr  im  eigensten  Interesse  Deutschlands  zu  schonen 
und  zu  fördern.  Es  kommt  dazu  aber  noch  eine  Erwägung,  welche  in 
verstärktem  Masse  die  Schonung  und  Förderung  des  hamburgischen 

•  Allein  die  broiner  UcisachiÜeri  it  n  liefern  jjiilirlich  iihor  1410<hj  Tnniicn, 
sage  nahe  an  i»  Millionen  I'nil  Rei«,  wovon  mehr  als  die  Huifre  »eewärtn  wieikr 
ftusgefiilirt  wird  nach  Huärtlaud,  Schweden,  Norwegen,  Düuumark,  GrogsbritAnnieu, 
Holland,  Belgien,  Spanien,  Portagnl,  Italien,  in  die  nordamerikanisclmi  ITniona- 
Rtaaten,  naeh  Argentinien,  Urogaay,  Wentafrika  and  nach  apaniscl!  Weitindien. 
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Handels  and  aller  seiner  Besonderheiten  hfttte  anempfehlen  sollen  — 
die  Erwägung  nftmlicli,  dass  Deutschland  in  hohem  Grade 
der  Massenartikel  znm  Export  entbehrt,  wie  sie 
beispielsweise  in  ihrem  Getreide  von  Russland,  Nordamerika  und 
Indien,  in  seinen  Wollen  von  Australien,  in  seinen  H&nten  von  Sttd- 
amerika,  in  seinen  Steinkohlen  Ton  England,  in  seinen  Ei-zen  von 
Spanien  &c.  geliefert  werden.  Wenn  Hamburg  es  nieht  verstanden  and 
mittelst  seiner  Freibafeoslellttng  es  nicht  vermocht  hatte,  Massenartikel 
Ähnlicher  Aii  in  grosser  Anzahl  snr  Wiederversendang  an  sich  zu 
ziehen,  so  würde  es  ausser  Stande  gewesen  sein,  fdr  die  deutsehe 
Indastrie  die  nnentbehrlichen  fremden  Rohstoffe  ans  fernen  Welttheileo 
sn  günstigen  Frachtsätzen  zo  importiren.  Es  h&tte  das  Umgekehrte 
dessen  entstehen  massen,  was  in  den  russischen  OstseehAfen  statt- 
findet Hier  mflssen  die  Schiffe,  wenn  sie  nicht  etwa  neben  wenig 
frachtenden  StflckgAtern  Steinkohlen  and  Baumwolle  bringen,  oft 
nnter  Ballast  anlangen,  um  das  rassische  Getreide,  Hölzer  und 
andere  Massenartikel  gegen  terhAltnismAssig  hohe  Frachtsätze  auf- 
zunehmen, für  deren  Volumen  nnd  Gewicht  es  keine  äquivalente 
Importartikel  geben  konnte.  Umgekehrt  mttssten  die  von  Hamburg 
aasgehende  II  SdiiiTe,  da  Dentsciüand  ihnen  keine  gentigenden  Massen» 
artikel  zur  Befracbtang  liefert,  wenn  solche  nicht  anderweitig  be- 
schafft worden  wären,  unter  B;ill;isi  in  die  fernen  Welttheile  aus- 
gesandt werden,  um  gegen  hohe  Frachtsätze  die  Rohmaterialien 
für  die  deutsche  Industrie  anzubringen.  Mithin  musste  letztere 
ein  hohes  Interesse  daran  haben,  das  hamburger  Geschäft  in  seinem 
bisherigen  Stande  eihalten  zu  sehen ;  ja,  wenn  es  nicht  existirte, 
so  hätte  es  erfunden  nnd  durch  Einrichtung  von  Freihäfen  er- 
möglicht werden  müssen.  Statt  dessen  liat  man  es  fertig  gebracht, 
dass  in  thörichter  Verblendunj^  die  deutsche  Industrie  sich  mit  den 
Agrariern  verschwor  und  dass  beide  Lager,  als  wären  sie  mit 
Blindheit  geschlagen,  in  giimmiger  Erbitternog  gegen  Hamburg 
angingen,  unter  dem  ermunternden  Phraseugeschrei  eines  hohlen 
< Nationalismus»,  welcher  es  als  Axiom  anerkannt  wissen  wollte, 
dass  der  {)olitischen  Einheit  Deutschlands  auch  eine  strictissime 
dun  ligefuhrte  wirthschaftliche  Uniformität  entsprechen  müsse,  so 
dass  überall  die  politische  Grenze  auch  mit  der  Zollgrenze  zusammen- 
fallen und  es  nirgend  gestattet  sein  solle,  in  einem  Freiliafen  durch 
Erlegung  eines  übermässig!:  hoch  bemessenen  Zollzuschlag-Aversums 
(bezüglich  der  steuerbaren  Consunilionsarlikel)  von  den  lälimenden 
Zollplackereien  sich  loszukaufen.   Dabei  wurde  behauptet  —  freilich 
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nw  bebaaptet,  nie  im  Mindesteo  bewiesen  —  daas  Hamburg  den 
Export  der  deotseben  Indiiatrie  l&bme  and  bindere*  daas  Hambni^ 
der  dentseben  ludastrie  nlcbt  nnr  gleicbgilttg,  sondern  sogar  feind- 
lich gegenttberstetie,  dass  Hamburg  die  Einfubr  englischer  Indnstrte- 
artikel  begOnsUge  und  dadurch  die  dentsclie  Gewerbtbätigkeit 
niederhalte,  dass  Hamburg  vermöge  seiner  Freihafenstellang  einen 
cBrQckenkopf  und  ein  Binfallstbor  der  englischen  Indostrie  auf 
deutschem  Boden 9  darstelle:  mit  diesem  vaterlandsverrAtherischen 
Institute  mttsse  kurser  Hand  aufgeräumt  werden  &c.  Ich  werde 
sogleich  darzustellen  suchen,  wie  es  sich  damit  thatsflchlich  ver- 
halten bat,  wie  diese  Anklagen  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen 
worden  sind  —  vorher  aber  mnss  ich  noch  auf  eine  so  zu  sagen  locale 
Besonderheit  des  bambnrgisclien  Handels  aufmerksam  machen, 
welche  man  kennen  mnss,  um  die  gänzliche  Grundlosigkeit  eines 
anderen  gegen  Hamburg  blindlings  ins  Feld  geführten  Arguments, 
sowie  die  ganze  rohe  Bttcksichtslosigkeit  ermessen  zu  können,  mit 
welcher  gegen  Hamburg  voi^gangen  werden  sollte. 

Amsterdam,  Rotterdam,  Antwerpen,  Havre  —  sie  machen 
nahebei  dasselbe  überseeische  Geschäft,  wie  Hamburg;  sie  bltthen, 
ihr  Handel  mehrt  sich,  sie  concnrriren  mit  Hamburg  —  und  keiner 
von  diesen  Orten  ist  ein  Freihafen,  wie  Hamburg ;  mithin  ist  die 
Freihafenstellang  nicht  wesentlich  erforderlich  zum  erfolgreichen 
Betriebe  des  Welthandels ;  mithin  wQrde  Hamburg  nicht  wesentlich 
in  seinem  überseeischen  Handel  geschädigt  werden,  wenn  man  ihm 
seine  Freibafenstellung  entzöge:  also  fort  mit  dem  verhassten 
unpatriotiscben,  national  widrigen  Privileg!  So  urtheilte  man  <kurz, 
streng  und  gei  echt>  mit  der  Unbefangenheit  kurzsichtiger  Unwissen- 
heit oder  Verblendung. 

Nun,  ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  wie  die  Ueberlegen- 
heit  der  geographischen  Lage  dieser  Concurrenzplatze,  sowie  die 
staatlichen  Uiitei^tOtzungen,  deren  sie  sich  erfreut  haben,  doch 
nicht  im  Staude  gewesen  sind,  die  Vortheile  der  Freihafenstellang 
des  ganz  auf  sich  selbst  angewiesenen  nnd  ungünstiger  situirten 
Hamburg  wett  zu  machen,  da  Hambni-g  jene  Concurrenten  dauernd 
zu  überragen  vermag,  —  wie  mitliiu  die  Freiliateustelluug  Ham- 
burgs bei  weitem  mehr  werth  ist,  als  alle  die  Unterstützungen, 
welche  seinen  Concurrenten  von  der  Natur  und  vom  Staate  ge- 
boten werden.  Schon  hieraus  hätte  gefolgert  werden  müssen,  dass 
Hamburg,  sobald  es  der  Freihafenberechtigung  entkleidet  würde, 
bei  seiner  ungünstigeren  Lage  und  beim  Maogel  aller  Unterstützung 

lialtiMbo  UoofttMclirifl.   Bd.  SIXXVII,  Hen  8.  4ß 
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dem  Mitbewerbe  eeioer  in  Jeder  Beziehung  gdiistiger  gestelltea 
ConcuiTenteu  wQrde  erliegen  mOeseii. 

Dazu  kommt  aber  nocb  Folgendes.  Joie  Ooncnrrenten  sind 

sämnitlieb  80  za  sagen  in  der  Scbnflrbrust  der  Zollschranken  aof- 
gewacliseu  und  ihre  Orgrtne  haben  sieh  demgemAss  gelagert  und 
entwickelt.  Mit  Ausnaliiiic  gewisser  Ex[iorLiiidLi.strieii  Hamburgs 
vermögen  sie  alle  (ieschätie  des  Weltlumdels  schlank  und  prompt 
abzuwickeln,  weil  ihre  Speicher  seit  Alters  uiiinittelbar  am  Hafen 
conceiitrirt  worden,  weil  dort  die  Ducks  uiiii  Fieilager  unter  ZoU- 
versciiluss  sich  befinden  iV:c.  Hamburg  dagegen  hatte  sich  \v;ilii  ciai 
jahrhundertelanger  Abwesenheit  aller  nud  jeder  Zollbeschränkuugen 
gänzlich  anders,  in  vollkommener  Freiheit  entwickelt  Ganz  Ham- 
burg, dieses  tuordische  Venedig>,  ist  durchzogen  von  Fluss&rmen 
und  Canälen,  auf  welche,  in  der  ganzen  Stadt  zerstreut,  die  schmal- 
frontigen,  aber  tiefen,  oft  200  Fuss  und  mehr  langen  Speicher  an»» 
münden,  deren  Luken  und  Krahne  zum  Au5;-  und  Einladen  der 
Waaren  dienen,  welche  in  K&hnen  zn  den  Seeschiffen  des  Hafens 
oder  aus  demselben  verf&brt  werden.  Da  es  nnn  aber  gAoslich 
undenkbar  war,  allen  den  vielen  Hunderten  dieser  zerstreut  liegen» 
den  Privatspeicher  die  Qualität  von  Zollniederlagen  zu  ertbeilen 
und  da  anderei^seits  es  ebenso  undenkbar  war,  sowol  alle  die  ein- 
gebenden Waaren  wie  auch  diejenigen  des  Weltverkelires,  d.  lt.  die 
zur  Wiederverschiffung  bestimmten,  zn  verzollen,  wahrend  dieselben 
in  den  Coucurrenzorten  unverzollt  nuter  Zollverschluss  genammen 
werden  konnten,  in  ZolU,  tiSger-  und  Packh&user,  wahrend  es 
dazu  geeigneter  in  Hamburg  so  gut  wie  gar  keine  gab  ^  so  wAre, 
auch  abgesehen  von  den  vernichteten  Exportindustrien,  Hamburgs 
Welthandel  durch  Aulhebung  der  Freihafenberechtigung  mit  einem 
Schlage  verniclitet  oder  doch  ganz  iucommeiiaiuabel  unter  das 
Niveau  der  Concurrenzplätze  aiuabgedrückt  worden  —  wie  gut  sich 
dabei  das  deutsche  Hinterland  befunden  hätte,  wenn  smi  ei^ster 
Handelsplatz  vei  nichtet  worden  wäre,  mag  sich  der  Ijesei  selbst 
sagen.  Es  wäre  eben  einlach  unmöglich  gewesen,  ohne  enislliche 
üefillirduiig  des  Lebens  den  in  FrtiluMt  erwachsenen,  nach  allen 
Richtung:«!!  naturlich  «'ntwickelteii  Leib  Hamburgs  plutzUch  in  die 
enge  Schnürbrust  der  Zollschranken  einzuzwängen. 

Dennoch  ist  im  ersten  Stadium  des  Zollanscblnsskampfes  von 
nichts  Anderem  die  Rede  gewesen,  als  von  dieser  eigentbflmlicb 
orthopädischen  Operation.  Erst  später,  als  die  hamburger  Ver- 
tbeidiguug  denn  doch  der  öffentlichen  Meinung  darüber  die  Augen 
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gHiffnet  hatte,  was  thHisa(  hli'  h  düsllHmburgZueredachte  auf  sich  habe, 
ei^st  s|);itei  bat  man  freilich  gesagt:  nun,  so  lithtpf  man  am  Wasser 
ein  Fr*^ivi<^i  tlieil  ^iii  zum  Stapeln  der  Welt\  kein  swaareu.  —  Die 
binnen läadiischfc  Kniutnis  der  hamburger  Verhaltnisse  gestattete  es, 
wiederum  so  ckurz,  streng  und  gerecht»  zu  urtheilen  :  das  kann 
ja  nicht  alle  Welt  kosten  und  wir  haben  unseren  Willen;  die 
«oatioDAle»  Idee  hat  gesiegt.  Hatte  man  rechtzeitig  eine  Ahnung 
daTOO  gehabt,  welche  Unsummen  in  dieser  Richtung  verschleudert, 
▼om  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  beurtheilt:  für  nichts  ond 
wieder  nichto  in  dieser  Richtung  vemichtet  werden  wftrden,  wAre 
nicht  die  ganie  Sache  gleichsam  im  Geheimen,  mitten  im  Lärme 
des  öffentlichen  Kampfes,  fast  flbers  Knie  gebrochen  worden  ~  man 
bitte  vielleicht  doch  gezögert,  in  diese  Kicbtnng  sich  za  verrennen. 

Denn  ganz  abgesehen  von  den  beispiellos  kolossalen  Sammen, 
welche  dnrch  die  Einrichtung  des  Freiliafengebietes  verschlungen 
worden  sind,  ist  eine  £ntwerthung  der  zahlreichen  unbrauchbar 
gewordenen  SpeieherrAume  eingetreten,  von  deren  gesammtem  Werth- 
betrage man  sich  schwer  eine  Vorstellang  zu  machen  vermag.  In 
zahlreichen,  sehr  niedrigen  Stockwerken  aufgeführt,  in  «grosser 
Lüngenusdehnung  nur  von  den  schmalen  Giebelfronten  lier  laicht 
erhalLt  iul,  ei«^nen  sich  diese  Baulu  hkeiten  zu  gar  keiner  anderen 
Verwendung,  üachdem  sie  ihrer  ursprünglu  Ii  n  Bestininiung  ent- 
frenulet  worden,  behalten  sie  absolut  keinen  anderen  Werth  als 
den  ihrer  Grundfläche,  und  um  diese  nutzbar  zu  machen,  muss 
zuvor  der  Speicher  abgetragen  werden.  Welche  Gesammtgrosse 
diese  entwertheten  Speicher  in  Hanüuu-^  besitzen,  scheint  noch 
nicht  testgestellt  worden  zu  sein  Eine  geringe  Vorstellung  aber 
wird  man  erhalten,  wenn  man  beachtet,  dass  in  Bremen,  nach  den 
Erhebungen  der  dortigen  Handelskammer,  allein  die  Tabaksnieder- 
lagen einen  Gesammtflachenraura  von  2dha,  sage  75  Lofstellen 
überbauter  Grundfläche  einnahmen*.  Kun,  wir  werden  sehen,  dass 
Hamburg  fflr  grosse  Opfer  auch  grosse  Voitlieile  zu  verzeichnen 
liat  and  .noch  mehr  zu  verzeichnen  haben  wird.  Ein  ganz  einfaches 
Veiiustgeschftft,  aber  ohne  irgend  eine  wirthschaflliche  Oompensation, 
haben  gemacht :  erstens,  das  deutsche  Beich,  welchem  der  Spass  fiber 
40  MillioDen  Mark  gekostet  hat  —  an  einmaligen  Opfern  nebst 
relativer  Verminderung  seiner  Zolleinnahmen,  wie  weiter  unten  des 
Näheren  besprochen  werden  wird  —  und  zweitens,  der  kleine  Mann 

'  E«lnar«l  Hmh  Ih-;  Uiiikiiiirk  auf  <ien  AnH«*Idnss  Ifanibitii^H  und  Uretueuü 
an  dM  deatmrlit;  Znllgehiet  :  «Z^-it-  aiid  StreitOmgen^  Ueft  7ü)  p.  59. 
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in  Hamburg,  dessen  Steuerlast,  wie  wir  sehen  werden,  durch  den 
Zollanschluss  Hamburgs  zu  Gunsten  des  dortigen  Vermögenden 
gewaltig  gewachsen  ist,  olitie  irgend  eine  ilim  verständliche  Oom- 
pensation,  auch  nur  < ideale»  Gegengabe  —  es  sei  denn,  dass  er 
das  Bewusstsein,  zur  Befriedigung  jener  Tonangeber  auf  seine 
Kosten  beigetragen  zu  haben,  als  einen  Gewinn  anseiie. 

Wende  ich  mich  nun  der  im  Chorus  erhobenen  und  jahrelang 
ausgestossenen  Klage  zu:  Hamburg,  dieser  Fkflckeukopf,  dieses 
Einfallsthor  englischer  Indostiie  auf  deutschem  Boden,  das  böse 
Hamburg  habe  in  engltersigem  und  unpatriotischem  Sinne  den 
deutschen  Export  hintangehalten,  die  deutsche 
Industrie  gelähmt,  auf  Kosten  Dentschlands  dem  englischen  Ge- 
werbe Vorschub  geleistet  —  und  alles  das  habe  Hamburg  nur 
vermöge  seiner  Freihafenstellung  zu  verbrechen  vermocht;  sobald 
man  diese  beseitigt  habe,  werde  Hamburg  gezwungen  sein,  der 
c nationalen  Arbeitt  zu  dienen;  mit  Aufhebung  des  hamburger 
Freihafens  werde  eine  neue  Aera  unerhörten  Grianzes  fOr  die 
deutsche  Industrie  beginnen  Ac.  —  so  befinde  ich  mich  alledem 
j^egenüber  in  einer  wahrhaft  peinlichen  Lage,  etwa  in  der  Fiage 
eines  Elenientarlehrer^,  welc  liei'  einem  von  Gott  verlassenen  Knaben 
beizubringen  hat,  dass  zweimal  zwei  vier  sei  und  dass  die  Erde  um 
die  Sonne  kreise  und  iu(ht  umgekehrt.  Soll  ich  es  wagen,  den 
Lesern  dieser  Blittter  unter  die  Augen  zu  gehen  mit  elementaren 
Notionen  über  die  Natur  des  moilernen  Handels  und  namentlich 
des  Export-  und  Importliandids  mit  Tndtist »it'prnducten ?  Ich  werde 
mich  dazu  entscliliessen  müssen;  denn  ich  uusste  nicht,  wie  anders 
und  erfolgreicher  ich  Klarheit  in  di(;  Saclu^  zu  bringen  vermöchte, 
als  indem  ich  dem  I^eser  die  zweit'elhalte  Ehre  anthue,  anzunehmen, 
er  sei  von  der  Begründetheit  jener  Klagen  überzeugt  und  ihm  müsse 
die  Unrichtigkeit  seiner  Voraussetzungen  niul  Schlosse  nachgewiesen 
werden.  Man  wird  mich  daher  entschuldigen,  wenn  ich  aushole. 

So  gar  lange  ist  es  übrigens  nicht  her,  dass  der  Handel  die 
Form  des  Weltverkehres  angenommen  hat,  und  es  wiire  nicht  arg 
zu  verwundern«  wenn  jemand,  der  weit  abseits  von  seinem  Getriebe 
steht,  sich  von  ihm  unzutreffende  Vorstellungen  macht.  Freilieh 
hat  auch  erlaubte  Unwissenheit  ihre  Grenzen,  und  gewisse  Voraus- 
setzungen sind  unter  allen  UmsUnden  unstatthaft,  wie  namentlich 
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die  jeDen  Klagen  za  Grunde  liegende;  alt  stehe  eB  in  der  Macht 
des  ßiporteurs,  dem  Importtande  beliebige  Waaren  anftadrangen, 
und  als  hinge  es  gans  von  seinem  Belieben  ab,  ob  er  die  aufsn- 
drftngende  Waare  von  hier  oder  Yon  dort  beiiehe.  Keinenfalls 
aber  sollten  Leate,  welche  noch  so  angeheuerlicher  Änschauangen 
ftliig  sind,  sich  für  befugt  halten,  dort  mitsureden  und  das  grosse 
Wort  ta  ffthren,  wo  es  sich  nicht  nur  am  die  Existeni  eines  der 
mftchtigsten  Handelsplfttse  und  seiner  im  Oanaen  fast  600000  Be- 
wohner handelt,  sondern  zugleich  um  das  gewerbliche  Wohl  und 
Wehe  eines  grossen  Reiches  mit  45  Millionen  Einwohnern.  Solche 
Leute  mflssen  es  sich  gefallen  lassen,  dass  man  ihnen  elementare 
Dinge  vorh&lt. 

Eigentlicher  Weltverkehr  konnte  sich  erst  dann  aasbilden, 
seit  durch  Vervollkommnung  der  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel 
alle  Entfernungen  abgekürzt  wunlen  und  seit  durch  den  Telegraphen 
eine  vomials  ungealnitc  Uebersichtlicbkeit  der  jedesmaligen  Bedarf- 
nisse und  der  gleichzeitigen,  zu  ihrer  ßefriedigung  geeigneten  Vor- 
rfttbe  und  Productionsmittel  eintrat.  Bis  dabin  hatte  es  nur  mehr 
oder  weniger  ansj^edehnte  Localinärkte  gegeben;  an  ilire  Stelle 
trat  nnn  der  Weltmarkt;  die  Stellung  der  Seehäfen  erlitt  eine 
tiefgreifende  Veränderung,  und  gewisse  Ziele,  denen  der  Handel  in 
seiner  Entwickehüig  zngeKtrebt  hatte,  wurden  erst  jetst  erreichbar. 

Lassen  wir  diese  Ent Wickelung  rasch  an  unserem  Auge  vor- 
Uberaiehen,  so  erblicken  wir  auf  niederer  Stufe  etwa  dasselbe,  was 
sich  uns  noch  heute  im  dunklen  Welttheile  darbietet.  Der  Kaufmann 
betreibt  gleichzeitig  das  Ffandals-  und  das  Kiiegsge werbe.  Wie 
heute  das  Innere  Afrikas  Sklaven  und  Elfenbein  liefert,  so  wurde 
noch  zur  Zeit  Otto  des  Grossen  die  osteuropäische  Tiefebene  auf 
Mensclienwaare  und  Pelzwerk  ausgebeutet:  mit  dem  Schwerte  und 
Speere  in  der  Hand  wurde  die  Waare  gewonnen ;  in  bewallneten 
KarawanenzOgen,  mit  Wagnis  und  unter  Fährnissen  wurde  sie  zu 
Markte  gebracht.  Wie  die  Ijand-,  so  waren  auch  die  Seetransporte 
mit  Gefahren  aller  Art  verbunden  —  (Gefahren,  gegen  die  es  keinen 
Schutz  geben  koiintp,  es  sei  denn  vermittelst  grosser  Handels- 
verbindungen und  ßundnis.se,  wie  die  Hansa  ein  solches  dargestellt 
hat.  Diese  Bündnisse  ihrerseits  trugen  nicht  nui'  zur  allf^eun'iuen 
Entwili]t :  iiii^i;  l  ei,  sondern  ermöglichten  auch  die  erstet»  Anfange 
des  Hank-  und  Assecuranz Wesens  —  Aber  auch  in  diesem  lioiienMi 
Entwickelungsstadiura  nahm  der  Kaulm  um  eine  Stellung  ein,  welche 
von  seiner  heutigen  sich  gar  sehr  uulerscheidet.   Kaum  jem&U 
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trieb  er  anderen  als  Eigenhandel,  fast  ohne  Theilang  der  Arbeit. 
Ooramissionshandel  imd  gar  das  Speditionswesen  sind  erst  in 
späterer  Zeit  allgemein  geworden.  Daher  bedurfte  in  älterer  Zeit 
der  Kaufherr  verhältnismässig  sehr  grossen  Capitals,  welches  auf 
längere  Zeit  gefesselt  wurde  und  nicht  rasch  sich  amaetzen  konnte. 
Zudem  war  er  zomeist  darauf  angewiesen,  sein  eigener  Rheder  an 
sein,  eigene  Schiffe  zu  besitzen ;  endlich  musste  er  über  vielseitige, 
weit  ausgebieitete  und  intime  (^eschäfUifrenndschaft  gebieten.  Alles 
das  biachte  es  mit  sich,  dass  der  auswärtige  Handel  vorzugsweise 
in  den  Seest&lten  concentrirt  war  und  7;war  in  verhaitaismiasig 
nur  wenigen  Händen.  Die  Jetztzeit  bietet  ein  davon  sehr  yer- 
schiedenes  Bild.  Der  Eigenhandel  ist  verhältnismässig  selten  ge- 
worden. Das  Commissionsgeschäft  ist  ein  weit  ausgedehnter  Handels- 
zweig geworden.  Auch  im  Handelsgewerbe  hat  die  Arbeitstheilung 
und  die  Specialisirnng  der  Piinctionen  in  hohem  Grade  Platz  ge- 
griffen. Hier  befasst  iiuui  sich  ausschlie.sslich  mit  dem  Transport- 
wesen, dort  ausscliliesslich  mit  der  Spedition ,  das  Bank-  und 
Assecuranzwesen  sind  voUkoninieii  getrennte  Geschäftszweige  ge- 
worden, ja  ein  jeder  von  ilinen  iiat  sich  weiter  specialisirt.  Dazu 
sind  ausgedehnte  und  weitreiclientle  Eisenbahn-  und  Dampfschiff- 
verbände gekommen,  welche  durchgehenden  Verkehr  gestatten  unter 
Fortfall  zahlreiclier  vormals  zu  erleidender  Zwischenformalitäten 
und  unter  Beseitigung  vieler  Mittelspersonen  und  ihrer  Spesen- 
reclmnnp:»^!)  Es  ist  möglich  geworden,  mittelst  c offener  Policen  > 
Versicliei  ungsverträge  für  alle  möglichen  Waaren  und  für  gewisse 
Zeitabschnitte  abzuschliesseu,  und  dadurcli  und  durch  die  übrigen 
soeben  ei  wähnten  Einrichtungen  ist  es  pi  inu^liciit,  unter  genauester 
(•alculation  <  Kostfrachtgesehäfte»  einzugehen  unter  üebertragung 
und  l'ebernahme  aller  erdenklichen,  zwischen  AMassung  und  Ab- 
lieferung der  Waare  vorfallendej-  He<(  ii^iiiigen  und  Manipulationen. 
J^icht  mehr  wie  vornmls  auf  die  Waaren  b  e  w  e  <^  u  n  ^  hat  der 
Kauflietr  s(  im;  \ rillt  iimiiche  Sorge  zu  richten:  det  Ab.schluss 
des  Gescliattes  nach  genauer  Calcnlation  ist  zur  weit  überwiegt mh  i! 
Hauptsache  geworden.  Suuiit  ist  dem  Producenteu  die  MogliclikeiL 
gewtuden,  mit  dem  Consumenten  in  mehr  oder  weniger  diieei«' 
Verbindung  zu  treten  unter  Elimiuiruug  aller  oder  fast  aller 
Zwischenfacloren,  insofern  diese  nicht  gewissermasseii  die  oben- 
erwähnten, für  jeden  gleiclimassig  fungiienden  Werkzeuge  und 
Maschinen  des  ganzen  Geschafisprocesses  darstellen.  Solcher  Art 
ist  es  denkbar,  dass  ein  grosser  Spinner  Moskaus  es  unter  Um- 


Digitized  by  .Google 


Der  Kampf  um  den  Zullanschluss  Hamburgs. 


725 


islaiiiieu  tui  angezeigt  halten  kauii.  iiut  einem  amerikaniscljeü  }l;iuse 
(lirect  abzusrhliessen  Über  die  .lahresiiefening  seines  Haumwoilen- 
bedufes  zu  einem  Preise,  weldier  alle  düukbaren  Neben-  und 
Zwischenko«:ten  für  Cüinniissioüen,  Assecaranzen  und  Tnuispurte 
aller  Art  in  sich  schliefst,  und  dass  weder  der  Moskowiter  noch 
der  Ärnenkaner  in  irgend  welche  directe  Gesch&ttsverbiudung  mit 
den  Vermittlern  dieser  Operationen  treten. 

Hiernach  ist  es  einleuchtend  einerseits,  dass  der  Welthandel 
eioer  gewissen  Unabhängigkeit  von  den  Tendenzen  der  Seestadt 
sich  erfreut;  andererseiu,  dass  die  Coocarrenx  der  Seest&dte  anter 
einander  eine  ganz  gewaltig  intensive  g^eworden  ist;  dass  keine 
von  ihnen  die  Freiheit  besitzt,  eigene  besondere  Gepflogenheiten 
aofrecht  in  erhalten ;  da5ta  ?ie1mehr  überall,  mit  geringen  Ab- 
weifibungea,  dieselben  Normen  and  Usancen  haben  Platz  greifen 
mfiasen. 

Indessen  ist  die  Unabhftngigkeit  des  Welthandels  von  den 
SeestUdten  eine  grössere  oder  geringere,  Je  nach  den  Geschäfts- 
bnuichen.  Am  grdssten  ist  sie  hinsichtlich  des  Importes  von  Roh- 
stoffen fOr  die  Indostrie.  Der  flberseeische  Lieferant  unterhalt  am 
^platie  seinen  Generalagenten,  welchem  Localagenten  unterstellt 
sind  in  Besirken,  die  von  letzteren  abersehen  nnd  bearbeitet  werden 
können,  sowie  seinen  Spediteur,  welcher  gutsagt  fttr  alle  Transport- 
operationen im  weitesten  Sinne,  die  er  theils  selbst  ausfahrt,  theils 
durch  seine  Geschäftsfreunde  ausfahren  lAsst:  seinem  Gommittenten 
gegenüber  ist  der  Si)editeur  Bedinget  und  Zahler  der  Fracht  und 
Assecaranz,  Enipfäno;er  und  Weiterversender  dei-  Waare,  Ver- 
mittler oder  Anwitll  iii  ContestationstUUen  und  Streitigkeiten.  Tu 
solchen  Geschäften  ist  also  der  Seestadt  Handelsthätigkeit,  Uisuiern 
sie  auf  eigener  Initiative,  Speculation  und  Ent.scliliessunnf  beruht, 
so  ß:ut  wie  aus^jeschlossen.  Die  Seestadt  ist  in  solchen  Fallen  ge- 
wissermassen  zur  Rolle  eines  willenlosen  Werkzeuges  lierabf^esunken, 
dessen  mehr  oder  minder  gutes  B'ungiren  von  äusseren  Bedingungen 
abhängt,  z.  B.  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  vnafügbaren 
Schilfe  und  sonstigen  Verkehrsmittel  zu  der  zu  bewältigenden  Ver- 
kebrsmenge  stehen  —  von  Bedingungen,  welche  zu  grossem  Theile 
durch  den  guten  Willen  des  Handelsplatzes  sich  nicht  abändern 
lassen  —  zum  Theile  aber,  wie  wir  es  bei  Hamburg  sahen,  durch 
tflchtiges  Verhalten  gttnstig  gestaltet  werden  können.  Ohne  seine 
überaus  grosse  Rührigkeit  und  Promptheit  und  ohne  seine  Export- 
indnstrien  würde  Hamburg  nicht  jederzeit  über  genügende  Fracht- 
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gelegeoheit  Terfillgeii  und  nicht  eine  so  gewaltige  Verkslutneiige  an 
sich  zu  ziehen  vermögen. 

Aber  auch  in  Beziehung  auf  den  Import  der  Rohstoffe  für 
die  Industrie  ist  die  Unabhkugigkeil  des  Weltliaudels  von  der  selb- 
ständigen Tli  tiii^keit  der  Seestädte  insotein  keine  gleichmftssige, 
als  letztere  incliL  zu  umgehen  ist  liinsichtlich  solcher  Artikel,  welche 
der  Klassification  und  der  Prüfung  unterliegen ;  dasselbe  srilt  von 
fast  allen  Verzehrunf^ss^pf^Piiständen  ;  sie  niiissteu  vom  Binnenlande 
zurückivehren,  falls  ilut-  (,)Liali(iü  (l.  ia  F»edürfnisse  nicht  entspricht. 
In  diesen  Gesfliäftszun^i  n  h;ib»jn  ofl'eubar  die  Gepflogenheiten  der 
verschiedeuen  Handelsplätze  einen  sehr  grossen  Einiluss  auf  die  (irosse 
ihres  Verkehrs.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diejenigen  Orte,  welche 
im  altbewährten  Rufe  stehen,  grosse,  wohlassortirte  und  gut  klassi- 
ficirte  Lager  streng  geprüfter  Waaren  zu  besitzen,  eine  starke 
Attractionskratt  ausüben  und  als  Zwischenmärkte  nicht  umgangen 
werden  können,  —  andererseits  aber  auch,  dass  die  Operationen 
des  Prttfens.  Sortirens  und  Klassificirens  in  den  engen  Räumen 
eines  unter  Zoilverschlass  stehenden,  nicht  jederzeit  suginglicben 
Lagerbaases  nimmermehr  mit  demselben  Erfolge  sich  ausführen 
lassen,  wie  in  den  Piiratspeichern  eines  Freihafens ;  endlich,  dass 
eine  Verzollung  der  Waare  vor  Prüfung,  Sortirung  resp.  vor 
ihrer  Versendung  ins  ßinnenland  eine  arge  Vertheuerung  deraelben 
herbeiflihren  mOsste ;  also  war  auch  in  dieser  Bezidiung  die  deutsche 
Industrie  wie  mit  ßlindbeit  geschlagen,  als  sie  zur  Aufhebung  von 
Hamburgs  Froihafen  drängte,  statt  seine  Beibehaltung  eifrigst  zu 
befhrworten. 

Man  begreift,  wie  solchergestalt  für  gewisse  Artikel  Special- 
weltmärkte als  Zwischenmärkte  haben  entstehen  können ,  z.  B. 

Liveipool  für  Baumwolle,  London  für  Wolle,  DiHulee  und  London 
für  Jute,  Hall  für  Oelsaaten,  Hamburg  und  Havie  für  Kafiee, 
Bremen  für  Tabak.  Man  begreift  aber  auch,  wie  hinsichtlich 
der  Erwerbung  solchen  Specialmarkt-Privilegiums  Freihäfen  unver- 
gleichlich günstiger  gestellt  seiü  müssen,  als  Zollliäfen  —  wie  denn 
auch  in  neuerer  Zeit  es  Bremen  gelungen  ist,  für  nx-liieri  Artikel 
sich  Monopole'  hiuzu  zu  erwerben'.   Wenn  nuu  aber  Freihäfen 

'  Fast  scheue  ich  mich  hiuziwiifüg«*ii,  d;i».s  hier  nicht  Zwaiig»$|>iiviltgia 
find  Zwangsinonopole  gemeint  sciu  k<»iiucn,  sondern  selbatTentändlich  nur  die 
jenigen  Vortbeite  und  Vorzüge,  die  in  freiem  Vorkehre  die  Tttchtigkeit  sich  erringt. 

*  Zu  solchen  Zwischenmärkten,  auf  welchen  die  Fkeisr^Urnogen  sidi 
am  regelm&Migsten  ToUniehen,  eignen  sich  StHdte  des  Binnenlniides  in  der  Keigd 
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gaiiz  besonders  geeignet  sind,  unter  wohlfeilen  und  für  den  Kaufer 
günstigen  Bedingungen  als  Zwischenmärkte  zn  dienen,  so  ist  es 
wiederum  scliifi  unbcgi  eirtii  li,  wir  vor  einem  Derennium  die  deutsche 
Industrie  gegen  iln  eifi:i  ues  Fieisi  li  hat  wütlieii  können,  indem  sie 
für  Aufhebung  der  Freihäfen  auls  Eitrigste  pltLdirte'. 

nicht,  schon  deshalb  nicht,  wfcil  etwa  ertorilerliche  Riicktransiiorte  zn  thener 
würden.  Im  Biiiii«niliiide  wttre  der  Zwischenmarktverkekr  mit  uucrtrugUcb 
hohem  Biaieo  YerbnndeD. 

*  Es  TMrdieat  hier  anerkennend  bemerkt  sn  werdettf  dus  znm  Einstimmen 
in  den  Lärm  des  Hexensnbbatiis,  in  welehem  durch  dng  A»st  i n  liegen  (li<- 
HansastHdte  da«  Zeiclion  gegolien  Morden  war,  di»*  dent.sche  ilandt'Iswelt 
nicht  so  leicht  zn  hnU-u  [gewesen  ist,  wie  die  dentwhe  Industrie.  AI«  Monle  — 
\vt  k  iicr  iu  M  iiKui  l  »'ijereifer  für  den  Sehntzzoll  freilich  die  Vertn  Miiijj  Dreniens 
im  Ki  ichHtage  uiei'cik'geu  uinHÄt»',  über  vielleicht  zu  einer  ansehnlichvii  (.'ariirre 
gelangt  wäre,  wenn  rr  nicht  friih  Hoin  Lehen  heschlomcn  hatte  —  als  Mösle  vor 
einem  Decenninm  den  Plan  anfgebraeht  hatte,  dnrcli  protectioiiistische  Differential- 
aOlle  (w<  Ichc  doel)  -cliuii  IHI7  durch  Kirclieiipsnpr  l  in  für  alle  Mal  ah<<^ethav 
worden  sind  AinMterdani,  Itotterdani.  Antwerpen  und  Havn-  den  Handel  zu  ent 
zieh«  n  nnd  den  rheini^^chrn  Sfiidtt  11  zuztilenkeH,  da  haben  si.  Ii  diiM  1«  fztcrcn  für 
die  frt-nndlichf  <Tmisf  )l(tllicll^t  iMdmikt-  von  den  durch  die  lvnlui.<clic  Handels- 
kammer eingezogeneu  68  (iutaehten  iiaben  .">7  Han«leiskauiioervota  sich  stricte 
gegen  die  Mosl^lien  VorMHiMgo  eHdUrt,  von  deu  übrigen  11  hüben,  irre  ich 
nieht,  nnr  3  denselben  pnre  angestimmt,  die  anderen  8  mit  venchiedeaen  Modi- 
fieationen  nnd  VorbelmlteiK  Mösle  wird  wol  f^emeint  haben,  «lass  seine  Chancen 
beim  protectionistisehcn  prenssisehen  Handelsiuinistt  riuin  um  ho  bessere  seien, 
als -fr  ja  urenan  dasselbe  vorschliigo,  was  von  dem  isiörr  n-sp.  1847er  protectio 
niatischen  i)rrn«;«Tse!ieii  Handelsniinixtfrintn  «r^'plant  worden  war,  wovon  abt-r 
nach  der  von  Kireheu|»auer  verfn^><fen  hanUntrger  Senats-.clii  iti  yar  iiH-nials  mehr 
hatte  die  Rede  sein  können.  Die  rlieini»chen  Kaufherren  haben  sicli  i.  J.  1680 
offenbar  von  demselben  Omndsatxe  leiten  bissen,  welchem  die  hambnrger  Senats- 
schrift i.  J.  1847  huldigte:  in  hochhersig^  Weise  versehrnJUitcn  sie  es,  auf  Kosten 
der  breiten  Schichten  des  Volkes,  anf  (frund  eine^i  Zwan«;sni(»nop(dä  ihre  TaAchen 
zu  füllen;  «ie  zc»gen  es  vor,  da«-*  die  Masse  der  Natimi  durch  <lie  Freiheit  d«'i 
Handeln  vorfhelle  nnd  ilass  ilmen  sHb-t  nnr  so  viel  zufallo,  als  ihre  Tiiclitic^keit 
verdiene  l)ic  von  Kirchenpuiur  vci t;is<tc  Stiiat«flchrift  mal  daiülnr  unter 
Anderem  Folgeude^j:  .  .  .  ^l)eut«chlaml  liat  ö  oder  6  Halen  an  der  Nurdsee, 
doppelt  SO  viel  an  der  Ostsee,  nnd  die  ganze  übrige  Masse  des  Landes  und  der 
Bevölkerung  steht  den  eigentlichen  Hhederei- Interessen  fem.  Unter  solchen  Um- 
standen  wird  man  doppelt  sieh  hilten  müssen,  durch  Begflnstigimg  der  Rhederei 
dem  Lande  eine  Last  aufzubürden.  Eine  solche  Bebtlrdung  aber  ist  unvermcid 
lieh,  wt  nn  die  eigene  Rhederei  bei  aller  Ausdehnung,  die  sie  gi'wonnen  hat,  doch 
nicht  •j:rit<.<  uenntr  i>«f.  nin  ilic  Frachten  >*!  nirdriL'"  i^'i  »«tf'llen,  wie  die  Mitwirkung 
der  frcmdtn  Fiaggt-n  si»  >f.  11t.  Die  Au^HridieHsuii;:  «irr  tremden  Flaggen,  ent 
weder  unerreichbar  oder  (ml  wirkuugnlus,  würde,  wenn  dennoch  erreicht  und 
wiffcsam  gemacht,  nnr  «hihin  wirken  können,  die  Fmchten  der  deutschen  Schiffe 
an  steigern ;  es  würde  also  der  Gewinn,  den  man  dem  Lande  angedachi;  hat,  nur 
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Sehr  entschieden  und  vollständig  findet  die  Gliminirung  des 
Einflusses  der  Seestädte  beim  Exporte  der  Industrie- 
producte  statt;  hier  vermögen  Lieferant  und  Abnehmer  unter 
Umständen  jeder  das  Geschäft  wesentlich  beeinflussenden  Mittels- 
person zu  entrathen  ;  ja,  in  dem  Handel  Deutschlands  mit  den 
nordanieiikanischeii  üiiionsfiia&t«n  \»i  die  Eulwickelaug  und  die 

in  die  KasMii  def  Schifffriieder  flieBsen.»  .  .  .  (Du  ward  gesagt  von  der  Regie- 
rung einei  Stanle«,  desMoIUieder  im  Kampfe  mit  den  englieehen  Rhedem  standen!) 
.  .  .  cOb  dae  projectirte  DüTerential^oll^vi^tem  einzelnen  Stmten  oder  Stidlen 
nützen  konnp,  war  nicht  in  Beiraclit  zu  ziilieii.  E-!  war  nur  zn  zci'^'f-n,  wie 
dasselbe  dem  Handel  nnd  il<r  IinliHtrie  UeaCäcUlaudä  im  Allgcineiueu, 
also  dem  grossen  diui/eu  nathtlRilig  sein  würde.  Nnr  da  durfte  und  muMle 
dem  Handel  Uambniga  Iweondere  AufmerkMuikeit  geschenkt  werden,  wo  mit 
dem  Handel  Hambmgs  auch  der  Handd  Dentsehkwis  leidet.  ~  Und  doch  wird 
anch  das  Kn^O£rrhen  werden  müssen,  das«  die.  Nachlheile ,  die  den  Eiiizt^^liu  n 
treffen,  ohne  tliirrli  Vf)rtheiie  für  das  (ianzo  anfgewncren  zu  werden,  immer  ein 
wichtiges  Argumeut  gegen  eine  in  VumlUag  gebrachti  Massregel  abgeben 
werden;  niemals  aber  wird  der  Vortlieil  der  einzelnen  Stadt,  des  einzelnen  Lande« 
die  Annaiirae  eines  Systems  rechtfertigen  können,  weldies  der  Nation  mehr 
Schaden  al»  Nntmn  bringt.  —  iDas  deckt  sich  mit  dem  jüngsten  Standpunkte 
der  Seestftdte. »  .  .  .  «Es  sollen  natürliche  rugleiclihcitcn  und  t'nebenh»  itt  u  dunh 
künstliche  Mittel  ausgeglichen  werden,  und  wt-il  nvwi  nltlit  i\l!c«"  auf  gleiche  Hohe 
erheben  kann,  drückt  man  dasjenige,  das  sich  erhoben  hat,  7ai  dem  gleicbeu  Niveau 
binnnter.»  .  .  .  «Bevotxogungen  BinaelBer  haben  das  Eigenthfimlieliet  dnas  inmier 
viae  die  andere  hervormft.  Gerade,  weil  dem  Einen  ein  PrivUeginm  entgi^n- 
steht,  des  ihn  verdriesst,  verlangt  er  seinerseits  gleichfalls  ein  Privileirium,  um 
sieb  zu  vertheidigen  und  ^\vh  :xn  rincni  Dritfrn  zu  erholen,  der  dann  muh  \vif<U'r 
eins  für  fich  fordert,  und  um  allen  «It-n  KordiTun^^n-u,  Hohanptnng:en,  Zuriiik- 
»cisungci»  und  Beschuldigungen  entsteht  dann  eben  der  Kiuiipt  Aller  gegen  Alle, 
welcher  der  Gegeasati  der  Eiuiglteit  und  £iniieit  ist»  .  .  .  (Wie  prophetiseh  das 
ist,  liat  sieb  in  jüngster  Zeit  erwiesen.)  .  .  .  «Der  Handel  wird  am  nebenten 
seinen  Weg  machen,  wenn  mau  ihn  selbst  deuselbeu  wählen,  wird  am 
besten  gedeihen ,  tvenn  mau  ihn  nnc:c*«t<»rt  seinen  natürlichen  Gang  gehen 
lässt.  Mit  solcher  Freiheit  des  Handels  steht  ein  massiger  Znll,  der,  ohne  auf 
den  tiang  desselben  einen  EiuÜusii  zu  üben,  nur  dazu  dient,  den  Sieuer|itlicktigeu 
die  Last  der  directen  Stenwn  in  erleiditem,  keineswegs  im  Widerspruch.  Kin 
System  aWr,  welches  darttber  hinansgeht,  welches  neben  dem  blas  finanslellen 
Zwecke  ni»«  li  einen  industriellen  verfolLjt,  nieht  blos  die  Staatskasse  füllen,  sondern 
auch  flen  Hanili  l  leiten  will,  welches  den  Kautmann  j^sviul'',  dietJtn  Markt  ?tatt 
jenen  /a\  «alileu,  den  Importeur  nothigt,  nicht  dies,  .sinderu  ein  anderes  ScliiÜ 
zn  befrachti'U,  den  Consumcuten  veranlasst,  diese  Waare  statt  jener  an  kaufen, 
ist  ein  System  des  Uandelscwaages  und  deswegen,  wie  jeder  Zwang,  dem 
lUimittelbar  Betbeiligten  listig,  der  gesunden  Kiitwickelung  desOansen  nachtheiüg. 
Die  weniger  nahe  Betbeiligten,  welche  die  Last  nicht  s<»fort  fühlen,  werden  ihrem 
Drucke  glciehudl  tiirht  enftrehrii.  In  der  Kegel  wird  die  Minderheit  der  Staats- 
augebürigeu  den  Nutzten  ziehen  aus  der  La^t,  weluhe  die  Mehrsahl  trügt» 
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Intimtt&t  awiaefaen  den  beiden  am  Geschäfte  hanptvttchtich  ße- 
theiligten  bereite  so  weit  vorgeschritten,  dees  sogar  in  nicht  seltenen 
Fallen  directe  Oreditgabe  eingeführt  worden  ist ;  das  ist  nno  freilich 
die  denkbar  aosserste  nnd  in  der  Regel  kaum  erreichbare  Staffel 
der  Bntwickelang.  In  den  weitaas  meisten  Fällen  bleibt  es  denn 
doch  nnTermeidlich,  eine  gewisse  Vermittelung  des  Seeplatxes  in 
Ansprach  za  nehmen,  wenn  diese  anch  nicht  eine  das  Oesehäfts- 
reenltat  wesentlich  beeinflussende  za  sein  braucht.  —  Das  mindeste 
Mass  der  Vermittelang,  aber  auch  das  ia  den  meisten  Fällen  in 
Anspruch  genommene»  ist  dasjenige  der  Greditgewährung,  ohne 
welche  das  Geschäft  s wischen  dem  Fabrikanten  und  seinem  Ab-* 
nehmer  nur  selten  zn  Stande  kommen  könnte.  Denn  wie  reich 
auch  sonst  die  Länder  sein  mögen,  in  denen  die  Empfänger  der 
dealseben  Indnstrieproducte  sitzen,  so  sind  t»ie  doch  zumeist  geldarm. 
Das  flberseeische  Importbaus,  welches  die  deutschen  Fabrikate 
empfängt,  ist  dalier  genöthigt,  seinen  Abnehmern  Gredite  von  8  bis 
12  Monate  Ziel  zn  gewähren,  während  es  selbst  nicht  Gapital 
genug  besitzt,  um  den  deutschen  Fabrikanten  inawischen  zu  be- 
friedigen ;  dieser  aber  kann  so  lange  auf  die  Zahlung  nicht  warten 
—  da  stellt  sich  nun  in  sehr  willkommener  Weise  die  Vermittelung 
der  capitalkräftigen  Hansestadt  ein,  welche  dazu  überdies  sehr  ge- 
eignet ist  durch  ihre  Überseeische  genaue  Bekanntschaft  und  Platz- 
kenntnis. Mit  der  Creditgewährung  Uber  See  verbindet  dann  der 
Hanseate  zumeist  ein  zweites  gleichzeitiges  Geschäft,  nämlich  den 
fiezug  ttberseeischer  Producte,  welche  er  zur  Deckung  seiner  Acoepte 
empfängt,  sei  es,  dass  er  diese  Producte  durch  ein  dortiges  be- 
freundetes Hans  aaswählen,  ankaufen  und  ezpediren  lässt,  sei  es, 
dass  er  dazu  besondere  bevollmächtigle  Agenten  entsendet  oder  gar 
überseeische  Filialen  seines  eigenen  Hauses  errichtet.  Dieses  sich 
entsprechende  Hinüber  und  Herüber  der  Iianseatiscben  Geschäfte 
trägt  sehr  wesentlich  zur  Entwickelung  der  Seefahrt  bei  und  be- 
günstigt ausserordentlich  die  Vermehrung  der  übei'seeischen  deut- 
schen Firmen,  welche  selbstverständlich  wiederum  ihrerseits  zur 
Förderung  des  Exports  deutscher  Inilustrieprodacte  beitragen.  Wie 
selir  das  der  Fall  ist,  mag  gleich  hier  dargelegt  werden. 

Von  allen  handeltreibenden  Nationen  .sind  bekanntlich  am 
meisten  und  häufigsten  über  alle  Welttheile  verbreitet  die  Deutschen. 
Das  ist  freilich  nicht  immer  so  gewesen.  Aber  seit  Freiwerdung 
der  Meere  im  .Talire  1814  haben  deutsche  Kaufleute  in  steigender 
Zahl  Überseeische  Bänser  gegründet»  wo  frUher  Engländer,  Franzosen, 
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NiederlAnder,  Spanier  und  Portngiem  rertreten  waren.  Sie  Aber- 
treffen,  mit  Ansnabme  der  Schweizer,  alle  Nationen  durch  Bildnng, 
IntelHgeni,  Ausdauer  nnd  Pflichttrene.  An  vielen  Orten  ist  der 
deutsche  Handel  dominirend  geworden,  wie  s.  8.  in  MezilLo.  Hier 
gab  es  in  den  20er  Jahren  neben  einem  dentacheo  Anflnger  12 
beherrschende  englische  Firmen,  von  welchen  vor  15  Jahren  nur 
zwei  nachgeblieben  waren  unter  zahlreichen  deotscben.  An  allen 
den  dortigen  Küsten  ^iebt  es  fast  nur  deutsche  Häuser.  Wol 
exportirte  England  viel  nach  Mexiko,  was  aber  von  Hamburgern, 
Frankfurtern,  RheinlHndern  in  England  angekauft  wurde*.  Kb'-nso 
*  finden  sich  an  der  Nordkttste  von  SQdamerika  fast  ausscbliössiich 
deutsche  Häuser.  In  Maracaybo  fand  ein  englisches  Kriegsschiff 
wahrend  der  letzten  Revolution  (schreibt  man  i.  J.  IS80)  keinen 
einzigen  Engländer  zum  Beschützen  und  ging  sofort  nach  Jamaiica 
zurück-  In  Centraiamerika  ist  das  Verhältnis  ein  ganz  Ahnliches. 
In  Brasilien  gab  es  i.  J.  1880,  ausser  in  Rio  Janeiro,  wo  noch 
einige  englische  Firmen  sich  befanden,  fast  nur  Deutsche  mit  inter- 
nationalem Handel  beschäftigt;  so  in  Bahia  und  an  den  anderen 
Küstenorten.  In  den  f)Oer  und  60er  Jahren  waren  in  Chile  und 
Peru  die  Engländer  noch  entschieden  vorlierrscliend  ;  vor  einem 
Decenniam  hielten  die  Deutschen  ihnen  die  Waagen  selbst  in  den 

*  Wenn  vor  Zeiten  von  deutschen  EzimrtliAneern  cugliHcbe  Wm»  tot 
der  deutschen  berorsagl  worden  int,  n  hatte  das  einen  swiefaehen  swingenden 
Qrniiil.  Einnal,  wie  in  <lein  im  Texte  beeprochenon  Falle  Mexikos,  wäre  es 
mimögliflt  g-pwofipn,  die  bereits  eingeführte  und  den  r^rtsgewohnheiUfD  ent- 
xpiechende  englische  \V  aare  plutzlicb  dnrch  deutsche«  Fabrikat  rn  verdrftnjjen, 
Hclbst  wenn  die^s  gleicher  (Qualität  gewesen  würe;  dann  aber  wtu  von  ent- 
scheidendem Eiufliiss  der  Umstand,  dass  die  dentsche  Wnan  Tormsls  dem  Ton 
Renleanx  1 1976)  ansgegatigenen  geflügelten  Worte:  «billig  und  sehlecht»  sn  ent- 
siircchen  pflegte.  Die  heutige  Fabel,  daas  von  dentachen  Exporthäusern  eng- 
lische« Fabrikat  fmdenzios  Wvorzugt  werde,  ist,  wie  die  Sachen  gegenwärtig 
htehen,  absolut  grundlos;  ah  man  üie  mit  offenbarer  Abrieb tlichkeit  in  die  Welt 
setzte,  hat  man  wol  darauf  gerechnet,  datsM  sdimcrzliche  £rmuerungeu  aus  alter 
Zeit  wieder  lebendig  werden  würden.  Gegenwirtig,  nachdem  Reiüeanx*  herber 
Tadel  reiche  Früchte  getragen  hat,  ist  eine  vollständige  Wendung  des  Blattes 
eingetreten  ;  da."*  (Jegentheil  de»  vormaligen  ZuRtandes  findet  thiitsiidilich  statt. 
Das  ist  von  allgemeiner  Notorietftt.  K=?  war  riiie  absichtliche  Verdrehnni,',  eine 
Kampfestaetik,  wenn  vor  einem  Jahrzehnt  das  Uegeutheü  behauptet  wurde.  L  m 
Mitte  des  vorigen  Jahnehnts  eonelatirte  die  englische  Handetsenqnfito  die  allai> 
mirende  Thatsaehe,  dass  die  englische  Indnetrie  ühersll  auf  dem  Weltmärkte  . 
von  der  deutschen  verdrängt  werde.  En  folgen  seogleich  einige  hierher  gehörige 
Ziffern.  Die  deutsehe  Industri«  Imdet  that^ächlich  nllen  Absats,  den  sie  Ter 
dient;  sie  hat  in  dieser  i^iehuug  keinen  Gmnd  zur  Klage. 
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englisohen  Oomptoirs  gab  es  viele  Deotsche.  Äaf  den  Sandwich- 
mid  Samoa-IniMilo  standen  damals  die  Deutschen  obenan.  —  In 
Nordamerika  sind  bekanntlich  diedeateehen  Häaser  sehr  zalilreicli; 
fast  sie  aHein  importiren  enropäische  Fabrikate.  Franzosen  linden 
sieb  nar  in  seltenen  AasRalimen.  Ancli  Amerikaner  findet  mau 
nur  selten  im  Auslände  und  sie  dauern  hier  nicht  ans.  —  Von 
allen  jenen  Dettsehen  sind  die  altenneisten  Hamburger  oder  Bremer. 
Die  Lflbeeker  haben  ihr  Feld  in  Russland  und  in  Skandinavien ; 
gehen  sie  weetwflrts,  so  gesebieht  es  aber  hamburger  oder  bremier 
Ciomptoirs.  Nur  ganz  ausnahmsweise  haben  Uberseeiselie  Gründungen 
seitens  des  deutschen  Binnenlandes  stattgefendeu,  wie  s.  B.  seitens 
der  kölner  Lederfabrikation  am  La  Plata,  gewisser  grosser  Fabriken 
in  Newyork,  Rio  Janeiro  Ae.  Alle  diese  ttberseeisehen  Hanseaten 
vermitteln  unter  Mitwirkung  ihrer  Mutterstftdte  Oberaus  krftftig 
den  ßxport  deutscher  Fabrikate.  Ihnen  steht  dazu  grosse  Loeal- 
und  Sachkenntnis  zu  Gebote  ftber  die  örtlichen  Bedttrfoisse,  Uber 
den  herrschenden  Geschmack»  aber  die  erforderliche  Verpackungs- 
art, abei*  die  Empfangsjihreszeit  &c  So  liegt  der  ganze  ttber» 
seeiscbe  Expoit  der  deutschen  Industrie  in  den  Hftnden  der  Han* 
seaten,  deren  eigenstes  Interesse  es  ist,  Ihn  nach  Möglichkeit  zu 
tlördem.  (Vgl.  «Allgem.  Zig.»  1880,  Nr.  187 ) 

Die  vorstehenden,  aus  offenbar  sachkundiger  Quelle  stammen- 
den Angaben  wei-den  durch  folgende  statistische  Notizen  aufis  Voll< 
ständigste  bestätigt.   Die  eine  Reihe  derselben  bezieht  sich  freilich 
speciell  auf  Bremen,  aber  D.  V.  M  a  r  k  u  s ,  Syndikus  der  bremer 
Handelskammer,  der  sie  mittheilt    fagt  hinzu,  dass  fOr  Hamburg 
das  Verhältnis  ein  durchaus  analoges  sei.   Der  bremische  Aussen- 
handel  betrog  im  Durchschnitte  der  Jahre«  dem  Werthe,  resp.  dem 
Gewichte  nach,  in  Procenten  vom  Gesammthandel: 
i8GS— 7  t  dem  Werthe  nach  64,«>  •/••        Gewichte  nach  6t.M  */•, 
1872—81    c       <      c     52,1«  <      c         «        c    75,91  < 
1883—84   <       c      c     43,M  «      t         «       c    68,«$  t 
und  zwar  ist  fllr  die  grossen  Gruppen  der  Waaren  dieses  Ver- 
hältnis dem  Werthe  nach 

1882   1883   1884  Durchschnitt 
VerzehrungsgegensUinde   80,i«   80,ts   80,i»  80,» 

Rohstoffe  84,1t  31,it  37  34,$» 

Halbfabrikate  ....    3,i«    3,«$     S^a  3,$» 

'  «Die  Secliäfen  im  hentigen  Weltvcrki-Ur»  in  <^Vi»lk»wirth8€haftlictie  Zeit- 
frageo»  Vin,  1886.  Heft  60,  p.  S9. 
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1883  1883  1884  Dardudmat 
Manuiactnrwaaren  .  .  3,»«  4,sc  3,ii  3,tt 
andere  Industrieproducto  19,n  IS,»  19,u 
zns.  Indostrieerxeagnisse  26,i«  37,»«  26^s  264t. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  HansaatiUlte  in  allererster  Linie 
dem  Weltswisclieubandel  zu  dienen  baben  und  dass  sie  der  deutaehen 
Industrie  als  Exporteure  nur  dann  krlLfttg  su  dienen  vermögen, 
wenn  sie  jenem  Hauptawecke  erfolgreieli  entspreehen,  so  wird  man 
es  boch  bemerkenswertb  finden,  dass  mehr  als  ein  Viertheil  ibrer 
ganzen  Thfttigkeit  dem  Exporte  deutscher  Fabrikate  gewidmet  ist. 
Worauf  also  gründete  sich  das  yor  einem  Deeenninm  seitens  der 
deutschen  Industrie  erhobene  Geschrei  Ober  die  angebliche  nnpatrio- 
tische  Engbenigkeit  der  Hansastftdte,  welche  angeblieh  c  Brocken* 
köpfe  und  Binfalbitbore  der  englichen  Industrie  anf  deutschem 
fioden»  darstellten?!—  Noch  schlagender  sind  folgende  Ziffern, 
die  ich  der  «VierUidUahrsBcbrift  für  Volkswirthschaft,  Politik  und 
Kulturgeschichte»  entnehme,  wo  im  Bande  XOIX  (1888)  auf  p.d6  if. 
unter  der  Chiffre  %*  in  wahrhaft  objectivem  Sinne,  nachdem  die 
Wogen  des  Kampfes  sich  lAngst  geglättet  hatten,  gewissermaasen 
am  Vorabende  des  Tages,  da  die  neuen  Freihafenbedingungen  Ar 
Hamborg  ins  Leben  treten  sollten,  die  Zollanscbluss-Peripetien 
recapitolirt  werden.  Es  wird  dort  constatirt.  dasa  im  Jahi«  1887 
allein  die  beiden  HansastAdte  ans  dem  Zollgebiete  exportirt  haben 
für  1342  Millionen  Mark,  d.  h.  42  pCt.  von  dem  gesammten  Exporte 
desselben,  so  dass  alle  abrigen  See-  und  Landgrenzen  zusammen  in 
ö8  pCt.  des  Exports  sich  zu  theilen  hatten.  Und  dasa  die  beiden 
Hansastadte  die  Hauptabnehmer  gerade  für  die  deutsche  Industrie 
sind,  zeigen  folgende  Ziffern :  die  deutsche  Industrie  exporürte  im 
Jahre  1887  iusgesaramt  fUr  2233  Millionen  Mark,  davon  gingen 
nach  Hamborg  und  Bremen  allein  fflr  881  Mill,  also  40  pOt.  Ebenso 
kamen  von  der  gesammten  Einfuhr  in  das  Zollgebiet  38  pGt. 
auf  Hamburg  und  Bremen.  Wenn  man  die  keinenfalls  geringe 
Bedeutung  der  Ostseehafen  für  den  Handel  Deutschlands  mit  Eoss- 
land und  Skandinavien  und  diejenige  der  ausländischen  Nordsee- 
hafen  —  resp.  der  Rhdn  •  Handelsstrasse  fQr  den  Oberseelsclien 
Handel  Deutschlands  berücksichtigt,  so  kann  man  es  nicht  leugnen, 
dass  die  obigen  Ziffern  überaus  lautes  Zeugnis  für  die  grosse 
Handelsbedeutung  der  Hansastadte  —  in  ihrer  Freihaienstellang  — 
für  Dentschland  ablegen.  Andi  wird  a.  a.  O.  bemerkt,  «dasa  mithin 
jede  Schadigoug  der  Hansastadte  dne  empAndliohe  Rttckwirknoff 
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auf  alle  Zweige  der  Aiufalirindustrie,  ja  der  gesammten,  mit  ans- 
IftndiBchen  RohstoffeD  Arbeitenden  Industrie  würde  ansQbeD  mOnen. 
Von  dem  deutechen  Handel  aHein  aber  könnten  die 
Haneastftdte  in  bo  lebensvoller  Weise  nicht  existlren; 
fttr  ihn  allein  könnten  sie  weder  eine  so  umfassende 
Schifffahrt  anfrecbt  erhalten»  noch  die  kostspieligen 
flafeneinrichtuugen  schaffen;  sie  müssen  auch  den 
Handel  von  fremdem  Land  xa  fremdem  Lande  treiben, 
den  ttt  verhindern  nicht  einmal  ein  Agrarier  einen 
Grand  wird  anf finden  können.  Wenn  wlr-^heisst  es  weiter 
^  einkommende  Schiffe  haben,  so  haben  wir  auch  aasgehende  mit 
gnten  Fraehts&tsen  für  den  Export :  eine  Hand  wischt  eben  die  andere 
Unsere  Ooncarrenten  in  Holland  haben  die  prächtige  Wesserstrasse 
des  Rheins ;  die  dentschen  Hafen  können  bislang  dorthin  noch  immer 
keine  Binnenschifffahrt  treiben.» 

Endlich  und  schliesslich  mag  man  noch  auf  die  Ziffer  snrflck- 
blicken,  welche  aaf  pag.  705  «bis  riesige  Anwachsen  der  durch  die 
Blbschifffahrt  bewirkten  und  doch  offenbar  someist  xum  Exporte 
bestimmten  Zufuhr  Hamburgs  nachweist,  wie  solches  Anwachsen 
während  der  unveränderten  Freihafenstellung  Hamburgs  suttfand 

 Qnd  man  wird  wissen,  was  man  von  den  Klagen  an 

halten  liatle :  Hamborg  l&hme  in  seiner  Freihafenstellung  absicht- 
lich den  Export  der  dentschen  Industrie. 

Aber  das  lehrt  noch  nicht  den  gansen  Umfang  der  gegen  die 
Freihafenstellung  der  Hansastfldte  vorgebrachten,  auf  den  Export  der 
deutschen  Fabrikate  sich  beziehenden  Abenrditftlen.  Man  brauchte 
sich  Aber  dieselben  nicht  allsn  sehr  su  wundern,  wenn  es  nur  kindische 
Unterstellungen  gewesen  waren,  die  etwa  der  naiven  Unwissenheit 
einer  Hedactionsstube  entstammten  and  anonym  in  die  Welt  gesetst 
wui-den.  Man  weiss  aber  nicht,  wie  man  es  sich  zu  erklaren  hat, 
wenn  die  angebliche  Unfähigkeit  der  Freibaten,  den  Export  der 
dentschen  Fabrikpi'oducte  zn  fördern,  oder  gar  die  Feindseligkeit 
der  Hansestädte  gegen  die  dentscbe  Industrie  mit  Argumenten  be- 
wiesen werden  soll,  welche  nicht  anders  als  stricte  Unwahrheiten 
genannt  werden  können,  und  wenn  solche  Entstellungen  der  Wahr- 
heit von  namhaften  Persönlichkeiten  unterzeichnet  werden  oder  von 
grossen  Fachvereinen  ausgehen«. 

'  Ich  nntC'ilA.w  es  liii  r  iilu  mll  absiclitlich,  Xiiiiu  n  zn  «onneii.  Es  iiaiulelt 
sich  hier  nur  um  eine  rctrositeotive  Ilcberaicht.  Es  kuiin  nicht  LeabHichtigt 
werd«tt|  die  glücklieberweke  ventammto  heftige  Polemik  wieder  anxa&chen. 
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Da  ist  z.  B.  gesagt  worden,  darch  Einbesiehong  ins  Zollgebiet 
sollen  die  Hansastfldte  geswniigen  werden,  statt  aosUttdischer  Waare 
vielmehr  deutsche  aar  Oompletirung  tlirer  Ladungen  sn  gebrauchen. 
Man  sollte  hiernach  meinen,  dass  deutsche  Waai^e  absichtlich  von 
solcher  Verwendung  ausgeschlossen  worden  w&ret  Gab  es  etwa 
deutschen  wohlfeilen  Klippfisch  ?  Lieferte  etwa  der  deutsche  Brenner 
seinen  Spiritus  su  einem  Preise,  dass  damit  gegen  den  russischen 
zu  coneurriren  wAre?  Bestand  etwa  ein  Elbe-Weser-Rheincanal, 
welcher  deutsche  Steinkohle  zuganglich  machte?  Welches  sind  die 
deutschen  Massenartikel,  die  zur  Vervollständigung  von  Schiffs- 
ladungen SU  verwenden  wftren? 

Femer  ist  es  fiamburg  zum  Vorwurfe  geiroacht  worden,  dass 
es  keine  grossen  Mnsterlager  anlege  zur  Beförderung  des  Exports 
deutscher  Fabrikate,  deren  Ausfuhr  riesig  steigen  wflrde,  sobald 
nur  in  den  Seest&dten  solche  Musterlager  beständen.  Zunächst  ist 
zu  bemerken,  dass  der  Vorwarf  schon  insofern  unbegrftndet  war, 
als  derartige  Mnsterlager  bereits  thatsächlich  vorhanden  waren. 
Sodann  ist  ja  wol  einleuchtend,  wie  unzutreffisnd  die  Vorstellung 
ist,  als  vollziehe  sich  das  Exportgeschäft  der  deutschen  Industrie 
etwa  so  wie  die  tägliche  Versorgung  einer  Haushaltung  auf  dem 
Gemttsemarkte:  als  komme  der  Kaufmann  aus  Buenos-Ayres  oder 
Valparaiso  daher  getabren,  um  seine  Einkäufe  in  Buropa  zu  machen ; 
nachdem  er  sich  in  Hamburg  umgesehen  und  passende  Master  nicht 
gefunden  habe,  gehe  er  nach  London  Ac.  —  während  doch  that- 
sächlich, wie  bereits  angedeutet  worden,  durch  locale  Agenten  und 
Geschäftsfreunde  die  Auswahl  und  Znsendungen  der  Muster  ge- 
schieht. Endlich  ist  doch  wol  jede»  einlgennassen  Sachkundigen 
klar,  dass  Musterlager  nicht  sowol  in  den  Hafenstädten,  als  viel- 
mehr in  den  binnenländischen  fiev^^lkemngscentren,  in  den  Resi- 
denzen Ac.  am  Platze  sind. 

Die  schlimmste  Unterstellnng  aber,  die  vielfach  nachgedruckt 
und  wiederholt  wurden  ist,  und  darum  so  besonders  hässlieh 
erscheint,  weil  sie  die  Thatsachen  geradezu  auf  den  Kopf  stellt, 
besteht  in  Folgendem :  so  lange  die  Hansastädte  Freihäfen  sind  — 
ist  gesagt  worden  —  so  lange  ist  es  der  deutschen  Industrie 
unmöglich,  dort  grosse  Waarenvorräthe  zu  speichern  und  fär  die 
Ausfuhr  in  Bereitschaft  zu  halten ;  denn  im  Falle  anderweitiger 
Bestimmung  der  Waare  für  einen  Ort  des  deutschen  Binnenlandes 
mflsste  die  Waare  beim  Wiedereintritt  ins  deutsche  Zollgebiet 
verzollt  und  dadurch  bis  sur  Unverkäuflichkeit  vertheuert  werden. 
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Abgeselien  vom  thatsächlicli  Unzotreffendpii  dieser  Unterstellun<^. 
ist  sie  srlion  insotern  belanglos,  als  die  Widiligkeit  grosser  Indiistiie- 
lager  gewaltig  abgenommeu  hat,  seit  die  Waarentransporte  sich 
rascher  als  vormals  vollziehen.  Der  Verkauf  vom  Lager  wird 
immer  mehr  zur  Ausnahme  und  das  Herstellen  und  Versenden  .-luf 
Bestellung  immer  mehr  zur  Regel.  AiisserdeiM  aber  widerspricht 
die  Unterstellung  dem  Thatsächlichen  aufs  AUervollständigste ; 
(ieüii  zur  Zeit,  da  das  Halten  grosser  Vorrätlie  noch  mehr  als  heute 
ang«^zeie:t  war,  da  hat  Hamburg  wul  über  eine  Million  daran  ge- 
wandt, um  für  seine  eigenen  Kosten  in  seinen  Mauern  eine  Zoll- 
vereinsni^'flerlHge  zu  er  richten,  das  bekannte  Sternschanzenlager, 
welches  in  ganziicli  unbehinderter  Verbindung  mit  dem  Zollvereins- 
gebiete stand.  Da  diese  Tliatsache  in  allen  betheiligten  Kieisen 
eine  durchans  woMbeknnnte  war.  so  ist  die  Unterstellung  oti'enbar 
nur  bestimmt  gewesen,  dem  grossen  rublicum  und  allen  dem  Ge- 
schatte  Fernstehenden  Sand  in  die  Augen  zu  streuen'. 

Das  Vorst h1i(-iii]p  wird  wol  geniigeti  zum  Nachweise,  dass  die 
Klage  :  die  deutst  he  iuiiüsirie  wei  i-'  lurch  die  Freihafenstellung 
der  Han.sastädte  gesell udigi,  eben  so  uii begründet  war,  wie  die  Kr- 
wartniig  ,  durch  Anlhebung  der  Freihäfen  werde  die  deutsche 
Industrie  gefördert  werden.  H,  v.  Samson. 


•  Ganz  beROuder!«  has-slidi  ersclu  iut  diese  Verleumdung  in  Verbindung  mit 
der  Thatsache,  Asm  iint«r  den  Drohungen,  darch  welche  Hamburg  eingeHchücbtert 
und  willfillmg  gemacht  werden  sollte,  eine  wichtige  RoUe  spielte  die  Drohnng: 
von  Betehswegen  wenle  <las  Stemscbanzenlager  geschluHSou  werden.  Dadurch 
wären  nicht  nur  viele  MiUinnen  nnproductiv  i:»  wonleu  und  zahlreiche  auf  jenes 
Tjaerer  «farrindete  haTnhnrcfer  f^p-^chüfte  nüiiirt  worden,  wondern  d<'r  dfut'^rlii'n 

Industrie  wäre  gerade  das  entzogen  worden,  was  man  für  sie  tttürmisch  verlangte. 
faUlMh*  VoMlMdlrlft  V«.  XXXVII.  R«fll.  49 


(Schluss  folgt.) 
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S  c  )i  u  1  <l  u  n  (1  S  ii  h  ii  c.    iionian  ans  dem  KusnisoUeu  des  F.  M.  IJ  o  8 1  o  j  e  w  b  k  i. 
Uebersetzt  von  Uan»  Moser. 

s  kostet  fürwahr  grosse  Selbstverleugnung,  sich  durch  diesen 
breit  augelegten  Roman  hindurchzuwiuden,  und  es  bedarf 
grosser  Kaltblütigkeit,  um  ihn  zu  verdauen.  Aus  allen  Ecken  und 
Enden  desselben  grinsen  uns  hohläugig  die  wüsten  Schrecken  des 
sich  unter  den  fürchterlichsten  Qualen  zermarternden  und  ver- 
zehrenden Wahnsinns  entgegen.  Sie  sind  indess  bis  in  das  kleinste 
Detail  mit  einer  naturgetreuen  Plastik  dargestellt,  welche  nicht 
leicht  übertrofifen  werden  kann.  Wir  können  unserem  Verfasser 
das  Zeugnis  nicht  versagen,  dass  er  ein  trefflicher  Pathologe  ist. 

Von  dem  Geiste  der  Abschreckungstheorie  durchdrungen,  zieht 
Dostojewski  die  letzten  Consequenzen  des  Nihilismus.  Der  Held 
seines  Roraens  ist  der  23jährige  Raskolnikow,  welcher  wegen  Mittel- 
losigkeit die  Studien  an  der  Universität  abbrechen  musste.  Er  ist 
sehr  arm  und  dennoch  voll  aufgeblasenen  Stolzes  und  voll  Unza- 
gänglichkeit.  Er  pflog,  während  er  auf  der  Universität  war,  fast 
gar  keinen  Umgang  mit  Freunden;  er  mied  alle,  kam  zu  Niemand 
und  begrüsste  nur  widerwillig  .lemand  bei  sich.  Natürlich  flohen 
ihn  nun  auch  die  Collegen.  Er  nahm  weder  an  ihren  Zusammen- 
künften, noch  au  ihren  Unterredungen  oder  Zerstreuungen  Theil. 
Er  arbeitete  fleissig,  ohne  sich  Schonung  zu  gönnen,  nnd  man 
achtete  ihn  deshalb,  aber  man  liebte  ihn  nicht.  Es  schien  den 
Kameraden,  als  blickte  er  auf  sie  wie  auf  Kinder  von  oben  herab, 
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als  zuckte  er  über  ihre  Aiisiciiteii  und  Interessen  mitleidig  die 
Achseln.  Wie  er  über  seine  Mitmenschen  zur  Tagesordnung  über- 
ging, so  verschloss  er  sich  auch  der  Menschheit  im  Allgemeinen. 
Die  neuen  Ideen,  welche  sich  um  den  Lauf  der  Natur  nicht  be- 
kümmerten und  dieselbe  mit  der  Logik  allein  durchbrechen  zu 
können  wähnten,  gingen  nicht  spurlos  an  ihm  vorüber.  Und  Form- 
lüsi^keit  im  l  Thorheit  starrte  ihn  aus  der  gescliiclitlichen,  lebens- 
vollen EuLlnlLung  der  Meuschheit  an.  er  wollte  über  die  Menschen 
wie  über  eine  Lage  Ziegel,  eine  Anordnung  von  Corridoren  und 
J^immern  verfügt  wissen.  Er  blieb  dabei  jedoch  nicht  stehen. 
Er  unleischied  die  Menschen  in  gewöhnliche  und  ungewöhnliche 
Menschen.  Jene  sind  ein  niedriges  Material;  sie  leben  ihrem 
Dienste  und  lieben  es,  zu  dienen  ;  sie  müssen  auch  Gehorsam  zollen, 
da  dies  ihre  Bestimmung  ist  und  folglich  für  sie  nichts  Erniedrigendes 
besitzt.  Die  ungewöhnlichen  Menschen  sind  die  Geuies,  welche 
Aber  ihre  Zeit  hinansgewachseB  sind;  sie  hesiUen  als  solche  das 
Recht,  gegen  das  gesehridieDe  Gesetz  zu  reratossen,  sich  die  Ge- 
walt m  beugen  and  unterzuordnen ;  sie  besitzen  das  Recht 
znm  Verbrechen,  ja  sie  sind  sogar  zu  demselben  ver- 
pflichtet, wenn  die  Erffillong  ihresideals  es  erfordert: 
c  Der  aassergewöbnliche  flf  enscb  hat  das  Recht,  d.  h.  nicht  etwa 
ein  officielles,  sondern  nur  bei  sich  selbst  eme  Entscheidung  zur 
That  zu  treffen  —  Aber  Terschiedene  Hindernisse  hinweg  and  be- 
sonders in  dem  Falle,  dass  die  Ausführung  seiner  Idee  es  bedingen 
sollte.  Wenn  die  Entdeckungen  Keplers  und  Newtoas  auf  keine 
Weise  den  Menschen  hfttteu  bekannt  werden  können,  als  darch 
Aufopferung  des  Lebens  Ton  zehn  oder  hundert  Menschen,  welche 
die  Eintdecknngen  gestört  hatten  oder  ihnen  hhiderlich  in  den  Weg 
getreten  wftren,  dann  hfttten  die  beiden  Forscher  das  Recht  besessen, 
sie  wftren  sogar  verpflichtet  gewesen,  diese  Menschen  zu  beseitigen, 
zehn  oder  hundert,  um  ihre  Entdeckungen  der  gesammten  Mensch* 
heit  bekannt  zu  geben.  .  .  .  Die  erste  Art  ist  stete  Herr  der 
Gegenwart,  die  zweite  Herr  der  Zukunfb  Die  ersten  bewahren 
die  Welt  und  neiimen  zu  an  Zahl;  die  letzteren  bewegen  sie  und 
fuhren  sie  ihrem  Ziele  zu.  Diese  und  jene  aber  besitzen  vollständig  das- 
selbe Recht  zur  Existenz.  Es  hab^  also  alle  ein  und  dasselbe  Recht 
und  —  vwe  la  guerre  eferMile  —  bis  zum  neuen  Jerusalem  natflr- 
lidi  l>  Raskolnikow  ftthlte  sieh  als  ein  Glied  der  zweiten  Art  Er 
litt  an  Grösseowaho.  Die  Lorbeem  Napoleons  liessen  ihn  nicht 
schlafen.  Da  nch  ihm  aber  keine  Gelegenheit  bot,  ein  Napoleon 
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zu  werden,  fasste  er  nach  langen  aufreibenden  Seelenkämpfen  den 
Entschluss,  eine  widerliche,  hässliche  Pfandleiherin,  welche  den 
Armen  das  Blut  aussaugte,  zu  ermorden.  Stumidsinnig:  hockte  er 
mehrere  Wochen  wie  eine  Spinne  in  seiner  Dachkaimner,  deren 
niedrifi:e  Decke  und  enger  Raum  ihm  Seele  und  Verstand  beenjrten. 
Er  li.isste  jenen  Raum  und  wollte  ihn  dennoch  nicht  verlassen. 
Er  wollte  es  absichtlich  nicht.  Ganze  Tage  verliess  er  ilin  nicht, 
er  uiüchte  auch  nicht  arbeiten,  sell)st  nicht  essen,  nur  iiiiiner  liegen. 
Ob  ihm  die  Dienerin  das  Essen  bringen  nioclite  oder  nicht,  das  war 
ihm  gleiühgiltig.  Des  Abends  hatte  er  kein  Licht,  er  lag  in  der 
Dunkelheit,  selbst  ftir  Licht  mochte  er  nicht  arbeiten.  Statt  zu 
Studiren,  verkaufte  er  seine  Bücher.  Auf  seinem  Tische,  seinen 
Schriften  und  Heften  lag  fingerdick  der  Staub.  Er  gefiel  sich  eben 
darin,  zu  liegen  und  zu  brüten.  Und  nachdem  er  den  Gedanken 
ausgeheckt,  dass  auf  dem  Wege  durch  das  endlose  irdische  Ungemach 
die  Dinge  einfach  beim  Schöpfe  genommen  und  zum  Teufel  gewünscht 
werden  müssen,  mordete  er  die  gefühllose  Wuchererin  und  im  Drange 
der  Selbsterhaltung  deren  kindliche,  unschuldige  Schwester,  welche 
ihn  bei  der  Unthat  betreten.  Er  mordete  nicht,  um  zu  rauben, 
sondern  nur  um  muthig  zn  werden.  Der  Mord  sollte  für  ihn  ein 
Prüfstein  werden,  ob  er  nur  ein  Ungeziefer  oder  ein  Mensch  sei, 
ob  er  ein  Verbrechen  begehen  könne  oder  nicht,  ob  er  eine  zitternde 
Creatur  sei  oder  ein  Recht  habe  zu  tödten. 

Das  lange  Hin-  und  Herschwanken  vor  der  Ausführung  des 
Mordes  und  das  Zagen  und  Beben  im  letzten  Augenblicke  vor  der- 
selben  hätte  ihn  wol  belehren  können,  dass  der  Spruch  über  seinen 
Muth  schoit  vor  der  Probe  gefällt  sei.  Dass  er  dieser  Beiehrang 
kein  Ohr  geliehen,  rflchte  sich  bitter  an  ihm.  Die  Schatten  der 
Gemordeten  hefteten  sich  an  seine  Fersen,  sie  liessen  ihn  keinen 
Augenblick  zur  Ruhe  kommen  und  errichteten  eine  unttberbrück- 
bare  Klaft  awischem  ihm  and  Allem,  was  ihm  lieb  und  theaer 
war.  Es  duldete  den  mit  schwerer  Blatschuld  fieladenen  nicht 
bei  dem  Um  wie  seinen  Angapfel  behtttenden  Freunde  Basn- 
michin ,  es  duldete  ihn  nicht  bei  der  Mutter  und  Schwester, 
welche  um  seine  Liebe  flehten,  wie  ein  Bettler  um  Almosen. 
Er  fürchtete  die  Reinen  durch  seine  Anwesenheit  su  beflecken. 
Er  begab  sich  auch  halb  im  Fieberwahn  nach  der  leeren 
Wohnung  seiner  Opfer,  er  ging  hin,  um  ihre  Thttrglocke  sich  ins 
Gedftchtnis  surQcIczarufeu,  es  verlangte  ihn,  sieli  die  Btseskllte 
wieder  über  den  Rücken  rieseln  zu  lassen.   Wol  sachte  er  die  an 


Digitized  by  Go 


Notizen. 


739 


ihm  nagenden  Gewisseusbisse  darch  den  Hinweis  auf  die  oben 
erwähnte  Theorie  zu  übertönen ;  er  philosopliirte  mit  Selbstbetrug, 
da98  seine  vermeintliche  ünthat  eine  ehrenhafte  That  gewesen,  dass 
er  der  Gesellschaft  einen  grossen  Dienst  darch  sie  erwiesen,  indem 
er  ein  scheussHches  Ungeziefer  aas  der  Welt  geschafft  habe.  Allein 
vergebens.  Zu  dieser  Zerrissenheit  der  Seele  kam  eine  ihn  unab- 
lässig auf  die  Folter  si»anneude  Sorge  hinzu.  Ihm  schwebte  der 
Gedanke  eines  zum  Tode  Verartheilten  vor,  welcher  eine  Stande 
vor  der  Hinrichtung  daran  dachte,  dass,  wenn  er  irgendwo  aaf 
einen  von  tiefen  Abgründen,  vom  anermesslichen  Meere,  ewiger 
Finsternis  and  endlosem  Sturmestobeu  rings  umgebenen  Fels  Md- 
gestellt  wflrde,  welcher  eben  nur  gerade  seine  beiden  Fttsse  fassen 
könnte,  er  dort  stehen  bleiben  wttrde  —  auf  einer  lialben  Elle 
Raum  im  Gh^viert,  sein  ganzes  Leben  hindurch,  taasend  Jahre  lang, 
eine  Ewigkeit!  Aach  Baskolnikow  wollte  uar  leben,  leben,  leben. 
Wie  immer  er  aach  leben  mochte,  er  wollte  nur  leben  and  bot 
demgemAss  seinen  ganzen  Scharfsinn  auf,  um  sich  nicht  zu  m- 
ratheo  and  den  etwa  aaf  ihn  gefallenen  Verdacht  zu  entkräften. 

Gleichwol  bleibt  die  Reinigung  von  den  Leidenschaften  nicht 
aas.  Attf  die  Schuld  folgt  die  Sahne.  Der  Roman  klingt  in  den 
bestrickenden  Mollaccord  der  versöhnenden,  befreienden  und  lftatern> 
den  Liebe  aus.  Raskoluikow  lernt  ein  Mädchen  von  öfTentlicher 
Tjebensfuhrung,  Sofia  Semenowna.  kennen,  welches  in  zärtlicher 
Hingabe  an  die  in  Folge  der  onseligeu  Trunksacht  des  Vaters  dem 
bittersten  Blende  preisgegeheneii  Angehörigen  sich  der  Sände  in 
die  Arme  gewurlen,  trotzdem  aber  sich  die  .Tuugtraalichkeit  and 
Keuschheit  des  Herzens  und  Gemüthes  bewahrt  hat.  Vor  ihr 
schflttfit  der  Mörder  das  schwere  Leid  aus,  dta  ihn  drttckt,  und 
ihre  entschiedene  Erklärung,  dass  sie  mit  ihm  den  Kelch  seines 
unsäglichen  Unglöcks  iheilen  woUe,  bricht  im  Verein  mit  den  ße- 
nitthangeu  seiner  edlen  Schwester  Danja  den  Bann  der  Aber  ihn 
gebraiteten  Erstarrung.  Die  erhabene  Sttnderin  bekehrt  ihn  zu 
der  Lehre  von  der  Erhabenheit  und  Unendlichkeit  der  stolzen 
Selbstemiedi  igung.  Er  nimmt  sein  Kreuz  auf  sich  und  löst  es 
aas,  indem  er  zu  einer  Zeit,  wo  ein  Anderer  durch  einen  Genie" 
streich  Juristisclier  Dressur  das  Verbrechen  auf  sich  genommen, 
sich  freiwillig  den  Behörden  stellt.  Er  wird  in  Anbetracht 
mildernder  Umstände  für  acht  Jahre  nach  Sibirien  verartheilt,  und 
Sonja  folgt  ihm  als  guter  Genius  in  die  unwirtliliche  Gegend.  Das 
zaile.  schwächliche  Mädchen  hat  keine  geringe  Mühe  mit  ihm, 
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denii  der  böse  Dftinoii  setner  ungeheiierlielimi  Weltaiiflebaaiiog  nuwbt 
nicht  ohne  Erfolg  den  abermaligen  Veranch,  ihn  in  sein  Netz  sn 
locken.  Ein  gewaltiger  Uass  regt  sich  in  ihm  gegen  diejenigen, 
welche  ihn  zu  dem  reumütbigen  Geständnisse  veranlasst  habeo. 
Sonja  Iftsst  sich  jedoch  nicht  durch  sein  rauhes  Wesen  einschüchtern, 
sie  wächst  im  Gegentheile  mit  ihren  höheren  Zwecken.  Durch  Liebe 
und  Geduld  gelingt  es  ilir,  ihn  endgiltig  zu  einer  wahrhaften  Aul- 
(iisleliLUig  liü  eia  neues  Leben  vorzubereiten.  Sie  beschwurt  die 
Mor^jenrüllie  einer  neuen  ZukuniL  lieiauf.  indem  sie  des  Gedankeus 
Blässe  in  seiner  Seele  durch  ein  Irisches,  unmittelbares,  pulsiremles 
Leben  ersetzt. 

Dr.  B.  MttQf. 


^  „   .  Für  ilif  liedactioa  verout wörtlich: 

Heram^ber:  R.  Weiaft.  Carlberg 
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Der  Kampf  um  den  Zollanschluss  Hamburgs. 


P^ch  habe  nanmehr  das  eigentliche  Gebiet  dieser  Mittheilungen 
Piff  SU  betreten :  mich  der  Darstellung  des  um  die  Freihafen- 
Stellung  Hamburgs  geführten  Kampfes  selbst  susuwenden.  Es  ist 
das  eine  ganz  eigenthOmlich  heikle  Aufgabe.  Nicht  etwa,  dasa  es 
nach  dem  Vorangeschickten  schwierig  sein  könnte,  den  Werth  und 
die  Begrnndetbeit  der  gegen  Hamburg  gerichteten  Angriffe  und  die 
dabei  beliebte  Kampfesweise  zu  kennzeichnen  —  im  Gegentheile: 
fast  fiberall  könnte  es  genflgen,  die  Thatsachen  vorzufahren  und 
ihre  fieurtheilung  dem  Leser  zu  Überlassen. 

Es  handelt  sich  um  eine  Schwierigkeit  anderer  Art.  Hin- 
sichtlich der  Beweggrftnde,  welche  diese  Darstellung  veranlasst 
haben,  könnte  man  sich  irren ;  man  könnte  vergessen  haben,  was 
darüber  eingangs  gesagt  worden.  Gewisse  bedauerliche  Press- 
erzengnisse der  Neuzeit  legen  es  nahe,  einem  empfindlichen  Mis- 
Verständnisse  ttber  die  Absicht  der  nachfolgenden  Darstellung  vor- 
sabengen. 

Wenn  vor  Jahresfrist  Anlass  zu  der  nachfolgenden  Darstellung 
gegeben  worden  wAre,  so  hatte  der  EntscIiluM  dazu  auch  damals 
nicht  geringe  Ueberwindung  gekostet,  aus  Gründen,  welche  noch 
heute  bestehen  und  auf  welche  zurückgekommen  werden  wird.  — 
Nun  ist  aber  inzwischen  ein  Ereignis  eingetreten,  welclies  eine 
freimütliige  Aeusserung  über  den  in  Rede  stellenden  Gegenstand 
ausseroideuLlich  erschwert  hat. 

■dUNk«  MoulMekilA.  IM.  ZXXVll,  Ibft  9.  SO 
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Schon  vor  Jahresfrist  wftre  es  mir  nicht  leicht  geworden, 
mich  über  das  seitens  des  dentschen  Reichskanzlers  gegen  Hambarg 
beliebte  Vorgehen  zu  Äussern.  Denn  Ton  gewissen  Seiten,  denen 
ich  durchaus  nicht  beigezählt  zu  werden  wünsche«  war  wfthrend 
seiner  Amtsführung  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  benutzt,  ja 
waren  Gelegenheiten  an  den  Haaren  herbeigeschaift  worden,  um 
dem  rarsten  Bismarck  augebliche  Misgriffe  nachzuweisen,  um  zur 
Schadenfreude  ttber  angebliche  Miserfolge  anzuregen,  um  seine  Ab- 
sichten zu  verdächtigen,  um  seine  Verdienste  vergessen  zu  machen, 
kurz,  um  sein  Ansehen  und  Prestige  möglichst  zu  verringern, 
seinen  —  und  damit  zugleich  des  deutschen  Reiches  —  Einfluss 
nach  Möglichkeit  zu  untergraben  und  zu  vernichten.  Freilich 
dürfte  dieses  zwar  giftig-tendenziöse,  aber  kurzsichtige  Verhalten 
dem  Fürsten  Bismarck  weniger  Feinde  erweckt  als  Freunde  erworben 
haben.  Jedenfalls  geliöie  ich  selbst  zu  denjenigen,  welche  gerade 
durch  jenes  Aufhetzen  gegen  Bismarck  gar  oft  veranlasst  worden 
sind,  nicht  nur  mit  Metnungen  zurückzuhalten,  welche  etwa  im 
Einzelnen  mit  den  kauzlerischen  Anschauungen  nicht  überein- 
stimmten, sondern  auch  den  Gründen  nachzuforschen,  welche  geeiguet 
wären,  ein  auf  den  ersten  Blick  unsympathisches  Veihalteii  zu 
ei  kliiieii  und  m  lechtfertigt  u.  Tn  diesem  Sinne  wäre  es  mir  schon 
vui  .lahiü&lrist  peinlich  gewesen,  lii:isi(  htlieh  de-s  Reichskanzlers 
Vorgehen  gegen  Hamburg  Bedenken  zu  äussern,  we^^en  der  Getahr, 
zu  einem  der  Lager  gerechnet  zu  werden,  denen  ich,  wie  gesagt, 
durcimus  uichL  beigezählt  zu  werden  wunselie. 

Um  wie  viel  peinlicher  Uiuss  es  heute  erseheinen,  hinsichtlich 
des  Verfahrens  des  voiiiialii^en  Reiclisküu/.leis  Bedenken  zu  äussern, 
heute,  da  derselbe  lus  Privatleben  zuriickgetretea  ist.  und  da  eiue 
Polemik  gegen  ihn  \v(tli!tt^ilt^r  gewor^leii  ist,  —  heute,  wu  er  von 
den  bezeichneten  Seiten  her  nicht  mehr  unter  dem  Vorwande 
patriotischen  principiellen  Widerstandes  angegrilTen  werden  kann, 
sondern  da  gegen  ihn,  v\ie  in  der  Kabel,  ausgesehlagen  wird  mit 
der  nackten,  jedem  Auge  erkenubaien  Absicht,  persunlichen  Hhss 
zu  kühlen  und  mit  der  oftenbar  talschen  Berechnung,  dadurch 
Anwartschaft  aut  Kegierungsfähigkeit  zu  erwerben.  Wer  heute 
gegen  vornmlige  Regierungsacte  Bismarcks  sich  ausspricht,  läuft 
Gelahr,  dass  w.\n  ihm  verächtliche  Gesinnung  zutraue. 

Daher  hatte  ich  von  einer  Besprechung  der  bamburger  Zoll- 
anschlusskämpte  als  von  etwas  Unzeitgemässem  Abstand  genommen, 
weun  nicht  gerade  diese  Besprechung  Gelegeuheit  gegeben  hätte, 
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den  fiedeDken  Aber  des  Kanzlers  Vorgeben  Thatsacheu  gegen&ber- 
xiutellen«  welcbe  gar  geeignet  sind,  den  Rnbm  des  grossen  Mannes, 
in  meinen  Aagen  wenigstens,  %a  erhoben.  Ich  wflsste  nieht.  dass 
man  einem  Staatsmanne  jemals  Grösseres  nachgerühmt  hAtte,  als 
die  Fähigkeit,  begangene  Fehler  als  sotcbe  zn  erkennen  nnd  nach 
Möglichkeit  zn  redressiren,  gerafene  Geister  zn  bündigen  und 
nnscliftdlicb  zn  machen. 

Beides  bat  Bismarck  in  der  bambnrger  Zollanschlasscampagne 
in  bewuudemswerthem  Masse  getban. 

Hat  aber  Fttrst  Bismarek  sein  Vorgehen  gegen  Hamburg  tbat- 
Bftcblicb  selbst  gemisbilligt  nnd  durch  sein  scbliessliches  Verhalten 
ins  Gegentheil  zo  verkehren  gesucht,  so  wird  es  nicht  misdeutet  ^ 
werden  können,  wenn  auch  Iiier  Jenes  erste  Vorgehen  gemisbilligt 
und  wenn  dem  schliesslicben  Verhalten  Anerkennung  gezollt  wird. 
Und  man  wird  es  nicht  verargen,  wenn  ich  mich  über  diejenigen 
unumwunden  ausspreche,  welche  zum  irrthümlichen  Vorgehen  inducirt 
haben  nnd  welche,  als  dasselbe  schon  längst  aufgegeben  war,  fort- 
fuhren, zu  weiteren  gewaltsamen  Schritten  zu  drangen. 

Noeb  in  einer  anderen  Beziehung  hat  die  Besprechung  der  ham- 
burger  Zollanscblusskämpfe  etwas  Misliches.  Es  wird  nämlich  ham- 
burgischerseits  offenbar  nicht  gewünscht,  jene  Vorgänge  wieder  zur 
Sprache  zu  bringen.  Weder  möchte  man  an  jene  schwere  Zeit 
erinnert  werden,  noch  wünscht  man,  Andere  daran  selbst  zu  erinnern. 
Das  ist  begreiflich!;  auch  hätte  ich  mich  nicht  entscbliesseu  können, 
infandum  rcnovare  dolorcui,  wenn  es  an  einem  anderen  Orte,  als  in 
diesen  Blättern,  hätte  geschehen  sollen.  Schwerlich  aber  werden 
diese  Hefte  den  Kreisen,  welche  an  den  hamborger  Zollanschluss- 
kämpfen  betheiligt  gewesen  sind,  zu  Gesicht  gelangen ;  und  sollten 
sie  zufällig  dem  Einen  oder  Anderen  ans  jenen  Kreisen  in  die 
Hände  fallen,  so  wird  alsbald  erkannt  werden,  dass  es  nicht  in 
der  Absicht  gelegen  hat,  vormalige  P>regungen  wieder  wacbzurufen» 


'  Dieser  hamburgixoherseits  eiit«chipileii  und  bcwiiftst  geübt<>ii  Zurück- 
baltuug  lifgt  nicht  uur  der,  iibrigous  auch  im  doutächeii  Hinterlande  getbeilte 
Wnnadi  la  Omnde,  Aber  alle  die  vormaligeii  Emgangen  «lOras  wachten»  m 
laaseii;  wndeni  es  offenbart  sich  darin  aach  der  wahrhafte  nnd  im  besten  Sinne 
kASfinännische  Geist,  welcher,  wo  c»  rationell  ist,  mit  E»tHcblns>i  nlieit  Opfer 
brintrt  und  rmyrrmeidlirlif  Vprinste  mit  Gleichmnth  nl>«rl)rf>iljt  >,  iti  keinem 
Falle  aber  üIh  i  irlitkue  Eiubusae  noch  lauge  jaramt-i  t,  sondern  mir  frischer 
Tbatkraft  die  nene  Sachlage  ausnutzt. 
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noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  in  anliebsamem  Sinne  aafsatreten. 
Ich  meine,  im  Oegentheile,  dass  die  nachfolgende  rftckblickende 
Darstellung  sich  nicht  angeeignet  erweisen  dOrlie,  einestheils  die 
Unangemessenheit  der  gegen  Hamborg  geschleadeiten  Anfeindangen 
ein  für  alle  Mal  dar*  nnd  abzathan,  and  anderentheils  nacbzaweisen, 
wie  richtig  und  verdienstToU  es  gewesen  ist,  wenn  hambargischer- 
seits  am  anveraasserlichen  Rechte  bis  znletst  standhaft  festgehalten 
warde,  und  mit  wie  yiel  geschäftlichem,  patriotischem  nnd  staats- 
männiscbem  Tacte  es  geschehen  ist 

* 

Aber  wie  liat  es  überhaupt  geschehen  können,  dass  der  niclit 
nur  lür  das  liambur^er  Gemeinwesen,  sontiei  n  am  h  lui  das  ganze 
deutsche  Hinterlauil  so  wichtige,  ja  unentbehrliche  Freihafen  in 
Frage  gestellt  wurde?  Wie  erklärt  es  sich,  dass  der  deutsche  Reichs- 
körper sich  anschickte,  gegen  das  eigene  Glied  und  gegen  das 
eigene  Fleisch  zu  wüthen  ?  Diese  Frage  muss  sicli  in  erster  Reihe 
aufdrängen.  Welches  ist  die  Genesis  der  hamburger  Zollauschloss- 
kampte  V 

Im  Grunde  bietet  die  Herleitung  und  der  Verlauf  dieser  Er- 
scheinungen dasi^elbe  Bild,  wie  jede  Erkrankung  eines  Organismus. 
Ueberau  bleibt  die  Frage  nach  dem  letzten  Grunde  unbeantwortet. 
Nor  mehr  oder  weniger  weit  zurück  vennugen  wir  die  Reihe  der 
Erscheinungen  und  ihren  ursachlichen  Znsaninn  nhang  zu  verfolgen. 

Ungesunde,  auf  die  Vernichtung  von  Hamburgs  Freihafen- 
Stellung  gerichtete  Bestrebungen  iiaben  sich  schon  frühzeitig,  schon 
vor  vielen  Decennien,  bemerklich  zu  machen  gesucht,  ohne  jedoch 
irgend  welche  ernstliche  Beachtung  zu  finden.  Man  möchte  jene 
Angriffe  mit  denjenigen  inficirender  Schädlinge  vergleichen,  welche 
ooter  normalen  Verhältnissen  es  vergeblich  versuchen,  in  einem 
gesunden  Organismus  sich  einzubOrgem ;  sie  verschwinden  schon, 
bevor  sie  merkliche  Störungen  hervorzubringen  vermochten. 

Als  der  Zollverein  darnach  strebte,  sich  bis  zur  Nordsee  aus- 
zadebnen,  da  haben  allzu  eifrige  Unionisten  nicht  nur  den  Zoll- 
anschlnss  der  ttbrigen  Uferstaaten,  sondern  aach  deigenigen  der 
Hansastftdte  verlangt. .  Ja,  es  wurde  sogar  an  letztere  das  Ansinnen 
gestellt,  sie  mögen  durch  ihren  Anschluss  an  den  deutschen  Zoll- 
verein den  ersteren,  Oldenburg  und  Hannover,  mit  gutem,  patrioti- 
schem Beispiele  vorangehen.  Selbstverständlich  liat  diese  uareife 
Scbw&rmerei  gar  keine  Beachtung  gefunden,  noch  ttberhaupt  irgend 
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wo  finden  können,  so  lange  die  HansastAdte  von  den  flbrigen  Zoll« 

vei  einsstaaten  durch  zwischeuUegeude  LandgebieLe  und  ZoUscliranken 
getreuut  waren. 

Es  würde  sich  nicht  verlohnt  habeu,  dieser  frühen  Restrebnngen, 
den  Zollanschluss  der  Hansastftdte  herbeizutiUnen,  überhaupt  zu 
erwähnen,  wenn  ilmen  nicht  dieselbe  wüste,  gänzlich  unpraktische 
Ideologie  zu  Gi  uinle  gjelegen  hätte,  welche  gelegentlich  der  späteren 
hanseatischen  ZuUauschlusäkuniptb  sich  ^ar  breit  zu  machen  Gß- 
leji^onheit  gehabt  hat  In  merkwürdiger  Verblendung  ging  eine 
g*-\\  is-e  Sorte  von  Nationalisten  cinzij^  und  allein  darauf  aus,  einen 
und^l! Hirten  und  uiideünirbaren  < nationalen  Gedanken»  durchzu- 
drü' kn)!^  <iv']  es  au(di  unter  selivv^rster  Schäiligims:  auf  allen  riHl  rns- 
gebielen.  Gewöhnlich  wird  versucht,  solches  Begimien  soptii>ti<cli 
zu  beschönigen,  und  wird  behauptet,  dass  es  zu  Vortheilen  aller 
Art  führe.  Gelegentlich  aber  enthüllt  sich  die  Rücksichtslosigkeit 
des  wüsten  Dränf^ens  in  ihrer  ganzen  Nacktheit,  In  diesem  Sinne 
ist  eine  Flugschrift  sehr  interessant,  welche  Ludwig  Kossuth  i.  J. 
1846  gegen  eine  damals  geplante  österreichisch-deutsche  Zolleinigung 
publicirt  hat.  Es  wird  darin  ausgeführt,  dass  eine  solche  vom 
magyarischen  c  nationalen  >  Standpunkte  durchaus  zu  perhorresciren 
sei,  selbst  wenn  sie  die  Hiuwegräuniung  schlimmer  Nothstände  und 
die  Herbeiführung  gi'osser  Vortheile  in  sichere  Aussiebt  stellte. 
Dabei  wird  ausdrücklich  darauf  verzichtet,  die  «nationale»  Rück- 
siebt ii&her  sa  bezeichnen :  das  sei  ein  bei  jedem  achtbaren  Patrioten 
vorattszasetzendes  Axiom,  welches  jede  £rlftttterang  ansschliesse. 

AU  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  Nachbarn  Hamburgs  dem 
dfintschen  Zollvereine  beitraten  nnd  das  hamburgische  Gebiet  dem- 
selben auf  der  Landseite  angrenzend  wurde,  da  erhielt  die  Frage 
des  bamboi-gischen  ZoUanschlnsses  eine  uen«,  grdft»rere  Gestalt. 
Jetzt  war  die  materielle  Möglichkeit  and  Ausführbarkeit  des  An- 
Schlosses  vorbanden,  nnd  es  handelte  sich  nnr  daram,  zn  erwägen, 
welche  Vortheile  er  bieten  nnd  welche  Nachtheile  er  mit  sich 
bringen  wdrde. 

Nicht  mit  Unrecht  werde  geltend  gemacht,  dass  eine  ganze 
Reihe  hambnrgischer  Interessen  den  Zollanschluss  wflnschenswerth 
erscheinen  lasse.  Namentlich  gewisse  Zweige  des  Handwerks  sahen 
sich  in  ihrer  Kundschaft  eingeengt,  und  gewisse  auf  den  Absatz 
in  das  deutsche  Hinterland  angewiesene  Industrien  mussten  natur- 
gemllss  in  einem  dem  Zollanschlüsse  gflnstigen  Sinne  sich  Äussern. 
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Indeflflen  erwiesen  «ch  diese  dem  Zollauschliisse  geneigteo  later* 
essen  als  verschwindend  geringe  gegenüber  den  Bedarfnissea  des 
hambargischen  Hanptgewerbes,  des  in  riesenhaftem  Umfisnge  be- 
triebenen Welthandels,  welcher  eine  Einswftngang  in  ZoUschrankeo 
absolut  ansgeschlossen  erscheinen  Hess.  So  haben  sich  denn  auch, 
trota  mancher  gegentheiliger  Anregung*,  sowol  Hamborgs  ßflrger- 
Schaft  und  Senat,  als  aach  seine  Handels-  nnd  Gewerbekammem 
allezeit  mit  der  Einstimmigkeit  nahekommender  Majorität  sehr 
entschieden  fttr  Beibehaltung  der  Preihafenstellung  aasgesproehen. 
Denigemäss  ist  denn  auch,  als  Hamburg  1866  dem  Norddentscben 
Bande  beitrat  nnd  ebenso  als  es  sich  an  der  Aafrichtnog  des 
deutschen  Reiches  betheiligte,  ihm  seine  Freihafenstelluug  feierlichst 
gewährleistet  worden  durch  die  oben  pag.  702  angeführten  Art.  33 
nnd  84  der  völkerrechtlich  vereinbarten  Verfassungsurkunde  des 
deutsclien  Reiclies. 

Wie  litsdestoweniger  bald  darauf  die  soeben  erwÄlmten, 
bisher  ungefülnlicli  gebliebenen  Angriffe  auf  Hamburgs  Freihafeii- 
stelluug  wieder  autgenomnien  und  in  gefahrd rollender  Weise  erneuert 
werden  konnten,  winl  nicht  anders  verständlich,  als  weun  man  die 
wirthschaltlichen  Erlebnisse  der  ersten  Lustren  des  deutscheu 
Reiches  mit  in  Rntracht  zieht.  Diese  Erlebnisse  bezeichnen  den 
Verlaul  einer  j.*  hweren,  unter  gar  ungünstigen  Umständen  durch- 
gemachten Krankheit  und  die  bamburger  Zol!anscblusskämpfe  bilden 
eine  der  Pkaseu  oder  eine  der  Complicatioueu  des  Leidens. 

•  • 

Das  erste  Stadium  jenes  Kraiiklieitsprocesses  bestund  aus  der 
bekannten,  dem  deutsdi-tVanzösiscben  Kriege  unmittelbar  folgendeu 
Gründerzeit,  welche,  wiewol  an  die  zwanzig  Jahre  zunickli<^n:end, 
dennoch  durch  ihre  auttalligen  Erscheinungen  bei  Jedermann  in  so 
Irischem  Gedächtnisse  geblieben  ist,  dass  auf  ihre  Kenuzeichuuug 

'  Auch  äua  der  Mitte  der  haniburger  Bürgcrscliaft,  nicht  nur  seiteoa  der 
9ue1ien  erwähnten  Industrien,  sonctem  beionden»  eeitene  des  fiimdwerke  nnd  Detail- 
gewhftftes,  nachdem  diese  letibnen  Geaehaftasweige  sofolge  der  ISST  wui  1B6B 
folgten  ZollauKhlttMe  von  Holstein  iind  Schleswig,  de»  oldenburgi sehen  Fürsten- 
tliuiiiö  Lübcok,  vt  rsebitdeiHT  hanibiirjiiscliiT  uiul  liil»ischer  Enclaven,  Lauenburirs, 
ili  r  lit'iilt  n  ^1«  I  k!i  iilmrir  und  der  Hi\?i-^n-tadt  Lübeck  in  der  That  firlnvrr 
nvliaUijit  «mdcü  wüitu  (iarcb  den  FotUall  tincs  ijroftneu ihrer  KumiM-hatt, 
wozu  nucb  binzukaui,  dass  auf  (  Jrund  der  gleichzeitig  procUniirtett  Gewerbe- 
freibeit  massenhaft  Elemente  hennsogen,  welche  das  Althamburgerthnm  soröck- 
andrSngen  strebten. 
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nicht  Weiler  eingegangen  zu  werden  brancht.  Auf  die  zweijährige 
fieberhafte  Ueberspannung  der  Speculation  und  jeder  Geschäfts, 
thätigkeit  folgte  im  Jahiu  1873  die  unter  (kai  Nauun  des  «Krachs 
bekannte  Krise,  welche,  unähnlich  vormaligen  analogen  Vorgangen, 
nicht  mehr  oder  weniger  direct  zu  einer  Wiedergesundung  der 
wirthscliaftlii  luMi  Vt^rhaltnisse  hinüber  {iihrLe,  suntlei  ii  eine  1^'i'iude 
tiefer  uml  aniiaitender  geschäftlicher  Depression  eiiileilete,  welche 
(Indurch,  dass  in  vielen  liuhistrien,  luunenLlieh  in  der  Eisenbranelie, 
trotz  ausbleibenden  Nutzens  niassenlmft  weiter  gearbeitet  und  eine 
riesige  üeberproduction  bewirkt  winde,  sich  emphndlich  veitiefte 
nnd  bis  zumJaln-  \'r<19  andauert>^  ih^p  hier  ihren  ti^itsten  Pnnkt 
erreichte;  von  dann  ab  hat  eine  bekanntlich  in  England  und 
Amerika  zuerst  eiusetzeude  allmähliche  Besserung  der  Verhältnisse 
begonnen, 

Ks  ist  wol  niclit  iibertlüssig,  darauf  hinzuweisen,  wie  mit  dem 
schweren  wii  tlischaftlicheu  Leiden  noch  Unpässlichkeiten  anderer 
Alt  sich  derart  combinirten,  dass  ein  Zustand  allgemeinen  tiefen 
Unbehagens  eintreten  und  das  Ergreifen  heroischer  H«dlmittel  ver- 
anlassen musste.  Wahrend  der  Fieberaufregung  der  Gründerzeit 
entbrannte  zufolge  der  Proclamirung  des  l'nfehlbarkeitsdogmas  der 
cColturkampfs,  welcher  zu  der  bekannten  Reihe  von  kircbeopoliti- 
sehen  Gesetzen  führte  und  zu  den  von  ihnen  eingeleiteten  schweren 
UnzutrAgUcfakeiten.  Dem  Krache  folgten  die  socialdemokratischen 
Attfregangen,  die  Attentate  auf  den  Kaij^»  i  Wilhelm  r  und  aaf 
den  FQrBten  Bismarck  —  nnd  als  Rttckschlag  dieser  Ereignisse  das 
Socialistengesets  vom  19.  October  1878. 

Zu  diesen  heroischen  Heilmitteln  ist  anch  die  Steuer-  and 
ZoUreform  des  deutschen  Reiches  vom  Jahre  1879  zu  rechnen. 
Die  Äussere  Anregung  dazu  mag  von  der  vorangegangenen  scbutz- 
zöllneriscben  Gesetzgebung  der  nordamerikanischen  Dnion  und 
Frankreichs  ausgegangen  sein ;  sodann  auch  durch  das  Einsetzen 
der  scharfen,  unertrSglichen  Goncurrenz  Nordamerikas  mit  der 
europäischen  Landwirthschaft,  welche  zu  ihrer  Erhaltung  eines 
Schutzzolles  nicht  entrathen  konnte.  Den  dadurch  angeregten  Qe- 
dankengang  weiter  verfolgend,  ist  man  schliesslich  dazu  gelangt, 
in  der  Inaugurimng  eines  neuen  schutzzöllnerischen  Wirthschafts- 
Systems  die  Panacee  gegen  alle  die  druckenden  Uebel  zu  erblicken. 
Es  sollten  dadurch  die  Iflstigen  Matricularbeitrflge  ermflssigt  und 
das  deutsche  Reich  zu  wirthschaftlicher  Selbständigkeit  erhoben 
werden.  Durch  den  «Schutz  der  nationalen  Arbeit»  gedachte  man 
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der  Industrie  nenea  Leben  einzahauehen,  die  Lage  der  Arbeiter- 
bevölkerang,  aas  welcher  liauptsachlich  die  SoctaldeiDokratie  sich 
rekratirte,  zu  verbessern  und  dadurch  diese  letztere  wirksam  za 
bekämpfen. 

fis  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  und  tnwie- 
weit  alle  diese  Massregeln  ihren  Zweck  erfüllt  oder  aber  ob  sie« 
wie  seitens  der  Opposition  unentwegt  behauptet  wird,  zur  Schwächung 
und  Zerrüttung  des  deutschen  Reiches  beigetragen  haben ;  auch 
könnte  behauptet  werden,  es  sei  verfrüht,  sich  darüber  ein  end- 
giltiges  Urtheil  zu  bilden.  Indessen  wird  man,  auch  ohne  ein 
blinder  Verehrer  des  Fürsten  Bismarck  zu  sein,  denn  doch  zugeben 
müssen,  dass  es  seiner  seltenen  Staatskunst  nicht  nur  gelungen  18 1, 
durch  alle  Wechself&lle  hindurch  das  internationale  Ansehen  des 
deutschen  Reiches,  als  einer  friedengebietenden  Macht,  in  allgemeiner 
Anerkennung  zu  erhalten,  sondern  dass  auch  die  inneren  Zustände 
des  deutschen  Reiches  unter  seiner  Verwaltung  eine  erfreuliche 
Hesseruiig  ei  t'ahi  cii  iuibeii  im  Siuiie  eines  eiitscliiedenen  Aufschwunges 
der  wiitlisehaftlichen  Verhältnisse  und  nicht  minder  entschiedener 
Beruhigung  und  Abschwächung  innerer  feindlicher  Gegensätze. 
Dagegen  wird  eine  unbefangene  Kritik  wol  zugeben  müssen,  einer- 
seits, dass  den  vom  Fürsten  Bismarck  angewandten  Heilmitteln 
—  darunter  sind  die  kirchenpolitisehen  Gesetze  von  ihm  selbst  theil- 
weise  und  das  Sofialisienj^esetz  bald  nach  seinem  Rücktnite  gänzlich 
ausser  Kraft  gesetzt  worden  -  grossenllieils  nur  ein  vorüber- 
gehender Werth  beigewohnt  hat,  andererseits  dass  diese  Ma.ssregeln, 
sobald  ilineii  dauernde  Bedeutung  beigelegt  werden  wollte,  als 
übers  Ziel  hinaussehiessend  erscheinen  mussten.  Bei  der  neuerdings 
sicli  mehrent^Hn  Tendenz,  dem  allgemeinen,  gegenseitig  wütliendeu 
Zollkriege  ein  Ende  zu  machen,  wird  mau  sich  wol  der  Erkenntnis 
nicht  verschliessen  können,  dass  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Zollreform  unter  dem  Diange  der  Umstände  in  mancher  Beziehung 
zu  weit  gegangen  worden  ist  und  dass  erheblich  wird  zurück- 
gegangen werden  müssen. 

Man  müsste  aber  ein  gar  verbissener  radicalei*  f'reih&ndler 
sein,  wollte  man  über  in  dieser  Hinsicht  vorgekommene  Versehen 
streng  urtheiieo.  Dass  zu  Ende  der  siebziger  Jahre  bei  Erhebung 
von  Finanzzöllen  nicht  stehen  geblieben  werden  konnte,  sondern 
dass  die  Gewährung  landwirthscbaftlicher  Schatzzdlle  zur  unab- 
weislichen  Nothwendigkeit  geworden  war,  wird  nur  verknücherter 
freihandlerischer  Doctrinarismus  in  Abrede  stellen  können.  Auch 
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ttber  die  damalige  ÜDerlAsslichkeit  einiger  anderer  Schntizölle  (k.  B. 
sn  Gnnsten  der  Bisenindustrie)  ist  wol  kaom  mehr  zu  streiten, 
wenn  ancli  die  H6lie  derselben  vielleicbt  noch  Gegenstand  von 
Meinongsyerschiedenheiten  sein  Icönnte.  Nan  ist  aber  die  Ertlieilung 
von  wirthscbaftlicben  Privilegien  —  and  jeder  Schutzzoll  ist  gleich- 
bedeutend mit  einem  zu  Ungunsten  der  Nicbtprivilegirten  ertheilten 
Privileg — mit  ganz  eigentbttmlicben,  kaum  zu  vermeidenden  Gefkhren 
verbunden,  wie  dieselben  in  der  berühmten,  von  G.  H.Kirchen- 
paner  1847  verfassten  Denkschrift  des  hamburger  Senats  über 
Differentialzölle'  anschaulich  bezeichtiet  werden.  Es  mag  hier  aus 
jener  Staatsschrift  von  dem  auf  pag.  728  Mitgetheilten  das  Bezüg- 
liche wiederholt  werden:  «Bevorzugungen  Einzelner  haben  das 
EigentbuniliLhe,  dass  immer  eine  die  andere  hervurnift.  Gerade, 
weil  dem  Einen  ein  Privilefrium  entf^e<^en steht,  das  ihn  veriliiesst, 
verlangt  er  seinerseits  gleiciilails  ein  l'rivileofium,  um  sich  zu  ver- 
theidigen  und  sich  an  einem  Dritten  zu  erholen,  der  dann  auch 
wieder  eins  für  sich  fordert,  und  aus  allen  den  Fordei  ungen,  Be- 
hauptungen und  Zurückweisungen  und  Beschuldigungen  entsteht 
dann  eben  der  Kampf  Aller  gegen  Alle,  welcher  der  Gegensatz  der 
Einigkeit  und  Einheit  ist.  ...» 

Nun,  im  v(*rliegenden  Falle  wurde,  im  GegentluMle,  eine  be- 
mei  kt  ü^vvei  the  l^^uiheit  und  Einigkeit  insofern  erzielt,  als  das 
Thurmrennen  der  Agrarier  und  der  Industriellen  nach  Schutzzöllen 
mit  Befriedigung  last  ihrer  aller  endete  und  eine  überwältigende 
schutzzöllnerische  Harmonie  jede  Bedenken  erhebende  Stimme 
übertönte.  Es  war  zum  Modedogma  geworden,  dass  der  Schutzzoll 
das  allein  heilbringende  Zeichen  sei.  Dass  die  Fanatiker  dieses 
Dogmas  es  nicht  verabsäumt  haben,  den  Leiter  der  deutschen 
Politik  mit  schutzzollnerischem  Weihrauch  zu  beräuchern,  um  in 
ihm  die  ekstatische  Vorstellong  zu  erwecken,  als  wohne  ihm  auch 
ohne  fachliche  Vorbildung  wirthschaftliche  Unfelilbarkeit  bei,  und 
nm  ihn  zu  immer  weiterem  Ausbaue  des  Schutzzollsystems  zu 
treiben  ~  das  alles  konnte  ja  nicht  ausbleiben.  Für  die  auf 
solchem  Wege  voi-gekommenen  Irrthumer  und  Uebertreibnngen  sind 
aber  in  erster  Linie  die  drängenden  Fachleute  verantwortlich  zu 
machen,  nicht  der  Reichskanzler,  welcbem  vieUnehr  das  Verdienst 


'  Diet«elbc;  zaiill  iiut  h  lieiUv  «zu  dein  Bt-deuteudäteu,  waä  überhaupt  jt'iualä 
in  handehipolitisetieii  Diugeu  publicirt  ist»  (Dr.Th.  Bartli:  die  handeispoUtisdi« 
Stelkng  der  deut^dipu  Seestttäte.  Berlin,  IStlO,  bei  Leonb.  Simion). 
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beuniueswn  ist,  wie  im  Falle  Hanibargs,  allza  wilder  0>n8eqnein- 
nacherei  Halt  geboten  haben. 

Nach  dem  Vorangenchicktea  wird  es  nicht  mehr  auffallend 
erscheinen,  dass  dem  Chor  der  Schutszollfanatiker  die  ZoHfreiheit 
des  hamburgifcben  Handels»  die  Freibafenstellnng  Hambargs  als 
eine  entsetxlich  ketzerische  Disharmonie  erschien,  und  dass  es  ihnen 
nicht  schwer  werden  konnte,  den  handelspolitisch  jedeniVills  nor 
milssig  orientirten  Kanzler  zum  energischen  Vorgehen  gegen  Ham- 
barg zu  veranlassen. 

Dieses  Vorgehen  gescliah  mit  aller  Heftigkeit  und  Rück  sie  Ii  ts- 
losigkeit  des  Temperamentes,  mit  allen  aufzubieu  uJt  n  iiiul  denk- 
baren Mitteln  zugleich,  gewissermassen  concentrisch  aut  den  Wegen 
der  Diplomatie,  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  mittelst  Ver- 
anstalMing  von  Vereinsresolutionen  luul  l  eger  Thätigkeit  der  Presse. 
Wir  werden  seiieu,  das.s  trotz  Aufbietung  fliese*;  «^Hiizen  kriegeri- 
schen Apparates  dorli  kein  recliter  Rrfnlir  erzieil  wurde,  uixl  ilass 
zu  eiiäciii  .Abschlüsse  lediglicli  mit  deuii'-in^i  n  Wege  gelaiigr  worileu 
ist,  weUli*r  i^leich  anf'Hifgs,  olnie  FeiiidseiigkeitiiU,  hätte  t-mu^- 
schlagen  ^^  ei  1^11  ollen,  uämlich  auf  dem  Wege  friedlicher,  paritäti- 
scher VerlmudiuDg. 

Die  Canipagne  wurde  eroftnet  durch  eine  aus  heiterem  Himmel' 
auf  Hamburg  herabhagelnde,  dürre,  nicht  das  geringste  Zeichen 
von  Entgegenkommen  verrathende  kanzlerische  Note  vom  Mai  l^7i>, 
in  welcher,  wie  man  za  sagen  pflegt,  «kurz,  .«streng  und  gerecht» 
die  Erwartung  ausgesprochen  wurde,  dass  hamburgischerseits  nun- 
mehr der  den  Hansastadten  <  vorbehaltene»  Antrag  auf  Abftnderang 
des  Art.  34  der  Reichsverfassung  (vide  hier  psg.  702)  gestellt  werden 
werde.  Eine  gleiche  Erwartung  wurde  Bremen  gegenüber  ans* 
gesprochen,  in  der  Presse  hat  man  diese  Eröffnungen  cbundes* 

'  Freilich  waren  zwistheu  Uambui  jj  uud  l'reusseu  invchbailiche  Iteibuugeu 
Torangogaiigen,  welche  wol,  hier  wie  4ort,  Verntimmuiigen  zn  hiuterlaMen  gei  ignet 
gewesen  waren  —  x.  B.  in  Sachen  dce  altoiwer  Viehmarktes  ~  die  aber  keiaei- 

wegH  dazu  angethan  waren,  Anlatts  zu  einem  Kampfe,  wie  dem  nachfolgenden, 
zu  geben.  —  Tiefer  verstimmend  tnorhte  e>!  gewirkt  haben,  da.sf  bei  veriichiedenen 
(.leiegeuheitcn  seitens  der  hamhuiiicr  Hegierni!«:  AbiK  ti^unq-  i^e^'Pii  dir  ii>augurirte 
Schutzzollpoliiik  des  Reiches  au  den  Tag  geltgt  wurden  war,  wa.«  wol  hatte 
vermieden  wenlen  kunnen,  aber  doch  keiueufalls  Grund  zu  den  spaa'reu  Angrifea 
gegen  Hanbnrg  hatte  werden  sollen. 
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freundUdie  Schritte»  genannt t  Die  Hannstadte  aoUten  es  also  als 
eine  besondere  cFreandlichkeit»  ansehen,  dass  man  sie  noch  auf- 
fordere, den  Anti  Ag  zu  ihrer  HinricbtaDg*  selbst  an  stellen  1  Ohne- 
hin wird  es  ein  Jeder  befremdlich  finden,  wenn  er  aufgefordert 

wird,  von  einem  Rechte,  dessen  Nutzung  oder  Nichtbenutzung  ihm 
vollkoninien  anheimgegeben  ist,  Gebrauch  zu  maeheu.  Welclien 
Euuliuck  wuiiUi  es  wol  maclien,  wenn  ein  Gewaltiger  lu  die  Be- 
hausung eines  kleineren  Mannes  eindringt,  uui  diesem  zu  sagen: 
Du  hast  das  Recht,  deine  Wohnung  zu  räumen  :  also  mache  von 
diesem  Rechte  Gebrauch  und  hebe  dich  gefälligst  von  hinnen  ?  Und 
was  ei*st  wird  man  sich  sagen  müssen,  wenn  man  vüu  diesem  Ge- 
waltigen im  Vuraus  weiss,  ia^-  er  seine  Schritte  uiciit  ziit  illig 
bieriiui  oder  dorthin  lenkt,  uluie  mit  Vorbedacht  alle  Mittel  zum 
Durclidriugen  in  Ben'itseliatt  gesetzt  zu  liaben  V 

Einige  Wochen  daraut  erwiderte  dei-  ha!Hbur5]:er  Senat,  dass 
die  veränderte  Teudenz  iiu  Zuliu  - -f  ii  und  die  ei  iiuhlen  i'arife  einen 
Auschluss  Hamburgs  ans  Zollgebiet  nicht  gestatteten.  Zugleich 
sprach  der  Senat  die  Uebei  zeugung  aus,  dass  die  Aufrecht  Haltung 
des  bis!ierifren  Zustandes  im  Reichsinteresse  läge  —  eine  Ueber- 
zeuguug,  zu  deren  Festigung  es  hamburgischerseits  keiner  Enquete 
bedürfe ;  sollte  aber  eine  solche  zu  reichsseitiger  Information  ge- 
wünscht werden,  so  würde  Hamburg  den  Nachweis  führen,  dass 
seine  dnrch  den  Art.  34  der  Reichsyerfassung  gewahrleistete  Sonder- 
stellnng  im  Reichsinteresse  liege. 

Nach  diesem  Notenwechsel,  wie  solcher  der  JSr^tt'nung  kriegen« 
scher  Operationen  voranangehen  pflegt,  ist  zum  Angriffe  über- 
gegangen worden,  snnacbst  mittelst  Pressgeplankels  und  Vereins- 
resolntionen.  Aus  den  Ansfllhrangen  des  cHannöyerschen  Gourier8> 
und  der  cHamb.  Nachrichten»,  sowie  ans  den  an  die  Beichsregiening 
und  an  die  Binselstaaten  gerichteten  Resolntionen  nnd  Antragen  des 
Oentralrereins  deutscher  Wollwaarenfabrikanten  vom  13.  October 
1879  ist,  abgesehen  Ton  der  Behanptnng,  Hamburg  sei  ein  Hemmnis 
nnd  Widersacher  der  deutschen  Indostrie,  worauf  znrfkckgekommen 


'  In  den  Jahren  1866  und  1871,  d.  b.  nur  Zeit  der  Vereinbarung  resp. 
WiederbeaUttigang  des  Art.  84  der  Beiehaverfaflaung  beruhte  die  ZoUgeaetsgebnng 

DeutK.  lil  imls  auf  eiitüchitHku  freiliiiniUeriwhen  rnncipitn ,  bei  dtreu  Walten 
alli  nlalU  Mitdalitaten  einer  Au f«;ebuiig  dir  Fri  ilmftii!st<'lhuig  denk^.ir  sein  konnten. 
Iiti  .hilire  1871»  ahir,  dn  Ktrauiin  in  «fhntzzollncrisrhe  l'i'-litiuiL;  alf^r^sfliwi-nkt 
wurde,  inu»Mtc  dem  iiauiieatischen  lutercHse  da«  Aufgellen  der  1;  reihalen»U'llung 
gleichbedeutend  mit  .Sclbstveruicbtung  erscheinen. 
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werden  soll,  besonders  die  mit  seltener  UnTerfh>renbeit  aufgestellte 
Beliauptung  henrorzubeben:  da»  Hamburg  seine  Freibafenstellang 
keineswegs  anf  Grund  eines  bilateralen  Vertrages  besitze,  zu  dessen 
Abänderung  Hamburgs  Zustimmung  erforderlich  sei ;  vielmebr 
wurde  gesuclit,  Hamburgs  Rechte  zu  negiren,  und  es  wurde  aus- 
fülu  lich  bei  der  Rechtsauifassung  verweilt,  als  konnten  die  Grenzen 
des  haniburgischen  Freihafens  verscliobeii  und  derselbe  verkleinert 
werden,  ohne  dass  es  auf  Haniburgs  Antr;i!,'e  dabei  ankoniine  oder 
seiner  Zuslininiunü:  bedürfe.  —  Es  kam  liiei  bei  otfenbar  liaiiptsüehlich 
darauf  an,  die  selbstbewusste  Sich»Miipit,  welelie  in  der  liambargi- 
schen  Antwortnote  zum  Ausilniek  gelangft  war,  zu  erschüttern  und 
Hamburg  für  die  ferner  zu  fiihi  enden  Schlaffe  empfänglich  zu  machen. 

Rin  lobredend  rückbiickender  HisMiion^rapli  der  gegen  Ham- 
burg' G:efiihrlen  Canipagne  niarlit  sich  im  .Iahte  1SS2,  beim  Erwitlinen 
dieses  pubiicistis(dien  Vorposlengefeclites,  das  eigenlhümliche  schaden- 
frohe Versrnügen,  die  damals  ttberaus  schwierige  linanzielle  Lage 
des  hamburgischen  Staates  zu  schildern :  wie  «eine  Reihe  von 
fiscalischen  Massregeln  ergritieji  worden  seien,  um  für  die  unmittelbar- 
sten, mit  Deticits  sich  prÄsentirendeii  .labresrechnungeu  Vorkehrungen 
zu  treffen;  wie  1880  Anleihen  umgewandelt  worden  seien,  wie  1881 
die  Grundsteuer  und  die  Einknnimenstener  erhöht  worden  seien, 
ohne  dass  damit  Abhilfe  geschaffen  worden  wäre ;  wie  Hamburg 
rathlos  gegenüber  der  gelegentlich  der  ReicbsZoHtaiif-Krhöbnng 
ihm  auferlegten  Erhöhung  des  ZoUarersuras  von  3  auf  5  Mark  pro 
Kopf  dagestanden  sei,  d.  h.  gegenüber  einer  Mehrbelastung  nm 
600000  Mark ;  fibrigens  habe  Hambarg  damit  sehr  wol  zufrieden 
sein  können,  da  es  auf  viel  Schlimmeres  gefasst  gewesen  wäre  Aß, 
Eine  gar  elgentbflmliche  Argumentation!  Und  dass  die  Finansen 
Hamburgs  gAnzlieh  minirt  werden  massten,  wenn  man  die  Quelle 
seiner  ßinnabmen  verstopfte,  seinen  Handel  zerstörte  —  das  macht, 
im  Angesichte  der  oben  erwAbnten  Angriffe,  dem  Historiographen 
keine  Sorge.  Die  Hauptsache  ist  ihm,  dass  durch  eine  Zollgrense 
eine  halbe  Million  Deutscher  auf  deutschem  Boden  nicht  getrennt 
sein  sollten  von  ihrem  Volke.»  «Das  nationale  Pathos»  —  sagt 
er  —  «durfte  in  der  Sache  nicht  abhanden  kommen.  Dieser  Auf- 
gabe stets  bewusst  zu  bleiben,  stand  entschieden  Aber  der  tegst- 
liehen  Sorge  fUr  dieses  oder  jenes  scheinbar  (!)  gefährdete  Inter- 
esse.» Femer  wird  gemeint:  Hamburgs  z&hes  Festhalten  an  der 
Gontinuität  seiner  Staatspolitik,  wie  es  durch  seine  verfassungs- 
massigen  Binrichtungen  berbeigefQhrt  sd,  möge  in  anderar  Be- 
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ziebang  sehr  Bch&tzenswei-tbe  Seiten  besitsen ;  biDsicbtlich  des  sfthen 
Festbaltens  an  der  Sonderstellung  aber  habe  dieser  Zag  es  zu- 
wege  gebracbt,  «dass  die  ganxe  Wncbt  der  nationalen  Machtmittel 
. .  .  allen  Angen  erkenntlich  gemacht  werden  mosste*.  Sonderbarer- 
weise aber  wird  gleichzeitig  bekannt,  dass  diese  Machtmittel  gar 
nicht  zur  Äasttbnng  gebracht  worden  sind.  Was  aber  bat  jene 
Machtmittel  unwirksam  gemacht?  Einzig  and  allein  eben  Hambargs 
zfthes  Festhalten  an  seinem  gaten  Hechte  —  bis  freies  Pactiren  in 
anskömmlieher  Weise  möglich  wurde.  Diese  Zähigkeit  des  Fest- 
baltens sollte  durch  das  erwähnte  pablicistiscbe  Vorpostengeplankel 
erschflttert  werden. 

Hierbei  aber  hatte  es  keineswegs  sein  Bewenden ;  es  wurde 
zu  einer  fdrmlichen  pablicistischen  Belagerung  und  Beschiessung 
des  Platzes  flbergegangen,  zur  Vorbereitung  des  geplanten  legis- 
latorischen Sturmangriffes.  Nicht  mehr  begnfigte  man  sich  damit, 
Hamburgs  Gerechtsame  in  Frage  zu  stellen;  es  wurden  directe 
Drohungen  ausgestossen  nnd  zahlreiche  Mittel,  Hamborgs  Handel 
gftnzlich  zu  rniniren,  in  Aussicht  genommen.  Vor  Allem  wurde 
nichts  TerabsAumt,  um  die  Öffentliche  Meinung  Deutschlands  gegen 
Hamburg  aufzubringen,  damit  auf  ihre  Unterstatzung  zur  Zeit  des 
gesetzgeberischen  Sturmlanfens  gerechnet  werden  könne.  Nicht 
verschmäht  wurde  es,  falsche  Nachrichten  auszustreuen:  als  sei 
Hamburg  im  Begriffe,  sich  zu  ergeben  &c.  Im  berannten  Platze 
flbrigens  legte  man  die  H&nde  auch  nicht  in  den  Schooss.  Zahl* 
reiche  Denkschriften  nnd  Broschftren  wurden  unter  die  Belagerer 
geworfen,  nnermfldlich  worden  AusfUle  durch  die  XagesbUtter 
gemacht,  um  Hamburgs  Rechte  darzulegen  und  seine  unentbehrlichen 
Bedflrfnisse  anschaulich  zu  machen  —  ohne  dass  dadurch  der  Ver- 
hetzung der  öffentlichen  Meinung  Binhalt  gethan  worden  wftre. 
Denn  w&hrend  die  gegen  Hamburg  gerichteten  Anfeindungen,  Be- 
schuldigungen, Verketzerungen  und  Entatellnngen  überall  Widerhall 
fanden  nnd  sich  Aber  ganz  Deutschland  Terbreiteten,  schienen  im 
Gegentheile  diejenigen  Stimmen,  welche  Hamburgs  Vertbeidigung 
fährten.  Jeder  Tragweite  zu  ermangeln.  Wie  gewichtig  auch  das 
zu  Gunsten  Hamburgs  Vorgebrachte  war,  es  Terhallte  fiist  gftnz- 
lich nngehört  und  wurde  nur  von  äusserst  wenigen  Organen  in 
wohlwollender  Weise  reprodudrt.  Vielmehr  musste  es  zumeist 
einen  ungflnstigen  Eindruck  ausüben,  wenn  ans  gewissen  Oppositions- 
centren  in  Anlass  der  hamburger  Zollanschlussfrage  Angriffe  gegen 
die  innere  Politik  der  Eteichsregierung  gerichtet  wurden ;  denn  es 


Digitized  by  Google 


754        Der  E&mpf  am  den  ZolUuflchlass  Hamburgs. 

gesehah  dann  weniger  im  Interesse  Hamborgs,  als  vielmehr  in 
demjenigen  der  Parteltactik  und  leistete  der  irrigen  Ansehanang  Vor* 
schab,  als  erkl&re  sich  Hambargs  Feslhalten  an  seinem  guten  Rechte 
lediglieh  aos  weifischer,  separatistischer»  reichsfeindlicher  Gesinnung. 

Die  auffaUige  Erscheinung,  dass  gegen  die  Fortexistens  und 
das  Fortwirken  eines  wichtigen  Oi-ganes  alle  Übrigen  Theite  ^nes 
Körpers  sich  verschwören,  ist  ja  keine  vereinzelte.  In  grösserer 
oder  geringerer  Proportion,  entfisrnter  oder  nfther  kann  sie  beob- 
achtet werden ;  jedesmal  aber  ist  ihre  Erklärung  keine  leichte.  Im 
vorliegenden  Falle  hat  eine  Stimme,  welche  offenbar  der  Objectivttat 
sich  SU  befleissigen  bemttht  war.  seinerzeit  (1879)  iblgende  Erklärung 
versucht :  c  Vielleicht  die  übelste  der  Wirkungen  des  Zollaasschlusses 
Hamburgs  und  Bremens  besteht  in  der  eigenthflmlichen  Fremdheit 
des  Binnenlandes  gegenüber  den  Angelegenheiten  dieser  Städte, 
namentlich  Hambargs.  Ja,  die  Wichtigkeit  des  Besities  grosser 
Welthandelsplatse  wird  im  Allgemeinen  wol  erkannt;  man  würdigt 
auch  die  oft  bewies^e  Reichstreue  und  Opferwilligkeit  der  Hansup 
Städte  fttr  nationale  und  gemeinntitsige  Zwecke ;  ja,  man  ist  sogar 
ein  wenig  stolz  auf  ihre  Bolle  im  Welthandel.  —  aber  Verständnis 
fittr  ihre  Angelegenheiten  fehlt  dem  Binnenlande,  wenn  auch  nicht 
der  hanseatischerseits  zuweilen»  —  und  zwar  nicht  selten  sehr  zu- 
treffend 1  —  «vorausgesetzte  Neid  im  Binnenlande  vorhanden  ist, 
keinenfalls  ist  das  erforderliche  Bewusstsein  von  der  Gegenseitigkeit 
der  Interessen  in  weiteren  Kreisen»  —  sc.  im  ßinneulande  —  «zu 
finden.  Freilich  sind  auch  die  Hanseaten  den  Bedürfnissen  des 
Binnenlandes  gleichfalls  einigermassen  fremd  —  es  findet  eben 
hierin  Gegenseitigkeit  statt»  Nun,  gegenüber  den  thatsächlichen 
Verbaltnissen  kann  man  diese  Erklärung  weder  ausreichend,  noch 
überhaupt  zntreflend  halten. 

Aus  der  vorstehend  (pag.  723  tf.)  gegebenen  Darstellung  der 
EntWickelung  des  Welthandels  ist  ersichtlich,  dass  in  Hamburg 
die  Bedeutung  des  Eigenhandels  ganz  hatte  zurücktreten  müssen 
gegenüber  dem  Gommissions-  und  Speditionsgeschäfte.  Dass  die 
Richtung  dieses  letzteren  sich  fast  gänzlich  dem  Willen  des  Kauf- 
mannes entzieht  und  fast  ausschliesslich  durch  die  Natur  der  an- 
gebotenen Waaren  und  durch  die  jedesmaligen  Bedürfnisse  des 
Weltmarktes  bedingt  wird  und  dass  in  dieser  Hinsicht  von  einer 
den  Hanseaten  vorzuwerfenden  Vernachlässigung  der  Bedürfnisse 
des  Binnenlandes  gar  keine  Rede  sein  kano,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  auch  dem  vormals  vorherrschenden  Eigeiihandel  hat  es  im 
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Weltverkehre  keineswegs  freigestanden,  eine  beliebige  Waare  einem 
beliebigen  Abnehmer  aufsodrangen.  So  hat  es  denn  die  Natnr- 
uothwendigkeit  mit  sich  gebracht,  dass  vor  Zeiten,  da  das  von 
Reuleaaz  1876  aufgebrachte  geflügelte  zacbtigende  Wort:  cbiUig 
and  schlecht»  von  der  deatscheu  Industrie  noch  nicht  gebfihreod 
berOcksichiigi  worden  war,  in  dem  von  Hamburg  vermittelten 
Welthaudel  von  Land  zu  Land  in  der  That  die  englische  Waare 
eine  grössere  Rolle  spielte  als  die  deutsche.  Wie  wenig  das  auf 
hanseatische  böswillige  VernaclilassiKun^  deutscher  Interessen  zurück- 
zufuhien  gewesen  ist.  vielmehr  k-iliglicii  aut  die  daaitiligo  l^ualitat 
der  deuUcben  IndusirieproducLe,  hat  die  Folge  bis  zu  glänzender 
Evidenz  bewiesen.  Seit  dem  riesigen  Aufschwünge,  welchen  die 
deutsche  Industrie  wahrend  des  letzten  Decenniunis  genommen  hat, 
seitdem  ist  es  auch  Hamburg  möglich  gemacht  worden,  den  Ver- 
trieb deutscher  Industrieerzeugnisse  in  steigendem  Masse  zu  ver- 
mitteln —  wie  die  ant  pa;^.  731/2  gegebenen  Data  es  ausweisen  — 
und  mit  einem  so  glänzenden  Erfolge,  da^>  >\\v.  rntrlische  Handels- 
enqueie  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  zu  cunstaiiren  hatte :  wie 
Überall  die  englische  Waare  durch  die  deutsche  zurückgedrängt 
worden  sei.  l'nd  zwar  ist  hierbei  zu  bemerken,  da.«s  dieser  ge- 
waltige Umschwung  sich  vollzogen  hat,  während  an  der  Freihafen- 
Stellung  Hamburgs  und  Bremens  thatsächlich  noch  gar  nichts 
geändert  war,  während  dieselbe  thatsächlich  noch  in  vormaliger 
Weise  fortbestand*.  Es  ist  mithin  klar,  dass  jener  vom  Jahre  1879 
stammende  Versuch,  die  erbitterte  Animosität  Deutschlands  gegen  die 
Hansastadte  zu  erklären,  als  ein  gänzlich  mislungener  anzusehen  ist. 

Die  Betrachtung  dieser  auffallenden  Erscheinung  des  Wuthens 
gegen  das  eigene  Fleisch  und  gegen  ein  eigenes  wichtiges  Organ 
kann  schliesslich  zu  nichts  Anderem  führen,  als  zu  der  Annahme, 
dass  ein  krankhafter  völkerpsychologischer,  ein  völkerpeychopathi- 
sclier  Process  vorgelegen  habe.  Wie  bei  körperlichem  Unbehagen 
des  Individuums  gelegentlich  eine  Verirrung  des  Instinctes  snm 
Ergreifen  verkehrter  Heilmittel  treibt,  so  werden  auch  ganse 
Nationen  von  peinigendem  Iieiden  zuweilen  in  falsche  Richtung 
gedrangt.  Im  Jahre  187:2  hat  ein  rheinischer  Psjcbiater  in  geist- 
reicher und  offenbar  zutreffender  Weise  die  These  verfochten,  dass 
die  französische  Nation  in  ihrer  Oesammtheit  die  Erscheinungen 
der  paral^  ginSrale^  Verfolgnngs-  und  Orössenwahn,  zeige.  Seit- 

'  Auch  durch  den  am  1  Ootob^r  1888  zur  Änwendang  gtlangtcn  Vertrag 
vom  16.  Febraiur  1S88  ist  Hamburgs  FreihafenslellnDg  nicht  nlterirt  worden. 
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dem  ist  za  analogen  interessanten  Beobaclitnngen  anderweitig  reiehe 
Gelegenheit  gegeben  worden.  Ebenso  dttrfte  es  nicht  scliwer  sein, 
eine  These,  die  ich  hier  nur  andeuten  mag,  durchziiftthren :  dass 
nftmlich  die  deutsche  Nation  in  ihrer  Gesammtheit  gelegentlich  der 
hambnrger  Zollanschlnsskämpfe  in  Folge  hochgradiger  Unbehaglich' 
keit  eine  krankhafte  Inslhictverirrnng  an  den  Tag  gelegt  hat. 
Selbst  wenn  man  annahm ,  dass  die  1879  inaugurirte  schntzsdll* 
nerische  Wirthuhaftspolitik  in  allen  ihren  Einzelheiten  vollkommen 
zweckentsprechend  war ,  so  mnsste  sich  der  gesunde  Menschen- 
verstand doch  sagen,  dass  an  dieser  Wirtliscliaftspnlitik  im  Wesent- 
lichen gar  nichts  geändert,  werde,  wenn  man  au  der  Periplierie  des 
Reichsgebietes  einem  minimen  Territoiium  die  ZollauslaiiU^ualitÄt 
belasse;  das  hätte  man  sich  vor  zehn  .lahien  eben  so  gut  sagen 
können,  als  man  es  sich  heute  sagt,  da  bei  gleichgebliebenem 
wirthschaftsliolitischem  Regime  Zollauslandbezirke  im  Reichsterrito- 
rium zu  allgemeiner  Befriedigung  incorporirt  geblieben  sind  Es 
war  eben  einp  durch  wirthseliattliche ,  politische  und  sociale 
Leiden  liervortrernfene  krankhafte  Verstimmung,  w^elche  dansnls 
limdeiLe.  als  selbstveistandlich  hinzunehmen,  was  heute  in  alltr 
Gemüthsruhe  als  selbstverständlich  hingenommen  wird.  —  Und 
was  die  andere  Seite  der  Kiaj^e  betriflft,  die  Tliatsache  nämlich, 
dass  eine  halbe  Million  Reichsangehöriger  in  Hamburg,  um  dort, 
olnif^  entsetzlich  kostspielige  Bauten  und  ohne  eiitsetzlitdie  Ent- 
werthung  des  Grundeigentliums  den  Fr»>ihafen  zu  bewahren,  ihrer 
Reichssteuerpfliclit  durch  Erlegung  eines  sehr  hoch  bemessenen 
Zollzuschlagaversums  naclikam,  stau  wie  die  übrigen  Reichsbürger 
den  Plackereien  der  einzelnen  Zollei  hebongen  ausgesetzt  zu  bleiben 
—  dass  diese  doch  recht  harmlose,  rein  technische,  rechnen* 
sehe  Thatsacbe  zur  Anregung  hochlt^idenschaftlichen  tnationalen 
Pathos»,  zar  Entfaltung  der  t nationalen  Machtfttlle»,  resp.  stt 
Drohungen  mit  Reclitsbiuch  und  Vergewaltigung  ftthren  musste, 
das  konnte  damals  krankhaft  erregten  Gemüthem  k  la  Ludwig 
Eossnth  als  ein  selbst vemftndliches  patriotisches  and  «nationales» 
Axiom  erscheinen  —  heute  mutliet  diese  Auffassung  an  wie  eis 
Fiebertraum 

Es  erdbrigt  noch,  aus  dem  Presskriege,  dorch  welchen  die 
Gemtttber  zu  dem  intendiiteu  legislatorischen  Sturmlanfen  Tor- 
bereitet  und  gleichsam  traiuirt  und  gedrillt  werden  sollten,  eine 
kleine  Blnmenlese  zu  geben.  Das  zu  Hamburgs  Vertheidignsg 
Vorgebrachte  kann  dabei  fast  yoilstaudig  übergangen  werden,  da 
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es  ben'its  im  piston  Abschnitte,  zur  St^hilderung  der  hauiburgischen 
Handebverhaltuiä^,  benutzt  wurden  ist. 

Es  wird  ja  wol  niemals  entschieden  werden  kuiinen,  welche 
von  den  Piesserzeuj^nissen,  von  denen  hit-r  die  Rede  ist,  auf  die 
directe  Eingebung  des  Kanzlers  zuriickzutuhren  seien,  und  welche 
von  ihnen  in  der  Meinung,  seinen  Absichten  zu  entsprechen,  viel- 
leicht gegen  seinen  Wunsch  publicii  t  worden  sind.  Es  liegt  nahe, 
zu  vermuthen,  dass  nicht  selten  die  Werkzeuge  selbständig,  und 
zwar  kanzlerischer  als  der  Kanzler,  aatjgetreten  sind.  Wie  dem  auch 
sei,  so  hat  es  doch  auffallen  müssen,  dass  seitens  des  als  Organ 
des  Kanzlers  geltenden  Blattes  den  gegen  Hamborg  gericbtetoo 
EntstellaDgen ,  Verhetzungen  und  Bedrohungen  nicht  entgegen- 
getreten wurde,  dass  dasselbe  vielmehr  den  Chor  anzuffthren  nnd 
den  Ton  anzngeben  sebien.  Zadem  war  es  bemerkenswertii,  dass 
die  anonyme  Tagespresae  in  Ungebtthrlichkeiten  .aller  Art  weit 
überboten  worden  ist  von  einer  Seite,  welche  als  oMciöse  za 
gelten  bestrebt  war  nnd  welche  mit  voller  Namensunterschrift  das 
HAsslichste  von  Allem,  was  flberhanpt  gegen  Hamburg  vorgebracht 
worden  ist,  geleistet  hat. 

Nachdem  der  Herbst  and  Winter  1879  auf  1880  mit  den 
erwähnten  Erörterungen  Aber  die  rechtliche  Natur  der  hamburger 
Freihafenstollung,  ohne  sichtliche  Erschütterung  des  Veitrauens 
der  Hamburger  auf  ihr  gutes  Recht,  verbracht  worden  war,  wurde 
im  Marz  eine  fernere  Batterie  demaskirt:  das  Kanzlerblatt  trat 
mit  der  Drohung  hervor:  Prenssen  werde  beim  Bundesrathe  die 
Einbeziehung  Altonas  in  das  Zollgebiet  beantragen  und-  durch- 
setzen —  wiewol  doch  auf  Grund  des  Art.  S4  der  Beichsverfassung 
und  vom  Momente  seiner  Vereinbarung  ab  Altona  als  «dem  Zweck 
entsprechender  Bezirk  ...  des  umliegenden  sc.  fremden  —  6e* 
bietes»  zum  hamburger  Freihafen  gehört  hatte  und  daher  nicht  ohne 
Rechtsbruch  und  Vergewaltignn;?  gegen  Hamburgs  Willen  davon 
abgetrennt  werden  konnte.  Es  wurde  darauf  in  der  Presse  mit 
Belriediguug  —  aber  duichaus  liUschlich,  wie  sogleich  ersichtlich 
wurde  —  constatirt,  dass  diese  Drohunj^,  cgieich  einem  wohl- 
berechneten Schreckschusse*,  unter  den  iKuubui-ger  Auschlussgegnern 
Bestürzung  und  Verwirrung  hervorgebracht  habe.  Dieselben  sähen 
nun  voraus,  dass  Altona,  sobald  es  mit  dem  Zollgebiete  vereinigt 
worden,  Hamburg  solort  überflügeln  und  in  den  Schatten  stellen 
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und  dessen  Handel  an  sieh  reissen  werde;  mithin  werde  diese 
Inaussichtnahme  genügen,  om  das  halsstarrige  Hamburg  zar  Be- 
antragung seines  eigenen  Zollanschlusses  zu  zwingen. 

Nachdem  diese  Voraussetzung  und  HoiTnung  sich  als  irrig 
erwiesen  hatte,  da  hamburgischerseits,  gleichfalls  in  der  Presse, 
aa&  Klarste  nachgtnviesen  worden  war,  dass  Altona,  einfach  aas 
handelsteehnischen  G^rflnden,  nie  und  nimmer  mit  Hamburg  werde 
coneurriren  können,  wnrde  von  der  Drohung  zum  Conat  flber- 
gegangen  und  zwar  in  der  denicbar  schroffsten  und  beleidigendsten 
Weise.  Während  nämlich  bis  dahin,  wenn  es  sich  auch  nur  um  ver- 
hältnismässig irrelevante  ßinbeziehung  isolirter  geringfügiger  Par- 
oellen  hamburgischen  Gebietes  (kleiner  cStreustflcket  wflrde  man  bei 
ans  sagen)  ins  Zollgebiet  gehandelt  hatte,  stets  vor  Einbringung 
des  kanzlerischen  Antrages  in  correcter  Weise  mit  dem  hambniiger 
Senate  höfliche  Vorverhandlungen  darüber  gepflogen  worden  waren, 
so  wurde  diesmal,  mit  gänzlicher  Hintansetzung  aller  Qbiichen 
Courtoisie,  gleichsam  in  absichtlich  verletzender  Weise,  der  preossl- 
sehe  Antrag  (wegen  Einbeziehung  eines  wesentlichen  Theiles  des 
hambarger  Freihafengebietes  —  nicht  nar  des  preussischen  Altona, 
sondern  auch  der  hamburger  Vorstadt  St.  Paali  mit  allen  den 
Hunderten  der  dort  belegenen  Speicher  des  hamburger  Gross- 
handels, mit  den  zahlreichen  Export-  und  Veredelnngs-Indastrie- 
Aulagen  —  in  das  Zollgebiet)  in  gänzliclv  Überraschender  Weise 
beim  Bundesrathe  eingebradit  (19.  April  1880).  Bei  seinem  Eintreffen 
in  Berlin  hat  das  hamburger  Bandesrathsmitglied,  Büigermeister 
G.  H.  K  i  r  c  h  e  n  p  a  u  e  r ,  erst  aas  den  Drucksachen  des  Bondes- 
rathes  Kenntnis  von  dem  bezflglichen  Antrage  erhalten.  —  Wie 
sicher  der  Kanzler  gehofft  hat,  dass  Hambni'g  durch  solche  and 
ähnliche  Massregeln  zur  Einbringung  eines  Antrages  hinsichtlich 
seines  eigenen  Zollanschlusses  gezwangen  werden  werde,  gebt 
aus  einem  bald  darauf  bekannt  gewordenen  Briefe  des  Reichs- 
kanzlers an  den  Minister  Bitter  vom  iö.  April  1880  hervor,  auf 
welchen  sogleich  znrQckgekommen  werden  wird. 

Wie  wenig  aber  Hambni*g  auch  dareh  dieses  Vorgehen  sich 
einschächtem  liess,  zeigt  seine  würdige,  auf  den  klaren  Wortlant 
des  Art.  34  der  Reichsverfassung  gestfltzte  Rechtsverwalimng,  deren 
Inhalt  schon  zu  Anfkng  des  Mai  1880  bekannt  wurde.  Dieser 
«Halsstarrigkeit»  gegenäber  ist  dann  zu  einem  weiteren,  bereits  in 
dem  an  Bitter  gerichteten  Briefe  eventuell  in  Aussicht  genommenen, 
noch  drastischeren  Mittel  gegrilTen  worden.   Ea  worde  nämlich 
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am  28.  Mai  1880  von  Preussen  beim  ßiiiulestage  ein  Antrag  ein- 
gebracht ,  betreffend  Einbeziehung  der  Unterelbe  ins  ZoUj^ebiet 
durch  Verlegung  der  Zollgrenzi'.  nach  Cuxhaven.  Wahrend  bisher 
die  Unterelbe,  von  Hamburg  ab,  als  Zollausland  gegolten  hatte, 
so  dass  der  Freihafen  ohne  Zollbehinderung  mit  dem  Meere  ver- 
booden  gewesen  war,  sollte  Hamburg  nunmehr  zolhnftssig  vom 
Meere  abgesclinitten  werden  und  etwa  mit  derselben  Leiclitigkeit 
wie  Magdeburg  oder  Dresden  .seine  Freihafengeschäfte  betreiben! 
Die  Ungeheuerlichkeit  dieses  Ansinnens  wird,  wie  sie  es  verdient, 
weiter  unten  besonders  beleuchtet  werden. 

Wenn  gleichzeitig  mit  diesen  Massregeln,  welche  doch  offenbar 
als  Zwangsmassregeln  aufzufassen  sind,  Bismarck  in  der  Reichstags- 
Wtzung  vom  8.  Mai  1880  in  Anlass  einer  diese  Massregeln  be- 
treffenden Interpellation  Virchows  erklärt  hat,  dass  an  eine  Ver- 
gewaltigung Hamburgs  nicht  gedacht  werde,  dass  er  vielmehr  als 
Reichskanzler,  seiner  Amtspflicht  gemäss,  Hamburg  vor  jeder  Ver- 
gewaltigung seines  verfassungsmässigen  Freihafenrechtes  zu  schützen 
wissen  werde  —  so  steht  man  vor  einem  psychologischen  Rathsei, 
'  dessen  LOsnng  om  so  schwieriger  wird,  als  in  der  Reichstagssitzung 
vom  10.  Mai  1880  der  bereits  erwähnte,  nuter  dem  15.  April  1880 
an  den  Minister  Bitter  gerichtete  Brief  lur  Verlesung  gelangte, 
in  welchem  der  Kanzler  die  Erwartnng  aasspricht :  «mit  Verlegung 
der  Zollgrenze  nach  Cttxhaven  wflrde  die  politische  Wirkung, 
die  Einwilligung  Hambargs  snm  Eintritt  ins  Zollgebiet  herbei- 
znfahren,  erreicht  werden.* 

Den  Schlüssel  zur  Lösang  des  Räthsels  dflrfle  derErfahrungs- 
satz  bieten:  dass  der  Wille  der  Vater  des  Gedankens  ist.  War 
einmal  der  Entschlass,  Hambargs  Eintritt  in  das  Zollgebiet  darchaos 
berbeisnfQhren  and  nOthigenfalls  tu  erzwingen,  fest  gefasst  woi-den, 
so  mnsste  es  dringend  erwünscht  erscheinen,  BechtfertigungsgrOnde 
ftlr  einen  solchen  Entschluss  vorbringen  zn  können.  Das  Bedürfnis 
nach  Etecbtfertigangsgrttnden  dürfte  sich  Übrigens  nicht  sofort,  sondern 
erst  dann  eingestellt  haben,  als  erkannt  worde,  dass  mit  der  anfüng- 
liehen  diplomatischen  Note  and  mit  dem  sich  daran  scfaliessenden 
Pressgeplänkel  nichts  ausgerichtet  werde  nnd  dass  zo  st&rkeren 
Mitteln  gegriffen  werden  mttsse.  Denn  zum  ersten  Male  in  dem 
Antrage  vom  19.  April  1880«  betreffend  den  Zollanschlass  Altonas 
nnd  St.  Paulis,  taucht  die  Rechtfertigungstheorie  auf :  schon  bei 
Vereinbarnng  des  Reichsverfassungsartikels  84  sei  es  eine  beider- 
seitige Voraussetzung  gewesen,  dass  die  Ausnalimestellung  der 
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HansasUldte  nur  eine  provisorische  sei  und  alsbald  dem  normalen 
Znstande  der  yölligen  Einheitlichkeit  des  dentschen  Zollgebietes 
zu  weichen  liabe.  Nan  ist  anf  Grund  dieser  Theorie  die  wider- 
spruchvolle  Doctrin  autgebaut  woi-den:  «politische»  Pflicht 
des  Kanzlers  sei  es,  die  ZoHeinheitlichkeit  lierznstellen,  als  Wächter 
der  Verfassung  aber  habe  er  Hamburg  vor  Vergewaltigung  zu 
schützen ;  dieser  Widerspruch  der  Doctrin  aber  verschwinde,  sobald 
man  anerkenne,  dass  zwisclien  Zwang  und  Vergewaltigung  ein 
Unterschied  zu  machfn  sei ;  letztere  würde  vei  fassuugswidrig  sein, 
ersteier  aber,  der  Z^sdug.,  sei  ja  nur  «politisch»  —  also  sLatlliatt. 
Abgesehen  davon,  dass  es  unliebsam  wäre,  diesen  Syllogismus  uni 
dem  enUpreclienden  techniselu  ii  'J\iniinus  zu  keimzciclinen,  leidet 
er  an  einem  ganz  unheilbartu  Mangel:  an  dem  Maugel  nämliirh 
eiuer  festen  Basis ;  er  steht  gauilich  in  der  liUft.  Einerseits  ist 
die  Behauptung,  dass  der  im  Art.  34  der  Reiclisverfassung  fest- 
gestellte Zustand  beiderseitig  nur  als  ein  Provi- iriuui  aufgefasst 
worden  sei,  in  der  erwühiiteii  Protestnote  vom  hamburger  Senate  aufs 
Entschiedenste  beslriLLeu  und  in  Abrede  gestellt  woideu  ;  anderer- 
seits aber  ist  vom  Reichskanzler  selbst  niclit  der  mindeste  Versuch 
gemacht  worden,  die  Behauptung  zu  begründen,  was  doch  gewiss 
geschehen  wäre,  wenn  die  Möglichkeit  dazu  vorgelegen  hätte.  Der 
Nachweis,  dass  beiderseits  nur  ein  Provisorium  beabsichtigt  worden, 
w&re  ansseronleutlich  geeignet  gewesen  zum  Oeffnen  der  Sackgasse, 
in  welche,  wie  wir  sehen  werden,  man  sich  verfahren  hatte ;  wenn 
der  Nachweis  dennoch  nicht  gefuhi  t  worden  ist,  so  darf  wol  an- 
genommen werden,  dass  seine  Erbringung  einfach  uumöglich  war. 
Dadurch  wird  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Kauzler  von  der 
Richtigkeit  seiner  Voraussetzung  und  von  der  Correctheit  seines 
Verfahrens  damals  —  02)Hma  fide  überzeugt  war.  Der  Wille  ist 
eben  der  Vater  des  Gedankens. 

Da  es  sich  nun  aber  bald  zeigte,  dass  selbst  im  Falle  der  ' 
OefQgigkeit  des  Bandesrathes  —  welchem  die  beliebige  Verlegung 
der  Zollgrenzen  vindicirt  wnrde  und  welcher  demgemftss  von  sich 
aus  tauf  administrativem  Wege»  die  Ansftthrnng  der  beantragten 
Zwangsmassregeln  verfQgen  sollte  —  die  Einbeziehung  Altonas 
und  St.  Paulis,  sowie  diejenige  der  Unterelbe  sich  möglicherweise 
nicht  allein  auf  administrativem  Wege,  sondern  nur  anter  An- 
Wendung  sehr  bedeutender,  dem  Bundesrathe  vielleicht  nicht  sa 
Gebote  stehender  Geldmittel  werde  ins  Werk  setzen  lassen,  und 
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dass  die  xnr  Dnrchftthrang  der  Zwangsmaesregeln  erforderlichen 
beträchtlichen  Sotnmen  eventaell  nicht  anders  als  dnrch  BewilHguug 
des  Reichstages  sieb  würden  erlangen  lassen,  so  masste  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  m  Gunsten  solcher  Bewilligung 
«Stimmung»  zu  machen.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass 
vom  Mai  1880  ab  die  Presse  in  dieser  Richtung  mit  sehr  be- 
merkenswerthem  Hochdrücke  gearbeitet  hat. 

Das  Verdienst,  in  der  darauf  folgenden  Somroercaini  a^nm  der 
Presse  den  Vorantritt  genommen  und  den  Ton  angegeben  asa  haben, 
gebflhrt  diesmal  dem  bereits  erwähnten  offlciösen  Parlamentarier 
—  welcher  sich  vor  Zeiten  auch  in  unserer  Heimat  einen  nicht 
eben  beliebten  Namen  zu  machen  gewnsst  hat  einem  Manne, 
welcher  es  fertig  gebracht  hatte,  sich  zum  fanatischen  Schutzzöllner 
umzudenken,  nachdem  er  noch  am  21.  April  1877  im  Reichstage 
pathetisch  vor  dem  Schutzzölle  gewarnt  hatte.  Es  verlohnt  sich,« 
zur  Kennzeichnung  des  gegen  Hamburg  damals  angesclilageuen 
Tones  ans  seinem  im  Juni  1880  publicirten  Elaborate,  dessen  er 
sich  heute  schwerlich  mehr  rUhmt,  einige  Liebenswürdigkeiten 
wiederzugeben'. 

Der  Artikel  beginnt  damit,  Hamburgs  Bestehen  auf  seinem 
unveräusserlichen,  seine  Existenz  bedingenden  Rechte  gleichzustellen 
mit  der  thörichten  Selbstsucht  der  lächerlichen  Kleinstaaterei, 
welche  vormals  der  Schaffung  des  deutschen  Zollvereins  im  Wege 
gewesen  ist. . . .  «.fedesmal,  seit  die  selig  entschlafene  Grossmacht 
Anhalt-Köthen  zuerst  auf  der  Elbe  den  Zollkrieg  gegen  Preussen 

•  Dem  niifj'en.aiHiti'n  Wrfusser  eine«  im  Jfllv  1^>^m  verijflf«ntlirliteii,  üIut 
auö  rnliic.  sa.  Iilitli  umt  objoctiv  «felialtPiu-ii  r«'oaj>ituiircn(lfn  Antsatzi^s  über  die 
(ieSfliifhtf  'Ii  -  liaiiil'unri  r  /'  üan^cbluhsen  gfbt  <li>ch  (üUb'  über,  ut-mi  or  au 
dieut;  LicbcUBWunligkiiton  »linkt,  er  aa^t ;  *.  .  .  so  hcisst  es  in  .  .  tiuciu 
Artikel,  d«r  von  liebeiiswfirdigeD  Sohimpfworteu  und  von  <b-i-jtiii^a:u  UeVe^rbebiuig 
trieft,  die  für  eine  gewia»'  KlasBe  von  Menschen  so  beseichnond  ist.  Dabei  sielt 
dieflcr  Artikel  kfintKwef^-«  «  twu  «tarant .  den  Freibafenverkehr  von  der  /.oll 
augescblnsjipTieu  Stelhuif»;  der  übrit!:»-'n  Stiult  zu  tniim-u.  So  etwas  hl  untürlich 
zu  Ic'iu  liii  il.i-'  j^f'waltiirf  Aiiftretfii  »I  i  H.iii«ji.  denen  die  EmpfHugüchkeit  liir 
dsM  «N  a  1 1  <>  u  rt  l  e>  den  8niu  lur  das  J{  a  n  <■  u  a  1  e  yiraubt  hat.  UJSnkkeukupfe 
des  Auslandes»  hiess  es  in  dein  zommütbigen  Gepolter,  welcbes  N.  N.  aneh  über 
diese  nnr  ans  genanester  Sarbknnde  des  Welthandels  nnd  der  loealen  VerhilUniese 
zu  beurf heilende  Frage  hören  lie««.  Dle»e  Brückeiikoiife  des  Auslandes  widlte 
der  alte  Freihändler,  dessen  Anr^icht.'u  über  Freihandel  und  SeliiHz/. «ü  in  «ier- 
selben  Zeit  ersichüttert  wurden,  nl>  Piiv;*t  Bisinarik«  rebergani;  zum  .Schutzzoll 
erlolgreich  war,  zt'rtiturt  wijweu,  -  -  und  jcut  sind  siie  wieder  da*  —  d.  L.  bic 
bestehen  im  Einverständnisse  niit  Bismarck! 
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eröffnete,  liess  sieh  die  vom  Liberaliamiu  beherricbto  dffeatUcbe 
Meioang  durch  solche  hohle  Kraftworte  verfahren  aud  nahm  leiden- 
schaftlich Partei  flir  die  particularistiacho  Sache.»  ...  In  den 
choffhnngBlh)hen  Jngen4jahi*en  unserer  neuen  Einheit  erwartete 
Jedermann,  dass  der  Particnlariamns,  belehrt  durch  so  viele  schmfth- 
liehe  Niederlagen,  die  letzte  handelspolitische  Position,  die  ihm 
ausnahmsweise  noch  zugestanden  worden,  die  Sonderstellung  der 
Hansastadte,  bald  ans  freiem  Entschlüsse  rftumen,  und  jener  grosse 
Grundsatz  unseres  Beichsrechts  durch  freundnachbarlicbe  VerstAndir 
gnng,  wie  es  Bundesgenossen  geziemt,  seine  vollständige  Ver- 
wirfclichuug  finden  wflrde.  Wie  bitter  sind  solche  Erwartungen 
getauscht  worden,  wie  stark  bat  in  diesen  Tagen  des  allgemeinen 
deutschen  Orillenfanges  die  Gleicbgiltigkeit  gegen  den  nationalen 
Gedanken  wieder  Oberhand  genommen»! . . .  cDer  Schmerzensscbrei 
des  freien  K<>theners  war  das  Wiegeulied  der  deutschen  Zolleinheit, 
und  allem  Anscheine  nach  wird  der  letzte  Act  der  Zollvereins- 
geschicbte,  der  kürzlich  auf  demselben  Strome,  auf  der  Elbe,  er- 
öffnet wurde,  unter  den  Weherufeu  des  freien  Hamburgers  seiu 
glückliclies  Ende  üiideij.»  .  .  Kiemais  ist  die  pieussisolio  Regierung 
.  .  .  der  Absiclit»  —  sc.  die  iiansastädle  dem  Zollverein  einzu- 
verleiben —  cuulreu  geworden  ;  gleichwol  hat  sie  die  eigentliuu-lichen 
Verhältnisse,  welche  zur  Zeit  des  deutschen  Bundes >  --  heut^ 
nicht  mehr  V  —  cdie  Sunderstellung  der  Hansastädte  bedingten, 
immer  unbefangen  gew  üniigt.  Während  die  Süddeutschen  oft  auf 
die  hanseatischen  Spicssgesellen  des  perfiden  Aibiun  schalten  .  .  . 
wusste  man  in  Berlin  sehr  wol,  wie  viel  Deutschlands  Vulk^wlrtll• 
Schaft  damals  (!)  dem  rUhrigen  Flandelsgeiste  des  hanseatischen 
Bürgerthums  verdanktet.  .  .  .  i  [n  di^n  Hansastädten)  «hatte  mau 
sich  eingelebt  in  die  Absonderung  vom  \  aierlande*  .  ,  .  «der 
hanseatische  Handel  behaui)tete  die  Stellung  einer  Welttnacht  in 
Zeiten,  da  Deutschlands  Ansehen  tiet  darniederlag.  Kein  Wunder, 
dass  man  anfing,  das  eigene  Verdienst  zu  überschätzen,  und  die 
angeblich  ganz  ausserordentliche  Blüthe  der  Hansastädte  ganz  alleiu 
aus  der  Weisheit  ihrer  Handelspolitik  herleitete»  .  .  .  (die  obeu 
erwähnte  Phantasie  vom  Provisorium  der  Ausnahmestellung  wird 
hier  vorgebracht,  und  es  wird  dargestellt,  als  habe  Preussen,  aus 
Dankbarkeit  für  die  Bundesgenossenschaft  von  1866,  dieses  Pro- 
visorium gestattet,  sowie  das  Unerhöi  tc  --  seit  1198  hat  man 
es  meist  nicht  anders  gekannt  I  —  nämlich  die  ZollauslandqaaliUt 
der  Unterelbe  zugestanden,  jedoch  auch  nur  als  ein  Provisorium  — 
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somit  beruhe  der  Hansastftdle  Inanspruchnahme  eines  Freihafen- 
rechls  auf  Verdrehung  des  wiikliclien  Sachverhaltes)  .  .,  «durch  die 
Wendung  der  deutschen  Hau  l  Ispolitik  ist  der  Anschluss  für  die 
Städte  selbst  unleugbar  viel  schwieriger  geworden,  doch  auch  ihre 
Sonderstellnng  um  eben  so  viel  lästiger  (1)  für  das  übrige  Deutsch- 
land» (inwieferu?).  «Auch  das  deutsche  Geschäft  des  Gross- 
handels  wird  durcl»  die  Absperrung  (!)  der  Hafenplätze  vom  Hinter- 
lande lediglich  belästigte  (inwiefern?  der  Freiiiafen  ist  nicht 
abgesperrt  1)  .  .  .  «die  Zeiten  sind  längst  vorüber,  da  die  Hansen 
mit  ihrem  guten  Schwerte  die  comnierzielle  Entwickelung  der 
Nachbarvölker  niederhielten  und  durch  solche  Unterdrückung  ihren 
schwunghaften  nordischen  Zwischenhandel  begründeten»  Sodann 
wird  behauptet,  das  « Veredel ungs>geschftft  der  Hamburger  sei  eine 
Selnnarotaierptianze,  welche  dem  ßinnenlande  nur  schade,  daher 
keinen  Schutz,  sondern  Ausrottung  verdiene:  die  bekannte  afrrui- 
sche  Walinvorstellung,  als  könne  Hamburg  befähigt  und  gez  \  Liii;^eu 
werden,  niit  dem  theuren  deutschen  Sprit  ge^^eu  den  wohl- 
feilen russischen  auf  dem  Weltmarkte  zu  concurriren  '  Die 
Hanseaten  seien  freilich  treue  Anhänger  an  Kaiser  uiif!  Reich  .  .  . 
aber  «was  die  Hanseaten  veihindeil,  ihre  Sonderstellung  aufzugeben, 
das  ist  vor  Allem  jene  eigensinnige  SchwerfiUligkeit,  welche  gerade 
der  grosse  Kaufherr  zu  zeigen  pflegt,  sobald  ihm  eine  radicale 
Veränderung  seines  Geschäftsbeti  iebes  zugemuthet  wird.s  ,  .  .  Es 
bestehe  (V)  die  HoÜming,  dass  es  den  Hansastädten  gelingen  werde,  die 
neue  Bismaicksche  Wirlhschaltspolilik  über  den  Hauten  zu  werfen, 
aber  « die  Hansastadte  besitzen  nicht  die  Macht  und,  dank  ihren  eigenen 
Unterlassungssünden»  —  welchen?—  auch  nicht  das  Recht,  be- 
stimmend auf  den  Gang  der  deutschen  Handelspolitik  einzuwirken». . . . 
Dann  heisst  es  wieder,  um  unparteiisch  zu  ersclieineu:  c  Und  doch  lebt 
im  gesammten  Reiche  kein  zurt  chnungslahiger  Mensch,  der  die  Hansa- 
stadte niclit  für  ein  Kleinod  Deutschlands  hielte  und  ihre  Blüthe 
uiclit  aus  vollem  Herzen  wünschte»  sie  sollen  sich  nur  entgegen- 
kommend zeigen  (durch  Hingabe  des  Unentbehrlichen),  dann  werde 
mau  ihnen  mit  vollen  Händen  geben  i  wessen  sie  nicht  bedürfen).  .  . . 
Preussen  sei  durch  Hamburgs  Ablehnung  zu  ^selbständigem  Vor- 
gehen gezwungen  worden;  denn  -auf  die  Dauer  wird  es  doch 
unerträglich  und  setzt  uns  dem  Gespotle  (V)  aller  Völker  aus.  dass 
unser  grosses  Reich  keinen  einzigen  Welthandelsplatz  besitzt,  der 
unseren  Zollgesetzen  unter  Worten,  unserem  F^xport  bedingungslos» 
->  was  Ueissl  das  v  welche  Bediuguugeu  stellt  Hauiburgs  Freibafeu  V  — 
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«zugänglich  ist».  .  .  .  Hinsiclitlich  der  Einbeziehung  der  ünterelhe 
ins  Zollgebiet  leistet  der  Verfasser  folgenden  Satz,  den  ich  im 
üedäclitnis  zu  behalten  bitte  als  ein  herrliches  Zeichen  seiner 
Sachkenntnis  :  tdie  nach  Hamburg  bestimmten  Schifte  werden 
lediglidi  genöthigt  werden,  einige  Zollbeamte  an  Bord  zu  nehmen 
—  eine  f^fM  iü^r fügige  Unbequemlichkeit,  die  unter  ernsthatten  Mauneru 
nicht  der  Rede  werth  ist.  Immerhin  wird  die  Errichtung  der  Zoll- 
sttlle  in  (JiixlKtven  und  des  Zollvereinshafens  iu  Altona  dazu  bei- 
tragen, den  Hamburgern  üiren  Standpunkt  klar  zu  machen.  .  .  . 
Mag  man  beklagen,  dass  die  Anwendung  so  drastischer  Mittel 
uöthig  geworden  ist ;  die  Schuld  filUt  allein  auf  die  Han^astädte.  .  .  . 
Sie  haben  der  Vergünstigung,  welche  ihnen  das  Reich  vorläufig 
gewährt  hat,  eine  Auslegung  gegeben,  die  der  nationalen  Wohlfahrt 
schadet  f?I)  und  dem>  —  angeblichen  —  «Geiste  der  Reichs- 
verfassung widerspricht»  —  nicht  aber  seinem  klaren  Wortlaute!  — 
«Die  Nation  glaubt  längst  nicht  mehr,  dass  die  Absperrung  <!)  iiirer 
grossten  Häfen  «ein  natioimles  Redürftiis»  sei,  wie  die  Federn  der 
hamburger  Grosshändler  beliauptun»  .  .  wann  ist  eine  solche 
Albernheit  behauptet  worden?  Wodurch  wird  der  Freihafen  ab- 
gesperrt? .  .  Gegen  Schliiss  iRsst  der  Artikel  die  Befürchtung 
durchmerken,  dass  der  Zollanseiilusshaudel  in  eine  gar  gefährliche 
Sackgasse  führen  könnte:  «die  gemässigten  Liberalen  .  .  werden 
das  n<nie  kirchenpolitische  Gesetz  verwerfen  müssen,  wenn  es  nicht 
noch  gelingt  durch  eine  gründliehe  Umarbeitung  des  Entwurfes 
das  Anseheji  der  Staatsgewalt  sicher  zu  stellen  ;  sie  können  also 
leicht  olme  ihr  Verschulden  zwischen  zwei  Feuer  gerathen.  Um 
so  wichtiger  ist  es,  dass  sie  nicht  in  einer  Sache,  wo  der  Kanzler 
ganz  und  vollständig  Recht  hat  (?!)  und  an  die  schönsten  Ueber- 
lieferuugen  der  Zollvereiusgeschichte  wieder  anknüpft,  die  Partei 
der  systematischen  Opposition  ergreifen.  Die  Nachricht,  dass  die 
handelspolitische  Einigung  des  Vaterlandes  nun  endlich  ihrem  Ab- 
schlüsse entgegengeführt  werden  soll,  berührt  jedes  unbelaugene 
deutsche  Herz  wie  ein  frisciier  TiUftzng  in  schwülen  Tagen»  — 
dieses  Mannes  Gemütliliclikeit  beginnt  bei  (Teld-  und  Geschäfts- 
sachen, statt  nach  dem  Sprichworte  dabei  aufzuhören!  .  .  .  «Ein 
Unglück  für  Deutschland,  wenn  der  Liberalismus  wieder  zurückfiele 
in  die  Kinderkrankheit  der  augustenburgischen  Begeisterung  und 
sich  noch  einmal  durch  die  wolillautenden  Schlaerwoite  des  parti- 
cularistischen  Eigensinnes  bethoren  Hesse.  In  diesem  Streite  handelt 
es  sich  weder  um  Freihaudel,  uoch  um  Schutzzoll»  —  also  uicht? 
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68  lucBS  Ja,  Hamborg  darehkrense  d«s  Kanslers  WirtbsebaiUpotitik  I 
—  cgondam  einfeeh  um  das  fröblicbe  Absebneiden  eines  ehrwOrdigen 
allen  Zopfes,  der  ja  seine  grossen  nnyergesslichen  Tage  gebabt 
hat,  heato  aber  schon  Ungst  nicht  mehr  znr  Verscbdnernng  unseres 
Beicfaskdrpers  dient».  . . .  Wenn  man  ans  diesen  Proben  die  ihnen 
ra  Grunde  liegenden  Btichworte  susammenstellt,  so  erhalt  man 
nicht  nnr,  nach  Meinung  der  vorangegangenen  Fussnote,  eine  An- 
sammlung Ton  Schimpfereien,  sondern  zugleich  von  recht  gatsiigen 
ünterstellongen  und  Verdiehtiguugen. 

Alle  die  von  dem  soeben  erw&hnten  Ungeren  Revneartikel 
aigesehlagenen  Themata  sind  nun  während  der  ganzen  sommerlichen 
Presscarapagne  unzählin^e  Male  wiederholt  und  variirt  worden, 
nur  selten  wurden  neue  Eiitstellmigen  gebracht,  oft  aber  neue 
Beweise  lür  die  kenntnislose  Unbefangenheit ,  mit  welcher  die 
binnenländische  Presse  schwerwiegende  Int ei  essen,  in  welche  sie 
gar  keine  Eiiisiclit  liatte,  leichtfei  tig  ab  und  zum  Tode  verurtheilte. 
Unermüdlich  war  die  luunburger  Biosuhiii-enliteralui-  und  Presse, 
immer  wieder  Zurechtstelhingeu  und  Belelnungeu  zu  biingen  — 
anscheinend  ohne  jeden  Krtolg.  Unter  diesen  zurechtstellenden 
Nachweisen  ist  die  tolorendH  wo]  werth,  hier  aufgeführt  zu  werden. 
Sie  be/.ieliL  sicli  auf  die  kniiut  Behauptung,  dass  Hanibuig  durch 
Einbeziehung  der  UnLerelbe  in  die  Zollgrenze  nicht  geschädigt 
wenien  würde,  da  man  ja  die  Schifte  auf  der  Falli  t  vom  Meere 
nach  Hamburg  (ca  lOi)  Kilometei  i  duicli  aufgenommene  Zollwilehter 
begleiten  lassen  könne.  Dagegen  führt  ein  erfahrener  iSchiÜs- 
capitan  Folgendes  aus : 

«Auf  den  ersten  Blick  erscheint  allerdings  die  Sache  den» 
Laien  nicht  so  schlimm,  wie  sie  wirklich  ist  Falls  ein  Schiff  bei 
gutem,  ruhigem  Wetter  bei  Cuxhaven  ankAme  und  der  Zollwächter 
in  einem  seefiihigen  Boot  oder  kleinen  Dampfer  dem  Schiff,  während 
letzteres  langsam  ginge,  Iftngs  Seite  gebracht  würde,  so  hätte  das 
Anbordnehmen  des  Wächters  so  grosse  Schwierigkeiten  eben  nicht. 
Schlimmer  und  gefthrlicher  aber  würde  sich  die  Sache  schon 
gestalten,  wenn  das  etnkommende  Schiff  auf  den  ZoUwachter  zu 
warton  oder  gar  seinetwegen  zu  ankern  hatte.  Abgesehen  von 
dem  enormen  Zeit?erlust,  entstünde  dadurch  eine  Gefahr,  welche 
recht  oft  zu  Hararien  und  Unglttck  führen  wttrde ;  denn  oft  liegt 
die  Rhede  von  Cuxhaven  so  voll  ausgehender,  auf  ganstigen  Wind 
wartender  Schiffe,  dass  schon  jetzt  das  frei  passirende  Schiff  seine 
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liebe  Notk  bat,  ohoe  Havaiie  durcbxiikommeo.  Wie  viel  scblimmer 
wQi'de  es  noch  sein,  wena  man  dann  iiocb  mit  der  vollen  Iflatfa 
liinter  sich  dort  ankern  solltel  Was  soll  aber  gesckeben,  wenn  ein 
Scbiff  bei  Nordweststurro  einkommt?  Dann  ist  bei  Ouzbaveii  stets  ein 
so  hoher  nnd  wilder  Seegang,  dass  au  ein  Absetieu  des  2ollwachtera 
yom  Land  absolut  nicht  lu  denken  ist ;  eben  so  wenig  aber  kann 
das  Schiff  ankern,  wenn  es  nicht  sofort  beide  Anker  verlieren  nnd 
an  den  Strand  treiben  will.  Was  soll  es  also  thnn:  einen  Zoll- 
wächter bekommen  kann  es  nicht»  ankern  eben  so  wenig,  wieder 
hinausgehen  erst  recht  nicht ;  es  muss  also  die  Elbe  hinauf,  bis  es 
anter  Freiburg,  Glttckstadt  gegenüber,  endlich  Scbntx  findet.  Wie 
aber  hat  sich  dann  der  CapitAn  xu  verhalten  ?  Soll  er,  nachdem 
sich  das  Welter  gebesseit,  worauf  er  im  Winter  oft  14  Tage 
warten  kann,  wieder  nach  Cuxhaven  hinuntersegeln  und  sich  einen 
ZollwAchter  holen,  oder  soll  er  warten,  bis  man  ihm  einen  solchen 
von  Cuxhaven  nachschickt,  was  wieder  entweder  gar  nicht  statthaft 
oder  doch  mit  den  grOssten  UmstAnden  verknöpft  wftre?  Bben  so 
schlimm  wQrde  sich  die  Sache  im  Winter  gestalten,  wenn  zu  Eis- 
zeiten bei  Östlichen  und  nordöstlichen  Winden  das  Eis  mit  furcht- 
barer Gewalt  au  Cuxhaven  vorbeit'egt;  dann  wäre  es  den  Zoll- 
wächtern gleichfalls  beim  besten  Willen  Hb.sohit  unmöglich  abzu- 
kommen, uud  (Ii«'  ScUiÜfiihrt  würde  vollständig  gelicmmt  werden, 
wählend  doch,  wie  wir  dies  ja  in  licu  letzten  Jahren  mehrfach 
gesehen  haben,  die  Dampfer  ohne  grosse  Schwieritijkeiten  uiil  kommen 
nnd  die  Schilft'ahrt  in  Gang  halten.  Eine  fenitii  e  grosse  Sch\deiig- 
keit  liegt  in  der  Ungleichheit  der  Zahl  der  täglich  eiukommeudeii 
Fahrzeuge.  Wahrscheinlich  würde  man  liüheren  Orts  die  Zahl  der 
Zollwächter  nach  dem  mittleren  Diirchsclinitt  normiren  ;  aber 
giel>t  l^ige,  an  deinen  der  Witteruiig^svej liaitnisse  wegen  last  gar 
nichts  bei  Cuxhaven  pa.ssirt,  wiUirend  sich  zu  anderen  Zeilen,  nach 
eiugetietenem  günstigen  Wetter,  der  Verkehr  aut  das  Drei-  bis 
Vierfache  des  Durchscimitts  steigert.  Was  halte  nun  zu  geschehen, 
wenn  ein  Scliitt  bei  Cuxhaven  ankäme  und  alle  Zoll  Wächter  wären 
vergriffen?  Ankern  und  warten?!  Wer  aber  bezahlt  dann  die 
unvermeidlich  entstehenden  Havarien,  und  wer  ersetzt  dem  Schitie 
den  Zeitverlust?  Die  Zollbehörde  gewiss  nicht.  Ferner,  wie  ge- 
staltet sich  die  Sache  tür  die  sehr  grossen  Seeschiffe,  welche  bei 
Krantsaud  leichten  müssen?  Da  soll,  ausser  dem  Zollwächter  au 
Bord,  noch  für  jeden  Leichter,  welcher  die  Elbe  hinaufgeht,  ein 
weiterer  Zoliwachter  zur  Stelle  sein,  oder  soll  den  grossen  Schiffen 
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das  LeiehteD  einfach  verboten  and  sollen  dieselben  yotlsUndig  von 
der  Schifffahrt  anf  Hamburg  ausgeschlossen  werden  ?  ScbGne  Aus- 
sichten für  aosere  grossen  Postdampfer  mit  der  fieichspost-Flagge 
ia  Topp  and  für  deu  Dampfschiffisverkehr  Deutschlands  mit  aber- 
seeisehen  Landern  l> 

Der  auf  ZoUanschloss  der  Unterelbe  abzielende,  beim  Bandes- 
rathe  eingebrachte  preussische  Antrag  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
bemerkenswerth.  Sein  Wortlaut  constatirt  aasdrQeklieh.  dass  die 
Aaslandschiffe  und  der  hambarger  Urosshaudel  sehr  wenig  Neigung 
zum  Schmuggel  gezeigt  haben;  mitbin,  sollte  man  meinen,  haben 
sich  im  Hinblick  auf  die  Auslandschiffe  und  den  Grosshaudel  die 
an  den  BIbuferu  bestehenden  Zolleiniichtungen  als  genügend  be- 
währt und  es  lag  kein  sachlicher  Giuiid  zu  einer  Aenderung  vor. 
Welche  die  mit  bcdt^iitendcii  Küsten  verknüpfte  Einrichtung  einer 
neuen,  cuxliavener  Zolllinie,  untei  Beibehaltung  der  drei  bisherigen 
Uiiterelbzülllinien,  mit  sieh  brachte.  Gegenüber  einem  etwa  von 
Hamburg  aus  nach  den  Eibulern  betriebenen  Schmuggel-Kleingewerbe 
hatte  man  sich  selbstverständlich  durch  die  neue  ca:vli,ivener  ZuU- 
linie  gar  keine  Abhilfe  zu  veisi)iechen.  Bei  dem  im  Verhältnis 
zu  den  giossen  Interessen  des  liamburger  Handels  ganz  ver- 
schwindend gelingen  Verkelnv  A^v  Utor  der  ünterelbe  unter  einandei- 
liatte  es  ottenbar  keinen  ]ii':dv!  im  iien  Sinn,  zur  Erleichterung  dieses 
letzleren  die  in  so  vielen  Üezieimngen  bedenkliche  Einrichtung  der 
neuen  cuxliHvciiei  Zolllinie  in  Aussicht  zu  nehmen,  um  so  weniger, 
als  man  eine  Aulhebuiig  der  Zollstationen  der  Elbuler  und  eine 
Beseitigung  der  Zollplackereien  für  die  Eibnferorte  gar  nicht 
beiibsichtigte.  Ebenso  war  auch  der  durch  die  cuxhavener  Zoll- 
linie in  Aussicht  genommene  ideale,  *  nationale  >  Gewinn,  nämlich 
die  Vereinheitlichung  des  deutscheu  Zollgebietes,  ein  gänzlich  iLiu> 
sorischer  —  thatsächlich  das  Gegentheil  davon.  Denn  lag  Uam* 
barg  bisher  als  Zoilausland  an  der  Peripherie  des  Zollgebietes, 
80  sollte  es  nun  eiue  weit  hineingerUckte  Enclave  des.selbeu  bilden. 
Es  waren  also  alle  diese  Erwägungen  nichts  als  Scheingründe, 
welche  die  öffentliche  Meinung  täuschen  und  verwirren  sollten.  Wenn 
es  endlich  im  Antrage  hiess,  dass  die  Einbeziehung  der  ünterelbe 
Hamburgs  verfassungsmässiges  S'reihafenrecht  nicht  beeinträchtigen 
werde,  weil  aswischen  dem  Meere  und  Hamburg  nur  ganz  leichte, 
nicht  hindernde  Zollformalitäten  genügen  wttrden,  so  stand  das  in 
strictem  Widerspruche  mit  der  yom  Reichskanzler  gegen  den  Minister 
Bitter  aasgesprochenen  Erwartung :  durch  Verlegung  der  Zollgrenze 
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Dach  CaxhayeD  wflrde ...  die  EiinwUligang^  Hamborgs  zma  Eintritt 
ins  Zollgebiet  herbeigeführt  werden  (pag.  759).  Es  waren  also  im 
Qegeniheil' offenbar  solche  Zollschwierigiceiten  in  Aussiebt  genommen 
woi'den,  deren  Schwere  hinreichen  warde,  Hamburgs  willenlose  Ge- 
fügigkeit sa  erzwingeu.  ^ 

•  * 

» 

Am  bedeutsamsten  aber  ist  die  Einbringung  des  Antrages 
wegen  Eiubeziehong  der  Unterelbe  ins  Zollgebiet  insofern,  als 

damit  der  Höhepunkt  der  gegen  Hamburg  gerichteten  Action 
erreicht  war.    Freilich  wurden  spater  noch  weitere  Schädigungen 

Hauibuigs  ins  Fehl  gerückt,  abei-  gleirhsam  imi-  zui-  Venierkung 
des  bereits  angetretenen  Riickzüges.  Denn  dieser  begiuiu  sehr 
bald  nach  dem  Angrilte  auf  die  Unterelbe  sich  anzukündigen'. 

Während  bisher  tkurz,  streng  und  gerecht>  verlaugt  wordeu 
war,  Hamburg  solle  bedingungslos  den  Antrag  auf  seinen  Eintritt 
in  das  Zollf?eV)iet  stellen  ;  während  auf  Hamburgs  schon  im  Sünimer 
1879  ausgespKH  liene  Hereilwilligkeit.  auf  dem  Wege  einer  Enquete 
die  Nothwendigkeit  der  Heibehallung  des  sfatus  qm  nachzuweisen 
(pas:  7")!),  gai-  keine  Notiz  genommen  worden  war;  während  bi<-l!Hr 
weder  m  oiticieller,  noch  in  officioser  Weise  Hamburg  Erollnuugen 
gemacht  worden  waren,  dass  über  die  Bedingungen  seines  Zoll- 
anschlusses die  Reiclisi  egierung  mit  sich  werde  sprf'cben  lassen ; 
wahrend  bisher  officieller-  und  officiöserseits  nameiiLlich  darüber 
keine  Andeutungen  gemacht  worden  waren,  dass  die  Reichsregierung 
auch  an  einer  Einschränkung,  resp.  anderweitigen  Abgrenzung  des 
hamburger  Freihafengebietes  Genüge  finden  könnte ;  während  im 
Gegentheile  bisher  immer  nur  die  gänzliche  Beseitigung  der  hanseati- 
schen Freih&feQ,  dieser  c  Brückenköpfe  des  Auslandes  auf  deutschem 


'  Die  parlniucntarisrlicii,  an  flicsj'n  Aiiuriff  sich  knüptViulcu  uml  nnU-r 
(1p7i  ircgcl>enen  ('onHt(Hati<»nni  \v>'l  ut  tiiir  rrwiiiisrlitiMi  Kinnpfe  erhielti*n  citun 
eiuigenimsHen  bedeiikiiciteu  Cliaraktti  datiitrcii ,  dm^  wul  nicht  mit  Litriiut 
geltoud  gemacht  wurde:  »ach  doi  zu  Itiicht  besteheudeu,  die  Elbschifftahrt 
regeludeti  interuationaleti  (7oRTenttoueii  stände  es  weder  Prensaeii  noch  den 
deuUchen  Reiche  su,  einseitig  von  sich  aus  die  YerhlUtnisse  der  Uuteretbe  la 
andern  ,  mithin  würde  die  Kiuheziehnni?  der  Utiterelbe  in  da«  dcut*iche  Zollgebiet 
eiiHU  Kingrift"  nicht  nur  in  die  Rechte  Hornburgs,  sondern  auch  in  ditjenig^cu 
anderer,  ausserdeutscher  Staaten  bedeuten.  War  auch  nicht  gerade  Kinsprache 
tseitens  dieser  fremden  Staaten  zu  befürchten,  sh  konnte  die  Uelteudnuichung 
die^ä  Bedenkeuä  doch  keineufall»  das  Zuätaudckomna-n  der  auf  der  Tagcsurduuu^ 
Htehenden  «meatii  Elbschifffahrtsacte»  fördern. 
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Gebiete»  von  allen  Seiten  dringend  verlangt  worden  war  —  so 
beginnen  yom  Hochsommer  1880  an  ganz  andere,  mildere  Leit- 
motive den  Drohungen  und  EinscbUchterungen  sich  beizugesellen, 
ßine  erste  Ahnung  davon,  dass  in  der  bisherigen  Weise  nicht 
fortgefohren  werden  könne,  mag  in  den  stürmischen,  die  neue 
Elbschiff&hrtsacte  &e,  betreffenden  Reiclistagssitznngen  vom  8.  und 
10.  Mai  aufgestiegen  sein  —  aber  nur  vorfibergehend ;  denn  der 
auf  die  Unterelbe  bezüglichen  Action  ward  kein  Einhalt  geboten. 
Eine  deutlichere  Vorahnung  von  der  UndurchfUhrbarkeit  der  gegen 
Hamburg  unternommenen  Angriffe  mag  bewnsst  geworden  sein,  als 
vorausgesehen  werden  musste,  dass  es  sieb  nicht  werde  vermeiden 
lassen,  den  Reichstag  um  Bewilligung  der  zur  Durchführung  jener 
Angriffe  erforderlichen  Geldmittel  anzugehen,  und  als  sich  die  vom 
citirten  OflficiGsen  (pag.  764 j  vorausgesehenen  bedenklichen  parla- 
mentarischen C!onstellationen  immer  drohender  verwirklichten,  so 
dass  die  Bewilligung  dei  gegen  Hamburg  zu  verwendenden  Geld- 
mittel immer  fraglicher  werden  musste. 

Schon  im  Juli  1880  hat  der  Finanzminister  Bitter  gemeint, 
der  Drobrede,  welche  er  einer  faamburgischen  Delegation  gegenüber 
hielt,  einige  Lockrufe  beifügen  zu  sollen.  Das  Vorgehen  der 
Reichsregierung,  hiess  es,  sei  verfassungsmässig  und  nicht  chicanös. 
Bleibe  der  Senat  starrköpfig,  so  werden  sich  Staat  und  Staat  gegen- 
flberstehen  (d.  h.  der  gewaltige  dem  scli  wachen). . .  Preussen  werde  alle 
Zollausscblttsse  bis  an  Hamburgs  Grenzen  einziehen  (wahrend  die 
Verfassung  «dem  Zwecke  entsprechende  Bezirke  des . . .  umliegenden 
Gebietes»  zur  Vervollständigung  des  Freihafens  zusichert),  es  Ham- 
burg flberlassend,  sich  nach  Belieben  einzurichten.  Das  Reich  und 
Preussen  seien  der  Meinung,  Hamburg  werde  durch  den  Anschluss 
besser  fohreo  (nach  der  Reichsverfaasung  war  in  der  Zollanschluss- 
frage die  Meinung  und  das  Belieben  Hamburgs  massgebend,  die 
Meinung  aber  des  Reiches  und  Preussens  ganz  irrelevant). . .  Ham- 
burg solle  nicht  mehr  mit  Enqußtevorsdilftgen  kommen:  das  waren 
Kautschokmassregeln.  Eventuell  werde  das  Reich  selbständig  vor* 
gehen. . .  Bei  Gründung  des  Reiches  sei  gleich  an&ngs  die  Freihafen- 
stellung als  etwas  Vorttbergeheodes  anfgefosst  worden  und  der 
Bnndesrath  sei  befugt,  die  Freihafengrenzen  festzustellen.  Die 
neuere  (? !),  auf  Verewigung  der  Sonderstellung  gerichtete  Str<imnng 
verkenne  die  thatsftchlichen  —  soll  wol  heissen:  die  Macht-  — 
Verhältnisse.  Das  Reich  nnd  Preussen  seien  entschlossen,  die 
—  sich  einseitig  zugesprocheueo,  angeblich  —  verfoasnngsmassigen 
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Rechte  geltend  za  machen  &c.  Diesen  Drohungen,  welchen  keine 
Folge  g(  geben  worden  ist,  waren  Allgemeinheiten  folgender  Art 
beigemengt :  seitens  des  Reiches  werde  man  entgegenkommend  sein, 
aber  aut  hamburger  Eiitschliessongen  nicht  ungemessen  warten. 
Und  nun  ein  Novaro:  ein  gewisser  Qebietstheil  solle  jedenfiills 
Freihafen  Weihen,  aber  nur  am  Wasser  belegene  Theile.  Wenn 
die  Sache  wirkliche  Lebensfrage  sei,  so  müsse  Hainburg  die  erforder- 
lichen Summen  anfbringen,  anch  wenn  sie  gross  seien;  übrigens 
werde  wol  das  Reich  Beihilfe  leisten,  wenn  hambnrgisehersdts 
bald  bezügliche  Anträge  erfolgen. 

Es  ist  klar,  dass  Hamburg  nicht  in  der  Lage  mr,  auf  solche 
vage  Allgemeinheiten,  anf  so  Ungewisses  hin  durch  irgend  welchen 
Antrag  seines  guten  Rechtes  sich  zu  begehen.  Zudem  isl  immer 
und  immer  wieder  hamburgischerseits  betont  worden,  dass  seitens 
der  Hansast&dte  keineild  Interesse,  noch  Anlass  vorliege,  die 
Zollanschlnssfrage  aufzuwerten,  und  dass  nach  dortiger  Auffassung 
auch  das  Reich  kein  Interesse  daran  haben  ki»nne.  Wenn  aber 
das  Reich  oder  Preussen  meinten,  den  Zollanschluss  der  Hansa- 
städte  wilnschen  zu  müssen,  so  war  es  doch  oifenbar  Sache  des 
Reiches  oder  Prenssens,  zur  Befriedigung  ihres  Interesses  mit 
bezüglichen  Anträgen  und  Anerbietungen  hervorzutreten  und  die- 
selben so  lange  zu  modiftciren,  bis  die  Zustimmung  der  HansastAdte 
dazu  erlangt  wurde  ^  nicht  ningekehrt.  Man  wird  es  dalier  als 
vollkommen  correct  finden,  dass  seitens  Hamburgs  auf  diese  nebel- 
haften  Andeutungen  des  Finanzministers  Bitter  eben  so  wenig  — 
wenigstens  nicht  formell  und  ofBciell  —  reagirt  worden  ist,  wie 
auf  seitdem  wiederholt  gemachte  allgemein  gehaltene  Andentungen: 
z.  B.  Hamburg  möge  sich  darauf  verlassen,  dass  man  ihm,  sobald 
es  sein^  Zollanschluss  beantrage,  alle  von  der  Zolltechnik  für 
ui()glicb  erachtete  Erleichterungen  und  Vereinfachungen  zugestehen 
werde.  Ja,  welche?  Die  Zolltechnik  war  ja  wol  der  Meinung,  anf 
das  jahrelange  Drftngen  der  Häfen  des  Zollgebietes,  wie  Stettin, 
Königsberg,  Danzig  <&c.,  mit  erleichternden  Concessionen  bis  an 
die  Grenze  des  Möglichen  vorgegangen  zu  sein.  Mehr  also  konnte 
die  Eröffnung  allgemeiner  Aussichten  nicht  bedeuten,  nnd  das 
wäre  für  Hamburg  durchaus  unannehmbar  gewesen.  Es  war  mithin 
ToUkommen  correct,  dass  Hamburg,  abwartend,  ob  man  mit  greif- 
bareren nnd  annehmbareren  Vorschlägen  kommen  werde,  in  seiner 
ablehnenden  Stellung  verharrte,  es  auf  Anwendung  von  Gewalt- 
massregeln  ankommen  lassend. 
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Wie  wenig  aber  diese  Stellungnahme  eine  «starrköpfige»  war, 
wie  wenig  i^ie  auf  dem  Boden  eines  absoluten  von  2>ossumus  stand, 
wie  sehr  vielmehr  man  in  Hamburg  in  wahrhaft  staatsmännischem 
Sinne  geneigt  und  entschlossen  war,  auf  einen  Oomproniis«antrag 
einzugehen,  sei  es  auch  unter  schweren  Opfern,  sobald  nur  dadurch 
ein  lebensfähiger  Zust;uid  geschaffen  werde  —  das  zeigt  aufs  Klarete 
der  Unistnnr!  dass  im  Heibste  ISSO  eine  grosse  hamburgische 
StiidienexpediLion,  bestehend  aus  Delegirten  des  Senats,  der  Gewerbe- 
kannner  S[C ,  entsendet  worden  ist,  welche  wahrend  der  Monate 
September  und  October  die  wichtigsten  Nordseeh&fen  Hollands 
Belgiens,  Fi  ankieichs  und  Englands  bereist  hat,  um  genaue  Kenntnis 
der  coneurrirenden  Hafen  zu  erlangen  und  um  diejenigen  Bedingungen 
zu  formuliren,  an  welchen,  im  Falle  seitens  des  Reiches  Ver- 
handlungen angeknüpft  werden  sollten,  unter  allen  Umstanden  fest- 
gehalten werden  müsse,  nm  den  Concarrenzkampf  mit  den  rivali- 
sirenden  Fl&tzeu  besLebeu  zu  kOnnen. 

Inzwischen  war  in  dem  gegen  Hamburg  geführten  Kampfe 
frlr  den  Angreifer  der  «psychologische  Angenblickt  gekommen.  Die 
Lage  der  inneren  Reichspolitik  und  die  Stellung  der  politischen 
Par1<Men  hat  offenbar  ein  Abbrechen  des  Kampfes  dringend  er- 
wünscht erscheinen  lassen.  Bei  genauer  Prüfung:  der  Sachlage  hat 
der  Reichskanzler  wol  auch  den  Gegenargumenten  Hamburgs  ein- 
gehendere Beachtung  schenken  und  erkennen  müssen,  dass  es  sich 
dort  nicht  sowol  um  Starrköpfigkeit,  sondern  recht  eigentlich  um 
Lebensfragen  handele,  und  dass  er  seitens  des  nationalen  Chauvi- 
nismus und  vielleicht  auch  seitens  knrzsichtiger  Sonderinteressen 
sich  luibe  zu  ftberfltlssigen  und  unhaltbaien,  ja  dem  Reichsinteresse 
schädlichen  Forderungen  drängen  lassen.  Die  einzelnen  Momente 
dei-  kanzlerischen  Wandlung  lassen  sich  heute  natürlich  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  bezeichnen,  so  viel  nur  ist  sicher,  dass  die  Wand- 
lung eine  vollstJtndiG'e  o^^wesen  ist;  denn  alsbald  Itsit  Immburgischer- 
seits  erkannt  whi  ii  n  können,  dass  ans  dem  draugendeu  Angreifer 
ein  warmer  Vertheuliger  gewoiden  war. 

Es  ist  schon  oben  (pag.  743)  betont  worden,  welch  ungewöhn- 
liche Geistesgrösse  bekundet  wird  durch  das  vom  Reichskanzler 
Fürsten  Bismarck  in  dieser  Wandlung  bewiesene  Vermögen,  einen 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  und  mit  der  ganzen  Energie  seines 
Temperaoieutes  verfolgten  Weg  zu  verlassen,  sobald  die  Falschheit 
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der  RichtQog  erkannt  worden,  und  dann  auch  sofort  mit  derselben 
Entschiedenheit  auf  dem  neuen,  als  richtiger  erkannten  Wege  vor* 
zugehen.  Nicht  minder  bewnndemswerth  aber  darf  wol  die  Art 
und  Weise  genannt  werden,  in  welcher  der  Richtungswechsel  toU* 
zogen  worden  ist.  Unter  allen  Umstftoden  mosste  im  Interesse 
des  Ansehens  der  Reichsregierang  nnd  zur  Wahrung  des  dem 
Ranzleramte  znkommenden  Prestige  der  Anschein  vermieden  werden, 
als  sei  ein  erzwungener  Rückzug  angetreten  worden.  Mit  meister- 
haftem Geschicke  ist  in  diesem  Sinne  operlrt  worden. 

Unbedingte  und  vollste  Anerkennung  und  Bewunderung  aber 
ruft  die  Haltung  Hamburgs  hervor  nnd  seiner  leitenden  Staats* 
männer,  nicht  nnr  hinsichtlich  der  mannhaften,  unerschtitterlicben 
Standhaftigkeit  in  dem  Kampfe,  der  mit  so  ungleichen  Machtmitteln 
gekämpit  wurde ;  nicht  nur  hinsichtlich  der  weisen  M&ssigung,  mit 
welcher  die  gfinstiger  gewordene  Lage  ausgenutzt  wurde;  nicht 
nnr  wegen  der  dem  hambnrgischen  Staate  gewahrten  Wflrde  parititi* 
scher  Stellung  im  dentschen  Reiche;  sondern  ganz  besonders  wegen 
der  zur  Wiederherstellung  und  Sicherung  des  öffiontlicheu  Friedens 
dargebrachten  materiellen  nnd  Ideatmi  Opfer. 

Wiewol  die  Binselheiten  der  Ereignisse,  welche  zu  Ende  1880 
und  zu  An&ttg  1881  zwischen  Berlin  und  Hamburg  hinüber  nnd 
herüber  sich  abgespielt  haben,  nicht  bekannt  geworden  sind  nnd 
wol  noch  lange  unbekannt  bleiben  werden,  so  können  doch  schon 
heute  zwei  bemerkenswerthe  UmstAnde  hervorgelioben  werden,  der 
dne  mit  grosser  Wahrscheinlielikeit,  der  andere  mit  grOsster  Be- 
stimmtheit. 

Was  den  ersten  Umstand  anbetrifft,  so  scheint  bei  Beginn 
der  —  von  Berlin  aus  angeknüpften*  —  Verhandlungen  in  keiner 

'  Iii  strietnn  (iegensatzo  zu  der  vom  Kanzler  bisher  anf-  SiliruHnte  !»< 
haupteteu  Haltung :  vuu  Seiten  Hamburgs  hütteu  VorsciilHge  zn  iku  ModalitHteu 
seine«  ZoUaiucliliwws  aaBsngftbeii,  und  swar  anfs  Schleunigste,  widrigenfidl« 
swingende  Masnregeln  ergriffen  werden  würden,  in  strictein  OegttuaCie  hiersa 
sind  —  offenbar  im  Laufe  des  Xttvcuibrrnionut.s  ISJM)  -  a  u  f  In  i  t  i  a  t  i  v  e  des 
F  i  n  a  n  z  ni  i  n  i  s  t  e  r  H  Bittir  xcm  01*i  rz'.üinspootnr  hoim  dcnfs<'ben  Hanjit- 
Zollamte  in  Hamburg,  Kbtstermanii,  Vtrhandluugen  wegen  Hamburg:«  Zollanschlnsf» 
angekuüplt  worden,  .y^l-  Gustav  Tuch:  « Sonderstellung  und  ZoDausdUoB» 
Hamburgs.  Bin  Bniclistück  deutscher  Geschichte»  in  «Jahrbuch  fOr  Qesets- 
gebnng,  Verwaltung  und  Volkswirthachalt  im  dentacben  Reiche»,  heranigegehen 
von  Hustav  Sdnuoller,  \'I  Titipzig  1H82,  pag.  206.)  Es  leuchtet  ein,  wie  wfise 
es  i^cwesou  int,  der  S;\(  !ii    dic^'  Wonduiig   zu  Ohne  dem  puritiifischcn 

Anseilen  Hauiburgs  irgend  was  zu  vergeben,  ohne  irgend  Wiu>  zu  prajudiciren, 
kouutv  auf  solche  vertraulicbe  Verhaudluugeu  Heiteud  Haiuburgs  eingegangeu 
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Weise  and  in  keinem  Umfange  irgend  ein  bestimmter  gemeinsamer 
Operationsplan  vereinbart,  sondern  lediglich  beiderseits  die  aaf> 
richtige  und  feste  Absicht  constaiirt  worden  za  sein,  sa  einer  hier 
wie  dort  befriedigenden  Lösung  zu  gelangen,  im  Uebrigen  Alles 
wohlwollender  Erörterung  überlassend,  und  es  liat  sich  hier  wiederum 
bestfttigt:  where  is  a  utiU^  tkere  is  a  way. 

Ausserdem  aber  ist  —  und  das  ist  vollkommen  sicher  —  bei 
Beginn  der  Verhandlungen  die  absoluteste  Geheimhaltung  derselben 
vereinbart  worden,  und  diese  Vereinbarung  ist  mit  bewunderns- 
werther,  bei  der  nicht  geringen  Anzahl  der  mehr  oder  weniger 
heranzuziehenden  Personen  schier  unbegreiflicher  Exactheit  beider- 
seits durchgeführt  worden,  so  sehr,  dass  noch  im  letzten  Augen- 
blicke, da  der  zwischen  den  Unterhändlern  vereinbarte  Vertrag 
von  den  beiderseitigen  Bevollmächtigten  bereits  unterzeichnet  vor- 
lag, seitens  der  darüber  gänzlich  ununterrichteten  Parteiführer  die 
heftigsten  Redekämpfe  in  Sachen  der  hamburger  Zoilanscblussfrage 
geführt  wurden,  ja  die  gröasten  Knalletlecte  des  ganzen  Kampfes 
in  Scene  gingen,  als  derselbe  eigentlich  schon  als  beendet  angesehen 
werden  konnte. 

Wfthrend  der  ganzen  Dauer  aber  der  Priedensverhandlunj^en, 
d.  h.  etwa  vom  Anfang  des  November  1880  bis  zu  Ende  Mai  1881, 
bat  sowol  vor  der  Oeffentlichkeit,  in  der  Presse  und  im  Reichstage, 
als  auch  auf  dem  Verwaltungswege  der  Kampf  mit  ungeschwächter, 
ja  sogar  mit  immer  steigender  Heftigkeit  nud  Verbitterung  fort- 
gedauert. Verwundert  fragt  man  sich  :  sind  das  nur  Scheinkämpfe 
gewesen  zur  Wahrung  des  Verliandlungsgeheimiitsses,  oder  aber 
sind  beiderseits  die  Kämpfe  ernstlich  geführt  worden,  etwa  am  die 
Stärke  der  beiderseitigen  Positionen  l)is  zuletzt  geltend  zu  machen 
und  um  möglichst  günstige  Friedeusbedingungen  zu  erlangen? 
Beim  Ueberblicken  der  letzten  Phasen  des  Kampfes  wird  es  schwer- 
lich schon  heute  Jemandem  gelingen,  sich  tin  die  eine  oder  die 
andere  Annahme  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 

♦  « 

Die  Presscampagne  dieser  Periode  bietet  im  Gronde  wenig 
Neues.  Zumeist  werden  B'ehdeii  fortgesponnen,  welche  schon  im 

werden ;  und  dieselben  hatten  um  so  nielir  Aussiebt  auf  Erfolg,  als  sie  niibt  am 
grttnen  Tiiche  in  Berlin,  von  mit  den  VerbllltniiMen  nnd  BedttrfniMen  des  ham- 
burger HaQdeb  mebr  oder  weniger  tmbdcamiten  BüreMkmten,  BOndcm  mit  einem 
damit  vollkommen  vertrauten  SHchverstiiadigen  gefBhrt  wurden. 
U»IU»ehc  MoaB4MU3lirifW   Bd.  XXXVU.  U«fl  ».  53 
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Frabheibsie  begonnen  worden  waren.  Unter  diesen  ist  dn  Streit 
Ober  das  von  der  dortmnnder  Handelskammer  aosgegangene  PiH>ject 
einer  niederlflndisch-dentschen  ZoUeinignng  bemerkeoswertb,  weil 
er  von  der  tiefen  Animositftt  xeugt,  die  man  in  den  deutschen 
Indnstriekreisen  gegen  Hambarg  ansnregen  gewnsst  bat  Danach 
sollten  die  in  den  niederldndiscben  Hafen  TerzolUeo  Waaren  ohne 
weitere  ZollformalitAten  in  das  Rlieingebiet  {gelangen  dürfen  und 
ein  betrftehtliclier  Theil  des  hamburger  Handels  sollte  auf  Amster> 
dam  nnd  Rotterdam  abgelenkt  werden,  um  so  mehr  als  einerseits  dio 
EiMnung  der  Tom  Rheine  ans  leicht  zu  erretcbenden  Gotthardbaliu 
bevorstand  und  als  andererseits  man  zugleich  eine  surtaxe  cCetitrepot 
einzuführen  und  gleichmassig  auf  deutsche  und  holländisclie  Schiffe 
auszudehnen  gedachte,  derart,  dass  auch  letztere,  gleich  den  deut- 
schen, für  den  Import  ans  den  Hafen  von  Nichtpi-oductionsl&ndeni 
einen  unausgleichbaren  Vorsprung  vor  den  Falirzeagen  anderer 
Nationen  liaben  sollten.  Es  konnte  leicht  aikschaulich  gemacht 
werden,  dass  dieses  Project  nicht  sowol  die  Förderung  der  deut- 
schen Iiidu^^trie,  als  vielmehr  die  Schädigung  Hamburgs  im  Auge 
habe.  Indem  von  Seiten  Dortmunds,  anscheinend  in  weiiis  über- 
zeugender Weise,  in  Abrede  gestellt  wurde,  dass  dieses  Project 
ledij^lich  aus  Animnsit;it  gegen  Hamburg  entstanden  sei,  wurde 
Hamborg  für  den  Fall  einer  niedeilaiiilisch-deutschen  Zolleinigung 
ein  angeblich  sehr  einfacli.  s  Mittel,  1  gegen  Rotterdams  Oon- 
currenz  zn  Firhützcn,  vorgehalten:  zu  dem  Zweck  brauche  Hamburg 
nur  seinen  Eintritt  ins  deutsche  Zollgebiet  zu  bewirken.  Einen 
anderen  Zweck,  als  die  Nothigung  dazu,  hatte  also  offenbar  dieses 
merkwürdige  Project  nicht. 

Im  Zusammenhange  mit  jenem  seltsamen  Projecte  wurde  natür- 
lich wiedeium  betont,  dass  die  Einheitlichkeit  des  Reiches  eine 
Sonderstellung  Hamburgs  verbiete,  wiewol  doch  bei  Herstellung 
der  Reichseinheitlichkeit  uno  actu  auch  die  Sonderstellung  Hamburgs 
besiegelt  worden  war  und  die  Reicbseinheitlichkeit,  wol  aus  wichtigen 
Gründen,  nicht  anders  als  im  Zusammenhange  mit  jener  Sonder- 
Stellung  gedacht  worden  war.  Obgleich  nun  in  dem  Falle,  wo  das 
Reich  Bedürfnis  nach  grösserer ,  ausnahmeloser  Bünheitiichkeit 
empfand,  es  doch  offenbar  Sache  des  Reiches  gewesen  wäre,  mit 
entsprechenden  Vorschlagen  hervorzutreten  und  solche  Anerbietungen 
ZU  machen,  welche  geeignet  waren,  Hamburg  zum  Aufgeben  seiner 
berechtigten  Sonderstellung  zu  bewegen,  so  wurde  im  Gegentbeüe, 
und  merkwürdigerweise  mit  voHem  Erfolge,  dem  deutschen  Publicum 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Oer  Kampf  am  den  Zollaascbloas  Hambargs.  775 

die  Vorstellang  beigebracht,  als  sei  es  Hamborgs  Pflicht,  zo  unter- 
sncben,  wie  es  seinen  ZoUauscblass  ohne  Schädigong  ermöglichen 
könne  —  etwa  wie  Köpfnng  ohne  Tödtung  zn  bewerkstelligen  sei 
—  nnd  als  sei  im  Falle  des  Unterlassens  solcher  Untersaebang  jede 
Klage  Aber  Vergewaltigung  anberechtigt,  wfthrend  Ja  doch  gerade 
hamburgischerseits  bereits  im  Sommer  1879  die  Anstellang  einer 
Untersachung,  einer  Enqadte  Ober  die  Folgen  eines  etwaigen  Zoll- 
anschlosses,  thatsüchlich  beantragt,  seitens  der  Beichsiegiemug 
aber  nicht  fOr  erforderlich  gehalten  worden  war.  So  worde  bin- 
sicbUich  des  Zollanschlosses  Hamburgs  in  der  öffentlichen  Meinung 
Alles  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt. 

Zu  Anfang  Dctobers,  also  gleichsam  am  Vorabende  der  vor- 
stellend erwähnten  Einleitung  der  j^eheiniun  Friedensverhandlungen, 
wurde  ein  Vorfall  bekannt,  welcher  aut  nichts  weuigti  al<  aiil  eine 
friedliche  Weiiduug  der  Dinge  vorbeieiten  konnte,  vielmelir  tur  die 
grdüsle  Entschlossenheit  zeugte,  den  Kciniyf  in  derselben  Weise, 
wie  er  begonnen  worden,  auch  durchzutiihren.  Eine  altonaer  Depu- 
tation, welche  den  Nachweis  gelühit  hatte,  dass  Altona  aus  topo- 
graphischen und  handelstechnischen  ( iründeu  nur  ein  Anuex  von 
Hamburg  sein  könne  und  dass  es  diu  uliaus  unfähig  sei  zu  einei-  ge- 
sonderten connnerziellen  Existenz,  hat  der  Kanzli  r  keines  anderen 
(iegenarguuients  gewürdigt,  als:  «Also  soll  Altona  nur  eine  Vor- 
stadt von  Hamburg  bleiben?  Das  will  ich  nicht!» 

Indessen  ist  es  nicht  gai  lange  darauf  kein  Geheimnis  gewesen, 
dass  die  beim  Bundesratlie  duichgedrückte  Einverleibung  Altonas 
und  8t.  Paulis  von  der  Keiciisregiernng  wi(^  es  zu  Anfang  December 
die  5  Kolnische  Z<'itiing  .  niittheilte  —  aufgegeben  worden  sei,  nach- 
dem die  Massregel  bei  uiiherer  Betrachtung  sich  als  anansftthrbar 
erwiesen  hatte. 

Unter  dem  15.  Nov.  1880  hat  der  Reichskanzler  in  einem 
Schreiben  an  den  liamhurger  Senat  alles  Entgegenkommen  in  Zoll- 
anschlussangelegenlieiten  versprochen,  jedoch  nur  für  den  Fall,  dass 
ein  bezfigliclier  Antrag  hamburgischerseits  gestellt  worden  sei.  Es 
war  nar  die  Wiederholung  der  vom  Finanzminister  ßitter  ganz  im 
Allgemeinen  gegebenen  Zusicherungen ;  selbstverständlich  und  aus 
denselben  Gründen,  wie  damals  (vgl.  pag.  770),  hat  darauf  hambnrgi- 
scberseits  auch  diesmal  nicht  reagirt  werden  können. 

Wie  ist  es  aufzufasseu,  dass,  während  die  Ansgleichsverhand- 
langen,  zu  welchen  Ton  Berlin  aus  die  Initiative  ergriffen  worden 
war,  offenbar  ihrem  Abschlüsse  ^ich  naliten,  im  letzten  Dritttlieil 
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des  M&ns  1881  im  Gegensatze  zu  obigen  entgegenkommenden  Ver- 
sicherongen  durch  Vermittelung  der  cPost»  arge  Drohungen  ans- 

gestossen  werden :  erforderlichenfalls  werde  man  Hamburg  mit 
Gewalt  zur  Capitulation  zwingen.  .  .  Gleichzeitig  wird  damit  gedroht, 
an  dem  Ausgange  des  Nordoslseecanals  einen  Concurrenzhafen  zu 
errichten. .  . .  Bedurfte  es  wirklich  den  in  den  Verhandlungen  Mam* 
bürg  Vertretenden  gegenüber  solcher  Droliungen  ?  Fast  könnte  man 
es  meinen,  wenn  nicht  mit  dieser  ostentativen  Schneidigkeit  auch 
zu  einer  Zeit  fortgefahren  worden  wäre,  da  es  deren  sicher  nicht 
bedurfte,  ja  selbst  zu  einer  Zeit,  da  die  Verhandlungen  bereits  zn 
ihrem  glücklichen  Abschliis.<:c  gediehen  waren.  Der  Lärm  könnte 
wol  für  andere  als  für  hauiburger  Ohren  berechnet  gewi  sen  sein. 

Wenn,  wie  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  schon  im  I)ec.  1880 
die  Einverleibung  Altonas  und  St  Paulis  ios  Zollgebiet,  als  eine 
undurchführbare  Sache,  aufgegeben  worden  war  welchen  Sinn 
hat  es  dann,  dass  noch  im  März  1881  durch  den  Staatssecretar 
Scholz  im  Reichstage  ein  Conflict  heraufbeschworen  wird  hinsichr. 
lieh  der  Kosten  des  Zollanschlusses  von  Altona,  welche  er  meint 
auch  ohne  Genehmigung  des  Reichstages  ans  den  Zolleinkflnften 
bestreiten  zu  dürfen  ?  (Vgl.  pag.  773.) 

Welchen  Sinn  hat  es  ferner,  wenn  noch  am  17.  März  1881, 
also  am  Vorabende  des  Znstandekommens  der  Vereinbarung,  zufolge 
einer  Interpellation  der  Staatsminister  yon  Bötticher  im  Reichstage 
erklärt,  dass  ihm  von  Verhandlungen,  «wie  sie  im  Art.  34  der 
Beichsverfassung  vorausgesetzt  seien»,  nichts  bekannt  wäre?  War 
ihm  wirklich  nicht  bekannt,'  dass  mit  Hamburg  Verhandinngen 
gepflogen  worden  waren  und  vielleicht  noch  gepflogen  wurden  ? 
Oder  sollte  diese  Antwort,  welche  selbst  bei  Bekanntschaft  des 
Staatsministers  mit  den  Verhandlungen  insofern  wahrheitsgetreu 
war,  als  die  Verhandlungen  nicht  eif^entlinli  den  Eintritt  Hamburgs 
ins  Zollgebiet  bezweckten,  —  sollte  die  Antwort  etwa  dazu  dienen, 
möglicherweise  aufgetauchte  Gerüchte  niederzuschlagen  und  das 
Geheimnis  der  Verhandlungen  zu  wahren.  Xu  letzterem  Falle  ist 
offenbar  der  Zweck  vollkommen  erreicht  worden. 

Welchen  Sinn  bat  es  ferner,  dass  im  Anschlüsse  an  dteae 
Interpellation  der  Vertreter  Hamburgs,  welcher  offenbar  in  die 
Verhandlungen  mehr  eingeweiht  war,  als  irgend  Jemand,  in  einer 
scharfen  polemischen  Rede  zu  erkennen  gab,  tman  sei  von  einer 
Annäherung  der  Regierung  des  Freistaates  an  das  Reich  so  weit 
wie  jemals  entfernt»  ?  War  etwa  kurz  vor  Thoresschluss  Gefahr 
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fuiij  iScheitern  der  Verhandluiif^en  eiitstaiiflnn  V  Odei*  war  etwa  nocli 
nicht  die  Ge.sainmtheit  des  liainbiirger  Senates  ins  Geheimnis  der 
Veii»aiidlungen  eingeweiht  und  sollte  die  in  diesem  Falle  wahrheits- 
getreue Redewendung  gleichtalls  zur  Wahrung  des  Verhandluags- 
geheimniöses  dienen  ? 

Wie  sehr  alsdauü  der  Zweck  erreicht  worden  war,  ging  sofort 
daraus  hervor,  dass  die  kleine  ha ni burger  Anschlusspartei  eine 
Deputation  nach  Berlin  an  den  Reichskanzler  entsandte,  um  gegen 
die  polemischen  Ausführungen  des  haraburger  officiellen  Vertreters 
zu  remonstriren  —  was  aucli  seitens  des  Kauzlerbiattes  mit  der 
gewohnten  Heftigkeit  geschah. 

Und  sodann ;  welchen  Sinn  hat  es,  wenn  noch  spater,  bereits 
nach  erfolgtem  glücklichem  Abschlüsse  der  Verhandlungen .  der 
Reichskanzler  hinsichtlich  der  Anschlussküsten  auscheineud  absicht- 
lich einen  Conflict  mit  dem  Reichstage  hervorzurufen  sucht  und 
Anlass  zu  Stürmen  giebt,  wie  sie  der  Reichstag  ärger  kaum  erlebt  hat. 
Jedermann  schien  überzeugt,  dass  die  Majorität  des  Reichstages  die 
altonaer  Anschlusskosten  bewilligen  wurde,  sobald  nur  um  ihre  Be- 
willigung, wie  es  dringend  verlangt  wurde,  nachgesucht  werden  würde. 
Der  Reichskanzler  dagegen  behauptet«  den  Standpunkt,  dass  der 
rumdesrath,  ohne  den  Reichstag  zu  befragen,  die  Anschlusskosteu 
aus  den  ZoUeinnalinien  zu  decken  befugt  sei*.  War  es  etwa,  um 
dem  hamburger  Senate  die  letzte  Holfnung,  dass  er  vielleicht  am 
Reichstage  bei  Gelegenheit  der  Budgetbewilligung  eine  Stutze  hnden 
vvenle,  zu  rauben  und  um  ihn  gefügiger  und  zur  Annahme  des 
Verhandlungsergebnisses  geneigter  zu  machen?  Oder  war  es,  um 
durch  besonders  starke  KrafLeutlaltung  dem  vorzubeugen,  dass  man 
im  Verhandluugsresultate  Spuren  seiner  Nachgiebigkeit,  geschweige 
denn  seiner  Rückzugsbeweguug  entdecke? 

Den  Höhepunkt  erreichte  die  Erregtheit  der  bezüglichen,  vom 
25.-27.  Mai  1881  währenden  Verhandlungen,  als  die  Abgeordneten 
Richter  und  Karsleu  folgenden  Antrag  eingebracht  hallen :  c  Der 
Reichstag  wolle  beschliessen.  in  Betreff  der  im  Bundesrathe  eiu- 
gebracliten  Anträge  auf  Einverleibung  der  ünterelbe  in  den  Zoll- 
verein und  Authebuug  des  Hauptzollamtes >  zu  erklären,  dass  es 

'  Die  «Korddentache  AIlgemeiDe  Zeitong»  dedacirte  sogar,  e«  aei  «revolu- 
tionär», den  ZoUanachliu«  der  Unterellie  xn  bekftmpfen;  es  sei  «reTolaiionttr», 

dafür  (Un  gesettgeberiächeu  Weg,  »tatt  eines  Bmulestegsdccretps,  zu  vcrlangfa. 

*  Kurz  vor  Bt-ijijm  dii  srr  I>i  b.itrrtt,  nl-n  kurz  vor  Tiif.  rzciflnmug'  der 
dm-ch  die  VcrUaiiUiungtiU  erzielten  Vereiuboiuug  wurde  durch  den  Jteichbkaiissler 
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weder  dem  bandesstaatliclxii  VerliäUnis,  noch  der  Aclitun^  vordem 
geltenden  Verfassmigärecht  entspricht,  wenn  der  Baudt  sraili  Zoll- 
einrichtungen treffen  sollte  lediglich  zu  dem  Zwecke,  um  einzelne 
Bundesstaaten  in  dem  freien  Gebrauche  ihres  verlas.siiiigsniäs<5i;^eu 
Rechtes  zu  beschranken.»  Daiaut  eiklättc  der  Staatsminister 
von  Bötticher  nach  einer  iiatlietischeu  Abwehr  gegen  den  Antrag 
Richter-Karsten;  «Der  Bundesiatli  ist  sich,  wie  seiner  verfassungs- 
mässigen Zuständigkeiten,  so  aueh  seiner  Ptlieliten  voll  bewusst 
und  hält  es  mit  der  Würde  der  verbündeten  Regierungen,  welche  er  zu 
vertreten  bat,  nicht  vereinbar,  sich  an  der  ßeralhung  eines  Antrages, 
wie  es  der  von  dem  Abgeordneten  Richter  (Hagen)  und  Dr.  Karsten 
gestellte  ist,  zu  betlieiligen.»  Der  Bundesrath  verliess  den  Saal  und 
hielt  sich  bis  zur  Verwerfung  des  Ricliter-Karstenschen  Antrages  fern. 

Welche  Bedeutung  es  hat  haben  kuuuen,  diesen  ganzen  Lärm 
iu  Sceue  zu  setzen,  wird  man  vielleicht  errathen.  wenn  mau  be- 
achtet,  dass  jedeuialls  schon  geraume  Zeit  vor  Beginn  dieser 
stürmischen  Verhandlungen  die  Ausgleichs-Unterliandlungen  zu  glück- 
lichem Ende  geführt  worden  waren.  Denn  schon  unter  dem  25.  Mai 
1881,  also  am  Tage  des  Beginnes  der  bezüglichen  Reichstags- 
debatten, konnte  aus  Berlin  gemeldet  werden  :  die  hamburger  Unter- 
häudler seien  dorthin  zurückgekehrt,  ausgerüstet  mit  der  Vollmacht 
des  hamburger  Senates  zur  Unterzeichnung  der  vorläufigen  Ausgleichs- 
convention. Am  dritten  Tage  der  Reichstagsverhandlungen  über 
diesen  Gegenstand  wurde  die  Thatsaehe  der  Unterzeichnung  zur 
grössten  Ueberraschung  aller  Reichsboten  bekannt. 

l'm  so  mehr  darf  angenommen  werden,  dass  der  Laim  für 
andere  als  tür  hamburgische  Ohren  berechnet  gewesen  ist,  als  der 
Reichskanzler  sich  unmöglich  darüber  hat  tauschen  können,  welche 
Wirkung  iLuluicli  in  Hamburg  hervorgebracht  werden  musst«  — 
auf  den  huclisteu  Grad  ist  in  der  Hurgerschaft  die  Erbitterung  ge- 
stiegen —  eine  Erbitterung,  welche  die  Äblelmung  des  Verhandluugs- 

noch  e  in  letzter  Scblitg  gegeu  Hamburg  gefUhrt,  Aurch  den  bdm  Baadewratlie 

eiiigtbrachtiu  Aiilra^-.  die  seit  Langem  in  Haiiilmr«,'  bcstciicinl«',  von  Hambutig 
mit  MiiH-m  KonffMKUilwriMdc  v<in  i'twa  eim  r  Afilli^n  •  rrioliteti'  Znllvt  rrin>inipdorl!iir«' 
und  dsus  dortige  Hanptzollanit  plotzlioh  niuzulu  Inn.  Daniii  uai.  ii  :i  4«k>  han» 
burger  Binnen  nebst  den  zahlreichcu  auf  die  Gej^ebufte  dci^elben  angewicstncu 
FAmilien  urplötzlich  auf  die  Strosse  gesetzt  und  zum  Aufgebot  tbrrr  (Jeachftfle 
gezwängt  n,  es  wftre  damit  eine  nehr  empfiudUcho  materiell«'  Scbiidigniig  einps 
j,not<s4>n  Tlnäles  der  liani])nry;er  rieTölkemni;  verbunden  gevreuetl.  Zogleieli  aber 
wiire  ih  r  MTiiiPTiI.ni'h'-iclu'n  Industrie  irpra*!  ■  das  cntzoiren  worden.  Me-T-n  sie  am 
meisten  zu  bedurlen  bcbauptete,  uuuiUcb  der  Zoll vcrtinsbalcu  innerhalb  üuiubur)^. 
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resultates  hatte  zur  Folge  haben  koiiiien.  Denn  .lil-^taiein  liiess 
es,  lieber  wolle  mau  die  Drangsalirungeii  ertragen,  als  den  Zoll- 
anschlass.  Es  darf  wol  angenommen  werden,  der  Reichskanzler 
habe  vorausgesehen,  dass  e.s  den  einflussreiclien  Gliedern  des  Senates 
gelingen  werde,  die  >risstimnian<j  zu  beseitigen  und  die  Annehmbar- 
keit der  Vereinbarungen  überzeugend  nachzuweisen,  so  dass  er  es 
Hamburg  gegenüber  wagen  dürfe,  den  parlamentarischen  Apparat 
in  ger&uschvolle  Action  zu  setzen,  ohne  welche  dem  deutschen 
Binneulande  und  dem  Aaslande  gegenüber  der  anentbehrliche  £ffect 
oicbt  hätte  erzielt  werden  können. 

Am  3.  Juni  1881  hat  der  hamburger  Senat  die  Genehmigung 
der  Vereinbarung  unter  Bekanntgebung  ihres  Wortlautes  beantragt; 
am  7.  Juni  IR^l  haben  sieb  die  Handelskammer  und  Gewerbekammer 
für  die  Genehm^ang  erkl&rt  and  ebenso  in  früher  Morgenstaade  des 
16.  Juni  1881,  nach  siebenstflndiger  Debatte,  auch  die  Bürgerschaft. 

Wie  sehr  dem  Reichskanzler  daran  gelegen  gewesen  ist,  diese 
in  mancher  Bestehang  recht  anerqaickliche  Angelegenheit  zam 
definitiven  Abschlösse  and  den  Friedensschloss  anter  Dach  und 
Fach  zn  bringen,  das  bexengt  die  Eile,  mit  welcher  die  Genehmigung 
des  Bundesiiithes  eingeholt  worden  ist.  In  der  unerhört  karten 
Frist  Ton  zweimal  vierondzwanzig  Standen  nach  dem  Anlangen 
des  bezüglichen  Instrumentes  aus  Hamburg  lag  seine  Sanctionirung 
durch  den  Bandesrath  vor*. 

Schon  vorher,  schon  als  die  seitens  Hamburgs  erfolgte  Ge- 
nehmigung der  Vereinbarung  bekannt  geworden  war,  hatten  gewisse 
Organe  das  Signal  zum  allgemeinen  Jubel  Ober  den  Sieg  des 
Beicbskanzlers  gegeben.  Die  Provinzialcorrespondenz  hatte  dabei 
Folgendes  nachdrücklichst  za  bedenken  gegeben:  man  solle  doch 
die  Opposition  gegen  den  Reichskanzler  aufgeben ;  dieselbe  sei 
stets  verunglückt  gegen  seine  nationale  Politik. 

Ende  gat,  Alles  gatl 

*  * 

Ja,  Alles  gut!  so  rufen  heute  freudig  selbst  diejenigen  aus, 
welche  vormals  nur  mit  Mühe  ihren  Groll  niederkämpften;  so 
empfinden  nicht  nur  diejenigen,  welche,  müde  des  Kampfes,  selbst 

*  Nuhdetu  der  im  Vertrage  vorgesehene  Reichssoschnstt  m  deu  KoMeu 
de«  Zallftiiscbhime«  —  bis  40  M illiimeti  Mark  —  vom  KeicbstAge  bewilligt  worden, 
wnrd«  der  Vertrag  am  16.  Februar  1882  perfet  t.  Er  ist  UAch  Austülirunu:  <]<  r 
uotliwciidiur^ti  n  Banten,  wie  vonmübestimmt  worden  war,  am  1.  Oct.  18»8  iu 
Kraft  getreten. 
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um  hohen  Preis  ßulie  und  Frieden  zu  erkaufen  sich  entschlossen ; 
nicht  nur  diejenigen  mögen  es  zugestehen,  welche,  wonach  sie 
stürmisch  verlangt  liatten,  keineswegs  erreicht  haben,  die  aber, 
gleichsam  nach  bösem  Fiebertrauuie  erwaeiit,  nun  erfieut  sind,  dass 
die  Jagd  nach  Phantomen  kein  schlimmeres  Ende  genommen;  — 
nein,  auch  wer  in  keiner  Weise  an  den  Kämpfen  um  den  Zoll- 
anschluss Hambui  gs  betheiligt  gewesen  ist,  wer  vollkommen  objectiv 
die  Ereignisse  zu  priiteu  vermag,  auch  der  kann,  sie  zusammen- 
fassend und  beurlheilend,  kaum  Anderes  als  ßetriedigung  eniptiuden 
—  Befriedigung  über  das  Verhalten  der  am  Kampfe  betheiligten 
Hauptfaetoren,  Befriedigung  über  den  für  alle  Theile  nicht  nur 
ehrenhaften,  sondern  auch  vortheilhaften  Ausgang. 

Dieser  Ausgang,  das  Weseutlii-lie  der  Vereinbarung,  liisst  sich 
mit  wenigen  Worten  kennzeichnen ;  Hamburg  hat  die  gegen  seinen 
Bestand  gerichteten  Ängrifte  im  Wesentlichen  siegreich  übenlau^rt, 
es  hat  von  seinen  unveräusserlichen,  zu  seinem  Bestände  unentbehr- 
lichen Rechten  gar  nichts  eingebiisst  :  in  voller  Uiieingeschranktheit 
vermag  es  auch  fernerhin  alle  Freihafengeschäfte  betreiben ;  gewisse 
Modificationeu  des  Freihafenbetriebes  haben  grosser  Geld-  und  Ver- 
niögensopfer  bedurft,  aber  diesen  stellen  sich  sehr  bedeutende  Vor- 
theile gegenüber,  nicht  nur  materielle  des  geschäftlichen  Betriebes, 
sondern  auch  die  geistigen  der  Sicherheit  für  die  Zukunft,  der 
unanzweifelbaren  Anerkennung  und  des  fried-  und  freundlichen  Ver- 
hältnisses zum  Reiche.  Die  vom  Reiche  erlangten  Vortheüe  sind, 
vom  geschäftlichen  Standpunkte  betrachtet,  fast  nur  ideelle  d.  h. 
eingebildete»,  und  zwar  mit  nicht  geringen  Opfern  und  Kinbussen 
erlangte;  aber  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  benrtlieilt, 
erwiesen  sie  sich  als  ein  idealer,  einer  niaterielien  Bewerthuug  gar 
nicht  auterliegender  Gewinn  der  Nation. 

• 

'  Dasö  Hamburg  iu  neuerer  Zeit  thatHächlich  sUtiker  ab  vuriuak  deu 
Export  dentuclicr  ludnstrieeneiipiiirae  vermittelt  hat,  beraliti  wie  hier  uochnuÜM 
erwttbiit  werden  mag,  lediglich  daranf,  dasa  diese  letsteren  bemeret  (^ualatit  und 

exportfähiger  geworden  sind,  niul  bat  mit  der  Abiiuikrnii^  der  Frt  ihiifciisti'lhing 
llaiiiburg.s  keinen  Zu!<aniiu«Mi)mn2:  hn\»-n  Kennen,  noch  that«Hf'iiliili  gehabt;  denn 
der  AutVtehwung  des  iibf^r  Hamburg  betriebenen  Export«  deutscher  IndUHtric 
producle  bat  bereits,  wie  gezeigt  wurde,  v  o  r  Abänderung  der  Freihafeustelluug 
HamliDiga  sich  voUsogeii.  Wenn  aber  Industrie,  Ufmdwerk  und  Detai]g«ediKfl 
Uambiugti  durch  die  Aendernug  gevordieilt  baben,  so  ist  das  ein  Yotlieil  Uam- 
burgs  und  keineswegn  ein  Vortheil  des  lli'iebt*iniieren.  Im  Gegentheil,  dem  binnen 
l&uditfcbeu  UcMchäfte  wird  nunmehr  durch  Homburg  schwere  Concurreuz  gemacht. 
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Zar  BegrrflQdODg  der  vorstehenden  SftUe  wird  Nachstehendes 
genügen ;  anf  Einzelheiten  einsngehen,  muss  ich  mir  versagen. 

Die  Natnr  des  bamburger  Freihafens  hat  folgende  Bfodifica- 
Uon  erlitten,  oder  vielleicht  besser:  gewonnen.  Wahrend  vormals 
die  Oertlichkeiteo,  an  welchen  die  Operationen  des  Freihafens  sich 
vollzogen,  über  einen  grossen  Theil  Hamburgs  and  Altonas,  an 
den  Ufern  der  zahlreichen  B^lussarme,  Canäle  und  Fleeten  regellos 
zerstreut  waren,  ist  nun  eine  vollkommene  Scheidung  zwischen  der 
Wohnstadt  resp  dem  ZollliHtcn  einerseits  und  dem  Freiliatengebiet 
andererseits  eingetreten.  Letzteres,  zum  kleineren  Tlieil  ältere 
Speicherbezirke  umfassend,  zum  grussereu  Theile  aber  auf  die 
Elbinseln  sich  ausdehnend,  ist  seinem  Flücheiiraume  nach  uiihk  r 
noch  etwa  so  gross  wie  das  übrige  Hamburg  und  seine  VuistadLe 
zusammengenommen,  so  dass  es  fui  eine  weite  Zukunft  den  An- 
lorderungen  genügen  wird.  Ausnahmsweise  haben  einige  grössere 
dem  Freihafeijgeschäfte  gewidmete  Anlaf^en,  deren  Zullabgrenzung 
möglif'h  war,  vorläufi^T  oder  bleibend,  aus^ieihaib  des  Freigebietes 
belassen  weiden  können  —  Von  dem  Frei;,'ebietf  mü  I  mit  Aus- 
nahmt; x'lii  ufüi^er  Wächterhäuser,  alle  Wuhuraume  ^.inzlirb  aus- 
geschlossen. Der  Schiffs-  und  Waareii verkehr  ~  de.^^U  iciieu  die 
Export-  und  Veredelungsindustrie  —  im  Freigebiete  ist  gänzlich 
unbehindert,  ebenso  der  Verkehr  auf  der  Unterelbe.  Die  zum  Frei- 
hafen ein-  oder  von  ihm  auslaufenden  Fahrzeuge  haben  lediglich  eine 
gewisse  Zolltiagge,  resp.  Nachts  gewisse  Laternenzeiclien  zu  fuhren, 
um  aller  und  jeder  Zollformalitäten  überhoben  zu  sein.  Die  neuen 
(^uais,  Lagerhauser  und  Docks  sin  l  aufs  Zweckmftssigste  eingerichtet, 
mit  Dampfkt  älinen,  hydraulischen  Aufzügen,  Förderungsvorrichtungen, 
kurz,  mit  allen  Hilfsmitteln  der  modernen  Technik  ausgerüstet,  so  dass 
die  Waarenbewegung  und  Waarenbehandlung,  wie  auch  das  Xjöschen 
und  Befrachten  der  Schiffe  und  der  Eisenbahnverkehr  unvergleichlich 
vollkommener,  bequemer  und  rascher  sich  vollziehen,  als  es  vormals 
in  den  entfernter  liegenden  Speichern  und  mit  Hilfe  von  Kähnen 
und  Fuhrwerken  hatte  geschehen  können*;  durch  seine  technische 

*  Bereits  lange  vor  Auslirucb  dar  ZollaDschlaaskuiiiptl-  war  in  Hamburg 
(lif  Nothwvndigkeit  einer  Refonn  dca  8peieher*  nnd  Mafenweaens,  der  Anlegung 
modern  orgaoisirter  Dock»  iV:c.  (  inpfuiuli'n  uinl  war  mit  der  AnsfÜlnung  cut 
sprechfiuler  Anlugeu  iH  ioit.s  in  hetrarlulii  liti»  UiiitauKt'  bi'<foiincii  wur<U  u.  Aber 
ohne  «1«  II  Vi  rtni:  \*m\  !H.  Fi  hrn  ii  hatte  die  Viijüiij^uiig  do«  Freihuft-us 

eiiHntlnfils  sich  wuiireiul  iiii\<_igkiiiilKli  liingt'ri.'r  Zeit  liiiigezogcu  uud  wäre  vit'l- 
kicht  nu*  zw  einem  wahrhaft  helricdigtiidcu  Abschlüsse  gelangt,  audtreutheihj  hätte 
die  Verjüngung  uiinmer  die  heuti{;e  sy slemotiitche,  einheitliche  Gestoltang  gewonnen. 
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Anotclnnng  und  AusrUstuug  hat  Hamburg  alle  Hafen  der  Welt 

überllügelt 

Die  Ku8leu  dieser  UiugestalLuug  siiiJ  auf  IOC  ^^illio^ell  vei- 
anscliiagt  worden,  wovon  40  Millionen  durch  den  Heichszuscliiiss 
gedeckt  werden.  Von  den  übrigen  dfi  MilliontMi  ist  ein  Tlieil  da- 
durch erspart  woiden,  dass  die  Erbauung  der  Mietlie  trapeiideii 
LaL^M'Fliäiiser  der  Phvatiiidustrie  überlassen  wurde.  Um  von  i'.en 
Gesammt kosten  eine  richtige  Vorstellung  zu  gewinnen,  müsstc  man 
den  Betrag  der  Entwertliuug  der  unbenutzbar  gewordenen  Speicher 
zu  den  directen  Ausgaben  hinzurechnen.  Es  scheint  mir,  dass  eine 
Gesammtkostenberechnung  entweder  noch  gar  nicht  aufgestellt 
worden  ist,  resp.  noch  nicht  bat  aufgestellt  werden  können,  oder 
aber,  dass  aos  begreiflichen  und  durchaus  zu  billigenden  Urttoden 
von  einer  Bekanntgebung  der  Ges&mmtkostenberechnong  abgesebsn 
worden  ist  und  noch  während  geraumer  Zeit  abgesehen  werden  wird. 

Dem  jedenfalls  selir  bedeutenden  Kostenbetrage  stehen  nun 
aber  Gewinnposten  gegenüber,  welche  meines  Brachtens  in  ihrer 
Gesainoitheit  bei  Weitem  grösser  sind.  Was  die  hamburger  Staats- 
kasse anbetrifft,  welche  einerseits  die  Kosten  der  neuen  Freibafen- 
einricbtung  zu  verrenten  und  sa  amortisiren  hat,  so  ist  sie  anderer- 
seits für  deu  sehr  grossen  Betrag  des  vormaligen  ZoUpaoschale 
(ca.  3  Mk.)  nud  des  Zuscblagaversums  (5  Uk,  pro  Kopf)  entlastet 
worden,  was  für  die  davon  betroffenen  3434^4  Binwobner  ca. 
2747872  Mk.  ansmacbt.  Sollte  nun  aucb,  vom  Standpunkte  der 
hambarger  Finanzwirthschaft  betrachtet,  hier  mehr  oder  weniger 
nahebei  eine  Ausgleichung  stattfinden,  so  bliebe  in  volkswirthschaft* 
liebem  Sinne  jedenfalls  ein,  wenn  auch  kaum  au  bezifferndes,  so 
doch  sehr  betrftchtliches  Minus,  d.  b.  ein  von  Hamburg  gebrachtes 
Opfer,  in  Rechnung.  Denn  jene  ca.  2*/^  Millionen  Hark  wurden 
vormals  mittelst  einer  progressiven  Einkommensteuer  aufjgebraeht 
und  fielen  fast  ausschliesslich  den  Vermögenden  zur  Last,  wftbraid 
die  kleinen  Leute  davon  fast  ganz  verschont  blieben.  Jetzt  aber, 
da  die  ganze  Wohnstadt,  die  ganze  Einwohnerschaft  Hamborgs 
dem  deutschen  Zollgebiete  einverleibt  worden* ,  jetzt  wird  das 

*  Die  Eiuhexiehaug  der  Wohnstadt  Hambnirg,  Bciiier  Vorstädte  &e,  in  4» 
Zollgebiet  ist  von  eiuem  ZugegtändntMe  begleitot  geveMtn,  welches  »einemit 
in  Hattiburg  liMmftr  fri«  tlii^ntig  Ijt-rvorjjonift'ii  un<l  ilio  Aimalmio  der  Vm-iu 
liaruii{r  gefordert  hat.  Wülinnd  in  diu  iibrii^iu  Biinl*  tiifni  di«  KHc  bmi:: 
der  Zölle  nnd  VerlTmicli^stfUiTii  diM'-li  die  orflii  h»«  St;uit.xrfgit;ruug  lür  11.  rliniiDg 
des  Iteiches  bewirkt  wird,  wurde  wulin  nd  de;^  W  uiiieiis  dir  Zullauschiussk.implt 
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Äequivalent  jener  Summe  mittelst  der  Reichs-Zoll-  und  Verbrauchs- 
steaeni  aofgebracht,  d.  b.  vorzugsweise  der  Tasche  des  kleinen 
Mannes  entnommen.  Nun,  wie  hoch  man  anch  diese  volkswirth- 
schaftliche  Eiubusse  veranschlagen  mag,  ihr  stehen  jedenfalls  swei 
nnschatzbare,  damit  gewonnene  Aeqnivalente  g^enftber:  erstlich 
die  Sichernng  nnd  Verbesserung  der  gewerbliclum  Lage  Hamborgs, 
welches  vermöge  der  Vollkommenheit  seiner  Einrichtnngen  nunmehr 
jeder  auswärtigen  Concurrenz  erfolgreich  zu  begegnen  vermag  und 
in  der  Lage  ist,  seiner  fUr  das  Binnenland  arbeitenden  Industrie 
jede  beliebige  Ausdehnung  zu  verleihen,  und  sodann  der  nicht  hoch 
genug  zn  scbAtzende  Gewinn:  dass  alle  Hamburg  und  das  Binnen- 
land trennende  AnimositAten,  Beneidungen,  Anfeindungen  &o.  haben 
verstummen  mflssen  und  dass  nichts  fibrig  geblieben  ist,  was  das 
gute  Einvernehmen  zwischen  Hamburg  und  dem  deutschen  Binnen- 
lande zn  stören  vermöchte. 

Enrznm,  mehr  als  es  in  der  Morgenfrühe  des  16.  Juni  1881 
erkannt  und  vorausgesehen  worden  sein  mag,  dtti-fte  Hamburg  durch 
den  Vertrag  vom  16.  Februar  1882  ein  ganz  erträgliches  Geschäft 
gemacht  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  sind  offenbar  In  materieller  Hinrieht 
nur  Einbussen  und  Opfer  zn  verzeichnen:  erstlich  einmalig  die 
erwähnten  40  Millionen  Reiclisbeistenem  und  die  Kosten  der  Er- 

riciilung  der  ZoHlinie  bei  Cuxhaven  &c. ;  zweitens  stets  wieder- 
Icehrend  der  Betrieb  der  neuen  Zoll-  und  Steuereinrichtungen,  ein 
Ausgabenplus,  zu  welchem  eine  lelative  Einnahmenverminderung 
hinzuzurechnen  ist,  dn.  zii^t^lanilLUfi  nmssen  das  Zollzuschlagaversuni 
sehr  hoch  normiit  w<ti  und  daher  sein  Wegfall  einen  Ausfall  der 
Reichskasse  bedingen  muss. 

Diese  an  sieh  freilich  recht  bedeutenden  Geldopfer  tlurfle 
aber  eine  grosse  Nation  sich  wol  erlauben:  denn  sie  sind  ver- 
schwindend gerincr  gegenüber  den  damit  erkauften  Gütern.  Nicht 
etwa,  dass  die  erhofften  materiellen  Vortheile  —  Förderung  des 

f«  lüa  selbsIveristaiMllich  voraiisgeBotzt,  dass  in  Hambni^  Jm  Zoll  und  lU-ich»- 

Hf.  nerwostn  dircct  von  dir  Kticlisrcgieriuig  liugosotzt  und  verwaltet  -  also  der 
h.nulinrtriscJifH  Staiitsverwalfiuin-  entzogen  wcrflfn  werde  —  wns  n;itiirli(  Ii  den 
llaukbuiict'i  II,  wfiflie  mit  Ket'lit  auf  ihr  wohlgeordnetes  ,StaatftweHt;u  stolz  sind, 
zu  eniptiudlicher  Krunkuug  gereicbeu  mnsatc.  Mit  um  so  grosaercr  Befriedigung 
ist  €»  anfgenommen  worden,  das»  die  vereiul»arton  Vertragsbedingungen  inner 
halb  des  bambnrger  Gebietes  die  Verwaltnng  der  Z(^tle  nnd  Reidustonem,  sowie 
die  Einietsnng  der  damit  betranten  Behörden  anf  die  hambnrger  Staatsverwaltiuig 
äbertmg. 
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Exports  &c,  —  hatten  dadarch  erlangt  werden  können ;  das  waren, 
wie  wol  inzwischen  mftnniglich  eingesehen  worden,  auf  Misverstand 
beruhende  Fhantasmagorien.  Auch  die  damals  in  hohlen  Brosttdnen 
angestrebten  «nationalen!  Vortheile  werden  ja  wol  heute  als  eitle 
Luftgebilde  erkannt.  Aber  wahre,  wenn  auch  ideale,  materieller 
Schfttzung  sich  entziehende  Wertlie,  an  welche  damals  schwerlich 
mit  klarem  Bewusstsein  gedacht  worden,  welche  damals  nur  von 
dunklem  Instincte  angestrebt  werden  konnten,  —  wahrhaft  ideale, 
hohe  Guter  hat  die  deutsche  Nation  durch  den  Ausgleich  gewonnen. 
Das  tritt  klar  hervor,  wenn  das  sittliche  Verhalten  der  am  Kampfe 
betheiligten  Hanptfactore  geprüft  wird. 

üm  den  richtigen  Standpuukt  der  Beurtheilnng  zu  gewinnen, 
hat  man  sich  der  Tbatsache  zu  erinnern,  dass  ein  Krankheitsprooess 
vorlag.  Die  Scbuldfrage,  die  Frage,  durch  wen  das  Unbehagen 
herbeigeführt,  wodurch  beim  Streben  nach  Heilung  in  falsche  Bahnen 
verlockt  worden  sei  —  diese  Frage  hat  füglich  bei  Seite  zu  bleiben. 
Es  kann  von  der  historischen  Tbatsache  ausgegangen  werden,  dass 
die  gesammte  deutsche  Nation  gleichsam  von  einer  geistigen  Influenza 
ergrilfen  war,  an  Haupt  und  Gliedern,  von  dem  krankhaften  Be- 
streben, eines  säner  wichtig eu  Organe  in  Austtbong  seiner  normalen 
Functionen  zu  hindern  und  dadurch  zu  Grunde  zu  richten. 

Bei  solcher  Betrachtungsweise  kann  man  es  nur  als  eine 
giackliche  Fügung  ansehen,  dass  auch  Fflrst  Bismarck  von  dem 
allgemeinen  Zuge  mitergriffen  worden  ist.  Hfttte  er  dem  allgemeinen 
Drängen  Widerstand  geleistet,  so  hatte  seine  Popularitftt  schwere 
Eiabusse  erlitten;  es  wftre  nicht  die  Verkörperung  des  nationalen 
Denkens  und  Kmplindens  gewesen.  In  «seinem  ungestümen  Streben 
nach  der  Erfhllung  des  nationalen  Willens  aber  stand  er  recht 
eigentlich  als  der  Repräsentant,  als  der  Vertrauensmann,  als  der 
Liebling  seines  Volkes  da.  Und  blickt  man  auf  die  in  so  vieten 
Beziehungen  kritische  Lage  zurück,  in  welcher  das  deutsche  Reich 
zu  Anfang  des  vorigen  Decenniums  sich  befand,  so  mnu  man  es 
als  ein  hohes  Glück  erachten,  dass  zwischen  dem  Fflrsten  Bismarck 
und  dem  deutschen  Volke  das  innige  Verhältnis  bestand,  welches 
ihn  befähigt  hat,  dem  deutschen  Reiche  die  führende,  Frieden  ge- 
^  bietende  Stellung  zu  erwerben,  in  welcher  es  besonders  seit  jener 
Zeit  sich  befestigt  hat. 

In  diesem  Sinne  war  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  eines- 
theils,  dass  Fürst  Bisuiaick  auch  dann  noch  mit  dem  deutschen 
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Volke  vollkommen  zu  harmoniren  schien,  als  er  bereits  zui  Einsicht 
gelangt  war,  ilass  das  gegen  Hamburg  eingeleitete  Verfahren  ein 
unheilvolles  sei;  anderentheils,  dass  seine  Rückzugsbewegung  nicht 
zur  Erscheinung  gelange  und  dass  er  schliesslich  als  siegreicher 
Keprilsentant  des  Volkswillens  dastehe.  Darum  das  (xehcimnisvolle 
der  l'iiterhandlungeu,  dai  um  die  kostspieligen  Vergleichsniodalitäten, 
welche  der  Vereinbarung  den  Anschein  des  Siegis  gaben,  darum 
die  weitschallenden  Kamptesnpfi .itiimen  noch  zur  Zeit,  da  der 
Friede  thatsächlich  s(  hon  gesichel  t  war. 

In  alledem  beslati^^t  sich,  w'as  bereits  angedeutet  wurde .-  die 
gewaltige,  fast  übermenschliche  Kiaft,  deren  es  bedurft  hat,  um 
den  i'  nisten  Bismarck  zur  Selhstbekämplung  und  zum  Verlassen  des 
mit  aller  Anstrengung  befolgten  Weges  zu  betahi<;en';  die  hohe 
staatsmännische  Weisheit,  mit  welcher  Fürst  Bismarck  den  Rückzugs- 
plan  entworfen,  und  die  vollendete  staatsmäunische  Kunst,  mit 
welcher  er  ihn  auszuführen  gewusst  hat. 

Nicht  minder  ist  das  Verhalten  Hamburgs  und  seiner  er- 
leuchteten V^eitteter  der  huclisten  Anerkeiiuuiig.  der  unbedingtesten 
Bewuiideriiiig  werth:  das  nuitliige,  unerj^chütterliclie  Festhalten  am 
unveräusserlichen  Rechte  und  an  den  unentbelirliehen  Rxistenz- 
bedingungen  gegenüber  dem  Andrängen  einer  unermesslichen  Ueber- 
macht;  das  bereitwillige  und  zugleicli  uuidige  Eintreten  in  Ver- 
handhingen, sobald  zu  solchen  die  Gelegenheit  geboten  wurde;  die 
unveidrosi^ene  Bereitwilligkeit,  materielle  Mittel  herzugeben,  von 
Alters  hergebrachte  und  iiebge wordene  Gewohnheiten  zu  opfern, 
vor  Allem  aber  das  Opfer  der  Empündungen  zu  bringen,  welche 
duich  jahrelange  ungerechte  Behandlung  und  arge  Bedrohungen  bis 
zu  äusserster  Erregung  gesteigert  worden  waren,  und  endlich  — 
es  ist  wahrlich  nicht  das  Geringste  —  der  von  tiefer  moralischer 
Durchbildung  zeugende  patriotische Tact,  mit  welchem  hamburgischer- 
seits  seit  dem  IG.  Juni  1881  stillschweigend  und  gutwillig  vor  der 
Oeffentlichkeit  die  Rolle  des  Besiegten  übernommen  worden  ist  — 
während  im  Gruude  Hamburg  der  Sieger  war  —  und  womit  seitdem 


'  Wie  im  gauzeu  W\sen  dt'!?  Fm.-.tcn  es  nichts  Halbem  giebt,  so  ist  auch 
daa  Vordringeu  in  der  neuen  Richtunj;  l  in  eben  so  entschiedene»  geweHcu,  wie 
das  Fortstünnen  in  der  ersten.  Wenn  während  der  Unterhandlungeu  sieb 
Schwierigiceiten  ergalien  and  die  hambnrger  Unterhündler  die  ihnen  nnerllUnlieh 

erscheinendtn  Zng<'.*itiüubii!<se  nicht  erkngi  ii  konnten,  so  brauchten  sie  »ich  nnr 
per'*nTilir1i  .111  ilen  Kanzler  zu  wenden,  wclr!ior  in  warnn  r  Für-^nrirc  für  Uambnrg 
alle  Bedenken  seiuer  Untergebenen  mit  licinem  Machtwurte  beseitigte. 
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Alles  und  Jedes  vermieden  worden  ist,  was  an  vormaliges  Mis- 
behagen  erinnern  und  vernmtiien  lassen  könnte,  dass  aus  der  V<*r- 
gcingenlieit  irgend  eine  Verstimmung  in  die  tiegenwait  herüber- 
genommen  worden  sei. 

Und  so  liat  schliesslich  die  deutsche  Nation,  dank  dem  hoch- 
herzigen und  weisen  Verlialten  der  an  dem  hamburgischen  Zoll- 
anschliisskampfe  betlieiligleu  Hauptfactoren,  aus  diesem  Kam^ife 
einen  unscliiitzbareu  Gewinn  davongetragen :  tur  sieh  selbst  das 
Bewusstsein  einer  Lebenskraft,  welche  schwere  Leiden  zu  über- 
winden befähigt,  und  dem  Auslände  gegenüber  das  Ansehen  eines 
Volkes,  dessen  Eiiilieiiliclikeit  sehwere  Proben  zu  bestehen  vermag 
einen  Gewinn,  welcher  alles  vou  jenen  Kämpfen  gebrachte 
Schwere  weitaus  über  wiegt. 


U.  V.  S  a  m  s  o  n. 
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inem  von  dem  demitigen  Redarteiir  der  c  Baltischen  Monats- 
schrift >  vor  .Jahren  geplanten  Unternehmen,  die  geographisch- 
politischen und  historisch-culturellen  Elemente  unserer  Heimat  in 
einem  Gesammtwerke  zur  Darstellung  zu  hringen,  ist  keine  Er- 
füllung beschieden  gewesen,  vielleicht  weil  sich  unter  Anderem 
nicht  die  passendste  Form  dafür  gewinnen  liess  oder  die  vorhandenen 
Kräfte  sich  nicht  zu  einheitlichem  Wirken  entschlossen.  Derer, 
die  ans  der  Fülle  ihres  Wissens  schöpfen  nnd  credenzeu  können, 
sind  dazu  nicht  viele  bei  nns,  nnd  an  allgemeiner  Antheilnabme 
f&r  einheimische  Prodnctionen  anf  geistigem  Gebiete  nnd  an  liberaler 
Unterstfltzung  popnlftr-wissenschaftUcher  Arbeiten  fehlt  es  in  be- 
iräbender  nnd  entmnthigender  Weise.  Ein  Appell  an  die  Opfer- 
willigkeit fftr  wissenschaftliche  Unternehmungen  stösst  oft  genug, 
einerlei  woran  das  anch  liegen  mag,  anf  tanbe  Ohren. 

Daher  können  wir  nicht  ohne  ein  GefAhl  des  Neides  anseren 
Blick  anf  die  im  Erscheinen  begriffene  cBayerische  Biblio- 
thek»* richten,  welche  sich  anschickt,  ein  ans  Balten  znnftchst 
unerreichbares  Ziel  zn  verwirklichen.  In  einer  stattlichen  Reibe 
von  Octavbftndchen  werden  Land  nnd  Leute,  Sitten  und  Brftuche, 
hervorragende  Mftnner  der  Geschichte  Bayerns,  Eunstschätze  der 
verschiedensten  Art  von  den  besten  Federn  und  mit  Unterstatzung 
hervorragender  Zeichner  nnd  Kanstler  des  schönen  Bayernlandes 

*  Baypriscbe  Bibliothek,  begründet  nnd  herausgegeben  von  Karl 
von  R(  inhai«lstctni«M-  nnd  Karl  TrautmaDn,  4  Serien.    Bamberg,  Bnehnersche 
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auf  wisseUvSclmtU icher  Grundlage  und  in  edelster  Popularisirung 
den  Heiniatgenossen  nicht  nur,  sondern  rillen  Volksgenossen  vor- 
geführt. Der  Prosiiect  ist  Jedernninn  zn{];;uig:lirli  und  giebt  zu  er- 
kennen, welche  Fülle  von  Kräften  in  R^^wegung  gesetzt  wurde, 
um  dem  literarisch-künstlerischen  Unternehmen  den  bestniuf^licliPii 
Erfolg  zu  sichern,  welch  rüh!ig:er  Geist  am  Nordrande  der  Alpen 
thätig  ist  und  welcher  Zustimmung  sich  sein  Walten  bei  allen 
Bayern  erfreut.  Wer  sich  den  Prospect  ansieht,  wird  bald  eine 
Menge  Gegenstände  behandelt  linden,  welche  auch  die  Anwohner 
des  Raltischen  Meeres  zu  fesseln  vermögen.  leli  unterlasse  daher 
eine  Aufzählung  der  einzelnen  Themata  und  beschränke  mich  auf 
die  Besprechung  des  I.  Bäudchens  der  Bayerischen  Bibliothek, 
welches  wol  geeignet  ist,  unsere  regste  Thei Inahme  zo  wecken  Es 
ist  das  die  Biographie  des  «Martinas  Balticus^  von  Karl 
V.  R  e  i  n  h  a  r  (1  s  t  ö  1 1  n  e  r  mit  Zeichnungen  von  Philipp  Sporrer. 

Woher  der  Name  dieses  bayerischen  Pädagogen  und  Humanisten 
vom  16  .Tahrhandert  rührt,  ist  nicht  mehr  festzastellen.  Im  Jahre 
1532  bei  München  als  Kind  armer  Eltern  geboren,  kommt  er  als 
kleiner  Knabe  in  das  Haus  des  edlen,  feingebildeten  und  protestan- 
tisch gesinnten  Pfarrers  Zacharias  Weichsner  zn  Brnck  an  der 
Amper,  eines  Mannes  vom  allgemeinsten  Ansehen.  Zeit  seines 
Lebens  hat  Martinas  Balticns  diesem  seinem  ersten  Lehrer  ein 
warmes  Andenken  bewahrt  fflr  die  hier  gewonnenen  Grundlagen 
seiner  hamanistischen  Bildung.  Hieranf  finden  wir  den  Jftngling 
als  Schfller  in  Joachimsthal  in  Böhmen  —  der  Heimat  der  Thaler 
—  bei  Johannes  Mathesius  und  am  Ende  der  Lehr-  nod  Wander- 
jahre in  Wittenberg,  wo  er  zn  den  Fassen  Philipp  Melanchthons 
stndirt.  Anf  dessen  Empfeblnng  hin  oder  durch  den  Einflnss  seiner 
zahlreichen  Gdnner  —  darunter  des  mflnchener  Patriciers  Kaspar 
Schrenck  —  erhalt  er  dann  eine  AuBtellnng  als  Primftrlehrer  und 
bald  darauf  (anno  1556)  als  cPoet»  Oberlehrer  unserer  Be- 
zeichnung?) an  der  cPoetenscbule»  zn  Mfinchen,  gegenflber  der 
Frauenkirche. 

Die  Poetenschale  ein  stolzer  Name  ^  Ist  das  damalige 
Gymnasium  zu  Manchen,  woraus  so  mancher  junge  Mann  an  die 
ingolstadter  Universität  aberging.   Und  dass  man  einen  bisher 

unter  protestantischen  Einflüssen  aufgewachsenen  jungen  Gelehrten 
an  dieser  katholischen  Schule  als  Lehrer  anstellte,  beweist  die 
antangUch  tolerante  Richtung  des  müncheuer  Magistrats  und  des 
bayerischen  Herzogs  Albrechts  V.    Mit  warmen  Worten  preist 
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MmUnus  BaUiciis  die  Gunst  des  Schicksals,  welclie  es  ihm  ver- 
gönnte, in  die  beiss^eliebte  Heimat  zui  uuk/Aikelnen  uiul  in  ihr  zu 
wirkten.  Leiden  und  Freuden  des  Lelireiberuts  und  Leben,  Streben 
und  Denken  in  den  dieser  nun  beginnenden  Pädagogen thätigkeit 
voiHUs^^egan^^enen  Lehr-  und  Wanderjahren  schildert  er  mit  klassi- 
scher lateinischer  Sprache  in  seinen  *  Elegien  *  und  c  Epigrammen  > . 
Der  Biograph  K.  v.  Reinhanlstutlnei"  giebt  uns  ans  ihnen  in  melo- 
tlKsch  tlieüseuden  üebeisetzungen,  mit  klassischer  PrRrjsion,  dicb- 
terischer  Phantasie  und  historischer  Accuratesse  ein  lessei lules  Bild 
seines  Geistes,  der  bYisciie  und  ürspriingliehkeit  seiner  Individualität. 
Zu  bedauern  bleibt  meines  Rrachtt  ns,  dass  Reinhardstöttner  es  ver- 
schmäht hat,  seine  vorzügliche  Skizze  durch  eine  vollständigere 
Uebersetzung  des  Liedes  des  Martinus  Balticus  zu  bereichern.  Die 
ans  gebotenen  Proben  lassen  das  Verlangen  danach  als  mindestens 
berechtigt  erscheinen.  —  Doch  auch  so,  wie  sieh  das  Bild  von 
Martinus  Balticus  hier  darstellt,  ist  es  ein  Cabinetstück  der  bayeri- 
schen Literaturgeschichte,  ein  Masterbild  der  Cultur-  and  Gelehrten- 
geschichte des  16.  Jahrbuoderts. 

Etwa  ein  Lostram  hat  Martinas  Balticus  an  der  Poetenschnle 
mit  gutem  Erfolge  gewirkt  und  trotz  allermlllisamster  Berufsarbeit 
dennoch  Zeit  gefunden,  nicht  nur  die  genannten  Blegien  and  Epi- 
gramme, sondern  gar  für  jene  Zeit  dichterisch  recht  bedeatende 
Dramen  zu  verfassen,  die,  wie  sein  «Josephus»,  sein  c  Daniel  i  and 
andere,  von  seinen  Schalern  anf  dem  m Aachener  Bathbaase  zu  all- 
gemeinstem Beifall  zur  Anfftthrung  kamen,  wahrlich  ein  Beweis 
von  rtlhmlichem  Streben,  welches  ihn  jedoch  nie  nnbescheiden  machte. 

Nnr  80  bald  endete  diese  glücklichste  Zeit  seines  fjebens.  Die 
Gesinnnngen  des  Herzogs  Albrecht  V.  Anderten  sich,  der  Gebrauch 
des  latherischen  Katechlsmos  an  der  Poetenachule  ward  verboten 
and,  wahrend  die  Jesaiten  in  München  einzogen,  musste  Martinas 
Balticus  seiner  Ueberzeagung  ein  Opfer  bringen  und  das  herbe 
Loos  der  Verbannung  erdulden.  Wir  finden  ihn  seit  1559  als 
Bector  der  lateinischen  Schule  in  Ulm  zur  selben  Zeit,  da  ihn  noch 
ein  anderer  schwerar  Schlag  traf,  der  Tod  seiner  Frau  Barbara 
Hörlin.  Freilich  wehte  ihm  in  Ulm  der  Duft  blühenden  Tjebens 
entgegen.  Die  literarischen  Bestrebungen  nahmen  hier  seit  Herzog 
Christoph  und  Dr.  Johannes  Brenz  (1498—1570)  einen  ungeahnten 
Aufschwung,  und  nach  vielen  Jahren  angestrengtester  und  erfolg 
reicher  Thätigkeit  vermag  sicli  der  mttde  Pädagog  wieiler  mit  Genuss 
dichterischen  Arbeiten  zu  widmen.   Sein  cjosepbus»  und  «Daniel» 

B»1U«dw  HoBfttaeluin.  BJ.  XXXVII.  Heft  9.  33 
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kamen  hier  zoerst  in  von  ihm  aelbat  angefertig^ter  deutscher  lieber- 
Setzung  zur  AnffAhrung.  Dass  diese  Uebersetzungen  von  feinem 
Sprachgefühl  zeugen  und  eine  im  16.  Jahrhundert  höchst  seltene 
Formvollendung  bekunden,  ist  eine  an  sich  herrorragende  That- 
Sache,  sie  gewinnt  aber  dadurch  noch  ein  charakteristisches  Relief, 
dass  viele  Pastoren  and  andere  Literaten  Württembergs  gegen 
diese  anklassische  Richtung,  welche  den  die  Dramen  aaffahrenden 
Schalern  schaden  mttsste,  zn  eifern  begannen.  Der  nlmer  Magistrat 
hat  sich  jedenfalls  mit  seinem  am  17.  Sept.  1585  abgegebenen  Bat- 
scheid :  c  es  sei  den  lateinischen  Schulmeistern  auch  deutsche  Komiidten 
aufzuführen  gestattet»,  nicht  nur  ein  rühmliches  Zeugnis  ausgestellt, 
sondern  auch  ein  historisches  Verdienst  erworben. 

War  es  nun  die  Abnahme  der  Kräfte  nach  der  32Jtörigen 
ulmer  Scbnlthätigkeit,  die  oft  genug  schweres  Ungemach  durch 
Zänkereien  mit  eigensüchtigen  Collegen  bracijte,  oder  aber  die 
Gegnerschaft  seiner  Feinde:  am  I.  Febr.  l.')92  musste  Martinu.s 
BivlLicus  seinen  Abschied  nehmen,  und  die  so  riUuige  Feder  des 
alten  Huiurtiiisten  schwieg  für  ininier.  Die  unerwartete  Verabschie- 
dung, welche  ReinhardstuUuer  aul'  iiiigeiechte  Eiitsclieidung  der 
Schulobrigkeit  zurücktuhi  i,  und  der  Uebertritt  seines  leiciiisinnigen 
Sohnes  Georg  zum  Katholicisiims  geben  der  rulaigen,  arbeits-  und 
erfolgreiclKüi  Wirksamkeit  des  Martinus  Halticus  einen  fast  trag-i- 
schen  Abscliluss,  einen  inimlestens  welimüthigen  Ausklang  Was 
aber  uiisei-  kurzer  Bericht  iiber  den  Lebenslauf  des  aeliLbaren  Mauueis 
nicht  bieten  konnte  tindel  sich  in  Hiille  und  Fülle  in  der  anmuthigen 
Darstellung  von  Karl  von  Keinhardstütlner,  aus  dti  sicli  zugleich 
die  literari.-^clie  Bedeutsamkeit  des  Mannes  klar  abhebt.  Wer  sie 
liest  —  und  namentlich  allen  Pädagogen  des  Balienlandes  sei  sie 
Wärmstens  empfohlen  —  wird  daraus  den  Fiindruck  gewinnen,  dass 
die  «Bayeris;che  Bibliothek»  keine  bessere  Eintulirung  als  durch 
dieses  I.  Bändchen  finden  konnte.  Zwei  charakteristische  Stellen 
aus  dem  werth vollen  Büchlein  seien  hier  noch  wörtlich  wieder- 
gegeben; die  eine  bezieht  sich  auf  die  von  des  alten  Rectors 
Ji^einden  angezweifelte  pädagogische  Tüchtigkeit  und  die  andere  auf 
seine  Amtsentsetzung.  Sie  lauten  (pag.  64) :  <  Der  gefeierte  Schul- 
mann und  lateinische  Dichter  Johann  Philipp  Ebel  (1592— 1^27) 
rQbmt  laut;  ,Mit  welcher  Sorgfalt  und  Hingabe  Balticus  die  Schule 
verwaltete,  schlechte  Sitten  zügelt«,  den  Muthwülen  der  ungezogenen 
Jugend  niederhielt,  wird  niemand  besser  wissen  als  Ihr,  Stadträthe, 
die  Ihr  seine  Schüler  gewesen  seid.  Ihr  erinnert  Euch  ohne  Zweifel 
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selbst,  dass  er  von  solcher  Würde  and  solchem  Ernste  war,  dass 
Ihr,  so  oft  Ihr  den  Klang  seiner  SchlQssel,  die  er  hftufig  in  der 
Hand  zu  tragen  pflegte,  hörtet,  aus  ganzer  Seele  erschräket.*  Nicht 
minder  anerkennend  führt  der  gelehrte  Tübinger  Professor  Martin 
Crnsins  (1526—1607)  Balticns  unter  den  besten  Schulmeistern  auf 
in  dem  hübsehen  Oedichte  über  die  SchuUehrer.»  (Jnd  pag.  61  heisst 
es:  «Die  Last  der  Enttftuscbungen  in  dem  jahrelangen,  uneigen- 
nützigen Kampf  für  die  Schule  seheint  seine  (d.  h.  des  Maitinus 
Balticus)  Begeisterung  gelfthmt  zu  haben ;  und  damit  ist  der  Schul- 
mann ja  zu  Endel  .  .  .  Wenn  ein  Stand  wohlwollendste  Unter- 
stützung von  oben  und  theilnehmendstes  Mitwirken  der  Gesellschaft 
als  unbedingtestes  Lebensbedürfnis  braucht,  da  er  frei  von  allem 
Streberthum  sich  nur  damit  begnügt,  der  Menschheit  zu  dienen,  so 
ist  es  der  Lehrstand.  Er  ist  vielleicht  der  einzige  Beruf,  bei  dem 
es  mit  blosser,  wenn  auch  noch  so  strenger  Pf  lieh  terfüllung 
allein  nicht  getlian  ist;  der  einzige,  der  voll  und  ganz  in  seinem 
Amte  aufgehen  muss,  wenn  er  ersprtesslich  wirken  will.  Wehe 
dem  Staate,  in  welchem  die  Lehrer  nur  fleissig  ihre  Pflicht 
thnn  würden,  wehe  dem  theuersten  Schatz,  den  wir  besitzen,  unserer 
Jugend,  wenn  sie  nur  pflichtgetreuen  Lehrern  in  die  Hände  fiele  1 
Die  Vorstandschaft,  die  einem  Lehrer  seine  Begeisterung  für  die 
Schule  kühlt  und  ihn  zwingt,  sich  blos  mehr  auf  genaue  Pflicht- 
erlüllung  zu  beschränken,  hat  dem  Gemeinwesen  den  empfindlichsten 
Schlag  versetzt.»  So  Karl  von  Reiuhardstöttner.  Nicht  wahr, 
goldene  Worte? 

C.  V.  der  W. 
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Autorisirter  Anung  von  M.  t.  P. 


„Die  Macht  der  Finsternis",  ,J)io  KreatiersoiiAte",  „Die 

FrOeiite  der  CiTilisAlion**. 

I. 

jgäip;^         D  i  e  M  Ii  c  Ii  t  der  Finsternis. 

'  M^vl-^  (ielQgeiibeit  der  Inscenirnng  der  «Macht  der  Finsternis» 
ijH^ft  &nf  eiaem  HaiuiUieater  ist  neuerdlDgs  wieder  viel  öber 
dieses  Drama  gesprochen  worden ;  allein  dieses  Werk  des  Grafen 
Tolstoi  ist  trotzdem  ohne  die  richti<?e  Würdigangp  geblieben. 

Mir  scheint,  die  Streitenden  liaben  die  Hauptsache  ans  den 
Augen  verloren  —  nämlicli  das  Drama  des  Grafen  Tolstoi  selbst. 
Sie  stritten  niciit  Uber  das  Drama,  sie  stritten  unter  einander  Aber 
verscliiedene  eigene  Ansichten,  die  wenig  Beziehnngen  so  dem 
Werke  des  berfliimten  Romanschriftstellers  hatten. 

Um  za  verdeutlichen,  worum  es  sieh  handelt,  moss  die  fie- 
urtheilung  des  Werkes  in  die  richtigen  Grenzen  gebannt  werden, 
ans  denen  jene  c Kritik»,  welche  sich  in  letzter  Zeit  mit  der 
c Macht  der  Finsternis»  beschäftigte,  herausgetreten  ist.  Diese 
Grenze  ist:  die  Beurtheilung  vom  literarischen  Stand- 
punkte ans.  Von  diesem  Standpunkte  aus  existirt  lUr  die  Kritik 
nur  die  eine  Frage:  enthalt  das  Drama  des  Grafen  Tolstoi  kttnst- 
terische  Wahrheit?  ist  in  ihm  jenes  künstlerische  Gleichgewicbt 
beobachtet,  ohne  welches  jedes  Kunsterzengnis  seinen  Sinn  verliert? 
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Das  sind  die  Grensen,  aas  denen  eine  literarisclie  Kritik 
niclit  Iieraofltreten  darf,  wenn  sie  sich  niclit  io  mflssige,  unwesent- 
liche Fiagen  verwiekeln  will.  Diese  Grensen  sind  durchaus  nicht 
so  eng  gezogen,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag. 
Innerhalb  derselben  können  alle  möglichen  Fragen  berflhrt  werden» 
jedoch  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern  nur  in  Bezug  auf  die 
Hauptsache,  den  Grundgedanken,  auf  die  Frage  nach  dem  Kflnst- 
lerischen  oder  Unkttnstlerischen  des  Werkes.  Innerhalb  der  Disciplin, 
welche  Jeder  philosophischen  Betrachtung  immer  gegenwärtig  sein 
mnss,  wird  der  Schwerpunkt  immer  am  rechten  Orte  bleiben  und 
das  Gleichgewicht  nicht  gestört  werden. 

Ich  bitte  den  Leser,  mir  dieses  kleine  Vorwort  zu  vergeben. 
Es  war  nothwendig.  Um  das  Drama  des  Grafen  Tolstoi  hatten 
sieh  durch  die  unrichtig  gestellte  Frage  so  viele  Misverstftndnisse 
gesammelt,  dass  vor  Allem  auf  diese  Uniichtigkeitett  hingewiesen 
werden  musste.  Das  Drama  des  Grafen  Tolstoi  wird  hier  einzig 
und  allein  von  dem  oben  erläuterten  literarischen  Stand- 
punkte aus  besprochen  werden. 

Es  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  die  «Macht 
der  Finsternis»  neben  den  Meisterwerken  der  russischen  Dramaturgie 
fortleben  wird  und  nur  deshalb  nicht  von  der  Stimme  des  ganzen 
Volkes  als  ein  grosses  Kunstwerk  anerkannt  ist,  weil  die  Zeit- 
genossen sich  nicht  bis  zu  dem  Verständnis  dieses  Dramas  erheben 
können  und  alles  Neue,  Originelle  schwer  bei  den  Zeitgenossen 
Eingang  findet.  —  In  der  That  wiederholt  sich  oft  die  Erscheinung, 
dass  Neues  in  der  Kunst  von  den  Zeitgenossen  nicht  verstanden 
wird.  Bei  uns  war  es  z.  B.  so  mit  Gogol.  Er  ist  zu  gross  und 
steht  uns  zu  nah,  um  ihn  ganz  zu  ttbersehen.  Dasselbe  wird  von 
der  «Macht  der  Finsternis*  behauptet. 

Was  hat  der  Graf  Tolstoi  mit  seinem  Drama  Neues  in  das 
Gebiet  der  universellen  Literatur  eingetragen  f  Diese  Frage  muss 
in  nnumstösslicher  Weise  beantwortet  werden,  ehe  mit  Recht 
behauptet  werden  kann,  das  Drama  des  Grafen  Tolstoi  stehe 
allem  Grossen  im  Gebiete  des  russischen  kanstlerischen  Schaffens 
gleich.  Bei  allen  grossen  Kttostlem,  welche  Neues,  noch  nie  und 
nirgends  Dagewesenes  in  das  Gebiet  der  Kunst  eintragen,  hat  sich 
dieses  Neue  in  seiner  neuen  Stellung  zur  Wirklich- 
kelt  ausgesprochen,  in  vollkommen  neuen  Beziehungen  zu  den 
Erscheinungen  des  Lebens,  welche  sie  zum  Objecto  Üires  Schaffens 
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machieo.  Welehes  ist  nun  die  fiezielinng  zur  Wii*kliebkeit,  die 
sich  in  dem  Drama  des  Grafen  Tolstoi  ausspriclit? 

Der  RealiBmus,  sagen  die  Verehrer  der  «Macht  der 
Finsternis». 

Grober  Realismus,  der  Realismus  Zolas,  erwidern  die 
Gegner. 

Der  Realismus  ist,  gleich  wie  andere  Worte  ancb,  ein  Yon 
roher  Hand  abgegriffener  Terminus,  der  yoo  der  gewöhnlichen, 
weltlichen  Bedeutung,  die  man  ihm  git'bt,  gereinigt  werden  mnss. 
Der  künstlerische  Realismus  —  wollen  wir  diesen 
Terminus  beibehalten  —  ist  immer  ein  uikI  derselbe.  Darum  kann 
er  nicht  jenes  N  e  u  e  sein,  das  der  Künstler  in  das  lieich  der 
Kunst  eintragt.  Puschkin,  üogi>l,  Shakespeare.  Ceivantes.  von 
denen  ein  Jeder  in  den  Bereich  der  Kunst  sein  eigenes  Neue.s, 
noch  nicht  Dagewesenes  eingeführt  hat  —  sie  sind  Alle  Idealisten; 
sie  rejiroiliit  iien  Alle  das  Leben  in  seiner  vollsten  Wahrheit,  d.  Ii. 
sie  s<chat!Vn  ihre  Gebilde  nicht,  wie  sie  zu  sein  pflegen,  wie  sie 
wol  vorkoninien  künnen,  sondern  wie  sie  bleibend  sind,  wie  sie 
uothweudig  s  e  i  ii  ni  ü  s  .s  t-  n. 

Wenn  Shakt  .s[)eaie  dem  Macbeth  unmittelbar  nach  dem  Morde 
solche  Worte  in  den  Mund  legt: 

?8fhlat  nicht  mehr; 
Macbeth  erwürgt  den  8clilatl  Den  heiKgen  Scliiai, 
Den  Schlaf,  der  einen  Sorgenknäu'l  entwirrt, 
Den  Tod  vom  Leben  jedes  Tags,  das  Bad 
Krschüidter  Müh.  den  Balsam  wunder  Herzen, 
Den  zweiten  (iang  der  müchtigen  liatnr. 
Das  Hauptgericht  am  Lebensmabli  — 
80  zeigt  er  sich  als  einen  grossen  Realisten,  obgleicli  wol 
niemals  ein  Mörder  unmittelbar  nach  der  verübten  blutigen  That 
einen  solchen  Monolog  gesprochen  hat.    Aber,  wie  Grigoijew  sehr 
richtig  bemerkt:  «Wie  konnte  das  Entsetzen  der  grossen,  tiefen 
Seele  Macbeths,  die  vor  der  TolHuhrten  That  erhebte,  wahrhafter 
geschildert  werden?*   Shakespeare  bat  in  diesem  Beispiele  nicht 
das  geschildert ,  was  vorkommt  oder  zu  sein  pflegt, 
sondern  das,  was  bleibend  ist  und  sein  muss.   Darin  also  be- 
steht der  Realismus,  ohne  welchen  die  Kunst  &berhanpt  nicht 
mdglieh  ist,  der  Realismus,  den  wir  bei  allen  grossen  Kflnatlem 
finden,  der  Realismus,  der  nicht  der  gewöhnliclien  Wirklichkeit  des 
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Lebens,  somki it  (h'iit  allgemeiuen  Begriffe  der  Wirk- 
lichkeit* entspricht 

In  dem  Drama  dns  Grafen  Tolstoi  ist  solch  ein  Realismus, 
einige  wenige  Stellen  au«?enomrneii,  nicht  zu  finden. 

Ein  Fall,  wie  er  ihn  dort  erzählt,  kann  nntiirlk-h  vor- 
knnunen ,  ähnliciien  Fällen  bege},niet  niaii  in  den  {^ericlitlirlicn  Be- 
kaiintmacliungen  sehr  häufi;^  in  dem  h;in<li<'!H'!t  Leben  der  hauern. 
Aber  der  Fall,  den  der  (iiat  Tolstoi  bei  seiner  gi(»s.sen  Begabung 
so  srlHnzend  fesselnd  und  «^edian^^t  erzählt,  dass  ei  so  ausser- 
ordentlicli  interessant  vvurde,  bleibt  ininiei-  nur  ein  Fall  r>in 
typiselieii  Ki<,^iiren  bei  Sbakespe^vre .  (4of2:ol  i^c.  spIipii  niemand 
Anderem  f^leirli,  iiineii  aber  ^^leirlitMi  viele.  In  dem  Diania  des 
Graten  Tolstoi  sind  Nikita.  Matrjona,  Akim  Figuren,  denen  man 
in  jedem  Dorfe  begegnen  kann  ;  sie  sind  treue  Portraits,  aber  es 
gleicht  ihnen  Niemand.  Es  sind  nicht  reale,  dem  allgemeineii 
ßegrift'e  der  Wirklichkeit  entsprechende  Gebilde. 

Die  Bestätigung  davon  kann  man  in  dem  Drama  des  Grafen 
Tolstoi  selbst  finden.  Auch  hier  ist  sein  Talent,  das  er  bis  zn  der 
einfachen  Wiedergabe  eines  Criminalfalles  erniedrigte,  iu  gewohntem, 
hellem  QlaDxe  aafgeleachtet  in  der  Schöpfung  zweier,  wirklich 
realer  Personen  —  der  Marina  and  der  kleinen  Anjutka,  sowie 
einer  bewandernngswürdigen  Scene ;  wir  meinen  die  Variante  der 
Anftritte  IS,  U,  15  nnd  16.  Wir  weisen  hier  nicht  deshalb 
anf  Marina  hin,  weil  der  Autor  in  derselben  die  Seelenscbdnheit 
des  rassischen  Mftdchens  gezeichnet  bat,  sondern  weil  der  Graf 
Tolstoi  in  der  Sehilderang  dieser  Person  dem  allgemeinen  Be- 
griffe der  Wirklichkeit  treu  geblieben  ist  und  weil  in  ihr  die 
TolksthQmliche  Vorstellnng  eines  bestimmten  Mftdchentypus  con- 
centrirt  ist. 

Waram  ist  die  Fignr  der  kleinen  Anjatka  ebenfalls  real? 
—  Weil  anch  hier  die  lebensfähige  Wirklichkeit  geschildert  ist. 
Die  kindliehe,  reine  Seele,  die  das  Böse  noch  nicht  kennt,  wird 
mit  der  Unwahrheit,  mit  der  SQnde,  mit  dem  Verbrechen  in  Be- 
rflhrnng  gebracht,  nnd  der  Zustand  dieser  bebenden,  wie  ein 
gefangenes  T&abchen  zitternden,  reinen  Einderseele  ist  yon  dem 
Grafen  Tolstoi  mit  einer  so  erschottemden  Wahrheit  geschildert, 

*  Mau  k»»inite  tUfiir  auch  ^  X  a  t  ü  r»  sageu.  Allen  grossen  Dielitern  ist 
ilif  iniii{^<-  \'«'rtniutlifnt  mit  der  Nf^tur,  wfli^lK-  t\n*  wuhrliat'r  Kuustlcrisclu'  cr- 
zeujirt.  in<l<ni  sio  das  Erkiijistt  lt«'  vi  rbaunt.  genu-intHim.  Diesiii  /u^r  ik  ntiou  wir 
(  inen  gebunden  K<-  a  l  i  h  in  u  s.  Ainu.  d.  HvA. 
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dass  selbst  in  der  erstorbenen,  verwilderten  Seele  des  dem  Tnmke 
ergebenen  Soldaten  für  einen  Augenblick  wie  durch  einen  Zauber» 
schlag  die  Züge  des  Menschen  nach  Gottes  Gbenbilde  hervortreten. 

Trotzdem  ist  die  «Macht  der  Finsternis»  kein  Kunstwerk, 
and  wenn  Alles  gesagt  werden  soll,  muss  noch  iiiuzugefflgt  werden, 
dass  sie  gar  kein  Drama  ist.  Um  diese  Behauptung  za  recht- 
fertigen, muss  ich  die  Sache  emster  ins  Auge  fassen  und,  wenn 
ancU  kurz,  die  Frage  von  dem  Wesen  der  Tragik  berühren ; 
denn  das  Diama  und  die  Tragödie  sind  in  ihrem  Wesen  nicht  von 
einander  vei^schieden. 

Eine  tragische  Schöpfung  schliesst  alles  Conventionelle,  Klein- 
liche, Zeitweilige  und  Zufällige  aus.  Das  wahrhaft  Tragische 
ttteht,  so  zu  sagen,  ausserhalb  von  Raum  und  Zeit  ;  es  deckt  die 
einfiachsten ,  fundamentalsten  und  allertiefsten  Geheimnisse  de«; 
menschlichen  Herzens  auf.  Seitdem  Shakespeare  die  Tragödie  der 
christlichen  Äera  schuf,  welche  an  die  Stelle  der  antiken  Tragödie 
trat,  seitdem  der  Wille  des  Menschen,  den  das  Schicksal  der 
Alten  gefesselt  hielt,  frei  geworden  ist,  seitdem  ist  der  Schwer- 
punkt der  Tragödie  veriückt. 

Auch  in  der  Tragödie  der  christlichen  Aera  muss  eine  form- 
lose, unsichtbare  Person  ohne  Rede  hervortreten ;  das  ist  aber  nicht 
mehr  das  finstere,  unbarmherzige,  unbegreifliche  Schicksal,  sondern 
die  ewige  einfache  Wahrheit  der  Lehre  Christi,  welche  die 
Welt  zusammenhält  und  in  der  Seele  eines  jeden  Menschen  lebt. 
Die  tragische  Collision  entsteht  durch  einen  Zusammenfluss  von 
Verhältnissen  und  Lebenslagen ,  welche  den  Menschen  zu  dem 
Kampfe  gegen  dieselben  und  gegen  die  eigenen  Neigungen  und 
Leidenschaften  zwingt  und  ihn  endlich  durch  ein  grosses  Leid  zu 
dem  ßewusstsein  bringt,  dass  es  im  Leben  Etwas  giebt, 
w  a  s  h  ö  h  e  r  steht  als  das  p  e  r  s  ö  n  l  i  c  h  e  G  1  ü  c  k  u  n  d 
das  p  e  r  s  ö  n  l  i  c  h  e  L  e  i  d  ;  dass  e  r  e  t  a  s  H  o  h  e  s  u  n  d 
Hehres  giebt,  das  ausser  u  Ji  s  liegt  und  zu  gleicher 
Zeit  auch  in  uns  lebt.  Darin  also  besteht  der  Begriff  und 
das  Wesen  jeder  Tragödie  und  jedes  Dramas. 

Betrachten  wir  i»M;6l,  in  wie  weit  das  Drama  des  Grafen 
Tolstoi  diesen  Forderungen  entspricht  Der  Gegenstand  selbst 
giebt  einen  vortrefflichen  Vorwurf  für  ein  Drama,  für  die  Ent- 
wickelung  von  dramatischer  Handlung  und  tragischer  (^haraktere. 
Der  Sinn  desselben  ist,  dass  die  menschliche  Seele  das  Bewusstseiu 
ihrer  Schuld  nicht  ertragen  kann,  dass  ein  innerer  Process  der 
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Busse  sie  UDaafbaltsam  dazu  treibt,  ihr  Verbnushen  vor  den 
Mensclien  zq  offenbaren  und  die  Strafe  des  Geaetsee  auf  sich  za 
nehmen.  Dieser  dankbare  Stoff  ist  bei  dem  Orafen  Tolstoi  aber  - 
verloren  gegangen,  nnd  es  ist  kein  Drama  daraus  geworden. 
Iiikita  ist  keine  tragische  Person.  Bs  ist  keine  Kraft,  keine  Tiefe 
und  keine  moralisehe  Energie  in  ihm,  ohne  welche  eine  tragische 
Figur  unmöglich  ist.  Nikita  ist  ein  liederliclier  Bauerbnrsche,  der 
von  der  Civiiisation  der  Dorfscbenke  angekränkelt  ist,  ein  Don 
Juan  der  gewöhnlichsten  Sorte,  ohne  Geist  und  Willen.  Das  fühlt 
auch  der  Autor  selbst,  indem  erNikita  das  Verbrechen  zufallig, 
ohne  innere  Nöthigung  begehen  iftsst  In  einem  Drama  aber  darf 
nichts  Zufälliges  Platz  finden. 

Das  zufällige  Verbrei^n  filhrt  auch  zu  der  zufälligen  Seibet- 
augabe Nikitas.  Der  Graf  Tolstoi  schildert  nns  nicht  den  Process 
des  Seelenkampfes,  der  Nikita  zur  Selbstaiiklage 'drängt ;  er  schildert 
uno  nicht  den  Seelenzustand  jener  schrecklichen  Vereinsamung  anter 
den  Menschen,  von  denen  er  sich  durch  sein  Verbrechen  getrennt 
filhlt.  Wir  sehen  in  der  Scene  von  Nikitas  Bekenntnis  nicht  jene 
gt  ossHi  tige,  türcliterliche  Busse,  von  welcher  Sonja  Marmeladow 
( c  Verbrechen  und  Strafe»  von  Dostojewsky)  mit  Raskolnikow  spricht, 
nachdem  sie  erfahren,  dass  er  ein  Mörder  ist.  Sie  antwortet  ihm 
auf  die  Frage,  was  er  jetzt  thun  soll  V  <  Geh  an  den  Ki-eazweg, 
beuge  dich  vor  dem  Volke,  kttsse  die  £i'de,  denn  auch  an  ihr  hast 
du  gekündigt,  nnd  rufe,  dass  dich  die  ganze  Welt  hört:  Ich  bin 
ein  Mörder!» 

Duvoi)  isi  bei  dem  Grafen  Tolstoi  Nichts  zu  finden.  Die 
«Macht  der  Kiiisternis»  ist  kein  Drama,  sondern  eine  Reihe  von 
Scenen  voll  Lebenswahrheit,  die  ohne  die  Logik  der  Weltanschauung 
des  Antors  an  einander  gereiht  sind.  Es  ist  keine  innere  Einheit 
da;  es  ist  das  Resultat  jenes  Nihilismus  in  der  Kunst,  welcher 
den  allgemeinen  Begrifi'  des  Lebens  verneint  und  welchem  der 
Grat  seine  ungeheure  Begabung  unterstellt  hat.  Die  Macht  der 
Finsternis  regt  nicht  die  Seele,  sondern  nur  die  Nerven  auf.  In 
unsprer  Zeit  aber,  wo  nervöse  Sensibilität  an  die  Stelle 
des  G  e  t  ii  h  1  s  getreten  ist  und  sich  auf  dessen  Kosten  mtwickelt, 
gefallen  solche  Erzeugnisse  und  haben  Erfolg.  Man  sieht  etwas 
Neues  in  ilinen,  während  es  nur  eine  neue  Erscheinung  des  alten 
Nihilismus  in  der  Kunst  ist. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  fibrig,  einige  Worte  tther  ein  voll- 
kommen untergeordnetes  Detail  zu  sagen  —  ich  meine  die  groben 
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unaiisUndigen  Worte,  welche  vod  den  bändelnden  Peraoueu  in  der 
c Macht  der  Finsternis»  gebraucht  weixlen,  und  die  grobe  Scene  des 
Mordes«  an  deren  Stelle  der  Graf  Tolstoi  die  bereits  erwähnte 
Variante  gesetst  hat.  In  allem  Diesem  sehen  die  Bewunderer  der 
€  Macht  der  Finsternis»  etwas  Besonderei»,  gleichsam  einen  höheren 
Realismus.  Jemand  hat  triampiiirand  an  Shakespeare  und  die 
Schreckensscene  im  König  Lear  erinnert. 

Jeder  Kttnstler  auch  der  grösste,  i8t  ein  Kind  seiner  Zeit.  In 
seinen  Schöpfungen  spiegelt  sich  nicht  nur  sein  Genie,  das  über  der  Zeit 
und  über  den  Jahrhnnderteti  steht,  sondern  es  spiegelt  sich  in  seinen 
Schöpfungen  nuch  das  Eigenthümliche  seiner  Zeit  ab.  Diese  Eigen- 
tliüniliclikeiten  seiner  Zeit  luibeti  sicli  in  den  Schöpfungen  Slmke- 
speares  sowol  in  dem  eigenthUmlichen  iiUnnenreichthum  der  Sprache 
als  in  den  giobiMi  Scenen  abgespiegelt.  Besteht,  iiber  darin  d;is 
Wesen  seiner  biljnptungen  ?  Alles  das  ist  von  ihm  abgefallen,  und 
seine  Werke  leben  und  weiden  ewig  leben. 

Bei  dem  Grafen  Tolstoi  find  Ji-ne  Worte  unter  dem  Einflüsse 
des  Nihilismus  in  der  ICunst,  von  dem  wir  oben  gesprochen 
haben  und  der  in  seinem  Werke  neu  aufgelebt  ist,  erscliieaen. 

Sollten  denn  giobe,  iiiiaiistaiidige  Worte  noliiig  sein,  um  das 
Colorit  der  volksthüinliclien  russi.schen  Sprache  wiederzugeben?  Es 
haben  docli  O^tiuwsky,  Pissemsky.  Meluikow  und  der  (iiat  TmIstoI 
selbst  iu  einigen  früheren  Werken  dieses  Colorit  so  schon  wieder» 
gegeben,  ohne  solche  Worte  und  Wendungen  zu  gebrauchen. 


II. 

Die  Kreutzersonate. 

«Wir  Bind  Alle  aiunchweifeud,  AUv; 
(jlanlic  Nk'iunnd  von  uiui.s 

''Dil  Jut,'t  nd  iifropfl  mau  nicht  anf  t  iiieii 
allen  liauniätamni.  damit  «iiicli  kernt  Spur 
frtthcicr  Sünden  bleibe.  .  .  .» 

cGeh'  in  ein  Kloster!» 

Shakespeare  (Hamlet). 

Ich  werde  leider  nur  einige,  durch  das  Brscheinen  cder 
Kreutzersonate»  hervorgerufene  Bemerkungen  aussprechen  kdonra, 
statt  Aber  die  Kreutzersonate  selbst  zu  sprechen.  Dieses  Werk  des 
Grafen  Tolstoi  haben  wir  nur  im  Manuseript  —  es  ist  nicht 
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gedruckt.  Wenn  dei  Autor  es  hätte  drucken  lassen,  su  hätte  er 
uns  vielleicht  ein  besser  ausgeai  beiieUis  Wei  k  jjfeschenkt,  —  es  ging 
auch  das  Cjeiücht  durch  die  Zeitungen,  da:s.^  er  beabsichtige,  das 
Werk  immer  und  immer  wieder  durchzuarbeiten.  Und  in  der  That, 
diese  Schrift  macht  in  der  Form,  in  welcher  wir  sie  haben,  den 
Eindruck  eines  ersten  Entwurles. 

Darum  waie  es  unj^erecht.  die  « Kreutzersonate >  einer  so  zu 
sagen  iislhetisclien  Kiilik  zu  unlervvei  [<;n.  ihre  kuiist.lHt  ische  He- 
«l^^nt,ung  und  ihre  Miiiigel  /Ai  hfslinimen.  Hei  einer  zvvtiiten  UeUer- 
hi  Im  itun«;  würden  die  Vorzüge  des  Werkes  vielleicht  nu'lir  in  den 
Vordeigiund  uiiil  die  MUngel  desselben  zurücktreten,  wahrend 
der  Fall  jetzt  der  unif^ekehrte  ist.  Mit  Rücksicht  daraut  können 
wir  dem  Leser  nur  Uuchtige,  durch  die  ^  Ki  eutzersonate  veranlasste 
Bemerkungen  geben,  welche  nicht  prätendiien,  die  ganze  (irüsse 
OQÜ  ganze  Bedeutung  dieses  Werkes  zu  bestinimen. 

Im  Wesentlichen  hat  der  Graf  Tolslei  in  seiner  «Kreutzer- 
sonate» nichts  Neues  gesagt.  Alles,  was  dort  gesagt  ist  —  aus- 
genommen einige  Gedanken,  welche  durch  die  Lage  Posdnischewg, 
des  Ueldeu  der  Erzählung,  der  seine  Fraa  ermordet,  bedingt  sind  — 
erscheint  nar  schärfer  und  nicht  einmal  ausführlicher  entwickelt 
als  frühere  Gedanken  Tolstois;  so  ist  auch  Posdnischew  im  Siooe 
einer  typischen  Figur  nur  der  Abriss  Lewins  in  cAnna  Karenina i, 
worüber  ich  später  ausführlicher  sprechen  werde.  Auch  das  Tbai- 
sftcbliche  von  dem»  was  der  Graf  Tolstoi  in  seinem  Werke  sagt, 
ist  gar  nicht  nea.  Das  ist  schon  viele  Male  und  kräftiger  and 
tiefer  aosgesprochen  worden.  Schon  in  den  von  mir  oben  ange- 
fllhrten  Oitaten  ans  c  Hamlet  t  ist  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der 
in  der  cKrentzersonate»  ausgesprochenen  Gedanken  enthalten,  aus- 
genommen den  Ausweg,  auf  den  Hamlet  hinweist,  indem  er  sagt: 
«Geh  in  ein  Kloster!*  Hamlet  sagt  zu  Ophelia:  «Wir  sind  Alle 
ausschweifend,  Alle;  glaube  Keinem  von  uns,»  und  in  diesen 
Worten  drflckt  der  unglflckliche  dänische  Prins  kurz  und  kraftig 
denselben  Gedanken  aus,  welchen  Posdnischew  in  seinen  ermfldend 
langen  Monologen  ausfhhrllcb,  in  allen  Einzelheiten  entwickelt 
Der  Inhalt  des  zweiten  Theiles  dieser  Monologe  kann  auch  wieder 
kurz,  gedrängt  und  kräftig  ausgedrückt  werden  in  den  Worten 
Hamlets:  «Ich  habe  genug  von  eurem  Geschwätz  gehört»  —  sagt 
er  —  «ich  habe  genng  gehört.  Gott  hat  euch  einen  Gang  ge- 
geben, und  ihr  erfindet  einen  anderen,  ihr  hüpft  und  trippelt;  ihr 
flüstert  mit  einander  und  gebt  den  Schöpfungen  GoLLes  scherzhalte 
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Beneonungeo.  Ihr  bewahrheitet  euren  Leichtsinn  durch  Unkenntnis. 
Gebt!  Ich  braache  das  nicht  mehr;  das  hat  mich  eben  nm  den  Ver- 
stand gebracht!.  Ich  sage,  es  wird  keine  Ehe  mehr  geben  1  Die- 
jenigen, welche  schon  geheiratet  haben,  mögen  Alle,  ansgenommen 
Einen,  so  fortleben,  die  Anderen  werden  bleiben,  wie  sie  sind.»  — 
Diese  BruchslQcke  ans  den  Monologen  Hamlets  enthalten,  ans- 
genommen die  Geschichte  der  Ehe  Posdni^chews  und  den  Mord 
seiner  Frau,  welche  die  Erzählung  IHustriren,  den  ganzen  Inhalt 
der  «Kreutzersonate». 

Wenden  wir  uns  nan  von  den  Erzeugnissen  der  Knust  zu  den 
Erzeugnissen  der  Philosophie,  so  finden  wir  die  in  der  c  Kreutzer- 
sonate^  ausgesprocheneu  G^anken  Ober  das  Weib,  über  die  Ehe 
und  die  Liebe  bei  Schoi>enhanei',  und  zwar  besonders  in  seiner 
«Metapiiysik  der  Liebe»  wieder.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  Pessimist  isühtin  Anscliaiiuugeu,  welche  in  dci"  Philosophie  Scljopeu- 
hauei  s  am  stärksten  zur  Erscheinung  gekommen  sind,  einen  grossen 
Einliiiss  aiil  den  (iialen  Tolstoi  ausgeübt  haben.  In  cKrief^  und 
Frieden*  und  in  sAiina  Kaieimia»  kommen  die^e  Anschauungen 
in  origineller  Weise,  so  zu  sagen  gebrochen  durch  die  von  dem 
AuLor  geschaffenen  künstlerisclieii  Gebilde,  zur  Ri-scheinunj?.  In 
der  «Kreuizersonate»  ,  in  wekiier  der  Graf  nielir  Pieiiiger  ali» 
Künstler  ist,  sind  diese  Ai)s<  Itauungen  einlach  zerbrochen 
und  sfhwäclier  i'iitwirkelt  als  dort  Dieses  Weik  eutliält  nur  fünf 
oder  sechs  itiei^iei liali  gesclnlderle  iSceiieii,  in  welchfii  Ii  i  liuhere 
üraf  Tolst  1,  der  Graf  Tolstoi  von  c Krieg  und  Fnedeus  uud  von 
«Anna  Karenina'?,  zu  Tage  koiiimi 

Prinz  Hamlet,  dieser  giosse,  venluslerte  Geist  durchdringt 
mit  genialem  Verständnis  den  gaiizen  Grundgedanken,  die  ganze 
Lüge  des  Lebens,  sieht  aber  bei  seinem  vei-düsterteu  Geiste  dessen 
Wahrheit  und  Schönheit  nicht.  Dennoch  ahnt  er  den  Ausgang  aus 
seinem  krankhaften,  subjectiven  Pessimismus :  für  sich  —  in  einer 
Unterwertung  unter  die  Vorsehung,  und  für  Ophelia  —  in  einem 
christlichen  Asketismus.  Schopenhauer  weist  auch  auf  den  Asketismus 
hin;  das  ist  aber  ein  kalter,  trockener  Asketisnius  n-tch  den  logi- 
schen Forderungen  der  Vernunft,  ein  Asketisnius  ohne  Hoftoung, 
ohne  Zuversicht,  ohne  Innigkeit,  der  den  Menschen  ron  der  Welt 
und  dem  Leben  isoUrt  und  ihn  in  dumpfer  Verzweiflung  vereinsamt*. 
Das  ist  der  t  r  a  g  1 8  c  h  e  Asketismos. 

'  Der  badclhistische  Asketinniia  im  Gi'.geii«at«c  zu  dem  Torbin  etwüliitUsn 
cbrittUiclieu  Asketismu«.   Denn  ohne  «Asketisinns»  (wörtlich  «l'ebnng»,  d.  h. 
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Ich  habe  iu  diesen  tlüchtigen  Benit.  i  kuiiguu  über  die  cKreutzer- 
soiiHie  nicht  die  Möglichkeit,  die  leligitis  pliilosophiische  Doctrin 
des  (iiiiteii 'JVjlstoi  in  Huer  Gesnmmtheit  zu  entwickeln;  ich  werde 
nie  uur  insoweit  berUbreu,  als  sie  sich  ia  seiner  letzten  Barzahlung 
abspiegelt. 

Die  sogenannte  Mileale  Liebe  ,  wird  von  verschiedeiu  n  die.'^ichL.s- 
punkten  ans  von  Viel»Mi  vtMi:t-int.  S«'lioi>enhauer  negiit  sie  v«»m 
Standpunkte  seiner  Lieten,  wenn  auch  einseitigen  Pliilosoplue,  giebt 
aber  dennoch  in  seiner  «Metaphysik  der  Liebe«  eine  Analyse  der- 
selben. -  -  Ein  Jeder  erinnert  sich  wol  des  IV  ter  Iwanowitsch 
Adujew  in  Gontscharows :  «Eine  alltägliche  Geschichte»  Als 
Alexander,  der  Neffe  Adujews.  sich  in  Ausrufen  Uber  ulie  heilige 
Liebe»,  über  das  «Verschmelzen  der  Seelen»  &c.  ergeht,  antwortet 
ihm  sein  Onkel:  «Ich  kenne  diese  heilige  Liebe!  Wenn  man  in 
deinem  Alter  nur  eine  Locke,  einen  Schuh,  ein  Strumpfband  sieht, 
oder  eine  Hand  berührt  —  so  überrieselt  sogleich  die  beilige,  bobe 
Liebe  den  ganzen  Köi'per,  und  beherrscht  man  aicb  nicht,  so  .  .  .9 

Auf  die  Frage  Alexanders,  ob  er  den  Knss  Nadinkas  denn 
wirklich  «materiell»  nennen  kann?  antwortet  Peter  Twanowitsch: 
cOhne  Zweifel  ;  —  die  Wirkung  der  Rlektricitatl  Verliebte  sind 
zwei  Lejdenschen  Flaschen  gleich:  sie  sind  beide  stark  geladen. 
Doreh  Kflsse  entleert  sich  die  Eiektricitat,  nnd  wenn  sie  sich  ganz 
entleert  hat,  dann  —  Adieu  Liebet  dann  folgt  Erkaltung. 

Diese  ganze  Entthronung  der  cidealen  Liebet  bat  Gontscharow 
in  seiner  cailtAgHcben  Geschichte»  mit  einer  weit  grösseren  Meister- 
schaft ausgeführt,  als  es  der  Graf  Tolstoi  iu  seiner  «Krentier- 
sonate» gethan.  Gontscharow  verallgemeinert  seine  Analyse,  denn 
das  Streben  nach  dem  Ideale  kann  niemals  seinen  Dar- 
steller in  Alexander  Adujew  erkennen.  Der  Graf  Tolstoi  entthront 
den  fiegiiff  von  Liebe  und  Ehe  im  Allgemeinen,  als  wenn  das 
Streben  nach  einem  Ideale  in  einem  Posdnischew  seinen  Vertreter 
finden  könne.  Wma  in  der  Liebe  Posdniscbews  alles  Ideale 
keinen  Theil  an  der  Liebe  hat,  so  ist  dieses  darum  der  Fall,  weil 
seine  idealen  Bestrebungen  nur  Schein  wai'en  und  nicht  aus  dem 
Wesen  seiner  Natur  hervorgingen. 

Niemand  wird  gewiss  den  Grafen  Tolstoi  selbst  mit  der  in 
seiner  Erzfthlung  aufgeführten  Peison  vorwechseln.  Diese  Person 
ist  natürlich  ganz  nbjeetiv  geschaffen.    Der  Gral  Tolstoi  hat  jedoch 

Mein  rr-t  litiTiir  «h-s  KIcisrhi*» «  dnrch  den  «üei8t>')  i.it  üb«rhaui)f  k<'i>ip  H»*li«ioii, 
jü  kein  idealiamu»  deiiklMir.  Aniu.  d.  Ked. 
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früher  älmliclie  Ansicliten  in  eigener  Person  ausgesprochen.  Er 
kommt  der  Wahrheit  mhr  imhe,  entfernt  sich  aber  stets  wieder 
von  ihr  aod  vermischt  Wahrheit  mit  Unwahrlieit.  Indem  er  die 
Ehe  ^nnz  vei  wirft,  legt  dei-  Graf  Tolstoi  Posdnischew  die  Worte 
iit  It  II  Mund:  «Sie  (d.  h.  die  Ehen)  bestanden  und  bestehen  für 
die  Menschen,  welche  in  der  Ehe  etwas  Geheimnisvolles,  ein 
Sacrament  sehen,  welches  Tor  Gott  bindet.  Bei  denen  besteht  die 
Ehe,  bei  ans  ist  sie  aber  nur  Scheinheiiigkeit  and  Zwaiii^  Das 
fühlen  wir.  und  um  uns  davon  zu  befreien,  predigen  wir  die  freie 
Liebe.  Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Predigt  der  freien  Liebe 
nichts  weiter  als  ein  Aufruf  zur  Umkehr,  zur  Vermischung  der 
Geschlechter  —  entschuldigen  Sie»,  wandte  er  sich  an  die  Dame  ^ 
«zur  Sttnde  wider  das  sechste  Gebot.  Die  alte  Grundlage  i»t  ab- 
gptTr^:]:en,  man  miiss  eine  neue  finden,  aber  nicht  die  Loekerong 
der  Sitten  predigen.  > 

An  einer  anderen  Stelle  der  «Kreutzersonate»  lesen  wir: 
«Aber  bei  uns,  wo  von  zehn  Männern,  die  heiraten,  kaum  einer 
ist,  der,  ich  will  nicht  einmal  sagei)  keinen  Glauben  an  das  Sacra* 
ment  hat  (daran  zu  glauben  oder  nicht  zu  glauben  ist  unwesent> 
lieh),  sondern  nicht  einmal  an  das  glaubt,  was  er  verspricht»  &c. 
Dies  ist  ein  Beweis  von  der  Vermisclmng  der  Wahrheit  mit  der 
Unwahrlieit.  Hier  strauchelt  der  Grat  Tulstoi  an  demselben  Punkte, 
an  welchem  er  strauchelte,  als  er  die  christliche  Lehre  erforschte. 
Man  erinnere  sich  seiner  Beichte,  des  psychologischen  Processes, 
durch  welchen  er  vom  Unglaaben  sum  Glauben  gelangte.  Als  er 
mit  dem  Geheimnisse  zusammenstiess,  konnte  er  nicht  erfassen,  was 
der  men.schlichen  Vernunft  unzugänglich  ist.  Hatte  er  einmal  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Erfassens  verneint,  das  freilich  nur  «in 
fortgesetztes  und  schweres  moralisches  Streben  krönt,  so  konnte  er 
dieses  Geheimnis  natürlich  in     r  FAie  auch  nicht  anerkennen. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Graf  Tolstoi  in  einen  ausgangslosen 
Kl  eis  von  Widersprüchen  gebannt.  Was  setzt  er  an  die  Stelle 
der  abgetragenen  Grundlage?  Moralischen  Comfort  und 
physische  Hygiene.  .  .  .  Und  er  hat  den  Muth,  sich  dabei  auf 
Christus  und  seine  Worte  zu  beziehen.  .  .  . 

Das  Christtnitliiim  erhebt  die  Rlu^  auf  die  hohe  Stufe  eines 
Sacramentes'.  Es  reinigt  die  irdische  Liebe  und  weist  darauf  hin, 
dass  in  dei*  Ehe  die  Liebe  Gottes  <ur  Erscheinung  kommen  soll: 

*  Dom  Sinne  nadi  mg  der  Verf.  Reeht  hieben.  Formell  wird  die  Bfac 
nnr  kaUioliarlieraeite  ab  «Sncnunent»  betmchtei.  Anm.  d.  KmI. 
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in  der  Liebe  des  Mannes  so  der  Fran,  in  der  Liebe  der  Kinder 
so  ihren  Eltera  nnd  der  Eltern  zu  ihren  Kindern.  Es  stellt  ein 
klares,  einfaches,  allen  Gbiisten  verständliches  und  nnerreichbares 
Ideal  auf.  Durch  den  Mund  der  Apostel  wird  uns  gesagt,  dass 
der  Mann  seine  Frau  lieben  soll,  wie  Christus  seine  Kirche  liebte. 
Dieser  Vergleich  erklärt  Älle9.  Die  Ehe  verlangt  die  ganze  Falle 
der  Liebe,  deren  der  Mensch  fähig  ist.  Gerade  die  Unerreichbar- 
keit des  Ideals  setzt  bei  dem  Menschen  die  Pflicht  einer  steten, 
während  des  ganzen  Ijebens  fortgesetzten  Vervollkommnnng,  eine 
fortwährende  Arbeit  an  sieb  selbst  und  einen  steten  Kampf  gegen 
das  Fleisch  voraus.  Denn  nur  das  fortgesetzte  Streben,  den 
geistigen  Menschen  in  uns  zu  befreien,  kann  zu  einer  solchen  Liebe 
fahren,  wie  das  Ghristenthum  sie  in  der  Ehe  vorschreibt.  Dieses 
2iel  kann  nur  dnrrh  den  Beistand  Gottes  erreicht  werden. 
Darum  erhebt  das  Ghristenthum  die  Ehe  zu  einem  Sacrament.  — 
Ans  dieser.  Auffassung  der  Ehe  geht  vou  selbst  die  Forderung  der 
Keuschheit  in  der  Ehe  hervor.  Die  sinnliche  Liebe  wird  nur  ein 
Mittel  zur  Verwirklichung  des  Zweckes  der  Ehe. 

Das  Ghristenthum  legt  Niemandem  eine  allzu  schwere, 
nicht  zu  ertragende  Last  auf.  Indem  der  Graf  Tolstoi  im  Namen 
der  willkarliclitn  Behauptung  die  Ehe  eine  unnatttrliche  Erscheinung 
nennt,  legt  er  den  Menschen  eine  allzu  schwere,  nicht  zu  tragende 
Last  auf. 

In  den  Werken  der  Kirchenväter  und  der  grossen  Denker 
finden  wir  viele  Seiten  von  wunderbarer  Tiefe  und  Kraft  nnd  feiner 
«psychologischer  Analyse»,  wie  man  sich  jetzt  aasdrttckt,  welche 
der  Betrachtung  der  Keuschheit,  der  Bedeutung  der  Keuschheit 
fttr  die  und  in  der  Ehe  gewidmet  sind.  Die  Kirchenväter  und  die 
grOssten  Philosophen,  denen  die  Literatur  der  ganzen  Welt  Nichts 
an  die  Seite  zu  stellen  hat,  dringen  bei  der  Er<)rterung  dieser 
Frage  in  die  unzugänglichsten  Tiefen  des  menschlichen  Herzens 
ein,  spüren  den  intimsten  Beweggründen  nach,  die  sich  in  der  Tiefe 
bergen,  und  die  Krankheit  bis  auf  die  Wurzel  verfolgend,  weisen 
sie  auf  die  verschiedenen  Wege  hin,  um  die  fleischlichen  Laste  zu 
bekämpfen.  Durchdraugeu  von  dem  Geiste  dieser  kirchlichen  Lehre, 
hat  Pnsehkin  die  folgenden  wunderbaren  Strophen  Aber  die  Keusch- 
heit geschrieben,  die  er  dem  sterbenden  Zaren  Boris  in  den  Mnnd 
legt: 

tMein  tbeurer  Sohn,  du  trittst  in  jenes  Alter, 
Da  unser  Blut  erregt  wird  durch  das  Weib; 
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Bewahre  dir  der  Unscbald  keusche  Reinlieit, 
Das  schöne,  stolse  Selbstgefahl  der  Scham. 
Wer  frühzeitig  durch  sinoliche  üeoQsse 
Der  Tugend  heiFges  Fühlen  abgestampft, 
Der  wird  als  Mann  Qeonss  vergebeos  suchen 
Und  früh  yerliereu  seines  Geistes  Kraft. 
Die  religiös-philosophische  Lehre  des  Grafen  Tolstoi  stellt 
den  Mensehen  in  eine  ansgangslose  Stellung.  Indem  er  die  streng« 
christliche  Moral  von  dem  Glauben  an  einen  persönlichen  Gott  und 
von  dem  erlösenden  Opfertode  unseres  Heilandes  trennt,  unterwirft 
er  den  Mensehen  einem  blinden  Schicksal,  welches  er  das  Gesetz 
des  Lebens  nennt. 

Posdnischew  ist  flberzeugt  davon,  dass  er  durch  seine  H^ral, 
nachdem  er  unkeusch  gelebt  hatte,  in  verhängnisvoller  Weise  au 
allem  daraus  Folgenden  verurtheilt  ist.  Nicht  seine  Jugendsünden 
aber,  sondern  seine  Unbussfertigkeit  ti-ftgt  die  Schuld  an  Allem, 
was  er  thut.  Und  selbst  als  sich  Alles  erfüllt  hat  und  der  Mord 
vollzogen  ist,  bleibt  seine  Seele  kalt  und  todt;  es  erwacht  in  ihm 
nicht  jene  Reue,  welche  zur  Busse  und  Brlösnug  fuhrt  Er  beklagt 
den  Mangel  an  geistiger  Gemeinschaft  zwischen  ihm  und  seiner 
Frau,  giebt  sich  aber  nicht  Bechenschaft  darftber,  worin  diese 
geistige  Gemeinschaft  besteht  und  aus  welchem  Boden  sie  erwachsen 
könnte. 

Die  chTistliche  Idee  der  Ehe  löst  auch  diese  Frage  einfach 
und  edel.  Die  geistige  Gemeinschaft  besteht  in  der  Etnigkdt  des 
Christ  liehen  Standpunktes  bei  dem  Eintritte  in  die  Ehe.  Ans  diesem 
geht  alles  Uebrige  hervor. 

Alles  Ideale  im  Leben,  so  auch  die  ideale  Liebe  ist  hier  auf 
Erden  nur  ein  Abglanz  des  Jenseits,  des  Ueberirdischen,  des 
Bimmlischen.  Darum  ist  auch  die  ideale  Liebe,  wenn  sie  sich 
unnatOrlich  von  ihrer  göttlichen  Quelle  entfernt,  kein  Pfand  für 
das  Glück  der  Ehe.  Die  ideale  Liebe  findet  nur  in  der  als  Sacm- 
ment  anfgefassten  und  ausgeführten  Ehe  den  rechten  Boden  der 
Befriedigung  und  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Biitwickelung. 
Dieser  Bedeutung  der  Ehe  hat  auch  der  Graf  Tolstoi  einmal  bei- 
gestimmt. Man  erinnere  sich  der  herrlichen  Seiten  in  cAnna 
Karenina»,  wo  er  die  Hochzeit  Lewins  beschreibt,  seiner  Beichte 
vor  der  Hochzeit,  jener  Eindrücke,  welche  seine  zweifelnde,  schwache, 
kleingläubige  Seele  von  der  erhabenen  Tranungsceremonie  empntngt. 

Es  würde  unnütz  sein,  ein  Wort  zu  verlieren  über  die  bis 
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Iiis  Lächerliche  geliendeii.  ergrimmten  AiigriHe  auf  die  Locken,  die 
Jerseys  &c.,  deueu  wir  iu  der  t Kreutzersonate»  begegnen,  wenn 
darin  nicht  ein  Zug  bemerkbar  wäre,  der  alle  doclrinäreu  Lehren 
und  auch  die  Lelire  des  Grafen  Tolstoi  kennzeichnet.  Es  ist  das 
Streben,  die  Formen  des  Seins  und  Lebens  zu  verändern,  in  der 
Ueberzeugung,  dass  sich  mit  der  Form  auch  der  luhalt  verändert. 
Es  handelt  sich  aber  nicht  um  die  Form. 

Als  das  Christenthnm  aul  der  Erde  erschien,  emiiürte  es  sn  h 
nicht  gegen  die  heidnischen  Formen  des  Lebens,  es  vergeistigte 
sie  und  flösste  ihnen  einen  anderen  Inhalt  ein.  Es  handelt  sich 
nicht  um  das  Factum,  son(h^rn  um  die  Stellung  zu  dem  Factum. 
Diesei-  doctrinare  Zug,  welcher  in  di-r  P'orm  die  Kratt  sucht,  er- 
klärt auch  die  tragischen  Beziehungen  des  Helden,  sowie  des  Autors 
der  < Kreutzersonate >  zu  den  Locken,  den  Jerseys  &c.,  die  icli 
Übrigens  gar  niclit  in  Schutz  nehmen  will.  Ich  möclite  damit  nur 
sagen,  dMS  es  sich  nicht  um  den  modernen  Pätz  der  Frauen, 
sondern  nm  die  Stellung  handelt,  die  sie  dazu  einnehmen.  Dies 
hat  Othello,  der  auch  seine  Frau  ermordet,  gut  vei^tanden,  als 
Jago  ihm  Desdemona  verdächtigte.  Seine  edle  Seele  begriff  durch 
Intuition  sogleich,  um  was  es  sich  handelte. 

Der  Inhalt  der  •  Kreutzersonate >  ist  sehr  einfach  und  darum 
schwer  wiederzugeben.  In  dieser  firsählung  wie  in  den  meisten 
Werken  des  (trafen  Tolstoi  ist  fast  gar  keine  Fabel.  Der  Ton 
dem  Qericbte  freigesprochehe  Mörder  seiner  Frau«  Fosdnischew, 
erasählt  seine  Geachichte :  wie  er  heiratete,  wie  er  lebte  und  wie 
er  dazu  kam,  seine  Frau  zu  ermorden.  —  Wie  ich  oben  schon 
bemerkt  habe,  ist  Posdnischew  als  Typns  der  Abriss  Lewins.  Bs 
ist  derselbe  Charakter,  dasselbe  Temperament;  Posdnischew  ist 
aber  weit  vulgärer  und  beschränkter  als  Lewin  ;  er  hat  weder  dessen 
Geist,  noch  dsssen  ideale  Bedürfnisse  und  Bestrebungen.  Das 
unterscheidet  ihn  schai*f  von  Lewin.  Aber  in  allem  Anderen  findet 
man  eine  frappante  Aehnlichkeit,  die  aus  dem  ßomane  in  die  Er- 
zählung hinäbergenommen  ist,  nm  dort  in  einem  kurzen,  gedrängten 
Coneepte  dargestellt  zu  werden.  Die  «idealen  Träume»  Posdnischews 
von  «idealer  Liehe»  sind  dieselben  wie  bei  Lewin.  Posdnischew 
Qberzeugt  sich  bald,  dass  nichts  «Ideales»  dagewesen  war.  Lewin 
hingegen  hält  an  dem  fest,  was  war.  Gerade  wie  Lewin,  bringt 
auch  Posdnischew  seiner  Braut  sein  T^ebuch,  in  welchem  er  auch 
von  seinem  Verhältnis  zu  den  Frauen  vor  der  Ehe  spricht;  und 
die  Braut  Posdnischews  erschrickt  und  weint,  gerade  wie  Kitty. 
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Die  Familienswistigkeiten  Poadniachews  ermnern  auffallend  an  eben 
solche  Streitigkeiten  zwisehen  Lewin  und  Kitty;  sie  haben  jedoefa 
in  der  cKreutzersonate»  ein  viel  schftrferea  und  gröberes  Colon t 
Die  Eifersttchtssoene  bei  dem  Erscheinen  des  Mosikers  Troebtschewaky 
in  Posdnischews  Hanse  scheinen  bncbstftblich  ans  «Anna  Karentna» 
abgeschrieben  zn  sein  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens  Wassinka 
Weslowskys  bei  Lewin.  En  der  cKrentzersonate>  aber  lat  das 
Ende  ein  Mord,  während  es  in  «Anna  Kareninai  friedlicher  mit 
der  komischen  Episode  der  Verweisung  Weslowskys  ans  Lewins 
Hanse  endigt. 

Was  ist  nnn  die  Geschichte  Posdnischews  9  Nichts  als  ein 
exclnsiver  Pall,  selbst  wenn  man  zngiebt«  dass  der  Typus  Posdni- 
schews ziemlich  stark  verbreitet  ist.  Die  Soenen  der  fiifenacht, 
des  Mordes,  die  Scenen  nach  dem  Morde  sind  mit  grosser  Tiefe 
nnd  Kraft  geschrieben;  aber  Posdnischews  Grflnde  ffir  eine  so 
schreckliche  Eifersacbt  sind  nicht  erklärt,  sondern  vielmehr  als 
allgemeine  Grfinde  hingestellt,  dto  in  den  meisten  Eben  stattfinden. 

Dem  Grafen  Tolstoi  ist  geschehen,  was  reichbegabten  Kftnstlem 
oft  geschieht.  tSeine  Erzählang  beweist  dnrehans  nicht  das,  was 
er  beweisen  wollte,  sondern  das  Gegentbeil  davon.  Er  bewnst 
nicht,  dass  die  alte  Grundlage,  d.  h.  die  Anerkennung  der 
Ehe  als  Sacrament  «abgetragen»  ist  nnd  durch  eine  neue  ersetsi 
werden  muss,  sondern  —  dass  das  Verlassen  disses  alten,  ewigen 
Ideales  oft  zum  Untergange  und  zum  Verbrechen  Ibhrt  und 
entweder  bei  der  Predigt  des  freien  Gefühles  oder  bei  der  Ver- 
werfung der  Ehe  als  einer  unnatürlichen  Erscheinung  ankommt 

III. 

«Die  Frftchte  der  Civilisation». 

Ueber  den  kflnstlerischen  Werth  der  neuen  Schrift  des  Grafen 
Tolstoi  kann  man  nicht  viel  sagen.  Sie  ist  eine  hUbscfae  C3aprice 
des  Autors  von  «Krieg  und  Frieden»  und  von  «Anna  Karenina». 
Er  hatte  den  Einfall  zn  scherzen,  schrieb  eine  leichte  Komödie, 
welche  an  das  Vaudeville  grenzt,  und  hat  sie  vortrefftich  geschrieben, 
lebhaft,  heiter,  witzig  nnd  —  geistreich.  Da  sie  auch  soenische 
Vorzflge  besitzt,  wird  sie  auf  der  Bflbne  noch  gewinnen. 

Es  ist  die  Eigenschaft  grosser  Talente,  in  dem  leichtesten 
Seherze  wichtige  Fragen  zu  berühren  nnd  in  ein  besonderes  Licht 
stellen  zu  können.  Ohne  lange  Betrachtungen,  durch  die  geschaffenen 
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Gebilde  allein  yerstehen  sie  den  Grnnd  einer  krankhaften  Er- 
scheinung in  der  Gesellschaft  besser  anfxadecken,  als  durch  weit* 
lanflge  Baisonnements. 

Die  Erscheinungen,  welche  der  Graf  Tolstoi  in  seiner  Komödie 
berflhrt,  hat  er  schon  ernster  in  c  Anna  Karenina»  besprochen.  Er 
hat  dort  die  Leere  and  den  Mttssiggang  hervorgehoben  und  auf 
die  unnormalen  Erscheinungen  hingewiesen,  welche  aus  denselben 
hervorgehen.  Dort  sdion  hat  er  gezeigt,  aus  welchem  Boden  der 
Bedstockismus,  der  Paschkowismus  und  der  Spiritismus  entsprangen. 

Ein  solcher  ans  Leere  und  Mttssiggang  hervorgegangener, 
misgestalteter  Typus  ist  die  Grafin  Lydia  Iwanowna  in  cAnna 
Karenina».  Es  ist  begreiflich,  wie  der  Cbarlatan  Landau  sie  zu 
einer  Spiritistin  und  der  englische  Missionar  sie  zu  einer  Pietistin 
macht.  Aber  diese  Gräfin  unterwirft  sich  Karenin,  einem  höheren 
Beamten,  dessen  Zeit  in  Stunden  und  Minuten  eingetheilt  ist  und 
der  dennoch  der  «Leere  des  Lebens»  zum  Opfer  f&llt,  zu  der  er 
auf  anderem  Wege  gekommen  ist,  als  die  Gräfin  Lydia  Iwanowna. 

Gleichwie  in  der  Komödie  des  Grafen  Tolstoi  Sweadinzew 
die  Frage  von  dem  Verkauf  des  Landes  an  die  fiauem  die 
Geister  entscheiden  Iftsst,  was  sehr  komisch  wirkt;  so  ftberlttsst 
Karenin  die  Entscheidung  des  Schicksals  seiner  Frau  und  seines 
Sohnes  dem  Cbarlatan  Landau  —  was  schrecklich  ist  Hier  sehen 
wir,  dass  diese  Leere  der  Seele  und  des  Lebens  das  Resultat  einer 
falschen  Civilisation  ist,  dass  unsere  Gesellschaft  die  europäische 
Otvilisation  im  D n  n ke I n ,  ohne  das  Licht  dgener  Aufklärung  in 
sich  aufgenommen  hat. 

Es  wird  nicht  Uberflflssig  sein,  hier  einige  Zeilen  aus  dem 
«Tagebuche  eines  Schriftstellers»  von  Dostojewsky  anzufahren,  die 
sich  auf  diese  Frage  beziehen.  «Viele  lachen  Aber  das  seltsame 
Zusamm6ntrefl;en,  «dass  beide  Secten  bei  uns  zu  gleicher  Zeit  zur 
Erscheinung  kamen :  die  «Stunde»  bei  dem  gemeinen  Volke  und 
die  «Bedstockisten»  in  unserer  allerelegantesten  Gesellschaft»  ~ 
schreibt  er  ~  «es  ist  aber  dabei  auch  eine  Seite,  die  gar  nicht 
lächerlich  ist.  Was  das  Erscheinen  dieser  beiden  Secten  zu  gleicher 
Zeit  anbetrifft,  so  entsprangen  sie  ohne  Zweifel  beide  aus  derselben 
Unwissenheit,  d.  h.  ans  der  vollkommenen  Unkenntnis  der  eigenen 
Religion.» 

In  der  Komödie  des  Grafen  Tolstoi  ist  in  scherzhafter  Form 
im  Wesentlichen  dasselbe  ausgesprochen.  Sie  ist  eine  leichte  Satyre 
auf  die  Sklaven  der  Civilisation.  Schon  dem  Titel  muas  man  die 
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Ironie  ansehen.  Wenn  man  der  Komddie  einen  ihrem  Inhalte  ent* 
sprechenden  Titel  geben  wollte,  so  hatte  man  sie  «Die  Frflchte  der 
Unwissenheit»  nennen  sollen;  denn  alle  in  ihr  handelnden  soge- 
nannten «intelligenten»  Personen  erseheinen  trotz  ihrer  Bildangr 
als  die  Vertreter  der  Unwissenheit.  —  Ihr  Hanpt  ist  natarlich  der 
gelehrte  Dunkelmann  Krngoswetow.  Das  ist  der  interessanteste 
Typns  der  gansen  Komödie.  Er  ist  lebhait  anfjgefasst  and  sehr 
gat  geschildei't.  Diese  «Gelehrten»  mit  Äusserst  beschrinktem 
Geiste,  die  gans  nntauglich  fOr  die  Wissenschaft  sind,  kommen  to 
jetsiger  Zeit  h&ufig  vor.  Puschkin  schon  giebt  eine  scharfe 
Charakteristik  solcher  Gelehrten,  indem  er  sagt:  «Bin  Gelehrter 
ohne  Begabung  ist  jenem  Mullah  gleich,  welcher  den  Koran  ser- 
schnitt  und  ▼erscblnckte.  um  von  dem  Geiste  des  Propheten  durch- 
drungen  zu  werden.»  Ein  solcher  ist  Krugoswetow.  Er  hat  den 
Koran  zerschnitten  und  yei«chluckt,  hat  aber  die  Wissenschaft 
nicht  in  sich  aufgenommen.  Er  ist  natflrlich  Materialist  und  steht 
so  fest  und  selbstzufrieden  da,  dass  Niemand  ihn  von  der  Stelle 
rücken  kann.  Er  ist  wie  Jener  Doctor  Moliöres,  welcher  Hers  und 
Leber  verwechselte,  aber  eher  gesagt  hatte,  tnous  aeons  ehmgS 
tout  ceZa»,  als  dass  er  seinen  Imhum  und  das  Fehlerhafte  setner 
Theorie  eingestanden  hatte.  Und  wirklich,  als  alle  spiritistischen 
Erscheinungen,  die  er  vermittelst  eines  von  ihm  erfundenen  Aethers 
als  «mechanisch»  erklärte,  sich  als  das  Resultat  des  Scherzes  und  der 
Schelmerei  des  Stubenmädchens  Tftnjti  erwiesen,  bringt  ihn  das 
durchaus  nicht  in  Verlegenheit.  Der  Monolog,  in  welchem  er  Anna 
Pawlowna  mit  selbstzufriedener  Herablassung  erklärt,  dass  die 
Wissenschaft  trotz  aller  Schelmereien  Tanjas  niemals  irren  kdnne, 
ist  voll  tiefer  Komik.  Ebenso  athmet  der  Vortrag,  den  er  vor  der 
S6ance  halt,  eine  ausserordentliche  Komik. 

Der  Graf  Tolstoi  hat  in  «Anna  Karenina»  einen  ähnlichen 
Typus  eines  «Gelehrten»  in  der  Person  des  Profiessors  Katowassow 
geschildert,  der  aber  nicht  «Spiritist»  ist,  wie  Krugoswetow.  Sie 
haben  sich  aber  beide  festgerannt  in  Atome,  MolekQle,  in  Biologie 
und  Sociologie  und  werfen  wie  der  Dickenssche  Held  die  verwickelt- 
sten  Fragen  über  die  Welt  und  das  Leben  mit  grOsstei*  Leichtig- 
keit und  stumpfer  Selbstzufriedenheit  mit  der  rechten  Hand  Uber 
die  linke  Schulter.  Es  ist  schlimm,  dass  die  Katowassows  und  die 
Krugoswetows  Etiketten  an  sich  tragen,  die  ihre  Gelehrsamkeit 
proclamiren  und  dadurch  der  naiven  «intelligenten»  Menge  imponiren: 
durch  ihre  bettelhaft^nichtige  Weltanschauung. 
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Der  GrRf  Tolstoi  bat  in  seiner  Komüdie  ein  zienilicli  oll 
gebrauchtes  Verfahren  angewandt,  um  die  tgebihiete»  Gesellschatt 
starker  zu  schattiren.  Er  stellt  seinen  t Intelligenten»  Personen 
aus  dem  Volke,  Dienstboten  aus  dem  Hanse  Swedingews  und  drei 
Banern  aus  dem  knrskschen  Gouvernement  gegenüber,  die  gekunnuen 
sind,  um  Land  zn  kaufen.  Wenn  man  den  Diener  Grigori  aus- 
nimmt, der,  wie  ihn  der  Autor  schildert,  ein  schöner,  liederlicher, 
neidisclier,  freclier,  von  der  Civilisation  angeki aiikt-Uer  Mensch  ist, 
so  ist  das  moralische,  wie  das  geistige  Ueber^^ewicht  entschieden 
auf  Seiiiju  der  Vertreter  des  Volkes  D?\s  Stubenmädchen  Tanja, 
die  drei  Bauern  und  der  Kammeidu  nt :  l'  ciMlor  Iwanowitscii  er- 
weisen sich  vernünftiger,  klüger  und  scharfsichtii-'^'r  als  ihre  lierr- 
sciiatt.  Das  Stnbenmftdchen ,  welches  den  Buttetdiener  Serojon 
heiratet,  will  das  *  Gesetz»  auf  sich  nehmen;  sie  betrachtet  die 
Ehe  als  ein  Sacrament.  Das  lierrschaftliche  B'räulein  Betsy  hin- 
g^egen  angelt  nach  einem  reichen  Bräutigam  und  sieht  in  der  Ehe 
nur  die  Befriedigung  der  Siunlichkeit  und  die  Fortsetzung  des  in 
«ewiger  Festfreude  dahin  eilenden  Lebens»,  das  sie  noch  froher 
und  freier  zu  gestalten  hotft.  Jetzt  verbietet  ihr  die  Mutter  ein 
»Uza  freies  Kostüm,  in  welchem  sie  in  einer  Charade  als  Wilde 
erscheinen  will;  ist  sie  aber  erst  eine  Dame,  so  hat  ihr  Niemand 
mehr  Etwas  so  rerbieteo.  —  Das  ist  ein  schroffer  Coutrast.  Es 
handelt  sich  hier  aber  nicht  am  Fehler  oder  Togenden  einzelner 
Persönlichkeiten  ans  dem  Volke  oder  aus  der  gebildeten  Gesell- 
Schaft,  sondern  um  die  (allgemeine  Richtong  der  Gedanken  im  Volke 
sovol,  als  iu  der  Gesellschaft.  Ich  spreche  von  Tytien  und  nicht 
von  ausschliesslichen  Persönlichkeiten.  Es  hat  sich  aber  unser 
Volk  im  A.llgemeinen,  ohne  der  Ausnahmen  su  erwähnen, 
nicht  von  der  Kirche  getrennt,  nnd  seine  Weltanschauung  ist  eine 
kirchliche,  insoweit  es  sich  in  seiner  Dunkelheit  diese  Welt- 
anschauung aneignen  konnte.  Umgekehrt  hat  sieh  unsere  gebildete 
Qesellschatl,  ich  sage  wieder  im  Allgemeinen,  von  der  Kirche 
losgetrennt  und  sieh  die  Weltanschauung  der  europ&ischen  Oivllisa> 
tion  angeeignet,  so  weit  sie  sich  dieselbe  mit  ihren  unklaren  Be- 
griffen aneignen  konnte.  Wenn  auch  die  Weltanschauung  unserer 
gebildeten  Gesellschaft  der  Stufe  der  Bntwickelung  nach  höber 
steht  als  die  des  Volkes,  so  steht 'sie,  was  den  (moralischen  I  D.  Red.) 
l^pns  anbetrifft,  doch  unvergleichlich  viel  niedriger.  Diese  Ver- 
schiedenheit der  Richtungen  ist  schuld  daran,  dass  alle  Versuche 
der  «Intelligensi,  sich  mit  dem  Volke  su  amalgamiren,  fruchtlos 


Digitized  by  Google 


$10 


I.  Nikolajetv  Aber  Graf  L  Tolstoi. 


geblieben  siod.  Das  Volk  und  die  Intelligenz  spreeben  veracbiedene 
Sprachen  —  wie  sollten  sie  sich  da  verständigen  können? 

Aach  der  Graf  Tolstoi  sieht  ohne  Zweifel  den  Grund  der 
Trennung  des  Volkes  ron  der  IntelJigens  in  ihrer  verschiedenen 
Weltanschauung.  Er  glaubt  aber,  dass  mit  der  veränderten  Lebens- 
weise auch  die  Weltanschauung  eine  andere  wflrde.  Das  ist  aber 
ein  Irrthnni.  Man  kann  in  einer  Banerhfltte  wohnen  und  Im 
Bauerkittel  hinter  dem  Pfluge  hergeben  und  dennoch  dem  Volke 
fernstehen,  und  umgekehrt  kann  man  seine  Lebensweise  als  Guta- 
besitser  beibehalten  und  dennoch  mit  dem  Volke  Eins  sein  darch 
dieselbe  Änscbaunng  und  Lebensriehtung. 
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st  Petersbarg,  Noyember  1890. 

ine  sehr  bedeatangsvoUe  Materie  für  die  QestaUang  des 
OffentUoh-recbtlichen  Lebens  RossUinds  bat  nacb  yieQAhrigeii 
Arbeiteo  nnd  naneberlei  inneren  Wandlangen  principieller  Natar 
ihren  Ansaeren  Abscblnss  dnrcb  Gesetz  gefunden.  Bezieht  sich 
dasselbe  ancb  nur  anf  einen  Tbeil  des  Reiches,  so  ist  dieser  doch 
der  grOsste  nnd  wichtigste,  der  eigentliche  Grundstock  unseres  viel- 
gestaltigen Staates :  die  84  Gouvernements  von  Gross«,  Klein-  und 
Nenrussland  mit  3,489386  □  Werst  und  61,«  Mill.  Bewohnern;  es 
hat  aber  eine  noch  weitergehende  Bedeutung :  die  adoptirten  Gmnd- 
sitte  werden,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  Aber  kurs  oder 
lang  ihre  Nachwirkung  auf  die  anderen  Theile  des  fiiesenreiches 
seigen  —  indirect  und  direct 

Wir  meinen  das  am  12.  Juni  1890  Allerhöchst  bestätigte  Gesets 
Ober  die  Landschaftsinstitntionen,  das  das  bestehende 
Recht,  wie  es  durch  das  Gesets  vom  1.  Januar  1864  geschaffen  und 
durch  nachfolgende  Gesetie  nur  in  wenigen  Einzelheiten  modifldrt 
und  ansgestaitet  ist,  in  wesentlichen  Beziehungen  umgestaltet. 

Dass  in  der  Function  der  Landschaft  sich  Misstftnde  zeigen, 
ward  bereits  in  den  siebziger  Jahren  allseitig  anerkannt  sowol  in 
den  verschiedenen  Parteirichtungen  der  Gesellschaft,  als  auch  in 
der  Landschaft  selbst  nnd  in  der  Staatsregierung.  In  Betreff  der 
ürsacbeo  der  betrftbenden  Erscheinungen  gingen  die  Ansichten  aus 
einander.  Jetzt,  da  die  Wirksamkeit  der  neuen  Selbstverwaltungs- 

'  UutiT  (lii  scni  'I'itt  l  Im  aliHiclitiun  ii  wir  finirrhiii,  nach  dem  Ii«  ispit-lc  weif 
zuriit  kli(  jjendt  r  Jalin-,   niuglit  hst   ngtliuiishig-  licsprt  i-lningt  ii  wirlitiy.  r  'l'jigcs 
fragen  zu  bringen  und  hoffen  dailurch  einem  vielfach  g»  äusserten  Wunsche  unijeres 
LoflericreiiM  sn  entsprechen.  Die  Red. 
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org&ne  sich  ttber  zwei  Oecennien  erstrecict  und  susamroenfassendes 
Material  Aber  dieselbe  in  einem,  wenn  auch  niclit  vollständigen,  so 
dodi  zur  Beurtbeilnng  der  wesentlichen  Elemente  hinreichenden 
Masse  vorliegt,  haben  die  Ansichten  sich  gekl&rt.  Ist  aach,  wie 
es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  keine  ^oigang  erzielt,  so  bahnt 
sich  doch  allmählich  eine  gewisse  üeberetnstimmnng  in  einigt ci 
wesentlichen  Grundelementen  dieser  für  das  gesammte  Staatslebea 
so  bedeutungsvolleil  Frage  an,  der  alte  Gegensatz  lebt  aber  gleich 
wieder  last  in  aller  hJeiiärle  aiil.  wenn  es  sich  um  die  Beseitigung  der 
allgemein  erkannten  Ursachen  der  MissLände  handelt :  er  entspringt 
aus  der  verschiedenen  Gi  undaüllaasiing  liüer  die  Stellung  und  Auf- 
gabe der  Selbstverwaltung  zum  Staat  im  1  seineu  Aufgaben.  Ver- 
schärft wird  dieser  Gegensatz  noch  dadurch,  dass  seine  Grund- 
anffassung  —  hier  wie  dort  —  zumeist  niclit  in  ihrer  ganzen  i  lag- 
weite  klar  eikaiint  wird.  Dazu  trägt  freilich  die  zur  Zeit  noch 
sehr  geringe  Knlwickeluiig  und  Ausbildung  der  wissenschaftlicbeii 
Erkenntnis  des  Verwaituugsrechts  —  im  aligemeiueu  Sinne  des 
Wortes  —  bei. 

Worin  liegen  nun  die  Ursachen  der  in  der  laud^chaftlicheii 
Selbstverwaltung  sich  fühlbar  machenden  Misstande?  Der  W- 
schi  änkte  Raum  einer  Correspondenz  gestattet  nur  t  iiu  Skizzu  uug 
der  hierbei  in  Betracht  kommenden  grundlegenden  Factoren. 

Die  erste  cardinale  Ursache  der  schlimmen  sclieinungen  liegt 
in  der  rechtlichen  Stellung  der  Selbstverwaltungsorgane  zu  der 
Staatsregierung.  Ersteren  liegt  nach  dem  Gesetz  von  18G4  die 
PÜege  der  Ökonomischen  Interessen  der  Landschaft  (Gouvernement 
und  Kreis)  ob ,  und  zwar  in  einem  sehr  weiten  Umfange, 
aber  ihnen  fehlt  jede  ausführende  Gewalt,  die  der  Hegiernngs- 
gewalt  in  vollem  Masse  belassen  ist.  Um  mit  einem  kurzen 
Ausdruck  dieses  Verhältnis  zu  charakterisiren :  der  Landschaft 
ward  die  wirthschaftliche  Selbstverwaltuug  zugesprochen ,  aber 
keine  obrigkeitliche.  Dadurch  entstand  ein§  Zweitheilung,  ja  eiD 
dem  Sinne  einer  jeden  Verwaltung  widersprechender  Gegensats 
der  Selbstverwaltungsorgane  zu  der  Begierung,  eine  Abwendnng 
des  im  Wesentlichen  Zusammengehörigen,  die  die  Verwaltung  nach 
beiden  Seiten  hin  schwächte:  die  Landschaft,  die  Aber  die  Mittel 
zu  communalen  Zwecken  verfügt,  besitzt  keine  Zwangsgewalt  zur 
Durchfahrung  des  Gewollten,  sie  ist  in  dieser  Beziehung  voll- 
ständig auf  die  Begierung  angewiesen,  die  ihrarseits  in  dieser  Be- 
ziehung die  Fülle  der  alten  Vollgewalt  besitzti  ohne  aber  über  di« 
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Mittel  zu  laudschatLlicheii  Aufgaben  zu  verfnp^en.  Das  Bindeglied 
zwischen  diesen  beiden  Institutionen  besteht  nilaui  iu  dem  Aulsiclits- 
recht  des  Gouverneurs,  Stjeitigkeiteu  zwischen  ihnen  werden  auf 
administrativ-Judiciäreni  Wege  durch  den  Senat  entschieden.  Rs 
war  daher  nur  eine  Consequenz  der  für  die  Landschaft,  geschatleuen 
La^n,  dass  sicli  ein  Antagonismus  zwischen  den  beiden  Gewalten 
ausbildete  -  zum  Schaden  der  Landselnitt.  wie  auch  des  gesammten 
Staalslebens,  (tenn  üie  Interessen  und  Hedürfnisac  der  Ijaiidscliaft, 
wie  die  Art  ihrer  Befrifdigung  sind  ja  doch  schliessIicU  Interessen 
und  Bedurlnisse  dt?s  Staates. 

Dieser  Gei;^t  usatz  ist  ein  Novum  in  dem  üftentiichen  Recht 
Russlands  und  seiner  Geschichte.  Die  Reformen  Katharinas  II. 
sind  in  dieser  Beziehung  vollständig  von  dem  Hedanken  durch- 
drungen, dass  die  auf  ständiselier  Grundlage  gesclmtl!  iien  Selbst- 
verwaltungsorgane Antheil  am  Regiment  haben,  sie  smd  vollständig 
in  das  System  der  Staatsregierung  eingereiht.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Gesetz  vom  19  Februar  1861,  das  bei  Beseitigung  der  Leib- 
eigenschaft den  ländlichen  Gemeinden  die  Selbstverwaltung  verlieh 
und  diese  Organe  mit  der  localen  obrigkeitlichen  Gewalt  ausstattete. 
Ja,  dieses  Gesetz  enthält  in  dem  inzwischen  beseitigten  Institat 
der  Fnedeosyermittler  (mit  der  Priedensvermittk  r  KreisseasiOD)  die 
ersten  Keime  einer  obrigkeitlichen  SelbstverwiUtung  Mf  nener 
Grundlage:  hier  werden  die  Organe  der  SelbetTerwaltang  mit  der 
bOreankratischen  in  Einklang  gebracht. 

Dieser  Boden  wird  aber  in  dem  Oesetz  7om  Jahre  1864  ttber  die 
LandschaftsiDStitationen  verlassen.  Bs  ist  nu»  vom  höchsten  Inter- 
esse die  Beantwortung  der  Frage,  wie  und  auf  Grundlage  welcher 
Erwägungen  sich  dieser  Umwandlnngsprocesa  in  der  Anschanungs- 
weise  vollsogen  bat.  Es  liegt  freilich  ein  grosses  gedruckte« 
Material  (MaTepiaiH  uo  wuemmf  o6ii^ecTBeHifOHy  yerpodcTBy,  2  Bde. 
1865  und  1886,  Tpyjvi  EOMHncciii  o  ry6epHCBRi'b  h  yiajMiH»  y*ipe- 
ig^eniaxit  1860—63)  vor,  das  die  Beantwortung  dieser  Frage  er- 
möglichen sollte :  es  sind  das  die  Arbeiten  der  mit  der  Ausarbeitung 
eines  Project?  der  au  reformirenden  örtlichen  Provinaialverfassung 
(in  Gouvernement  und  Kreis}  betrauten  «Gommission  fOr  die  Gouverne. 
ments-  und  Kreisinstitutiouen»,  die  besflgtichen  Darlegungen  des 
Ministeriums  des  Inneren,  Gutachten  verschiedener  Art,  fierathungen 
des  Reichsratbs  &c.  Nichtsdestoweniger  gelangt  der  Leser  nicht 
tVL  einem  klaren  Einblick,  denn  die  Ausspruche  selbst  in  ein  und  der* 
selben  Denkschrift  widersprechen  einander,  was  jenen  principielleu 
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von  uns  aafgesteUten  Graodaatz  anbetrifft,  h&afig  diametral. 
WAhrend  die  AUerböchsten  Befehle  vom  25.  Marx  1859,  die  die 
Befonn  iuaugorirteo,  es  fOr  nothwendig  eracItteD,  der  öHlicbeii 
ökonomischen  Yerwaltang  in  Kreis  and  Gonvernement  mehr  Sinheit, 
mehr  Selbständigkeit  zq  gewähren  and  zu  diesem  Zweck  den  An- 
theit  der  ßetheiliguug  der  Stäude  au  der  ökonomiscbea  Verwaltang 
der  Gouvernements  und  des  Kreises  zu  bestinunen,  geht  die  genannte 
Oorainission  tüi  die  Goiivt-irnements-  Uüd  Kieisinstitutionen  nach 
der  einen  Kichtiing  weiter,  sie  geht  von  der  Ansicht  aus.  dass  uiie 
Antheilnahnie  der  beiden,  nach  ihrem  Wesen  verschiedenen  Ge- 
walten an  der  Verwaltung  der  localen  wirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten wenig  nützliclie  Resultate  aufweisen  würde»,  und  gelangt 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Verwaltung  der  landschaftlichen  Angelegen- 
heiten der  Kreise  und  der  Gouvernement-s  der  Bevölkerung  des 
Kreises  und  der  Gouvernements  selbst  anzuvertrauen  sei,  und  zwar 
auf  derselben  Grundlage,  wie  die  rrivatwirthsclmtt  der  Verfügung 
der  Privarpersono)!    die  Wirthscliaft  einer  Gesell-schaft  der  Ver- 
fügunfr  ilt  I  (leseiischaft  selbst  überlassen  ist.    In  Weileilula  ung 
(lies  s  (i uiiidgedankens  erklärt  sie  für  notlnvendig,  dass  den  zu 
schattenden  Selbstverwaltungskürperscliatten  die  wirkliche  und  selb- 
ständige Gewalt  bei  Verwaltung  der  Angelegenheiten  der  örtlichen 
Interessen,  der  örtlichen  Wirihscliaft  der  Gouvernements  und  der 
Kreise  überlassen  werde.    Demgemäss  sei  auch,  soweit  die  Thätig- 
keit  der  Landschaftsinstitutionen  nur  das  örtliche  Interesse  berührt, 
kein  Aulass  zu  einer  Betheiligung  der  Eegierungsgewalt  in  einer 
directen  Einmischung  und  Beeiaflussang  der  AusHähning  dieser 
Angelegenheiten  vorbanden.    Das  Ministerium  des  Inneren  schlieest 
sich  dieser  Anschauung  vollständig  an  and  fährt  noch  weiter  ans, 
dass  die  allgemeine  Aufsicht  der  Regieningsgewalt  über  die  Ans* 
führung  der  Gesetze  and  Beseitigung  gesetzes widriger  und  ver- 
brecherischer Handlungen  sich  in  Betreff  der  Thfttigkeit  der  Land- 
schaftsinstitntion  auf  derselben  Gmndlage  zu  beweg«!  habe,  wie 
in  Betreff  der  Handlangen  von  Privatpersonen  und  Gesellschaften. 
Im  Widerspruch  zu  dieser  Auffassung  erklärt  aber  das  Ministerium 
in  demselben  Gutachten:  «Die  Einheit  der  Staatsverwaltung,  die 
Kraft  und  Einheitlichkeit  der  Staatsgewalt  können  nicht  den  Beddrf- 
nissen  der  örtlichen  Interessen  nachstehen,  die  landschaftliche  Ver- 
waltung ist  nur  ein  besonderes  Organ  ein  und  derselben  staatlichen 
Gewalt  und  erhält  von  ihr  ihre  Rechte  und  Vollmachten.  >  Weiterhin 
heisst  es,  dass  die  LandscbaftsAmter  ihren  Platz  gleich  den  ttbrigen 
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Reg:ierangnii8titDttonen  einznnebinen  und  in  \rerbindaDg  mit  diesen 
ilire  Glieder  ainttrageDde  Personen  mit  allen  bieraas  fliessenden 
Rechten  and  Pflicbten  tn  sein  haben.  Derartige  Widersprüche 
lassen  sieb  noch  mehrfach  nachweisen.  In  der  weiteren  Berathang 
trat  aber  die  Anerkennung  der  zn  schaffenden  Selbstverwaltung  als 
ein  wenn  auch  andei*s  gearteter  Tlieil  der  Staatsverwaltung  immer 
mehr  zurück,  bis  schliesslich  im  Gesetz  jene  vollständige  Zwei- 
tlieiliiiig  und  Absonderung  dei-  beiden  Systeme  erzielt  ward.  Die 
Landschaft  trägt  im  Aligemeiuen  den  Charakter  einer  i)rivateu 
Vereinigung! 

Worin  liegt  nun  die  Erklärung  für  diese  Umgestaltung  der 
Anschauungen?  Es  scheint  uns,  dass  neben  einer  gewissen  Unklar- 
heit über  die  Tiag weite  der  zu  adoptirenden  Grundsätze  jenes 
Resultat  sich  als  Comprunuss  der  zwei  Hauptströmungen,  die  hier 
zur  Geltung  gelangten,  darstellt.  Die  eine  trachtete  darnach,  den 
zu  schaftenden  Organen  eine  nn.g^liclist  unabhängige  SMllistRndicrlv'f'it 
zu  verleihen,  die  ander»^  wimsrlite  nach  MügliclikHit  den  EinÜuss 
und  die  Macht  der  Regierungsgevvalt  auch  in  landschaftlichen 
IiiiiL'Hu  fürderhin  aufrechtzuerhalten.  Je  meltr  letztere  sich  ge- 
zwungen sah,  in  der  wirthschaftlichen  Verwaltung  der  erstereu 
nachzup^eben,  um  so  energischer  bestand  sie  darauf,  die  Selbst- 
vervvaltungsorgane  jeder  obrigkeitlichen  (Gewalt  zu  entkleiden.  Und 
das  gelang  ihr  um  so  leichter,  als  auf  der  anderen  Seite  —  in 
Verkennung  der  wahren  Bedeutung  der  Selbstverwaltung  —  der 
der  herrschenden  Manchesterschule  entspringende  Giundsatz:  der 
Staat  regiert,  die  Gemeinde  (sc.  überhaupt  die  Selbstverwaltung) 
wirthscliattet,  den  Anschauungen  dieser  Partei  entsprach. 

Die  Erfahrungen  des  Staatslebens  zeigten  aber  sehr  bald,  dass 
jene  Scheidung  sich  wol  auf  dem  Papier  machen  Ifisst,  die  praktischen 
fiedürfnisse  der  Verwaltung  aber  andere  Forderongen  stellen,  die  jene 
Zerreissnng  von  organisch  Znsammengehörigeni  wieder  anf heben. 
Wir  greifen  aas  der  FttUe  von  Thatsachen  die  Erscheinong  her- 
vor, dass  die  Staatsregierang  sich  veranlasst  sah,  in  eine  Bdhe 
von  fiehftrden  and  Begierungsinstitationen,  die  die  fintwickelung 
des  staatlichen  Lebens  hervorrief,  Vertreter  der  Landschaft  hinein- 
zaziehen,  die  also  hierdurch  Antheil  an  der  obrigkeitlichen  Gewalt, 
wenn  auch  mit  wenig  Einfluss,  erhielten:  wir  erinnern  an  die 
Gouvernements-  and  Ereissteuerbeh^irde,  die  Gonvernements-  und 
die  Ereisbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten,  Ereiswehrpflichts- 
beh^rde,  Gommission  zum  Empfang  von  Pferden  für  das  MUitftrwesen, 
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die  GonvernemeiitB-,  anch  Kreisabtheilang  der  Baneragrartuuik,  das 
WaldschutscomU^,  den  Goavernements-  und  den  Kreisschalrath,  die 
Gommission  zur  Aaf^tellang  der  Geschworenenlisten  Ac.  Ueberali 
erwies  sieli  eine  zweckentsprechende  Ordnung  dieser  yersehiedenen 
obrigkeitlichen  Aufgaben  ohne  die  Heransiebung  ¥on  localen 
Elementen  als  onmöglich.  Andererseits  scbnf  jene  Zweitbeilang 
einen  Zwiespalt  in  der  Verwaltung,  die  ihre  schlimmen  Wirkungen 
in  verschiedenen  Besiehangen  zeigte. 

Verschärft  worden  die  Misstände  der  Verwaltung  durch  ^nen 
zweiten  Umstand.  Die  Thfttigkelt  der  Landschaft  erstreckt  sich 
auf  das  gesammte  Gebiet  der  wirthschaftlichen  Bedürfnisse  des 
Gouvernements  and  des  Kreises.  Wie  es  in  dem  Worte  Selbst- 
verwaltung liegt,  kann  den  Orgauen  derselben  nur  die  Verwaltung 
und  swar  in  Grundlage  und  Ausl'Qhnuig  der  besQgliehen  Gesetze 
zustehen.  Die  Landschaft  ist  gebanden  an  die  aUgemetnen  Gesetze 
ihrer  besonderen  Statuten  —  das  ward  in  den  Vorberathnngeo 
erkannt:  es  ward  daher  auch  eine  gesetzliche  Begelung  der 
Materien,  die  den  neuen  Selbstverwaltungsorganen  übertragen  werden 
sollten,  ins  Auge  gefasst.  Sie  fehlt  aber  noch  bis  heute.  XHesur 
Mangel  an  einem  ausgebildeten  Verwaltungsrecht  erzeugte  jene  Un- 
bestimmtheit des  Oompetenzgebietes,  die  Oonflicte  mit  der  StoMz- 
regiemng  hervorrufen  musste,  und  auch  noch  andere  Misstftnde. 
So  war  das  wichtige  Gebiet  des  Steuerwesens  nur  ganz  nnvoU- 
kommen  geordnet  in  den  zeitweiligen  Begelu  in  Sachen  der 
Landesprastanden,  die  bis  zur  Ab&saung  eines  festen  Statuts' 
Geltung  haben  sollten,  aber  heute  noch  Rechtskraft  geniessen,  da 
das  bezügliche  Gesetz  noch  nicht  ersdiienen  ist  Diese  Regeln 
weisen  nun  viele  Lflcken  und  Ungenauigkelten  auf,  die  sich  be- 
sonders in  dem  Besteuerungsrecht  sehr  verhängnisvoll  erweisen. 
Im  Widerspruch  zu  dem  ganzen  Geist  der  Landschattsinstitution, 
der  nur  die  dkonomische  Selbstverwaltung,  keine  obrigkeitliche  zu- 
stehen soll,  ward  ihnen  trotz  rechtzeitiger  Warnung*  ein  sehr 

*  Duä  crkauiitc  (kr  diuiuiligc  Cbif  dvr  11.  Abtlieiluiig  dir  lluclist4'igcn(u 
Kauslei  Barmi  (iiftchher  Umf)  Korff,  iitdem  er  tnm  Entwarf  des  LanilulMll«- 
geaetseii  erklärt«:  wfnn  in  den  Angel^^nheiten,  die  die  allgreraeinen  Intor 
«H.si>u  der  Orttcbaft  betreffen,  die  SelbsUmdi^^keit  uud  fJnabliHii^i^kcit  der  L^iutl 
sfliaft.Hitistilutioiit'u  nicht  /ii  Mi<-t!viit!(n  t'iilirtii  kann,  Ixtimlit  di*  \  (  r 
theilnii;^  dt-r  rriHtniidoii  uiit<  r  L;aii/,  mnlrri  ii  fl»'dingung'  u  Iii'  r  wird  iiichl  diis 
all;,'<'!iii  iiic  lutcrcsifC'  borülirt,  soudtni  vidi  liitertsüru  Kiiizfiiu^r,  diu  bei  der 
Vollgewalt  nnd  OontK»tlori|:keit  der  anordnenden  Institotion  ohne  Sehats  bleiben 
Hiebt  aUeln  gegen  Fehler  nnd  Kachlänigkeilen,  sondem  aneb  gegen  die  pente- 
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bedeatondes,  tief  eiiiBchoeidendes  Recht  duger&nmt,  das  nur  auf 
der  Basis  eloes  Gesetzes  gehandhabt  werden  soll.  Nur  an  ganz 
allgemeih  gehaltene,  vielfach  anprftcis  geüuste  Bestimronngen  der 
bezeichneten  «zeitweiligen  Regeln»  gebunden,  geniewt  die  Land- 
Schaft  ein  uneingeschränktes  Recht  in  Betreff  der  Methode  und 
dei*  ÄuslUhrung  der  Schätzung  dee  Grnndbesitzes,  welches  vielfach 
—  unbewnsst  und  bewusst  —  zu  Ungerechtigkeiten  und  WillkUrlich- 
kdten  geführt  hat,  die  zu  beseitigen  die  eontrolirende  Staats- 
▼erwaltung  (Qonvemeur)  nicht  im  Stande  ist  und  wegen  Mangels 
eines  Gesetzes  und  hinreichenden  Organs  es  nicht  sein  konnte. 
Dieser  Misstand  tritt  in  neuerer  Zeit  um  so  sch&rfer  hervor,  als  eine 
nach  Lage  der  Dinge  zweckmftssige  Massregel  durch  das  Gesetz  vom 
17.  Januar  1884  getroffen  ward :  dieses  Gesetz  übertragt  nämlich  die 
Repartition  der  StaaUigrundstener,  die  bis  dahin  vom  Gouvernements- 
oomit6  na<^  ganz  summarisch  gehaltenen  Abschätzungen  des  Landes 
nach  Ortschaften  und  Kategorien  ihrer  Nutzung  (ob  Acker,  Wiese, 
Weide,  Wald,  eventuell  mit  Unterabiheilungen)  vertheilt  wurden, 
der  Landschaft,  wobei  die  zu  Landschaftssteuem  adoptirte  Werth> 
und  ErtragSBchätzuug  auch  fttr  die  Staatsgrundsteuer  Geltung  zu 
haben  hat.  War  dieses  Vorgehen  auch  an  sich  ein  Fortschritt, 
denn  die  landschaftliche  Katastrirung  geht  mehr  auf  die  Binzel- 
heften  in  der  Verschiedenheit  des  Landwerthes  ein,  so  mnssten  doch 
andererseits,  seitdem  mehr  Licht  in  die  verschiedenen  Schätznngs- 
methoden  der  Landschaft  gebracht  wurde,  UnzuträgUchkeiton  um 
so  mehr  hervortreten,  als  sie  nicht  allein  die  landschaftliche,  sondern 
auch  die  Staatsgrundsteuer  betrifft. 

Die  in  dem  Wirken  der  Landschaft  sich  zeigenden  Misstände 
haben  ihre  Ursache  jedoch  nicht  allein  in  der  Verfi»sung,  von 
welchen  Misständen  die  zwei  wesentlichsten  angedeutet  sind,  sondern 
auch  in  einem  ganz  anderen  Factor,  der  ungeachtet  seiner  fnnda^ 
mentalen  Bedeutung  in  der  Gesellschaft  und  Literatur  gar  nicht 
oder  nur  beiläufig,  als  nebensächlich  beachtet  wird.  Es  ist  die 
Neuheit  der  Selbstverwaltung  flberhaupt.  Es  kann  nicht  häufig 
genug  wiederholt  werden,  dass  die  Bevölkerung  zur  Selbstverwaltung 
erzogen  werden  muss,  für  welche  Erziehung  selbst  unter  gfinstigen 
Voraussetzungen  ein  Menschenalter  nur  als  eine  kurze  Spanne  Zeit 

liehen,  einsr-iritrt'ii  Hp^fn-huMgeii  der  licrrsclHMitlcn  Partei.  Diowcii  volUti-n-rlitiglLMi 
Einwand  wus  aber  der  MiniHter  dt!«  InnoriU  zuriirk;  mau  JiiHinc  dio  Tjaudm^liuft 
iu  Betreff  des  Su-nerweiiei»  iticbt  aif  die  ftritbiuetiwhe  AnBrecbnung  des  Stüter- 
sfttse«  bcschrünken  l 
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erscheint.  Nur  durch  lange  Uebang  und  eingewachsene  Qewöbniiog 
in  der  Besorgung  Öffentlicher  Angelegenheiten  entwickelt  lich  jener 
Sinn  der  Selbstbeschrfinkung«  der  Hintanaetsnng  egoistischer  Triebe 
und  fiegehrnisBe  snm  Besten  der  Allgemeinheit,  ohne  welchen  keine 
wahre  Selbstverwaltung  mdglich  ist  Dieser  Gemeinsinn,  der  von 
der  Erkenntnis  des  organischen  Zusammenhanges  der  eigenen  Inter- 
essen und  des  eigenen  ökonomischen,  wie  geistig-sittlichen  Wohl- 
befindens mit  dem  des  Gemeinwesens  getragen  wird,  entwickelt 
sich  in  seinen  ersten  AnfiUigen  am'  leichtesten,  wenn  der  Commnnal* 
rerband,  auf  welchen  die  Selbstverwaltung  sich  sn  erstrecken  hat, 
ein  rftnmUch  geringer  ist^  jenes  Ineinandergreifen  der  eigenen  und 
der  öffentlichen,  allgemeinen  Interessen  auch  dem  blöden  Auge  er- 
kennbar ist  (Gemeinde,  Kirchspiel,  Kreis,  Provina). 

Die  Landschaftsverfiissung  fand  einen  uuYorbereiteten  Boden 
vor:  mit  ihr  ward  erst  der  Anfang  zu  einer  eigentlichen  Selbst- 
verwaltung —  die  früheren  Ansätze  verdienen  kaum  den  Namen 
einer  solchen  —  gemacht.  Dazu  kommt,  daas  historische  Vor- 
bedingungen verschiedener  Art  (u.  a.  die  soeben  erst  erfolgte  Auf- 
hebnng  der  Leibeigenschaft)  und  andere  hier  nicht  anzuführende 
Momente  es  nicht  möglich  erscheinen  Hessen,  einen  kleineren,  alle 
Stande  und  Bevölkernngsgruppen  umfassenden  Selbstverwaltungs- 
körper  zu  schaffen  als  den  räumlich  ausgedehnten  Kreis. 

All  die  Grttude  Äusserer  und  .  innerer  Natur,  die  eine  gesunde 
Entfaltung  der  Selbstverwaltung  stören,  Termehren  in  ihrer  Zu- 
sammenwirknng  die  schlimme  Wirkung  der  mnzelnen  Factoren. 

Nichtsdestoweniger  hiesse  es  die  Augen  vor  offen  rorliegenden 
Thatsachen  Yerscfaliessen,  wollte  man,  wie  es  freilich  hier  und  da 
geschehen,  den  Versuch  der  Einführung  einer  Selbstverwaltung  als 
einen  misgltlckten  bezdchnen.  Vielmehr  finden  sich  nicht  allmn 
Ansätze  einer  gesunden  Entwickelung,  sondern  auf  so  manchen 
Gebieten  hat  die  landschaftliche  ThAtigkeit  Erkleckliches  geleistet. 
Es  flberschreitet  den  Bahmen  dieser  Correspondenz,  hierauf  naher 
einzugehen.  Es  sei  nur  auf  das  Schulwesen  und  das  Medidnal- 
wesen,  welche  Gkbiete  durch  die  Landschaft  eigentlich  erst  ge- 
schaffen sind,  auf  die  Volkswohlfahrt  &c.  hingewiesen.  Die  Be- 
deutung des  Geleisteten  muss  dabei  noch  um  so  liöher  veranschlagt 
werden,  als  das  Steuerwesen  der  Landschaft  ein  sehr  eingeengtes 
ist,  jede  Mehrausgabe  schon  seit  den  sechziger  Jahren  allein  auf 
den  Grundbesitz,  ländlichen  wie  stAdtischen,  fallt,  die  schlimme  Lage 
der  Landwirthschaft  jede  Erhöhung  der  Steuer  doppelt  drflckend 
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macht»  andererseits  von  der  Landschaft  Aaagahen  zu  decken  sind, 
die  in  anderen  Lftudem  vom  Staat  getragen  werden,  ohne  vom 
Fiscus  (bis  auf  das  Verpflegungscapital)  derartige  Oapilalanter- 
stiltzuugen  und  jährliche  Subventionen  su  erhalten,  wie  es  QberaU 
in  westeuropäischen  Staaten  an  der  Tagesordnung  ist.  In  diesem 
hohen  Masse  der  freiwilligen  Selbstbesteuerung,  wenn  auch  hier 
und  da  sorgüilltiger  mit  den  bewilligten  Summen  haussuhaltes  wäre^ 
ist  unstreitig  das  untragliche  Zeugnis  eines  gesunden  und  sittlich- 
ernsten commnnalen  Geistes  zu  erblicken,  der  zur  Verwirklichung 
des  als  nOtbig  Erkannten  schwere  Opfer  zu  tragen  sich  nicht  scheut. 


Der  erste  officielle  Schritt  in  Sachen  der  Reform  der  Land- 
schaftsinstitutionen war  die  Niedersetzung  der  bekannten  Kachauow. 
sehen  Oommission,  nachdem  die  auf  Anregung  des  Grafen  Loria- 
Melikow  veranstalteten  Senatorenrevisionen  viel  Material  ergeben 
und  die  Landschaften  ihre  MeinungsAusserungeu  eingesandt  hatten 
(1881).  Der  politische  Standpunkt  dieser  Commission,  dem  auch 
Graf  Iguatjew  als  Minister  des  Inneren  beipflichtete  und  der  dem 
der  meisten  Landschaften  entsprach,  .war  die  Erhaltung  der  be- 
stehenden Organisation :  die  in  der  Selbstverwaltung  sich  zeigenden 
Mangel  sollten  durch  Veränderungen  im  Einzelnen  beseitigt  werden, 
eine  engere  Verbindung  der  Selbstverwaltung  mit  der  Staatsregierung 
sollte  durch  Schaffung  von  landschaftlichen  Gouvernements-  und 
Kreisbehdrden,  zusammengesetzt  ans  Vertretern  der  Staatsregiemng 
und  der  Landschaft,  hergestellt  werden,  welchen  die  Entscheidung 
in  Fragen  prineipieller  Natur  obzuliegen  hätte. 

Eine  wesentliche  Wandlung  in  der  Stellungnahme  zu  der  Land- 
schaft trat  ein,  als  Graf  Tolstoi  das  Ministerium  des  Inneren  aber- 
nahm (1882).  Seine  Anschauung  in  dieser  Frage  war  schon  ans 
der  Zeit  bekannt,  als  er  das  Ministerium  der  Volksanfklärung 
leitete.  Es  ward  eine  vollständige  Umwandlung  der  Organisation 
und  der  Gompetenz  der  Selbstverwaltung  geplant,  deren  Grnnd> 
gedanke  eine  Verstärkung  der  Regierungsgewalt  in  landschaftlichen 
Angelegenheiten  war.  Charakteristisch  und  bedeutungsvoll  fttr  die 
Beurtheilung  der  Wirksamkeit  der  Landschaft  selbst  von  dieser  Seite, 
wie  auch  zur  Kenntnisnahme  der  Stellung  zur  Frage  der  Selbst- 
verwaltung äberhaupt  ist  es,  dass  von  massgebender  Seite  bei 
Wiederaufnahme  der  Arbeit  unumwunden  erklärt  ward,  man  sei 
weit  von  dem  Gedanken  der  Möglichkeit  entfernt,  die  Angelegenheiten 
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der  (Ertlichen  Woblfohrt  and  Wirthscbaft  dui-ch  rein  büreaukratisehe 
Organe  Übernehmen  zu  lassen,  die  Betbeiligung  der  Vertreter  der 
Bevölkern ng  an  der  Verwaltang  dieser  wichtigen  Gebiete  sei  anbe- 
dingt eine  Notbwendigkeit. 

Diese  Anerkennung  der  Unamgftnglichkeit  der  Selbstbetbfttignng 
der  BeTöikernng  an  der  inneren  Verwaltung  ist  eine  sehr  bedentange- 
volle: «sie  zeigt,  dass  selbst  in  den  sogenannten  inneren  Ghtnveme- 
ments,  die  seit  Alters  unter  einheitlicher  centralisirter  Verwaltung 
gestanden  haben,  welche  letztere  ihrer  Natur  nach  locale  Btgen- 
thfimlicbkeiten  des  ökonomischen  and  socialpoHtischen  Lebens  za 
beseitigen  strebt,  die  Central  regierang  mit  ihren  Organen  nicht  im 
Stande  ist,  all  den  Verschiedenartigkeiten  in  den  localen  öffentlichen 
Bedürfnissen  Rechuang  zu  tragen.  Hier  zeigt  sich  dann  tu  ^axi 
der  Unterschied  von  Gesetz  und  Verwaltung,  von  Staatsverwdtang 
and  von  Selbstverwaltung.  Das  Gesetz  setzt  die  allgemeinen 
Normen  fest,  die  Anpassung  an  die  concreten  Verbältnisse  liegt 
der  Verwaltang  ob:  sie  erfordert  die  genaue  Kenntnis  der  localen 
Lebensbedingangen,  Über  welche  die  Organe  der  Staatsverwaltnog 
nicht  verfügen ;  daraus  ergieht  sich  —  schon  allein  aas  den  Be- 
dürfnissen einer  zweckmassigen  Verwaltung  eine  Heranziehung 
localer  Elemente  zu  der  Verwaltang.  Und  diese  wird  um  so 
wichtiger  nnd  unentbehrlicher,  je  aasgebildeter  die  innere  Ver- 
waltung wird,  je  mehr  sie  mit  der  weiteren  Bntwickelung  des 
staatlichen  nnd  socialen  Lebens  öffentliche  Aufgaben  in  ihren  Be- 
reich zieht.  Wenden  wir  diese  allgemeinen  Grandsätze  auf  die 
landschaftlichen  Gouvernements  an,  so  ergiebt  sich,  dass,  je  reicher 
die  Thfttigkeit  der  Landschaft  sich  entfaltet,  um  so  mehi*  die  Ueber- 
nähme  dieser  Verwaltungsgebiete  durch  die  Staatsregierang  zur 
Unmöglichkeit  wird.  War  die  weitere  Verwaltang  der  localen 
öffentlichen  Angelegenheiten  darch  die  Organe  der  Staatsregierang, 
selbst  mit  der  Heranziehung  localer  Elemente  in  das  Comit^  fUr 
Landesprästanden,  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  allgemein  als 
völlig  anzureichend  erkannt,  welche  Einsicht  zur  Binfährung  der 
Landschaftsinstitotionen  fahrte ,  so  rofisste  heute  nach  alledem, 
was  die  Landschaft  an  öffentlichen  Einrichtongen  &e.  geschaffen 
hat,  eine  Räckkehr  zu  den  Grundsätzen  des  alten  Verwaltungs- 
rechts  noch  schlimmere  Resultate  ergeben. 

Die  im  J.  1883  auf  neuer  Grundlage  vom  Ministerium  des 
Inneren  unternommene  Arbeit  zur  Reform  der  Landschailsverfassnng 
fand  ihren  Abschluss  im  Entwurf  vom  Jahre  188H,  welcher  der 
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iiblelinenden  H;iliuii*^  des  Reichsraths  gegenüber  zurückgezogen  und 
durcli  einen  neupii  Entwiirl  vom  Jalire  1890*,  der  in  W(><?entlichen 
Punkten  von  dem  erst ei  i  n  abwich,  ersetzt  wurde.  Das  Gesetz  vom 
12.  Juni  1890,  die  neue  Land.si  haftsverrassuni'".  bietet  weiterhin 
seinerseits  Abwcirlmiif/en  princiiticllpr  Natur  gegenüber  der  zweiten 
Vorlage  und  nHhert  »icli  noch  meiir  dem  bestehenden  Vcrtas.snngsrecht. 

Ein  Ausfülirliclit's  Flinfi^ehen  auf  alle  ilie  Wandlungen,  die  die 
ReformarbeiL  durchzumachen  liatte,  ehe  sie  Gesetzeskraft  erhielt, 
würde  uns  zu  weit  fühn  n  und  wol  auch  so  manchen  Leser  ermüden. 
Wir  meinen  zur  Kh\ih'gung  der  zur  (lelfiinp:  gelangten  Hanpt- 
giundsätze  einen  praktischen  VVe;:^  f'Mr/.ii.schhif^cn,  wenn  wir  die. 
selben  durch  (legenüberstellung  der  neuen  zu  dei'  alten  Landschafts- 
vertassung  mit  Rintugung  der  Abweichungen,  die  die  beiden  miuiste- 
rielleu  Entwinte  aufweisen,  beleuchten. 

Der  leitende  Grundgedanke  des  Ministeriums  war  eine  Ver- 
.Stärkung  der  Macht  der  Staatsregierung  auf  die  landschaftliclien 
Angelegenheiten  und  eine  Vergr<>sser»ng  des  Rintiusses  des  grund- 
besitzenden Adels  Was  in  diesen  beiden  Beziehungen  gewollt,  zeigen 
uns  die  beiden  P^ntwni  le,  was  davon  erreicht  worden,  das  neue  Gesetz. 

Zur  Verstärk iing  des  Einflusses  des  grundbesitzenden  Adels 
ist  wie  in  beulen  Entwürfen ,  so  ancii  im  neuen  Gesetz  das 
ständische  Priiicip  gegen  das  ständelose,  die  allein  nach  der  Art 
und  Grösse  des  Besitzes  geschaftene  Glieilerung  der  Wahlkörper- 
schaften, dnrchgefithrt.  Es  ist  das  eine  Rückkehr  zn  den  vor 
dem  Jahre  lbti4  herrsdienden  Priiic.ipien ;  es  ist  hierbei  zu  be- 
tonen, dass  die  ständisclie  Gliederuii'j  —  mit  Ausnahme  der  bäuer- 
lichen BevölkernnGc  nie  in  Riissland  so  tiefe  Wuizel  wie  in 
Westeuropa  getasst  hat  und  auch  nicht  fassen  wird,  da  die  moderne 
socialökononiische  Entvvickelung  jene  Schlanken  auch  bei  uns  immer 
mehr  durciibricht  Demnach  sollen  von  nun  ab  drei  Wahlcurien 
bestehen:  l)  die  adelige,  aus  dem  in  Land  oder  Stadt  gruiid- 
besitzlichen  Adel  —  sowol  dem  erblichen,  als  auch  dem  perstinliclien ; 
2)  die  bäuerliche,  die  Vertreterin  der  bauerlichen  Woloste,  und  8)  die 
der  anderen  in  Stadt  oder  T.and  mit  (Grundbesitz  ansässigen  Stände, 
wie  auch  grundbesiizliche  (it n o—enscliaften,  Institutionen  &c.  mit  Aus- 
nahme der  aus.sei  Ii i  n .  r  ( .  inein  b-.  grnndbesitzlichen  Bauern,  die 
zu  einer  Laudgememde  des  betretienden  Kreises  gehören  —  au  Stelle 

'  Der  Leser  finävt  ciuc  eingehemle  Wiedergabe  des  zw<  Ifen  Entwurfs  im 
«Tliis^ki  Westuik^  i Aprilheft  isno;.  der  cr^ite  Entwurf  ist  sriiicr  Zeit  in  ileii 
Zcit-ihriffeii  uikI  Tagi.Hblattern  nnafübrlicb  bebaiuleil. 

Jtalliäcliv  Hüiutd^cUrin.   UJ.  XXXYU,  lt«fl  ».  ',.'1 
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der  bisherigen  Curien  :  der  ländlichen  Gi  nndbesitzer,  des  ßauer- 
landes  im  Gemeindebezii-k  nud  der  städtisrhen  Curie  i .stildtischer 
Grundbesitz  und  die  Inhaber  der  Scheine  erster  und  zweiter  (iiide; 
Von  priiicipiellei-  Bedeutung  ist  auch,  dass  von  nun  ab  nur  der 
Grundbesitz,  ländlicher  wie  städtischer,  in  di  r  Landschaft  vertreten 
sein  wird;  es  werden  nämlich  vom  Wahlreclit  auso:eschlossen  die 
Inhaber  von  Gildescheinen,  sowie  die  Besitzer  von  Handels-  und 
Gewerbeunternehmuugen  mit  einem  Minimal umsatz  von  ÜÜUO  Rhl  , 
die  bisher  nach  der  ßelegenheit  der  Etablissements  zur  Curie  der 
lAndlichen  Grundbesitzer  oder  zar  städtischen  Carie  gehörten.  Die 
AosscheiduDg  dieser  wird  auch  in  den  beiden  ministeriellen  Ent- 
vftrfen  gewünscht,  da  deren  Eiofluss  vielfach  a^s  niii  schädigender 
anerkanot  ward,  ebensu  wie  die  Ausscheidung  der  Geistlichen  vom 
passiven  und  activen  Wahlrecht  ausgesprochen  ist,  da  deren  Be- 
theiligung an  landschaftlichen  Ängelegeuheiteu  mit  den  Dogmen 
der  griechiscli-katholischen  Kirche  unvereinbar  sei ;  dagegen  wird 
der  Eparebialobrigkeit  anheimgestellt,  Vertreter  iu  die  Landschafts- 
Versammlung  zu  senden,  wenn  sie  es  fltr  erforderlich  erachtet. 

Der  erst  im  letzten  Stadium  der  Berathung  vorgenommenen 
Aenderuttg,  d.  L  Verminderung  des  Census  (Zahl  der  Dessätinen) 
fUr  das  persönliche  Wahlrecht  bei  ländlichem  Grundbesitz  kann 
keine  politische  Bedeutung  beigemessen  werden,  da  die  fclr  eine  grosse 
Mehrzahl  der  Kreise  vorgenommene  Herabsetzung  der  Dessftttnenzahl 
nicht  einmal  der  seit  1864  erfolgten  Werthsteigerung  des  Grund- 
besitzes entspricht,  wol  aber  liegt  solch  ein  Gedanke  der  Erhöhung 
des  Census  fdr  die  BetheiUgnug  an  der  Wahlmftnnerversammlung 
von  V»t  Auf  Vi*  des  Grundbesitzes,  der  eine  persönliche  Stimme 
auf  den  Wahlversammlungen  gew&hrt,  zu  Grunde.  Hierdurch  wird 
•die  Zahl  der  Wfthler  sehr  eingeschränkt  Noch  bedeutender  ist 
die  Verminderung  der  persönlichen  W&hler  in  Betreff  der  städti- 
schen Grundbesitzer:  dieses  Recht  besassen  bisher  die  Besitzer  städti- 
scher Liegenschaften  im  Werthe  von  3000  Rbl.,  1000  Rbl.  resp. 
500  Rbl.»  je  nach  der  Grösse  der  Einwohnerzahl  der  Stadt,  jetzt 
aber  nur  im  Werthe  von  15000  Rbl.,  weicher  Caintalwerth  auch 
von  den  Besitzern  von  nicht  landwirthschaftlichem  Grundbesitz  auf 
dem  Lande  (h'abriken  &c.)  für  das  per>iiii liehe  Walilreula  vci  iangt 
wird.  Eine  geringe  Entschädigung  isi  das  jetzt  auch  in  Betreff 
städtischen  Grundbesitzes  eingeführte  indirecte  Wahlrecht  (Betheili- 
gunf^  an  der  Wahlmännerversamnilungi ,  welches  auch  an  das 
Minimum  von  '/to  des  zum  persünlicheu  Wahlrecht  berechtigeuden 
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\\  •  1 1  liobjHcts  VOM  ir>(><>()  Rbl.  gebunden  ist,  d.i.  1500.  Es  ist  also 
die  CiiiisuM  rti'il!iiii<;  (  uie  sein*  bedeutende. 

Die  .\ui:;:ilie  I  i  drei  Wühlcurlen  \<t  die  Wahl  der  landschaft- 
liclien  I>*'putii  tnr  die  Kifislaiidscliattsversaninilung.  Die  wichtig- 
sten Aenderungeii  ^ef^eiiuber  dem  bestehenden  iieulitszustand  sind  : 
die  Verminderung  der  Zahl  der  Kieisdeputu  teii :  statt  der  bestehen- 
den 13360  Depntirteii  jetzt  nur  1()2:U.  woge^^en  der  zweite  ministe- 
rielle Entwarf  deren  gar  nur  889f)  wtiiischtH  i^t  ♦mih^  lecht  beträcht- 
liche; freilich  war  ilire  Zahl  in  eiIil^':^^Il  l\tti<t  ii  i*i?)e  übergr<js.se 
(80,  87,  90),  die  neue,  übrigens  nur  in  wenigen  Ki  eisen  erreichte 
Maximal'/itter  betraiift  40,  zumeist  schwankt  die  Zaiil  zwischen  20 
bis  30,  liagegt  II  >■  lieint  die  nicht  selten  auMr(  trüde  Minimalzitler 
fir»)  eine  sehr  geringe,  wobei  jedoch  zu  erinnern  ist,  dass  bislier 
sich  auch  Kreise  fanden,  die  noch  weniger  Deputirte  liatteii  (12, 
141.  Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  das  dnrdi  dns  n^U'-  (lesetz 
geschatVene  Tebtü  gewicht  des  grundbejsilzlicheii  Adels  in  der  Kreis- 
verisaiiiiiilung  ;  wilhrend  die  bisherige  Zahl  der  Vertreter  des  länd- 
lichen Gl undbesitzes  überhauj^t,  also  auch  des  in  nicht  adeligen 
Händen  betindliehen  (ohne  Hauerland).  uno^efÄhr  die  Waage  hielten 
gegemilfpr  d»  n i^n i;^!  ii  der  beiden  aiukn  ii  Ourien,  hat  der  Adel 
jetzt  die  entsibu'dene  Majorität  in  der  KieisviTsamralung,  bis  auf 
wenige  Kreise,  in  welchen  es  überhaupt  wenig  adeligen  Grund- 
besitz giebt.  Die  Wahl  der  Deputirteii  m  der  bäuerlichen  Curie 
wird  im  neuen  Gesetz  in  einer  Richtung  eingeschränkt:  jede  Wolost 
hat  je  einen  oder,  wenn  die  Zahl  der  Woloste  im  Kreise  die  der 
zu  wählenden  Deputirten  niclit  uberragt,  zwei  V'eilreter  zu  wählen, 
der  Gouverneur  eniemit  aber  aus  dieser  Zahl  die  erforderlichen 
Deputaten.  Wichtig,  insbesondere  für  diese  Wahlgruppe,  ist  die 
Neuerung,  dass  jede  Wahlcurie  nur  aus  den  zu  der  betreö'eiideii 
Wahlgruppe  Gehörigen  die  Deputirten  entnehmen  kann. 

Die  Zahl  der  von  den  Kieisversammlungeu  zu  wählenden 
Glieder  der  Gouvemementslandschaftsversammlnng  wird  von  nun 
ab  1560  betragen  g^gen  die  bislierigeii  2281,  der  zweite  ministe- 
rielle Entwurf  gedachte  gar  die  Zahl  auf  IltH)  herunterzustizen. 
Einige  wenige  Gouvemementsversammlungen  zalileu  00  -<i2  Depu- 
tirte, die  Melirzahl  30 — 40,  aber  die  Zahl  fällt  auch  auf  15.  Die 
Zahl  der  Kreise  ist  aber  so  gross,  dass  jeder  Kreis  nur  wenige 
Deputiite  in  das  tGouvernenieiit^  zu  schicken  hat  —  zumeist  4-  7, 
vielfach   nnr  2.    Im  Hinblick  darauf,  dass  die  Gouveruements- 

versammiuDg  gerade  die  wichtigste  Xustitution  ia  der  Landschaft 
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ist,  erscheint  die  Z;ilil  der  Depulirteii  gering.  Eine  Neuerung  v»m 
priucipieller  Reileuumg  ist,  d.iss  den  Ivreisadelsiimrschällen  ijk^o  jure 
Sitz  und  Stimme  in  dieser  Vers.-immluug  zugesprochen  wird  — 
eiu  i^'actor,  der  den  duiiiiiiireiiden  P^iiiHuss  des  Adels  weiieiliin  stärkt. 

Eine  andere  Vergiosst-runf,''  dieses  Kinthissi^  ward  iinch  vom 
Ministerium  des  linieren  gewünscht:  hesondei.s  grossen  Grund- 
besitzerii  sollte  persönliclies  Stimnireclit  in  der  Kreis-  wie  auch  in 
der  Gouvernement slandscliatisversiimm hing  verliehen  werden.  Von 
dieser  eingreitenden  Neuerung  ist  aber  Abstand  genommen. 

In  Betreir  der  austührenden  Oi  gane  der  Landsciiatt ,  des 
Kreis-  und  des  Gouvernenientslandamtes,  gingen  die  Ansichten  sehr 
aus  einander.  Im  ersten  ministeriellen  Entwurf  wird  für  die  Be- 
seitigung dieser  Organe  und  für  die  Ersetzung  derselben  durch  I^reis« 
und  Gouvernementsbehörden  eingetreten,  deren  Bestand  vom  Gouver- 
neur im  Einvernehmen  mit  dem  resp.  Kreis-  und  dem  Goaverneroents- 
adelsmarschall  aus  der  Zahl  der  adeligen  Deputirten  ernannt  ^^  erden 
sollte.  Nach  Ablehnung  dieses  Antrages  sollte  —  im  zweiten  Ent- 
wurf ' —  der  Staatsregiemng  die  £mennuDg  von  Deputirten  bis  za 
V>  der  zu  wühlenden  eingerftomt  werden.  Aach  dieser  Antrag  fand 
nicht  die  erforderliche  Unterstützung.  Ausserdem  sollte  noch  » 
nadi  dem  zweiten  Entwarf  —  dem  Gouvemear,  mit  Zastimmnng 
des  Ministers  des  Inneren,  das  Becht  der  Emennang  der  DepaUrten 
aus  der  2iahl  der  Wahlberechtigten  einger&umt  werden,  &ll8  die 
Wahl  als  ordnangswldrig  annulllrt  wird  and  der  Gottverneur  die 
Vornahme  einer  Neuwahl  für  nicht  ang^essen  erachtet  —  auch 
dieser  Grundsatz  ist  fallen  gelassen,  das  Wahlrecht  gewahrt  worden. 
Jedoch  ist  in  Betreff  der  Wahl  der  Presidenten  und  der  Glieder 
der  Landftmter  die  Einschränkung  getroffen,  dass,  wenn  der  Minister 
des  Inneren  in  Betreff  des  Präsidenten  des  Gouvernementslandamtes, 
der  GouTemenr  aber  in  Betreff  des  Präsidenten  des  Kreisamtes, 
sowie  der  Glieder  beider  Landämter,  die  Bestätigung  der  Gewählten 
«nicht  möglich  findet»,  die  bei  der  vorzunehmenden  Neuwahl  Er> 
wählten,  wobei  die  Befäsirten  nicht  wieder  aufgestellt  werden  darfen, 
auch  nicht  genehm,  der  Minister  des  Inneren  resp.  Gouverneur 
«erforderlichenfallst  die  betreffenden  Ernennungen  aus  den  hierzu 
berechtigten  Personen  vornimmt.  Die  Einschränkung  «erforder- 
lichenfalls» mag  den  Sinn  haben,  dass  die  Ernennung  nur  in  dem 
Falle  einzutreten  habe,  wenn  die  Zahl  der  gewählten  und  bestätigten 
Glitider  des  betretl'eiiden  Laiidauites  nicht  hinreichend  zur  Bewälti- 
gung der  Geschäfte  sein  sollte.    Die  vom  Ministerium  beantragte 
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Eiiiscliijiukuii^.  das«  rlie  F^rftsidenten  der  Laudäiuler  dem  Adel  zu 
entnehmen  seien ,  ist  lallen  gt^iassen  und  durch  die  Forderung 
ersetzt,  dass  sie  zum  Eiutritt  in  den  Staatsdienst  beiechtigt  sein 
müssen.  ^ 

Was  das  Ge.sditUtsgebiet  der  Ijaiuiseliaft  anbetrifft,  so  isi 
hierin  keine  erwHlnu'iiswertlie  Aeiiderunj;  prt<)!i,4.  iliri^  Comprienz 
ist  aber  in  so  weit  eingeengt,  als  die  eingreifende  Macht  I  i  iSLaats- 
regierung  erheblich  erweitert  ist  und  die  F'orm  dieses  Kiugreifens 
eine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren  hat. 

Vor  Allem  ist  einer  Neusehöpfung  zu  erwähnen  :  der  Gouverne- 
raentsbehörde  für  landschaftliche  Angelegenheiten,  die  nach  Analogie 
der  bezüglichen  Behi^rde  iilr  städtische  Angelegenheiten  unter  dem 
Vorsitx  des  Goavernears  aas  dem  GouvernementsadelsmarsdialLs, 
dem  Vicegooverneur,  dem  Cameralhofspräsidenten,  dem  Procureur 
des  Bezirksgerichts,  dem  Präsidenten  des  Goavemementslftudamtes 
und  einem  von  der  Gouvernenientslandsc  liaftsversammlang  aus  ihrer 
Mitte  Erwählten  besteht.  Sie  bat  tbeils  beratheude,  theils  be- 
schliessende  Befugnis.  Ist  die  Macht  der  Staatsregierung  erh<)ht, 
so  ist  doch  die  Einzelgewalt  des  Gonvernears  dorch  diese  Behörde 
eingeengt,  gegen  deren  Bescbloss  er  sich  an  den  Minister  des 
Inneren  wenden  kann,  welcher  seinerseits  entweder  die  AnsfUhrung 
desselben  anordnet  oder  die  Sache  dem  Senat  vorlegt.  —  Im  All- 
gemeinen sind  in  derselben  Weise  wie  bisher  die  der  Landschaft 
unterliegenden  Angelegenheiten  in  solche  getheilt,  die  zu  ihrer  Ans- 
flihrnng  der  Bestätigung  durch  den  Gouverneur  resp.  den  Minister 
bedQrfen,  und  solche,  die  ohne  dieselbe  in  Kraft  treten,  wenn  der 
Gouverneur  in  14  Tagen  keinen  Einspruch  erhebt.  Bisher  konnte 
der  Gouverneur  die  Ausführung  seines  Beschlusses  nur  inhibiren, 
wenn  derselbe  ungesetzlich,  die  Competenz  der  Landschaft  über- 
schreitet oder  dem  allgemeinen  Staatsinteresse  widerstreitet,  von 
jetzt  aber  auch  noch,  wenn  derselbe  c  offenbar  die  Interessen  der 
Ortlichen  fievdlkernng  verletzt».  Handelt  es  sich  um  die  Ungesetz- 
lichkeit oderOompeteuzttberschreitung,  so  entscheidet  die  bezeichnete 
Gouvernementsbehörde,  gegen  deren  Entscheidung  die  Landschaft 
Beschwerde  beim  Senat  erheben  kann.  Erfolgt  aber  die  Beanstan- 
dung des  Beschlusses,  weil  er  dem  allgemeinen  «Nutzen  und  Be- 
dürfnis des  StiiaLe:?  widerstreitet»  uder  die  ^Interessen  der  örtlichen 
Bevölkerung  oÖ'enbar  verletzt»,  so  gelaugt  er  mit  deui  Gutachten 
der  Gouvernementsbehörde  au  den  Minister  des  laueren,  welcher, 
wenn  er  die  Ausführung  des  Beschlusses  der  Landschaft  nicht 
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gestattet,  die  iSache  lieiu  Ueichsjatli,  Wfim  hierdurch  eine  Mehr- 
belastung gegenüber  dem  von  der  Landsi  luitt  bestimmten  Masse 
hervorgerufen  wird,  sonst  .il)er  dem  Minislercouiilö  zur  allendlichen 
Entscheidung  übergiebt.  Somit  triU  an  die  Stelle  der  administrativ- 
judici&reii  Entscheidung  des  Senats  eine  solche  auf  rein  administra- 
tivem Wege,  wobei  der  Fall  einer  entstehenden  Mehrbelastung  ohne 
Zusiimraung  der  Landschaft  ein  Novani  ist.  Aber  eine  solche 
Mt'lirbelastung  wider  Willen  der  Landschaft  kann  nicht  aut  ad- 
miiiisii  ativem  Wege  decretirt  werden,  sondern  nur  durch  Gesetz 
( H«'ichsrHtli).  lJebei  haui>L  ist  jetzt  den  Organen  der  Siaatsregierung 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  Materie  der  Selbstverwaltung  selbst, 
wie  insbesondere  aucii  in  das  Jlechnungswesen  eingeräumt.  So  wird 
dem  Gouverneur  das  Recht  der  Revision  der  J^amlamter,  wie  auch 
der  anderen  anstüluenden  Organe  der  Landschati  mit  den  hieraus 
sich  eigebenden  Conseiiuenzen  übertragen,  auch  wird  in  dem  gleich- 
zeitig mit  dem  neuen  Gesetz  AUerliüchst  bestätigten  Reichsraths- 
gutachten angeordnet,  dass  Grundlagen  ausgearbeitet  werden  sollen, 
nacli  welchen  das  Finanzwesen  der  Landschaft  der  Revision  der 
örtlichen  Controlpalaten  iinteistellt  werden  kann. 

Auch  iu  eiiiei  anderen  Richtung  ist  im  neuen  Gesetz  ein 
Eingreifen  der  Organe  der  Staatsregierung  in  die  Landschaft  resp. 
ihre  Oigane  vorgesehen  Die  Präsidenten  und  ( ilieder  der  Landämter 
gelten  als  im  Staatsdienst  stehend.  Neben  der  criminalrechtlichen 
Verlbigung  unterliegen  sie  auch  einem  Disciplinarverfahren,  bei 
welchem  als  Strafe  Bemerkung,  Verweis  ohne  Eintragung  in 
die  Dienstliste  und  Entfernung  vom  Amt  statuirt  sind.  Solche 
Sachen  werden  vom  Gouverneur  der  (3ouverneraentsbehörde,  in 
welcher  der  Procureur  durch  den  Präsidenten  des  Bezirksgerichts 
ersetzt  wird,  übergeben.  Dieser  Behörde  unterliegt  das  Straturtheil 
über  die  Glieder  des  Kreislandamts,  mit  Ausnahme  der  Amts- 
entsetzung, sonst,  wie  auch  in  Betreff  der  Piäsidenten  beider  Land- 
ämter und  der  Glieder  des  Gouvernementslandamtes  dem  Conseil 
des  Ministers  des  Inneren  mit  Bestätigung  des  Letzteren,  während 
bisher  solches  nur  dnich  den  Senat,  zeitweilig«  Suspension  nur 
durch  einen  vom  Gouverneur  bestätigten  Beschluss  der  Goaveine- 
mentslandscbaftsversammlung  erfolgen  konnte. 
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Das  Mitgetbcdlte  seheint  die  weseDtliehen  Pankte  zu  enthalten, 
die  die  charafcteruUscheii  Unterschiede  der  neneii  and  der  alten 
Landschaftsverfassnng,  wie  auch  der  ursprauglichen  Bestrebungen 
des  Ministeriums  des  Inneren  hervortreten  lassen.  Die  vom  genannten 
Hinisteriom  gewollte  ToUst&ndige  Umwälzong  der  Selbstverwaltung 
ist  nicht  zu  Stande  gekommen.  Die  durch  Gesetz  sanctionirte  Nen- 
Ordnung  weicht  freilich,  wie  gezeigt,  In  wesentlichen  Punkten  von 
der  Verfessnng  von  1864  ab,  immerhin  steht  sie  auf  der  alten 
Basis  and  im  alten  Rahmen. 

Kehren  wir  nan  zu  den  am  Anfang  dieser  Gorrespondenz  ge- 
machten Bemerkungen  zurttck,  so  ei-giebt  sich,  dass  in  Betreff  der 
Einfttgung  der  Selbstverwaltung  in  das  System  der  Staatsverwaltung 
der  Versuch  zur  Durchführung  dieses  Grandsatzes  nur  nach  einer 
Richtung  unternommen  ist,  und  zwar  in  der  Richtung  der  £rwelte- 
rnng  der  administrativen  Gewalt  der  Staatsregieroog:  nach  wie 
vor  bleiben  die  Organe  der  Selbstverwaltung  jeglicher  obrigkeit* 
lieber  Gewalt  entkleidet,  die  wirthschafUiche  Selbstverwaltang 
bleibt  ihr  einziges  Gebiet,  wAhrend  der  Staatsretperuog  die  alte 
FflUe  der  obrigkeitlichen  Gewalt  belassen  wird. 

Was  aber  den  zweiten  oben  angegebenen  Punkt  anbetrifft, 
d.  i.  die  Ausbildung  des  inneren  Verwaltungsreehts,  so  konnte  sie 
fttglich  nicht  im  Rahmen  einer  Landschaftsverfassung  erfolgen. 
Das  kann  nur  auf  dem  Wege  besonderer  Gesetze  ftlr  die  viel- 
gestaltigen Materien,  die  der  Landschaft  obliegen,  geschehen.  Dieses 
wichtige  Gebiet  des  öffentlichen  Rechts  wird  Jetzt  in  Angriff  ge- 
nommen. So  beauftragt  das  das  neue  Landschaftsgesetz  begleitende 
Reiehsrathsgutachten  den  Minister  des  Inneren,  eine  Vorlage  Uber 
die  Anstellung  der  landschaftlichen  Aerzte,  Feldscherer,  Techniker 
und  anderer  den  LandscbaftsAmtern  unterstellten  Personen,  deren 
Dienstrechte  und  Dienstverantwortlichkeit  einzureichen.  Bedeutungs- 
voll ist  weiterhin  der  im  Finanzministerium  ausgearbeitete  Entwurf 
zur  gesetzlichen  Regelung  des  landschaftlichen  Stenerwesens,  der 
demuAchst  dem  Reichsrath  zugestellt  werden  soll. 

Das  neue  Gesetz  ist  ttbrigens  nur  ein  17heil  der  geplanten 
Reform  des  gesammten  Selbstyerwaltungswesens.  Der  erste  Schritt 
war  die  Einftthrung'  des  Instituts  der  Landeahauptmftnner,  welches 
bisher  nur  in  einem  Theil  der  landschaftlichen  Gouvernements  ins 
Leben  getreten  ist:  dasselbe  greift  direct  und  indirect  in  die  Selbst- 
verwaltung der  Landschaft  ein.   An  die  Reform  der  Landschafts- 
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vertas.siini?  schliesst  sich  jetzt  die  d(  i-  Städteordnung,  welche  in 
der  Laiidsohaflsvei  Iciü.-iiiig  zur  Geltuii;^'  gt  Uiiigte  Orundsätze  in 
sicli  aufnehmen  soll,  wie  diese  letzleje  (JrundsRtze  der  Städleorduung 
adoptiit  li.it  (z.  B.  die  (Jouvernenientsbehörde). 

D  r.  .f  0  h.  V.  Ke  u  ssl  e  r. 


Dorichtigung. 

Auf  S.  617  miiMi  es  in  der  OrensirtreitMielie  Ucxkäll  eontir*  8k«g  cßmf 
Tott»  Rtatt  (4mtTiill,  und  deotpleiclien  grUHtch  Toitsehe  Vertrcrer  Iwianeii. 


„,   .  Für  ilio  K«<bftiiin  virniituarllich: 

llcraii^ber :  lt.  Weis  h.  j^t  ^,  Irlberg. 


'««Hli'wLt       lätiJfvrii'  LrUou  tu  lU'val. 
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